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Aus alten und älteſten Zeiten.“) 
Von J. Mestorf in Kiel. 
IY. 
Bronzealter. 
(has erſte Metall, welches den Bewohnern unſerer Heimath zu Geſichte 
kam, war die Bronze. Die älteſte Bronze beſteht aus einer 
Legirung von Kupfer und Zinn. 

Auf welche Weiſe unſere Vorfahren in den Beſitz der erſten Metall⸗ 
geräthe gelangten, ob durch fahrende Händler oder durch fremde Einwanderer, 
die, von jenſeits der Elbe ins Land kommend, mit koſtbaren Waffen und 
Schmuck von Bronze ausgerüſtet waren, wovon ſie für Nahrungsmittel, 
Wohnplätze, oder was Fremdlingen ſonſt noth thut, willig abgaben: das 
wird ſchwerlich jemals entſchieden werden und iſt für das Verſtändniß 
unſerer Vorzeit auch nicht beſonders wichtig. Daß die neuen Metall: 
geräthe gleich in ſo großen Maſſen eingeführt wurden, daß ein jeder ſich 
damit verſorgen konnte und in der That nichts eiligeres zu thun hatte, 
als die alten Steinwaffen und Werkzeuge fortzuwerfen — das wird 
heutzutage wohl niemand mehr annehmen wollen. Wir müſſen vielmehr 
damit rechnen, daß die Bronzeinduſtrie dazumal noch nicht auf der Höhe 
ihrer Entwicklung ſtand, daß ihre älteren Producte (Dolche, Nadeln, Ringe 
u. dgl.) ſehr koſtbar und in Folge deſſen ſehr ſpärlich waren, und daß 
erſt allmälig, als die Händler oder die neuen Anſiedler merkten, daß hier 
ein gutes Abſatzgebiet für die fremdartigen Dinge gefunden ſei, der Verkehr 
mit den fernen Kauf⸗ und Fabrikſtätten lebhafter wurde, bis dann die Zeit 
kam, wo nicht länger ausſchließlich fertige Waare, ſondern auch das Metall 
als Rohproduct bezogen und hier, anfänglich nach fremden Muſtern, ver⸗ 
arbeitet wurde. Man hat den nordiſchen Barbaren die Fähigkeit dazu 
abſprechen wollen; allein, Leuten, die eine ſo große Meiſterſchaft in der 
Bearbeitung der Geſteine erlangt hatten, die ſich als ſo kunſtfertige Töpfer 
präſentiren, wie unſere Steinalterbevölkerung, denen kann man wohl zu⸗ 
trauen, daß ſie alsbald die Kunſt des Metallguſſes und die Anfertigung 


) Vgl. „Heimat,“ Jahrgang 1897, S. 1. 69. 109. 
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der Gußformen erlernten. Fahrende Metallarbeiter mögen ihre Lehr— 
meiſter geweſen ſein. 

Für die Anſicht, daß nicht nur die ärmeren Claſſen ſich noch ferner 
der alten Steingeräthe bedienten, ſondern daß auch die reicher Begüterten 
neben dem koſtbaren Metallgeräth Steinwaffen und Werkzeuge in Gebrauch 
behielten, zeugen gewiſſe Gräberfunde, die neben Bronzen auch Stein⸗ 
geräthe enthielten. Freilich iſt in Beurtheilung ſolcher größte Vorſicht 
geboten. Man findet nicht ſelten in Muſeen und Privatſammlungen 
Bronze⸗ und Steingeräthe beiſammen liegen, von denen es heißt, ſie ſeien 
beiſammen gefunden. Das iſt indeſſen nur glaubwürdig, wenn ſie von 
ſachkundiger Hand gehoben ſind. Es kommt vor, daß in einem Hügel, 
neben oder unter Bronzegräbern, ältere Steinaltergräber liegen; auch 
haben bisweilen in älteren Steinkammern Nachbeſtattungen der Bronzezeit 
ſtattgefunden. Wird nun ein ſolcher Grabhügel von Arbeitern abgefahren 
und der Knecht bringt ſeinem Herrn gewiſſenhaft alles, was beim abräumen 
der Steine gefunden iſt, da ſpricht er in gutem Glauben, wenn er die 
Objecte als „zuſammen gefunden“ abliefert. Solche Funde haben für die 
Forſchung keine Bedeutung. Wo aber bei methodiſcher Unterſuchung ſolche 
Fälle zu Tage treten, werden ſie als beſonders werthvoll begrüßt. Vor 
einigen Jahren wurde bei Schülp (Nortorf) ein Frauengrab aufgedeckt. 
Die Leiche ſelbſt war ſpurlos vergangen, aber an der Lage der Beigaben 
ließ ſich erkennen, wie ſie geſchmückt geweſen. Im Haar war ein Bronze⸗ 
ſchmuck befeſtigt; um den Hals trug ſie Bernſteinperlen, das Gewand war 
auf der Bruſt durch eine Bronzenadel zuſammengehalten; zu Füßen ſtand 
ein irdenes Töpfchen, in welchem ein bronzener Pfriemen lag, und auf 
Gürtelhöhe (alſo wohl im Gürtel getragen) lag ein kleiner Flint⸗ 
dolch. — Bei Hohenaspe wurden kürzlich in einem Männergrabe neben 
einem Kurzſchwert von Bronze, ein ſchöner Flintdolch und einige 
Flintſpäne gefunden. Bei dem unweit davon gelegenen Dorfe Ridders 
fand man in einem Steingrabe, außer einem Flintdolch zu Häupten und 
ſechs zierlichen Pfeilſpitzen desſelben Materials am Fußende, einen 
Bronzedrahtring, der nach der Lage zu ſchließen, am Finger getragen 
war. Dieſe Beiſpiele mögen als Belege für die oben ausgeſprochene 
Anſicht genügen. Manche Steingeräthe verrathen durch ihre Formen, daß 
ſie metallenem Geräth nachgebildet ſind. Daß aber die durch Formen⸗ 
ſchönheit und Feinheit der Ornamente noch heute bewunderten Bronzen 
nicht nur hier im Lande gegoſſen werden konnten, ſondern wirklich hier 
gegoſſen worden ſind, bezeugen die Funde von Gußformen von Stein und 
Thon, von mißlungenen und unfertigen Gußproducten, von ſogenanntem 
„Sammelerz“ (d. i. eine Anzahl zerbrochener und zerſtückelter Objecte, die 
offenbar zum einſchmelzen beſtimmt waren) und anderen ähnlichen Dingen. 

Die alte edle Bronze beſteht, wie geſagt, aus Kupfer und Zinn. 
Der Procentſatz des Zinns iſt ſchwankend und richtet ſich theils nach dem 
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mehr oder minder reichen Vorrath an dieſem koſtbaren Material, der dem 
Gießer zur Verfügung ſtand, theils nach der inneren Beſchaffenheit des 
Kupfers und großentheils auch nach dem Zweck, dem die Geräthe dienen 
ſollten. !) 

Man iſt in letzter Zeit mehrerſeits für die Exiſtenz einer „Kupfer⸗ 
periode“ eingetreten, die der eigentlichen Bronzezeit vorausgegangen ſein 
ſoll. Daß in Ländern, wo das Kupfer zu den Naturproducten gehört, 
manche Geräthe aus nicht abſichtlich legirtem Kupfer gegoſſen ſind, iſt 
höchſt wahrſcheinlich. Bei uns, wo beide Metalle importirt werden mußten, 
iſt es bisher nicht gelungen, eine Kupferperiode zu conſtatiren. Wir kennen 
wohl zinnarme Bronzen, meiſtens einfache, compacte Formen, aber keine 
Geräthe von reinem Kupfer. 


Die Ausſtattung der durch Reichthum bevorzugten Geſchlechter mit 
Kleidern, Waffen und Schmuck muß in der Zeit, wo die Bronzecultur in 
höchſter Blüthe ſtand, eine überaus prächtige geweſen ſein. Wir müſſen 
in Betracht ziehen, daß die Bronzen, die, wenn ſie aus dem Erdboden zu 
Tage kommen, mit grünem Roſt überzogen ſind oder, wenn ſie aus Waſſer 
oder Moor gehoben werden, eine braune Farbe zeigen, urſprünglich an 
Farbe und Glanz dem Golde glichen. Vergegenwärtigen wir uns einen 
Mann in vollem Kleider- und Waffenſchmuck. Gerüſtet mit goldglänzendem 
Schwert, Dolch, Speer und Beil, eine Goldſpange am zottigen Mantel, 
am Arm einen Ring — in der That eine ſtattliche Erſcheinung. Nicht 
minder prächtig angethan war die Frau: Geſchmeide im Haar, um den 
Hals, auf der Bruſt, am Gürtel, an Arm und Hand, bisweilen ſogar am 
Fußgelenk (in einem Frauengrab bei Drage), oftmals auch einen Dolch im 
Gürtel, und alles dies im hellen Goldglanz. Die Kleidung, beſtehend in 
einem Rock, der durch einen Gürtel gehalten wurde, einem Jäckchen, einem 
kunſtvoll geknüpften Häubchen auf dem Blondhaar ?) — da läßt ſich denken, 
daß eine ſo reich geſchmückte Frau den Aermeren der Genoſſenſchaft wie 
ein höheres Weſen an Glanz und Schönheit erſchien. Ein in der Nähe 
von Bornhöved ſeßhaftes Geſchlecht trug ſogar mit Gold durchwirkte Ge⸗ 
wänder, von welchen freilich nur wenige Ueberreſte erhalten ſind. 

Die Gewebe verdienen nähere Aufmerkſamkeit. Sie ſind von Wolle 


) Herrn Dr. Otto Kröhnke verdanken wir eine chemiſche Analyſe einer Anzahl alter 
Bronzen des Kieler Muſeums. Er beſtätigt den ſchwankenden Zinngehalt und zwar aus 
oben genannten Gründen. Ein beachtenswerthes Ergebniß ſeiner Unterſuchungen iſt ferner, 
daß die zur Herſtellung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Bronzen verwandten Kupfererze aus 
Schleſien, Ungarn und Siebenbürgen ſtammen dürften. Das wäre ein Hinweis auf die 
Richtung eines Handelsweges, für den übrigens ſchon andere Anzeichen da waren. Auf 
einem zweiten, weiter weſtlich liegenden Wege ſcheinen namentlich die älteren fertigen 
Bronzegeräthe nach Norden gekommen zu ſein. 

) Däniſchen Unterſuchungen verdanken wir die Kenntniß, daß die Bronzealter— 
menſchen eine blonde Raſſe repräſentiren. 
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und zwar, wie die Unterſuchungen däniſcher Archäologen uns lehren, einem 
Gemiſch von Schafwolle und dem Winterhaar des Edelhirſches. Abgeſehen 
von den ripsartig gewebten Gürteln und einem künſtlich hergeſtellten 
Krimmer ähnlichen Stoff, der zu Kopfbedeckungen für Männer verarbeitet 
wurde, beſtehen die Gewebe aus einfacher Kreuzung der Fäden wie in 
unſerer Leinewand. Bei einem dickeren Stoff bilden die Fäden an der 
unteren Seite Zotteln oder Schlupfen. Beachtenswerth iſt bei den Ge⸗ 
weben der Bronzezeit, daß die Fäden der Kette nach anderer Richtung 
gedreht ſind, wie die des Einſchlages: Das mußte einen practiſchen Zweck 
haben. Als ich dieſe Eigenthümlichkeit vor Jahren zuerſt bemerkte, er⸗ 
kundigte ich mich bei verſtändigen älteren Bauerfrauen, die ſelbſt ſpannen, 
und da hörte ich, daß ſparſame Frauen bisweilen das Rad nach links 
drehten, was einen härteren aber auch haltbareren Faden gab. Ich trage 
kein Bedenken anzunehmen, daß der verſchiedenen Drehung der Fäden in 
den Bronzealtergeweben derſelbe practiſche Zweck zu Grunde lag. 

Die Frauen ſpannen, webten und nähten. Sie kannten und übten 
die Ueberwandnaht, den Saum und den Feſtonſtich. Unter dem Stlein- 
geräth, welches ſie am Gürtel trugen, finden wir Nähnadel, Pfriemen, 
Meſſerchen, Pincette u. a. m. Die Scheere kannten ſie noch nicht. — So 
mannigfach begabt, ſo reich ausgeſtattet mit Kleidern und Schmuck, öfters 
gar mit einem Dolch im Gürtel, tritt uns die Frau der Bronzezeit nicht 
als Dienerin oder Hörige, ſondern als die ebenbürtige, würdige Genoſſin 
des Mannes entgegen. Unter dem Hausgeräth finden wir neben irdenen 
Gefäßen auch hölzerne Schalen, die mit Bronze- und Zinnſtiften reich 
verziert ſind, Bronzegefäße verſchiedener Art, alle von edler Form und 
mit ſchönen Ornamenten. Seltener ſind Gefäße und Schmuck von feinem 
ächten Gold. In der ſchönſten Blüthezeit der Culturperiode war nämlich 
außer Kupfer und Zinn auch das Gold bekannt. Däniſche Gräberfunde 
berechtigen zu der Vermuthung, daß der Hausſtand mit mannigfachem 
Holzgeräth verſorgt war. 

Jagd, Viehzucht, Ackerbau, Handel und wohl auch Schifffahrt bildeten 
die Beſchäftigung der Männer. Eine Bronzeſchale aus einem Grabe bei 
Löptien (Preetz) lehrt uns, daß dazumal ſchon Weizen oder Spelz hier 
gebaut wurde. Unter dem Boden fanden ſich nämlich von Roſt durch⸗ 
zogene Reſte von zerſchnittenem Stroh, das auf dem hieſigen Botaniſchen 
Inſtitut als Weizenſtroh (oder Spelz) erkannt wurde. f 

Müſſen wir der Bronzekultur eine Dauer von mindeſtens 1000 Jahren 
zuſprechen, da iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſich innerhalb derſelben mancherlei 
Wandelungen vollzogen haben. Wir erkennen dies nicht nur an der Ver⸗ 
änderung der Geräthe und der größeren Mannigfaltigktit der Beſtände, 
ſondern vor allem auch an den Begräbnißgebräuchen. Anfangs erhielt 
ſich der alte Brauch der Todtenbeſtattung und zwar ſcheint, wie neuere 
methodiſche Unterſuchungen lehren, die Leiche in einen Holzſarg gelegt zu 
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ſein, wohl auch in eine Steinkiſte; darüber wurde ein Steinhaufen auf⸗ 
gebaut und über dieſen ſchließlich ein Erdhügel errichtet. Das ſporadiſche 
Vorkommen ſogenannter „Baumſärge“ war längſt bekannt. Neuerdings 
haben Dr. Splieth und Profeſſor Montelius, der eine hier, der andere in 
Schweden und abſolut unabhängig von einander, erkannt, daß nahezu in 
allen Skeletgräbern der Bronzezeit die Spuren eines Holzſarges vorhanden 
ſind. Dieſe Spuren ſind indeſſen ſo minimal, daß das erfahrene Auge 
eines Archäologen dazu gehört, um ſie wahrzunehmen. Bisweilen ſind 
die Umriſſe noch ſo deutlich, daß das Bild durch Zeichnung oder photo⸗ 
graphiſche Aufnahme fixirt werden kann; auch find die Holzfaſern öfters 
noch wohl zu erkennen. In dem obenerwähnten Grabe bei Löptien ſcheint 
der Todte auf ein Lager von zerſchnittenem Stroh gebettet zu ſein. Nehmen 
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Fig. 1. Grabhügel mit Skeletgrab. Sylt. 


wir an, daß urſprünglich eine Decke darüber gebreitet war, ſo ließe ſich 
darin ein Hinweis finden, wie man damals das Nachtlager für die 
Lebenden zu bereiten pflegte. 

Der Uebergang von der Leichenbeſtattung zur Leichenverbrennung 
läßt auf eine Wandelung in den religiöſen Anſchauungen ſchließen. Auch 
dieſe wird, wie alle neuen Culturelemente und Anregungen, aus fremden 
ſüdlicheren Ländern zu uns herauf gedrungen ſein. Nach und nach 
wurden die Begräbnißformen mannigfaltiger. Anfangs wurden die wohl⸗ 
geſäuberten Rückſtände vom Leichenbrand noch in einem Holzſarge oder 
in einer Steinkiſte beigeſetzt; dann wurde die Kiſte kleiner und ſpäter 
wurden die verbrannten Gebeine in ein Thongefäß geſchüttet und dieſes 
mit Steinen umſtellt. Immer aber wurde ein Hügel darüber aufgerichtet, 
der jedoch mehrere Urnengräber zu umſchließen pflegt. Erſt ſeit dem 
letzten Jahrzehnt kennen wir Flachgräber aus der Bronzezeit, d. h. Urnen, 
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die in einer Steinſchüttung im flachen Erdboden ſtehen und nur bisweilen 
durch eine geringe Bodenanſchwellung ſich von dem umliegenden Erdreich 
abheben. Dieſe Gräber gehören dem Ende der Bronzecultur an. Die 
Gefäße find einfach, von alterthümlicher Form, die Beigaben beſtehen in 
ärmlichem Kleingeräth: Meſſer, Pincette, Pfriemen, Nadel u. dgl. 

Der Uebergang von der Leichenbeſtattung zur Leichenverbrennung 
deutet auf einen totalen Religionswechſel oder auf Aenderungen in der 
Glaubenslehre. Gegen erſteren ſpricht, daß gewiſſe culturelle Gebräuche 
ſich von der Steinzeit, durch die ganze Bronzezeit und das vorhiſtoriſche 
Eiſenalter, bis an das Ende des heidniſchen Zeitalters verfolgen laſſen. 

Zu dieſen gehören die ſogenannten Depotfunde. Außer den Gräber⸗ 
funden, und den zufälligen Funden, d. h. Funden ſolcher Dinge, die 
zufällig in den Erdboden hineingerathen ſind, kennen wir andere, die 
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unverkennbar abſichtlich vergraben wurden. Dies find die ſogen. Depot- 
funde, die ſich wiederum in 2 Claſſen ſondern laſſen. Etliche repräſentiren 
die Habe eines Bronzegießers, bisweilen auch eine Gußſtätte. In ſolchen 
pflegen nur eine oder wenige Geräthformen vertreten zu ſein. Der Guß 
war vollzogen, aber die Gußnähte waren noch zu entfernen, bei Schneide⸗ 
und Stechwerkzeugen war die Schärfe anzuſchleifen, kurz, man erkennt in 
den Fundſtücken die z. Th. unfertigen Werke eines für den Handel 
arbeitenden Metallgießers. Andere Depots, ſog. Votivfunde, enthalten 
verſchiedene, z. Th. ſehr ſchöne Geräthe, die oftmals in gleichartiger 
Zuſammenſtellung auftreten. Z. B. ein Hängegefäß, Hals- und Armringe, 
Spangen, wohl auch ein Celt, ein Speer ꝛc. Auch koſtbare Gefäße und 
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Schmuck von feinem Golde ſind bisweilen abſichtlich vergraben worden. 
Die Sachen ſind mit Sorgfalt verpackt und niedergelegt, bisweilen unter 
oder neben einen großen Stein, in Sumpf oder Moor. Nichts deutet auf 
ein Begräbniß. Man hat in den letztbeſchriebenen Depots einen Cultusact 
erblickt und ſie als Weihgeſchenke für die Götter aufgefaßt. Ich werde 
ſpäter Gelegenheit haben, auf dieſe eigenartigen Funde zurückzukommen, 
und begnüge mich hier damit, als Stütze obiger Erklärung das Wort 
eines altisländiſchen Geſchichtsſchreibers, des Snorre Sturleſon anzu⸗ 
führen, welcher Odin den Ausſpruch in den Mund legt: „Was der 
Menſch bei ſeinen Lebzeiten vergräbt, des ſoll er bei mir genießen.“ 
Wer würde ſich ſo koſtbarer Dinge entäußert haben, wäre er nicht des 
ſicheren Glaubens geweſen, durch ſolche Weihgeſchenke das Wohlgefallen 
der Götter und ihren beſonderen Schutz zu gewinnen und obendrein der 
Hoffnung, beim Einzug ins Jenſeits die vergrabenen Schätze zu eigenem 
Nutzen und Frommen wiederzufinden; denn man wußte, daß es nicht gut 
ſei, arm und ungeſchmückt ins Todtenreich einzutreten. 


Die Zeitdauer der Bronzealtercultur läßt ſich nur annähernd feſt⸗ 
ſtellen. Den Beginn müſſen wir in die erſte Hälfte des 2. Jahrtauſends 
v. Chr. ſetzen, ſagen wir um 2000-1500. Da nun um 400 v. Chr. das 
Eiſen bei uns auftritt, dürfen wir das Ende der Bronzecultur nicht 


ſpäter ſetzen. 

Der Urſprung der Bronzecultur war von jeher ein ſchwieriges Pro⸗ 
blem, an deſſen Löſung viele Gelehrte des In- und Auslandes ſich verſucht 
haben. Einer der ſchwierigſten Puncte war, daß das ſachliche Studien⸗ 
material nicht in ausreichender Fülle vorhanden und nicht kritiſch be⸗ 
arbeitet war. Man hatte in Folge deſſen nicht die verſchiedenen Stadien 
in der Entwicklung der Bronzecultur wahrgenommen und war in dem 
Irrthum befangen, daß ſie gleich in ihrer voll entfalteten Blüthe in 
Mittel⸗ und Nordeuropa aufgetreten ſei. Einige Forſcher ſchrieben ſie den 
Phöniciern zu und meinten gar, ſie ſelbſt hätten ſie hierher gebracht. 
Andere erklärten ſie für etruskiſch und groß war die Zahl der Anhänger 
der Theorie, daß die herrlichen Sachen alle aus großen Factoreien jen⸗ 
ſeits der Alpen den Nordländern zugeführt ſeien. Dem Einwand, daß 
ſich dann die localen Stileigenthümlichkeiten nicht verſtehen ließen, traten 
ſie mit der ſchwachen Erklärung entgegen, man habe den Geſchmack der 
verſchiedenen Länder in den Factoreien jenſeits der Alpen wohl gekannt 
und, denſelben berückſichtigend, für Hannover, Mecklenburg, Holſtein, Däne⸗ 
mark, Schweden u. ſ. w. die bei jedem beliebten Formen angefertigt. 

Es iſt möglich, daß die fortſchreitende Forſchung die gegenwärtige 
Auffaſſung damaliger Verhältniſſe in manchen Puncten ändern und be⸗ 
richtigen wird. Als ſicher dürfen wir indeſſen betrachten, daß der Ur⸗ 
ſprung der Bronzecultur im Südoſten des Mittelmeerbeckens liegt, daß 
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von dort die Bronzewaaren auf dem Wege des Handels und z. Th. wohl 
auch durch Völkerbewegungen nach Mittel⸗ und Nordeuropa gebracht ſind. 
Anfangs mag darüber längere Zeit vergangen ſein. Als jedoch, um den 
Bedarf zu decken, größere Zufuhren an fertiger Waare und beſonders an 
unverarbeitetem Metall erforderlich wurden, dürfte auch der Transport 
beſchleunigt ſein. Ferner dürfen wir als ſicher annehmen, daß die Zufuhren 
aus dem Süden ſich nicht auf fertige Geräthe und Rohmaterial be⸗ 
ſchränkten, ſondern, daß im Gefolge der Handelswaare mancherlei andere 
Culturelemente zu uns heraufgedrungen ſind. 


Fig. 3. Griffe von Bronzeſchwertern. 
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Die Eckernförder Fiſckerei. 


Von F. Lorentzen in Kiel. 
I: 
m Sockel des in Kiel errichteten Provinzialdenkmals Kaiſer Wil- 
helms J. trägt die eine der das eng zuſammengehörige Schleswig⸗ 
Holſtein darſtellenden Frauengeſtalten die Symbole der Fiſcherei, 
ein Hinweis, daß dieſes Gewerbe zu den bedeutendſten Beſchäftigungen 
und Erwerbszweigen der Bewohner unſerer Heimat zählt. Die Küſten 
unſeres meerumſchlungenen Landes bieten zum Fiſchen die beſte Gelegen⸗ 
heit, und beſonders die tief ins Land einſchneidenden Buchten der Oſtſee 
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lockten allzeit die Anwohner zum Fange auf ihre Fluten hinaus. Heute 
wird am ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſtade der Oſtſee der Fiſchfang von 
mehr als 100 Orten aus betrieben; unter dieſen iſt die Stadt Eckern⸗ 
förde die bedeutendſte Station, da an Zahl der beteiligten Perſonen, an 
Zahl und Größe der verwendeten Fahrzeuge und Geräte, wie an Aus⸗ 
dehnung des Fanggebietes die Eckernförder Fiſcherei die Betriebe an den 
übrigen Orten bei weitem übertrifft. 

Die Fiſcherei, welche bei den jetzigen Verhältniſſen eine große Be⸗ 
deutung für die Wohlfahrt und das Gedeihen der Stadt Eckernförde hat, 
iſt ſchon mit der älteſten Geſchichte des Ortes aufs engſte verknüpft; denn 
eben dieſem Gewerbe verdankt die Stadt ihre Entſtehung. Unter dem 
Schutze der „Eckernborg,“ welche auf den Anhöhen des Schwanſener 
Ufers im Gebiete des heutigen Dorfes Borby erbaut war, ſollen ſich 
Fiſcher am Nordufer eines Sandriffs, eben auf jener flachen Landzunge, 
angeſiedelt haben, welche noch heute das Hauptgebiet des Städtchens 
bildet. Damals wird ſich dieſe Fläche wenig über den gewöhnlichen 
Stand der dieſelbe umſpülenden Fluten erhoben haben, da auch heute 
noch, nachdem der bebaute Untergrund beim Wiedererrichten der Stadt 
nach ſchweren Brandſchatzungen, unter welchen dieſelbe im 15. und 
17. Jahrhundert zu leiden hatte, mehrfach erhöht worden iſt, die höheren 
Punkte nur etwa 4 m über dem Meeresſpiegel liegen. Dieſe kleine Halb⸗ 
inſel, die ſich von Süden nach Norden vorſtreckt, war als Ausgangspunkt 
für den Betrieb der Fiſcherei aufs beſte geeignet, konnte doch bald an 
ihrer Oſt⸗, bald an ihrer Weſtküſte oder auch unter dem hohen Schwanſener 
Ufer, je nachdem es geboten ſchien, im Schutze des Landes das Netz 
ausgeworfen werden. Wann die Fiſcher an dieſer ihrem Berufe ſo günſtigen 
Stätte ihre Hütten errichteten, iſt nicht beſtimmt anzugeben. Man verlegt 
den Anfang der Stadt ins 13. Jahrhundert. Zu ihrer weiteren Ent⸗ 
wicklung haben vor allem Schiffahrt und Handel beigetragen; neben 
denſelben hat die Fiſcherei ſich in ſehr engen Grenzen gehalten und keine 
beſondere Bedeutung erlangt; dennoch findet fie in den der Stadt er- 
teilten Privilegien mehrfach Berückſichtigung. So ſah ſich Herzog Adolf 
im Jahre 1545 veranlaßt, unter anderen Rechten den Einwohnern Eckern⸗ 
fördes auch jenes zu beſtätigen, daß ſie die freie Fiſcherei auf dem „Solten 
Haf“ haben ſollten. Über dieſes Recht ſcheint aber der umwohnende 
Adel, deſſen große Güter fait das ganze Strandgebiet umfaßten, das 
für die damalige Fiſcherei in Betracht kam, mit den Städtern ſehr bald 
wieder in Fehde gelegen zu haben. Schon im Jahre 1554 mußte der⸗ 
ſelbe Herzog einen Vergleich beſtätigen, welcher zwiſchen der Stadt und 
den benachbarten Adligen, Klaus von der Wiſch von Grünholz, Otto 
Seheſtedt zu Kohhövede (Ludwigsburg), Asmus von Ahlefeldt zu Noer, 
Joachim Brockdorff zu Windeby und Sievert von Ahlefeldt zu Aſchau, 
geſchloſſen worden war und dahin lautete, „daß die Eckernförder Ein⸗ 
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wohner und Fiſcher beſtändig und zu ewigen Zeiten auf dem adligen 
Vorſtrande die freie Fiſcherei haben ſollten und ihre Netze, Waden und 
Garne ausſetzen, zu Lande gehen, ihre Netze trocknen, Feuer anlegen und 
Sprock aufleſen dürften.“ 

Die Bezeichnung „Solten Haf“ lenkt den Blick auf das Gebiet, auf 
welchem die Einwohner Eckernfördes früher die Fiſcherei betrieben und 
die Eckernförder Fiſcher heute ihrem Gewerbe nachgehen. Die Stadt liegt 
am Ende des 17 km tief von Oſten nach Weiten ins Land einſchneidenden 
Eckernförder Meerbuſens, der dieſelbe im Oſten und Norden beſpült, und 
im Weſten breitet ſich die 4,16 qkm große Waſſerfläche des Windebyer 
Noors aus. In der Dankwerthſchen Chronik wird erſterem der Name 
„Eckernförder Wyck,“ letzterem die Bezeichnung „Eckelenförder Nor“ und 
„Snaper Noer“ beigelegt. Beide Gewäſſer ſtanden bis in die zweite 
Hälfte dieſes Jahrhunderts durch einen jetzt den Hafen der Stadt bildenden 
und dieſelbe im Norden umflutenden ſchmalen Teil des Meeres, auf einem 
alten Bilde Tractus Oceani genannt, in ungehinderter Verbindung. An 
dieſem Meeresarme ließen ſich die erſten Fiſcher nieder und hatten ſo in 
der nächſten Nähe ihrer Wohnungen das zu befiſchende Gebiet. Hier fand 
der Durchzug der Fiſche vom Meere nach dem Noor und zurück ſtatt, und 
daher konnte es an gutem Ertrag der Arbeit nicht fehlen. Daneben wird 
beſonders auch das Noor ſelbſt das Fanggebiet gebildet haben, wurde 
dasſelbe doch wegen ſeines Reichtums an Fiſchen und wegen der Güte 
derſelben lange gerühmt. Das Waſſer im Noor war zwar ſalzig, doch 
entſprach der Salzgehalt nicht dem der Föhrde, da die Verbindung der 
beiden Gewäſſer nur eine ſehr ſchmale war und dem Noor durch zahlreiche 
Quellen und mehrere Auen Süßwaſſer zugeführt wurde. Daher bildete es 
lange Zeit hindurch ein von den Meerfiſchen vielleicht zum Laichen gern 
aufgeſuchtes Gewäſſer. Durch Erbauung eines feſten Dammes wurden im 
Jahre 1856 dieſe der Fiſcherei günſtigen Verhältniſſe beſeitigt; Noor und 
Hafen waren von einander faſt völlig abgeſperrt. Aber 1872 wurde der 
Damm von der Sturmflut durchbrochen, und die alte ungehinderte Ver⸗ 
bindung war wiederhergeſtellt. Das Beſtreben der Fiſcher ging nun 
darauf hin, dieſe bei Errichtung eines neuen Fahrdammes möglichſt 
umfangreich zu erhalten, aber dieſe Bemühungen blieben ohne Erfolg. 
Es wurde ein feſter Steindamm mit nur kleinem Durchlaß erbaut, aus 
welchem bei niedrigem Waſſerſtande des Hafens das Noorwaſſer heraus⸗ 
ſtrömt, und in neuerer Zeit ſind nahe daran noch zwei Dämme für die 
Überführung der Eiſenbahnen nach Flensburg und nach Kappeln hindurch— 
gelegt, ſodaß nunmehr an eine den Wünſchen der Fiſcher entſprechende 
Wiederherſtellung der alten Verbindung ſchwerlich jemals wird gedacht 
werden können. Das Noor iſt jetzt vollkommen als Binnengewäſſer zu 
betrachten und ſeit 1876 vom Eckernförder Fiſchereigebiet getrennt. Nach 
der Abſperrung verminderte ſich beſtändig der durch die Sturmflut und 
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ſeit derſelben wieder erhöhte Salzgehalt, und das Waſſer wandelte ſich 
mehr und mehr in Brackwaſſer um. Es wurden daher Verſuche angeſtellt, 
das Noor mit Süßwaſſerfiſchen zu beſetzen, und da dieſe günſtig aus⸗ 
fielen, wurde Edelfiſchbrut in größeren Mengen eingeſetzt. Nachdem das 
Gewäſſer dann 4 Jahre lang nicht befiſcht worden war, wurde es im 
Sommer 1880 von der Stadtverwaltung auf 10 Jahre für eine jährliche 
Pacht von 1255 M. einer einheimiſchen, zu dieſem Zweck gebildeten 
Fiſchereigenoſſenſchaft überwieſen. Die Fiſcherei, die nun dort ſofort be⸗ 
trieben wurde, war eine überaus lohnende. Beſonders wurden bedeutende 
Mengen Aal gefangen, auch das erneute Beſetzen mit Brutfiſchen, beſonders 
Karpfen, Braſſen, Schleien, Barſchen, lieferte die beſten Reſultate. 1890 
begann die zweite Pachtperiode, aber die jährliche Abgabe iſt auf 5750 M. 
geſteigert worden. 

Das eigentliche Gebiet der heutigen Fiſcherei iſt der ca. 70 qkm 
große Eckernförder Meerbuſen, an deſſen Küſten, welche von dem Gefilde 
der Stadt an ſich immermehr von einander entfernen, Fangplatz an Fang⸗ 
platz ſich reiht, und deſſen weite zwiſchen ſeinen Geſtaden ſich ausbreitende 
Fläche großen Raum zum Ausſtellen der Netze gewährt. Aber noch bis 
in die Mitte dieſes Jahrhunderts dachte der Eckernförder Fiſcher nicht 
daran, dieſes ganze Gebiet zu befahren, ſondern lag dem Fange in nächſter 
Nähe der Stadt ob. Im Gebiet des heutigen Hafens, ſelbſt im innerſten 
Teil desſelben und höchſtens auf der Binnenföhrde betrieb er ſein Ge- 
werbe, das ihm dabei genügenden Lohn eintrug, waren die Fiſchgründe 
damals doch noch ergiebiger und andererſeits die Anſprüche ans Leben fo 
viel geringer. Es trieb durchaus nichts dazu, die Erträge möglichſt zu 
erhöhen, war es doch fraglich, ob ſich genügender Abſatz für die erbeutete 
Ware finden würde. Erſt die neue Zeit mit der großartigen Umgeſtaltung 
des Verkehrsweſens, mit den zahlreichen Erfindungen auf dem Gebiete der 
Maſchine hat auch dem Fiſchereibetriebe neue Ziele geſetzt und zu ſeinem 
Aufblühen Großes beigetragen. In den letzten Jahrzehnten hat die Fiſcherei 
in Eckernförde einen gewaltigen Aufſchwung genommen, und die Grenzen 
ihres Gebietes decken ſich nicht mehr mit denen der Eckernförder Bucht. 
Zunächſt iſt zwar die ganze Fläche dieſes Meeresteiles ins Fanggebiet 
hineingezogen, und ziemlich unbehindert ſteht dieſes Gebiet der Fiſcherei 
zu Gebote, da trotz eines tiefen Hafens, der ſelbſt großen Schiffen das 
Anlegen ans Bollwerk geſtattet, und trotz der Gunſt der Föhrde, die bis 
nahe an die Küſten und an den Hafen heran Tiefen von 20-27 m, un⸗ 
mittelbar vor dem Hafen noch eine ſolche von 13—15 m aufweiſt, die 
Eckernförder Schiffahrt ſehr zurückgegangen und gegen frühere Zeit faſt 
bedeutungslos geworden iſt. Infolgedeſſen bleibt auch der Fiſcherflotte das 
für die Schiffahrt hergerichtete Hafengebiet und Bollwerk meiſtens zur 
Verfügung, und dicht gedrängt liegen dort die Fahrzeuge beiſammen. Iſt 
die Fiſcherei im vollen Betriebe, ſo gewährt die Bucht oft einen prächtigen 
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Anblick, kann man doch dann zuweilen mehr als hundert Fahrzeuge bei 
der Ein⸗ oder Ausfahrt gleichzeitig auf den blauen Fluten derſelben dahin⸗ 
ſtreichen ſehen. Solches Bild zeigen vor allem Herbſt und Frühjahr. 
Der Sommer lockt die Fiſcher in die Ferne, und die einen ſuchen hier, 
die anderen dort, oft verhältnismäßig weit vom Heimatsorte entfernt ihren 
Beruf auszuüben. Kühn ſteuern ſie dann aus der Bucht hinaus und 
lenken ihre Fahrzeuge nach der holſteiniſchen Küſte und bis nach Fehmarn 
hin, nach den Geſtaden Angelns hinaus und bis nach Alſen und nach 


Teilanſicht des Eckernförder Hafens zur Zeit der Heringsfiſcherei. 
(Nach einer Original⸗Aufnahme des Photographen G. Haltermann in Eckernförde.) 


den däniſchen Inſeln Arrö und Langeland hinüber, um von dort des 
Meeres Schätze heimwärtszubringen. 

Bei der Eckernförder Fiſcherei ſind ca. 350 Fiſcher beſchäftigt. Seit 
vielen Jahrzehnten hat dieſes Gewerbe ſich in manchen Familien fortgeerbt, 
aber auch von auswärts ſind die Reihen gefüllt worden. Mancher, der 
ſchon auf den Fluten des Ozeans und an den Küſten fremder Erdteile 
Jahre lang auf großen Schiffen ſeine Dienſte leiſtete, hat die Fremde 
wieder mit der Vaterſtadt vertauſcht, um am Heimatsſtrande die Fiſcherei 
zu betreiben. Mancher iſt auch von benachbarten Küſten nach Eckernförde ge⸗ 
kommen, hat am dortigen freien und zuweilen recht einträglichen Gewerbe der 
Fiſcherei Gefallen und in Eckernförde eine zweite Heimat gefunden. Großen 
Zuzug hat die Fiſcherbevölkerung auch aus ſolchen Kreiſen erhalten, welchen 
bisher die Waſſerfluten und die auf denſelben betriebenen Beſchäftigungen 
fremd waren. Vom Acker auf die See, vom Wagen ins Boot, ſtatt 
Spaten, Senſe und Pflug nun Riemen, Keſcher und Steuerruder zur 
Hand, ſo lautete der Wechſel. Aber auch ſolche Leute haben ſich hinein⸗ 
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gelebt, und viele ſind recht tüchtige, berufsfreudige Fiſcher geworden. 
Unter den Fiſchern findet man alt und jung; Leute von mehr als ſiebzig 
Jahren ſieht man noch mit den Netzen beſchäftigt und auf den Fang 
hinausfahren, und der kaum der Schule entwachſene Jüngling ſteht ſelb⸗ 
ſtändig in ihren Reihen. Markige, kraftvolle Geſtalten ſind in großer 
Zahl vertreten, manch wetterhartes Geſicht zeigt ſich in ihrem Kreiſe. 
Trotz der Mühen und Beſchwerden im Beruf, beſonders zur Winterzeit, 
ſteht den meiſten Fiſchern doch eine feſte Geſundheit zur Seite, und eine 
zähe Arbeitskraft wohnt ihnen inne. Mit wenigen Ausnahmen haben die 
jungen Fiſcher alle bei der Marine gedient, und dadurch ſind ſie einmal 
weiter über das Heimatsgebiet 
hinausgekommen, das ſie ſonſt 
ſchwerlich würden verlaſſen 
haben. Iſt aber die Zeit des 
Militärdienſtes, in welchen 
manch einer ſchon frühzeitig 
freiwillig eintritt, beendet, ſo 
kehren die Jünglinge wieder 
zum Beruf der Väter heim. Da 
iſt Freiheit, da läßt ſich ſchnell 
Selbſtändigkeit erringen; doch 
führt die letztere auch dazu, 
daß oftmals allzufrüh der 
eigene Herd gegründet wird. 
Die Fiſcher ſind von dem 
größten Intereſſe für ihren 
Beruf erfüllt; dies führt ſie 
auch zu ſolchen Tagesſtunden 
an den Hafen, wenn die Arbeit 
ſie nicht dorthin ruft. Zu 
kleinerer oder größerer Schar 
vereinigt, ſtehen ſie oft ſtunden⸗ (Nach einer ae ee 
lang, ſelbſt bei Sturm und G. Haltermann in Eckernförde.) 
Regen, an der Schiffbrücke zuſammen in eifrigem Geſpräch über Altes 
und Neues aus ihrem Berufsleben. Mancher Scherz wird zum beſten 
gegeben, manch launiges, auch draſtiſches Wort führt zum ſchallenden 
Gelächter; die kernige Rede trifft meiſtens den Nagel auf den Kopf. In 
den Erzählungen und Bemerkungen über ihresgleichen bedienen auch die 
Eckernförder Fiſcher ſich beſonderer Spitznamen, die allen Beteiligten 
wohlbekannt find, wenn auch von dieſen Benennungen wohl kaum fo aus⸗ 
ſchließlich Gebrauch gemacht wird, wie dies bei den Mitgliedern der 
kleinen Fiſchergemeinde auf dem Holm zu Schleswig und bei der Ein⸗ 
wohnerſchaft des Fiſcherortes Maasholm an der Schlei der Fall iſt. 
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Bezüglich der Sorge um Boote und Gerät gilt insbeſondere der 
Grundſatz: Hilf dir ſelbſt! Nachläſſigkeit und Unachtſamkeit werden ſelten 
von unbeteiligter Seite eine Hand zur Hülfe bereit finden. Wenn aber 
Arbeit vorliegt, bei welcher ſowohl der eine, wie der andere der Hülfe 
der Genoſſen nicht entbehren kann, z. B. beim Aufziehen der Boote, beim 
Aufeiſen des Hafens, ſo vereinigt man ſich zu gemeinſamem Werke. Wo aber 
die Not einmal Thaten heiſchte, da haben auch die Fiſcher ſich nicht lange 
rufen laſſen. So fuhren ſie am 5. April 1849 an das von den ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Batterien in Brand geſchoſſene und dem völligen Verderben 
nahe däniſche Linienſchiff „Chriſtian VIII.“ hinan, um auch mit ihren 
Booten die Beſatzung an das ſichere Ufer zu retten. Gleiche Opferwilligkeit 
haben ſie gezeigt, als es galt, am 13. November 1872, als die Wogen der 
Sturmflut faſt die ganze Stadt bedeckten, die Leute aus den Häuſern an 
der Oſtſeite der Stadt zu retten, bevor der Einſturz erfolgte, von welchem 
mehr als 90 Gebäude damals betroffen wurden. Wenn einmal ein Fiſcher 
bei der Ausübung ſeines Berufes den Tod erlitt, da haben die übrigen 
ſtets, falls es nötig war, ſich zuſammengeſchloſſen, um nach ihren Kräften 
den Hinterbliebenen zu helfen, und wenn ein Notruf aus der Ferne her⸗ 
überdrang, ſei es von den überſchwemmten Geſtaden der Theiß oder der 
Weichſel, ſei es von der preußiſchen oder der däniſchen Küſte, ſo verhallte 
er nicht unbeachtet in den Reihen der Eckernförder Fiſcher, die eben mit 
Dank der Hülfe gedenken, die ihnen aus dem weiten deutſchen Reiche, wie 
aus den Nachbarländern zu teil geworden iſt, als durch die erwähnte 
Sturmflut den meiſten durch die Zerſtörung des Hausrats, der Boote und 
Geräte ein ſo großer Schaden zugefügt worden war, und die der Fürſorge 
ſich erinnern, die einzelnen unter ihnen zu teil geworden iſt, als Sturm 
und Waſſerflut ſie an fremde Geſtade verſchlug. 

Zur gegenſeitigen Unterſtützung haben die Fiſcher zwei Kaſſen er⸗ 
richtet, eine Krankenkaſſe, welche bereits im Jahre 1853 durch Zuſammen⸗ 
ſchluß von 45 Fiſchern gegründet wurde, und eine Witwenkaſſe, welche 
ſeit 1876 beſteht. 

Wie an anderer Stelle weiter ausgeführt werden wird, entſtanden 
unter den Fiſchern noch andere Vereinigungen, von welchen hier die eine 
genannt werden mag, die insbeſondere der Geſelligkeit dienen ſoll, der 
„Verein junger Fiſcher.“ Bei den Sommerfeſten desſelben, auch bei feſt⸗ 
lichen Aufzügen, wie ſolche früher am Sedantage ſtattfanden, tragen die 
jungen Fiſcher nach alter Sitte ein dunkles Beinkleid, ein weißes Man⸗ 
ſchettenhemd und einen flotten Strohhut oder in den letzten Jahren einen 
ſchwarzen Filzhut und ſind mit einer roten oder blauen Schärpe um⸗ 
gürtet, die mit ſilbernen Treſſen und Franſen beſetzt iſt. So feſtlich ge⸗ 
ſchmückt, paradierten die jungen Leute auf ihren bunt beflaggten Booten 
im Hafen, als Kaiſer Friedrich als Kronprinz bei ſeiner Rückkehr aus 
Norwegen 1873 in Eckernförde landete; ſo brachten ſie in ähnlicher Weiſe 
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unſerer Kaiſerin bei der erſten Durchreiſe nach Grünholz vom inneren 
Hafen aus ihren Huldigungsgruß dar. Der Verein hat ſeine beſondere 
Fahne, außer welcher ſich im Beſitze der Fiſchervereine noch drei Fahnen 
befinden, die bei Feſten und Aufzügen entfaltet werden, von welchen die eine 
oder die andere auch bei dem Hochzeitsfeſte eines Mitgliedes an der Thür 
des Hauſes prangt, gleichwie ſein Boot alsdann Flaggenſchmuck trägt. 
Sieht man von zwei unbedeutenden Betriebsweiſen ab, für welche 
Sonntagsruhe angeordnet iſt, ſo giebt es für die Küſtenfiſcherei keine 
Schonzeit, und daher im Fiſchereigewerbe dort keine feſtgeſetzte Ruhezeit. 
Tag für Tag, wenn nur, wie man ſagt, „Gelegenheit“ iſt, liegt der Fiſcher 
ſeiner Alltagsarbeit ob, es ſei denn, daß ihn eine in ſeinem Gewerbe be⸗ 
gründete Arbeit am Lande von der Ausübung feiner Berufsthätigkeit ab⸗ 
hielte. Von alters her dürften freilich einige Tage allzeit als arbeitsfreie 
Tage anerkannt und gehalten worden ſein. So enthalten die erſten Be⸗ 
ſtimmungen des Fiſchervereins vom Jahre 1836 die Vorſchrift, daß „am 
1. Weihnachtstage, am Karfreitage und am 1. Oſtertage kein Fiſcher zum 
Fiſchen ſich auf dem Waſſer ſehen laſſen dürfe,“ und dieſer alten Sitte 
wird noch heute im allgemeinen entſprochen. Auch der Neujahrstag reiht 
ſich dieſen Feiertagen an, und daneben iſt es Brauch aus alter Zeit, auch 
an den Haupttagen der Jahrmärkte nicht auf den Fang hinauszufahren. 
Andererſeits bringen beſonders Herbſt und Frühjahr mit ihren Stürmen 
aus Oſt und Weit manchmal kleine Ruhepauſen herbei, denen der ftreb- 
ſame Fiſcher ſich aber erſt beim Zwange der größten Notwendigkeit unter⸗ 
wirft. Eine längere Unterbrechung des Fiſchereibetriebes veranlaßt zuweilen 
der ſtarke Froſt. Jedoch ſind unter den letzten 20 Jahren manche zu ver⸗ 
zeichnen, in welchen die Fiſcherei keine oder doch keine nennenswerte 
Stockung erfahren hat. Als ungünſtig mögen folgende Jahre genannt 
werden: 1881, in welchem eine feſte Eisdecke vom 13. Januar bis 24. März 
lag; 1886, in welchem die Fiſcherei vom 11. Februar bis 28. März ver⸗ 
hindert wurde; 1888, in welchem vom 25. Februar bis 11. April das Eis 
den Betrieb aufhob, ſtellenweiſe in der Außenföhrde auf den Grund hinab⸗ 
reichte und bis zu 18 m Stärke zuſammengeſchoben war; 1893, in welchem 
das Eis Hafen und Föhrde vom 15. Januar bis 2. März bedeckte. Freilich 
bedarf es nicht immer erſt einer feſten Eisdecke, um das Fiſchen im Winter 
unmöglich zu machen, auch Schlamm- und Treibeis zwingen den Fiſcher 
zuweilen dazu, von der Ausübung des Berufes abzuſehen, wie anderer⸗ 
ſeits das feſte Eis nicht ohne weiteres der Fiſcherei Stillſtand gebietet. 
Wenn der Hafen vom Eiſe blockiert iſt, da führt der Fiſcher rechtzeitig 
ſeine Fahrzeuge an die Eisgrenze hinaus, und je weiter die Eisdecke hin⸗ 
ausrückt, je weiter werden die Boote am Ufer hinausgebracht. Jedesmal 
nach vollendeter Ausfahrt werden dieſelben zur Sicherung aufs Land ge: 
zogen, während man den Fang, oft auch das Gerät auf Wagen nach der 
Stadt zurückbringt. Wenn der Fang lohnend iſt, ſo harrt man aus, ſo 
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lange es irgend geht. Trägt aber erſt die Eisdecke, ſo beginnt auf der⸗ 
ſelben ein reges Treiben; denn dann verſucht man, und zwar oftmals mit 
gutem Erfolg, die Fiſcherei unter dem Eiſe. Große Schlitten von 2 m 
Länge werden mit Netzen, Leinen und anderen Fanggeräten, vor allem 
auch mit langen Eisäxten bepackt, die Fiſcher ſelbſt ſpannen ſich vor, und 
ſo geht es auf die weite Fläche hinaus. Wenn die Laſt nicht allzugroß 
und die Bahn günſtig iſt, dann ſteht auch wohl einer hinten auf dem Ge⸗ 
fährt, der Bootshaken dient ihm als Pike, und mit kräftigen Stößen „peekt“ 
er zur Fangſtätte hinaus. Bei günſtigem Winde aber wird in dem vorn 
am Schlitten errichteten Bock ein Bootsſegel aufgeſtellt, und dann geht 
es um ſo ſchneller über die verdeckte Tiefe dahin. Zuweilen hat die Fiſcherei 
unter dem Eiſe ganz bedeutende Erträge geliefert. Lieber aber iſt dem 
Fiſcher der Wogentanz ſeines Fahrzeugs auf freier Flut, und wenn im 
Vorfrühling Regen und Sturm aus Südweſt dem Froſte die Herrſchaft 
rauben und ſeine Feſſeln brechen wollen, dann ſtellt auch er ſeine Kräfte 
in den Dienſt zur Befreiung von winterlichem Drucke. Eisbrechen! lautet 
die Parole. Mit Bootshaken und Eisäxten bewaffnet und mit hohen 
Stiefeln, die bis weit über die Kniee hinaufgezogen ſind, verſehen, findet 
ſich eine große Schar zur feſtgeſetzten Zeit und am beſtimmten Orte ein. 
Eins der großen Boote wird hinten ſo ſehr mit Ballaſteiſen und Steinen 
belaſtet, daß der ſtarke Kiel vorne emporſteht, 20 bis 30 Mann verteilen 
ſich in langer Kette an einem am Vorderſteven befeſtigten Ankertau, 10 bis 
15 andere heben und ziehen an den Seiten des Bootes, halten es auf⸗ 
recht und ſuchen es geeigneten Falls, indem ſie ſich an den Borden feſt⸗ 
klammern, noch mehr zu belaſten. Nun erſchallen ermunternde Rufe, und 
das Boot wird hoch aufs Eis hinaufgezogen, ſinkt aber alsbald unter dem 
Gekrach der Schollen wieder hinab; doch immer wieder geht es vorwärts, 
und ſo lange, bis Rinnen kreuz und quer gezogen ſind, ſo daß der ab⸗ 
ſtehende Wind die Eismaſſen aus der freien Bucht hinausführen kann. 
Freilich bei ſtarker Eisdecke erweiſt ſich dieſe Selbſthülfe als vergebliche 
Mühe. Nach ſtrenger und langer Winterzeit ſind geeignete Dampfſchiffe 
der Kieler Reedereien zum Eisbrechen gechartert worden, vermochten 
aber oftmals kaum die ſchwere Arbeit zu leiſten. Die hohen Koſten 
wurden aus Vereinsmitteln und aus Beihülfen der Stadtkaſſe beſtritten. 
Dankenswerter Weiſe hat in früherer Zeit zu wiederholten Malen auch 
das Stationskommando der Kaiſerlichen Marine in Kiel ſich der bedrängten 
Lage der Fiſcher annehmen und ein paſſendes Marinefahrzeug zur Auf⸗ 
eiſung der Föhrde beordern können. 

Ruhepauſen im Betriebe bilden für den ſtrebſamen Fiſcher freilich 
nicht zugleich auch Feierzeit. Mancherlei Arbeit harrt ſeiner auch an den 
Tagen, an welchen er nicht auf den Fang hinausfahren kann. Vor allem 
gilt es, Fahrzeuge und Geräte für jede Zeit in dem gebührenden Stand 
zu erhalten, ſei es gerade für den gegenwärtigen Betrieb, ſei es als Vor⸗ 
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bereitung für die in nächſter Fangperiode kommende, zu anderem Zweck 
und in anderer Art betriebene Fiſcherei. Beſtändig hat der Fiſcher auch 
Ausbeſſerungen an den Netzen vorzunehmen. „Böten“ nennt er es und 
bezeichnet mit dieſem plattdeutſchen Wort eine Thätigkeit, welche dem 
Filieren der Damen ähnelt und mit einer großen hölzernen Filiernadel 
(Bötnadel) ausgeführt wird, die der Arbeitende oft mit großer Geſchicklich⸗ 
keit handhabt. Einſt war die Fertigkeit im Gebrauch dieſer Nadeln freilich 
eine weit größere; tagein, tagaus waren dieſelben in freien Stunden des 
Fiſchers Handwerkzeug, mit welchem er nicht nur die beſchädigten Netze aus⸗ 
beſſerte, ſondern auch die neuen von einem Ende zum andern herſtellte. Wie 
in jeder Bauernſtube einſt das Spinnrad ſeinen Platz hatte, ſo fand ſich in 
jeder Fiſcherſtube früher der „Knüttwock,“ eine aus dem Zaune geſchnittene 
Holzgabel von etwa 1 m Höhe, welche auf einem breiten Fuße ruhte. Vor 
dieſer Vorrichtung arbeiteten alt und jung, Mann, Frau und Kind, knoteten 
aus den Fäden, die mancher auch noch erſt aus dem ſelbſt gekauften Hanf 
ſich ſpinnen laſſen mußte, die vielen Maſchen, deren Größe je nach dem 
Zwecke des Netzes verſchieden war, mit der erwähnten Holznadel zuſammen 
und ſtellten die einzelnen langen Stücke, welche „Tücher“ genannt werden, 
für das Netz fertig. So ſchuf ſich meiſtens jeder Fiſcher mit ſeiner Familie 
ſelbſt ſein Gerät, und wahrlich, hatte er ein ſolch großes Netz vollendet, 
wie es gerade in Eckernförde im Herbſte verwendet wird, ſo hatte er keine 
kleine Arbeit geleiſtet. Freilich mit der Vollendung dieſes einen Gerätes 
hörte die Arbeit nicht auf, waren doch verſchiedene Netzarten je nach der 
Zeit im Gebrauch, und es galt zugleich, zur rechten Zeit Erſatztücher für 
beſchädigte oder abgenutzte Stücke herzuſtellen. Daher war der „Knüttwock“ 
Winter und Sommer im Gebrauch; er fand ſeinen Platz in der Stube, 
wie auf dem Boden, er wanderte mit in den Garten oder auf den Hof, 
auch wohl hinaus vor die Hausthür, wenn es galt, dort am Abend auf 
der Bank ein Plauderſtündchen mit den Nachbarsleuten zu halten, ja der 
Fährmann nahm ihn mit ins Boot, um in der Wartezeit fleißig an dem⸗ 
ſelben zu arbeiten. Noch vor 20 Jahren konnte man vereinzelt Frauen 
und Mädchen mit dem Knoten der Netze an dieſem Geräte beſchäftigt 
ſehen; doch ſeit der Zeit iſt es vollends beiſeite geſetzt und unbekannt ge⸗ 
worden. Auch auf dieſem Gebiete menſchlicher Thätigkeit hat die Maſchine 
den Sieg davongetragen, und was einſt Hausfleiß und Händearbeit vieler 
einzelner in vielen Werkſtunden vollführte, das wird heute in großen indu⸗ 
ſtriellen Etabliſſements mit größter Leichtigkeit, Genauigkeit und Schnellig⸗ 
keit von Maſchinen hergeſtellt. Heute braucht der Fiſcher nur die ent⸗ 
ſprechenden Angaben zu machen, und aus der Netzfabrik empfängt er nicht 
nur die zu verwendenden „Tücher“, ſondern er erhält, wenn er es wünſcht, 
das Netz ſo vollſtändig hergerichtet, daß er es ins Fahrzeug bringen und 
ſogleich auf den Fang hinausfahren kann. 

Die erſten Maſchinennetze wurden in Eckernförde im Jahre 1862 
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aus der Netzfabrik zu Muſſelburgh in Schottland eingeführt. Aber der 
am Alten hängende Fiſcher ſtand der Fabrikware mit Mißtrauen gegen- 
über, und nur ſehr langſam fand dieſelbe Eingang. Im Jahre 1873 wurde 
die „Mechaniſche Netzfabrik“ als erſte Fabrik dieſes Induſtriezweiges auf 
dem europäiſchen Feſtlande in der Stadt Itzehoe errichtet. Die Fabrikation 
begann in beſcheidenſtem Maße mit zwei engliſchen Maſchinen, und in 
der erſten Zeit erwuchſen dem Unternehmen mancherlei Schwierigkeiten, 
fehlte es doch an geſchulten Arbeitern, an paſſendem Rohmaterial, an ge- 
nügenden Abſatzſtellen u. a., und das Mißtrauen der älteren Fiſcher war 
noch nicht gehoben. Den unermüdlichen Anſtrengungen einer umſichtigen 
Verwaltung der Fabrik gelang es, alle Hinderniſſe zu beſeitigen, vor allem 
als verbeſſerte Netzknotmaſchinen beſchafft werden konnten. Im Laufe 
weniger Jahre iſt dann aus der kleinen Fabrik, deren Deviſe lautet: „Vor 
allen Dingen gut,“ ein Weltetabliſſement geworden, das ſeine Netze und 
Garne nach allen Ländern der Erde ausführt. An den bedeutendſten 
Fiſchereiorten hat die Fabrik Vertreter ernannt, welche den Verkehr mit 
den Fiſchern vermitteln. Seit 1873 wurden die Netze der Itzehoer Fabrik 
in Eckernförde eingeführt und gebraucht. Die Einfuhr ſchottiſcher Netze 
hörte auf, und die Handarbeit mußte auch alsbald der Maſchinenarbeit 
gänzlich weichen. In ſpäterer Zeit ſind auch an anderen Orten Deutſch⸗ 
lands Netzfabriken, von welchen einige ſich ebenfalls eines Weltrufes er⸗ 
freuen, errichtet worden, ſo beſonders in Landsberg a. d. Warthe, auch in 
Berlin, wie in unſerer Heimatsprovinz in Sonderburg auf Alſen. Auch 
dortige Fabrikate ſind in Eckernförde eingeführt und ſeitdem verwendet 
worden. Während die mit den Händen geknoteten Netze und ebenfalls die 
erſten Maſchinennetze aus Hanfgarnen angefertigt wurden, ging die fort⸗ 
ſchreitende Netzfabrikation auch dazu über, ſtatt des Hanfes Baumwolle 
zu verwerten. Im Jahre 1871 ließ ein Eckernförder Bürger, der die 
Fiſcherei mit großen Geräten durch Berufsfiſcher betreiben ließ, ein großes 
Heringsnetz, wie es im Winter zur Verwendung kommt, aus baumwollenen 
„Tüchern“ herſtellen; aber dieſes Abweichen vom Althergebrachten ſchien 
den Fiſchern etwas höchſt Unbedachtes und Verwerfliches. Spottend ſprachen 
ſie die Anſicht aus, daß dieſes Netz, nachdem es im Herbſt in Gebrauch 
genommen worden war, mindeſtens ſchon zu Weihnachten in Fetzen im 
Seetang am Strande liegen würde, wurden aber nur zu bald eines Beſſeren 
belehrt. Das neue Gerät bewährte ſich aufs beſte und iſt lange Jahre in 
Betrieb geweſen, trug aber ſtets in den Geſprächen der Fiſcher die Be⸗ 
zeichnung „de Bomwulln.“ Nachdem man die Haltbarkeit dieſes neuen 
Gerätes hatte anerkennen müſſen und die leichtere Bearbeitung desſelben 
bekannt geworden war, ging man mehr und mehr zu dieſer Neuerung 
über, und heute findet man unter den in Eckernförde verwendeten Netzen 
kaum eins, das nicht aus baumwollenen Garnen geknotet iſt. 


S Y E 
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Iohanni- Storm. 
En Vertelln von J. H. Fehrs. 


15 
Ji nu wol enige dörtig Jahr her, do beſöch ik mal wedder Ilenbeck un weer 
natürlich bi min oln Jehann-Ohm un Trina-Mekch !) inquarteert. — De 


Ol un ik harrn en betjn lang jlapen; as wi togang keem'n, weer de Döns?) 
torecht, de Kaffi röſter an't Für un Trina-Mefch feet al bi er Rad un ſpunn. 
„Nu man gau ran,“ ſä je blid, „ſünſt ſtat wi vör Middag garnich op von'n 
Diſch!“ — De Döns weer jo ſmuck un Heglih! Fotborrn mit witten Sand 
beſtreit, de oln Möbeln ſo blink un blank, un op'e Finſterbank blöhn Balſaminen 
witt un roſenrot, en Freud för't Og, wenn buten allens ſwart un gries un grau 
is. Darbi de lütt Rum ſo mollig warm un de Kaffiketel ſo vergnögt, dat he 
lieſen ſung, Brod un Botter un Diſchdok un allens ſo friſch un ſauber — hier 
regeer en goden Geiſt un de ſeet mit an'n Diſch un ſchenk in mit en bewerige 
Hand, awer mit en Og ſo fründlich as en Vörjahrsblom. 

Do töffelt dar buten en lütten Fot ünner't Finſter, en Pudelmütz un denn 
en rundes Kinnergeſicht mit en roſenrode Nes kikt in de ünnerſte Rut: „Hopper, ?) 
Hopper, he is ganz dod!“ 

„Wat ſeggſt Du, Jung?“ 

„He is dod — verdunken! kik dar an Bek — Vader ok dar!“ 

„Gott, wat is dat!“ reep Trina-Mekch un drück de Hand op't Hart. 

Ik ſprung op un leep an't Finſter. Nerrn ünner de Wicheln an'n Bek 
ſtunn en Kluſter von Lüd, lütt un grot, üm wat rüm — ik kunn't nich ſehn, 
wat dat weer. Nu handſlog min Vetter Hans un greep ſülben mit an, un wat 
ſe drogen, weer en jungen Mann, den ſe wol ut de Au fiſcht harrn. 

De Ol reet dat Finſter apen. „Is he dod?“ 

„Sal 

„Wonem wüllt Ji mit em hin?“ 

„Na de Schün, Vader.“ 

„Dat geit doch nich, wat meenſt Du, Kathrin — ſchull he hier nich op'e 
Dear 2, 

„As Du wullt — in de Schün kann nüms bi em waken, dat is jo to kold.“ 
Ik gung rut un ſtür de Lüd na Del, op en paar Klapp Stroh war de 
Lik eerſtmal dalleggt. 

Kinner un ol Lüd leepen toſam un wulln in't Hus rin, awer de Ol ſlot 
de Deern un ſä to Hans: „Hier hett nüms wat verlarn — Dode ward beſehn, 
wenn ſe inkleedt ſünd! Un dat Geernvolk will ich hier garnich hebbn, dörchut nich!“ 

En unruhigen Dag för de Kath. Eerſt keem de Moder, en arme Wetfru, 
dodenbleek, as weer je eben ut't Sarg opſtan, üm na er Kind to ſehn. Trina⸗ 
Maſch ſtütt er“) un ſprok er to, ſo god er warmes Hart dat verſtunn. Denn 
nehmen Dokter un Kaſpelvagt, de ranhalt warn, en Protokoll op, un nu kunn' 
en paar Fruns em inkleeden. Eerſt abends lat funn de Dode ſin Lager op en 
ol Lad, de an de Del ſtunn; en Leilaken war wer em leggt un twe Lichter bi 
em hinſtellt. 

De Moder wull de Nacht waken, leet ſik awer toletz bedüden, dat ſe to ſowat 
to flau weer — ſe harr en kranke Boß un kunn ſik knapp op'e Been holn. Ik 
gung mit er na er Kath un ſeet wol en Stunnstid bi er; ik dach, ſe ſchull ſik 
mal utſpreken, un dat de je denn ok. — Er Sehn weer nu al Jahrn lang bi 
Henn Mehrens in Kellnhuſen as Bruerknecht un harr er Utſicht makt, he wull 
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er to ſik nehm, wenn he en Poſten darna harr. He weer cemwerhaupt immer en 
heel goden Jung weit, ſä je, flitig un truhartig un ſparſam. Wat he verdeen, 
bröch he fin Moder, un den Sünndag ſeet he meiſttid bi er, grav er den Gaarn 
un gung er ſünſt to Hand. Mit de Frunslüd harr he ſik nich afgewen, un wenn 
em mal en jung Deern anſprok un tolach, wüß he keen Antwort, weer benaut 
un verlegen. To Danz gung he nich, weer awer ſünſt ümmer ſtill vergnögt, ja 
kunn ganz ſpaßig wen. — Do keem dar von Kiel her en nien Brumeiſter, de en 
junge ſmucke Fru mitbröch. De Mann weer all Dag dick un dun un mak Fru 
un Kind vel Not. In'n Anfang weer't ſach Mitliden, wat em darop ſtür, de 
Fru to Sit to ſtan, wenn de Mann Huſar ſpel; awer dat dur nich lang, do 
war dat anners. „Wat ſchall ik dat all optelln,“ klag de arme Moder, „wat nu 
paſſeer! He geev allens hin an de Perſon, war pewerig!) utſehn, lodderig in Tüch, 
murrſch un opſternatſch gegen mi un alle Welt. Dar holp keen Bedeln un Beden, 
rein as weer he behext, fo gung he fin Weg — un nu düſſe ſchreckliche Utgang! 
Gott, wat is't en Kummer!“ Se wüß ſik nich to faten un to laten. 

Sök dar mal en Troſtwort, wat würklich een is! Ganz flufohrig gung 
ik na Hus. — 

Jehann-Ohm weer ümmer noch nich to Rau kam. Denn ſtunn he hier, 
denn dar rüm un leep vel ut un in. Trina⸗Maeſch lä em en Bok hin, wat ik 
mitbröcht harr, un ſin Brill darop, — de Ol lees vel un god! — awer he kunn 
nich op'n Stohl durn. 

„Vader ſchull man in Lock bliebn, dat is kold, wenn't ok Dauweder is,“ 
meen Hans, as de Ol mal wedder rutgan weer. 

„Lat em man,“ ſä Trina⸗Meſch; „ſtellſt doch nix mit em op — ik hey 
em den warmen Kuller anſnackt, de hollt wat af.“ 

He keem wedder rin. „Siſo! de Fruns ſünd aflohnt.“ He trock den Kuller 
ut un ſett ſik möd in ſin Stohl. 

„Betalt He dat?“ frog Hans. 

„Natürlich, ok dat Sarg.“ 

„Dat ſchenkt He de Armkaß, Vader!“ 

„Hm! meenſt dat?“ ſä de Ol un ſchul fin Sehn mal lurig an; denn ſtopp 
he ſik en Pip Toback — de eerſte an den Dag. „Wokeen hett em funn?“ frog he. 

„Ik ſülben,“ fa Hans. „De Wicheln ward mi dar to wild, je met pöllt 
warrn. Ok wull ik mal ſehn, ob dar nich en paar Schüffelſteln ruttoſöken weern. 
As ik an de Eck bi de Ellernkuhl keem, ſeeg ik dat bleeke Geſicht — hu! greſig!“ 
En Schudder ſchütt em. „Is doch häßlich un gräßlich, wenn en Minſch ſin 
Leben wegſmitt un ...“ 

„Segg nich to vel, de Dode ſteit vör Gott den Herrn!“ ſä de Ol drang. 
„Ok is he vör düſſe Nacht min Gaſt, ik mutt darför opkam, dat he ſin Rau hett 
un nüms hier in Hus wat ſeggt un deit, wat em weh don müß, wenn he noch 
hörn kunn.“ 

„He will doch unmeglich ok noch ...“ 

„Wi wüllt bi em waken — wokeen ſchull dat ſünſt don?“ 

Trina⸗Meſch plink Hans to un ſä ſachmödig: „Wakt mutt warrn, Hans; 
Du heſt en ſur Dagwark hatt un mußt morgen wedder in't Geſchirr, un fremde 
Lüd wulln wi hier nich geern in Hus hebbn, warn ok keen krigen, ſe ſünd jo 
all grulich. Du wakſt doch mit?“ frog ſe mi. 

„Gewiß, geern, Trina-Meeſch!“ 

„Nu denn man to — ik hev ok an den Schreck nog!“ meen min Vetter. 
He gung bald rewer na fin Hus, verdreetlich, dat de beiden Oln ſik de Laſt 
opſackt harrn. 
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As wi naher en betjn ſtill un nadenkern üm den Diſch feeten, ſä de Ol 
mit'n mal to mi: „Du denkſt ſach ebenſo as Hans, wi harrn uns de Unruh 
ſparn kunnt.“ 

„Ja, Johann-Ohm, ſo ganz unrecht hett he nich, dünkt mi. Ik gönn den 
Doden gewiß allens, wat He üm em dan hett, awer dat harrn ok junge Lüd 
cewernehm kunnt.“ 

„Jawol, harrn't kunnt, awer ok dan? Min egen Sehn mak jo nich mal 
Anſtalt.“ 

„Hans hett de lütten Kinner, un fin Fru, weetſt Du . ..“ 

„Man ſtill, Moder, ik verdenk em dat ok nich, dat nich. Ik mag't man 
nich hörn, wenn Lüd ſo hard ſünd gegen ſon armen Minſchen. Bedurn, man 
nich biſit ſtöten, as hör he nich mehr to uns! Wovel lopt noch bi un mit uns 
rüm, de den Weg ganz god kennt, den he toletz gan is! Se ſünd wedder to 
rechte Tid ümkehrt, en Arm, en warme Hand, en Og, en Tofall hett er trügg— 


holn. Dat is er Glück, is Gnad von Gott — een Schritt wider un ſe weern 
lang dar, wo allens in'n Grund ſackt, wat de Sünn beſchient. Mi hett den 
ganzen Dag ſon Geſchicht op'e Seel legen — wat meenſt Du, Kathrin, wenn ik 


de mal vertell? Du kennſt er.“ 

„Do dat, Jehann,“ ſä Trina-Meſch un ſeeg em warm an, „Du meenſt 
ſach de Geſchichte mit Margot?“ 

De Ol nück un ſtell de Pip an't Sit. 

„Ik weer in min jungen Jahrn,“ fung he an, „en weligen Bengel un mak 
allerlei krumme Sprüngn. Na! egentlich geit jo keen Minſch en ganz graden 
Strich, ok wenn he nüchtern is. Is he awer dun, denn haut he ſunnerbar ewern 
Tehn un tallfött op en Art, dat de Gern em nagrehlt un utlacht un de Oln 
den Kopp ſchütt. Un wenn ſik denn nich en goden Fründ finn deit, de em mit'n 
ſtarken Arm na Hus ſtürt, wo he ſik vermünnern kann, fo is de Utgang för em 
en Truerſpill mit greſige Koppweh un gruliche Nagedanken. — To de Tid, von 
de ik vertell — jo de eerſten twintiger Jahrn — trock hier bi den Wewer Nav 
an't Olndiksholt en Frunsminſch in, de wi de „Dümmerjanſch“ nöm'n, wol ver— 
dreiht ut ern Tonam Thymian. Wo ſe egentlich to Hus hör, wüß nüms, ſe 
weer von Hamborg dal kam, as man ſä. Gott weet, wat ſe op'n Dörpen ſöch; 
vellicht wull je ſik en Tidlang verſteken. — Man wull mit den Nöfelnam 1) 
gewiß nich ſeggn, dat fe dumm weer. Dat dur keen veer Weken, jo leepen er 
al de Lüd na, üm ſik de Karten leggn to laten, oder ſe reepen er in't Hus, 
wenn ſe von Bellerros, Hillding, Reimertiſſen, Riten in Kopp un Behn plagt un 
piſackt warn, denn ſe weer en halwen Dokter un kunn baſig raden un böten. Dar 
gung je ſtill bi her, ſä wenig, harr awer de gneterfwarten Ogen allerwegen un 
ſeeg vel al wid von feern, wat de meiſten Minſchen eerſt wies ward, wenn er 
dat op'e Nes ſitten deit. En ſtaatſch Frunsminſch, grot, völlig un ümmer ſmuck 
antrocken, ja, mitto opfliert in Samtjack un bunte Döker; darbi drog ſe ſik, as 
weer je en Herodias un harr ewer König un Rik to kommandeern. Opfalln 
weer't, dat je mehrmal ropreis na Hamborg un wekenlang wegbleev; keem fe 
wedder, gung't in de Wewerkath hoch her mit Kaken un Braden, ok keem ſach en 
nies Kleed, wat hier garnich herpaß, ton Vörſchien. Mal bröch ſe gar en Ap 
mit, de awer bald ſtorv — de Lüd ſän, je harr em vergift, wil dat Gernvolk 
to vel ünner er Finſter rümſtunn un kunkelur, üm dat lütt Deert to ſehn. 


Awer ſe harr wat in Hus, wat uns jung Bengels ranlock as de Balderjan 
de Katten; dat weer en jung Mäden von en Jahrer achtein — er Dochter, as 
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man ſä. So lang ik lev, hev ik nich fon ſmucke Deern ſehn! Smetſch un ſlank, 
mit ſwartblanke Ogen, brune Haar mit fine Ringellocken un lange ſwarte Flechten, 
Föt un Handn as 'n Kind, lütte Kuln in de Backen, wenn ſe lach, un Tehn in 
den lütten roden Mund fo blank as Perlmutter — ne ne dat is nix, dat ſünd 
luter Stücken un Lappen, ſett Di allns toſam, ſo heſt Du nich dat Bild, wat noch 
vör mi ſteit! Wo ſe gung un ſtunn, wat ſe ok don much — ümmer ſmuck, ümmer 
leevlich, un darbi klok un raſch in Don un Denken — de er verkehrt kam de, kreeg 
en Antwort as en Pitſchenſlag, hoch un platt, as er dat grad infull, awer raſch 
as 'n Blitz. Se muß al wat von de Welt ſehn hebbn, denn wi weern all dumme 
Jungs gegen er, oder harr fe en gode Schol beſöcht? Se lees vel, lehn mi of 
Romanböker, domals en raren Artikel. 

Dat weer en ſunnerbaren Toſtand in Dörp ünner uns jungen Lüd. Allens 
leep er na, un wo fe ſik mal ſehn leet, harr je en Swarm üm ſik, de bi er rüm⸗ 
hummel as de Imm üm den Linnbohm in'e Blöt. Ik weer natürlich dar merrn 
mank, un dat Unglück wull, dat ſe ſik mit mi mehr afgeben de as mit de annern. 
Se ſpaß un lach un nück mi to, ſchenk mi ok wol mal en ſmucke Blom för't 
Knoplock, de ik wahrn de as en groten Schatz, un mennich Abend hev ik mit er 
in Gaarn un vör Der rümſtan un mit er ſpaßt un dwallert un klent. De Moder 
ſä nix darto, harr uns awer ümmer in't Og, un wenn de Tid dar weer, reep 
ſe er Margot rin; un raſch op Hand, Arm oder Geſicht dreep mi er lütt Patſch⸗ 
hand, un weg weer ſe as en Katt, lies un gau. Mal kreeg ik er darbi fat un 
heel er faſt, awer ſe keek ſik mit ſon grote verwunnerte Ogen üm, dat ik mi ver⸗ 
ſchrak: „Du wullt doch nich . . .!“ ſä fe mit en Ton, as harr ik mit en Spitz 
bowenhand na en gülden Ked utlangt. Ik war Hitt un kold, leet er los un hev 
dat nich wedder verſöcht. Awer narrſch mak ſe mi, rein ümdreit un nüſſelig darto, 
un ik de allens in de Weertſchaft in Des un mit halwe Gedanken. 


Min lütt gode Moder weer dat Jahr vörher ſtorben, harr ſe noch de Ogen 
apen hatt, harr ſe mi lang wahrſchu't. Vader leet mi vel frien Willn, verlang 
blot, dat ik min Arbeit wahr un op'n Kram paß. Jung Lid met Rum hebbn 
un ſik utdaben, much he denken. Nu awer harr he vel to makeln, he 1 op⸗ 
markſam to warrn un ſä mal ſo blangbi: „Wat heſt Du dar mit de Deern 
in de Wewerkath, Jehann? Is dat blot en Spill, ſo verleer den Kopp nich, 
hörſt Du? Din Eernſt kann't unmeglich wen. En Bur hollt ſik en gode 
Hehn; de ſammelt dat Korn, wat op Del un Hofſted ſpillt is, un leggt em Eier 
för ſin Pannkoken — wat ſchall he mit en Pagelun 21) wo de rümſchrigt, giv't 
Unweder.“ De Wink weer jo düdlich nog, keem awer vel to lat, ik weer to wid 
weg. — „Dat weer ſo üm de Tid, Moder, as Du mal op'n Sünndag⸗ Namiddag 
bi Elsbe Focken to Beſök weerſt, weetſt noch?“ 


„Wat ſchull ik nich? — De Dag hett mi vel Thran'n un ſlaploſe Nachten 


inbröcht,“ ſä Trina⸗Meſch to mi. „Ik harr em al lang in't Og“ — ſe nück mal 
rcœewer na den Oln — „un bill mi in, he wull mi wat. Nu ſeeg ik, dat he gar— 
nich an mi dach — du leewe Gott, wat weer't en Not!“ kümmer ſe un weeg 
den Kopp. 


„Jawol, dat is ſo, un ward ok wol nich anners,“ ſä de Ol nadenkern. 
„Son weligen Bengel, as ik domals weer, bedenkt nich, wat he mit ſin Dwallern, 
Spaßen un ſöten Snack anrichten deit. Em hört de ganze Welt to, un ſin Ogen 
ſpringt as en paar junge Hundn awer jeden Tun, ewer Knick un Wall, un wat 
er gefallt, dar is he achter her un gript dat op, wenn he kann. Un wenn em 
wat anners anlockt, denn ſtörmt he wider, un Sorg, em kunn en Og naween' un 
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nalengn, quält em nich. — Na, Moder, as allens æwerſtan weer, ſungn de Vagels 
noch mal ſo ſchön — meenſt Du nich ok?“ 


O düt ol prächtige Kinnerog, wat na em opſeeg! „Mi dünkt, ſe ſingt noch, 
Vader, wenn ok op'n anner Art.“ 

De Ol ſtrakel er mal wer de krükelige Hand, denn fett he wedder an. 
„An düſſen Dag weer Vader nich dar, he beſöch min Broder Timm; de harr in 
Elmshorn en Poſten in en grot Korngeſchäft — naher heirat he de Dochter von 
den Kornkopmann un ſeet warm in 'e Woll. — Wenn de Katt nich to Hus is, 
ſpelt de Müs op'n Diſch. Ik wüß, dat Margot geern in en groten Swarm 
weer, trummel alſo dat Jungvolk toſam. Domals weer de Appelhof noch jung, un 
daran leeg de Bleekplatz, wo nu min Immhagen ſteit. Hier weer en prächtig 
Flach to danzen un to daben, un vellicht hett de Appelhof ſon welige, lude un 
luſtige Geſellſchaft nich wedder ſehn as an den ſchönen Sommerdag. 

As wi en Ogenblick opholt un jeder en Bom ſöcht ton Anlehn oder ſik 
lingelang in't Gras leggt, üm to verpuſten, hüppt op'n mal Margot in den Krink !) 
un fangt dar op egen Hand an to danzen, un dat ſeeg denn doch ſo nüdlich un 
leevlich ut, dat wi all in de Handn klatſchen un lud wunnerwarken.“ 

„Stopp, ſtopp, Jehann!“ reep Trina-Meeſch, „wi Deerns maken dat nich 
mit, wi verſtunn' de Saak doch en betjn anners. Jawol, nüdlich ſeeg dat ut, 
garto nüdlich! Denn dat blitz un funkel allens, wat üm un an er weer, von't 
ſwartblanke Haar un de groten Ogen an bet hindal op de lütten Föt. Dat wull 
ſe awer ok weten! Se drog ümmer allens butenop, wat ſe harr, awer nu wull 
ſe dat mal ſpeln un von alle Kanten beſehn laten. Se ſung lies mit en leevliche 
Stimm, hüpp darbi na'n Takt, dreih un weeg un bbg ſik, hev den ſchönen runden 
Arm ewern Kopp, as wull je uns en ripen Appel oder en blanke Windruv wieſen, 
un darbi angeln de Ogen op en Art — ne ene dat weer keen Danz, den de Freud 
erfunn hett, dat weer en leeg Spill un hör op't Theater! Neidiſch weern wi 
natürlich ok, je weer uns garto wid wer.“ 

„Na Kathrin, as man't anſüht — en Pagelun, as Vader ſä, allens butenop! 
Son Minſchenkind mutt nich old un ſchrumpelig warrn; denn hett ſe allens ut⸗ 
geben, wat ſe mal harr, denn is't en heel trurig Geſtell in'n Wiwerrock. Awer 
lat mi wider vertelln! — Op 'n mal röppt en ſcharpe Stimm: Margot! Margot! 
De Arm ſack dal un ſe trock de Klör — dat weer de Moder, de ſach nich wull, 
dat ſe uns düſſe Künſt wieſen de. Margot nück na alle Siten un hüpp davon. 
„Wat is ſe doch eenmal ſmuck!“ reep ik ſo recht ut vollen Harten. „Ja!“ lach 
Elsbe fühnſch un mit en roden Kopp, „as en bunte Slang! Dar ſpel man mit, 
Du ſcha'ſt di verfehrn!“ nück ſe mi to. „Komm, Kathrin, un kamt man alltoſam, 
wi ſünd hier rein æwerflödig!“ Un fe gungn, de Spaß weer twei, ut un all. 

Abends frog mi Margot er Moder, wat de annern von den Danz ſeggt 
harrn, un as ik er dat vertell, drau ſe er Dochter mit de Ogen, ſä awer nix 
as: „Na ſühſt Du wol, ol Goos?“ Margot weer benaut,?) blot as ik von de 
Deerns ern Arger vertell, hev je den Kopp un er Ogen lüchten op. 

Mit de Moder kunn ik mi prächtig verſtan, de awer ok allens, üm er man 
to gefalln. Eten un Drinken weer er Beſt, kunn ik marken, un jo ſlep ik denn 
vel rewer na de Wewerkath. Geld weer cwerall knapp, ok bi mi, un Vader heel 
mi noch ſchrager hin as fröher. Awer ik ſteek mi achter de Grootdeern, de dat 
Kommando wer Kak un Spieskamer harr, un wat Gaarn un Höhnerſtall her— 
geben wulln, dat war Moder un Dochter toſteken. Allens war mit Dank annahm, 
ahn to fragen, wo dat herkam de. (Schluß folgt.) 
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Callſen, Aus vergangenen Tagen. 


Aus bergangenen Tagen. 
Von J. J. Callſen in Flensburg. 
1. Fahrendes Volk. 


V Abwechſelung bot vor etwa 60 Jahren uns Kindern das Leben auf der 
Dorfſtraße und den Plätzen in und bei dem Dorfe. Da kam allerlei Volk, 
das unſer Intereſſe in Anſpruch nahm. In ganzen Scharen kamen aus der Stadt 
die Bettler in den verſchiedenſten Lebensaltern, Männer und Frauen, Knaben 
und Mädchen. Mit Körben und Säcken zogen ſie Haus aus und ein, und ſelten 
vergebens. Dann und wann machte der Bettelvogt (Prackervogt) eine Jagd auf 
ſie, doch ſelten mit einigem Erfolg. Kam aber der „Landreuter“ einmal, dann 
gab's ein Laufen und Rennen in alle möglichen Verſtecke, und war der Gefürchtete 
zum Dorf hinaus, krochen — zum Gaudium der Jugend — die Geflüchteten ans 
Tageslicht und ſetzten ruhig ihren Rundgang fort. Selten wurde einer abgefaßt. 

Dann kamen mit Hand- und Hundewagen Siebmacher und Keſſelflicker, 
die auf irgend einem Platze Lager und Werkſtatt aufſchlugen, die Arbeiten aus 
dem Dorfe zuſammenholten und hier ausführten. 

Alljährlich erſchien auch der Wagen von der Kupfermühle, hochauf— 
geſtapelt von Keſſeln aller Art, auf denen in der Regel ein wachhabender Pudel 
uns viel Spaß machte. 


Ebenſo beſuchte uns der Topfmann (Pottkerl) mit ſeiner in Heide verpackten 
hohen Ladung ſchwarzer jütſcher Töpfe. Oben auf lag das Tüdergeſchirr, mit dem 
er abends ſeine Pferde an der Seite des Weges befeſtigte, während er ſelbſt ſein 
Lager nahm, wo es ihm am paſſendſten ſchien: bei Mutter Grün, oder in einer 
Scheune, je nach der Witterung. Die Tracht des Mannes, Holzſchuhe an den 
Füßen und eine isländiſche Jacke unter der Weſte, ohne Rock, namentlich aber ſein weit⸗ 
ſchallender Ruf: „Pott! Pott!“ und ſein radebrechendes Deutſch intereſſierte uns Kinder. 

Ahnlich ging es dem ebenfalls däniſch-deutſch redenden Knopfmacher (Knop⸗ 
kerl), der mit ſeinem Korbe von Haus zu Haus ging, rufend: „Knapp! Knapp!“ 
oder: „Vil J har Knapper idau?“ (Wollt Ihr heute Knöpfe haben?) Freundlich 
wurde er aufgenommen, denn ſein Artikel war immer zu gebrauchen, und wir 
Kinder guckten gerne nach den hübſchen blanken Dingern! Nur ein armer Weber 
wies ihn einſt kurz ab mit den Worten: „Was ſagſt Du? Soll ich es noch 
knapper haben? Schere Dich gleich hinaus!“ 

Fahrende Muſiker, mit Violine oder Drehorgel (polniſcher Orgel) fanden 
ein aufmerkſames Publikum, beſonders der Orgeldreher. So gerne die Muſik 
gehört wurde, ſo ſtanden beide Inſtrumente, namentlich die Violine, als für Bettelei 
und Tanz beſtimmt, doch in niedrigem Kurs, und es wäre z. B. keinem Lehrer 
zu raten geweſen, dies Inſtrument in die Schule zu bringen und frohe Lieder 
dazu ſingen zu laſſen. Beileibe nicht! 

Um die Weihnachtszeit, vor und nach dem Feſte, machten die Leute mit 
dem Stern, Erwachſene und Kinder, letztere oft mit einem weißen Hemde über 
den Kleidern, gern geſehene Beſuche. Der große papierne Stern auf hoher Stange 
wurde gedreht und klingelte mit mehreren Glöckchen zum Geſange der Träger. 
Leider iſt mir der Text dieſer Lieder entfallen. Ich erinnere nur folgende Strophen: 

Ach Stern, du mußt nicht ſtille ſtehen, 

Du mußt mit mir nach Bethlehem gehen, 

Nach Bethlehem in Davids Stadt, 

Wo Maria das Kindlein geboren hat. 

Wir wünſchen dem Herrn einen goldenen Tiſch, 
Auf allen vier Ecken gebratenen Fiſch 
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nebſt weiteren Wünſchen für Frau und Kinder. Nach Beendigung ſeines Liedes 
heimſte der Sänger ſeine Gaben ein. 

Ein ſolcher Mann zog das ganze Jahr mit dem Stern von Dorf zu Dorf. 
Der hatte für dieſen feinen ausſchließlichen Beruf zwei Lieder, eins für die ge- 
wöhnliche Gabe, und ein anderes — beſſeres! — das „Wurſtlied,“ wofür ihm 
eine gute Mettwurſt gebührte. Der Mann wurde Hans Leſias genannt, ob er 
wirklich ſo hieß, kann ich nicht ſagen; die Freude aber, wenn er erſchien, kann 
ich mir noch aus meinen erſten Lebensjahren vorſtellen. Er ging bis an ſein Lebens— 
ende mit dem Stern und ſoll ſchließlich neben demſelben erfroren gefunden worden ſein. 

Außer dieſem eigentümlichen Manne zogen damals einige andere Originale 
von Dorf zu Dorf. So erinnere ich mich eines ältlichen Mädchens, „Gret Erdel“ 
(wahrſcheinlich Margaretha Ellma getauft), die immer mit Blumen und Bändern 
geſchmückt und fröhlich lachend zu ihrer bevorſtehenden Hochzeit einlud und Gaben 
dafür erbat und erhielt. 

Zwei andere Originale, Habbes und Taas (Asmus und Klaus, weil aber 
der Letztere ſtammelte und die Namen wie vorſtehend ausſprach, ſo genannt), waren 
zwei unzertrennliche Brüder. Sie hatten in jungen Jahren als Knechte gedient, 
auch ſelbſtändig verſchiedene Arbeiten übernommen, immer aber gemeinſchaftlich. 
Das Zuſammenleben war beiden notwendige Bedingung des Lebens, und die Vor— 
ſtellung ſolchen Lebens erſchien ihnen ſo ſelbſtverſtändlich, daß beide ſogar einmal 
die Abſicht hatten, auch gemeinſchaftlich eine Frau zu haben, nachdem ſie eine 
dazu willige Perſon gefunden zu haben meinten. Als aber der Paſtor ihnen be- 
deutete, daß dies gegen die Schrift ſei, ſo ſtanden ſie ſofort davon ab, denn „man 
muß ſich nach der Schrift richten.“ In ihren alten Tagen mieteten ſie ſich ein 
Stübchen und ſammelten ſich ihren Unterhalt. Dabei richteten ſie ſich nach der 
Jahreszeit. Im Frühjahr, zur Zeit der Schafſchur, erſchienen ſie mit einem Netze 
und erbaten Wolle zu Strümpfen. Im Herbſt, wenn der Flachs gebrochen war, 
wünſchten ſie davon ein wenig zu Leinen, in der Schlachtzeit baten ſie um ein 
wenig Speck und Fleiſch und im Winter um Grütze u. ſ. w. Wolle und Flachs 
ließen ſie ſich verarbeiten, und von den Lebensmitteln zehrten ſie, bis der Vorrat 
alle war, und wieder ein Gang gemacht werden mußte. So führten ſie ein ſtilles, 
ſorgloſes Leben, bis an ihr Ende. Taas ſtarb zuerſt, Habbes ſetzte nur kurze 
Zeit ſein einſames Leben in alter Weiſe fort, wurde immer ſchwächer und wunderte 
ſich ſchließlich, daß er nicht ordentlich mehr ſein Vaterunſer beten könne; damit 
verſchied er. 


98 
2 


Op e Strat. 
Dat is nu de Dörpplatz, un dit is de Strat, 
un hier ut den Buſch kiekt min Vader ſin Kat. 
De Gebel, de Schofteen, dat Dack un de Wänn, 
ſe winkt mi un fragt mi, wat ik ſe noch kenn. 
Ik kenn je jo got noch un hev je jo leev — 
Un Gott weet am beſten, wa geern ik hier bleev! 
De Hänn fat von ſülben de Klink an de Port. 
Wa geern wulln je drücken — un if riet je fort. 
Um Harbarg to beden in Vader ſin Kat: 
dat bring ik ni farig — denn bliv'k op ’e Strat. 
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Carſtens, Stapelholmer Sagen. 


Stapelholmer Sagen.“) 
Geſammelt von Heinr. Carſtens. 
1 


Woher Stapel, Seth und Drage den Namen haben. 

Süder⸗ und Norderſtapel haben den Namen von Holzſtapeln, die einſt dort 
gelegen haben; und die Leute haben dann geſagt: Seht, wat ſe dar mit Holt 
draget. Davon haben denn auch die Dörfer Seth und Drage den Namen. Die 
erſten Bewohner von Drage ſind Fiſcher geweſen. Mündlich aus Drage. 


Woher Scheppern den Namen hat. 

Das Dorf Scheppern hat den Namen von Scheeper, Scheeperi (Schäfer, 
Schäferei). Als nämlich die Pahlhorner Burg noch ſtand, da hatte der Beſitzer 
dieſer Burg ſeine Schäferei dort, wo jetzt das Dorf Scheppern liegt. 

Mitgeteilt von Frau Thiemann auf Pahlhorn. 


Ein weißes Pferd weiſt die Stätte, wo die Süderſtapler Kirche 
ſtehen ſoll. 


Als man in der Gegend von Stapel, Seth und Drage eine Kirche bauen 
wollte, ließ man ein weißes Pferd laufen, und da, wo dieſes ſich am andern 
Morgen befände, wollte man die Kirche erbauen. Die Süderſtapler wendeten aber 
eine Liſt an, ſonſt wäre die Kirche nach Seth und Drage zu ſtehen gekommen. 
Nun aber lockte man das Pferd dahin, wo die Kirche jetzt ſteht. 

Mündlich aus Drage. 
Die Unterirdiſchen im Braßberge. 


Im Braßberge, ſüdöſtlich von Drage, wohnten früher die Unterirdiſchen. 
Einſt kam ein Mann an dieſem Berge vorbeigeritten, als die Unterirdiſchen ge- 
rade eine Hochzeit feierten. Da trat einer von ihnen mit einem goldenen Becher 
voll Wein zu dem Reiter hin und bot ihm zu trinken. Der Reiter nahm den 
Becher, nippte ein wenig von dem Wein und goß das Übrige den umſtehenden 
Unterirdiſchen in die Augen. Dann ritt er ſporenſtreichs mit dem Becher davon. 
Der Becher war von ausgezeichneter Arbeit, und ſtets, wenn Beſuch da war, zeigte 
der Mann den Becher. Einſtmal nun war gerade große Geſellſchaft bei ihm, in 
der er auch den goldenen Becher herumzeigte, und noch ſtand der Becher auf dem 
Tiſch, als ganz heftig gegen die Stubenthür geſtoßen ward. Der Hauswirt ging 
hinaus, und alle Gäſte folgten ihm. Aber auf der großen Diele war nichts zu 
ſehen und zu finden. Als man aber wieder in die Stube trat, da war der Becher 
vom Tiſch verſchwunden. Die Unterirdiſchen hatten ihn wieder geholt. 

Mündlich aus Drage. 
Niß Puk. 


In vielen Häuſern in Stapelholm befand ſich früher auch der Nißpuk. Dieſer 
war ſehr klein, nur zwei bis drittehalb Fuß hoch und hatte einen roten dreieckigen 
Hut auf dem Kopfe. Dennoch, wenn er über den Hausboden ging, trat er ſo 
ſchwer auf, daß es dröhnte und die Bretter ſich bogen, gleichſam als ginge der 
ſchwerſte Mann darüber hinweg. Wer ihn zum Freunde hatte, dem half er allerlei 
Arbeiten verrichten. 


*) Aus meiner Sammlung dithmarſcher Sagen habe ich die der ehemaligen Land— 
ſchaft Stapelholm ausgeſchieden, und übergebe ſie hiermit der Offentlichkeit. Es ſind nur 
wenige, und ohne Zweifel giebt es dort noch viele, die mir bisher nicht bekannt geworden. 
Mögen ſie eine freundliche Aufnahme bei den geneigten Leſern finden. 


Was ſich das Volk erzählt. 27 


Niß Puk und der Kornablader. 


Einſt waren zwei Leute mit Kornabladen beſchäftigt. Sie ſtritten ſich — 
ich meine über Niß Puk — und der eine ſprach: „Stände Niß Puck hier vor 
mir, ich würde ihn dreiſt mit der Forke durchſtechen.“ Kaum aber hatte er das 
gejagt, jo ſtand Niß Puk auch ſchon vor ihm. Der Abforker erſchrak fo ſehr, daß 
er ſofort wegging. 

Niß Puk beim Düngeraufladen. 

Ein anderes Mal war ein Knecht beim Düngeraufladen. Niß Puk ſtellte 
ſich unvermerkt hinter ihn und faßte immer den Forkenſtiel an. Der Knecht wußte 
wohl, wer den Stiel anfaßte, und ſprach: „Nun ja, Niß, denn lade du auf!“ 
Und Niß Puk lud für ihn allen Dünger auf den Wagen. 


Niß Puk beim Häckſelſchneiden. 

War der Knecht beim Häckſelſchneiden, ſo ſtand Niß wieder hinter ihm und 
hielt immer das Häckſelmeſſer an. Als der Knecht merkte, wer das war, ſprach 
er: „Nun, Niß, willſt du Häckſel ſchneiden, ſo thue das nur.“ Und Niß ſchnitt 
für ihn den Häckſel. 

Niß Puk beim Mähen. 

Ein Knecht ward einſt von ſeinem Bauer ausgeſchickt zum Mähen. Der 
Knecht mähte nur beim „Heck“ ein wenig ab und legte ſich nieder in das Gras 
zu ſchlafen. Mittags bringt das Mädchen ihm Eſſen nach. „Na, wie viel hat der 
Knecht ſchon ab?“ fragte der Bauer das Mädchen. „Ach,“ ſprach das Mädchen, 
„er hat nur wenig abgemäht.“ Sprach der Bauer: „Nun ja, wenn er denn nur 
jeden Tag ſein Tagewerk (1 Demat) abmäht, ſo iſt es auch genug.“ Der Knecht 
aber faullenzte 2 bis 3 Tage. Da dachte er, nun wird es wohl Zeit, ging in 
die Mitte der Fenne und mähte ſich da einen Kreis heraus, und in dieſem Kreiſe 
mähte er nun immer rund herum. Niß Puk aber mußte rund um die Fenne herum 
mähen und nahm auch doppelt ſo große Schwaden als der Knecht. So brachte er 
die große Fenne doch leicht zur beſtimmten Zeit ab. Mündlich aus Drage. 

— — 


Tas ſich das Dolk erzählt. 


Unter obigem Titel hat Heinrich Merkens 1892 den erſten und 1895 den 
zweiten Teil einer Sammlung von humoriſtiſchen Erzeugniſſen aus älterer Zeit, die im 
Munde des deutſchen Volkes noch leben, erſcheinen laſſen, um ſie vor dem gänzlichen 
Untergange, womit unſere vielbewegte und raſchlebige Zeit ſie bedroht, zu retten. „Alle 
diejenigen, die das Volksleben wirklich kennen und noch einigen Sinn für Volkstümlichkeit 
beſitzen,“ — ſo begründet er die Berechtigung einer ſolchen Sammlung — „werden eine 
ſo köſtliche Fülle von Humor finden in dem, was ſich das Volk erzählt, daß ſie ſeiner 
nicht entbehren möchten, ſo ſehr man geiſtreicherſeits die Naſe darüber rümpfen möge.“ — 
Müllenhoffs Sammlung hat aus unſerm Lande vieles gerettet; manches iſt auch ſonſt auf- 
gezeichnet worden, aber an zerſtreuten Stellen. Der Schriftleitung ſind im letzten Jahre 
viele derartige Blättchen zugegangen; vielleicht findet ſich hier und dort noch mancherlei, 
was durch die hiermit beginnende Veröffentlichung hervorgelockt werden könnte. 

Die Inſchriften an der Burgſtubenthür. Vor zweihundert Jahren war 
Seegalendorf bei Oldenburg i. H. im Beſitze eines Ranzau. Eines Morgens fand man zu 
deſſen Zeit in Kreideſchrift an der Burgſtubenthür folgendes: 

Sures Beer, verſchimmelt Brod, 

de Düvel ſchlag Hans Ranzau dod 

und gev uns bster Beer und beter Brod. 
Darauf ſeitens des Beſitzers und ſeiner Beamten größtes Staunen und Erregung. Man 
wußte, daß keiner der leibeigenen Gutsuntergehörigen des Schreibens und Leſens kundig 
ſei. Dazu blieben alle Nachforſchungen ergebnislos. Kurz, man gab dem Böſen die Schuld 
und beſchloß, an derſelben Stelle als Antwort zu ſchreiben: „Büſt du en goden Mann, 
jo nenn di“; worauf nach Verlauf einiger Nächte an der Thür zu leſen war: „Dat lat 
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ik fin, Hans Ranzau, ik kenn di.“ Erſt ſpäter stellte ſich heraus, daß ein zugelaufener 

und wieder entlaufener fremder Dienſtjunge der Thäter geweſen ſei, von dem die Gutsleute 

erzählten, er habe zu Zeiten ihnen unverſtändliche Kritzeleien mit Kreide gemacht.) 
(Mitgeteilt von H. Winckelmann in Langdeel bei Auguſtenburg.) 

Wer hat die Polizei? Einſt machte ein däniſcher Miniſter einen Beſuch in 
einer kleinen ſchleswig-holſteiniſchen Stadt und beſah an der Seite des Bürgermeiſters die 
öffentlichen Anſtalten. Auf der Straße vollführte die liebe Jugend des Städtchens einen 
ſolchen Lärm, daß der Miniſter ſich veranlaßt fand, den Herrn Bürgermeiſter zu fragen, 
wer denn hier die Polizei habe. „De Polizei?“ erwiderte dieſer verdutzt, „dat weet ik ni; 
awer de föftig Mark heff ich darver.“ (Vgl. Volksbuch 1847.) 

De Krüzverband. Der ländliche Bauunternehmer Twiſſelmann hat die Holzkon— 
ſtruktion eines Gebäudes aufgeſtellt. Sein Freund und Kollege Behrens kommt des Weges und 
muſtert den Bau. „Segg mal, Twiſſelmann, ſchull ſik dat wull holen?“ — „Worüm nich, 
Behrens; ſüh mal“ düſſe Verband hölt denn, un de Verband hölt düſſen; dat's op en 
Art en Krüzverband. — — Minſch, wahr di weg, dat kummt!“ (Mitgeteilt.) 


— — 


Anregung. 

Zur Weckung des Verſtändniſſes für heimiſche Kunſt. Es regt ſich 
überall das Streben, weitere Kreiſe „genußfähig“ zu machen für die Werke der Kunſt. Dazu 
giebt es vielerlei Mittel; das wirkſamſte wird doch immer das oftmalige und eingehende 
Betrachten wirklicher Kunſtwerke ſein. Größere Städte bieten dazu in Sammlungen 
Gelegenheit; auf dem Lande kann man dergleichen nicht haben. Und doch finden ſich auch 
hier an manchen Orten Fundgruben für die Kenntnis der Kunſt, zumal der heimiſchen, um 
welche die größten Muſeen oftmals ein weltabgelegenes Bauerndorf beneiden. Wie viele 
bedeutende Kunſtwerke ſind doch in den Kirchen unſeres Landes zerſtreut! Herr Profeſſor 
Haupt in Schleswig hat ſich das nicht hoch genug anzuſchlagende Verdienſt erworben, in 
ſeinem Werke über die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Schleswig-Holftein die Augen 
der Fachgelehrten für die verborgenen Schätze unſeres Landes geöffnet zu haben; das eigent- 
liche Volk aber weiß davon immer noch wenig genug. Es hat ja auch kaum Gelegenheit, 
ſich eine genauere Kenntnis zu erwerben. Am Sonntag während der Kirchzeit ſtehen die 
Sachen zu fern, und zu anderen Zeiten ſind die proteſtantiſchen Kirchen auch in unſerem 
Lande ja leider feſt verſchloſſen. Auch Durchreiſenden, die von den vorhandenen Kunſt— 
ſchätzen gehört haben, wird die Beſichtigung ſehr erſchwert, da es immer erſt beſon⸗ 
derer Erkundigungen und meiſtens mancherlei Weitläufigkeiten bedarf, um des Mannes 
habhaft zu werden, der über den Kirchenſchlüſſel verfügt. Sollte es nicht auch bei uns 
möglich fein, was in katholiſchen Landen allenthalben geht, daß die Kirchen wenigſtens an 
einigen Tagesſtunden offen gehalten würden? Es iſt hier nicht von dem Werte dieſer Ein⸗ 
richtung für die Einkehr und Erbauung, für die in unſerer aufgeregten Zeit das Bedürfnis 
groß genug ſein ſollte, zu reden; hier ſoll auf die Förderung hingewieſen werden, die Kunſt— 
ſinn und Kunſtverſtändnis dadurch erfahren würden. Es wäre dann doch jedermann Ge— 
legenheit geboten, die Kunſtſchätze der Kirche zu betrachten und ſich in den Genuß derſelben 
zu vertiefen. Wenn auch anfangs nicht viele Gebrauch davon machen würden, ſo brauchte 
man ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen; es wäre doch ſchon ein Gewinn, wenn auch nur 
ein Einziger geweckt würde. Und daß das geſchehen kann, auch ohne Anleitung, dafür 
liegen ja Beweiſe vor: man denke nur an Asmus Carſtens im Dom zu Schleswig. Beſſer 
natürlich wäre es und dringend erwünſcht, wenn die Lehrer die Kinder je und dann am 
Alltag in die Kirche führten und ſie zur Betrachtung des Einzelnen anleiteten. Das könnte 
doch auch den Erfolg haben, daß fernerhin nicht mehr ſo viele Kunſtwerke durch Unverſtand 
zerſtört würden. Ein zweckmäßiges Hilfsmittel dazu bietet u. a. das Werk von Haupt, das, 
wie neulich in der Tagespreſſe mitgeteilt wurde, jetzt auch in Sonderausgaben für jeden 
Kreis zu haben iſt. Sp. 


) Ob der Herr Graf Ranzau im übrigen ein ftrenger und karger Herr geweſen jei, 
darüber wußte der Erzähler, ein hochbetagter Feldvogt auf Seegalendorf, Namens Kruſe, nichts. 
Zu der Zeit meines Dortſeins, in den vierziger Jahren, war im Gutsarchiv ein von ihm her⸗ 
rührendes, dem 17. Jahrhundert entſtammendes Schriftſtück vorhanden, eine Vereinbarung 
zwiſchen ihm und dem damaligen Hauptpaſtor zu Oldenburg Paul Lackmann, in dem letzterer 
ſich verpflichtete, alle Monat an einem Sonntage auf Seegalendorf zu predigen, gegen eine 
ſummariſche Vergütung von 12 Tonnen Weizen jährlich. Der Weizen wurde noch voll⸗ 
zählig damals geliefert, wogegen die Predigten ſeit Menſchengedenken aufgehört hatten und 
ſomit der Verjährung anheimgefallen waren. Der Einſender. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


Slonatsjcrift des Bereins zur Pflege der Hatur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Lübeck. 


8. Jahrgang. „ Februar 1898. 


Die Kliſtel. 
Von H. Barfod in Kiel. 


(Vortrag, gehalten auf der 7. Generalverſammlung unſeres Vereins zu Meldorf 
am 8. Juni 1897.) 


I. 

enn die Erde in Winters Banden liegt und ſich eine weiße Decke, 

gleich einem Leichentuche, über Wald und Flur lagert, wenn 

die Bäume des Waldes ihres Schmuckes beraubt ſind und tiefes, 
einförmiges Schweigen die Natur gefangen hält: dann ſind es bei uns zu 
Lande nur die ernſten Tannen, welche uns in ihrem dunkelgrünen 
Schmucke an die geſchwuudene Pracht des Sommers erinnern, zugleich 
aber auch die Hoffnung auf die Wiederkehr der Maienpracht und Maien⸗ 
freude erhalten. Durchwanderſt Du aber in Süd- oder Mitteldeutſchland, 
in der Mark oder im Preußenlande den Wald in ſeinem Winterkleide, ſo 
wirſt Du bald, wenn Du Deinen Blick zeitweilig auch nach oben richteſt, 
durch eine andere Pflanze an die „Wiederbelebung der erloſchenen Sonnen⸗ 
kraft“ erinnert. Wenn alles ſchläft und ruht bis zum Auferſtehungstage 
im Frühling, dann ſcheint allein die Miſtel in ihrem glänzenden Grün 
gegen den Froſt des Winters gefeit zu ſein. Unwillkürlich bleibt Dein 
Auge auf dem ſonderbaren Strauch mit ſeinen goldgrün gerindeten Aſten 
haften, und Du erkennſt, wie die Sonne hier ſichtbar wirkt und ſchafft 
auch inmitten des kalten Winters. Wie iſt die Miſtel dorthin gekommen? 
Wie kann ſie dort oben in den ſchwankenden Kronen mächtiger Baum⸗ 
rieſen gedeihen, grünen, ja, ſchon blühen, wenn alles um ſie her noch im 
Winterſchlaf gefangen liegt? 

Daß wir es in der Miſtel mit einem Schmarotzer zu thun haben, iſt 
wohl klar. Bevor ich ihrem Schmarotzerleben nähere Beachtung ſchenke, 
laſſen Sie mich des Verhältniſſes der Miſtel zu unſerer engeren Heimat 
gedenken. Die Miſtel zählt zu den ſeltenſten, faſt gänzlich ver— 
ſchollenen Kindern der lieblichen Flora unſeres meerum⸗ 
ſchlungenen Heimatlandes. Es iſt ein Scheidegruß, den ich ihr heute 
bringe. Wie lange mag es noch dauern, und auch der letzte Miſtelbuſch 
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in unſerem Lande iſt dahin! In früheren Zeiten muß die Miſtel im 
Norden Europas weit verbreitet geweſen ſein; das beweiſt allein ſchon 
ihr Auftreten in der nordiſchen Götterlehre. Gegenwärtig wird die Miſtel 
in Skandinavien bis zu 50½ “ n. Br. gefunden; ob ſie auch hier zur 
Seltenheit geworden iſt, konnte ich nicht erfahren.) Von dem ehemals 
häufigen Vorkommen der Miſtel in Schleswig⸗Holſtein zeugen die Funde, 
welche Profeſſor v. Fiſcher-Benzon bei ſeinen Unterſuchungen über 
unſere Moore gemacht hat. So legte derſelbe in der Juni⸗Sitzung (1896) 
des „Naturw. Ver. f. Schl.⸗Holſt.“ außer wohlerhaltenen Reſten von 
Eichenblättern und Eicheln (mächtige Eichenſtämme wurden gleichfalls 
gefunden), von Haſelnüſſen und Blättern nebſt Zweigen des Haſelſtrauches 
auch Blätter und Stengelſtücke der Miſtel vor, welche gelegentlich 
des Abſtechens eines kleinen Torfmoores auf dem Grundſtück der Gebr. 
Howaldt in Dietrichsdorf bei Kiel gehoben wurden. Das maſſenhafte 
Auftreten der Miſtel war geradezu auffallend; die wohlerhaltenen, noch 
lebhaft grün gefärbten Blätter und Zweige bildeten eine förmliche Schicht, 
nach der die Moorſtücke auseinander brachen. Viele der Blätter waren 
von einem Paraſiten, einem Pilze, befallen.) Bei dieſer Gelegenheit er- 
wähnte Prof. v. Fiſcher-Benzon, daß er früher ſchon einmal in einem 
ähnlichen Moore am Winterbeker Wege bei Kiel neben Reſten der Stiel⸗ 
eiche ebenfalls die Miſtel gefunden habe, und ſprach die Vermutung aus, 
daß nicht nur der heute ſo ſelten gewordene Baumſchmarotzer bei uns 
häufiger geweſen ſein muß, ſondern daß zugleich die Eiche wohl Haupt⸗ 
trägerin desſelben geweſen iſt. Letzterer Umſtand verdient um ſo mehr 
Beachtung, als die in Rede ſtehende Miſtel (Viscum album L.) ſonſt ſehr 
ſelten auf Eichen beobachtet wird, ſelten freilich auch auf Walnußbäumen, 
Linden, Ulmen, Robinien, Weiden, Eſchen, Weißdorn, Birn⸗, Miſpel⸗, 
Zwetſchen⸗ und Mandelbäumen und Ebereſchen, Ahornen und älteren 
Weinſtöcken. Als Kurioſum erwähnt Kerner von Marilaun, daß in der 
Gegend von Verona einmal die Miſtel auf den ſchmarotzenden Gebüſchen 
der Riemenblume (Loranthus europaeus), einer auf Eichen und Edel⸗ 
kaſtanien häufig vorkommenden nahen Verwandten der Miſtel in Süd⸗ 
Europa, beobachtet worden iſt. So wähleriſch in der Wahl ihres Wirtes, 
wie die Riemenblume, iſt die Miſtel jedoch nicht; es find etwa 50 ver— 
ſchiedene in Deutſchland heimiſche Bäume und Sträucher bekannt geworden, 
auf denen dieſelbe Wohnung und Ackerfeld findet. Im allgemeinen kann 
man ſagen, daß die Miſtel beſonders Bäume befällt, deren Aſte mit einer 
weichen, ſaftreichen Rinde bekleidet ſind. Weißtannen, Apfelbäume, vor 


) Als weſentlichſte Quelle über die Naturgeſchichte der Miſtel iſt benutzt: Anton 
Kerner von Marilaun, Pflanzenleben. 2 Bde. Leipzig, Verlag d. Bibliogr. In— 
ſtituts, 1887, ein wahrhaft klaſſiſches Werk über Pflanzenbiologie, das allen Lehrerbiblio— 
theken zur Anſchaffung empfohlen ſei. Über die „Miſtel“ vergl. Bd. I, S. 189 —197. 

2) Schriften d. Naturw. Ver. f. Schl. Holſt., Bd. XI (1896), S. 34 u. 35. 
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allem Pappeln ſind darum erforene Lieblingsbäume der Miſtel. Immerhin 
bemerkenswert bleibt es, daß die Miſtel in beſtimmten Gegenden gewiſſen 
Bäumen den Vorzug zu geben ſcheint. In der Rheinprovinz und im 
Tiroler Innthale vergnügt fie ſich auf fruchttragenden Apfelbäumen (freilich 
zum Verdruß der Obſtzüchter), in Brandenburg, „des heiligen römiſchen 
Reiches Erzſtreuſandbüchſe,“ muß ſie ſich mit der Kiefer begnügen, im 
Preußenlande paktiert ſie mit der ſtolzen Pappel. In unſerm Lande war 
ſie vielleicht ein treuer Gaſt der knorrigen Eiche und ſank mit dieſer ins 
Grab. Prof. Knuth giebt in ſeiner „Flora der Provinz Schleswig⸗ 
Holſtein“!) das Vorkommen der „ſehr ſeltenen“ Miſtel für die Gegenden 
bei Segeberg, Arnis, bei Sonderburg, früher auf einem Birnbaume bei 
Huſum an, alles Angaben, die zumeiſt älteren Datums ſind und heute 
keine Giltigkeit haben. Mit Sicherheit nachgewieſen iſt das Vorkommen 
der Miſtel gegenwärtig wohl nur noch für das mittlere Holſtein, und 
auch hier nur für eine einzige Stelle, nämlich in Hegebüchenbuſch 
bei Heidmühlen (zwiſchen Neumünſter und Segeberg), daſelbſt in einer 
Wieſe auf Birken ſchmarotzend.?) Dieſer Fall iſt um fo mehr beachtens⸗ 
wert, da Kerner von Marilaun ausdrücklich betont, daß „Birken, Buchen 
und Platanen von der Miſtel gemieden werden,“ wohl infolge der zähen, 


glatten Rinde dieſer Bäume. — Unſere Gelehrten mögen den Urſachen 
des Verſchwindens der Miſtel in unſerm Lande nachforſchen; mir ſteht 
es nicht zu. 


Wie kam es, daß unſere Miſtel ſchon seit den älteſten Zeiten nicht 
nur die Aufmerkſamkeit der verſchiedenſten Völker auf ſich lenkte, ſondern 
in der Götterlehre bei Griechen und Römern, Kelten und Germanen eine 
hervorragende Rolle ſpielte? Die Antwort giebt uns ein näheres Ein⸗ 
gehen auf die Naturgeſchichte dieſer Pflanze. Im Winter, wenn unſere 
Laubbäume blattlos daſtehen und mit ihnen alle andern Pflanzen in 
Todesſchlaf geſunken ſind, dann grünt, ja, blüht die Miſtel, als ob alle 
Lebenskräfte der Natur ſich in ihr vereinigt hätten: ſo erſchien die Miſtel 
den Germanen als die Siegerin über den zur Zeit in tiefſter Ohnmacht 
liegenden Sonnengott, als die Eisrute, „die in Schlaf die Völker ſchlägt“; 
den keltiſchen Druiden aber als die allmähliche Eröffnerin des neuen 
Lebens, mit der man alle Feſſeln ſprengen, alle Krankheiten heilen könne. 
Eine andere Abſonderlichkeit iſt in dem Bau der Miſtel ausgeprägt. Sie 
iſt vollkommen zweiteilig, d. h. aus jedem Knoſpenpunkt wachſen zwei 
gabelförmige Zweige oder zwei Blätter hervor, entſprießen zwei unſchein⸗ 
bare Blüten, die in zwei weiße, klebrige Beeren ausreifen. Die Folge 
dieſes eigentümlichen Wuchſes iſt das wirre Auseinandergehen der Zweige, 
weshalb die Miſtel vielfach mit den „Donner- oder Hexenbeſen“ der Birke 

) Vergl. ©. 358. 

2) Vergl. J. Schmidt, Die Schmarotzer unter den heimiſchen Blütenpflanzen. 
„Heimat,“ Bd. I, S. 110. ü 
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verwechſelt wird. Schließlich mußte ein ſo ſonderbarer Pflanzenbürger, 
wie die Miſtel es iſt, die Aufmerkſamkeit der mit dem Naturleben innig 
vertrauten Völker des Altertums um ſo mehr auf ſich lenken, je geiſter⸗ 
hafter, geſpenſtiger er die hohen, grünen Paläſte bewohnte. Niemals 
gedeiht die Miſtel zur ebenen Erde; das gilt von der ganzen Familie der 
Loranthaceae, zu der auch die Miſtel gehört, und deren Vertreter nur 
auf Bäumen Wurzel ſchlagen, mit einer einzigen, bisher bekannten Aus⸗ 
nahme, nämlich des ſeltſamen Psittacanthus terrestris in den tropiſchen 
Wäldern Süd⸗Amerikas. — Schon den alten Griechen war das wunder⸗ 
bare Daſein der Miſtel nicht unbekannt geblieben Und da der Menſch, 
früher mehr als heute, alles, was ihm wunderbar erſchien, in den Kreis 
des Wunderthätigen zog, in dem en das Daſein höherer 

Mächte ahnend, ſo 


darf es uns nicht 


wundern, wenn ſchon 


Hippokrates, der 
weiſe Arzt des Alter⸗ 
tums, den ſeltſamen 
Schmarotzer zu Ehren 
brachte, ihn als heil⸗ 
kräftig verwertete und 
dazu beitrug, ihm dieſe 
Ehre bis in unſer 
Jahrhundert hinein 
zu erhalten. Nament⸗ 
lich war die Miſtel als 
heilkräftiges Mittel 


gegen Fallſucht (Epi⸗ 


Fig. 1. Miſtelpflanzen auf Pappeläſten.!) lepſie) hochberühmt. 
(Nach Kerner von Marilaun, Pflanzenleben, I, ©. 124; Die Sache iſt begreif⸗ 


verkleinerte Wiedergabe. lich. Wie der Menſch 
überall Urſache und Wirkung mit einander verwechſelte, ferner Ahnliches 
durch Ähnliches zu heilen ſuchte und dabei oft genug die Bahn vom 
Erhabenen zum Lächerlichen durchſchritt, ſo auch hier. Der Kranke fiel 
zur Erde, wie die Miſtel ihre Blätter, Zweige und Beeren zu Boden 
warf. Das thaten nun zwar mit ihr auch recht viele andere Pflanzen; 
allein die Miſtel ſtand nun einmal infolge ihres wunderbaren Daſeins in 
dem Rufe des Geiſterhaften, Geheimnisvollen, folglich, ſchloß der geheimnis⸗ 
gläubige Menſch, muß in dem Thun der Miſtel ein höherer Wink liegen. 


) Die Kliſchees zu den Abbildungen verdanken wir dem freundlichen Entgegen— 
kommen des „Vereins zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe in Wien.“ Dem 
verehrlichen Vorſtande, der uns die Platten gratis zur Verfügung geſtellt hat, beehren wir 
uns unſern freundlichſten Dank auszuſprechen. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 
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Das Ahnliche entſchied für das ſcheinbar Ahnliche, und die Miſtel ſtand 
Jahrhunderte hindurch als Univerſalmittel gegen Fallſucht in den Liſten 
Askulaps. Bedingung für die Heilkraft der Miſtel war, daß ſie niemals 
den Boden berührt habe. Die Druiden, Lehrer und Prieſter der Kelten, 
glaubten, die Miſtel wäre vom Himmel auf die Zweige der Bäume 
gefallen, und ſprachen ihr belebende und allheilende Kräfte gegen allerlei 
Übel zu. Am ſechsten Tage nach dem Neumonde (Anfang des druidiſchen 
Monats) wurde die Eichenmiſtel mit goldener Sichel, dem Sinnbilde 
des Reinſten, durch Druidenhand unter feierlichem Ceremoniell im Beiſein 
einer andächtig harrenden Menge von der Eiche geſchnitten, danach in 
ein weißes Tuch gehüllt, die beim Schneiden herabfallenden Zweige wurden 
mit weißem Tuche aufgefangen, damit ſie, die himmliſch über der Erde 
Erzeugte, nicht den Staub der niederen Erde berühre, dadurch verunreinigt 


werde und ihrer Wunderkraft verluſtig gehe. Die Druiden glaubten, daß 


die Miſtel gegen Fallſucht helfe, die Hoffnung der Frauen befördere und 
in gekautem Zuſtande Geſchwüre aller Art wirkſam heile. Wegen dieſer 
Wunderkraft nannten ſie die Miſtel „Heiland aller Schmerzen,“ in ihrer 
Sprache olhiach (nach Jak. Grimm). Da in früherer (aber ſchon chriſt⸗ 
licher) Zeit die Fallſucht als teufliſche Beſeſſenheit galt, begnügte man ſich 
anfangs damit, in Silber gefaßte Stücke des heiligen Miſtelholzes oder 
aus dieſem gefertigte Roſenkränze zu tragen; Kindern hing man dieſelben 
als Amulett um den Hals vor die Bruſt, um ſie gegen Fallſucht und 
ſonſtige Anfechtungen zu ſchützen. Einer ſpäteren Zeit war dieſe Art der 
Verwendung nicht wirkſam genug, als man nämlich die Urſache der Fall⸗ 
ſucht in mehr natürlichen Dingen und nicht mehr in teufliſcher Beſeſſenheit 
erblickte. Man empfahl den innerlichen Gebrauch der gepulverten Eichen⸗ 
miſtel, welche noch bis in den Anfang unſeres Jahrhunderts hinein in den 
Apotheken vorrätig war. Als dann in der Medizin das ehemals ſo 
gefeierte Miſtelholz in Vergeſſenheit geriet, hatte die moderne Kultur im 
Volke leiſe Spuren vom einſtigen Wunderglauben nicht zu beſeitigen ver⸗ 
mocht. So kann in Oſterreich auch heute noch der Kurpfuſcher, hier 
„Wender“ genannt, der Miſtel nicht entbehren, wenn es ſich z. B. darum 
handelt, kinderloſen Eheleuten zum Kinderſegen zu verhelfen. Palmbüſche 
mit geweihten Miſtelzweigen ſteckt man am Palmſonntage in Wieſen und 
Getreidefelder. Ein Miſtelzweig, in der Weihnacht an die Obſtbäume ge⸗ 
bunden, ſoll gegen Obſtverderb durch Raupenfraß und Hagelſchlag ſchützen 
und eine reiche Obſternte ſichern; ein Miſtelzweig im Kuhſtall erleichtert 
das Kalben der Kühe und verſcheucht die Stallhexe. Armer Miſtelzweig, 
wie ſehr iſt heute dein Anſehen geſunken! Die neue unpoetiſche Zeit ver⸗ 
wendet dich nur mehr als milchgebendes Futter unſeres lieben Hornviehs 
und zum — Leimſieden. (Schluß folgt.) 


* 
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Die Eckernförder Fiſcherei. 
Von F. Lorentzen in Kiel. 
II. 


e mehr die Bedeutung der Eckernförder Fiſcherei ſich ſteigerte, je vielſeitiger 
ſich der Betrieb geſtaltete, und je mehr die Zahl der bei dieſem Gewerbe 
Beſchäftigten zunahm, deſto mehr erwies es ſich als notwendig, die Verhält— 

niſſe zu regeln und Rechte und Pflichten der Beteiligten feſtzuſetzen. Die in Eckern⸗ 
förde wohnenden Fiſcher bildeten früher eine Zunft, deren Mitgliederzahl jedoch 
wohl lange Zeit keine große geweſen iſt. Es finden ſich in einer Beſchreibung!) 
der Stadt vom Jahre 1768 nur 15 Fiſcher verzeichnet, und auch noch zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts dürfte ſich die Zahl wohl höchſtens auf 20 bis 30 erhöht 
haben. Wenn alſo auch der Betrieb der Fiſcherei damals noch kein großer geweſeen 
iſt, ſo ſcheint doch nicht immer Friede und Eintracht zwiſchen den Beteiligten 
geherrſcht zu haben. Im Jahre 1833 kam man daher überein, genaue Verein— 
barungen zu treffen, auf welche ſich die einzelnen Fiſcher alle verpflichten mußten. 
Die damals aufgeſtellten „Vereinbarungs-Regeln“ werden, wie folgt, eingeleitet: 
„Die hieſige Fiſcherzunft hat, um allen Streitigkeiten für die Zukunft vorzubeugen, 
folgende Vereinbarungen und Regeln unter ſich getroffen, welche am 23. Februar 
1833 vom hieſigen Hochzuverehrenden Magiſtrat approbirt und als Regel feſtzu— 
ſetzen bewilligt ſeyn.“ Die getroffenen Beſtimmungen ſind in 13 Paragraphen 
zuſammengefaßt, welche ſich auf die dortige Fiſcherei im allgemeinen und auf die 
mit Waden betriebene Heringsfiſcherei, Wadenfiſcherei, im beſonderen beziehen, waren 
alſo für den Zuſammenſchluß aller Fiſcher berechnet, welche in S 1 als „Waden— 
fiſcher“ und als „die übrigen nahrungtreibenden Fiſcher“ unterſchieden werden. Die 
letzteren führten ſpäter die Bezeichnung „Kleinfiſcher.“ Je zwei Mitglieder dieſer 
beiden Gruppen wurden zu Vorſtehern oder Wortführern erwählt; dieſelben ſollten 
„nach Recht und Ordnung ſehen und alle Streitigkeiten auf das thunlichſte in der 
Güte ſchlichten.“ Die Vorſteher hatten ferner die Verſammlungen zu berufen, in 
welchen die allein bindenden Beſchlüſſe gefaßt wurden. Das Ausbleiben der Mit⸗ 
glieder bei den angeſetzten Verſammlungen wurde mit kleinen Geldſtrafen belegt. 
Der Schlußparagraph lautete: „Ein jeder der ſämtlichen Fiſcher ohne Ausnahme 
hat ſich nach vorſtehenden Regeln zu richten und hat ſich in ſtreitigen Fällen an 
die Vorſteher zu wenden und deren Ausſpruch über die Sache, wodurch der Streit 
entſtanden, zu gewärtigen; ſollte aber jemand mit deren Ausſpruch oder Ent— 
ſcheidung nicht zufrieden fein, der hat ſich binnen acht Tagen an die hieſige hoch— 
zuverehrende Gerichtsbarkeit zu wenden, und iſt verpflichtet, mit deren Urteil zu- 
frieden zu ſein.“ Auf dieſe Regeln hin verpflichteten ſich durch Namensunterſchrift 
alle 37 Fiſcher und gründeten dadurch den „Fiſcher-Verein,“ ſpäter „Fiſcherei— 
Verein“ genannt, welcher bis zum Jahre 1887 beſtanden hat, bis dahin die In⸗ 
tereſſen der geſamten Fiſcherei zu vertreten und den Betrieb derſelben, beſonders 
den der Wadenfiſcherei, zu regeln hatte. 

Als jeder der beiden Zweige der Fiſcherei an ſich bedeutungsvoller geworden 
war, ſchien der „Sifcherei-Verein“ nicht mehr geeignet zu fein, die Intereſſen der 
Geſamtheit zu vertreten, und wurde daher in den „Verein der Wadenfiſcher“ um— 
gewandelt. Dieſer Verein, deſſen Satzungen am 1. Juni 1887 in Kraft traten, 
bezweckt, „die ordnungsmäßige Ausübung der Wadenfiſcherei zu ſichern, ſowie die 
allgemeinen Intereſſen derſelben zu fördern.“ Jeder Beſitzer oder Teilhaber einer 
Heringswade in Eckernförde oder in dem benachbarten Borby kann Mitglied werden. 
Der Vorſtand beſteht aus 3 Mitgliedern und 6 Beiſitzern. An der Spitze des 


) Schlesw.⸗Holſt.⸗Lauenb. Provinzial-Berichte. 1818. 
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Vereins ſteht ein Amtspatron, bisher der jedesmalige Bürgermeiſter der Stadt. 
Die Mitgliederzahl betrug bei der Gründung 98. Neben dieſem Vereine wurde 
am 14. Mai 1887 auch ein „Verein der Kleinfiſcher“ gegründet. Viele Fiſcher 
gehören beiden Vereinen an, ſo daß der letztere die größere Mitgliederzahl aufzu- 
weiſen hat. Dieſelbe betrug zu Anfang 150, 1896 dagegen 226. Da die Fiſcherei 
ein freies Gewerbe iſt, ſo ſteht es jedem Einwohner der Stadt und jedem Be— 
wohner des Strandes frei, dasſelbe zu betreiben, ſo daß alſo die Mitgliedſchaft 
eines der genannten Vereine nicht die Vorbedingung dafür iſt. Jedoch dürften die 
den Vereinen verliehenen Rechte nicht von anderen Fiſchern verletzt werden, und 
auch würden dieſe nicht die aus Vereinsmitteln hergeſtellten günſtigen Einrichtungen 
auf den Fangplätzen wie am Ufer bei ihrem Betriebe benutzen dürfen; daher ge— 
hören die in Eckernförde wohnhaften älteren Fiſcher faſt ſämtlich den Vereinen an. 

Die im alten Protokoll des „Fiſcher-Vereins“ von Zeit zu Zeit zur Aner⸗ 
kennung der Vereinbarungen vorgenommenen Eintragungen der Namen geben einen 
Aufſchluß über die jedesmalige Mitgliederzahl: dieſelbe betrug darnach 1836: 37, 
1856: 54, 1860: 69, 1880: 171, 1887: 187. Eine ſtatiſtiſche Überficht, welche 
vom Königl. Oberfiſchmeiſter Hinkelmann in Kiel in der ſchleswig-holſteiniſchen 
Fiſchereiausſtellung 1896 eingeliefert war, wies für Eckernförde 350 Fiſcher nach. 

Schon dieſe Zahlen illuſtrieren den Aufſchwung, welchen die Eckernförder 
Fiſcherei überhaupt und beſonders in den letzten 30 Jahren genommen hat. An 
dieſem Emporblühen haben ſowohl die ſtetig vervollkommnete Netzfabrikation, als 
auch die immermehr geſteigerte Nachfrage nach den Fiſchereierzeugniſſen, die er— 
weiterte Kenntnis von der beſſeren Verwertung der Meeresſpenden und vor allem 
die Vervollkommnung der Verkehrsverhältniſſe mitgewirkt, durch welche ein viel— 
ſeitiger und ſchneller Abſatz der Erträge ermöglicht worden iſt. So war es für 
die Eckernförder Fiſcherei bedeutungsvoll, daß im Jahre 1880 auch Eckernförde 
ſelbſt durch Erbauung der Eiſenbahn Kiel-Eckernförde-Flensburg ins große Schienen— 
netz hineingezogen wurde. 

Unter der von den Eckernförder Fiſchern heimgebrachten Beute ſind über 
50 Arten Fiſche zu unterſcheiden. Einzelne treten in ungeheuren Mengen auf, manche 
finden ſich dagegen in geringerer Zahl, und noch andere ſind nur vereinzelt ver— 
treten und unter beſonderen Umſtänden ins Eckernförder Fanggebiet verſchlagen 
worden. Als Nutzfiſche, welchen der Fiſcher dort beſonders nachſtellt, und welche 
auch in mehr oder minder bedeutenden Scharen gefangen werden, find Hering, 
Sprotte oder Breitling, Goldbutt, Flunder, Platen, gemeiner Dorſch, Zwergdorſch, 
Wittling und Flußaal zu nennen. In geringeren Mengen finden ſich je nach der 
Zeit im Fange: Lachs, Meerforelle oder Blauwittling, Makrele, Maifiſch oder 
Staffhering, Hornhecht, Steinbutt, Margaretenbutt, Aalquabbe, Knurrhahn und See— 
haſe. Selten und meiſtens nur in einzelnen Exemplaren werden folgende Fiſche er— 
beutet: Schellfiſch, Kohlmaul, kleinköpfige Scholle, Hundszunge, gemeine Seezunge, 
echter Anchovis, Stöcker, Barſch, Meerbarſch, Leng, Stör und Neunauge. Seltenſte 
Ergebniſſe des Fanges ſind Meeraal, Thunfiſch und Petermännchen geweſen. Im 
Jahre 1832 lief ſich in der Eckernförder Bucht ein 74 Pfund ſchwerer Meeraal, !) 
welcher 6 Fuß 7 Zoll lang war, im flachen Waſſer feſt und wurde dort ergriffen. Im 
Jahre darauf wurde ein 96 Pfund ſchwerer Fiſch dieſer Art erbeutet. Ein Thun— 
fiſch!) ſoll im Jahre 1605 in der Eckernförder Bucht gefangen und nach dem 
Gottorper Schloſſe geſchickt worden fein; derſelbe hatte eine Länge von 8¼ Fuß. 
Einen anderen Thunfiſch ſollen die Fiſcher im Jahre 1835 ans Land gebracht haben. Ein 
Fiſch, welcher früher in der Frühlingszeit in großen Mengen ſich bei Eckernförde 
einfand, um ins Noor hineinzuziehen, iſt jetzt, nachdem dieſes Gewäſſer vom Hafen 


) Möbius und Heinke, Die Fiſche der Ostsee. Kiel 1883. 
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faſt gänzlich getrennt iſt, dort eine Seltenheit geworden; es iſt der Sandaal oder 
Tobiasfiſch. 

Noch manch anderer Fiſch wird ſeinem Elemente mit den Netzen entzogen, 
aber faſt immer vom Fiſcher als wertloſe Beute tot oder lebend dem Waſſer wieder 
zurückgegeben. Da find zu nennen: Seeſkorpion oder Ulker, J ſtachliger und 3- 
ſtachliger Stichling, Kaulbarſch, Steinpicker, Meergrundel, Aalmutter, Seeſtichling, 
Seekarauſche, Seenadel und Schlangennadel. Als Seltenheiten ſind bei dieſer Gruppe 
Seeteufel, Seewolf, Dornhai, Nagelroche und Glattroche aufzuführen. 

In größeren Mengen fanden ſich früher im Gebiet der Eckernförder Fiſcherei 
die Oſtſeekrabben oder Oſtſeegarneelen. Für die Krabbenfiſcherei waren eigens Fang— 
plätze ſowohl im Hafen, wie beſonders im Noor beſtimmt, und das Befiſchen der— 
ſelben war unter den Beteiligten nach einer beſtimmten Reihenfolge geordnet. Zum 
Fangen bediente man ſich einer ſogenannten „Glippe“ oder auch eines großen 
Keſchers oder Streichhamens, der vom Boote aus oder von dem im Waſſer watenden 
Fiſcher am Grunde entlang geſchoben wurde. Letztere Fangweiſe kann man zur 
Sommerzeit noch jetzt am Borbyer Strande beobachten; doch nur hin und wieder 
unterzieht ſich ein Fiſcher dieſer Beſchäftigung, da ſeit der Abſperrung des Noors 
die Erträge immer mehr zurückgegangen und ſeit Jahren äußerſt unbedeutend geworden 
ſind. An anderen Krebsarten werden Taſchenkrebſe und Seeſpinnen auf den Netzen 
gefangen, aber meiſtens als wertlos wieder ins Waſſer zurückgeworfen. 


In dichten Haufen ſammeln ſich am Meeresgrunde, an den Pfählen, am 
Bollwerk wie am Boden der Fahrzeuge die eßbaren Miesmuſcheln an; doch nur 
ſelten ſieht man einen Fiſcher bemüht, auch unter dieſen Meeresſpenden Ernte zu 
halten und durch Verkauf der großen vollen Muſcheln ſich einen kleinen Verdienſt 
zu verſchaffen. Freilich machte der Eckernförder Fiſchereiverein im Jahre 1882 den 
Verſuch, in ähnlicher Weiſe, wie es in Ellerbek und Apenrade geſchieht, Miesmuſchel— 
zucht zu betreiben. 300 Muſchelpfähle wurden in einer geſchützten Bucht am 
Borbyer Strande eingeſetzt und 3 Jahre lang nicht gezogen. Aber nach Verlauf 
dieſer Zeit erwieſen ſich die Reſultate nicht als befriedigend, und daher wurde von 
dem Verfolg des Unternehmens und von erneuten Verſuchen an anderen Stellen 
am Ufer abgeſehen. 

Im Herbſte und Frühjahr werden oft in größerer Zahl allerlei Seevögel, als 
Enten, Taucher, Alken, auf den ausgeſtellten Netzen gefangen. Es iſt vorgekommen, 
daß 100 bis 200 Vögel gleichzeitig auf einer Netzſchicht erbeutet worden ſind. 

Von Zeit zu Zeit kommen die Seehunde in die Außenföhrde hinein, doch 
die Nachricht von ihrem Eintreffen iſt für den Fiſcher ſchlimme Kunde. Er iſt ein 
erbitterter Feind dieſer Tiere, da ſie ihm den Lohn ſeiner Arbeit ſchmälern, ſeine 
Geräte zerbeißen und zerreißen. Sie plündern die ausgeſtellten Reuſen und freſſen 
an den Stellnetzen die gefangenen Butt und Dorſch ab, ſo daß höchſtens noch Köpfe 
und Gräten in den Maſchen hängen. Der Fiſcher ſteht dieſer Plage ziemlich 
machtlos gegenüber, nur ſelten fällt ihm ein ſolches Tier zur Beute. Ofter ſchon 
gelingt es, ein anderes der großen Meerſäugetiere heimzubringen, den Delphin oder 
Tümmler, der einzeln, zuweilen auch in kleineren oder größeren Scharen in der 
Föhrde ſich tummelt. Dabei gerät er manchmal in die zwar feingarnigen, aber 
äußerſt haltbaren Buttnetze und verſtrickt ſich derart in den Maſchen, daß er bei 
aller Kraft nicht ſchnell genug ſich befreien kann und unter dem Waſſer erſticken 
muß. Aus dem dicken Speck dieſes Tieres wird von den Fiſchern Thran gewonnen; 
manches kleinere Exemplar ſolcher Beute wird auch von den Händlern gekauft und 
nach irgend einer Stadt des Binnenlandes verſandt, um dort einmal als Schau— 
ſtück einer Fiſchhandlung zu prangen. In alter Zeit ſoll ſich auch vereinzelt der 
Walfiſch in die Eckernförder Bucht verirrt haben und dort erlegt worden ſein. 
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Auf derartige Ereigniſſe iſt auch wohl der Umſtand zurückzuführen, daß auf dem 
Plan von Eckernförde in der Dankwerthſchen Chronik die Föhrde mit dem Bilde 
dieſes Tieres geſchmückt iſt. Alte Aufzeichnungen ) berichten, daß im Jahre 1520 
bei Eckernförde ein großer Fiſch gefangen wurde, deſſen Zunge 300 Pfund wog 
und aus deſſen Leber drittehalb Tonnen Thran geſotten wurden. 1580 wurde im 
Eckernförder Hafen ein Fiſch gefangen, „der ſchwarz von Haut war, Augen wie 
ein Ochſe hatte, ſechsundzwanzig Fuß lang, ſechs Ellen im Umfange groß und 
zwei Ellen dick war. Der Schwanz insbeſondere hatte eine Länge von 8 Fuß. 
Der ganze Fiſch wog etwas über 300 Pfund, Herz und Leber beſonders achtzig.“ ?) 
Noch am 1. April 1765 wurde, wie Hanſen in ſeinem „Verſuch einer Chronik 
von Eckernförde“ berichtet, ein junger Finnfiſch von 36 Fuß Länge an der Schiff— 
brücke nach ſechsſtündiger Jagd von den Fiſchern erbeutet. 

Im letzten Jahrhundert haben die Fiſcher nicht mehr Gelegenheit gehabt, 
derartige Jagden auf den Fangplätzen der heimatlichen Föhrde zu unternehmen, 
aber man beteiligte ſich auch in Eckernförde an den Unternehmungen, welche den 
Namen „Grönlandsfahrten“ trugen und den Robben- und Walfiſchfang an der 
grönländiſchen Küſte und in den nordiſchen Meeren zum Zweck hatten. Im zweiten 
Viertel dieſes Jahrhunderts beſaß auch Eckernförde ſelbſt zwei ſolcher „Grönlands— 
fahrer,“ eine Bark und eine Brigg, die alljährlich, ſobald die Eisverhältniſſe es 
geſtatteten, unter dem Kommando von erfahrenen Seeleuten der Inſel Föhr den 
Heimatshafen verließen und im Auguſt wiederkehrten. Dann begann die Verwertung 
des erzielten Fanges. Noch heute erinnert ein altes Gebäude am Ende der Schiff— 
brücke, die „Thranbrennerei,“ an dieſe alten Expeditionen, die eingeſtellt wurden, 
als die Erträge nicht mehr genügend lohnten und die Schiffe alt und untauglich 
geworden waren. 

Die Hauptzweige der heutigen Fischerei find der Aal, der Dorfch-, der Butt— 
und der Herings- und Sprottenfang. Der Aalfiſcherei wenden ſich nur wenige 
Fiſcher zu, und bedeutende Erträge werden nicht erzielt. Beſonders im Sommer 
geht man auf den Aalfang aus, der verſchiedenartig betrieben wird. Man bedient 
ſich dabei der aus Weidengerten geflochtenen Aalkörbe oder kleiner Zugnetze, auch 
großer Angelſchnüre und der Aaleiſen. Die letzteren führen die Bezeichnung „Scheren“; 
ſie werden auch im Winter benutzt. Man ſtößt mit denſelben aufs geratewohl vom 
Boote oder im Winter vom Eiſe aus in den mit Meerespflanzen bewachſenen 
Grund und erkennt den erfolgten Fang an den am langen Holzſchaft fühlbaren 
Bewegungen, welche der zwiſchen den ſägeblattartigen Zinken eingeklemmte Fiſch 
zu ſeiner Befreiung ausführt. An ſtillen Sommerabenden handhabt man dieſes 
Gerät in anderer Weiſe. In langſamer Fahrt wird das Boot über die ruhige 
Waſſerfläche getrieben. Außen am Bug iſt eine Laterne mit großem Scheinwerfer 
ſo angebracht, daß alle Gegenſtände am Grunde klar zu erkennen ſind, und der 
vorn ſtehende Fiſcher kann die Schere zu ſicherem Stoße führen. Es hat einen 
eigenen Reiz, wenn mehrere ſolcher am Bug hellglänzenden Fahrzeuge an dunklen 
Auguſt⸗ und Septemberabenden faſt lautlos am Ufer entlang fahren. 

Die Dorſchfiſcherei wird mit Angeln und mit Reuſen betrieben. Die 
Zahl der ſich allein dieſem Zweige der Fiſcherei zuwendenden Leute iſt ebenfalls 
keine große. Ein großer Teil der jährlichen Erträge wird mit den Netzen erzielt, 
welche insbeſondere dem Butt oder dem Heringsfang dienen ſollen. Durchſchnitt— 
lich dürfte der jährliche Ertrag eine Höhe von 50000 bis 80000 kg erreichen. 
Zuweilen treten die Dorſche in großen Scharen auf, während in anderen 
Jahren die Zahl ſehr gering iſt. Die heimgebrachte Ware wird ſogleich ausge— 


) Kuß, Jahrb. denkwürd. Naturereigniſſe in den Herzogth. Schlesw. u. Holſt., 1825. 
) Bei den Gewichtsangaben dürfte ein Irrtum vorliegen. 
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wogen und verkauft und meiſtens friſch verſandt. Kleinere Dorſch werden nach 
Stückzahl verkauft und erſt, nachdem ſie geräuchert ſind, in den weiteren Handel 
gebracht. 

5 Die beiden genannten Zweige werden weit von der Buttfiſcherei überragt. 
Dieſelbe währt Sommer und Winter hindurch, wenn auch der Sommer als Haupt— 
fangperiode zu bezeichnen iſt. Von Eckernförde aus iſt dieſe Fiſcherei ſo bedeutend, 
daß wohl die Erträge für dieſe eine Station höher zu veranſchlagen ſind, als für 
alle anderen ſchleswig-holſteiniſchen Fiſchereiorte zuſammengenommen. !) 200 bis 
250 Fiſcher ſind alljährlich bei dieſem Betriebe beſchäftigt, und 70 bis 80 Fahr— 
zeuge finden dabei Verwendung. Die benutzten Netze würden zu einer Länge ver— 
einigt gegen 450 km meſſen oder in gerader Linie ausgeſetzt von Eckernförde etwa 
bis Stolpmünde reichen, alſo eine Strecke einnehmen, welche etwa der Entfernung 
von Eckernförde nach Dresden gleichkommt. Seit Jahren wird im Sommer Tag 
für Tag die Hälfte dieſer Netze kreuz und quer in dem zu Anfang bezeichneten 
Gebiet ausgeſtellt, kein Wunder, wenn die Erträge an Güte der Ware, wie auch 
für das einzelne Boot an Höhe zurückgegangen ſind, ſei es, daß der Grund in 
der ſtarken Abfiſchung oder in der großen Beunruhigung der überall aufgeſcheuchten 
Fiſche zu ſuchen iſt. Freilich iſt dieſen Annahmen wieder gegenüberzuhalten, daß 
auch bei dem früheren kleinen Betriebe die Erträge bedeutenden Schwankungen 
unterworfen waren und zeitweilig ſehr gering ausfielen. So iſt die Binnenföhrde 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſehr arm an Goldbutt geweſen. In dem dritten 
Jahrzehnt wurden verhältnismäßig bedeutende Mengen Goldbutt, Flunder und 
Platen gefangen, ſo daß bei der damaligen ſchlechten Verkehrsverbindung dieſelben 
garnicht recht verwertet werden konnten. „Derzeit wurden Wagen voll Fiſche nach 
Hamburg verſandt, und das Stieg (20 Stück) wurde für nur 1¼ Schilling ver— 
kauft. Die Fiſchfrauen erhielten eine Mulde voll, die mehr als 150 Stück faßte, 
für 1 Sechsling. Ebenfalls wurden in den ſechziger und ſiebziger Jahren reiche 
Fänge erzielt. Man konnte 40 bis 60 Stieg pro Tag und Boot rechnen. Die 
Ware war groß und ſchmackhaft und wurde bei hohem Preiſe leicht verwertet.” ?) 
Seit jenen guten Jahren erlangte der Betrieb eine ganz bedeutende Erweiterung, 
aber leider gingen die Erträge zurück. Immerhin werden jährlich 1½ bis 1¼ Mill. 
Goldbutt von den Eckernförder Fiſchern gefangen und je nach der Zeit und Nach— 
frage das Stieg zu 0,70 / bis 3 , verwertet. Das bei der Buttfiſcherei an— 
gelegte Betriebskapital beträgt gegenwärtig gegen 80000 bis 90000 M. 

Die zum Buttfange verwendeten Netze ſind zum größten Teile Stellnetze. 
Dieſelben ſind aus ſehr feinem, aber ſtarkem baumwollenem Garn hergeſtellt, haben 
eine Tiefe von 8 bis 9 Maſchen, und jede Maſche mißt von Knoten zu Knoten 
8 bezw. 7 em. Die Maſchen der Ober- und Unterkante find aus etwas ſtärkerem 
Garn gearbeitet und an einem am Rande verlaufenden Tau (Simm, plattdeutſch 
Dell) befeſtigt. Am Oberſimm ſind Flotthölzer aus Pappelborke, welche früher jeder 
Fiſcher ſich ſelbſt zurecht ſchnitt, heute aber meiſtens die Fabrik liefert, in Abſtänden 
von ⅝ bis 1 m angebracht; dagegen hängen am Unterſimm und zwar unter jedem 
vierten Flottholz Steinbänder, d. h. Schlingen, welche zur Aufnahme kleiner, am 
Strande geſammelter Steine beſtimmt ſind. Die Steine halten das Netz am Grunde, 
während das Flottholz aufwärts zieht, ſo daß ſich eine Netzwand bildet. Die Länge 
eines einzelnen Netzes, welches vom Fiſcher „Garn“ genannt wird, beträgt gegen 
150 m; jedoch müſſen die Maſchen ſehr loſe ſtehen und nach allen Richtungen 
nachgeben können, damit ein Fiſch ſich um ſo leichter darin „verſchnirrt,“ und 
daher wird die Länge, wenn das Netz an den Simmen befeſtigt wird, auf etwa 


) v. d. Borne, Handbuch der Fiſchzucht und Fiſcherei. 


2) Hinkelmann, „Mitteilungen der Sektion für Küſteu- u. Hochſeefiſcherei.“ 1890. 
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ein Drittel, alſo auf 50 m, zurückgeführt. Dieſe Einrichtung der Netze iſt von der 
größten Bedeutung, und ſtetig darauf gerichtete Sorgfalt findet in geſteigertem Er— 
trag ihren Lohn. Je drei ſolcher Netze bilden eine „Mulde Garn,“ und eine ganze 
Anzahl ſolcher „Mulden,“ etwa 25, alſo 75 Stücke, werden an einander befeſtigt, 
in einer, Schnur ausgeſetzt und heißen dann eine Schicht. Zum Betriebe gehören 
zwei Schichten, von welchen die eine im Waſſer ſteht, während die andere ge— 
trocknet und wieder zum Fange geordnet wird. Je zwei Mulden Garn werden in 
größter Ordnung in einen Holztrog, welcher ebenfalls Mulde (Garnmulde) genannt 
wird, gepackt und ſo an Bord des Fahrzeugs aufgeſtapelt. 

Zwei Arten Boote finden bei der Buttfiſcherei Verwendung, nämlich Jollen 
und Quaſen, welche ſich beſonders dadurch unterfcheiden, daß die letzteren im ganzen 
Mittelraum zu einem verdeckten Fiſchbehälter eingerichtet ſind, deſſen durchlöcherter 


Boden das Durchſtrömen des Seewaſſers geftattet, fo daß der hineingeſetzte Fang 


Eckernförder Fiſcherboote: a Heimkehrende Heringswade, b Fiſcherquaſe. 
(Nach einer Original-Aufnahme des Photographen G. Haltermann in Eckernförde.) 


in demſelben lebend erhalten werden kann. Die Quaſen ſind in Eckernförde vor 
reichlich 30 Jahren in Gebrauch gekommen und haben die für weite Ausfahrt 
nicht geeigneten Jollen jetzt faſt gänzlich verdrängt. Sie gehören zu den größten 
im Oſtſeegebiet benutzten Fiſcherbooten. Ihre Länge beträgt am Kiel 612 bis 7½ m, 
über Steven 9 bis 10 m, ihre Breite 2½ bis 3 m. Sie ſind aus Eichenholz 
hergeſtellt und klink gebaut, d. h. jede der neun oder zehn verwendeten Planken 
überragt mit ihrer Unterkante die anliegende. Der Rand der Quaſen kann durch 
einen loſen Setzbord erhöht werden. Ganz beträchtlich iſt die dieſen Fahrzeugen 
aufgeſetzte Segelfläche, werden doch gegen 100 bis 120 m Segeltuch von 0,72 m 
Breite dafür verwandt. Lange Zeit verteilte ſich dieſelbe auf drei Sprietſegel und 
einen Klüver. Als aber die loſen Maſten Längen von 6 bis 7 m erhalten hatten 
und die dazu gehörigen Sprietſtangen gegen 10 m maßen, die Hantierung mit den— 
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ſelben alſo äußerſt erſchwert war, kam man dazu, den Quaſen nach Art der Kutter 
feſtſtehende Maſten zu geben und dieſelben mit einem großen Gaffelſegel, meiſtens 
ohne Baum, und einem Fockſegel nebſt Klüver zu verſehen. Bei leichtem Winde 
wird noch ein breites Toppſegel geſetzt. Es ſind alles offene Boote, die höchſtens 
vorn mit einem Halbdeck verſehen find. Die Quaſen zeichnen ſich durch eine vor- 
zügliche Manövrierfähigkeit aus; ſie bieten Wind und Wogen Trotz und geſtatten 
dem Fiſcher die Ausübung ſeines Berufes auch außerhalb der heimatlichen Föhrde. 
Wie der Reiter ſein Roß, liebt der Fiſcher ſein Fahrzeug; er iſt aufs innigſte 
mit demſelben vertraut, kennt ſeine Vorzüge, weiß, was es ſelbſt im Sturme 
zu leiſten vermag, und fühlt ſich auf demſelben auch bei wildem Wogengang in 
ſicherm Horte. Die Zahl der Quaſen betrug 1890 in Eckernförde 55, 1896 dagegen 
belief ſie ſich auf 76. Ein ſolches Fahrzeug in voller Ausrüſtung koſtet 900 bis 
1200 /. Oftmals hat eine Quaſe mehrere Eigentümer, die ſich zu einer Genoſſen⸗ 
ſchaft vereinigt haben und den Erlös aus dem Fange unter ſich verteilen. Die 
Bemannung bilden drei oder vier Fiſcher. Wenn eben nicht alle Bootsleute Teil⸗ 
haber des Fahrzeugs ſind, ſo wird den Beſitzern eine Miete gezahlt, etwa 10 Pf. 
für jede Mulde Garn, alſo 2— 2,50 % für jede Fahrt; die aus dem Fange er⸗ 
zielten Einnahmen aber werden nach der Zahl der Mulden verteilt, welche der 
Einzelne in die „Schicht“ eingeſtellt hat. 

Gewöhnlich fährt man gegen Abend oder in der Nacht auf den Fang aus, 
damit in der Morgenfrühe der ausgewählte Platz erreicht wird. Dort bleibt das 
Boot unter Segel, und die Netzſchicht wird, nachdem an den Anfang eine Boje 
gelegt iſt, über Bord geſetzt und Stück um Stück verſenkt, bis auch das letzte 
Ende ausgeworfen iſt. Wieder wird eine Boje befeſtigt, ihre Lage nach Merk⸗ 
malen am Ufer zum ſpäteren Wiederauffinden beſtimmt, und ſchnell geht die 
Fahrt nach dem Orte weiter, an welchem bei dem letzten Mal die Netzſchicht aus⸗ 
geſetzt worden iſt. Dort wird nach den Landmarken die Endboje aufgeſucht, als⸗ 
bald erreicht, und nun beginnt man mit dem Einziehen der Netze. Zwei Mann 
rudern, einer holt das Netz ein und der vierte befreit die Fiſche aus den Maſchen 
und ſetzt ſie in den Fiſchbehälter des Bootes. Die gleich von den Steinen gelöſten 
Netze werden in die Garnmulden gelegt, welche ihren Platz alsdann zu beiden 
Seiten im Fahrzeug erhalten. Nun gilt es, den Fang an den Markt zu bringen, 
den eben im Sommer nicht alle im Heimatſtädtchen nachſuchen. Mancher Fiſcher 
fährt mit ſeinen Erträgen nach Kiel oder Flensburg, im letzten Jahre auch durch den 
Kaiſer Wilhelm-Kanal, der ſchon dafür genügenden Salzgehalt hat, nach Rendsburg, 
um an jenen Orten größeren Gewinn zu erzielen. Liegt das Boot erſt im Hafen, ſo 
wird der Fang ſchnell ausgezählt und nach Stieg verkauft. Die Butt werden an die 
Räuchereien geliefert, welche allerdings nur ſchöne, große Ware verwerten können, 
andererſeits an die Fiſchhändler und Fiſchfrauen abgegeben, welche dieſelben in der 
Stadt austragen oder auf ihren Wagen oder Hundekarren nach den Dörfern bringen. 


Keineswegs hat der Fiſcher nun nach dem Aufräumen ſeines Fahrzeuges Ruhe 
und Feierſtunde. Jetzt beginnt erſt recht die Arbeit, gilt es doch, die aufgezogene 
Netzſchicht zu reinigen, zu trocknen und für die neue Ausfahrt herzurichten. In langen 
Reihen haben die Fiſcher überall am Strande möglichſt nahe bei ihren Wohnungen 
dünne Pfähle aufgepflanzt, welche Stöken genannt werden und oben ausgekerbt 
oder mit Pflöcken verſehen ſind, daß die Netze daran aufgehängt werden können. 
Rückwärts ſchreitet der Fiſcher an einer ſolchen Reihe auf und nieder, zieht die 
Garnmulde mit dem Gerät an einer Schnur, mit welcher er ſich umgürtet hat, 
mit ſich fort, entwirrt das Netz, welches nach ſtürmiſcher Zeit durch Strömung und 
Wogen oft derartig zuſammengedreht iſt, daß es einem dicken Tau ähnlich ſieht 
hakt mit der einen Hand eine der oberen Maſchen über den Pflock, während er 
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mit der anderen zugleich die noch in den Mafchen hängenden Meerespflanzen, als 
Blaſentang, Meerſalat, Seegras, weiter auch Seeſterne, Muſcheln und Tierreſte 
zu entfernen ſucht. Bei der Reinigung helfen Frauen und Kinder mit, pflücken 
mit den Händen den „Schmutz“ aus den Maſchen oder ſchlagen mit einem zuſammen— 
gebogenen Rohrſtock an dem ſtraff gezogenen Netz entlang. Die Netze hängen nun 
bis zum andern Tage zum Trocknen und werden während dieſer Zeit zugleich an 
größeren ſchadhaften Stellen ausgebeſſert. Später werden dieſelben dann wieder 
abgenommen, und es iſt ganz intereſſant, zu beobachten, zu welch' großer Gewandtheit 
auch hier die Übung führt. Gleiche Geſchicklichkeit kann man ſehen, wenn die 
Netze wieder mit den Steinen verſehen, „eingeſteint“ werden und dabei zugleich aufs 
beſte geordnet in der Garnmulde ihren Platz erhalten, Stein neben Stein, damit 
das Ausſetzen ohne Störung vor ſich gehen kann. Mancher Zuſchauer hat den 
Fiſcher ſchon ob ſolcher Geduldsarbeit, welcher dieſer ſich nach jeder Ausfahrt von 
neuem unterziehen muß, bewundert. Aber hier heißt es: Jung gewohnt, alt gethan. 
Die meiſten Fiſcher ſind von Jugend auf mit dieſer Arbeit vertraut. Bei den 
beſchäftigten Eltern tummelt ſich der Junge zwiſchen den „Stöken“ im Sand, Garn⸗ 
ſteine und Flottholz waren oft ſein erſtes Spielzeug und die vom Vater gezogene 
Garnmulde mit den Netzen ein willkommenes Gefährt. Der größere Knabe mußte 
mit in die Reihe treten, um die Netze zu reinigen, bis er endlich als geſchickt 
genug angeſehen wurde, auch das Einſteinen zu beſorgen und dem Vater bei aller 
Beſchäftigung zur Hand zu gehen. 

Von alters her ſcheint die Buttfiſcherei in Eckernförde mit Stellnetzen betrieben 
zu ſein. Vor 10 Jahren erſt wurde von den dortigen Fiſchern auch ein Zugnetz, 
die Buttwade, die ſeit alter Zeit an der Oſtküſte Jütlands gebraucht worden iſt, 
in Benutzung genommen, aber faſt allgemein iſt man wieder zur alten Weiſe 


zurückgekehrt.“) i 
= 
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S: gung de Sommer hin. Mit Margot war ik wol ümmer mehr vertrut, keem 

awer ſünſt nich recht von de Stell. Wull ik mal en eeruft Wort ſpreken 
wer de Tokunft, wehr je mit Lachen un Ficheln af un meen, de Dag weer ſo 
ſchön, wi wulln em nich vertörn mit Fragen, wat uns de annern bringn warn; 
oder ſe ſä ok, wenn ik mi darmit nich begöſchen leet, ik ſchull er Tid laten, ſe 
weer noch ſo jung. Ebenſo ſprok de Moder, as ik mal davon andüden de. St 
geev denn lütt bi un ſweeg davon ftill, weer ok fo ganz glücklich, wenn ik abends 
bi er weer; awer de Dag war mi lang, de Arbeit harr keen rechten Smack un 
dar ſtell ſik wat bi mi in, wat ik bet her nich kenn: en bang Geföhl, dat ik in 
min Das nich to nöm'n un to düden wüß. i 

Min goden, gedülligen Vader mak ik vel Koppweh; he ſeeg min Toſtand 
ganz klar, wüß awer lang nich, wat he opſtelln ſchull. Gewalt bruken? Dat weer 
Ol in't Für — ik harr Tüch un Tegel torgten, dat wüß he. Toletz keem he mit 
ſik ſülben to Heck, un nu greep he to. 

Ik ſai Roggn ut’e Hand baben op'n Honnigkamp un harr grad den tweten 
Gang lank dat eerſte Stück makt, do keem Vader mit ſin Meerſchumpip — de⸗ 
ſülwige Kopp, den Du dar ſmöken deiſt — bi mi an. 


) Der Schlußartikel, welcher die Heringsfiſcherei behandelt, folgt vorausſichtlich in 
der April-Nummer. 
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En Ogenblick ſtunn he un ſchul op'n Grund, denn ſä he: „Du ſaiſt to 
dick, Jehann! En Saier mutt de Gedanken in'n Sack hebbn, ſünſt is de Hand, 
de dar man ümmer rinlangt, nich ünner Opſicht. Awer nu hol en Ogenblick op; 
wi wüllt uns en betjn an den Wall fetten, hev wat op'n Harten.“ 

Ik lä min Laſt dal un gung mit em na den Wall, wo wi uns en paß⸗ 
liche Stell opſöchen. | 

„Sühmal!“ ſä de Ol, as he dalhuk, „hier wokert de Thimian prächtig. 
Dat is en nüdlich Krut un givt en god Lager, ik denk, darüm ward dat of ſach 
Mariabettſtroh nömt. Ik mag dat geern liden, dat rükt jo leevlich un hett en 
fines Blatt un ſmucke Blom'n. Awer op't Feld un in Gaarn much ik dat nich 
hebbn, dar is't Unkrut, dat Gras un Korn nich opkam lett. Is dat nich ok Din 
Meenung?“ i 

Ik hör em gan un ſpeeg ſtill. a 

„Min Sehn,“ fett he wedder an, „nu verſta mi recht: kannſt Du de Deern 
in de Wewerkath nich loslaten, ſo heirat er, ik will Di to nix dwing'n, Du ſcha'ſt 
Din Willn hebbn, wenn't mi ok toweddern is. Ne ne!“ ſtür he, as ik wat ſeggn 
wull, „hör eerſt nip to un mark Di, wat ik ſegg. Du heſt jo Tid nog hatt, Di 
awer de Sak to befinn — nu mak en Enn! Ga vunabend rewer un frag Moder 
un Dochter, wat ſe darto meent, awer ſegg de Wahrheit, Jehann! Ward ſe Din 
Fru, ſo warrſt Du keen Bur, de Stell krigt Din Broder. Wat ik Di an baar 
Geld geben kann, ſcha'ſt Du hebbn — ref. Di dat ſülben ut, Du kennſt jo min 
Umſtänn. Un denn frag Di, wat nu noch mit fief und twintig Jahr ut Di to 
maken is, un bedenk darbi: de in de Welt rin kutſcheern will, mutt den Verſtand 
op'n Bock ſetten un em Leit un Pitſch in de Hand geben. — Nu kennſt Du min 
Meenung,” fett he mit en heel eernſt Geſicht hinto; „nu frag noch unſen Herr⸗ 
gott un legg in Din Gedanken de Sak ok mal Din gode Moder vör, de Di op'n 
Harten dragen hett.“ Damit ſtunn he op un ſchrakel wedder na Hus. | 

As harr ik en harden Slag op'n Kopp: regen, jo weer mi tomot. Ik wöhl 
wol en Stunnstid an den Wall rüm un ſunn un gruwel, denn nehm ik min Sack N 
un ſai wedder los, un bi de ſure Arbeit keem mi wenigſtens de Inſicht, dat Vader 
recht harr: in de Weertſchaft paß Margot nich rin; ſo nich! fe un Burfru — 
dat kunn nich gan! Awer wat denn? ik kunn er nich loslaten, dat ſchien mi ganz N 
unmeglich. Wat ſchull ik er beeden? Nehm man mi den Plogſteert ut de Hand, 
weer ik rein garnix, en unnütz Stück Möbel. Un nu noch in de Lehr gan? wat f 
kunn noch ut mi waren? En paar duſend Mark kunn Vader mi ſach mitgeben, — 
wat ſchull ik damit anfangn? Awer wenn Margot de Burnweertſchaft lehr, wat 
war de Ol denn ſeggn? Se weer quick un geſchickt mit er Handn — Kleenig— 
keit, dat kunn un müß gan! Ik wüß wol, Vader weer en ganz egen Mann. He N 
feet ſik Tid, wenn he wat awerleggn de, awer weer he damit klar, denn bröch 
em ok nix un nüms wedder af von ſin Meenung. Un dochen wull ik't verſöken, 
wull em fragen — wenn Margot allens kunn un verſtunn, wat to'n Burfru hört, 
weer denn de Sak nich anners? f 

As ik kort vör Abend klar weer mit Sain, wies ik den Knecht an, de noch 
to eggen harr, un gung na Hus. — Vader hör mi geruhig an. „Hm! hev mi 

ſpraken un ſünd Ji enig?“ 


dat dacht, Du warſt wol damit kam. Heft Du er wat ver) 

Ik muß ne ſeggn. | 

He ſeeg verwunnert op. „Nich? Dat is heel god, Jehann, denn kent wi 
jo noch komodig ümwenn. Schall ik Di mal ſeggn, wat ik ewer de Sak denk? 
Ik glöv, de Deern hett ganz wat anners in'n Sinn, as hier Burfru ſpeln, un 
de Moder, de ol Hex — na Du kennſt de Welt noch ni, will man ſwiegen!? 
Awer wenn ik Di raden ſchall, denn lat de Deern lopen!“ 


— —— 
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„All min Lepdag nich, Vader!“ reep ik. 

Sin kloken Ogen ſeegen mi mal von ünnen op an, denn ſä he: „So ga 
rœwer un hal mi eerſt de Antwort von Moder un Dochter.“ 

„Awer wat ſchall ik er beeden, Vader?“ 

„Beeden? Di ſülben, is dat ni nog för den eerſten Anbet?!) Min'twegen, 
mal er en Burfru vör, awer en echte, hörſt Du? in'n Beierwandrock un mit en 
Paar Handn, de wat kent un don megt! Utföhrlich, dat nix achter de Oken?) 
liggn blivt, Jehann, — wat dar vergeten ward, ſtickt Di naher dat Hus in Brand. 
Un nu ga, dat de Sak ut’e Welt kommt, de nimmt een jo den Slap!“ 


Dat war jo eben ſchummerig, as ik reewer gung. Margot lur al op mi 
bi den breeden Ellhorn, ?) de achter den Backahm ſtunn, un weer beſunners luſtig 
un awermödig; je vertell mi, dat je un er Moder in de neegſten Dag na Ham— 
borg rop reiſen wulln op Beſök — o dat war en grot Vergnögen warrn! As 
ſe mark, dat ik garnich recht in Draff to ſetten weer, frog ſe toletz, wat ik harr 
un ob mi wat fehl. Um kort to vertelln: ik pack allens ut, wat ik op'n Harten 
harr, ſprok von Vader un ſin Bedenken un mal er würklich — wenn ok nich 
grad jo, as he dat meent harr — en lütt nüdliche Burfru vör. Se harr ſik en 
Druv von den Ellhorn nahm un plück nu een blanke Ber na de anner af un 
flitz er mit en ſmidigen Finger na de Poort, as weer't en Schiv, de ſe drapen 
wull. Twiſchenin lach ſe mal kort op, halv verlegen, ſchütt den Kopp oder ſeeg 
mi mal raſch un ſcholu an, un as ik er denn bi de Hand fat un frog, ob er 
dat recht weer, wenn ik mit er Moder ſpreken de, ſä ſe raſch: „Ik will min 
Moder dat ſeggn, æwermorgen weetſt Du Beſcheed!“ Darmit weer je weg as en 
Schatten, un ik ſtunn dar as Lot ſin Fru, de allens, woran er Hart hung, in 
Rok un Für opgan ſeeg. 

Ik driſel en Tidlang in't Olndiksholt rüm; wo mi tomot weer, kent Ji 
Ju denken. Se harr nich Ne un nich Ja ſeegt; wenn ik awer bedach, wo kold 
un binah glikgültig ſe min Andrag opnahm harr, müß mi de Antwort klar wen. 
Un dochen, as't düſter warn weer, ſleek ik wedder na de Wewerkath. — Allens ſtill, 
dicht verhung, awer in de Stuv noch Licht. Ik mag wol mit'n Fot an en Steen 
ſtött hebbn, denn op'n mal jlog de lütt Spitz an, un denn hör ik en häßlich Lachen 
achterher, dat mi de Boſt toſam ſnör. Weer dat Margot? ne ne, dat kunn nich 
angan, dat weer unmeglich! De Moder harr't dan — dat Satanswiv! Ik harr 
er de Knaken tobreken mucht! Un dochen, wenn de Deern en falſch Spill mit mi 
ſpelt harr? Un nu full mi dat Wort in, wat domals Elsbe Focken in Dullheit 
rutſlog: „en bunte Slang — ſpel man mit er, Du ſcha'ſt Di verfehrn!“ Domals 
harr ik daræwer lacht, nu full mi dat Wort as en Fürbrand op ’e Seel un jog 
mi in de Nacht rin. 

Dar hört wol heel vel to, ehr de Minſch ſik ſülben ganz kenn' lehrt. Wenn 
he in en geruhigen Strom ſo mitſwömmt, gat ſin Gedanken ern ſcheewen Gang 
un hakt narms an. Ward he awer mal von Bülgen hoch jmeten oder deep ünner- 
dukt, denn ſtiegt Gedanken op, de em ſindag nich bemött ſünd, glupt un ſprekt em 
an, as weern't Geſpenſter, oder lockt em na en Flach, dat he ſünſt nie opſöcht harr. 

Dat weer en ſteernklare Nacht, un cwerall in't Feldmark harr ik ſeggn 
kunnt, wo ik weer. Awer ik ſeeg nich op Weg un Steg un gung dribens wider, 
man ümmer wider. Wohin? Ik dach ni darcwer na, en dump Geföhl, as weer 


düt min letzte Gang, as weer bald alle Dual vörbi, trock mi vörwarts. 


Op'n mal hör ik min Nam ropen, wid ut'e Feern, awer düdlich un in grote 


Angſt. Weer dat nich min Moder? So harr ſe mal in grote Angſt opſchregen, 


) Anbiß. ) Winkel zwiſchen Dach und Boden. ) Fliederbaum, Hollunder. 
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as ik domals von't Schündack full. Ik verſchrak mi un ſtunn as en Bom. Wat 
ſä Vader? Ik harr er fragen ſchullt un harr't nich dan, un nu reep ſe mi in 
Angſt un Qual! Mi war tomot, as keem ik ut en ſwaren, grulichen Drom, Ohr 
un Og warn wak, ik horch un ſeeg m mi. Keen Lud! Wwer de Wiſchen leeg 
as en griſen Sleier de Dak, dicht vör mi lur en breedes Water, worin de Heben 
ſik ſpegel mit all de Steerns — de Afgrund reet de Ogen apen un glup mi an. 
Denn keem grote Bewegung in den Spegel — weer't en Fiſch dder Otter? De 
Steerns danzen op un dal, hin un her, un dat ruſchel in'n Reetſchalm an den 
Rand. Ik hopp trügg un full lang hin in't daunatte Gras un leeg dar wol en 
lange Tid, ton Deel wol ahn Beſinnung. 


Woſaken keem ik dar na de deepe Bref?!) harr ik in den Dod wullt? Dat 
wüß ik: min Hepen weer weglacht, weer ut un all, de Welt mi toweddern, de 
Dod ganz willkam — wehrt harr ik mi nich, wenn he mi daltrocken harr in den 
kolen Grund. Un nu keem en Grun wer mi, nich vör de Stimm, de mi noch 
in de Ohren klung, ne vör mi ſülben, vör min egen Gedanken. Ik ſprung op 
un gung. 

Op den langen Weg na't Dörp rop harr ik ümmer dat Geföhl, as gung 
min Moder an min Sit un harr mi bi de Hand. Ik weet wol, de junge Welt 
ſmitt mi mit min Höhnergloben, as je dat nömt, in de Rumpelkamer — je mutt 
dat don! Ik weet, wat ik weet: min ſelig Moder hett mi wedder trüggleit 
in't Leben. 

Vader harr noch Licht un dat Finſter wid apen. As he min Schritt hör, 
gung he na Del un lüch mi rin. De Wandklock fung an to reetern, de lütt Kuckuck 
ſprung rut un reep drollig un fierlich toglik mehrmal fin Nam. De Klock weer 
dre, un de ol Mann harr de langen Stunn' in Hus un Gaarn rumbiſtert un 
keen Og todan. As ik em garto lang wegblieben de, klopp he bi de Wewerkath 
an't Finſter un frog, op ſe wüſſen, wo ik weer. De Hund tier ſik as unklok, de 
Olſch ſchull un ſchanndeer, dat ſe in Slap ſtört war — Troſt hal he ſik dar 
nich, ſe wüſſen von nix, ſän ſe. Nu weer ik endlich dar, endlich! Gott Lov un 
Dank! ſä he wol dremal, un dat hör ſik an, as full em en ſwaren Steen von 
Harten. Keen bös Wort, keen Frag, wo ik weſt weer un wat ik utricht harr — 
he much mi dat wol anſehn. „Du büſt möd, min arme Jung,“ ſä he, „ga to 
Bett, ik will Di todecken. Ne ng nich na Din Kamer, Moder er Bett ſteit jo 
lang prat — hier is dat ſtiller as an de Del.“ He heel mi vör krank un wull 
mi ünner Ogen hebbn. 


As de Tid dar, weck Vader de Lüd un ewernehm min Arbeit in Stall un 
Schün, naher wies he de Knechten an, de to Feld ſchulln; en Spann Per un 
en Knecht beheel he to Hus, wat ſe ſchulln, ſä he nich. Op'n halwen Vörmiddag 


gung he rœwer na de Wewerkath, he wull op jeden Fall de böſe Nawerſchop los 


wen. De beiden Frunslüd funn he noch in en wunnerlichen Toſtand: halv in 
Tüch, de Haar pluſig un los üm'n Kopp. De Stuv paß darto un weer ſach lang 
nich uhlt un fegt; op Stohl, Kiſten un Kaſten leeg hier en Jack oder Strümp, 
dar en Rock, un an de Wand hung ſach de Sünndagsſtaat; op'n Diſch weer Melk 
un Kaffi verpalſcht, Ketel un Taſſen ſtunn' noch dar — en rechten Pracherkrog. 

Margot witſch ut de Der, as he rinträ, de Olſch ſchul em kriegeriſch an. 
Amer Vader wull keen Larm; jo toweddern em dat Minſch weer, he dwung ſik 
un ſett er geruhig ut'nanner, wat he op'n Harten harr. 


Se ſpel de reine Unſchuld. Er Dochter weer en frames Kind, ſä fe, mitto 


en betin ewermödig un utlaten ja, awer Kinner un jung Lüd müchen jo all 


) Tiefe Waſſergrube, entſtanden durch einen Deichbruch. 
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geern ſpaßen un ſpeln, un dat kunn man er günn, dat Leben weer achterna eernſt 
genog. Wenn ik mi darewer wat in Kopp ſett harr, fo kunn er Dochter dar würf- 
lich nix bi don — wat kunn de darför, dat ſe ſo ſmuck un leevlich weer? Ik 
harr't awer en betjn arg dreben, weer er ümmer nalopen, un ſe harr ſik knapp 
vör mi bargen kunnt. 

„So .... o?“ frog min Ol fon betju langtagſch, “) „dat is jo ſunnerbar! 
Mi dünkt doch, ik hev de Deern em towinken ſehn, un abends lur fe hier ünnern 
Ellhorn op em — moto dat denn?“ 


Towinken? ne, dar muß he ſik verſehn hebbn. Se harr ümmer ewer er 
Dochter wakt as en Hehn wer er Küken, harr er nie ut Og laten — von To⸗ 
winken kunn nich de Red wen! „Dat ſchull min Kind ok infalln!“ reep ſe un 
wink af. „Wenn Se awer glövt, min gode Mann, dat ik un Margot na en Bur- 
hof angelt hebbt, denn will ik Se doch en Brill opſetten. Min Dochter is en 
heel raren Vagel un flüggt bald wid wer jeden Burhof weg. Wat billt Se ſik 
in! Hebbt S' er Handn mal ſehn?“ frog fe wichtig. „Son lütte fine Handn find 
doch nich darto, Kalwer to börrn un Smwin to fodern! Is jo rein narrſch, ſewat 
to denken!“ 

Dat weer den Oln doch to dull. Wull dat herlopen Minſch fit ok noch op’t 
hoge Perd ſetten un minnachtig op em dal ſehn? „Wi ſünd uns jo ganz ver⸗ 
deubelt enig!“ reep he. „Denn ik ſegg för min Part: lewer wull ik mi en jungen 
Hund anlehrn as ſon Swiegerdochter, de er Handn nich natt maken mag! Min 
Jung wull mi man nich hörn, as ik em ſä, Se bruken em blot as Speltüch, as 
Hampelmann un as Lewerant von Küken, Eier, Appeln un junge Arfen — ne 
ne man ſtill, ik will dar garkeen grot Helpholn?) von maken, wenn't man ſmeckt 
hett! Nu is dat awer vörbi! Se hebbt mi jo en groten Gefallen dan un den 
dummen Jung de Ogen apen knöpt, harrn Se dat man eher dan! — Se fünd 
an't Packen,“ ſä he op'n mal un ſeeg ſik darbi in de plünnerige Stur im. „Wenn 
Se vundag noch afreiſen wüllt, jo ſteit en Spannwarf för Se prat, awer blot 
bet Kellnhuſen, denn kamt Se wull wider.“ 

„An't Packen? afreiſen?“ Dat Wim wull ſticken vör Wut un glup em an, 
as wull ſe em to Kopp, un he harr ſach noch vel to hörn kregen, wenn he nich 
korten Prozeß makt harr. 

„Slag Klock veer ſteit min Wagen hier vör Der. Wüllt Se denn nich op— 
ſtiegen, föhr ik ſülben na Kellnhuſen un ſprek mit den Dokter, den Se vertörnt 
hebbt mit Er Quackſalwern; den Kaſpelvagt bring ik mit, he ward wol mal na 
de Papiern fragen.“ Damit gung he. Wat ſe em nareep, klung nich leevlich, awer 
he leet er un weer man ganz tofreden, dat ſe em den Kaffiketel, de er grad to 
Hand ſtunn, nich nakegeln de. 

Um Middag ut kommt de Wewer in grote Opregung anſtörrt un klagt, de 
Dümmerjanſch wull utrücken un keen Hür betaln. Se kunn! ſe harr Geld! Eerſt 
vör'n paar Dag harr he ſo in't Vörbigan ſehn, dat ſe en Barg Drüttels un 
Spetſchdalers vör ſik op'n Diſch hatt harr, dat Wiv wull man nich! — Wovel 
dat denn weer? frog Vader. „Fief Daler!“ reep de Wewer. „Se will mi dat in 
veertein Dag' ſchicken, awer dar lur op! De ol Hex tru ik nich æwern Weg!“ 
„Lat er man jo in Freden reiſen!“ meen de Ol. „Din Geld ſchall Di warrn, 
dar will ik för opkam.“ De Wewer ſeil vergnögt af, un Klock veer föhr uns 
Knecht de beiden Frunslüd mit Sack un Pack na Kellnhuſen — de Papiern weern 
ſach nich ganz in Ordnung. 

Ik mark von den ganzen Opſtand nix. De Gang mit den Saatſack in't 


) gedehnt. ) Aufhebens machen. 


46 Fehrs, Sohanni- Storm. 


plögte Land un naher dat Rümbiſtern in't wide Feld, darto de grefige Opregung — 
allens harr Kopp, Arms un Been jo möd un mer makt, dat ik in Moder er 
week Lager bald in en deepen Slap keem, de mi ſach vör en eernſte Krankheit 
bewahrt hett. 

As ik toletz opwak, ſtunn min lütt Sweſter Anna, Din Vetter Kriſchan ſin 
Moder, domals en Deern von ſöß bet ſceben Jahr, vör min Bett un keek mi mit 
er groten blauen Ogen an. „Du heit awer lang ſlapen,“ ſä fe, „heſt ok wat 
Schönes drömt?“ ’ 

Ne, drömt harr ik nich, awer allens, wat ik in de letzte Tid belevt harr, 
ſtunn nu wedder vör mi as en ſwaren Drom. 

„Du, de Dümmerjanſch is weg, un Margot hett mi ſeggt, ik ſchull di gröten! 
Darbi lach je luſtig un nück mi to,“ platter je wider; „wat hett je für mitte 
Tehn un wat weer ſe ſmuck antrocken!“ 

Bunte Slang! klung mi dat dör den dumpen Kopp. 

„Kik!“ je heel en rotſiden Band tohöch, „dat hett je mi ſchenkt, dat ſchall 
ik min lütt Muſche üm den Hals binn — is't nich ſmuck?“ 

Harr Margot dat nich von mi kregen? Se harr't lang in't Haar dragen, 
nu weer't afbleekt, awer för en Katt noch ümmer ſmuck. 

„Du, un Vader hett den Ellhorn achter'n Backahm afſagt un dar en Ejchen- 
bom hinplant — den ſchaſt Du hebbn, ſeggt he. Ik much den Ellhorn vel leewer 
liden, awer Vader ſeggt, ſon Eſchenbom geev en vel tager Holt, dar kunn man 
Fleegels “) ut maken.“ 


Min Hepen weer ganz tobraken — nu ſpel dat Kind mit de Schörren!?) 
un harr groten Spaß davon. Dat de mi jo weh, awer Vader harr mi doch keen — 
beter Sellſchap geben kunnt; de lütt Deern weer as en Sünnſtrahl, de in min | 
dumpige Kamer ſprung. Dar harr ik god von, un je ok, denn as Vader dat Jahr 
darop mit Dod afgung, harr dat Kind mehr von mi, as ſünſt wol en Broder 
hertogeben pleggt. 

Ik weer nich ſund und weer nich krank. Darto war ick nu erſt wies, as 
ik mi vermünnern de, dat ik mi en Fot verſtuckt harr. Nu muß ik damit ſitten 
un harr Tid, mi to beſinn. Un as Vader marken de, dat ik wedder to Kräften 
keem, nehm he mi in de Bicht un ſett mi in ſin fründliche un geruhige Art den 
Kopp wedder torecht. As he mi allens vertell, wat he mit dat Wiv in de Wewer⸗ 
kath belevt harr, muß ik mi doch ſeggn: ik weer de Dummerjan, je gewiß nich, 


un er Dochter weer würklich en — bunte Slang. 
„Hett He Margot mal wedder ſehn, Jehann-Ohm?“ frog ik. 
„Ne, awer von er hört, dat ſe in Hamborg vör Jahren“ — de Ol teger 
ſon betin — „ſtorben is. Lat er raun, dat Gelag is jo lang ut!“ He ſeeg vör 


ſik hin un ſchütt liſen den Kopp, denn hak he wedder an: 


„Um de Tid, wenn de Linnbom ſik blömt, bruſt hier to Landn en Storm ut 
de Weſtſee mit vel Regen un hoge Flot. Lerch un Droſſel un Nachtigal verſchreckt 
ſik un ſwiegt ſtill, de Kiwitt kriſcht un klagt in't Moor un de Meewen küſelt as 
Sneeflocken mer de Wiſchen. De Storm raſt dör Gaarn un Feld un Buſch un 
Bom, un wat he aflangen kann, ritt und brickt he los, ſpelt en Tid lang damit 
un verſtreit dat, un de Regen fegt allens toſam un ſpölt dat weg. Sünd Storm un 
Regen un Flot vergan, ſüht de Welt topluſt und ſlukohrig ut, dat ſchöne Vörjahr 
is vörbi, de Sommer is dar mit ſin Möh un Arbeit un mit ſin gülden Segen. — 
Son Art Johanni-Storm harr ik nu dörmakt un weer darbi eernſt, grundeernſt 
warn. De ſchöne Tid, wo de Minſch Sorg und Bangen nich kennt un ewerall 


) Dreſchflegel erfordern ein hartes, ſchweres Holz. 7 Scherben. 
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Was ſich das Volk erzählt. — Mitteilungen. 47 


en verborgen Glück ſöcht mit drömerige Ogen, weer vörbi, verſtaben. Ik ſeeg nu 
op min Weg un bedach un de min Arbeit as en Mann, de garnix anners kennt 
un will. Un do funn ik dat Glück, en Glück, dat Dur un Beſtand hett, Moder 
kann't betügen.“ 

De Ol ſweeg en Wil, denn ſä he nadenkern: „Mag jo wen, dat mennicheen 
ſon Johanni⸗Storm garnich kenn' lehrt; awer den he tofaten krigt, mag ſik wahrn! 
Een awerſteit em un ward denn wol en wederharden Mann: de anner krigt en Ruck 
weg un is ſin Tidsleben en Kræpel, en fünnern Klas; un den drütten verlett 
Mot un Kraft, Storm un Flot rit em mit ſik un ſtöt em in den Grund. — 

Un nu lat uns mal na Del gahn un na unſen möden Gaſt ſehn“, ſä de 
Ol un ſtunn op. — — 

Den annern Dag hebbt wi den jungen Mann begraben. Keen Kranz, keen 
Blom, keen Klockenklang, awer en lütt Gefolg un in mennich Der un Finſter en 
trurig Geſicht un en barmhartig Og. 

u 
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as fih das Volk erzählt. 
He bleev 'r eber. Kumt dar mal ins de ol Roßkamm B. bi'n Buern, de mit 
fin Lid bin Diſch ſitt to eten. De Buer bütt em 'n Stohl an un fragt nu wo 't geiht 
un wat it Neis gift. „Och,“ ſeggt de Ol, „is nix paſſeert — blot in uns Dörp is'n Tat, 


de hett dree Fahlen kregen un kann jo doch man twee ſögen.“ — „Ja,“ ſeggt de Buer, 
„wo is dat denn nu mit den drüttn wordn?“ — Hett em ebenſo gan as mi,“ ſeggt 
uns ol Roßkamm, „is 'r ok ᷑berble ven.“ — „Gotts,“ ſeggt de Buer, „heff ik gornich 


an dacht. Kum mit ran un itt 'n bittn mit. 

Holſtein in verſchiedenen Gegenden. (Mitgeteilt von Eſchenburg in Holm.) 

De harten Klütjn. In Dingsdörp is't weft, dat is dar, wo je ümmer Kantüffel- 

moos et, un nöſten ſtellt je fit ver de Der un pult twüſchen de Tänen, as wenn ſe Fleeſch 
kregen harrn. — Malins hebbt je aber Klütjn kakt. Un wat vör welk! Dat lat Ju fort 
vertelln. As de Lid bi Diſch ſitt un an to eten fangt, halt de een ſik ok 'n Klütjn. He 
krigt em up ſin Teller, nimmt dat Meß un will em derſniden. Wber dat Meß glippt af, 
und de Klütjn ſuſt dert Finſter. Tofällig mutt dar grad 'n Wagen verbiföhrn. De Klütjn 
prallt int Rad, dat dat man ſo knackt, und gliks isn Speek meern derbraken. 

Holſtein in verſchiedenen Gegenden. (Mitgeteilt von Eſchenburg in Holm.) 
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Mitteilungen. 

1. Eine eigenartige Lichterſcheinung am Himmel. (Vgl. Heimat 1897, Nr. 12, 
S. XLVI Y). Dieſelbe Lichterſcheinung, die Herr Buchardi-Hamburg am Abend des 16. Of 
tober erblickt hat, habe ich genau um dieſelbe Zeit geſehen. Ich ging mit drei von meinen 
Kindern nach Grundhof. Als wir uns gerade nördlich von einer kleinen Baumgruppe be— 
fanden, wurde es faſt taghell um uns. Schnell gingen wir 3 oder 4 Schritte zurück, um 
den freien Himmel ſehen zu können. Da ſahen wir denn unter dem Sternbilde des Pegaſus 
einen hellen Streifen, der nach einiger Zeit verſchwand. Das Meteor ſelbſt ſahen wir 
kaum; es war ſchon verſchwunden, ehe wir das Freie erreicht hatten. Die Höhe deſſelben 
betrug 45°. O. C. Nerong, Dollerup. 

2. Noch etwas über den Taufſtein bei Poppholz. Da Poppholz meine Heimat 
iſt, möchte ich zur Berichtigung einiges über den Taufſtein mitteilen. Seite XIV der „Heimat“ 
1896 („Merkwürdige Steine“) wird die Vermutung ausgeſprochen, daß der Stein eben öſt— 
lich von der Chauſſee bei Helligbek der „Tempel“ ſei. Dem iſt nicht ſo; es iſt der „Tauf— 
ſtein“. Ein zweiter Stein iſt unter dem Namen „Tempel“ iſt nicht vorhanden, vielmehr 
iſt der „Tempel“ ein erhöhter Platz im Garten des Hufners Peterſen in Poppholz 
(ogl. v. Oſten, Schl. Holſt.), auf deſſen Felde auch der Taufſtein liegt. 

Auch der Artikel in Nr. 8 des Jahrganges 1897 bedarf der Berichtigung. Der Tauf- 
ſtein liegt nicht auf der Koppel Arnhoi, ſondern auf einer Koppel, die im Norden von 
Arnhoi begrenzt wird, die aber nach dem Steine „Poppenſteen“ (Poppoſtein) genannt wird. 
Die Abbildung giebt keine Darſtellung von dem jetzigen Ausſehen. Der Stein wird zur 
Zeit von den Dornen, die auf dem Platze angepflanzt ſind, vollſtändig überſchattet. 

Busdorf b. Schleswig. C. Kunau. 


Fragen und Anregungen. — Kleine Nachrichten. 


Fragen und Anregungen. 


Ringreiten. Handelmann berichtet in ſeinen „Volks- und Kinderſpielen der Herzog: 
tümer Schleswig-Holſtein und Lauenburg,“ Kiel bei Homann 1862, daß in Schleswig 
noch bäuerliche Reiterſpiele abgehalten würden, nämlich Ring⸗, Quintan⸗ und Kopfrennen. 
— Da es für mein Werk (vgl. „Heimat“ 1897, Nr. 11, S. XII.) von der größten Bedeutung 
iſt, zu erfahren, ob und in welcher Weiſe dieſe Rennen noch jetzt und event. wo ſie ſtatt⸗ 
finden, ſo würde ich für eine kurze Nachricht zu großen Danke derpflichtet ſein. 

Dr. jur. F. C. Devens, Amtsrichter a. D., Kavallerieſtr. 170 in Düſſeldorf. 
Bem. Die Schriftleitung iſt bereit, etwaige Mitteilungen zu ſammeln und befördern, 
gleichzeitig aber auch eine Zuſammenſtellung oder einzelne geeignete Berichte in der „Heimat“ 


abzudrucken. a 
Kleine Hachrichten. 


Erhebungsfeier. Überall im Lande rüftet man ſich, das Gedächtnis der Erhebung 
Schleswig-Holſteins vor 50 Jahren durch eine würdige Feier des 24. März zu erneuern. 
In Kiel, wo das erſte Zeichen zur Erhebung gegeben wurde, ſoll eine Landesfeier ver— 
anſtaltet werden. 

Herzog Friedrich-Denkmal. Dem Herzog Friedrich von Schleswig-Holſtein— 
Sonderburg-Auguſtenburg, dem Vater unſerer Kaiſerin, deſſen Name mit der neueren 
Geſchichte Schleswig-Holſteins untrennbar verknüpft iſt, beabſichtigt man in Kiel ein 
Landesdenkmal zu ſetzen. 

Der Kaiſer Wilhelm-Kanal iſt im Etatsjahre 1896—97 von 8287 Dampfern 
und 11673 Segelſchiffen, im ganzen alſo von 19960 abgabenpflichtigen Schiffen benutzt 
worden. Von dieſen führten etwa 90 %% die deutſche Flagge. 8084 Fahrzeuge haben den 
Kanal in ſeiner ganzen Ausdehnung befahren; 3144 Dampfſchiffe gehörten regelmäßigen 
Linien an. Die Frachten beſtanden in Kohlen, Eiſen, Steinen, Holz, Getreide, Vieh uſw. 
— Außerdem iſt der Kanal von 327 Schiffen der Kaiſerlichen Marine benutzt worden. — 
Die Durchfahrt dauerte im Mittel 9 Stunden, im Sommer weniger (7½ʒ Stunden im 
Juli), im Winter mehr (11 Stunden im Februar). Für Schleppzüge währte die Durch⸗ 
fahrt faſt 24 Stunden. Störend haben gewirkt 81 Tage mit Nebel und 43 Tage mit Eis. 
— Die Betriebs- und Unterhaltungskoſten ſind etwa zur Hälfte gedeckt worden. 


— — 


Buchbeſprechungen. 

3 Freudenthal, Fr. „In Luft un Leed, en plattdütſch Gedichtenbook“ und 
„Unnern Strohdack, een plattdütſch Geſchichtenbook.“ Bremen, C. Schünemann. 
8°; 184 u. 179 S. Preis 1,80 u. 2 M. — Seitdem Klaus Groth unſere plattdeutſche Sprache 
wieder litteraturfähig gemacht und Fritz Reuter ſich mit ſeinen Dichtungen die Herzen der 
Deutſchen im In- und Auslande erobert hat, giebt es eine Reihe von Pſeudodichtern, 
welche unſere Stammesſprache mißbraucht zu platten Albernheiten und im übrigen Geſchäfte 
machen will. Dem Anſehen der plattdeutſchen Mundarten weniger gefährlich iſt eine andere 
Gattung von Litteraten, welche jene beiden Altmeiſter ſchlechtweg kopiert, ohne auch dazu 
nur die Kraft zu haben. 

Die oben genannten neu erſchienenen Werke beweiſen, daß Freudenthal weder zur 


einen noch zur andern Gruppe gehört. „In Luſt un Leed“ nennt er eine Sammlung 


plattdeutſcher Gedichte. Im erſten Teil, dem rein lyriſchen, äußert ſich ſeine Liebe zur 
heimatlichen Heide und zur Stammesſprache einfach und ſchlicht, aber warm und tief. 
Einige der Lieder vom Scheiden, Verlaſſen und Verraten zeigen uns in zart⸗wehmütigen 
oder ſtark⸗erſchütternden Tönen den Dichter als Liebeslyriker. — Im zweiten Teil der 
Sammlung finden wir neben wenigen Balladen einige gut gelungene Humoresken. — Ein 
Epos füllt den dritten Teil: „De Invalid von Waterloo.“ In ihm offenbart der Dichter 
ſein eigentliches Talent: er iſt Erzähler. 8 

Dies Talent kommt voll zur Entfaltung in dem 2. Buche: „Unnern Strohdack.“ 
Ergreift uns in „de Invalid von Waterloo“ die Tragik, jo ergötzt uns hier der Humor; 
es iſt aber nicht jener Humor, der durch draſtiſche Schlußpointen wirken will, ſondern der 
behäbige, naive Humor, der die ganze Erzählung trägt. In „behaglicher Breite,“ wie ſie 
dem Plattdeutſchen eignet, erzählt uns Freudenthal Erlebniſſe und Begebenheiten aus ſeiner 
Heimat. Er erzählt wirklich plattdeutſch; das will heißen, er empfindet wie ſeine nieder- 
deutſchen Landsleute und bringt ſeine Empfindung in deren Weiſe zum Ausdruck. — Beide 
Bücher ſind mit dem Bildnis des Verfaſſers geziert. — Gebunden koſten die beiden Bücher 
2,50 M. und 3 Kl. Ie steel, 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


% 
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Mlonatsſchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


8. Jahrgang. 5 M a 


März 1898. 
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Erhebung 


(1848, März) 


Bun ekt 


We ſaßen flill in unferm ffillen Bande 


Und hörken nur von ferne, wie die Wogen 


Der aufgereglen Völker brauſend zogen, 


Abſchüttelnd alt verhaßle Sklavenbande. 


Da, plötzlich, nahte örohend unſerm Strande 
Vom Norden her, der uns ſchon ofk gefrogen, 
Der Sriedensfförer, wie am Bimmelsbogen 

Gewiklerwolken vor dem Sturm und Grande. 


Das rüklelle das Land aus feinem Schlafe, 
Enfrüffung hob ſich gegen dieſes Treiben, 
Geduldig waren wir, doch keine Schafe. 


So laßt den Dänen offne Briefe ſchreiben, 

Am Ende trifft ihn die gerechte Strafe: 

Deulſch waren wir und werden Deulſche bleiben. 
Klaus Groth. 


50 Lund, Vor fünfzig Jahren. 
Bor fünfzig Jahren. 

m Monat März beginnen die Erinnerungstage an die Heldenkämpfe, 
die unſere Väter in den Jahren 1848 —50 wider die Dänen ge⸗ 
führt haben. Endeten ſie auch mit einer Niederlage, ſo wiſſen wir 

doch, daß ſie nicht vergebens waren. Das Gedächtnis an das heldenhafte 
Ringen des verlaſſenen Bruderſtammes lebte in deutſchen Herzen fort, und 
die Wunde, die damals dem deutſchen Volksbewußtſein geſchlagen wurde, 
vernarbte erſt, als die Tage der Sühne kamen. Es iſt ſicher keine Über⸗ 


hebung, wenn wir Schleswig⸗Holſteiner glauben, daß in jenen Jahren auf 


unſerem Boden ein wichtiger Teil jener Saat ausgeſtreut worden iſt, die 
1864, 1866, 1870 und 1871 zur Frucht gedieh. In dieſem Bewußtſein 
gewinnen wir alle, auch die alten Kämpfer, die damals in bitterem Schmerze 
die Waffen niederlegen mußten, einen feſten Grund, von dem aus wir mit 
innerer Ruhe und mit dem Gefühl der Erhebung an jene bewegte Zeit 
zurückzudenken vermögen. 

Der „Heimat“ liegt es in beſonderem Maße ob, die Erinnerung an 
den Kampf unſerer Väter aufs neue zu beleben und dem nachgebornen 
Geſchlechte die erſchütternde Tragödie jener Tage vorführen zu helfen. 
Der Altmeiſter unſerer heimiſchen Dichter hat uns durch ſein für die 
„Heimat“ gedichtetes Sonett, mit dem dieſe Nummer beginnt, in die 
Stimmung hinein verſetzt, die unſere Väter beim Eintritt in den Kampf 
ums Recht beſeelte. Der folgende Artikel „Auf dem Schlachtfelde von 
Idſtedt“, der uns, nachdem er bereits in der Kieler Zeitung (Nr. 18 195) 


eine Stelle gefunden hatte, freundlichſt zur Verfügung geſtellt worden iſt, 


läßt in großen Zügen Ereigniſſe und Geſtalten jener Jahre an uns vor⸗ 
überziehen — eine wehmütige, aber herzerhebende Erinnerung. Darauf 
werden wir dann, ſoweit wir es vermögen, nach und nach die große Zeit 
in Einzelbildern, ſowie in Gedichten, Liedern und Berichten aus den Tagen 
des Kampfes an uns vorüberziehen laſſen. Freilich bedürfen wir zur 
Ausführung dieſes Vorhabens noch weitgehender Unterſtützung, vor allem 
von ſeiten derer, die kämpfend oder beobachtend jene Zeit durchlebt haben. 

Daß die vorliegende Nummer ſich in ganz beſonderem Maße mit 
der Erhebung beſchäftigt, wird man begreiflich und berechtigt finden und 
es hoffentlich entſchuldigen, daß aus dieſem Grunde manches, was noch 
des Abſchluſſes harrt, bis zur nächſten Nummer zurückgeſtellt worden iſt. 

* en 


Auf dem Schlachtfelde von Mftedt. 
Von Dr. phil. A. Gloy in Kiel. 
in weites Blachfeld liegt vor meinen Augen. Geradeaus und rechts 
von der uralten Heerſtraße wird der Geſichtskreis durch das ſanft ge— 
wellte Terrain etwas beengt. Weithin ſichtbar erhebt die Mühle von 
Ober⸗Stolk ihre Arme, und Häuſer ſchimmern zwiſchen den Baumgruppen 
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Gloy, Auf dem Schlachtfelde von Idſtedt. 1 


= 


hervor; das Dorf Idſtedt dagegen liegt rechts im Grunde verborgen; auch 
ſieht man den Idſtedter wie den Langſee von der Heerſtraße aus nicht. 
Das rückwärts weit ſich ausbreitende Holz entzieht ſie den Blicken. Nach 
Weſten aber vermag das Auge, wie über ein Meer, bis an den Horizont 
zu ſchweifen. Hin und wieder gewahrt man nur eine unbewohnte Torf⸗ 
hütte auf der dunklen, meilenweiten Moor: und Heidefläche. Goldigrot 
geht die Sonne unter, wo Himmel und Erde ſich berühren, wunderbare 
Gebilde aus den dunklen Wolkenſtreifen bildend. Es iſt, wie wenn ſich 
der Ausblick auf einen norwegiſchen Fjord mit ſeinen ſchneebedeckten Ufer⸗ 
felſen und mit ſeinen Schäreninſeln eröffnete. Kein Laut durchdringt dieſe 
Stille, keine Menſchenſeele iſt zu erſchauen. Vor dem geiſtigen Ohr und 
Auge aber tauchen Geſtalten aus grauer Vergangenheit empor. — — 
Dunkel wälzt es ſich von Norden her heran. Roſſeſchnauben, Rindergebrüll 
und der knirſchende Laut von Rädern dringen gedämpft an mein Ohr, da⸗ 
zwiſchen Jammergeſchrei, zorniger Zuruf und Peitſchenknallen. Da ſind 
ſie auch ſchon heran — wilde, verwegene Geſellen auf kleinen, flinken 
Roſſen. Es folgt eine lange Reihe von Wagen, von gefangenen Männern, 
Frauen und Kindern, geraubtes Vieh, dann wieder bewaffnete Männer, 
die mit lautem Ruf Menſchen und Thiere zur Eile anſpornen. — Wenden 
ſind es, die von ihrem Raubzuge aus der Gegend von Ripen beutebeladen 
heimkehren in ihre Heimat, nach Wagrien. Am Rande des großen Waldes, 
des Iſarnho, der ſich faſt ununterbrochen vom Slyaſee bis nach Schwerin 
erſtreckt, angekommen, ſind ſie gerade im Begriff, die große Heerſtraße ein⸗ 
zuſchlagen. Da nahen die Rächer. König Magnus von Dänemark iſt 
mit einer ſtarken Schar wackerer Normannen in Haddeby gelandet, um 
den frechen Räubern den Weg zu verlegen. Auf der Lürſchauer Heide 
entbrennt ein wütender Kampf. Der Wende knirſcht vor Wut, daß die 
reiche Beute ihm wieder entgehen ſoll; aber es gilt nicht nur die Beute. 
Der erbitterte Normann will das Blut des verhaßten Feindes, er will die 
grauſam hingemordeten Landsleute rächen, die Gefangenen vor dem ſchreck⸗ 
lichen Schickſal bewahren, das ihrer wartet. — Nur wenigen Wenden ge⸗ 
lingt es, dem furchtbaren Morden zu entrinnen. Die übrigen decken die 
blutige Walſtatt. Heim ziehen die Sieger auf ihren Drachenſchiffen. Mögen 
die Knochen der wendiſchen Hunde auf weiter Heide bleichen und ihre 
Thränenſeelen zur Hel hinabfahren! Nur den Normann holt Odin in 
ſeine Walhalla. 

Es ſoll am Oſtertage im Jahre 1043 geweſen ſein, daß dieſe blutige 
Schlacht von „Heidiba“ geſchlagen wurde. Seitdem iſt in der Gegend 
von Schleswig und Idſtedt noch mancher harte Strauß ausgefochten worden. 
800 Jahre vergingen, da fluteten, wieder am Oſtertage, die Scharen der 
bei Schleswig am 23. April 1848 geſchlagenen Dänen über die Idſtedter 
Heide nach Flensburg zurück. Nach drangen die Deutſchen, erfochten Sieg 
auf Sieg, und Schleswig wurde frei. Eine ſeit langer Zeit nicht gekannte 
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Begeiſterung ging durch Deutſchland und namentlich durch ſeine Nordmark. 
Da dichtete Julius Moſen ſeinen „Schlachtgeſang der Schleswig⸗Holſteiner“, 
deſſen erſte Strophe folgendermaßen lautet: 
Hurra! mein treues Volk in ſcharfen Waffen! 
Laß jeden Tropfen Herzblut heißer glüh'n. 
Es gilt, die alte Freiheit uns zu ſchaffen! 
Friſch auf! friſch auf, Ihr Brüder, wild und kühn! 
Hurra! In Reih' und Glied 
Zuckt kein Augenlid! 
Dem ganzen Deutſchland brecht die Bahn! 
Hurra! bald iſt das Werk gethan. Hurra! 

Aber was das deutſche Schwert errungen, das verdarb die ſcharfe 
Feder der fremden Diplomaten wieder. Am Vorabend des 25. Juli des 
Jahres 1850 erwarteten Schleswig⸗Holſteins Söhne allein den Angriff des 
überlegenen Feindes. Was die Herzen der wackeren Streiter erfüllte, dem 
hat ein ungenannter Dichter unter ihnen Ausdruck verliehen in einer Ode 
an Schleswig⸗Holſtein, von der die erſten beiden Strophen hier folgen mögen: 

An Schleswig-Holſtein. 
Die Nacht iſt hin — der Kampfesmorgen graut, 
Im Heere herrſcht ein ahnend' dumpfes Schweigen. 
Auf, Schleswig-Holitein, Deinem Gott vertraut, 
Und mutig hin zum blut'gen Todesreigen! 
Dein Blut malt jetzt der Freiheit Morgenrot, 
Jetzt wirſt Du eine neue Sonne ſchauen, 
Und ſinkſt Du hin, ſo wird der Ehrentod 
Ein Denkmal Dir für alle Zeiten bauen. 
So traure nicht, Du Mutter, um den Sohn, 
Braut, weine nicht des Herzens blut'ge Zähre, 
Droht auch der Tod mit ſeinen Schrecken ſchon, 
Es gilt des Vaterlandes heil'ge Ehre. 
Wer feig erbleichte vor der Feinde Schwert, 
Darf er die Mutter und die Braut umfaſſen? 
Wer feig' verläßt den heimatlichen Herd, 
Muß man ihn nicht aus tiefſter Seele haſſen? 

Des Dichters Ahnung ſollte ſich erfüllen. Die Zeit von 1848 — 1850 
iſt das Heldenzeitalter Schleswig⸗Holſteins geworden, bei deſſen Erinnerung 
die Herzen der Enkel und Urenkel noch in den ſpäteſten Tagen höher ſchlagen 
werden. Zwar kämpften die Wackeren bei Idſtedt einen vergeblichen Kampf. 
Was ſie durch eigene Kraft faſt ſchon errungen hatten, verdarb das unſichere 
Auftreten des Obergenerals v. Williſen wieder. Die däniſche Uebermacht 
errang mit aller Anſtrengung einen Sieg, den weiter auszunutzen freilich 
nur der Machtſpruch der deutſchen Großmächte geſtattete. 

An der Stelle, wo der Oberkommandierende des ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Heeres während der Schlacht mit ſeinem Stabe gehalten hat, erhebt ſich 
jetzt ein ſchlichtes, etwa 5 ¼ Meter hohes Denkmal. Es iſt ein einfacher 
Obelisk, der auf einem Sockel ruht. Auf der Nordſeite desſelben iſt das 
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ſchleswig⸗holſteiniſche Wappen in Marmor angebracht, darüber lieſt man 
auf dem Obelisken ſelbſt die Worte: 


Ruhet sanft, 
Ihr treuen Kameraden. 
In der Erinnerung lebt Ihr fort. 


Errichtet den 2 Tule 1869. 


Die Südſeite des Sockels trägt eine Marmorplatte, auf der Waffen 
und Helme aus damaliger Zeit zu erkennen find, und der Stein die Inſchrift: 
1848 — 50. 

Dem Andenken an die Erhebung des schleswig-holsteinischen 

Volkes und an den Kampf seiner Söhne für Landesrecht und 

deutsche Nationalität widmen dieses Denkmal die schleswig- 
holsteinischen Kampfgenossen. 


Eine kleine Strecke nördlich vom „Idſtedter Holzkruge“ ſteht das 
Denkmal auf einem kleinen Hügel, rechts von der Hauptchauſſee, an dem 
Landwege, der nach dem Dorfe Idſtedt hinunterführt. Umgeben iſt es 
von einem Tannendickicht und mit einem eiſernen Gitter eingefaßt. Nicht 
weit davon liegt ein angegrabenes Hünengrab, von welchem der weiteſte 
Umblick auf dieſem Teile des Schlachtfeldes möglich iſt. — Die feierliche 
Einweihung wurde am 25. Juli 1869 vollzogen. Zu Tauſenden hatten 
ſich die Kampfgenoſſen und deren Angehörige aus nah und fern in Schles⸗ 
wig verſammelt, um an der blutgetränkten Stätte die Erinnerung an jene 
unvergeßliche Zeit mit Dank und Gebet zu feiern. In Marſchkolonne, 
wie einſt vor 19 Jahren, zogen die Kampfgenoſſen, nach den ehemaligen 
Bataillonen geordnet, hinaus nach der Idſtedter Heide, wo in einem ge⸗ 
waltigen Viereck um das Denkmal herum Aufſtellung genommen wurde. 
Es war eine erhebende Feier. Die einſtigen Waffenbrüder, die das harte 
Schickſal nach Nord⸗Amerika und Braſilien vertrieben, hatten ihre Grüße 
den fernen Brüdern herübergeſandt, und unter dieſen ſelbſt ſah man manche 
ergreifende Scene des Wiederſehens nach faſt zwanzig Jahren. — Bald 
entſtand der Wunſch, das Denkmal unter die ſtändige Obhut eines Wärters 
zu ſtellen, der dann auch für die Pflege der in der Nähe liegenden Krieger⸗ 
gräber ſorgen ſollte. Der Schleswiger Kampfgenoſſen⸗Verein nahm die 
Sache in die Hand, erwarb im Jahre 1875 in unmittelbarer Nähe des 
Denkmals ein Areal für den Preis von 600 Mark und trat wegen der 
Erbauung eines Wärterhauſes in Unterhandlung. Der Bau wurde 1878 
in Angriff genommen und nach ſeiner Fertigſtellung mit einem ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Invaliden als Wärter beſetzt, dem Steuereinnehmer a. D. 
Schlichting, welcher den Poſten bis zu ſeinem Tode 1882 bekleidete. Seine 
Stelle nahm der Kampfgenoſſe Jeß aus Schleswig ein, der noch heute, 
trotz ſeiner Jahre, ſein Amt treulich verwaltet. Die Mittel (5658 Mark) 
wurden hauptſächlich von den Kampfgenoſſen⸗Vereinen und einzelnen Patrioten 
beſchafft. Bald wurde das Wärterhaus ein Sammelplatz für Denkwürdig⸗ 
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keiten aus den Kriegsjahren. Was an Reliquien im Lande zerſtreut war, 
wurde ſelbſtlos hergegeben. Auch die geringſte Gabe war willkommen. 
So wurde der Ausbau des Hauſes und eine beſondere Waffenkammer nötig, 
Stallgebäude u. ſ. w. kamen hinzu, ſo daß ſich die Geſamtkoſten nunmehr 
auf 7464 Mark beliefen. Der Vorort Kiel hat die Verwaltung. 

— — Ich trete in das Innere des Wärterhauſes. Ein kleiner 
Spitz fährt mir kläffend entgegen, als käme ihm der ſpäte Beſucher unge⸗ 
legen. Der alte Wärter ſitzt mit ſeiner erblindeten Frau und ſeiner Enkel⸗ 
tochter beim Abendbrot. Ich ſetze mich an einen Tiſch, beſtelle mir ein 
Glas Bier und muſtere die Bilder, welche dicht neben einander hängend 
rings die Wände bedecken. Das Bildnis des Generals v. Bonin fällt 
mir zuerſt in die Augen; ein kluges, entſchloſſenes und doch gütiges Ge— 
ſicht mit gebogener Naſe. Ich vergegenwärtige mir den General in der 
Schlacht bei Kolding, wie da jede Muskel an dem kleinen eiſernen Manne 
ſich bewegte, wie ſein ſchwarzes Auge Funken ſprühte. Er wollte ſiegen — 
und er ſiegte. 


General Bonin ließ die Trommel rühren. 
Liebe Kinder, wir marſchiren 
Nun nach Jütland gerad' hinein 


Ich denke dann an Fredericia und an den Sturm der Begeiſterung, 
mit dem der General trotz der von ihm zum großen Teil verſchuldeten 
Niederlage nach dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes 1849 in Kiel empfangen 
wurde. Dann ging er — — —. Meine Augen wandern weiter. Mir 
begegnen die echt ſoldatiſchen Geſichter v. Gerſtorffs, v. Zaſtrows, 
Stückradts. Ein Blick genügt, um zu erkennen, daß dies Soldaten von 
echtem Schrot und Korn ſind. Ich denke an ihren Fortgang im Jahre 
1850 und kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß es bei Idſtedt 
hätte ganz anders kommen können, wenn es ihnen, wie ſo manchen andern, 
vergönnt geweſen wäre zu bleiben. Ein anderes Bild. Es iſt von der 
Tann, der Held von Altenhof und Hoptrup. Trotzig⸗kühn trägt er das 
Haupt erhoben. „Die Kerle ſollen mich nicht in den Rücken ſchießen und 
nachher ſagen, ich ſei geflohen,“ — ſagte er, immer halb rückwärts an der 
Schützenkette entlang gehend zu einem Freiwilligen bei Altenhof, der ihn 
bat, ſich nicht ſo auszuſetzen. Weiter feſſeln mich die entſchloſſenen, kalten 
Züge St. Pauls und das milde, gute Geſicht des Hauptmanns Delius. 
Ich ſehe im Geiſte Bonin am Sterbelager des liebſten Freundes, der drei 
Tage, nachdem ihn die tückiſche Bombe getroffen, ins Grab ſank. Ob nicht 
ſein Tod lähmend auf die Spannkraft des Generals eingewirkt hat? — — 
Inmitten ſeines Generalſtabes erblicke ich Williſen. Das hagere, völlig 
bartloſe Geſicht iſt offenbar geiſtreich, hat aber einen nervöſen Ausdruck. 
Sollte ein ſolcher Mann im Toſen der Schlacht die nötige Kaltblütigkeit 
haben bewahren können, wenn er ſich im kritiſchen Moment für Stehen- 
bleiben oder Rückzug entſcheiden ſollte? Lange feſſelt mich noch das edle, 
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echt ſchleswig⸗holſteiniſche Geſicht von Waltersdorfs. Da weckt mich der 
alte Wärter aus meinen Betrachtungen. Da er merkt, daß ich ein beſonderes 
Intereſſe an den Sachen habe, holt er freiwillig Stück für Stück herbei: 
Schlachtenbilder, eingerahmte Proklamationen, Bilderbogen und Gedichte, 
den Bericht Paludans über die Schlacht bei Eckernförde, und giebt in ſeiner 
Weiſe Erklärungen. — Aus dem erſten Raume, der zugleich Wohn- und 
Schankſtube iſt, führt mich eine Seitenthür in die eigentliche Waffen⸗ 
kammer. Zwei gewaltige Glasſchränke, mit Waffen aller Art gefüllt, 
fallen hier zuerſt ins Auge. Der alte Wärter leuchtet mit ſeiner Lampe 
hinein. Da ſehe ich die hohen, ſpitzen Pickelhauben, wie die Preußen und 
die Schleswig⸗Holſteiner ſie damals trugen, Jägerkäppis, Dragonerhelme 
und die ungefügen Kopfbedeckungen der Bürgergarde, wie es ſcheint, von 
Anno 13. Die glatten Musketen ſind entſetzlich plumpe Knarren. Sie 
ſtammen zum Teil noch aus dem Jahre 1806! Beſſer ſind die gezogenen 
Jägerbüchſen, mit denen ein ſehr wirkſames Feuer unterhalten werden 
konnte. Bekanntlich ſtanden die ſchleswig⸗holſteiniſchen Jäger deshalb auch 
bei dem Feinde in hoher Achtung. Von deutſchen Offizieren aus den übrigen 
Staaten wurden fie häufig ohne weiteres als Gardetruppen angeſehen. — 
Säbel, Kugeln, Knöpfe, Münzen, Epauletten, Stücke von dem eroberten 
däniſchen Linienſchiffe Chriſtian VIII. u. ſ. w. u. ſ. w. vervollſtändigen den 
Inhalt dieſer Schränke. Ein weiterer enthält Uniformſtücke aller Waffen⸗ 
gattungen, auch däniſche. In einem Waffenrocke ſieht man noch das große, 
dem damaligen Kaliber entſprechende Loch, das die Kugel geriſſen. Es 
befindet ſich gerade in der rechten Bruſt. An anderen bemerkt man noch 
Blutſpuren. Ein wertvoller, ſchwerer Tiſch, einige Stühle, ein Bücher⸗ 
ſchrank und ein Pult mit Eintrageliſten für die Beſucher bilden das übrige 
Mobiliar. An den Wänden hängen Bilder, wie im erſten Zimmer, u. a. 
die Schlachten bei Bornhöved, bei Hemmingſtedt und bei Bau, außerdem 
Porträts, Gruppenbilder von Kampfgenoſſenvereinen, unter denen die 
wackeren Davenporter nicht fehlen. Es iſt aber noch reichlich Platz 
vorhanden, der durch freiſtehende Holzwände noch vermehrt werden 
könnte. Der Bücherſchrank birgt neben minder Bedeutendem manches 
wertvolle Aktenſtück, manchen wertvollen Druck. Leider befindet ſich ein 
Teil der eingeſandten, noch uneingerahmten Bilder und Karten in einem 
ſo zerfetzten Zuſtande, daß ſie kaum noch zu retten ſein werden. Darunter 
iſt zum Beiſpiel eine Lithographie, die Naſſauer Batterie am Eckernförder 
Strande darſtellend. Man ſollte uneingerahmte Bilder nicht direkt 
an den Wärter einſenden, ſondern an den Vorſitzenden des Kieler 
Kampfgenoſſenvereins; denn an Ort und Stelle kann nichts eingerahmt 
und eingebunden werden, es ſei denn, daß vom Vororte ein Glaſer und 
ein Buchbinder hingeſchickt würden, die unter ſachkundiger Leitung die richtige 
Auswahl treffen und das retten könnten, was noch zu retten iſt. Auch 
laſſen die baulichen Verhältniſſe ſehr zu wünſchen übrig. Die Feuchtigkeit 
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kann, trotz alles Heizens, nicht genügend fern gehalten werden, und es 
handelt ſich doch um leicht vergängliche Dinge! — — 

Erwähnenswert ſind noch die Sammlungen von Liedern und Ge— 
dichten, die in jener patriotiſchen Zeit entſtanden und deren Verfaſſer 
häufig unbekannt geblieben ſind. Sie ſind teils in geſchriebenen, teils in 
aus Zeitungsabſchnitten zuſammengeklebten Büchern enthalten. Neben 
vielen vergänglichen, nur für die damalige Zeit berechneten, zuweilen auch 
etwas bedenklichen Erzeugniſſen findet ſich dort aber auch ein Schatz un— 
vergänglicher, wahrhafter Poeſie, welcher der heranwachſenden 
ſchleswig-holſteiniſchen Jugend zugänglich gemacht zu werden 
in demſelben Maße verdient, wie die kernigen Kriegslieder 
Theodor Körners von 1813. Sind doch auch jene aus wahrhaft 
nationaler Begeiſte rung hervorgegangen! 

— — Draußen iſt es unterdeſſen ganz dunkel geworden. Die 
Pferde ſtampfen ungeduldig vor dem Wagen; auch der Kutſcher ſcheint 
auf meinen Aufbruch zu warten. Der Alte giebt uns bis zur Pforte das 
Geleit. Bald liegt der Idſtedter Holzkrug hinter mir, und nun geht es 
durch den Wald bergauf und bergab, vorbei an der ſogenannten Idſtedter 
„Räuberhöhle“, einem geöffneten Hünengrabe. Ein wahres Eldorado für 
ſpielende Knaben! — Kalt ſcheint der Mond hernieder und beleuchtet mit 
ſeinen bleichen Strahlen den Grabſtein eines am Wege gefallenen Kriegers, 
der hier auch begraben liegt. Ohne Sarg in die kalte Erde hinein! Eine ö 

ö 
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mitleidige Hand hat einen Kranz auf den Grabſtein gelegt. — Ich hülle 
mich feſter in meine Decke und fahre weiter in die Nacht hinein. 
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Die Erhebung Schleswig- Holfteins. N 
Ein Gedenkblatt 

zur Feier der fünfzigjährigen Wiederkehr des 24. März 1848. 
Von Dr. phil. Arthur Gloy in Kiel. 
: in halbes Jahrhundert iſt bereits dahingegangen, ſeit ſich die Herzog- # 
tümer gegen die drohende Vergewaltigung Schleswigs wie ein Mann 
N erhoben, und um die Wende des 19. und 20. Jahrhunderts wird zum 
51. Mal der unglückſelige Tag wiederkehren, welcher alle Hoffnungen zu Grabe 
trug und in den Herzen des Volkes weiter nichts zurückließ als den bohrenden 
Schmerz, feine Söhne vergeblich geopfert und ſein Recht mit Füßen getreten zu 
ſehen. Zwar ſchlug nach ſchweren Jahren endlich die Stunde, welche Befreiung 
von der Fremdͤherrſchaft und Anſchluß an ein einiges, ſtarkes Deutſchland brachte, 
doch können wir uns eines Gefühls von Bitterkeit nicht erwehren, wenn wir 
daran denken, daß es uns nicht vergönnt, ja, daß es uns durch deutſche Waffen 
verwehrt wurde, ſchon damals das zu erringen, was wir durch eigene Kraft zu 
erkämpfen im Begriff ſtanden. ö 
Tröſtlicher aber und erhebender als dieſe Zeit des Leidens wirkt die Er— 
innerung an den Beginn des Befreiungskampfes, an jene unvergeßlichen Märztage 
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des Jahres 1848, an jene Begeiſterung, welche alle Gaue des ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Landes mächtig durchloderte und alle vorhandenen Gegenſätze vereinigte in der 
einen Überzeugung, daß es vor allem gelte, das Vaterland zu erretten. 

König Chriſtian VIII. war am 20. Januar des Jahres 1848 ins Grab 
geſunken. Was die Herzogtümer bei längerer Fortdauer ſeiner Regierung zu 
erwarten gehabt hätten, darüber ließen die fortgeſetzten Daniſierungsbeſtrebungen 
und namentlich der „offene Brief“ von 1846 keinen Zweifel beſtehen. Es fragte 
ſich nun, ob Friedrich VII. die perfide Politik des Vaters gegen die Herzogtümer 
fortſetzen werde. Obwohl das Verfaſſungsreſkript vom 28. Januar „an der Ver— 
bindung der Herzogtümer nichts zu ändern“ verſprach, ſo ſollte doch eine Geſamt⸗ 
ſtaatsverfaſſung, für Dänemark und Schleswig-Holſtein, eingeführt werden, bei 
welcher die Herzogtümer ihre Selbſtändigkeit dennoch eingebüßt hätten. In der 
Verſammlung der Ständedeputierten am 17. Febr. zu Kiel wurde zwar beſchloſſen, 
die Wahl der jog. „erfahrenen Männer,“ welche das Reſkript zur Beratung dieſer 
Angelegenheit erforderte, vorzunehmen, doch war man weit davon entfernt, den 
Abſichten des däniſchen Königs Vertrauen entgegenzubringen. Im Königreiche 
vollends erregte das Reſkript einen Sturm des Unwillens. Immer ungeſtümer 
verlangte dort die ſogenannte eiderdäniſche Partei die völlige Einverleibung 
Schleswigs, weil man nur ſo den Verluſt Norwegens im Jahre 1814 ausgleichen 
zu können überzeugt war. Holſtein hätte man dann ev. auch fahren laſſen. Aber 
das war es eben, was die Bevölkerung der Herzogtümer unter keinen Umſtänden 
zuzugeben gewillt war. Das 400 jährige Band, welches Schleswig mit Holſtein 
verband, durfte nicht zerriſſen werden, und ſollte es auch einen Kampf auf Tod 
und Leben darüber koſten. — In Dänemark regte ſich bereits im Februar die 
Partei der ſogenannten „Bauernfreunde,“ und am 23. erfolgte ein von vielen 
Unterſchriften bedeckter Proteſt gegen die Geſamtſtaatsverfaſſung im Sinne der 
Loſung: Dänemark bis zur Eider. 

In die allgemeine Gärung fiel wie der zündende Funke in ein Pulverfaß 
die Nachricht von der am 24. erfolgten Pariſer Februar-Revolution. Am 26. 
abends 11 Uhr erſchien mit dieſer Kunde der Advokat Richard v. Neergaard !) 
in der Geſellſchaft der Kieler Burſchenſchafter, welche in gewohnter Weiſe bei 
Wichmann in der Däniſchen Straße (Nr. 9; jetzt Hulbe) verſammelt ſaßen. Die 
Nachricht erweckte eine gewaltige, wenn auch nicht ganz allgemeine Begeiſterung für 
die neue franzöſiſche Republik unter den Studenten und regte zur Nachahmung 
an. Jetzt, glaubte man, ſei die Zeit gekommen, näheren Anſchluß an Deutſchland 
zu gewinnen und ſich von der Dänenherrſchaft loszumachen. Nach lebhafter Debatte 
beſchloſſen einige Tage ſpäter die drei farbentragenden Verbindungen, die beiden 
Korps der Holſaten und Sachſen und die Kieler Burſchenſchaft (früher Albertinen), 
ein bewaffnetes Studentenkorps zu ſtellen und Waffenübungen vorzunehmen. Das 
bisherige ſtudentiſche Leben und Treiben nahm mit einem Schlage einen ganz 
anderen Charakter an. Spielen, Kontrahieren, Nachtſchwärmen, aber auch der 
Kollegienbeſuch hörte auf. Statt deſſen ſtand man früh auf und übte ſich eifrigſt 
im Scheibenſchießen, um zu großes Aufſehen zu vermeiden, draußen bei Bellevue 
oder auf der anderen Seite des Hafens bei dem damals ſogenannten Sandkruge, 
der heutigen Wilhelminenhöhe. Auch im Exerzieren übte man ſich unter der 
Leitung von Unteroffizieren. Desgleichen that der im Jahre 1844 ins Leben 
getretene Kieler Männer-Turnverein. Nicht minder thätig war der Kieler 
Bürgerverein, der eigentliche Mittelpunkt des politiſchen Lebens in Kiel, welcher 
unter der Leitung des Direktors der Kiel-Altonaer Bahn und Redakteurs des 
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„Kieler Korreſpondenzblattes,“ des republikaniſch geſinnten Theodor Olshauſen, 
ſtand. Außer ihm übten noch der Advokat Hedde, ſein Mitredakteur, und der 
Konſul und Kaufmann M. T. Schmidt einen weſentlichen Einfluß aus. — Schon 
am 4. März wurde die Notwendigkeit ſofortiger Bürgerbewaffnung ausgeſprochen 
und der Anſchluß an ein deutſches National-Parlament für erſtrebenswert erklärt, 
Wünſche, die in einer mit etwa 1000 Unterſchriften bedeckten Adreſſe an den 
König Ausdruck fanden. Obwohl die Polizeibehörde anfangs dieſe Verſammlungen 
verbot, kam es doch allmählich ſo weit, daß ſie ſelbſt, weil ſie ſich eben machtlos 
fühlte, die Errichtung einer Bürgerwehr wünſchte und daß der Kommandant der 
Kieler Jäger, der däniſche Oberſt Hoegh, unter gewiſſen Bedingungen die Waffen 
zu liefern verſprach (vgl. Möller). Der Kieler Bürgermeiſter Balemann aber und 
der Magiſtrat proteſtierten gegen alle dieſe Maßregeln und hielten ſich von der 
ganzen Sache überhaupt fern. 

Wie in Kiel ſo bildeten ſich auch in den übrigen Städten und Flecken der 
Herzogtümer Bürgervereine, die ebenfalls die Untrennbarkeit der Herzogtümer, ein 
deutſches Parlament, Entlaſſung des Staatsminiſters Grafen von Moltke und des 
verhaßten Regierungspräſidenten Scheel in Schleswig ſowie Preß⸗ und Verſamm⸗ 
lungsfreiheit auf ihr Programm geſchrieben hatten. Anch wurden Übungen in 
den Waffen abgehalten; aber dieſe entbehrten häufig der unfreiwilligen Komik 
nicht. In dem Landſtädtchen K. z. B. ſuchte man alte Schießprügel hervor oder 
bediente ſich in Ermangelung von Schußwaffen auch der Knittel und Heugabeln 
für Exerzierübungen, ſtürmte von einem markierten Feinde beſetzte Knicks und 
ſchickte Patrouillen aus, die den Feind natürlich nicht fanden und ſich dafür zur 
Entſchädigung häufig recht wacker bekneipten. Einſichtige Leute hatten für der⸗ 
gleichen natürlich nur ein Lächeln. Es ſind aber doch dieſe Vorgänge ein Zeichen 
der Zeit und ein Beweis für die Erregung, welche ſich der Gemüter ziemlich 
allgemein bemächtigt hatte. Den Beteiligten war es jedenfalls heiliger Ernſt. — 


Nach Kopenhagen war die Nachricht von der Pariſer Februar: Revolution 
erſt am 1. März gelangt. Am 11. fand die von 2500 Menſchen beſuchte Kaſino⸗ 
verſammlung ſtatt, in welcher der Kapitän Tſcherning, der nachmalige Kriegs— 
miniſter, äußerte: „es komme garnicht darauf an, ob Schleswig wolle oder nicht 
wolle. Schleswig ſei kein eigener, ſouveräner Staat, ſondern wie Laaland und 
Fühnen ein Teil der däniſchen Monarchie; wolle ſich Schleswig losreißen, um 
einen eigenen Staat zu bilden, oder ſich eigenmächtig an einen fremden Staat 
anſchließen, ſo wäre ein ſolcher Schritt Aufruhr, und ſolche Aufrührer zum Ge⸗ 
horſam zu bringen, nötigenfalls mit Gewalt der Waffen, ſei in dieſem Falle 
Pflicht der Regierung; ob man ihm Recht gebe?“ — Unter dem lauten Beifallsruf 
wurde nur ein einziges „Nein“ gehört und der Sprecher niedergeſchrieen.“) Eine 
am folgenden Tage unter Orla Lehmanns Vorſitz im „Hippodrom“ abgehaltene Ver⸗ 
ſammlung forderte ebenfalls die Eidergrenze, und am 13. erſchienen gedruckte 
Anſchläge der Kaſinopartei an den Straßenecken des Inhalts, daß die Exiſtenz 
Dänemarks auf dem Spiele ſtehe, wenn jetzt nicht die Trennung Schleswigs von { 
Holſtein bewirkt werde. Gleichzeitig herrſchte im Kriegsdepartement eifrige Thätig⸗ 
keit. Vorkehrungen für die Mobilmachung wurden getroffen, die Kriegsvorräte 
ergänzt unter dem mindeſtens ſonderbaren Vorwande, daß man auf einen Krieg 
mit England oder Rußland gefaßt ſein müſſe. Für die Herzogtümer dagegen 
wurden die gleichen Maßregeln nicht angeordnet. Im Gegenteil wurde an Mann⸗ 
ſchaften beurlaubt, was nur irgend angängig war. Das war deutlich! Am 
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19. März ging dann der Befehl ab, daß ſich das Generalkommando unverzüglich 
von Schleswig nach Rendsburg begeben ſolle, und daß die dortige Hauptkaſſe 
ſowie die Altonaer nach Kopenhagen abzuliefern ſeien. “) 

Unterdeſſen hatte am 18. in Rendsburg unter dem Vorſitz Beſelers die 
ſchleswig-holſteiniſche Ständeverſammlung getagt. Von den Dänen wie von den 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Radikalen wird fie bekanntlich, und von ihrem Standpunkt 
aus nicht ganz mit Unrecht, als der eigentliche Beginn der Erhebung bezeichnet. 
Und doch war eine Losſagung von der beſtehenden Regierung nicht beliebt worden. 
Die Ständeverſammlung hatte ſich damit begnügt, folgende 5 Sätze durch eine 
Deputation dem König als die Wünſche der Herzogtümer darzulegen: 


1. Die Mitglieder beider Stände ſofort zu einer Verſammlung zu. ver- 
einigen zum Zweck der Beratung einer ſchleswig⸗holſteiniſchen Verfaſſung; 

2. bei dem deutſchen Bunde die nötigen Schritte zur Aufnahme des Herzog- 
tums Schleswig in denſelben zu thun; 

3. in betreff der dringenden äußeren und inneren Gefahren für die Ein— 
führung allgemeiner Volksbewaffnung zu ſorgen; 

4. dem Lande vollſtändige Preßfreiheit und das Recht zu öffentlicher Ver⸗ 
ſammlung wiederzugeben; 

5. den Regierungspräſidenten v. Scheel ſofort von ſeinem Amte zu entlaſſen. 


Der Kammerherr v. Neergaard, Theodor Olshauſen, der Ditmarſcher Ad— 
vokat Clauſen, Dr. Gülich und der Regierungsrat Engel wurden beauftragt, dieſe 
Wünſche der Herzogtümer dem König in einer perſönlichen Audienz vorzutragen. 
Zwar hätten Olshauſen und einige andere Radikale die ſofortige Einſetzung einer 
proviſoriſchen Regierung gewünſcht, doch begnügte man ſich mit der Ernennung 
eines permanenten Ausſchuſſes von drei Mitgliedern, nämlich Beſeler, Reventlou 
und Bargum, die nach ihrem Ermeſſen die Stände zu abermaliger Beratung 
wieder einzuberufen Vollmacht erhielten. — Während die Ständemitglieder in dem 
Saale eines Rendsburger Gaſthauſes berieten, fand gleichzeitig im Schauſpielhauſe 
eine große, allgemeine Volksverſammlung ſtatt. Obwohl nämlich die von Ols— 
hauſen im „Kieler Korreſpondenzblatt“ erlaſſene Aufforderung zu einer ſolchen 
namentlich auf den Rat des Prinzen von Noer bei einer perſönlichen Unterredung 
zwiſchen den beiden Männern am 14. widerrufen worden war, ſo hatte ſich die 
allgemeine Aufregung doch nicht mehr bemeiſtern laſſen. Von Altona, von Neu⸗ 
münſter und aus den ſüdholſteiniſchen Diſtrikten waren zahlreiche Männer ein- 
getroffen. Nicht wenige Teilnehmer waren bewaffnet,?) und man ſah bei dieſer 
Gelegenheit deutſche Kokarden in Maſſen an den Kopfbedeckungen. Die Debatte 
im Schauſpielhauſe fand unter Teilnahme von Soldaten und Unteroffizieren der 
Garniſon ſtatt, von denen einige der letzteren unter donnerndem Beifall für die 
deutſche Geſinnung derſelben Zeugnis ablegten. Die vom Schauſpielhauſe an die 
Ständeverſammlung abgeſandte (auch von etwa 100 Artilleriſten mitunterzeichnete) 
Adreſſe deckte ſich im weſentlichen mit den dort bereits ausgeſprochenen For⸗ 
derungen. Kurz vor Schluß der Verhandlungen im Saale des Gaſthofes lief 
noch ein Telegramm des Regierungspräſidenten Scheel (deſſen Entlaſſung man 
ſoeben noch gefordert hatte) aus Schleswig ein, des Inhalts, daß die Erlaubnis 
zu dieſer Verſammlung noch nachträglich erteilt werde. Ein allgemeines Hohn— 
gelächter erfolgte bei dieſer Ironie der zuſammentreffenden Umſtände. — Am 21. 


) Die Altonaer ließ man in Kiel, wenn auch mit verhaltenem Ingrimm, ohne 
Gewalt anzuwenden, auf den nach Kopenhagen abgehenden Dampfer verladen. Die Ab— 
ſendung der Rendsburger wurde indeſſen inhibiert. 

) Vgl. Otto Fock, Schleswig⸗-holſteiniſche Erinnerungen, namentlich aus den Jahren 
1848 — 51. Leipzig 1863. 
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erſtattete Lützow, der Kommandant von Rendsburg, Bericht nach Kopenhagen, 
daß er für nichts mehr einſtehen könne, und Scheel hatte ſchon am 19. berichtet, 
daß die ſchleunige Entſendung eines däniſchen Truppenkorps zur See und ein 
Linienſchiff vor Kiel unbedingt erforderlich ſei. 


Die Nachricht von den Vorgängen in Rendsburg und von dem am 22. zu 
erwartenden Eintreffen der ſchleswig-holſteiniſchen Deputation gelangte am Montag, 
den 20., morgens nach Kopenhagen, wie bei der herrſchenden Erregung verſtänd— 
lich, vielleicht auch abſichtlich aufgebauſcht. Schon um 11 Uhr war der Parole— 
befehl fertig, daß eine „Defenſions-Kommiſſion“ zu bilden und daß vor allem 
Friedrichsort mit 2 Kompagnien des in Kopenhagen garniſonierenden 4. Bataillons 
zu beſetzen ſei. Die ſofortige Ausführung iſt aber wieder aufgeſchoben worden. — 
Die auf den 22. feſtgeſetzte Kaſinoverſammlung wurde nunmehr noch auf denſelben 
Montag Abend verlegt. Der berüchtigte Orla Lehmann erließ dazu die Einladungen: 
„Das Vaterland iſt in Gefahr! Die Herzogtümer ſind im Aufruhr! Jeder wahre 
Vaterlandsfreund wird aufgefordert, ſich am Abend im Kaſino einzufinden!“ — 
Vor einer Verſammlung von etwa 2000 Menſchen trat Orla Lehmann abends auf 
und berichtete, „daß ſich in Rendsburg eine proviſoriſche Regierung gebildet, daß 
man die Hauptkaſſe genommen, daß das Bataillon Baudiſſin übergegangen, daß 
in der Feſtung ein Hauptmann erſchoſſen worden ſei u. ſ. w. — — Dem König 
werde er ins Geſicht ſagen, daß er ſeiner Aufgabe nicht gewachſen ſei.“ Damit 
mochte er ſchon Recht haben; im übrigen aber waren Wahrheit und Dichtung, 
mochte ſo erzählt oder mochte das Erzählte mit Berechnung umgeformt worden 
ſein, gemiſcht. Jedenfalls bewies die Petition der an dieſem Abend tagenden Kaſino— 
verſammlung: der König möge die Nation nicht zur „Selbſthülfe der Verzweif— 
lung treiben,“ und der fünfte Satz der Adreſſe: Dänemarks Wohlfahrt fordert, 
daß der König unverzüglich ſeinen Thron mit Männern umgiebt, deren Einſicht, 
Energie und Vaterlandsliebe der Regierung Kraft verleihen und der Nation Ver— 
trauen einflößen können, — unterzeichnet von Namen wie Orla Lehmann, Hvidt, 
Tſcherning, Monrad und anderen Eiderdänen —, deutlich genug, was für Abſichten 
dieſe Partei gegen Schleswig im Schilde führe. — Am folgenden Tage, am 
Dienstag, den 21., fand morgens kurz nach 9 Uhr eine Sitzung des Staatsrates 
ſtatt. Sie endete mit der Auflöſung des Geſamtſtaatsminiſteriums, ſodaß der König 
um 12 Uhr mittags, als die von etwa 15000 Menſchen begleitete Deputation 
der Kaſinopartei im Schloſſe erſchien, dies als vollendete Thatſache mitzuteilen im- 
ſtande war. Die Entlaſſung ſeines alten Miniſteriums war ihm aber nicht leicht 
geworden. So gelang es denn den eindringlichen Vorſtellungen des Etatsrats 
Francke, eines Schleswig-Holſteiners, den König wieder umzuſtimmen. Nachdem 
die Nacht vom 21./22. unter fortwährenden Beratungen hingegangen war, ließ 
der König die Männer des alten Miniſteriums zugleich mit den Kandidaten der 
Kaſinopartei auf den Vormittag des 22., den Tag der Ankunft der ſchleswig— 
holſteiniſchen Deputierten, zu ſich beſcheiden. Eine nach Tauſenden zählende Menſchen— 
lawine begleitete die Kaſinomänner, um ihren Forderungen den nötigen Nachdruck 
zu verleihen. Obwohl wenig gebildet und ausſchweifend, beſaß der König doch eine gute 
Portion Gutmütigkeit und Schwäche, und ſeine Neigung, volkstümlich zu erſcheinen, 
ließen bei ihm häufig die königliche Würde in den Hintergrund treten. Nach 
erregten Scenen, während welcher der König die Krone niederzulegen, wenn man 
ihn verließe (— es war namentlich der am Tage vorher entlaſſene Miniſter Graf 
Wilh. v. Moltke gemeint —), und der Magiſter Monrad die Standarte der 
Republik erheben zu wollen drohte (das war alſo mit „Selbſthülfe der Ver— 
zweiflung“ gemeint), kam noch vor Mittag das neue Miniſterium zuſtande. Graf 
Moltke trat an die Spitze des Kabinets, Graf Knuth erhielt das Auswärtige, 
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v. Bardenfleth die Juſtiz, Monrad den Kultus, Kapitän Tſcherning den Krieg, 
Bluhme den Handel; Hvidt und Orla Lehmann wurden Miniſter ohne Portefeuille. 
— Die Entſcheidung war alſo gefallen, ehe die ſchleswig-holſteiniſche Deputation 
gehört worden war, und der König hat ſie vorher auch nicht hören wollen. Am 
22. morgens 8 Uhr gelandet, hatte ſie ſofort um eine Audienz nachgeſucht, war 
aber erſt auf den nächſten Tag beſchieden worden. Nachmittags am 22. durchzogen 
dichte Menſchenmaſſen die Straßen, brachten dem König und den neuen Miniſtern 
Lebehochs und hinderten die Abfahrt des regelmäßigen Dampfſchiffes nach Kiel, 
damit keine Nachricht nach dort dränge und man alſo die Herzogtümer unvor— 
bereitet überfallen könnte. Aus demſelben Grunde wurde die Heimreiſe der Ge— 
ſandten, nachdem ſie am 23. mit dem ablehnenden Beſcheide des Königs entlaſſen 
worden waren, verzögert, ſodaß ſie erſt am 26. morgens 6 Uhr in Kiel wieder 
anlangten. 

Hier waren die Würfel unterdeſſen in der Nacht vom 23./24. gefallen. Am 
23. blieb das regelmäßige Dampfſchiff von Kopenhagen infolge der eben erwähnten 
gewaltſamen Verhinderung aus. Die Erregung wuchs, jede Stunde fürchtete man 
die Segel einer däniſchen Kriegsflotte am Horizonte auftauchen zu ſehen. Um 
wenigſtens ſo früh wie möglich das Anſegeln einer Flotte zu erfahren, ſorgten 
Privatleute für die Herſtellung einer Kette von Feuerſignalen von Bülk nach Kiel 
und Eckernförde, und ebenſo von Hinderniſſen auf der Chauſſee von Eckernförde 
nach Schleswig, die einen ſchnellen Marſch mindeſtens etwas aufzuhalten beſtimmt 
waren. Und ſolche Befürchtungen waren nicht unbegründet. Der neue däniſche 
Kriegsminiſter Tſcherning hat allerdings, wie ſpäter verlautete, den Plan gehabt, 
ſofort ein däniſches Truppenkorps nach Kiel oder Eckernförde in See gehen zu 
laſſen. Es war aber unterblieben, weil man bei der in Kopenhagen herrſchenden 
Gärung die Hauptſtadt von Truppen nicht zu entblößen gewagt und auch noch 
Zeit zu haben geglaubt hatte, ſolange die Deputierten noch in der Stadt weilten. 

Als die erſten Nachrichten von den Vorgängen in Kopenhagen auf dem Land— 
wege in Flensburg, Eckernförde und Schleswig anlangten, war für die drei Männer 
Reventlou, Beſeler und Bargum der Augenblick gekommen, den man am 18. in 
Rendsburg vorgeſehen hatte. Für die Einberufung der Stände war es jetzt ſchon 
viel zu ſpät. Sofort nach Empfang eines Privatbriefes vom 21. aus Kopenhagen, 
deſſen Inhalt durch die „Berlingſke Tidende“ beſtätigt wurde, eilte Beſeler nach 
Kiel, wo er am 23. nachmittags eintraf. In Brandts Hotel!) nahm er Logis und 
wurde hier alsbald von dem Privatdozenten und Mitredakteur des „Kieler Korre— 
ſpondenzblattes,“ Otto Fock, und einigen andern Mitgliedern der Fortſchrittspartei 
aufgeſucht. Nachdem er ihnen ſeine Nachrichten mitgeteilt hatte, entfernten ſich die 
Herren mit der Überzeugung, daß nun auch nicht einen Augenblick mehr mit der 
Errichtung einer proviſoriſchen Regierung gezögert werden dürfe. Mit Einbruch 
der Dunkelheit verſammelte ſich alſo die Fortſchrittspartei, ſoweit ſie benachrichtigt 
werden konnte und anweſend war, auf dem Rathauſe, wo fie den Sitzungsſaal 
okkupierte. 

Um 5 Uhr nachmittags beſprach Beſeler die Sache mit Bargum und einigen 
anderen, darunter einem Gutsbeſitzer Hirſchfeld aus Groß-Nordſee. Ein Eilbote an 
den Grafen Fritz Reventlou wurde abgeſandt (der in Kiel ſtudierende Graf Brock— 
dorf-Ahlefeld erbot ſich dazu), und ein anderer von Samwer an den Prinzen von 
Noer. Die Zwiſchenzeit bis zur Ankunft des Grafen und des Prinzen wurde von 
Beſeler unterdeſſen nach Kräften ausgenutzt. In der Begleitung Hirſchfelds erſchien 
er in der Bürgerverſammlung, machte dann dem Oberſten Hoegh, dem Komman— 


) Vorſtadt 5 5 (neben den „Reichshallen“). 
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danten der in Kiel garniſonierenden Lauenburger Jäger, ſeine Aufwartung und 
erſuchte ihn, den Kieler Bürgern Waffen zu überlaſſen. Hoegh hatte bereits die 
Hoffnung aufgegeben, die Jäger bei der Sache Dänemarks zu halten. Als einige 
däniſch geſinnte Offiziere noch am Nachmittage in ihn drangen, an die Gewalt 
der Waffen zu appellieren, zeigte er auf die Soldaten, welche Arm in Arm mit 
den Bürgern, „Schleswig-Holſtein“ ſingend, über den Markt zogen, und ſagte: 
„Sehen Sie dort! Ich kann nichts mehr thun.“ “) — Er erteilte Beſeler die Ant- 
wort, daß er das Kommando bereits niedergelegt und an den Major Sachau über— 
geben habe.?) Dieſer begab ſich alsdann auf die Hauptwache, ſetzte die Jäger in 
plattdeutſcher Sprache von den Kopenhagener Vorgängen in Kenntnis und ſchloß 
mit den Worten: 
Nun, Jäger, ihr 
habt euren freien 
Willen. Thut, was 
ihr wollt! Die Jä⸗ 
ger riſſen als Ant⸗ 
wort die verhaßten 
däniſchen Kokarden 
von den Mützen und 
traten ſie in den 
Schmutz. 

Die Dunkelheit 
war unterdeſſen voll⸗ 
ſtändig hereinge- 
brochen. In den 
hell erleuchteten 
Straßen aber wogte 
eine große Menſchen⸗ 
menge in unſagbarer 
Aufregung auf und 
nieder, frohe Hoff— 
nungen und Beſorg— 
nis zugleich im 
Herzen. — Durch 
das dichte Gedränge 
wand ſich unerkannt 
im Ziviloberrock der 
ſoeben angelangte 
er Prinz Friedrich von 
Graf Reventlou. Noer nach Bargums 
Wohnung.“) Die von 
Samwer und dem Herzog Karl von Glücksburg in Kiel abgeſandten Boten hatten ihn 
ſchon unterwegs getroffen. Noch vor wenigen Tagen, am 19., war er in Kiel geweſen, 
um ſich über das in Rendsburg Vorgefallene zu informieren, und hatte dann gleich 
nach ſeiner Rückkehr von Noer aus am 20. einen Brief an den König (den Sohn 
ſeiner Schweſter) abgeſandt und ihm als Statthalter in deu Herzogtümern, der er 
von 1842 —46, bis zum Erlaß des offenen Briefes, ſchon geweſen war, wieder 
ſeine Dienſte angeboten und den Vorſchlag gemacht, Reventlou, Beſeler und Bargum 


) Vergl. O. Fock. )) Hanſen, Der 24. März 1848. Schleswig, 1873. 
) Dem Hauſe in der Vorſtadt neben den „Reichshallen,“ an dem ſich zur Erinne⸗ 
rung an die Errichtung der proviſoriſchen Regierung eine Gedenktafel befindet. 


1 


Die Erhebung Schleswig⸗Holſteins. 63 


an dieſer Statthalterſchaft teilnehmen zu laſſen. Eine Antwort auf dieſen Brief 
war bisher nicht erfolgt, ſie ſcheint aber von dem Prinzen doch mit ziemlicher 
Beſtimmtheit erwartet worden zu ſein. Am 22. hatte er dann ſeinen älteren Bruder, 
den Herzog Chriſtian Auguſt von Auguſtenburg, der zu Friedrich Wilhelm IV. 
nach Berlin reiſen wollte, wieder nach Kiel begleitet und war hier Zeuge der 
Scene am Hafen geweſen, wie die Einſchiffung von zwölf nach Kopenhagen ein- 
berufenen Matroſen durch die Bevölkerung verhindert wurde. Am 23. nachmittags, 
kurz vor 6 Uhr, hatte er von Eckernförde aus die Nachricht von der Einſetzung 
des neuen Miniſteriums in Kopenhagen erhalten. Sofort hatte er ſeine Sachen 
packen laſſen und ſich zu Wagen nach Kiel aufgemacht, um, wie er ſeiner Frau 
noch im Davon- 
gehen zurief, zu ver⸗ 
hindern, „daß man 
dort Unfug mache.“ 
Kurz vor Kiel hatte 
er dann den Wagen 
verlaſſen und war 
zu Fuß, um kein 
Aufſehen zu erre— 
gen, in die Wohnung 
Bargums gegangen. 
Hier teilte ihm dieſer 
alsbald mit, daß Be⸗ 
ſeler ſchon in der 
Stadt weile, daß an 
Reventlou ein Eil- 
bote abgeſandt ſei 
und daß auf dem 
Rathauſe die Fort- 
ſchrittspartei ver- 
ſammelt ſäße, um 
über die zu ergrei— 
fenden Maßregeln 
zu beraten. Der 
Prinz waralsſtarrer 
Ariſtokrat jeder 
Volksbewegung 
überhaupt abhold. 
Als Oheim des Ko⸗ß . . . 25 
nigs, als Bruder Beſeler. 
des nach dem Tode 

Friedrich VII. in den Herzogtümern erbberechtigten Herzogs von Auguſtenburg 
und, wie er hoffte, ſelbſt als zukünftiger Statthalter (vergl. namentlich des 
Prinzen Aufzeichnungen S. 54 oben, wo er dieſe Hoffnung trotz gegenteiliger 
Behauptung an anderer Stelle doch durchblicken läßt) wollte er mit den auf 
dem Rathaus Verſammelten anfangs überhaupt nichts zu ſchaffen haben. So 
ließ er denn den Privatdozenten Dr. Stein, der die bei Bargum ver⸗ 
ſammelten Herren einlud, auf das Rathaus zu kommen, grob an und er— 
klärte, daß er mit ihnen nichts zu thun haben, ja, daß er lieber wieder 
nach Hauſe fahren, als mit ſeinen Konſorten ſich einlaſſen wolle. Stein, 
der ſich freiwillig zu dieſem Gange erboten hatte, war für ſolche Verhand— 
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lungen durchaus ungeeignet, indem er ſehr hitzig und aufbrauſend war, wie 
ſchon die gegen Samwer im Verlaufe des Abends geſchleuderte Beleidigung be— 
weiſt, und er wird auch dem Prinzen gegenüber, deſſen Behandlung bei ſeiner 
zuweilen ſchroffen Art gerade des allerfeinſten Taktes bedurfte, nicht gerade vor— 
ſichtig gegenüber getreten ſein. Aufs höchſte aufgebracht kehrte Stein zurück und 
berichtete über ſeinen Empfang. Auf dem Rathauſe ſaßen, wie oben erwähnt, ſeit 
Einbruch der Dunkelheit eine Anzahl meistens jüngerer Männer der Fortſchritts— 
partei verſammelt. Nur wenige Beamte der Stadtverwaltung waren zugegen. Bürger— 
meiſter und Magiſtrat hielten ſich bis auf ein Mitglied fern. Von der Univerſität 
waren vertreten außer Stein Otto Fock, der Verfaſſer der Erinnerungen, Dr. Wilhelm 
Ahlmann, damals Privatdozent für Nationalökonomie, der Prorektor Dr. Weber, 
ferner der praktiſche Arzt Dr. Georg Weber, der Advokat Hedde, Karl Sammer, 
der Rechtsanwalt Wichmann und einige andere weniger bekannte Perſönlichkeiten 
(ſ. Fock, Erinnerungen). Den Vorſitz führte bei der Abweſenheit Olshauſens der 
Konſul M. T. Schmidt, den man vorher ſchon zum Oberſten der Bürgerwehr aus— 
erkoren hatte. „Alles ward, wie Fock berichtet, bei offenen Thüren verhandelt, es 
war ein beſtändiges Kommen und Gehen; je mehr der Abend vorrückte, deſto mehr 
ſammelte ſich im Saal um unſeren Tiſch eine wachſende Menge von Zuhörern, 
von denen der eine und der andere gleichfalls an der Debatte teilnahm. Spät 
erſchien auch der Herzog von Glücksburg, doch nur auf einen Augenblick; er ſchien 
ganz andere Perſönlichkeiten hier erwartet zu haben, und entfernte ſich bald wieder.“ 


Nachdem die Fortſchrittspartei auf dem Rathauſe nach der Abweiſung 
durch den Prinzen den Beſchluß gefaßt hatte, ſich nicht bei Seite ſchieben zu 
laſſen, begab ſich Dr. Ahlmann, welchen Beſeler bereits am Nachmittage geſprochen 
hatte, um eine Verſtändigung anzubahnen, in Bargums Wohnung. Dr. Ahl— 
mann ließ Beſeler allein herausbitten, legte die Sachlage unter vier Augen dar 
und erhielt von ihm die Verſicherung, daß man ohne die Rathauspartei zu 
hören, nichts Definitives abmachen werde. Beſeler wollte dann ſpäter perſönlich 
auf das Rathaus kommen. Es wurde aber 10 Uhr, ehe dies geſchah. Daß 
der auf dem Markte harrenden zahlreichen Menge, welche wußte, daß auf 
dem Rathauſe die Entſcheidung fallen ſollte, die Zeit lang wurde, läßt ſi 
denken. Die Rathausverſammlung ſelbſt wartete ungeduldig. Endlich erſchien 
Beſeler mit der Mitteilung, daß man ſich bei Bargum über eine proviſoriſche 
Regierung, beſtehend aus ihm ſelbſt, dem Grafen Reventlou, dem Prinzen und 
Bargum, geeinigt habe. Um auch einen Vertreter für Nordſchleswig zu haben, 
gedenke man noch den Flensburger Advokaten Bremer (einen ſehr geachteten, aber 
nicht ſehr bekannten Mann) hinzuzuziehen. Gegen Bremer hatte man auf dem Rat⸗ 
hauſe nichts einzuwenden. Dagegen wurde Bargum einſtimmig verworfen. Auch 
gegen den Prinzen wurden Stimmen laut, die aber durch die mit aller Beſtimmt— 
heit abgegebene Erklärung, daß der Prinz ſchon wegen ſeines Einfluſſes auf die 
Truppen unentbehrlich ſei, zum Schweigen gebracht wurden. Nun wollte man 
wenigſtens Olshauſen, Clauſen oder Schmidt mit aufgenommen wiſſen. — In 
Bargums Wohnung zurückgekehrt erſtattete Beſeler nunmehr Bericht. Bargum 
verzichtete, es entſpann ſich aber doch wieder eine längere Debatte. Endlich 
einigte man ſich, und Reventlou und Beſeler begaben ſich in Brandts Hotel, um 
den Wortlaut der zu erlaſſenden Proklamation aufzuſetzen. Der Prinz traf unter- 
deſſen die nötigen Vorkehrungen zum Zuge nach Rendsburg. Major Sachau 
meldete die Stärke des Jägerkorps auf 250 Mann. Dieſe ſowie die ebenſoviel 
zählenden Turner und Studenten wurden unter den Oberbefehl des Hauptmanns 
Michelſen geſtellt, weil er ein großes Vertrauen bei den letzteren ſchon genoß. 
Major Sachau ſollte als Kommandant in Kiel bleiben. Auf den Rat des Prinzen 
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legte dann noch am Morgen des 24. der auf dem Kieler Schloffe damals wohnende 
Prinz Karl von Glücksburg den Oberbefehl über die bisher von ihm befehligte 
Schwadron des 2. in Kiel garniſonierenden Dragonerregiments nieder und über- 
gab ihn an den Premierlieutenant von Bernſtorff. — Die Ordre war, daß 
Jäger, Studenten und Turner am nächſten Morgen um 7 Uhr mit dem fahr⸗ 
planmäßigen Zuge nach Rendsburg abgehen ſollten. 


Mit der inzwiſchen entworfenen Proklamation begaben ſich nachts um 1 Uhr 
Beſeler, Reventlou und der Prinz nach dem Rathauſe. Der Verleſung derſelben 
folgte anfangs ein kühles Stillſchweigen der Enttäuſchung, dann erhob ſich der 
Advokat Hedde und bemängelte namentlich den Ausdruck vom „unfreien Herzog“. 
Würde man ſich etwa von dem freien Herzog die Inkorporation Schleswigs ge— 
fallen laſſen? Man müſſe das gute Recht der Herzogtümer zum Ausgangspunkt 
nehmen! Nachdem noch mehrere Andere, auch Stein, geſprochen hatten, führte 
Reventlou durch ſein taktvolles, aber feſtes Eingreifen die Sache zum Abſchluß. 
Bei ſeinen warmen, eindringlichen Worten verſtummte jeder Widerſpruch. Man 
fühlte allgemein, daß Einigkeit dem Feinde gegenüber das erſte Bedürfnis ſei und 
daß das nationale Empfinden alle ohne Ausnahme jetzt vereine. Die proviſoriſche 
Regierung trat alsdann vor die Thür des Rathauſes, von wo Beſeler mit ſeiner 
volltönenden Stimme der atemlos harrenden Menge die Proklamation vorlas. Sie 
hatte den folgenden bekannten Wortlaut: 


Mitbürger. 


Unſer Herzog iſt durch eine Volksbewegung in Kopenhagen gezwungen 
worden, ſeine bisherigen Ratgeber zu entlaſſen und eine feindliche Stellung gegen 
die Herzogtümer einzunehmen. 

Der Wille des Landesherrn iſt nicht mehr frei und das Land ohne Re— 
gierung. — Wir werden es nicht dulden wollen, daß deutſches Land dem Raube 
der Dänen preisgegeben werde. Große Gefahren erfordern große Entſchließungen. 
Zur Verteidigung der Grenze, zur Aufrechterhaltung der Ordnung bedarf es einer 
leitenden Behörde. 

Folgend der dringenden Notwendigkeit und geſtärkt durch das uns bisher 
bewieſene Zutrauen haben wir, dem ergangenen Rufe folgend, vorläufig die Leitung 
der Regierung übernommen, welche wir zur Aufrechterhaltung der Rechte des 
Landes und der Rechte unſeres angeſtammten Herzogs in ſeinem Namen führen werden. 

Wir werden ſofort die vereinigte Ständeverſammlung berufen und die über— 
nommene Gewalt zurückgeben, ſobald der Landesherr wieder frei ſein wird oder 
von der Ständeverſammlung andere Perſonen mit der Leitung der Landesange— 
legenheiten beauftragt werden. 

Wir werden uns mit aller Kraft den Einheits- und Freiheitsbeſtrebungen 
Deutſchlands anſchließen. 

Wir fordern alle wohlgeſinnten Einwohner des Landes auf ſich mit uns zu 
vereinigen. Laßt uns durch Feſtigkeit und Ordnung dem deutſchen Vaterlande 
ein würdiges Zeugnis des patriotiſchen Geiſtes geben, der die Einwohner Schleswig— 
Holſteins erfüllt. 

Der abweſende Advokat Bremer wird aufgefordert werden, der proviſoriſchen 
Regierung beizutreten. a 

Kiel, den 24. März 1848. 

Die proviſoriſche Regierung: 
Beſeler. — Friedrich, Prinz zu Schleswig-Holſtein. — F. Reventlou. 
M. T. Schmidt. 
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Ein dreifaches Hurra aus mehreren hundert Kehlen begrüßte die neue Re— 
gierung. Militär, Bürgerwehr, Studenten und Turner ſtellten ſich zur Verfügung, 
und damit war der erſte Akt der ſchleswig⸗holſteiniſchen Erhebung vorüber. 

Die Mitglieder der neuen Regierung begaben ſich nun in Brandts Hotel, 
um bis morgens 6 Uhr noch die nötigen Briefe, insbeſondere an die Behörden, 
zu ſchreiben und ſonſtige Vorkehrungen zu treffen. 

Zu den bei Bargum Verſammelten hatte auch der ſchon erwähnte Gutsbe— 
ſitzer Hirſchfeld von Groß-Nordſee gehört. Wie er ſich ſchon im Laufe des Nach— 
mittags Beſeler nützlich gemacht, ſo bot er nun dem Prinzen an, noch in der 
Nacht nach Rendsburg zu reiten, um den ihm perſönlich bekannten Eiſenbahn— 
direktor Brackel daſelbſt, einen patriotiſch geſinnten Mann, von dem Handſtreich 
gegen Rendsburg zu benachrichtigen. Der Prinz habe ihm nun — erzählt Hirſchfeld 
in feinen beiden „Kleinen Beiträgen zur Erhebung Schleswig-Holſteins“, abge- 
druckt in Dr. Ludwig Meyns Hauskalender von 1873 — zwei Briefe mitgeben 
wollen, den einen an den General Lützow, den anderen an den Kommandanten 
Seyffarth, mit der Aufforderung, ihm die Feſtung zu übergeben und ſich ihm an- 
zuſchließen. Die Überbringung dieſer Briefe konnte indeſſen nur dann einen Sinn 
haben, wenn der Prinz ſie in der Eigenſchaft als Königlicher Statthalter abge— 
ſandt hätte. Das dahin gehende Anerbieten des Prinzen war aber bisher ohne 
Antwort geblieben, und ſo wußte er ſelbſtverſtändlich, auch ohne daß andere ihn 
erſt darauf aufmerkſam zu machen brauchten, daß unter den obwaltenden Um— 
ſtänden dieſer Schritt die Einnahme Rendsburgs in Frage ſtellen konnte. Denn 
ſowohl Lützow als Seyffarth waren Dänen. Daß es ihm mit der Abſendung dieſer 
Briefe auch nicht Ernſt geweſen ſein kann, ſcheinen ſeine von Hirſchfeld ſelbſt 
citierten Worte zu ſagen, die der Prinz Michelſen gegenüber äußerte: Hirſchfeld 
wollte ſelber nach Rendsburg reiten, wollte aber die Briefe nicht mithaben. Der 
Prinz hätte ſich doch ohne Mühe einen anderen Boten verſchaffen können, wenn 
er es gewollt. Auf Hirſchfeld war er doch nicht angewieſen. Hätte er es gethan, 
ſo mußte er aber entweder ganz borniert oder ein Verräter ſein. Daß er beides 
nicht war, ſteht aber über jeden Zweifel erhaben. Es könnte ja aber in den 
beiden Briefen, wenn anders fie überhaupt ſchon geſchrieben waren, eine kleine 
Kriegsliſt enthalten geweſen ſein, ſie konnten vielleicht das, was der Prinz immer noch 
erwartete, die Zuſtimmung des Königs zu des Prinzen Statthalterſchaft, als 
Faktum hinzuſtellen. — Hirſchfeld ritt nunmehr ohne die Briefe nach Rendsburg, 
erreichte die Stadt noch vor Morgengrauen und klopfte ſeinen Freund Brackel 
aus dem Bett. Dieſer ſorgte dann dafür, daß der um 10 Uhr eintreffende Zug 
von Kiel ungehindert bis in die Feſtungswerke fahren konnte. Außerdem benach— 
richtigte er den deutſch geſinnten Bataillonskommandeur Grafen von Baudiſſin 
und die Rendsburger Bürgerwehr. Nach Beendigung ſeiner Miſſion begab ſich 
Hirſchfeld dann mit dem Frühzuge nach Neumünſter, um hier den Kielern Bericht 
zu erſtatten. In Neumünſter traf er bereits den Advokoten Koch nebſt 60 mit 
Knitteln bewaffneten Segeberger Bürgern. Dieſelben hatten ſich auf ein etwas 
verfrühtes Gerücht aus Kiel noch in der Nacht aufgemacht, um an dem Zuge gegen 
Rendsburg teilzunehmen. 

Als in Kiel der Morgen des 24. März zu dämmern begann, läuteten 
von den Türmen die Glocken, und die Bevölkerung ſtrömte nach dem Marktplatze. 
„Die um 6 Uhr aufgehende Sonne,“ erzählt Friedrich von Noer, „beſchien die dort 
verſammelte Garniſon, die bewaffneten Bürger, Studenten und Turner und den 
gänzlich mit Menſchen gefüllten Platz.“ Es herrſchte trotzdem eine ſo feierliche 
Stille, daß man von einem nahen Fenſter das Zwitſchern eines Kanarienvogels 
deutlich vernehmen konnte. „Beſeler verlas vom Rathauſe herab die Proklamation, 
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die von einem dem Vaterlande geltenden Hoch aus aller Munde begrüßt wurde. 
Es tönte dies nicht als ein gellendes, rohes Geſchrei von Unruheſtiftern oder eines 
befriedigten Haufens, der ſich über das abgeworfene Joch, das ihn bedrückte, ent- 
zückt fühlt, nein, es lag in der ganzen Scene ein Ausdruck des Ernſtes, der Ruhe 
und der Entſchloſſenheit, daß jeder Unbeteiligte fühlen mußte, hier herrſche nicht 
Übereilung vor, ſondern der Entſchluß, in aller Ordnung ſeine Rechte gegen äußere 
Angriffe zu ſchützen.“ — Bis zur Abfahrt des Zuges nach Rendsburg war es jetzt 
nur noch eine Stunde. Die Jäger und 50 Kieler Freiwillige wurden direkt vom 
Markte nach dem Bahnhof dirigiert, die Turner und Studenten erhielten An- 
weiſung ſich vorher mit Munition zu verſehen, was durch ein Verſehen in der 
Nacht unterblieben war. Bei dieſer Verteilung verſtrich die Zeit, ſo daß das 
Korps um 7 Uhr auf dem Bahnhof nicht zur Stelle war zum Leidweſen des 
Prinzen, der auf dieſen „verwegenſten Teil ſeiner kleinen Schar ungern verzichtete.“ 
Bahnſon erzählt übrigens, daß von vielen Gewehren noch die Schlöſſer abgeſchroben 
geweſen wären. — Die Mitglieder der neuen Regierung gingen unterdeſſen nach 
Brandts Hotel zurück. Der Prinz, welcher als Oberkommandierender die Führung 
des Zuges nach Rendsburg übernommen hatte, bat unterwegs Reventlou, ſich an 
der Expedition zu beteiligen, damit es nicht ſo ausſehe, als ob er (der Prinz) 
allein alles eingefädelt habe. Da nun Reventlou verhindert war, erbot fi 
Beſeler ohne Bedenken. Als die beiden, nebſt dem Ingenieurhauptmann Leſſer, 
den der Prinz gebeten hatte, den Adjutantendienſt zu übernehmen, auf dem Bahn- 
hofe anlangten, waren die 250 Jäger und die 50 Kieler Freiwilligen ſchon ein— 
geſtiegen, Turner und Studenten waren noch nicht da. Während man noch wartete, 
lief plötzlich ein Dampfſchiff um die Hafenecke und legte an der Brücke an. Da 
gab der Prinz, in der augenblicklichen Überlegung, daß das Dampfſchiff von 
Kopenhagen vermittelnde und hindernde Vorſchläge bringen könnte, dem neben dem 
Coupé ſtehenden Eiſenbahndirektor Dietz einen Wink, das Zeichen der Abfahrt 
ertönte, und unter brauſendem Hurrah und den Segenswünſchen der auf dein 
Bahnſteig ſtehenden Menge verließ der Zug die Halle und eilte dem jungen Tage 
entgegen, welcher der Zukunft Schleswig-Holfteins fo freundlich zu winken ſchien. 
Während die Kieler Bürgerwehr vom Hafenbollwerk, wohin ſie der Generalmarſch 
bei der Annäherung des bekanntlich harmloſen Dampfſchiffes Chriſtian VIII. ge— 
rufen hatte, wieder nach Hauſe zog, erreichte der Zug Neumünſter. Hier erhielt 
man Verſtärkung durch die ſchon erwähnten 60 Segeberger und hörte durch Hirſch— 
feld, daß in Rendsburg Eiſenbahndirektor und Bürgerwehr inſtruiert ſeien. Dem 
ſich ihm hier noch anſchließenden Sohne des Generals Krohn erteilte der Prinz 
den Auftrag, ſofort nach dem Ausſteigen in Rendsburg zum Küſter der Garniſon— 
kirche zu eilen und die Glocken läuten zu laſſen, damit die Soldaten, in der 
Meinung, es ſei Feuer ausgebrochen, ihre Baracken unbewaffnet verließen und jo 
dem Einfluſſe der Däniſchen Offiziere entzogen würden. (vgl. die Aufzeichnungen 
des Prinzen von Noer — Zürich 1861 — auf denen auch die folgende Schilderung 
beruht.) Die Jäger erhielten außerdem Befehl, die Gewehre zu laden, aber die 
Zündhütchen noch nicht aufzuſetzen, auch keine Tſchakos aus den Fenſtern blicken 
zu laſſen, damit keine Aufmerkſamkeit erregt werde. Ja, der Zug ſollte nicht 
einmal pfeifen, wenn er in Rendsburg einliefe. 


Um 10 Uhr fuhr der Zug geräuſchlos in die Feſtung hinein. Nichts 
regte ſich auf den Wällen, doch ſoll, wie erzählt wird, im ſelben Augenblick die 
Signalflagge gehißt worden ſein. Die Jäger traten an, ſetzten die Zündhütchen 
auf und marſchierten, 2 Kompagnien unter Michelſens Führung nach der Haupt⸗ 
wache am Paradeplatz, eine dritte bei den Baracken herum, um die Garniſon nach 
eben dieſem Platze zu locken, die 4. nebſt den Bürgern unter Führung des Prinzen 
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folgte in einiger Entfernung, um einer etwa aus der Altſtadt kommenden Truppe 
den Weg zu verlegen. Beim Ausſteigen, — erzählt der Prinz von Noer, — 
wies Beſeler ſcherzend auf ſeinen Regenſchirm als ſeine einzige Waffe, worauf 
der Prinz ebenfalls lachend erwiderte: „Gehen Sie nur immer mir zur Seite, 
und treffen wir auf Widerſtand, ſo ſpannen Sie den Parapluie auf, damit Sie 
nicht ſehen, daß man auf Sie ſchießt.“ 

Als die vierte Jägerkompagnie in die große Allee einbog, läuteten bereits, 

von Krohn in Bewegung geſetzt, alle Glocken, und alsbald ſah man den Kommandanten 
Seyffarth in aller Eile nach dem Paradeplatze ſich begeben, um dem General von 
Lützow über das vermutete Feuer Meldung zu machen. Der Prinz ging auf ihn 
zu, verwickelte ihn in ein Geſpräch und hielt ihn ſolange feſt, bis er ſah, daß die 
Hauptwache unterdeſſen umſtellt war. Dann wies er auf dieſen Vorgang hin 
und ſagte, nun möge er zum General gehen und ihm mitteilen, daß jetzt er (der 
Prinz) in Rendsburg kommandiere. Zur Hauptwache hinübergehend wiederholte 
der Prinz dann die ſchon von dem Lieutnant Lützow an den wachhabenden Offizier 
ergangene Aufforderung, die Mannſchaft abtreten zu laſſen. Das geſchah denn 
auch. Die Erſcheinung des Prinzen, des ehemaligen Statthalters, in voller Uniform 
wirkte offenbar verblüffend. — Der Paradeplatz begann ſich jetzt mit den Rends— 
burger Bürgergardiſten und in Drillichjacken herbeieilenden Soldaten zu füllen. 
An einen Widerſtand war unter dieſen Umſtänden, zumal bei der Geſinnung der 
Garniſon, kaum zu denken. So kam denn Seyffarth im Auftrage Lützows zum 
Prinzen zurück und meldete deſſen Vorſchlag, daß er die Garniſon antreten laſſen 
wollte, damit ſie ſich ſelbſt für den Übertritt oder ihr Bleiben unter däniſcher 
Fahne entſcheiden könne. Der Prinz nahm den Vorſchlag an und begab ſich 
nunmehr perſönlich zu Lützow, um das Weitere zu verabreden. Man einigte ſich, 
daß die 3 Bataillone (das 14., 15. und 16.) drei Seiten eines großen Karrees 
auf dem Paradeplatze bilden und die Kieler Jäger nebſt den Bürgerwehren die 
4. einnehmen ſollten. Der Generalmarſch war unterdeſſen ſchon geſchlagen und 
die Aufſtellung wurde in kurzer Zeit genommen. Während Lützow die däniſchen 
Offiziere vor die Front rief und hier faſt eine halbe Stunde mit ihnen redete, | 
ſtand der Prinz mit übergeſchlagenen Armen ganz allein mitten im Karree. Er 
erzählte, man habe es den däniſchen Offizieren in Kopenhagen ſpäter zum Vor⸗ 
wurf gemacht, daß ſie ihn nicht zuſammengehauen oder niedergeſchoſſen hätten, 
und dieſe hätten ſich damit entſchuldigt, daß er ihnen zu imponierend ausgeſehen 
habe. Und in der That hat wohl die königliche Geſtalt des Prinzen im Verein 
mit ſeinem ehemaligen Amte und ſeiner Stellung zum däniſchen Herrſcherhauſe 

| auf die Anweſenden geradezu einen lähmenden Eindruck ausgeübt. Außerdem 

| mußte aber ein Offizier, der Hand an ihn zu legen Luſt gehabt hätte, fich ſagen, 

| daß er im nächſten Augenblick wohl ſelbſt maſſakriert worden wäre. 

Als die Unterhandlung der Offiziere kein Ende nehmen zu ſollen ſchien, trat 

der Prinz kurz entſchloſſen an Lützow heran und ſagte, er möge ihm das Wort 
an die Truppen erteilen. Mit Lützows Einwilligung wandte er ſich dann an das 

ganze Karree mit folgenden Worten: „Soldaten! Es hat ſich in Kopenhagen ein 

Volkshaufe gegen das Schloß gewendet und den König gezwungen, ſein bisheriges 
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Miniſterium zu entlaſſen und ſtatt deſſen ein neues aus den Leuten zu wählen, 
welche ſich ſeit einiger Zeit ſo entſchieden gegen die Rechte der Herzogtümer er— 
klärt haben. Dieſe Nachricht hat mich und mehrere vaterländiſch geſinnte Männer 
| bewogen, eine proviſoriſche Regierung zu bilden, deren Aufgabe es ift, im Namen 
| unſeres jetzt nicht freien Landesherrn die Regierung zu führen, bis diefer die Rechte 
des Landes ſichergeſtellt haben wird. Meine Frage iſt daher an Euch, ob Ihr mit 
mir für dieſe Rechte Euch erklären oder ob Ihr nach Norden ziehen wollt. Wer 


1 
| 


Die Erhebung Schleswig⸗Holſteins. 69 


dies letztere will, der trete vor!“ — Kein Mann rührte ſich. Der Prinz machte 
dem General v. Lützow ſein Kompliment und ſagte: „Herr General, Sie ſehen, 
die Mannſchaft ſtimmt mir bei.“ Dann wandte ſich Lützow zu den noch immer 
beiſammenſtehenden Offizieren und ſagte: „Meine Herren, jeder handle nach ſeiner 
Überzeugung, ich reiche meine Entlaſſung ein.“ Damit verließ er ſamt den däniſchen 
Offizieren den Platz, die in Schleswig-Holſtein geborenen Offiziere traten wieder 
ein, und der Prinz beſchied die Garniſon für den Nachmittag um 4 Uhr wieder 
auf den Paradeplatz, damit die neue Verteilung der Kompagnien unter die übrig 
gebliebenen Offiziere vorgenommen würde. 
Während der Prinz über den Platz nach 
der Hauptwache zurückſchritt, ſtellten ſich 
ihm Offiziere und Artilleriſten der ehe— 
maligen, 1842 aufgelöſten Rendsburger 
Bürgerartillerie vor. Als er nun ihr 
Korps zur Sicherung der Feſtung für 
wiedererrichtet erklärte, hätte ihn die 
jubelnde Bevölkerung vor Dankbarkeit 
faſt erdrückt. Er aber rief auf platt- 
deutſch: „Kinder! Kinder! laßt uns das 
Jubeln nur ausſetzen, bis wir die Katze 
im Sack haben, wovon wir bis jetzt 
noch weit entfernt ſind.“ 

Um 11 Uhr war alles vorüber, und 
man wünſchte ſich allſeitig Glück zum 
neuen Vaterlande. Am Nachmittage lang— 
ten zuerſt die Kieler Turner und Stu- 
denten ſtrammen Schrittes vom Bahnhof 
her an, und um 4 Uhr folgte noch eine 
Abteilung des 17. Bataillons aus Glück— 
ſtadt. Es waren bekanntlich auch die 
übrigen Garniſonen des Landes über— 
getreten, teils erfolgte ihr Übertritt an Prinz Friedrich von Noer.!“) 
den folgenden Tagen. Den Beſchluß des 
24. März bildete der Einzug des Schleswiger Dragoner-Regiments unter dem 
Rittmeiſter v. Fürſen⸗Bachmann abends um 10 Uhr; unter Fackelſchein und den 
Klängen des Schleswig-Holftein-Liedes ritten die Dragoner mit einer ſchwarz⸗rot⸗ 
goldenen Fahne durch die Straßen, umbrauſt von einem wahren Sturm der Be— 
geiſterung. — Das Volk hatte ſich entſchieden. Nun ſollte es ſich zeigen, ob dem 
mutigen Entſchluß die Kraft des Könnens entſpreche. Und das hat Schleswig— 
Holſtein namentlich in den Jahren 1849 und 1850 bewieſen. 


er 


Kleinigkeiten von der Eroberung Hendsburgs. 


Den freundlichen Leſer iſt Rentner Jürgen Rohwer, jetzt in Hamburg (früher 
Hufner Rohwer jun.-Holtdorf), bereits in der „Heimat“ entgegengetreten. 
1846 war er an der allgemeinen Landesverſammlung beteiligt (vergl. „Heimat“ 1896, 


) Die Bilder von Reventlou und Beſeler ſtammen aus dem Werke „Schleswig⸗ 
Holſtein meerumſchlungen“; wir verdanken fie der Verlagsbuchhandlung von Lipſius & Tiſcher 
in Kiel. Das Bild des Prinzen von Noer iſt uns von Herrn Buchhändler Eckardt zur 
Verfügung geſtellt worden. Ed. 
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S. 251 f.), 1848 organiſierte er die berittene Ehrengarde für den Ausflug der 
Land⸗ und Forſtwirte durch das Amt Rendsburg (vergl. „Heimat“ 1897, S. 213 f.). 
Was in den folgenden Jahren die Herzen der Schleswig-Holſteiner bewegte, er— 
füllte auch ſein Leben. Es wird deshalb ein Abſchnitt aus ſeinem (freilich nicht 
unmittelbar in der Kampfeszeit, aber doch ſchon vor 1855 begonnenen) Tagebuche 
in den Tagen der Landesfeier gerne geleſen werden, worin er als Augenzeuge 
etwas von den erſten Tagen der Erhebung erzählt. Es heißt in dem Tage— 
buch: „Von der Bewegung des Jahres 1848 wurde ich aufs höchſte ergriffen. Ich 
glaubte mit vielen andern, daß jetzt die Zeit der Volksfreiheit gekommen und kein 
Rückfall wieder möglich ſei. Ich hatte am 23. März von einem Freunde, dem 
Dr. Ahlmann, einen Boten von Kiel bekommen, daß ich mich des Abends in Kiel 
einfinden möchte; Näheres war in dem Briefe nicht angegeben. Ich ſollte den 
folgenden Tag in Angelegenheiten meines Vaters nach Rendsburg, ahnte auch nicht, 
was in der Nacht in Kiel vorfallen würde. Ich ging nach der neuen Brücke, und 
da begegnete mir mein Jugend- und Schulfreund, der Hauptmann Wilhelm Gönner, 
mit ſeiner Abteilung Kieler oder ſog. Lauenburger Jäger. Er nahm mich am Arm 
und ließ mich erſt los, als wir auf der Hauptwache eingingen, und erzählte von 
dem, was in der Nacht in Kiel vorgefallen, daß dort eine proviſoriſche Regierung 
gebildet und die Überrumpelung der Feſtung Rendsburg beſchloſſen ſei. Jetzt erſt 
ſah ich die Gefahr ein, daß ich mit dem Hauptmann Gönner unberufen hierher 
gekommen war, im Fall die vielen anweſenden däniſchen Offiziere von ihren Waffen⸗ 
rechten Gebrauch gemacht und den kleinen Haufen der Ankömmlinge angegriffen 
hätten. Als ich einen Augenblick dort geſtanden, wurde der Prinz mich gewahr, 
mit dem ich früher mehrfach in Holzgeſchäften in Berührung gekommen war. Er 
rief: „Rohwer, ſchaffen Sie augenblicklich die Amt-Rendsburger Bauern mit ihren 
Pferden zur Stadt, damit wir die Kanonen auf die Wälle bekommen.“ Dieſer 
Zuruf charakteriſiert recht die wilde Aufregung damaliger Zeit. Ich dachte garnicht 
weiter über den dummen Auftrag nach, ſondern ſann nur darauf, wie ich ihn am 
beſten ausführen und mich der nunmehr oberſten Macht des Landes gefällig er— 
weiſen konnte. Schnell lief ich zum Amtmann und ſagte ihm, er habe jetzt 
die Wahl, ſeinen Poſten zu behalten und der neuen proviſoriſchen Regierung 
ſeine Dienſte anzubieten oder mit den Dänen abzuziehen. Zu Anfang war er 
ungläubig, erſchrocken, und hatte ganz den Kopf verloren, bis er die Ordres an 
die Kommünen zur Herbeiſchaffung von Mannſchaften und Pferden nach dem 
Auftrage des Prinzen ausfertigte und an die Kirchſpielvogteien verſandte. Als 
die Leute am Nachmittag kamen, konnten ſie natürlich, nachdem ich bei reiferem 
Nachdenken dem Prinzen ſeine Übereilung und unſinnige Anordnung verſtändlich 
gemacht hatte, wieder abziehen, aber vielleicht dieſem lächerlichen Umſtande hatte 
der Amtmann ſein Verbleiben im Amte zu verdanken, weil die proviſoriſche Re— 
gierung ihn, den die Schleswig-Holſteiner mit aufs Korn genommen hatten, als 
einen ſehr zuvorkommenden, dienſtgefügigen Beamten von nun an in Schutz nahm, 
der ſich zu allererſt ihr zur Dispoſition geſtellt hatte. Hundert andere tolle 
Geſchichten paſſierten mehr in dieſen Tagen, die in der allgemeinen Aufregung 
begründet waren und worüber man ſpäter bei kaltem Blute gelacht hat. Eine 
zweite wilde Anordnung des Prinzen war, daß allen Bauern Waffen ausgeliefert 
wurden und eine vollſtändige Volksbewaffnung eingeführt werden ſollte. Er gab 
dadurch ſo viele Gewehre und Säbel weg, daß bei dem Ausbruch des Krieges 
garnicht genug waren und ſchon gleich die eben ausgeliehenen teilweiſe wieder 
eingezogen werden mußten!“ St. 
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Zur 50. Gedenkfeier der Erhebung. 


Z 50. Gedenkfeier der Erhebung Schleswig-Holſteins wird das Thaulow— 
Muſeum in Kiel eine Ausſtellung veranſtalten, um mit den Mitteln, die 
einem Muſeum zur Verfügung ſtehen, zu der Verherrlichung der Feier beizutragen. 
Beabſichtigt wird eine Ausſtellung von zeitgenöſſiſchen Illuſtrationen zu den 
kriegeriſchen und politiſchen Ereigniſſen der Jahre 1848 — 50, die auf die Er- 
hebung Bezug haben. Porträts ſollen nicht zur Ausſtellung gelangen, da die 
hiſtoriſche Landeshalle für Schleswig-Holſtein bereits ſeit 2 Jahren eine hervor— 
ragende Sammlung derſelben zu dauernder Benutzung des Publikums ausgeſtellt 
hat und ſeine Beſtände zur Gedenkfeier noch durch geliehene Blätter vervollſtändigen 
will. Die Ausſtellung des Thaulow-Muſeums wird ſich alſo auf Flugblätter, 
Darſtellungen der Schlachten, Gefechte und ſonſtigen Kriegsereigniſſe, Armeebilder, 
Karikaturen und vielleicht auf Gedenkmünzen erſtrecken; ſie wird alſo in erſter 
Linie eine Geſchichte der Erhebung in Bildern bieten. Aber zugleich will ſie mehr 
ſein als ein hiſtoriſches Bilderbuch. Seit die Kunſt erfunden wurde, Bilder zu 
drucken und in Tauſenden von Blättern zu verbreiten, hat das Bild gedient als 
Mittel politiſcher Propaganda. Es iſt eine alte Wahrheit, daß eine draſtiſche 
Darſtellung, eine gelungene Zeichnung mehr wirkt als 10 Leitartikel. Unmittel- 
barer, packender als die Schrift, wirkt das politiſche Tendenzbild, die politiſche 
Karikatur, und mit der Freude an der gelungenen Darſtellung finden Ideen Zu— 
gang, die ſonſt nur Widerſpruch oder Zweifel gefunden hätten. So ſind auch 
die Kriegsjahre 1848 — 50 reich geweſen an bildlichen Darſtellungen, die nicht 
Illuſtrationen der Zeitgeſchichte ſind, ſondern ſelbſt Kombattanten, Kampfmittel wie 
Flugſchriften, Leitartikel und Programme. Was wir aus ihnen lernen, ſind nicht 
ſowohl die Ereigniſſe, als die Stimmung, die Schleswig -Holſtein beſeelte, der 
dauernde Grundton nationaler Begeiſterung und das Auf und Ab von Zorn und 
Hoffnung, Verſtimmung und freudiger Erregung. Sie führen uns in die Einzel— 
heiten der Bewegung, machen uns mit dem Fühlen der Zeit vertraut und zeigen 
uns den Reflex der Ereigniſſe in den Gemütern des Volkes. Sie ſind hiſtoriſche 
Dokumente, die bei unſerer Gedenkfeier nicht unbeachtet bleiben dürfen. 

Die Ausſtellung des Muſeums ſoll ſich nicht auf die deutſcherſeits erſchienenen 
Darſtellungen beſchränken, ſondern auch die von den Gegnern herausgegebenen 
Kriegsbilder und fliegenden Blätter umfaſſen. Mit dem Grundſatz audiatur 
et altera pars hat dieſer Plan nichts zu thun. Aber um die Erbitterung in 
Schleswig⸗Holſtein richtig zu verſtehen, muß man den Gegner kennen und ſeine 
Waffen; und dem Zweck der Ausſtellung, durch Einzelheiten das Verſtändnis des 
Ganzen zu fördern, dienen die däniſchen Blätter ſo gut wie die unſern. 

An alle Leſer der „Heimat“ aber richten wir die Bitte, zum Gelingen des 
Planes zu helfen und zu ſorgen, daß wirklich alle im Lande vorhandenen Bilder 
vereinigt werden können. Sehr erwünſcht wäre es, wenn diejenigen, welche Bilder 
nachweiſen oder leihen können, vorher auf einer Poſtkarte den Titel und kurzen 
Inhalt angeben wollten, damit die Verwaltung des Muſeums mitteilen kann, ob 
das betreffende Blatt etwa ſchon in der Sammlung des Muſeums vorhanden iſt. 
Die Austellung ſoll Ende März eröffnet werden und 3— 4 Wochen dauern. 
Nach Schluß derſelben werden die geliehenen Bilder den Eigentümern ſofort wieder 
zugeſtellt werden. 

Kiel. Dr. Georg Haupt. 
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Zwei wertvolle Bereicherungen 
der [chleswig-holfteinifchen Litteratur. 


Von Oberlehrer H. Krumm in Kiel. 
I: 


J. dem Schlußworte meiner Abhandlung über die einheimiſchen Dichter und 
Schriftſteller in „Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ ſagte ich unter anderem, 
daß ſie „aus dem mütterlichen Boden ſtets ihre beſte Kraft geſogen hätten, daß 
es das Autochthoniſche unſerer Poeſie ſei, das ihre geſunde Entwicklung gefördert 
habe.“ Wohl mag es manchem Verzagten öfters ſo erſchienen ſein, als ob der 
unaufhaltbare Prozeß, der unſer Land dem großen Vaterlande angliederte, zuviel 
feines eigenartigen Lebens raſch und gewaltſam vernichtet habe. Ich glaube da- 
gegen, man ſollte die Thatſache mit freudiger Genugthuung anerkennen, daß, nach 
Überwindung des kurzſichtigen politiſchen Partikularismus, die Stammeszuſammen⸗ 
gehörigkeit, trotz der Befehdung und Zerklüftung der Parteien und Geſellſchafts⸗ 
klaſſen, allen Landsleuten immer mehr zum Bewußtſein gekommen iſt. Man hat 
einſehen gelernt, daß es patriotiſch und der Geſamtheit förderlich iſt, den ni— 
vellierenden Einflüſſen der Zeitverhältniſſe kräftigen Widerſtand zu leiſten, die 
Sprache und Sitte des Volkes mit Zähigkeit zu verteidigen. Vor allem können 
Litteratur und Kunſt nur dann gedeihen, wenn ſie feſt im heimatlichen Boden 
wurzeln, ſie haben ſich vor nichts ſo ſehr zu hüten wie vor der Verflachung, die 
ſofort eintritt, wenn ſie ihre provinzielle Selbſtändigkeit verlieren und ſich der in 
den großen Metropolen tonangebenden Mode unterwerfen. 


Wer dieſe Überzeugungen teilt, wird mit aufrichtiger Freude zwei ſoeben 
erſchienene Werke ſchleswig⸗holſteiniſcher Dichter begrüßen, die aus echtem Heimats⸗ 
gefühl geboren ſind: „Die Wohnung des Glücks“ von Timm Kröger und den 
Roman von Adolf Bartels „Die Dithmarſcher.“ ) Da die „Heimat“ mit Energie 
und Erfolg auf allen Gebieten für die Erhaltung und Pflege unſerer Eigenart 
eintritt, möchte ich nicht unterlaſſen, auf beide gerade an dieſer Stelle hinzuweiſen. 
Sie ſind grundverſchieden in Thema und Behandlung, mehr noch in der Tonart, 
aber aus beiden ſpricht vernehmlich die innige Liebe zu unſerer Landſchaft und 
unſerem Volksſchlag. 


Am unmittelbarſten empfangen wir dieſen Eindruck aus dem Buche Timm 
Krögers, das man am beſten als einen Lobgeſang auf die Heimat, die altvertraute 
Stätte der fernen Jugendfreuden, bezeichnen kann. Sie iſt die „Wohnung des 
Glücks,“ nach der die unwiderſtehliche Sehnſucht den Dichter hinaustreibt aus der 
kläglichen Einförmigkeit des Berufes, dem unruhigen Haſten des ſtädtiſchen Lebens. 
Dem Fremden ſagt ſie nichts, dieſe Landſchaft um die Gieſelau, die uralte Grenz⸗ 
ſcheide zwiſchen dem Holſtenlande und Dithmarſchen, mit ihren weiten Mooren, 
braunen Heiden, dem fern in bläulichem Duft verſchwimmenden Wälderkranze. 
Namentlich wenn er vom Dampfſchiffe, zwiſchen den grauen Mauern, welche die 
Spritzbagger aufgeworfen haben, die von dem Kaiſer Wilhelm-Kanal in langweiliger 
Geradlinigkeit durchſchnittene Gegend zum erſten Mal erblickt, wird er von dem 
Gefühl der Ode erdrückt werden. Kein Wunder, denn er hört nicht die Klagen 


) „Die Wohnung des Glücks“ von Timm Kröger. Schuſter und Loeffler, Berlin 
1897. „Die Dithmarſcher.“ Hiſtoriſcher Roman in 4 Büchern von Adolf Bartels. Kiel 
und Leipzig, Lipſius & Tiſcher, 1898. 
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der alten Eider, die um den poetiſchen Zauber ihrer Ufer betrogen worden, nicht 
das Zwiegeſpräch zwiſchen ihr und dem Flutengotte des jungen Kanals. Ihm 
wird das Herz aber auch nicht aufgehen, wenn er tiefer in die Einſamkeit, die 
keuſche, unberührte Natur eindringt. Wie ganz anders aber wirkt dieſelbe Land— 
ſchaft auf den, der ſich der Führung des Dichters anvertraut und ſein „Jungs⸗ 
paradis“ mit ſeinen Augen ſieht! Hat er mit ihm eine Stunde in der ver- 
fallenen Moorhütte verträumt, ſo iſt er in ſeinem Bann, bis auch ihm dieſe 
Natur das Geheimnis ihrer weltabgeſchiedenen Schönheit offenbart hat. Er wundert 
ſich nicht mehr über die Begeiſterung, die den Dichter ergreift, wenn plötzlich auf 
heimatlicher Feldmark die Kuhherde vor ihm auftaucht. Auch ihn packt ſüße, 
ſtimmungsvolle Wehmut, wenn dem Heimkehrenden aus den Geſichtszügen des 
Hirtenmädchens, das mit einem vertrockneten Erbſenbuſch die entſetzt auseinander⸗ 
prallenden Tiere vorwärtstreibt, die längſt vergeſſene Geliebte aus den Tagen der 
Kindheit entgegenlächelt. Andächtig folgen wir ihm zur großen Buche, in deren 
dicke Rinde er einſt ſeinen und ihren Namen tief einkerbte, unter deren Schatten 
der alte Kuhknecht Johann köſtliche Märchen zu erzählen pflegte. Bald iſt auch 
das Dorf erreicht, langgeſtreckt und weitläufig, bald das Vaterhaus, vor deſſen 
Thür zwei Rieſenbäume Wache halten und den Ankömmling rauſchend und nickend 
begrüßen. Aus dem Grunde des Herzens bricht dann das Lob der Heimat hervor, 
der tiefverſteckten Dörfer mit ihren aus Baumgruppen hervorlugenden Gehöften, 
der ſelbſtherrlichen freien Bauern, die ihren Nacken nie unter das Joch der Hörig- 
keit gebeugt haben, die „mit herzerfriſchender Dreiſtigkeit, mit geſundem Mißtrauen 
auch die feinſte Kaleſche der Allerfeinſten anäugen und ſich wahrlich für nichts 
Geringeres halten als der unbekannte Geheime, Hochwohlgeborene, der, von dem 
Hofhund verfolgt, gelangweilt vorüberrollt.“ 


Wonnige Tage ſtillen Glückes und wehmütig⸗ſüßer Erinnerung verleben wir 
mit dem Dichter auf dem engumfriedeten Hofe. Auch der Mann klettert, freilich 
auf weniger halsbrecheriſchem Wege als einſt der Knabe, zur Scheunenfirſt empor, 
um den weiten Rundblick über Weideland, Heide und Wald zu genießen, „ſchöner 
faſt als vom Rigi.“ Dann ſtreifen wir mit ihm hinab zur Moorkoppel, über 
deren ſchlammigen Tiefen die Rohrkeulen, „Kattkühlen,“ in trügeriſcher Schönheit 
ſich wiegen. Hier hat der Knabe einſt, an den ſteilen Wänden einer Mergelkuhle 
hinabgleitend, in wenigen kurzen Augenblicken, die ihm wie eine Ewigkeit däuchten, 
die unſäglichſte Todesangſt durchgekoſtet, bis ihm das Blut in den Adern ſtockte 
und die Beſinnung ſchwand bei dem Anblick der gefürchteten Moorfrau, die ihn 
hinabziehen wollte in ihr feuchtes Reich. An anderen Tagen wandelt er noch 
einmal die alten Pfade durch die bunte Herbſtespracht des Waldes, bis ſeine Seele 
wieder von dem ſüßen Kindergrauen erfüllt wird, dort, wo die Baumrieſen ſich 
immer dichter zuſammenſchließen, im tiefſten Innern des meilenlangen dunklen 
Forſtes, im „Waldgebirge,“ wo der ſonſt flache Boden Wellen wirft. Lebendig 
tritt es ihm wieder vor die Seele, wie er hier einſt mit zwei Geſpielen von der 
Dunkelheit überraſcht worden, wie ein ausgegrabener Fuchsbau ſie in der lauen 
Sommernacht beherbergt habe, bis beim erſten Lichtſchimmer von der gegenüber- 
liegenden Hügelwand ein langer Zug ſich herabbewegte, „kleine, fußhohe Erdgeiſter 
in großen, poſſierlichen Zipfelmützen.“ Und weiter gen Weſten lenkt er zuletzt 
ſeine Schritte, in das ferne Wald- und Heideland am Horizonte, das man dem 
Knaben, wenn er, hinter den Kiſſen des väterlichen Staatswagens auf einem 
Strohſack ſitzend, dort mit wachſendem Staunen eindrang, als „Dithmarſchen“ 
bezeichnet hatte. Schon damals hatte er eingeſehen, daß das ſchmale Bett der 
Gieſelau in mancher Beziehung auch in unſeren Tagen noch eine recht ſcharfe 


ethnographiſche Grenzſcheide bildet. Jetzt lockt ihn geheimnisvoll ein Häuschen, 
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das er vom Dache des väterlichen Gehöftes aus in weiter Ferne einſam liegen 
ſah, zu neuen Entdeckungsfahrten. 
„Ein Kreuzbau war's und ſtrohgedeckt, 
So lag's auf roter Heide.“ 

Durch die grauſige Wildnis des Reitmoors nähert er ſich ſeinem Ziele, tage— 
lang durchſtreift er die Gegend, bis ihm die Geſchichte des Häuschens und ſeiner In— 
ſaſſen vertraut geworden iſt und er mit der Erzählung: „Das Glück auf der Offen⸗ 
ſether Heide“ in der Rocktaſche heimkehrt. 


Dieſe Erzählung iſt die denkbar einfachſte. Der alte Peter Niſſen „von der 
Kuhle,“ der in der vielgenannten Heidekate in Frieden und Glück lebt, ſetzt beides 
in gutmütiger Leichtgläubigkeit aufs Spiel, weil er dem renommiſtiſchen Johann 
Großmacht (Grotmaack) vertraut, der ihn durch allerhand trügeriſche Vorſpiegelungen 
dahin bringt, ſich für ihn mit einer größeren Summe zu verbürgen. Bald werden 
ihm die Augen geöffnet, er ſieht ein, daß jener ihn in das Verderben nachreißen 
wird. Er trägt die Laſt ſeiner Schuld um ſo ſchwerer, als ſeine Frau, die ihn 
vergeblich vor dem ſchuftigen Freunde gewarnt hat, ſich ſchweigend von ihm ab— 
wendet. Mit jedem neuen Tage ſteigen jetzt Sorgen, ſelbſt verbrecheriſche Bilder 
und Pläne vor ſeiner gequälten Seele auf. Schließlich wird Johann Großmacht 
zum Brandſtifter, in der Kate hat aber ſchon vorher das „Glück“ aufs neue ſeine 
„Wohnung“ aufgeſchlagen, da Mann und Frau ſich in Liebe und Treue wieder 
zur Seite ſtehen, nachdem die energiſche Dörten dem Störenfriede mit rückſichts— 
loſer Verachtung die Wahrheit geſagt hat. Es handelt ſich hier, wie ebenfalls in 
der an einer früheren Stelle eingeſchobenen Erzählung „Dreſchermelodieen,“ keines— 
wegs in erſter Linie um die Darſtellung eines Menſchenſchickſals, an dem der Leſer 
tieferes Intereſſe nehmen könnte, noch weniger um die Schürzung und Löſung eines 
Konflikts, auch nicht um die Vorführung ſcharf umriſſener Charaktere. Wohl weiß 
der Dichter mit großer Kunſt uns heimiſch zu machen in der engen Welt, die ſich 
vor uns aufthut. Der alternde, aber noch kräftige Peter Niſſen, auf dem Acker, 
den Saatſack um die Schulter, oder im Hauſe, die Holzpantoffeln auf die Breit⸗ 
ſeite ſeines Beilegeofens ſtemmend, und viele andere Bilder, liebevoll und mit faſt 
niederländiſcher Gegenſtändlichkeit entworfen, haften in unſerem Gedächtniſſe. Das 
eigentlich Epiſche dagegen tritt ſehr zurück. Bisweilen fällt auch, nach meinem 


Urteile, eine gewiſſe Manieriertheit des Vortrags unangenehm auf. Man hat die 


** „ 


Empfindung, als ob der Verfaſſer ſich nicht ganz frei fühle, ſobald er Situationen | 


darzuſtellen oder den Faden der Erzählung weiter zu ſpinnen hat. Er jubelt auf, 


wenn er wieder einen vollen lyriſchen Klang anſchlagen kann. Was er als Lyriker 1 
in Proſa leiſtet, iſt aber des höchſten Lobes wert. Bereits in ſeinen früheren 


Büchern, in der Novellenſammlung: „Eine ſtille Welt“ und in dem „Schulmeiſter 


von Handewitt,“ hatte er bewieſen, daß er wie ſein Vorbild und Meiſter Storm 
den tiefſten Zauber der heimatlichen Landſchaft zu bannen und aufzufangen ver⸗ 
ſteht, doch will ich ehrlich geſtehen, daß ich ihm eine ſolche Kraft der Stimmung, 
eine ſolche Schärfe der Zeichnung, wie er ſie in dieſem ſchönen Werke offenbart, 
nicht zugetraut hätte. Auch ihm iſt es gelungen, was Storm fo oft meiſterhaft ver⸗ 
ſtand, am ſchönſten vielleicht in einem ſo duftigen und unendlich tiefen Gedicht wie 
„Abſeits“: die ſchweigende Natur zu beſeelen, ſie gewiſſermaßen aus dem ver⸗ 
zauberten Schlafe zu erlöſen. Vor allem bewundernswert iſt, wie derſelbe Ton, 
die Liebe zur Heimatſcholle, ſo vielfach variiert wird, ohne auch nur jemals etwas 
an Kraft und Innigkeit einzubüßen. Und noch in einem anderen Punkte ringt 
Kröger mit dem älteren Dichter um die Palme, in der meiſterhaften Perſoni⸗ 
fizierung phantaſtiſcher Geſtalten; feine Moorfrau, ſein Waldpan, ſeine alte Eider 


ſtehen nicht hinter Storms „Regentrude“ zurück. Gewiß iſt der Verfaſſer der 
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„Wohnung des Glücks“ nicht den großen Dichtern zuzuzählen, er behandelt keine tiefen 
Probleme, er erſtrebt keine geſchloſſene künſtleriſche Form, aber er erreicht trotzdem 
eine bedeutende und nachhaltige Wirkung. Niemand wird ſein Buch leſen, ohne 
warme Sympathie zu gewinnen für die Perſönlichkeit, die ſich zwanglos in ihm 
offenbart. Alle Landsleute aber werden ihm dankbar die Hand drücken, weil er 
ihnen das Auge geſchärft und das Herz erwärmt hat für die Schönheit der Heimat. 


a ya 
Alte Heimat. 


Alte Heimat, längſt verloren, d Alte Heimat, ja, ſie klingen 

Aber nimmermehr vergeſſen, Süß um mich, die alten Töne, 
Nun zu kurzer Raſt erkoren, Und Erinnerungen ſchlingen 

Wie im Traum zuerſt durchmeſſen, Sich im Kranz zu frommer Schöne; 
Laß, o laß noch einmal wieder Lichter Bilder reine Wonnen 
Klingen mir die Zauberlieder Halten meine Seel' umſponnen, 
Aus dem ſel'gen Kinderland, Alles Gute will herauf — 

Laß mich Jugendglanz umglühen, Ach, da brechen mir mit Schmerzen 
Laß dieſelben Blumen blühen, In dem nie geheilten Herzen 

Die ich einſt als Knabe fand! Auch die alten Wunden auf. 


Alte Heimat, goldne Stunden 
Gabſt du mir und frühe Leiden. 
Als ich dann mich ſelbſt gefunden, 
Mußt' ich troſtlos von dir ſcheiden, 
Und du ſandteſt Fluch und Segen 
Treu mir nach auf allen Wegen — 
Wirken ſie auch jetzt noch fort? 
Alte Unbill möcht' ich rächen, 
Doch da muß ich leiſe ſprechen: 
Sei geſegnet, Heimatort! 
Adolf Bartels. 
— —— 


Klitteilungen. 

1. Zur Erhebungsfeier ſollen an vielen Orten im Lande Doppeleichen gepflanzt 
werden. Der Gedanke iſt äußerſt anſprechend, aber ohne beſondere Vorbereitungen ſchwer 
ausführbar. Es möge deshalb geſtattet ſein, durch den Abdruck des nachfolgenden Briefes, 
den Profeſſor Klaus Groth in dieſer Angelegenheit an den Gärtner A. Beck in Weſter⸗ 
land auf Sylt gerichtet hat, auf eine Bezugsquelle aufmerkſam zu machen. Das uns 
freundlichſt zur Verfügung geſtellte Schreiben lautet: „Geehrter Herr Beck! Es war ein 
hübſcher Gedanke von Ihnen, den Sie mir ſchon früher einmal auf Sylt mitteilten, als 
Gartenkünſtler eine ganze Anzahl wirklicher Doppeleichen für unſere Erhebungsfeier zum 
Verkauf herzuſtellen, ein Gedanke, den Sie jetzt, wie ich ſehe, zur Ausführung gebracht 
haben. Sie haben alſo Hunderte von jungen vier-, fünfjährigen Eichenſtämmchen paarweiſe 
mit den Stämmen „kopuliert,“ wie es in der Gärtnerſprache heißt, mit der ich nicht ganz 
unbekannt bin; die beiden Pfahlwurzeln bleiben für ſich, die beiden Kronen wachſen 
zuſammen. So ſtellen Sie wirklich lebende plaſtiſche Bilder unſeres politiſchen Symbols 
der ſchleswig-holſteiniſchen Doppeleiche her: op ewig ungedeelt. — Ich danke Ihnen herzlich 
für die Überſendung eines Exemplars Ihres Gartenkunſtſtückes, das ich in meinem Garten 
ſorgſam pflanzen und pflegen werde, und hoffe, daß Sie dadurch den Lohn für Ihre Arbeit 
finden mögen, daß viele Gartenbeſitzer, auch Kommünen des ſchleswig⸗holſteiniſchen Landes 
ſich bei Ihnen Exemplare Ihrer „lebendigen Doppeleiche“ beſtellen werden. 

Ihr ergebener Klaus Groth.“ 

2. Frühlingsboten im Januar. Als ich am Sonntag den 30. Januar den 

einſamen Feldweg von der Wellingsbütteler Mühle nach Bramfeld ging, ſah ich an der 
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linken, als Odland liegenden Seite des Weges einen dunkelgrünen Streifen mit goldgelben 
Blüten dicht überſäet. Es war der enropäiſche Stechginſter, Gaspeldorn, Heckenſame, Ulex 
europaeus, der in hieſiger Gegend vereinzelt vorkommt. Wenn die botaniſchen Werke auch 
dieſe frühe Blütezeit verzeichnen, ſo dürfte dieſe Erſcheinung doch ſelten, dieſem milden 


Winter aber beſonders zuzuſchreiben und darum hier zu verzeichnen ſein. — Veilchen, 
Primeln, Schneeglöckchen blühen ſeit Mitte Januar in meinem Garten.) 
Poppenbüttel, den 1. Februar 1898. L. Frahm. 
—— ut 


Fragen und Anregungen. 


1. Ich leſe: „Samuel Meigerius (weil. Paſtor in Nortorf in Holſtein) ſchreibt in 
ſeinem Buche: „Men vindet hen unde wedder hyr im Lande up den Tynen steken 
Perde edder Ossenköppe, daran se ungetwivelt Byloven hebben, welkes ik nicht hebbe 
ervaren könen.“ Als Quelle wird ziemlich unleſerlich de Ponurg, lamiar Buch II Cap. I 
angegeben. Iſt das Buch dort vielleicht bekannt? Wann iſt es wohl erſchienen? Wie ſteht 
es überhaupt mit dem Pferdeaberglauben? 

Düſſeldorf, Cavallerieſtr. 176. Dr. jur. Devens. 

2. Marterkreuz. Im Xl. Bande der Zeitſchrift für Schl. Holſt. Lauenb. Geſchichte, 
S. 231, findet man eine Notiz über ein altes Marter⸗ oder Sühnekreuz. Dasſelbe ſteht 
zwiſchen Tellingſtedt und Schallholz (Norderdithmarſchen) auf einer Koppel, nahe dem Ein— 
gangsthor, iſt etwa 1 m hoch, aus Granit und trägt die Inſchrift: Karsten Groth is 
geschadten A0. . . 80. Links und oberhalb der Inſchrift find zwei Hausmarken ein- 
gemeißelt, unter der Schrift ein großes Kreuz. Die Sage berichtet, daß hier ein Bruder 
den andern erſchoſſen hat, weil beide ein und dasſelbe Bauernmädchen liebten. — Exiſtiert 
dieſes Kreuz heute noch? Wer berichtet Näheres darüber? 

Leitmeritz (Böhmen). Ankert, Heinrich. 

— — 


Kleine Nachrichten. 
Die Eiſenbahn von Oldenburg nach Heiligenhafen iſt am 15. Januar 
dem Gebrauch übergeben worden. — Am 22. Januar iſt die erneuerte Marienkirche zu 
Hadersleben durch den Generalſuperintendenten Kaftan eingeweiht worden. Die Bau— 


koſten haben ſich auf reichlich 50 000 K. belaufen. — Zur Erbauung der Gedächtnis 


kirche bei Idſtedt waren bis zum 8. Februar 4622 M. eingegangen. — Der im vorigen 


Jahre abgebrannte Turm des Schloſſes Gottorp wird wieder aufgebaut und hat vor 
kurzem ein neues Geläut bekommen. — Die Schleswig-Holſteiniſche Kunſtgenoſſen⸗ 
ſchaft veranſtaltet mit erfreulichem Erfolge Wanderausſtellungen in verſchiedenen Städten 
unſeres Landes, z. B. in Schleswig, Flensburg, Huſum. — Behufs beſſerer Denkmals⸗ 


pflege in unſerer Provinz find vom Provinziallandtag 5000 „. bewilligt worden. 
— ut 


Hücherſchau. 


Sach, Prof. Dr. Aug., Geographie der Provinz Schleswig-Holſtein 
und des Fürſtentums Lübeck. Für zwei Stufen. 8. verb. Aufl. Schleswig, Julius 
Bergas, 1897. 75 S.; 8°. Preis? — Die Vorzüge des Buches werden längſt allgemein 
anerkannt; jede neue Auflage zeugt von dem Bemühen des Verfaſſers, durch neue Ver⸗ 


beſſerungen den alten Ruhm zu erhöhen. Die vorliegende Auflage unterſcheidet ſich von 


den vorhergehenden vor allem dadurch, daß der geognöoſtiſche Anhang fortgefallen ift. Was 
davon behaltenswert erſchien, iſt in den Text hineingearbeitet worden. Den Mitteilungen 


über das Volks⸗ und Staatsleben hat der Verfaſſer größeren Raum gewährt; ebenſo hat 
er auch das Kulturhiſtoriſche und Antiquariſche in weiterem Umfange herangezogen, als 
früher. — Eine mir zugegangene Mitteilung aus dem Herzogtum Lauenburg macht auf 
einen Irrtum aufmerkſam, der ſich auf S. 10, Zl. 3 v. o., findet. Dort wird von einem 
Zufluß der Steckenitz, namens Radagaſt, geſprochen; dieſes Flüßchen gehört aber der 
Stepenitz in Mecklenburg an. N 


) Auch aus Lauenburg a. E. ſind der Schriftleitung bereits um die Mitte des | 
Januar Blumengrüße aus dem dortigen Fürſtengarten zugegangen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. ei un 
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Hlonatsſckrift des Bereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Nübeck. 


8. Jahrgang. N 4. April 1898. 


Die Miſtel. 
Von H. Barfod in Kiel. 
II. 

m Volksmunde führt die Miſtel nicht mit Unrecht den Namen „Leim⸗ 
miſtel.“ Was liefert den Leim? Es ſind die Beeren. Sie geben 
uns zugleich den Schlüſſel in die Hand, um zu erfahren, welches 

Geheimnis dem Schmarotzer Macht gab, ſich in luftiger Höhe ſchwankender 
Baumwipfel einzuniſten. Aus zwei unterſtändigen Blüten, welche in dem 
Winkel von je zwei der ſchraubig gedrehten, gegenſtändigen, lederigen 
ſtielloſen, immergrünen Blätter entſprießen und bereits im Februar ihre 
Köpfchen erſchließen, entwickeln ſich zunächſt 2 oder 3 grüne, unterſtändige 
Beeren, welche hernach in ebenſo viele weiße Beeren mit glatter, glänzender 
Schale ausreifen. Lederig ſind die 
Blätter infolge der ſehr ſtark ver⸗ 
dickten Außenwände der Zellſchicht 
der Haut, worin dieſelben ein wirk⸗ 
ſamesSchutzmittel gegen übermäßige 
Verdunſtung der Blattfeuchtigkeit be. 
ſitzen, eine Anpaſſungserſcheinung, 
welche allen Überpflanzen auf der 
Borke von Bäumen (z. B. auch den 
prächtigen Orchideen der Tropen) 5 „5 

eigen iſt. Während der h eißen Jahres⸗ il, Pe 1 a 
zeit find dieſelben oft großer Trocken⸗ (nat. Gr.) — 3. Same, auf dem Aſte einer 
heit ausgeſetzt. Die Blüten unſerer She un 19 de Nr 
europäiſchen Miſtelarten ſind höchſt 

unſcheinbar und ſtehen hinter der Pracht ihrer tropiſchen Vettern weit 
zurück. Die Staubfäden ſind mit den Blütenblättern verwachſen; das 
Staubblatt enthält 40—50 Pollenkammern. Unter dem Mikroſkop zeigen 
die Pollenzellen auf der Oberfläche ſtumpfe Wärzchen, den Staubkörnern 
der Seeroſe ſehr ähnlich. Nimm die Beeren und zerdrücke dieſelben zwiſchen 
den Fingern, und es wird Dir klar werden, warum die Miſtel zur 
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Bereitung von Vogelleim dienen kann. Jetzt verſtehſt Du auch die Be⸗ 
deutung ihres lateiniſchen Doppelnamens, mit welchem heutzutage jedwedes 
Lebeweſen beglückt und (wie in dieſem Falle) ins botaniſche Taufregiſter 
eingetragen wird. Linné nannte die Miſtel Viscum album; die weißen, 
klebrigen Beeren hatten es ihm angethan. Viscum kommt vom griechiſchen 
iskein, d. h. kleben, hängt zuſammen mit dem lateiniſchen viscosus, klebrig, 
und alba bedeutet die weiße. Schwieriger wird es hernach, ihren deutſchen 
Namen zu deuten. Jede Beere enthält einen eiförmigen Samen, der von 
einer zähſchleimigen, aus Viscin beſtehenden Hülle umgeben iſt. In der 
Art, wie dieſe Früchte verbreitet werden, offenbart ſich eine ſehr finnreiche 
Einrichtung der Natur. Bliebe ſich die Beere ſelbſt überlaſſen, ſo würde 
fie in 90 von 100 Fällen von dem Miſtelbuſche auf die Erde fallen und 
dort verkümmern. Für Verhütung eines ſolchen Mißgeſchickes iſt Sorge 
getragen; denn bevor ſich noch die Beeren vom Mutterſchoße löſen, ſind 
ſie längſt von gewiſſen Vögeln, namentlich von Droſſeln, geſehen und ver⸗ 
zehrt worden, und nun ergeht es dem Miſtelſamen, wie weiland dem 
Däumling im Märchen, der ſeine Reiſe in einer Wurſt machen mußte, 
oder wie Hamlets Wurm, der eine Wanderung durch den Darm eines 
Bettlers unternahm. Doch der Schmarotzer weiß ſich in jede Lage des 
Lebens zu ſchicken, ſo daß ihm ſelbſt dieſer wunderbare Ausflug ins Leben 
eher förderlich als ſchädlich wird. Die Vögel vermögen nur die äußere 
glatte Fruchtſchale zu verdauen; die im Innern enthaltene Viscin⸗Maſſe 
mit dem eingeſchloſſenen Samen geht entweder mit den Exkrementen un⸗ 
behelligt ab oder wird vom Vogel ausgebrochen. So hat ihn der Sänger 
der Luft über die weiten Räume des niederen Erdenlebens dahingetragen 
und wieder in dem ſtolzen Palaſte irgend eines Baumrieſen abgeſetzt; denn 
es kann nicht fehlen, daß die Samen vermittelſt ihres freigelegten Klebe⸗ 
ſtoffes von ſelbſt an den Baumzweigen hängen bleiben. Auch bleiben die 
Beeren beim Ausbrechen oft ſchon am Schnabel der Droſſeln haften und 
werden dann beim Wetzen des Schnabels direkt an die Aſte angeſtrichen. 
Früher hielt man dieſe Art der Verbreitung des Miſtelſamens auf „einem 
nicht mehr ganz gewöhnlichen Wege“ nicht wohl für möglich, mit be⸗ 
ſonderem Hinweis darauf, daß der Same doch unmöglich der Verdauungs⸗ 
kraft der Vögel unbehelligt entrinnen könne. Wir haben aber hinreichend 
Zeugnis dafür, daß auch andere Samen auf darmverſchlungenen Pfaden 
verbreitet werden. Dann kam eine Zeit, in der gejagt und geglaubt wurde, 
daß die Samen nur dann keimfähig wären, wenn ſie den Darmkanal der 
Vögel, richtiger eines Vogels, nämlich der Miſteldroſſel (Turdus visci- 
vorus I.) paſſiert hätten. Jetzt weiß man, daß man auch friſch vom Baume 
abgenommene Beeren in Ritzen der Baumrinde zum Keimen bringen kann, 
und zum andern, daß viele Vögel an der Miſtelverbreitung beteiligt ſind 
und damit der Miſtel einen Dienſt verrichten, den ſie in der Hand des 
Menſchen mit ſchnödem Undank vergilt. Denn aus den Miſtelbeeren kocht | 
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der Vogelſteller mit Ol und Terpentin ſeinen Vogelleim, mit dieſem ſeine 
Leimruten beſtreichend. Natürlich geht neben andern Vögeln auch die 
Droſſel auf den Leim. Daher hatten die Alten das finnige Sprichwort: 
„Turdus ipse sibi malum cacat,“ d. h. die Droſſel macht (ſät) ſich 
ſelbſt ihr Unglück, indem ſie für die Verbreitung eines Gewächſes ſorgt, 
das ihr und allen ihren Mitvögeln durch Argliſt und ſchnöde Habſucht 
des Menſchen zum Verderben wird. Nach Carus Sterne ſoll der Name 
„Miſtel“ eben daher kommen, daß die Droſſel die Samen mit ihrem Miſte 
auf die Bäume ausſät. Jedenfalls iſt dies eine einfache Erklärung; ob ſie 
das Richtige trifft, das mögen die Sprachgelehrten entſcheiden, die denn 
auch nichts verſäumt haben, um ihre Gelehrſamkeit bei der Deutung dieſes 
Namens auszukramen. So wollen etliche den Namen auf das wirr aus⸗ 
einandergehende Wachstum des Strauches beziehen, andere das Wort von 
dem gotiſchen migan (S ergießen, beregnen; altindiſch mih — Regen, Nebel) 
ableiten, mithin den Miſtelſtrauch nach altgermaniſchem Vorbilde mit dem 
nebligen Winter in Beziehung bringen. 

Iſt ein Miſtelſame (zumeiſt im Herbſte) auf einen Aſt gelangt, ſo 
bleibt er zunächſt längere Zeit liegen. Erſt im nächſten Jahre beginnt er 
zu keimen, und in der Art, wie ſich der Keim entwickelt, zeigt ſich wiederum 
eine merkwürdige Beſonderheit. Sonſt können wir an allen Gewächſen 
folgende mit der Schwerkraft zuſammenhängende Erſcheinung beobachten: 
der Stengel wächſt ſenkrecht nach oben, die Wurzel dringt ſenkrecht ins 
Erdreich. Bei dem keimenden Miſtelſamen richtet ſich das Würzelchen alle⸗ 
mal gegen die Achſe des Zweiges, dem der Same anhaftet, auch dann, 
wenn der Same ſeitwärts oder unterwärts dem Aſte anklebt. Eigentlich 
wird man die Miſtelbüſche faſt ausſchließlich aus den Seitenflächen der Aſte 
entſprießen ſehen, weil die Samen durch den zähflüſſigen, ſehr klebrigen, 
an den Seiten des Aſtes herabfließenden Kot der Droſſeln dorthin gelangen. 
Doch der Schmarotzer paßt ſich auch dieſen Lebenslagen an, treibt luſtig 
Wurzeln und Stengel und ſtellt das Geſetz der Schwerkraft förmlich auf 
den Kopf. Zunächſt erſcheint der Keimling (ſeltener zwei bis drei), der 
ſich mit ſeinem verdickten Ende an den Aſt legt; danach bricht aus der 
Mitte des Samens das Würzelchen hervor, das ſich allemal gegen den 
Aſt richtet, auch dann den Aſt zu finden weiß, wenn das Würzelchen dem 
Aſte abgewendet zu liegen kam. In ſolchem Falle findet eine auffallende 
Krümmung der Wurzeln gegen die Rinde hin ſtatt. Immerhin keimt die 
Miſtel ſehr leicht. Engliſche Gärtner machen ſich dieſen Umſtand zu nutze, 
indem ſie die Miſteln auf kleinen Apfelbäumchen in Töpfen heranziehen, 
weil ſie beſtrebt ſind, das Geld dem Lande zu erhalten. Faſt ungeheuer⸗ 
lich klingt es, daß zur Weihnachtszeit die Miſtel in ganzen Schiffsladungen 
aus der Bretagne und Normandie für den Londoner Markt eingeführt 
werden muß, ſo im Jahre 1890 über Granville 5 Mill. kg, über Cher⸗ 
bourg 2 Mill. kg. Die junge, auffallender Weiſe grün gefärbte Wurzel 
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durchbricht die Rinde des Aſtes, dem ſie anklebt, und das Schmarotzer⸗ 
leben nimmt ſeinen Anfang. Der Holzkörper gebietet jedoch ein kräftiges 
Halt! Was kümmert das die Miſtel! Wie der bekannte Sandfloh der 
Tropen, der ſich zudringlich und gefährlich genug für ſeinen Ernährer 
zwiſchen Haut und Fleiſch, zwiſchen Nägel und darunter liegende Teile 
einſchiebt, ſo wächſt auch die Wurzel der Miſtel zwiſchen Rinde und Holz⸗ 
körper dahin, durch weitgehende Verzweigung erhebliche Ausdehnung er⸗ 
langend. Noch hat ſie kein Mittel gefunden, ſich am Buſen ihres Gönners 
zu ernähren. Dies gelingt ihr durch die Senker, das ſind keilförmige 
Organe, welche die Wurzel entſendet. Doch nicht die Senker ſind es, 
welche in das Holz hineinwachſen, ſondern das Holz wächſt über dieſelben 
hinweg, umwallt ſie, indem der Aſt jedes Jahr einen neuen Ring anſetzt. 
Aus der Anzahl der Ringe, durch welche ſich der tiefgehendſte Senker 
a erſtreckt, kann man die Zeit berechnen, 

welche ſeit dem erſten Keimen des 
Miſtelſamens verſtrichen iſt (ſ. Fig. 3, 1). 
Man hat in Weißtannen Senker von 
10 em Länge gefunden, welche ſich 
über 40 Jahresringe erſtreckten und 
2 auf ein Alter von 40 Jahren ſchließen 
ließen. Damit hat die Miſtel im all⸗ 
gemeinen wohl ihre höchſte Alters⸗ 
grenze erreicht. Überall entſendet die 
Wurzel ihre Senker, nach außen aber 
auch grüne Triebe, welche die Rinde 
Fig. 3. durchbrechen, um ſo zahlreicher, je 
1. Längsſchnitt durch einen Pappelaſt mit freigebiger ihr Wirt im Auftiſchen von 
der Wurzel und den Senkorganen einer nährenden Säften ſich zeigt. Letztere 


7 Jahre alten Miſtel. — 2. Holz eines 5 
durch die Miſtel getöteten Aſtes. werden durch die Senker dem Saft⸗ 
(Nach Kerner von Marilaun, Pflanzen— N 8 j 
leben I, S. 193.) ſtrom des Baumes entzogen: die Miſtel 


iſt ein Schmarotzer. Über dieſe hier 
nur ein kurzes Wort. Die Naturforſchung iſt ſich längſt darüber einig, 
daß ein durchgreifender Unterſchied zwiſchen Tier und Pflanze nicht beſteht. 
Viel ſchärfer kann man die Grenze zwiſchen den niederen Lebeweſen ziehen, 
wenn man dieſe (mit Rückſicht auf Ernährung) in Erzeuger und Ver⸗ 
braucher ſcheidet. Verbraucher ſind zunächſt alle Tiere; denn ſie beſitzen 
nicht die Fähigkeit, zu aſſimilieren, d. h. aus anorganiſchen Stoffen 
(3. B. Kohlenſäure, Stickſtoff, Waſſer ꝛc.) organiſche Stoffe (3. B. Eiweiß, 
Stärke, Zucker, Holzſtoff) zu bilden. Der Aſſimilationsprozeß iſt ſtets an | 
das Vorhandenſein des Blattgrüns oder Chlorophylls gebunden, das kein 
Tier beſitzt. Verbraucher ſind alſo auch jene Pflanzen, denen das Blatt⸗ 
grün fehlt; ich erinnere nur an die Pilze, jene Dunkelmänner, welche das 
Licht ſcheuen. Pflanzen mit Blattgrün können nur unter Einwirkung des 
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Sonnenlichts ihre hochwichtige Arbeit der Stofferzeugung verrichten, ſie 
ſind Erzeuger. In gewiſſem Sinne könnte man alle Tiere, uns ſelbſt 
nicht zu vergeſſen, als Schmarotzer bezeichnen; die Wiſſenſchaft ver⸗ 
ſteht darunter jedoch (wenn es ſich um echte Schmarotzer handelt) Tiere 
und Pflanzen, welche lebendige Tier⸗ und Pflanzenkörper anfallen und 
ihnen ihre Nährſtoffe entziehen. Aber nirgends in der Natur ſind ſcharfe 
Grenzen gezogen; überall giebt es Übergänge, ſo auch zwiſchen Erzeugern 
und Verbrauchern, nämlich Pflanzen, die ſowohl erzeugen als verbrauchen. 
Zu ihnen zählt die Miſtel, der einzige Fall eines grünbelaubten Baum⸗ 
ſchmarotzers, den unſere heimiſche Flora bietet. In ſüdlicheren Ländern, 
beſonders in den Tropen, giebt es deren viele. Die Miſtel bedarf des 
Blattgrüns in den Blättern; denn der Saft, den die Pflanze ihrem Wirte 
entzieht, iſt zumeiſt Rohſaft, der behufs völliger Aſſimilation erſt noch die 
Blätter des Baumes durchwandern mußte. Dieſe Arbeit kann die Miſtel 
ſelbſt beſorgen, ja, ſie kann gar auf einem entblätterten Aſte die Rolle 
der Blätter übernehmen, kann gar, etwas kühn geſprochen, einen winter⸗ 
kahlen Baum in einen immergrünen umwandeln. Die neueſten Unter⸗ 
ſuchungen des franzöſiſchen Botanikers Prof. Dr. G. Bonnier an der 
Sarbonne haben rechneriſch erwieſen, daß, während im Sommer die 
Miſtel einen reichlichen Teil ihrer Nahrung dem Wirte entnimmt, dies 
Verhältnis im Winter ſich umkehrt: ihre Gewichtszunahme bleibt hinter 


der Kohlenſtoffaufnahme aus der Luft zurück. Während alſo die Miſtel 


im Sommer reichlich nimmt, zahlt ſie im Winter einen kleinen Teil ihrer 
Zechſchulden zurück. Man bezeichnet ein ſolches inniges Verhältnis als 
„Symbioſe.“ Immerhin bleibt die Miſtel ein Zechpreller, ein Schma⸗ 
rotzer, der mehr nimmt, als er giebt. Wir dürfen uns darum nicht 
darüber wundern, daß Förſter, Landwirte und Gärtner dem Schmarotzer 
überall da, wo er in ſo großen Mengen auftritt, daß ſelbſt Vögel in 
ſeinem Geäſte ihre Neſter bauen (z. B. in Frankreich, wo die Miſtel mit 
Vorliebe Apfelbäume heimſucht, in den Tannenwäldern des Wiener Waldes, 
in den Pappelauen des Wiener Praters), einmütig den Krieg erklärt 
haben. Ausrotten iſt aber leichter geſagt als gethan; denn ein bloßes Ab⸗ 
ſchneiden oder Abbrechen der Miſtelſtöcke allein nützt garnichts, da aus 
der im Aſte verbleibenden Wurzel neue Sproſſen gebildet werden, mehr 
noch als zuvor. Größere Schäden werden nur dadurch vermieden, daß 
man die jungen Miſtelpflanzen, wenn ſie noch keinen feſten Nährboden 
gefunden haben, rechtzeitig und vollſtändig herausbricht, ältere Aſte mit 
Miſtelſtöcken einfach abſägt. Unter Umſtänden kann die Miſtel ihren Aſt 
töten, wodurch ſie ſich ſelbſt den größten Schaden zufügt. Ein ſolcher Aſt 
iſt leicht zu erkennen. Nach dem Abſterben desſelben gehen nämlich auch 
die Miſtelſenker bald zu Grunde, fallen aus dem Holze heraus und hinter⸗ 
laſſen in dieſem in der Richtung der Baumradien verlaufende Löcher 
(ſ. Fig. 3, 2). Der Nutzen, den die Miſtel in manchen Gegenden als 
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Viehfutter bietet, wiegt genannte Schäden nicht auf. Iſidor Pierre hat 
das Laub der Miſtel auf ſeinen Nährwert unterſucht und gefunden, 
daß es im Frühjahr das waſſerärmſte und ſtickſtoffreichſte Grünfutter 
darſtelle, was er kenne. Er weiſt hin auf das Beiſpiel normänniſcher 
Gutsbeſitzer, welche jährlich 500 kg Miſteln verfüttern, ein in futterarmen 
Gegenden gewiß in die Augen ſpringender Vorteil. In Offenbach (Kreis 
Gebweiler) werden die auf den Tannen wachſenden Miſteln ſeit mehr als 
50 Jahren bis auf mehrere Stunden in der Umgegend während des 
Winters mühſam von den Bäumen abgeerntet, in kleine Bündel gebunden 
und den Kühen am Morgen und Abend nach dem Füttern und Trinken 
in kleinen Rationen verabreicht.) Milchergiebigkeit der Kuh und Fett⸗ 
gehalt der Milch werden dadurch erhöht; das Miſtelfutter giebt der Milch 
eine gelbliche Färbung. Die Miſteln, welche auf Apfelbäumen wachſen, 
ſollen ſäuerlichen Geſchmacks und nicht den Kühen, wohl aber Ziegen und 
Schafen, ein wohlbekömmliches Futter ſein. 

Der Miſtel als heilkräftiges Mittel gegen die Fallſucht iſt bereits 
Erwähnung gethan. In der Götterlehre der Griechen bildete die Miſtel 
den Zauberſtab der Perſephone, der Göttin der Unterwelt, welche mit 
dem Gabelzweige die Pforten der Unterwelt öffnete. Hermes, der Merkur 
der Römer, Bote und Sprecher der Götter, bedurfte desſelben Zweiges, 
wenn er Tote hinab in den Hades geleitete. Odin iſt der nordiſche 
Merkur, Erbe ſeines Wünſchelhutes und Stabes; auch er hält die Reif⸗ 
und Winterrute in ſeiner Hand und verſenkt durch Berührung mit der⸗ 
ſelben die ſchöne Brunhilde, die verkörperte Natur, in einen todesähnlichen 
Schlaf, bis dann der jugendſchöne, hochgeſinnte Held Siegfried, die Früh⸗ 
jahrsſonne, die Schlafende mit glühendem Strahlenkuſſe wachküßt. Es iſt 
dies der Gedanke des Erwachens des Frühlings, welchen wir in dem 
Märchen „Dornröschen“ gleichfalls ausgedrückt finden. Vor allem tritt 
uns in der Baldur⸗Sage das entgegen, was früher bereits angedeutet 
worden iſt: die Miſtel ein Sinnbild des Todes. Der böje Loki ver⸗ 
anlaßt den blinden Hödur, daß er den Lichtgott Baldur, der gegen alles, 
nur nicht gegen die verwundende Kraft einer Miſtel gefeit war, mit einem 
Miſtelger niederſtrecke: Das Böſe ſiegt über das Gute, wie beim Beginn 
des Winters die Nacht über das Licht. 

„Von der Miſtel kam häßlicher Harm, da Hödur ſchoß,“ — ſingt 
die nordiſche Edda. 

Das Heidentum mußte der chriſtlichen Lehre weichen. Daß die Kirche 
Duldung übte, indem ſie nur allmählich die liebgewordenen Anſchauungen 
verdrängte, heidniſche Feſte, Sitten und Gebräuche ins Lager herüber⸗ 
nahm, ihnen ein chriſtliches Gepräge verlieh, daran hat ſie klug gethan. 
Ebenſowenig nahm die Kirche dem Volke ſeine Lieblingspflanzen, ſie heiligte 


ie 
| 


) Landwirtſchaftl. Zeitſchrift f. Effaß-Lothringen, 1879. 
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ſie nur; ſo auch die Miſtel. Chriſtus lehnte man an den lichten Gott 
Baldur, das Bild der Unſchuld. Damit war das Weitere von ſelbſt 
gegeben, nämlich das Miſtelholz, das dem heidniſchen Gotte Tod und 
Verderben brachte, ſonſt aber im Volke als wunderkräftiges Holz in hohem 
Anſehen ſtand, vorbildlich als das Kreuz Chriſti aufzufaſſen, das dem 
Gottesſohne den qualvollen Märtyrertod, der gläubigen Menſchheit Ver⸗ 
gebung, Leben und Seligkeit brachte. Man nannte die Miſtel in An⸗ 
lehnung an das ehemals gabelig dargeſtellte Kreuz Chriſti „das heilige 
Kreuzholz“ (lignum sanctae crucis). So kam die Miſtel unter die ſtatt⸗ 
liche Reihe der Paſſionspflanzen. 


Daß die Haſelmiſtel urſprünglich das Vorbild zur Wünſchelrute 
gegeben hat, ſei hier nur kurz erwähnt. Dieſelbe ſtand beſonders bei den 
alten Germanen in hohem Anſehen, wohl eine Folge des ſeltenen Vor⸗ 
kommens; mit ihr konnte man Schätze heben, Krankheiten heilen, Diebe 
bannen, Schlöſſer ſprengen und ſich ſelbſt gar unſichtbar machen. Eine 
ſpätere Zeit ſchnitt die Wunſchgerte direkt aus der Haſelſtaude, wenn die 
Veräſtelung der Zweige nur einigermaßen an das Ausſehen der Miſtel 
erinnerte. 


Das Julfeſt der Germanen war dem Sonnengotte Fro oder Freyr 
gewidmet, fiel in die Zeit der Winterſonnenwende (Weihnacht) und währte 
zwölf Tage, während welcher Zeit die Götter feierliche Umzüge ver⸗ 
anſtalteten. Dann ruhte aller Streit; unſere Altvordern verſammelten 
ſich zu feſtlichen Gelagen, die Räume des Hauſes, beſonders die Feſthalle, 
waren mit Miſtelzweigen geſchmückt, auch der als Feſtgericht aufgetragene, 
dem Gotte Fro geheiligte Eber. Die Männer legten ihre Hände auf den 
Eber und ſchwuren beim geweihten Becher des Geſangesgottes Bragi, in 
dem ſoeben begonnenen neuen Jahre irgend eine kühne That zu vollbringen, 
um würdig in den Heldenliedern der Barden fortleben zu können. 


Bei uns zu Lande hat die Miſtelverehrung kaum merkliche Spuren 
hinterlaſſen; meine darauf bezüglichen Anfragen in Nr. 1 der „Heimat“ 
(1897) haben keine Beantwortung gefunden. In England und Frankreich 
hat der Miſtelkultus als Überbleibſel altkeltiſchen Brauchs heute noch eine 
Stätte. Was uns der Weihnachtsbaum bedeutet, das iſt den Engländern 
um dieſelbe Zeit die Miſtel. Die Thür wird mit holly, den Zweigen der 
Stechpalme, und mit Tannenreis geſchmückt. Einen grünen Buſch mit 
weißen Beeren hängt man in der christmas unter die Zimmerdecke. Der 
Hausherr führt ſein Gemahl unter den Zweig und wünſcht ihm Glück 
und Segen. Wenn ein Hausfreund, ſelbſt ein Fremder, die Tochter des 
Hauſes unter dem Miſtelbuſch ſtehend ertappt, dann hat er nach altem 
Brauche ein Anrecht auf einen Kuß, und die Fama erzählt, daß ihm 
ein ſolcher Kuß in Ehren niemals verweigert werde. Auf dieſe Sitte ſpielt 
auch Ferdinand Freiligrath an, wenn er ſingt: 
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„Wir ſitzen gedrängt um den trauten Kamin, 
Es knattern die Brände, die Kohlen glüh'n. 
Mit der Feſtzeit Laub iſt das Haus bekränzt, 
Die Tanne duftet, die Stechpalm' glänzt, 
Und vom Balkenknauf, weißbeerig ſie, 
Lauſcht die Miſtel nieder, die Schelmin, die! 


Hundert und Hunderte, tot, tot, tot! 

Durch das ſchwarze Land gellt der Schrei der Not! 

Und die Witwe weint und die Waiſe klagt, 

Und über dem Sohne die Mutter zagt. 

Und die Braut harrt ſtumm, ein Erſchlagener iſt, 

Der unter der Miſtel ſie einſt geküßt! 

Heuer kein Jul für das ſchwarze Land! 

Sein Weihnachtsfeuer iſt Minenbrand! “) 
In Frankreich laufen Kinder mit Miſtelzweigen am Neujahrstage von 
Haus zu Haus und erbitten mit dem Rufe: „Der Miſtel ſei geweiht das 
neue Jahr!“ Eßwaren und Geſchenke. Ein ähnlicher Brauch mit dem 
Rufe „guthyl!“ ſoll früher auch in Deutſchland geherrſcht haben. 

Eines iſt mir bei meinen Vorarbeiten zu dieſem Vortrage aufgefallen, 
nämlich daß die Miſtel, welche doch von altersher das Intereſſe der ver⸗ 
ſchiedenſten Völker herausforderte, bei unſern Dichtern ſo wenig Beachtung 
gefunden hat. Außer dem ſoeben citierten Freiligrathſchen Gedicht iſt mir | 
nur noch eine einzige Stelle bekannt, nämlich in Lenaus Dichtung „Sa- 
vonarola.“ Der Held der Dichtung iſt wegen feiner reformatoriſchen 
Ideen und ſeines kühnen Auftretens gegen den Papſt bei dieſem in Un⸗ f 
gnade gefallen, muß ſogar ſeine Kühnheit mit dem Feuertode büßen. In 
einer ſeiner Verteidigungsreden legt ihm der Dichter folgendes Gleichnis 
in den Mund: 


„Das Evangelium iſt das Leben; | Doch was der Wurzel nicht entſproſſen, 
Das nur kann gültigen Entſcheid Ijſt falſch, wenn's auch ſich heilig nennt; 
Und Richterſpruch im Kampfe geben, Wem Nebel nicht das Aug' umfloſſen, 
Ob ihr die Kirche Chriſti ſeid. Die Miſtel von der Eiche trennt. 

Das iſt die Wurzel, ewig bleibend Der Glaubensbaum, der lebensreiche, 
Unſchütterlich, und ohne Raſt Iſt uns gepflanzt von Gottes Sohn; | 
Den Saft des Lebens weiter treibend Die Miſtel, wuchernd an der Eiche, 

Als Tradition von Aſt zu Aſt. Das iſt die falſche Tradition. 

Der Eiche grünes Leben ſprießet | Im Eichenlaub als Vöglein fingen 
Aus ihrer Wurzel nicht allein, Die Seelen, fröhlich und daheim; 

Sie dorrt, wenn nicht vom Himmel fließet Die Miſtelbeeren aber bringen 
Der milde Tau und Sonnenſchein. Dem Teufel ſeinen Vogelleim. 


AR („Der Bann.“) 


) „Fürs Schwarze Land“ von Ferd. Freiligrath. Gedichtet anläßlich eines 
Grubenunglücks in England um die Weihnachtszeit 1866. 
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Die Schlacht bei Bau (9. April 1848) 
und die Kieler Freiſcharen.“) 
Von E. Strohmeyer in Kiel. 


De Schlacht bei Bau leitete als erſtes Treffen die Reihe der Kämpfe ein, 
die im Kriege der Schleswig-Holſteiner gegen die Dänen ausgefochten 
wurden. Wenngleich dieſes Treffen wegen der geringen Anzahl der (nament- 
lich von ſchleswig⸗holſteiniſcher Seite) darin verwandten Kämpfer kaum als Schlacht 
bezeichnet werden kann, ſo war es, abgeſehen von dem Umſtande, daß es eben 
das erſte bedeutende kriegeriſche Ereignis in jenen Feldzügen war, noch von ganz 
beſonderer Bedeutung dadurch, daß die Scharen der Freiwilligen dort eine 
hervorragende Rolle ſpielten und dasjenige Freikorps, welches ſich bei der Be— 
völkerung der Herzogtümer der größten Sympathie erfreute, das der Kieler 
Studenten und Turner, in jenem Kampfe ſeinen Untergang fand. 

Als die Kunde von der Februar-Revolution in Paris wie ein Lauffeuer 
durch die Lande eilte und auch unſer engeres Vaterland erreichte; als man fühlte, 
daß auch hier, wo ſchwere, unheildrohende Wolken den politiſchen Horizont be- 
deckten, bald das Kriegsgewitter ſich entladen werde: da rüſtete ſich zuerſt in Kiel, 
dem Mittelpunkte der nationalen Bewegung, die Jugend, um in der Stunde der 
Gefahr mannhaft und wehrhaft eintreten zu können für die hohen Güter, die es 
zu verteidigen galt: es waren die Angehörigen der Kieler Burſchenſchaften, der 
Korps der Holſaten und Sachſen, ſowie die Mitglieder des 1844 gegründeten Turn⸗ 
vereins, die ſich zuſammenthaten, um ſich durch gemeinſame Waffenübungen und 
militäriſche Exerzitien für den Kriegsdienſt vorzubereiten. Man übte ſich eifrig 
in allen Arten des Waffendienſtes, namentlich im Schießen; plötzlich aber fiel die 
Entſcheidung und machte allen Vorbereitungen ein Ende: der Kampf begann. 

Die Ehre, an der erſten Waffenthat, der unblutigen Eroberung der Feſtung 
Rendsburg, teilnehmen zu können, ward den Turnern und Studenten allerdings 
nicht zuteil, da ſie infolge einer ohne ihre Schuld eintretenden Verzögerung zu ſpät 
eintrafen; aber bald ſollten ſie zu einem ernſten, blutigen Ringen gerufen werden. 

Nachdem das neugebildete ſchleswig-holſteiniſche Heer nach Norden marſchiert 
war, um ſich durch Beſetzung eines möglichſt großen Teiles von Schleswig die 
militäriſchen Hülfsquellen dieſes Landes zu ſichern, und nachdem mehrere kleinere 
kriegeriſche Unternehmungen ausgeführt worden waren, nahmen die Truppen nörd⸗ 
lich von Flensburg Stellung, um hier den anrückenden Feind zu erwarten. Der 
Oberbefehlshaber war der Prinz Friedrich von Noer; doch befand dieſer ſich nicht 
bei der Armee und hatte dem alten General von Krohn, der ſchon lange das 
Waffenhandwerk aufgegeben hatte, die Führung der Truppen anvertraut. Das 
Heer beſtand aus ca. 5000 Mann, wovon reichlich 1500 Mann Freiwillige waren, 
die militäriſche Disziplin und Ordnung nicht kannten. Doch waren gerade dieſe 
Kämpfer von feurigem Mute beſeelt, während viele der übrigen Soldaten nur 
ungern in den Kampf zogen, in den Kampf gegen ihren früheren Kriegsherrn, 
dem ſie den Fahneneid geleiſtet, in den Kampf gegen die Truppen, denen ſie 
noch vor wenigen Wochen angehört hatten, deren Uniform ſie noch trugen, deren 


*) Quellen: A. Baudiſſin, Geſchichte des ſchleswig-holſteiniſchen Krieges; Lü⸗ 
ders, Denkwürdigkeiten zur neueſten ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſchichte; Prinz Fr. v. Noer, 
Aufzeichnungen aus den Jahren 1848 —50; O. Fock, Schleswig⸗holſteiniſche Erinnerungen; 
F. v. Levetzow, Erinnerungen eines ſchleswig-holſteiniſchen Offiziers; F. v. Wardenburg, 
Erinnerungen eines ſchleswig⸗holſteiniſchen Freiwilligen; W. Bahnſon, Die Kieler Stu⸗ 
denten zur Zeit der Erhebung 1848; W. Frölich, Das Treffen bei Bau; W. Struve, 
Geſchichte des Kieler Männer-Turnvereins von 1844. 
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Offiziere ihre Führer geweſen waren. Ein fühlbarer Mangel an Geſchütz und 
Reiterei machte ſich bemerkbar, und es wäre wohl beſſer geweſen, wenn man mit 
dem Kämpfen noch etwas gewartet hätte. Aber die Truppen ſollten ſich an das 
Feuer gewöhnen, und im übrigen hoffte man auch auf baldige Unterſtützung von 
ſeiten der preußiſchen Armee, die bereits in Holſtein ſtand. 


Die einzelnen Teile des Heeres wurden in beträchtlichen Entfernungen von 
einander aufgeſtellt: Das Zentrum ſtand bei den Dörfern Bau und Niehuus 
in einer von Natur recht ſtarken Stellung und wurde von dem tapferen Oberft- 
leutnant Otto v. Baudiſſin befehligt. Es beſtand aus ſechs Kompagnien In⸗ 
fanterie. — Der linke Flügel, unter Hauptmann v. Schmidt, ſtand bei 
Harrislee; außer zwei Kompagnien Infanterie und einer Schwadron Dragoner 
befanden ſich hier die Freiſchärler des Amtsverwalters v. Krogh. Dieſes Korps, 
deſſen 1. Kompagnie die ſpäter ſo rühmlich bekannten Bracklower Schützen 
bildeten, zählte 550 Mann. — Die Verbindung zwiſchen den beiden Heeres— 
abteilungen ſollte durch die Reiterei hergeſtellt werden, welche, 2 Regimenter ſtark, 
bei Fröslee, Ellund und Handewitt poſtiert war. — Der rechte Flügel, 
unter dem Major v. Michelſen, hatte bei Kruſau und der Kupfermühle 
Stellung genommen; ſeine Vorpoſten hatten die nördlich gelegenen Höhen beſetzt, 
die einen weiten Ausblick geſtatteten. Bei dieſem Heeresteile befanden ſich außer 
einer Kompagnie Infanterie die von Kiel ausgerückten Truppen, das Jägerkorps 
und die Freiſcharen der Turner und Studenten. Die Turnerſchar war 80 Mann 
ſtark und wurde von dem Hauptmann Henne, einem Buchbinder aus Breslau, 
geführt. Dieſem Manne, der früher als Unteroffizier in der preußiſchen Armee 
gedient hatte, war auch die kriegeriſche Ausbildung der Turner zu verdanken. Das 
Korps der Studenten ſtand unter der Führung des umſichtigen Studenten Kier 
aus Apenrade und zählte 126 Mann; ihm war auch das neugebildete Scharf— 
ſchützenkorps zuzurechnen, welches unter dem cand. jur. Versmann (jetzt Bürger⸗ 
meiſter in Hamburg) ſtand. — Während die beiden Führer der Studenten noch 
heute am Leben ſind (Hauptmann Kier war ſpäter Landrat in Heide), deckt den 
Führer der Turner, Henne, längſt die Erde. Bei Bau verwundet, kämpfte er 
ſpäter wieder in den Reihen der Schleswig-Holſteiner, bis ihm beim Sturm auf 
Friedrichſtadt ein Arm und drei Finger der anderen Hand weggeſchoſſen wurden. 
Nach ſeiner Heilung wanderte er nach Amerika aus, wo er den Krieg der Nord— 
ſtaaten gegen die Sklavenſtaaten mitmachte. In dieſem Feldzuge verlor er noch 
ein Bein. In fremder Erde fand dieſer kühne Kämpfer der Freiheit ſein Grab. — 
Jeder Abteilung des ſchleswig⸗holſteiniſchen Heeres waren zwei Geſchütze beigegeben, 
ſodaß die ganze Streitmacht 3000 Mann und 6 Geſchütze betrug. In Reſerve 
ſtanden in Flensburg eine Batterie und ein Bataillon Infanterie; am Kampfe 
des 9. April nahmen dieſe Truppen nicht teil. — 1900 Mann waren aus über⸗ 
großer Furcht vor Überrumpelung nach der anderen Seite des Flensburger Meer- 
buſens beordert worden; dies war ein Fehler, der ſich ſchwer rächen ſollte. 

Nördlich von der ſchleswig-holſteiniſchen Armee ſtand das däniſche Heer, 
10 500 Mann ſtark, mit weit überlegener Kavallerie und Artillerie. Dem ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Zentrum gegenüber ſtand vor Bau die Avantgarde, 1200 Mann 
Infanterie, vier Geſchütze und etwas Kavallerie. Dicht hinter der Vorhut ſtand 
die Hauptmacht, während gegen den rechten Flügel der Schleswig-Holſteiner ein 
Flankenkorps von 2500 Mann mit 6 Geſchützen geſandt wurde. Im Flensburger 
Hafen lagen fünf dänische Kriegsſchiffe und einige Kanonenboote, welche durch ihr 
Geſchützfeuer in den Kampf eingreifen konnten. — Wenngleich die däniſche Über⸗ 
macht ja ganz bedeutend war, ſo hätten ſich doch wohl das Zentrum und der 
rechte Flügel der Schleswig-Holſteiner in ihren ſtarken Stellungen halten können, 
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wenn genug Truppen vorhanden geweſen wären, die linke Flanke zu ſichern. Hier 
wäre der Platz für die fortgeſchickten 1900 Mann geweſen. Im Weſten lag die 
Schwäche der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Stellung. Von Norden nach Süden führt 
hier durch die Heide eine breite Landſtraße, der Ochſenweg oder die Königsſtraße 
genannt. Die Verteidigung dieſer Straße erfordert, da die Gegend eben iſt, größere 
Truppenmaſſen; da aber dieſe nicht vorhanden waren, ſo lag die Gefahr nahe, 
daß die Dänen, auf dem Ochſenwege vorrückend, die ganze ſchleswig-holſteiniſche 
Armee umzingeln und gefangennehmen konnten. Der General v. Krohn ſah, 
obwohl er unbegreiflicher Weiſe keine Kenntnis vom Vorhandenſein 
des Ochſenweges hatte, das Gefährliche ſeiner Stellung wohl ein und bat, 
ſich zurückziehen zu dürfen; der Prinz von Noer ſtellte es aber dem General 
anheim, nach eigenem Ermeſſen zu handeln, und da er verſprach, am 9. April 
bei dem Heere einzutreffen, ſo wurde der Rückzug bis zu dieſem Tage aufgeſchoben. 
Auch der Major v. Michelſen erkannte die gefährliche Stellung ſeiner Truppe, 
da für ihn im Falle einer Umgehung am wenigſten Ausſicht auf ein Entkommen 
vorhanden war. Ihm wurde aber der Befehl gegeben, ſeine Stellung ſolange 
wie möglich zu behaupten. Später, während der Schlacht, ſoll ihm der Befehl 
zum Rückzuge erteilt worden ſein; da aber war es bereits zu ſpät. 

Nachdem die Dänen am 8. April bei einem Angriffe auf Bau zurückgeworfen 
worden waren, rückten ſie in der Frühe des 9. gegen die ſchleswig⸗holſteiniſche Linie 
vor. Der Plan des däniſchen Generals v. Hedemann war folgender: Die Avantgarde 
nimmt den Weg über Bau nach Flensburg; die Hauptmacht geht auf dem Ochfen- 
wege vor und wirft den linken Flügel des feindlichen Heeres auf das Zentrum 
zurück, dabei gleichzeitig den Rückzug abſchneidend. Das Flankenkorps hält den 
rechten Flügel durch ein Scheingefecht feſt, bis die Umgehung vollendet iſt, und 
wirft ihn dann auf die in Flensburg eingerückten Dänen, ſodaß dann die ganze 
ſchleswig-holſteiniſche Armee gefangen iſt. Die im Flensburger Hafen liegenden 
Kriegsſchiffe unterſtützen die Operationen durch ein energiſches Feuer. 

Um 6 Uhr morgens begann bei Bau der Kampf. Einige Stunden hielten 
hier zwei Kompagnien unter dem Hauptmann v. Jeß ihre Stellung, wurden dann 
aber durch die däniſche Übermacht gezwungen, ſich zurückzuziehen und den Ochſen— 
weg preiszugeben, auf dem nun die Dänen vorrückten. Graf Baudiſſin hielt noch 
eine Stunde lang bei dem Dorfe Niehuus dem weit überlegenen Feinde ſtand, 
mußte ſich dann aber zurückziehen, da ihn der energieloſe Major v. Kindt, 
der die linke Flanke ſichern ſollte, im Stiche ließ, und die Kavallerie mit der 
Artillerie auf Befehl des Generalkommandos nach Flensburg zurückgegangen war, 
ſtatt die Verbindung zwiſchen dem linken Flügel und dem Zentrum aufrecht zu erhalten. 

Gleichzeitig mit der Avantgarde hatte die däniſche Hauptmacht den Ochſen⸗ 
weg betreten und griff bei Harrislee den linken Flügel der Feinde an. Hier be⸗ 
fehligte Hauptmann v. Schmidt, und dieſer tapfere Offizier war es, der das 
Zentrum der Armee rettete. Mit 850 Mann, worunter 550 Freiſchärler, hielt er 
ſtundenlang ſeine Stellung gegen 5000 Dänen und ging dann kämpfend auf 
Flensburg zurück. Leider wurde dieſer tapfere Führer durch eine Kugel ſchwer 
verwundet und ſtarb wenige Tage nach der Schlacht. Das v. Kroghſche Freikorps 
warf ſich, von der feindlichen Reiterei verfolgt, in das Handewitter Gehege und 
entkam gegen Südweſten hin nach Holſtein. Vor Flensburg trafen der linke Flügel 
und das Zentrum der Schleswig-Holſteiner zuſammen; durch die Stadt nahmen 
ſie ihren Rückzug. Die Höhen nördlich von Flensburg wurden von den Dänen beſetzt. 

Der rechte Flügel des ſchleswig⸗holſteiniſchen Heeres war bereits frühmorgens, 
als man den Feind heranrücken ſah, in Kampfbereitſchaft geſetzt, blieb aber un⸗ 
thätig, da die Dänen ihren Angriff auf die Stellung von Bau und Niehuus kon⸗ 
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zentrierten. Als der Geſchützdonner ſich immer mehr nach Süden zog, unter— 
nahm Major v. Michelſen, da er vom Oberkommando weder Nachrichten noch 
Befehle erhielt, es gegen 11 Uhr, auf eigene Hand zu operieren. Er wollte dem 
Zentrum den Rücken decken und ſein Korps mit jenem vereinigen. Um den Rück⸗ 
zug längs der von den Schiffskanonen beſtrichenen Chauſſee bewerkſtelligen zu 
können, ließ er die däniſchen Schiffe beſchießen. Als aber ſeine beiden Geſchütze 
dem überlegenen Feuer der Feinde weichen mußten, ließ er ſeine Truppe nach 
Weſten ſchwenken, wo das Kluesrieſer Gehölz Schutz gegen die Geſchoſſe gewährte. 
Es ſollte bis zu der von Bau nach Flensburg führenden Straße marſchiert und 
auf dieſer der Rückzug bewerkſtelligt werden. Während ſie bisher von den däni⸗ 
ſchen Truppen nichts geſpürt hatten, wurden die Schleswig⸗Holſteiner jetzt plötz⸗ 
lich von hinter den Knicken liegenden Schützen beſchoſſen. In dem nun folgenden 
Kampfe zeichneten ſich namentlich die Studenten und Turner durch Mut und Un⸗ 
erſchrockenheit aus. Sie bildeten die Nachhut und hatten die Aufgabe, die nach⸗ 
rückenden Dänen aufzuhalten. Durch lebhaftes Feuern und kühne Sturmangriffe 
gelang es ihnen auch eine Zeitlang; aber die Übermacht der Feinde war zu groß. 
Die Jäger, welche die Spitze des Zuges bildeten, ſtießen vor Flensburg auf die 
Dänen, die ſchon das Norderthor beſetzt hatten und ſie auf das bei einer hoch— 
gelegenen Windmühle kämpfende Freikorps zurückwarfen. Ein längeres Verweilen 
mußte verhängnisvoll werden, denn immer mehr Dänen langten vor Flensburg 
an. Darum ſuchte jeder Offizier ſeine Truppe zu ordnen, um durch einen Sturm— 
angriff die Reihen der Feinde zu durchbrechen. Jäger, Studenten und Turner 
ſchloſſen ſich zuſammen, froh, eine entſcheidende That unternehmen zu können. Leider 
wurden gerade beim Sammeln nach dem erſten Anlaufe viele Offiziere verwundet: 
der Hauptmann der Studenten, der Führer der Turner, Major Michelſen und 
andere Offiziere der Jäger. 

Dennoch kam die Sturmkolonne zuſtande: mit dem Rufe: „Hurra für 
Schleswig⸗Holſtein!“ ſtürmten die todesmutigen Kämpfer den Hügel hinab. Bei 
den erſten Häuſern der Stadt ſtanden die Dänen, Hecken und Gräben mit Schützen 
beſetzt haltend. Kein Schuß fiel aus den Reihen der Stürmenden, und auch die 
Feinde feuerten nicht. Erſt als die Sturmkolonne bis auf eine geringe Entfernung 


herangekommen war, gaben die Dänen der dichtgeſchloſſenen Schar eine Salve, die 
verheerend wirkte: die Kolonne ward auseinandergeſprengt; Tote und Verwundete 
bedeckten die Straße. Wer noch ſtand, ſuchte nur noch der Gefangenſchaft zu ent- 
gehen; jeder fühlte, daß der Kampf zu Ende gehe. — In kleinen Scharen warfen 
ſich die Zerſprengten in die Vorſtadt Flensburgs, als plötzlich aus dem Harrisleer 
Wege eine Abteilung däniſcher Dragoner herbeiſprengte, um die Flüchtlinge nieder⸗ 
zuhauen. Dieſe aber warfen ſich in die Häuſer, erkletterten die Wälle, drückten ſich 


an die Mauern und feuerten unter die Angreifer, daß Roß und Reiter ſtürzten 


und der Reſt in eiliger Flucht davonjagte. Ein tollkühner Student, Ottens (als 


Leutnant bei Fredericia gefallen) hatte ſich alleine der Reiterei entgegengeſtellt und 


mit ſeinem Bajonett zwei Pferde erſtochen. Da der Weg durch die Stadt bereits 
durch däniſche Infanterie verlegt war, ſo beſetzten die Umzingelten eine Anzahl 


von Häuſern, um ſich in denſelben noch ſo lange wie möglich zu verteidigen; die 


meisten Kämpfer fanden ſich in den Gebäuden einer Eiſengießerei zuſammen, wo 
ſie gegen die Geſchoſſe der Kanonenboote einigermaßen geſchützt waren. Eine Zeit⸗ 
lang wurde noch auf die anrückenden Dänen gefeuert, als aber die Munition aus- 


ging, ſteckten die Jäger weiße Tücher auf ihre Bajonette, zum Zeichen, daß ſie 


ſich ergeben wollten; gezwungen und widerſtrebend folgten Turner und Studenten; 
die Waffen wurden, ſo weit möglich, unbrauchbar gemacht: dann lieferten ſich die 


Kämpfer ihren Feinden aus. — Einigen gelang es, zu entkommen. 
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Der Geſamtverluſt der Schleswig⸗Holſteiner in dem Gefecht betrug 950 Mann: 
30 Tote, 143 Verwundete und 777 unverwundete Gefangene. An ſchwerverwunde— 
ten Offizieren fielen den Dänen in die Hände: Major Michelſen, Hauptmann von 
Schmidt, Hauptmann v. Wasmer, Leutnant v. Lützow und Unterarzt Dr. Weiß. 
Dieſelben wurden zunächſt in Flensburger Lazarette gebracht; nach kurzer Zeit 
aber kam der Befehl, ſie nach Auguſtenburg zu überführen. Die däniſchen Arzte 
widerſetzten ſich dieſer Maßnahme auf das nachdrücklichſte, da, wie ſie behaupteten, 
ein Transportieren den Verwundeten den Tod bringen müſſe. Der däniſche fom- 
mandierende General aber meinte: „Inſurgenten gegenüber brauche man keine 
Rückſicht zu nehmen“ und beſtand auf der Ausführung ſeines Befehls. — Die 
Folge dieſer unmenſchlichen Handlung war, daß die fünf Offiziere 
ihren Wunden erlagen. Major Michelſen war von dem däniſchen Oberſten 
Bülow noch in barbariſcher Weiſe körperlich gemißhandelt worden. — Der ſchwer— 
verwundete Führer der Studenten kam auf Verwendung von Flensburger Bürgern in 
Privatpflege und verdankte wahrſcheinlich dieſem Umſtande die Erhaltung ſeines Lebens. 

Am ſtärkſten hatte das Kieler Freikorps in dem Kampfe gelitten; faſt 
die Hälfte der auf ſchleswig⸗-holſteiniſcher Seite Gefallenen hatte 
jener Schar angehört; die Studenten hatten an Toten und Verwundeten den 
fünften, die Turner den vierten Mann verloren. — Die Gefangennahme der 
tapferen Truppe war ein beſonders harter Schlag, als damit dem jungen Heere 
die Elemente für ein einheimiſches Offizierkorps für einen ganzen Feldzug ver⸗ 
loren gingen. — Die Gefangenen wurden mit echt däniſcher Brutalität behandelt, 
mit Schlägen und Kolbenſtößen bedacht und mit gemeinen Schimpfwörtern überhäuft. 


Daß das ſchleswig⸗holſteiniſche Heer unterliegen mußte, war vorauszuſehen; 
zu bewundern iſt noch, daß bei den vielen ungünſtigen Umſtänden, welche für die 
Schleswig⸗Holſteiner während der Schlacht in Betracht kamen, daß bei der mangel— 
haften Organiſation der Truppen, der gänzlichen Unfähigkeit des Oberbefehlshabers 
und des daher rührenden Mangels einer einheitlichen Leitung ſowie der erdrücken— 
den Übermacht des Feindes nicht das ganze Heer vernichtet wurde. Daß das 
nicht geſchah, iſt dem Heldenmut und der Umſicht einzelner Abteilungs— 
kommandanten (vor allem Oberſtleutnant von Baudiſſin und Hauptmann von 
Schmidt) ſowie der Tapferkeit der Truppen zu verdanken. — Der däniſche 
Generalſtabsbericht ſagt, daß ſich die Schleswig-Holſteiner mit verzweifeltem 
Mute verteidigt und mehrmals die däuiſchen Truppen zurückgetrieben hätten. Wie 
hartnäckig der Widerſtand geweſen iſt, erhellt aus dem Umſtande, daß die Dänen 
trotz ihrer ſo unendlich überlegenen Artillerie faſt ebenſo viele Leute an Toten 
und Verwundeten verloren wie ihre Gegner. — Vor allem hatten ſich die Frei— 
willigen ausgezeichnet, und nach Beendigung des Krieges war man in der däni— 
ſchen Armee der Anſicht, daß in allen Kämpfen der drei Jahre keine Truppe, 
weder auf däniſcher noch auf deutſcher Seite, mit ſolcher todesverachtenden Tapferkeit 
gekämpft habe, wie die Schar der Studenten und Turner im Gefecht von Bau. 

Den gefallenen Turnern iſt an der Stätte, wo der letzte Sturmangriff unter⸗ 
nommen wurde, am 25 jährigen Gedenktage des Treffens von Flensburger Turnern 
ein Gedenkſtein geſetzt worden, der am 9. April jedes Jahres durch Kränze ge— 
ſchmückt wird. — Aber auch die anderen Braven ſind nicht vergeſſen, und wenn 
auch dem jüngeren Geſchlecht in unſeren Landen leider größtenteils die Kenntnis 
von den Ereigniſſen jener großen Zeit fehlt, ſo wird doch die fünfzigjährige 
Wiederkehr jener Tage die Kunde davon wieder wachrufen, und der müßte 
kein echter Sohn feines meerumſchlungenen Vaterlandes fein. der 
nicht mit Stolz und Ehrfurcht dächte an die tapferen Kämpfer für 
Recht und Freiheit! 


| 
| 
| 
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Zwei wertvolle Hereicherungen der ſchleswig-holſteiniſchen Litteratur. 


Von Oberlehrer H. Krumm in Kiel. 


11. 


= ie ganz anders mutet uns der Roman von Adolf Bartels „Die Dith- 

marſcher“ an, dem wir uns jetzt zuwenden. Dort verſchwimmende 

Weichheit in Stimmung und Umriſſen, hier gedrungene Kraft und plaſtiſche 
Rundung! Der Gegenſatz fällt ſofort in die Augen. Sollte Kröger Recht haben, 
der ſchon als Knabe, bei ſeinen gelegentlichen Streifzügen in das benachbarte Dith⸗ 
marſcher Land, die Bemerkung gemacht hatte, daß „die ſcharfen, hartknochigen 
Sachſengeſichter und die dazu gehörigen weichen Sachſenherzen aufhörten?“ „Es 
begann,“ fügt er hinzu, „das Land der ſtarken, gutgenährten, ſchönen Menſchen 
des breiten Kinns Der ganze Menſch trat uns mehr als Perſönlichkeit 
entgegen, als Perſönlichkeit, die ein herbes, hartes Gemüt haben konnte und jeden⸗ 
falls einen klaren, durch Rührſeligkeit nicht getrübten Blick beſaß“. — So ein- 
ſeitig dieſe Beobachtung, wie alle verallgemeinernden Beobachtungen, ſein mag, es liegt 
doch viel Wahres darin. Es läßt ſich ſchwerlich leugnen, daß in dem Charakter 
der Dithmarſcher, die ihre alte Bauernfreiheit ſo zäh gegen Dänen und Holſten 
verteidigten, eine überſchüſſige Kraft und machtvolle Energie des Willens ſcharf 
hervorſticht, der ſich die Nachgeborenen auch jetzt noch mit Stolz bewußt ſind, und 
mit der ſich ein harter Egoismus bisweilen paaren mag. Wer Altdithmarſchen 
kennt, wird dies von vornherein begreiflich finden. Auch die bedeutendſten Dichter 
Dithmarſchens, Groth und Hebbel, verſchmähen nichts fo ſehr als die Sentimen- 


talität, das Zerfließen in Gefühlen. Doch wird es allen, die ſich tiefer in ſie 


verſenken, bald klar werden, daß die obige Bemerkung doch einer weſentlichen Ein- 
ſchränkung bedarf. Sie ſind allerdings beide, obgleich große Lyriker, nicht bloß 
lyriſche Naturen, wie es nach meinem Urteile z. B. Storm, auch der Novelliſt, 
bis in die letzte Periode ſeines Schaffens im weſentlichen geblieben iſt, ſondern 
übertreffen ihn und andere gleichartige Talente jedenfalls an Umfang, Hebbel auch 


wohl an Kraft der poetiſchen Begabung, ohne ihnen an Tiefe des Gefühls nach⸗ 
zuſtehn. So iſt es Groth — ganz abgeſehen von ſeinen epiſchen Dichtungen, die 
ich am meiſten bewundere — auch in ſeinen Liedern mindeſtens ebenſoſehr um 
die treue Darſtellung des dithmarſiſchen Volkstums zu thun, hinter dem die dichtende 
Perſönlichkeit ſich keuſch zurückhält, als um dem Ausdruck feiner ſubjektiven Empfindung. 
Ich glaube nicht, daß ſeine Lyrik dadurch an Innigkeit und Wärme verloren hat. | 
Als noch mehr ſpezifiſch dithmarſiſch erſcheint Hebbels Eigenart. Er iſt ohne Frage f 


der niederſchmetterndſte und gewaltigſte unſerer Tragiker und ſtößt zarter beſaitete 


Gemüter nicht ſelten ab. Auch als Lyriker verleugnet er nicht eine gewiſſe Sprödig— | 
keit, die das im Herzen wogende Gefühl zurückdrängen möchte. Aber diejes Ge 


fühl iſt in allen ſeinen Schöpfungen, wenn auch öfters tief verſteckt, dem feineren 
Ohre ſtets wahrnehmbar, wie eine in unterirdiſcher Verborgenheit rauſchende Quelle, 


die plötzlich mit elementarer Gewalt möchtig hervorbricht. Gemeinſam iſt ferner 
dieſen beiden dithmarſiſchen Dichtern die Kampffreudigkeit. Mit dem Einſatz der 


ganzen Kraft hat Groth zeitlebens für das Plattdeutſche, die Gleichberechtigung 


und Wertſchätzung der geliebten „Moderſprak“, geſtritten. Hebbel war das gegen 
den Strom ſchwimmen von jeher Bedürfnis, er rechnete auf die Anerkennung 
ſeines Strebens durch ſpätere Generationen und wies jedes Paktieren mit den 


Moden und Strömungen des Tages vornehm von ſich ab; auf niemanden möchte ! 


das ſchöne Goetheſche Wort fo ſehr Anwendung finden als auf ihn: 
„Denn er iſt ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein.“ 
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Das iſt echt dithmarſiſche Art, und wer die Wurzeln dieſer Kraft erkennen 
will, leſe den hiſtoriſchen Roman „Die Dithmarſcher,“ mit dem ſich Adolf Bartels 
ſeinen größeren Landsleuten würdig anreiht. 

Schwerlich wird ein Anderer wieder dieſelbe Liebe zu der ſchönen Aufgabe, 
die Heldenzeit der Dithmarſcher in einem weitgeſpannten Gemälde vorzuführen, 
und dieſelbe Fähigkeit mitbringen, den großartigen a ſchwierigen Stoff zu meiſtern. 
Dem Dichter iſt der kühne Wurf gelungen, nicht ſo ſehr, weil er jeden Fußbreit 
heimiſchen Bodens kennt und mit allen Quellen der Geſchichte des Stammes gründ— 
lich vertraut iſt, ſondern vor allem, weil er mit ſo begeiſteter Liebe an der glor⸗ 
reichen Vergangenheit hängt und weil ſein Charakter und Talent, wie bei Groth 
und Hebbel, den echten Stempel dithmarſiſcher Eigenart tragen. Ein kurzer Blick 
auf feine Entwickelung wird dies klar zeigen. Der Kritiker und Eſſayiſt, in weitern 
Kreiſen bis jetzt noch bekannter als der Dichter, hat unermüdlich mit ſcharfer Feder 
den Kampf gegen falſche Götzen und ungeſunde Richtungen der jüngſten litterariſchen 
Bewegung geführt; ſein neueſtes Buch über Gerhart Hauptmann, vielgeſchmäht 
und von der kurzſichtigen Wut der Gegner angefeindet, wird je länger deſto nach— 
haltiger wirken, weil es aus der Tiefe einer geſchloſſenen, feſtgegründeten, äſthetiſchen 
Überzeugung heraus furchtlos die Wahrheit ſucht und verkündet. Über den Dichter 
iſt ein abſchließendes Urteil noch nicht zu fällen. Der Lyriker offenbart bereits in 
der bis jetzt allein vorliegenden Sammlung von Jugendgedichten, die neben manchem 
Unreifen auch viel Schönes enthält, daß er im Kerne ſeiner Artung Hebbel nahe 
verwandt iſt und auf ſeinen Schultern ſteht. Der Dramatiker haßt falſches Pathos 
und entwickelt in einzelnen Scenen wenigſtens dramatiſche Kraft; wahrſcheinlich iſt 
ſehr Tüchtiges von ihm zu erwarten, ſobald er einmal den ſeinem Talent zuſagenden 
Stoff gefunden hat. Seine „Geſchichten in Verſen,“ die den Titel „Schleswig— 
Holſtein meerumſchlungen“ tragen, find in der Heimat viel beachtet worden, ent- 
halten auch manches Schöne, ſind aber noch zu ungleich in der Behandlung, als 
daß ſie einen reinen Eindruck machen könnten. Das komiſche Epos: „Der dumme 
Teufel“ dagegen, eine ſcharfe Satire auf das Deutſchland unſerer Tage, legt für 
alle, die ſehen können und wollen, trotz einzelner Übertreibungen und Geſchmack— 
loſigkeiten, bereits einen bündigen Beweis ab von der ſeltenen Vielſeitigkeit und der 
kräftigen Originalität ſeiner Begabung. Der vorliegende hiſtoriſche Roman endlich, 
einer der beſten ſeiner Gattung, wird hoffentlich alle Freunde unſerer Litteratur, 
in erſter Linie die Schleswig-Holſteiner, veranlaſſen, dem Dichter näher zu treten 
und ihm die Ehre zu erweiſen, die ſie ihm ſchuldig ſind. 

Es iſt eine Art von nationalem Epos, in dem kein Einzelner, ſondern das 
ganze dithmarſiſche Volk die Heldenrolle ſpielt, was Bartels hier mit ſicherer 
Hand entwirft. Sie ſteigt leibhaftig vor uns auf aus den Blättern dieſes Ro⸗ 
mans, jene gewaltige Zeit des heißen Kampfes um Dithmarſchens Unabhängigkeit, 
die mit der Hemmingſtedter Schlacht beginnt, der größten, die je auf dem Boden 
der Cimbriſchen Halbinſel gefochten worden, und mit der „letzten Fehde“ ſchließt, 
in der die Sonne der Freiheit blutigrot unterſinkt. Auf zwei verſchiedene Weiſen 
konnte der Dichter die Aufgabe, die er ſich geſtellt hatte, löſen: er mußte ent⸗ 
weder eine freie, in Stimmung und Ausführung ſubjektive Phantaſie über die 
dithmarſiſche Geſchichte ſchreiben, wie es etwa Wilhelm Jenſen, allerdings nicht 
immer glücklich, mit Stoffen aus der Zeit der Hohenſtaufen und des dreißigjährigen 
Krieges gemacht hat, oder eine ſchlichte Darſtellung geben, der innere fortreißende 
Gewalt einzig und allein aus dem Stoffe ſelbſt kommen konnte. Der realiſtiſche 
Dichter, dem daran lag, alles Zuſtändliche breit zu entwickeln, ſeine Landsleute, 
die er ſich zunächſt als Leſer des Buches dachte, in ihre Vergangenheit gleichſam 
zurückzudrängen, ſchlug den zweiten Weg ein, er ſtellte das Geſchichtliche in den 
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Vordergrund des Bildes, ohne gleichwohl auf rein dichteriſche Wirkung verzichten 
zu wollen. Wenige werden die großen Schwierigkeiten gerecht würdigen, die er bei der 
Ausgeſtaltung dieſes Planes zu überwinden hatte, da wenige die dürftigen und wider— 
ſprechenden Berichte kennen, aus denen er ſchöpfen mußte. Wie viele Phantaſie 
und lebendige Geſtaltungskraft mußte er aufbieten, um alle die hiſtoriſchen Vor- 
gänge in einen wohlgeordneten pragmatiſchen Zuſammenhang zu bringen! Eine 
ſo reiche Fülle von Einzelzügen, klar geſchaut und kräftig umriſſen, auf engen 
Raum zuſammenzudrängen, war ſicherlich keine leichte Aufgabe. Gerade das iſt 
ihm aber ſo vorzüglich gelungen — das iſt auch das Urteil Klaus Groths, dem 
niemand die Kennerſchaft auf dieſem Gebiete abſtreiten wird —, daß es mich gar— 
nicht wundern ſollte, wenn ſeine Darſtellung der Ereigniſſe den Landsleuten un— 
mittelbar und unwillkürlich als die einzig richtige erſchiene. 


Doch auch das noch Schwierigere, die Verkettung des Einzelſchickſals mit 
dem Schickſale des Stammes, iſt geglückt. Die Figuren, die er auftreten läßt, ſind 
alle mit großer Kunſt individualiſiert, doch mußte die pſychologiſche Analyſe, nach 
Art unſerer Modernſten, vermieden werden, da ſie den Kern dieſer einfachen, derben 
Bauernnaturen zerſtört hätte. Sie ſind alle wie aus einem Guß, aus hartem 
Geſtein kraftvoll herausgemeißelt, und trotz der größten Unterſchiede in Alter, 
Geſchlecht und urſprünglicher Anlage verleugnen fie nicht den gemeinſamen Familien 
zug, der ſie zu echten Kindern Dithmarſchens macht. Sie gruppieren ſich um die 
reckenhafte Geſtalt Johannes Holms, der im Mittelpunkte der Handlung ſteht. Er 
feiert ſeine Hochzeit, als die ſchwarze Garde in das Land einrückt, er iſt einer 
der Tapferſten bei Hemmingſtedt, er erſchlägt den eigenen Bruder Karſten, der aus 
Ehrgeiz zum Landesverräter geworden iſt. Als der Apoſtel der neuen Lehre, 
Heinrich von Zütphen, einige Jahrzehnte ſpäter in Meldorf zu predigen beginnt, 
iſt Johannes Holm ſein Gegner, weil er ihren zerſetzenden Einfluß auf das alt— 
dithmarſiſche Volkstum ahnt und fürchtet, er iſt es denn auch, der dem Märtyrer 


den tötlichen Schlag verſetzt. Er ſchürt ſpäter die Unruhen im Lande, welche der 
Ermordung Peter Swyns vorangehen, da er mit ganzer Seele an den feſtge⸗ 1 
ſchloſſenen Geſchlechterverbänden hängt, auf die ſich des Vaterlandes Kraft ſtützt. 
Als Greis kämpft er noch gegen die ſiegreich vordringenden Feinde und fällt, von 
den Kugeln der eigenen Landsleute durchbohrt, als auf der Koppel an der Au⸗ 
brücke vor Heide die Freiheit auf immer unterliegt. Es iſt bewundernswert, wie 
hier die Tragödie des einzelnen Geſchlechts, der Individuen, mit der Tragödie g 
des Volksſtammes in eins zuſammenfällt. Ueberhaupt iſt die Kompoſition, in ihrer | 
großartigen Einfachheit, der Gewaltigkeit des Stoffes durchaus ebenbürtig. Um 
nur eins herauszuheben: trotz der Liebe, mit der des Dichters Auge auf der Kraft 
und dem Heldentum der Dithmarſcher weilt, wird ihr Schickſal doch als unab- 
wendbar hingeſtellt. Wir erkennen klar die innere Auflöſung der Formen, die ſich 
überlebt haben, und blicken vorwärts in mildere, menſchlichere Zeiten, die an Stelle 
der blutigen Fehden und wilden Sitten treten und dadurch für den Verluſt der f 


Freiheit entſchädigen werden. 


Mit derſelben Treue wie das Individuelle der Perſonen iſt auch das Land- 9 


ſchaftliche behandelt. Schon die Einleitung trifft mit meiſterhafter Sicherheit den 


Ton. Der von der Nordfee ſauſende Nordweſtſturm, der um ſeine Kirche wie zu⸗ 


ſammengeduckt liegende Ort Weslingburen, die herbſtlich trübſeligen Felder, die öden 
Watten draußen! Wir find auf die Menſchen vorbereitet, die zu dieſer Natur paſſen. 


Doch auch alle ſpäteren Bilder ſind ebenſo farbenfriſch, ob ſich das unendliche 
Schweigen der weiten, in Schnee gehüllten Ebene vor uns aufrollt, oder der grüne, 
von der blauen Himmelswölbung überſpannte Teppich der Marſchen in goldner 
Frühlingszeit. Eine kurze Probe wird vielleicht manchen Leſern willkommen ſein. 1 


| 
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Kaum hat ſich der Vorhang über die erſchütternden und grauſigen Scenen geſenkt, 
mit denen der erſte Teil des Romanes ſchließt, als wir, zu Beginn des zweiten 
Teils, durch folgende, entzückend ſtimmungsvolle Einleitung überraſcht werden: 
„Die Sommerſtille kurz vor dem Beginn der Ernte lag über dem Lande Dith— 
marſchen. Es waren wunderſchöne Tage, der eine ſo klar und köſtlich wie der 
andere. Das Sonnenlicht verbreitete einen wahrhaft goldenen Glanz über die 
weite Kornebene der Marſch, die Dörfer erſchienen im blauen Duft, ein leiſer 
Seewind kühlte die Hitze. Kein Laut war zu vernehmen, höchſtens hier und dort 
das ſchwerfällige Wandeln des Viehs auf den fetten Weiden, ein kurzes Gebrüll 
der Rinder, ein Schütteln der Pferde. Sonſt jene faſt unheimliche Stille der 
völligen Einſamkeit im goldenen Tageslicht.“ Mit ſo wenig knappen Strichen 
dies Bild auch hingeworfen iſt, es haftet in der Erinnerung und gewinnt, wie 
alles Echte, bei wiederholter Betrachtung. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Kritik an dem ſchönen Werke auch manches 
ausſetzen könnte, doch glaube ich, daß kaum ein ernſthafter Tadel erhoben werden 
dürfte, der nicht in der von dem Dichter gewählten Art der Behandlung ſeine 
Erklärung oder Entſchuldigung fände. So iſt es nicht zu leugnen, daß er manch— 
mal zu lakoniſch über die bedeutendſten Schickſale, die tiefſten Seelenerſchütterungen 
ſeiner Perſonen hinweggeht. Man darf ſicher ſein, daß er dies gewollt hat, damit 
kein Einzelner ſich ungebührlich vordränge, die Darſtellung der unaufhaltſam vor- 
wärts eilenden hiſtoriſchen Ereigniſſe nicht an Wucht und Konzentration ein- 
büße. Er hat die Farben geſpart, ſie ſind ihm nicht ausgegangen. Auf gewiſſen 
Höhepunkten der Handlung, für die der Dichter die volle Kraft zuſammenfaßt, 
wird jeder Leſer bis ins Innerſte gepackt werden. Der nächtliche Ritt Karſten Holms 
von Meldorf nach Heide, die furchtbare Scene auf dem Sarzbüttler Moor, das 
den von Bruders Hand Erſchlagenen verſchlingt, die noch unheimlichere Scene 
auf dem Heider Marktplatz, wo Johannes Holm, als er ſich ſelbſt anklagt, den 
Bruder mit eigener Hand gerichtet zu haben, von dem erſten Blitzſtrahl des plötz— 
lich heranziehenden Unwetters getroffen zu Boden ſinkt, auch manche zarte und 
rührende Momente der Erzählung, die mit gleicher Kunſt ausgeführt ſind wie die 
gewaltigen und großartigen, beweiſen, daß der Verfaſſer ſich ruhig an das Höchſte 
wagen darf. — Andere werden klagen, daß Bartels ſie durch die übermäßig 
vielen Namen, mit denen ſie nichts anzufangen wiſſen, weil ſie keine beſtimmten 
Vorſtellungen in ihnen erwecken, ermüde und verwirre. Wirklich wird uns, um 
ein Beiſpiel anzuführen, kein noch ſo kleines Dorf erlaſſen, wenn wir den „Bruder 
Heinrich“ auf ſeiner Wanderung von Brunsbüttel nach Meldorf begleiten. Auch 
das iſt Abſicht. Der Dichter möchte durch dieſe Genauigkeit im Einzelnen den 
unmittelbaren Eindruck der Wirklichkeit hervorrufen und die Glaubwürdigkeit ſeines 
Berichtes erhöhen. Auch mag er hoffen, bei Landsleuten das, was er etwa bei 
Fernerſtehenden dadurch verlieren könnte, doppelt und dreifach zu gewinnen. — 
Anderen mag die gelegentliche Steife und Trockenheit des Ausdrucks unangenehm 
auffallen. Doch möge man hierbei beſonders vorſichtig im Tadel ſein, da der 
Dichter doch längſt vorher bewieſen hat, daß er das Inſtrument der Sprache in 
allen Regiſtern zu ſpielen verſteht. Er wollte in ſeinem Buche den Volks- und 
Zeitton jo genau wie nur irgend möglich treffen, und manche Schwerfälligkeiten, 
die verwöhnten Leſern nicht behagen wollen, verſtärken entſchieden die beabſichtigte 
Illuſion. Manches, das in hochdeutſchem Gewande einen etwas zweifelhaften Ein- 
druck macht, gewinnt unendlich, wenn man es in die plattdeutſche Mundart über- 
trägt, die dem Verfaſſer, im Dialoge wenigſtens, überall vorgeſchwebt hat. — 
Doch, wie viel man auch im einzelnen tadeln möge, es bleibt ſicherlich genug 
übrig, was dem Romane ein kräftiges Leben verſpricht. Namentlich die Schleswig- 
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Holſteiner haben alle Urſache, ſich den Namen des Dichters zu merken und jeiner 
aufſteigenden Entwicklung mit regem Anteil zu folgen. 

Meine ausführliche und liebevolle Beſprechung hofft beiden Dichtern und 
ihren Werken in gleicher Weiſe gerecht geworden zu ſein. Kaum wird es noch 
zum Schluſſe der ernſten Mahnung an die Landsleute bedürfen, mit ihrem Dank 
gegen ſie nicht zu kargen. In unſeren Tagen herrſcht nicht zum wenigſten auf 
dem Gebiete der Kunſt und Litteratur jene mit einer taſtenden Übergangsperiode 
untrennbar verbundene Zerfahrenheit und Unklarheit der Beſtrebungen und Ziele, 
die viele, die nur naiv genießen möchten, verwirrt, auch wohl anekelt. Da iſt 
es eine beſondere Freude, auf Bücher zu ſtoßen, die nicht in den häßlichen Kampf 
der Parteien hinabgezerrt werden, die allen gefallen können. Seien ſie denn den 
Empfänglichen, die ſich warme Liebe für die ſchöne Litteratur bewahrt haben, 
nicht zuletzt auch allen Volksbibliotheken als geſunde Koſt angelegentlichſt empfohlen! 


N na 


Mitteilungen. 


1. „Dingſtock.“ Noch bis in die neueſte Zeit hinein wanderte in dem Dorfe Borby 
bei Eckernförde der „Dingſtock“ von Haus zu Haus, um den Gemeindemitgliedern Bekannt- 
machungen zu unterbreiten oder dieſelben zur Gemeindeverſammlung anzuſagen. Erſt vor 
einem Jahre wurde, da die Gemeinde ſich mehr ausgedehnt hatte, der „Dingſtock“ dort 
außer Gebrauch geſetzt, nachdem das eine der beiden vorhandenen Exemplare faſt zwei Jahr⸗ 
hunderte ſeinem Zwecke gedient hatte. Der Borbyer „Dingſtock“ iſt eine oben mit einem 
Ringe verſehene eiſerne Klammer, in welche die zuſammengefalteten Zirkulare hineingeſchoben 
wurden, um in derſelben, vom Gemeindevorſteher ausgeſandt, in feſtgeſetzter Ordnung von 
Nachbar zu Nachbar weitergegeben zu werden und endlich an die Ausgangsſtelle zurüd- 
zugelangen. Nach mir erteilter Auskunft trägt der ältere „Dingſtock“ auf der einen Seite 
die Jahreszahl 1697 und die Buchſtaben BB; Eingravierungen auf der andern Seite ſind 
unleſerlich geworden. Auf der zweiten Klammer findet ſich die Jahreszahl 1777. Das Jahr 
1897 ſah den Borbyer „Dingſtock“ durch mehrere Aushängekäſten und bei kurzen Bekannt⸗ 
machungen durch einen Boten mit einer Glocke erſetzt. F. Lorentzen, Kiel. 

2. Nutt, butt, jiepfteert — ein Jugendſpiel hinterm Ofen.) Wenn wir 
zu Hauſe an langen Winterabenden im traulichen Stübchen hinter dem warmen Ofen ſaßen 
und Langeweile ſpürten, dann pflegten wir Brüder uns die Zeit mit einem Glücksſpiel zu 
vertreiben. Aus ſeinem wohlgefüllten Nußbeutel nahm mein Bruder einige, jedoch höchſtens | 
drei Nüſſe in feine feſt geſchloſſene Hand, hielt mir fie hin und rief: „Nutt, butt, jiep⸗ 4 
ſteert?“ fete ich auf gut Glück etwa: nutt (eins), ſo öffnete er die Hand. War in 3 
dieſem Falle nur eine Nuß darin, jo gehörte ſie mir, 1 es aber butt (zwei) oder jiep⸗ 
ſteert (drei) , jo mußte ich die Differenz aus meinem Nußbeutel begleichen. (Der Ratende 
gewann überhaupt ſtets, wenn er den Inhalt richtig nannte; er verlor, wenn er falſch riet, 
Dann kam ich an die Reihe u. ſ. . — So iſt dies harmloſe Glücksſpiel noch jetzt in Kisdorf 
bei Kaltenkirchen im Gebrauch. In Söhren, Kreis Segeberg, pflegt man den drei Zahl- 
wörtern den rätſelhaften Ausdruck hinzuzufügen: „Hatt för't erſt!“ 

Hamburg. C. H. Dannmeyer. 

3. Roland. Zu den bisher nachgewieſenen 47 Rolandsarten (wovon in Holſtein 
allein 5) tritt Schleswig als der 48. Hier — wie auch an den andern Orten — ſtand 
der Roland auf dem großen Markt, oben auf dem Bake (Pranger). 1564 und 1565 wurde 
er repariert, noch 1646 mit großen Koſten neu wieder aufgerichtet. Es ſcheint bemerkens⸗ 
wert, daß hier bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts feierliche Rundgänge um die Säule 
ſtattfanden, und die Säule zugleich als Pranger benutzt ward. Daneben ſtand das Drill⸗ 
haus, welches Umhertreiber und Betrunkene aufnahm, mit folgender Inſchrift: 

Alle loſe Geſindel ſchrenk ich ein, 
hüte dich, daß du nicht kommſt drein! 
J. J. Callſen, Flensburg. 
(Nach Dr. Sach, Geſchichte der Stadt Schleswig 1875.) | 

4. Die Spätzin als Pflegemutter. Schon oft habe ich Gelegenheit gehabt, zu 
beobachten, wie ſehr die Meiſen und Schwalben unter der Frechheit und Bosheit des 
Spatzen zu leiden haben. Umſomehr war ich überraſcht, als ich im vorigen Sommer eine 
Handlungsweiſe dieſes ſchlimmen Geſellen ſah, die ihn in ein beſſeres Licht ſtellt. Auf dem | 


*) Zu vergleichen: Handelmann, Volks- und Jugendſpiele, S. 35. 
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Schulhofe hörte ich eine junge Bachſtelze nach Futter ſchreien und ſchaute aus dem Stall⸗ 
gebäude hin. Ich glaubte meinen Augen nicht trauen zu können, als ich eine Spätzin 
heranfliegen ſah, die dem Schreihals Futter in den geöffneten Schnabel reichte. Ich konnte 
noch eine Zeitlang beobachten, wie die Spätzin in kurzen Zwiſchenräumen wiederkehrte und 
den Hungerleider verſorgte. Als die Bachſtelze mir aus den Augen gekommen war, wagte 
ich mich hervor und verſcheuchte ſie leider, konnte aber noch beobachten, wie die Spätzin ihr 
ſogleich folgte. Ob wohl die Spatzenmutter die Bachſtelze auch ſchon ausgebrütet hatte? 
N Eſchenburg, Holm. 

5. Das Übernachten der Vögel an Bord eines Schiffes auf hoher See. 
Im Herbſte des Jahres 1889 beteiligte ich mich an einer Expedition zur Erforſchung von 
Heringslaichplätzen in der Nordſee. Als wir uns mit unſerm Schiffe ca. 50 Seemeilen 
nordweſtlich von Sylt befanden, erhielten wir Beſuch von kleinen Vögeln, u. a. von einigen 
Schnepfenarten. Die Tiere waren offenbar ſehr erſchöpft, weil ſich ihnen nirgends ein Ruhe⸗ 
punkt bot, und ließen ſich ohne Scheu auf unſerm Dampfer nieder. Nachdem ſie ſich ein 
wenig erholt hatten, liefen ſie auf dem Deck hin und her und waren ſo zutraulich, daß 
ſelbſt das Geraſſel der Dampfwinde ſie nicht zu verſcheuchen vermochte. Hoch über uns zog 
ein kleiner Habicht ſeine Kreiſe, der offenbar die Veranlaſſung geweſen war daß ſich die 
kleinen Vögel Schutz ſuchend auf unſerm Schiffe niedergelaſſen hatten. „Lat em man to⸗ 
fred'n,“ ſagte der Steuermann des Schiffes, „de kümmt ok noch to uns an Bord.“ Und 
ſo geſchah es. Als der Abend hereinbrach, ſetzte auch er ſich auf dem Maſt des Schiffes 
nieder und ließ ſich alsdann vom Steuermann ruhig herunterholen. Als derſelbe mir ſeine 
Beute überreichen wollte, fragte ich ihn, ob es nötig ſei, bei dem Fang eines ſolchen Vogels 
Handſchuhe anzuziehen. „Ja,“ erwiderte er mir, „aber keen von Glacé; ſon Art mut man 
mit Fußhandſchen gripen; de Brüder könt bös bieten.“ — Als ich am andern Morgen in 
aller Frühe auf das Deck kam, ſaß der Habicht wohlverwahrt unter einem Torfkorbe, wäh— 
rend die andern Vögel vom Deck auf das Reeling hüpften, um bald darauf das Schiff 
unter lautem Gekreiſch und Gezwitſcher zu verlaſſen und dem Lande zuzufliegen. Den Ha⸗ 
bicht aber behielten wir noch einige Tage an Bord, bis wir in die Nähe von Helgoland 
kamen, wohin er ſicherlich mit gutem Appetit — er hatte während ſeiner Gefangenſchaft 
jegliches Futter verſchmäht — geflogen iſt. — Das Übernachten von Landvögeln an Bord 
der auf hoher See befindlichen Schiffe geſchieht nicht ſelten. Die Seeleute laſſen ſie ruhig 
gewähren. „Wi lat je ruhig betämen,“ erklärte mir der Steuermann, „denn gewöhnlich, 
wenn wi den enen Dag na de Vageln griept, könt wi de anner Dag in de Segel griepen,“ 
was ſo viel heißen ſoll, daß es dann Sturm giebt und die Segel gerefft werden müſſen. 

Kiel. A. Hinkelmann, königl. Oberfiſchmeiſter. 


e 


Fragen und Anregungen. 

Erforſchung unſerer heimatlichen Seen. Mit einer Monographie über 
unſere Seen beſchäftigt, bitte ich die Vereinsmitglieder um gefällige Mitteilungen und 
Litteraturangaben über die ſchleswigſchen Seen (beſonders Wittenſee und Biſtenſee) und 
die nordholſteiniſchen Seen (beſonders Weſtenſee und Selenter See). Zumal wären mir 
Bemerkungen über vorhandene ältere Karten und Tiefenkarten, wie über ausgeführte 
Lotungen erwünſcht. Im voraus beſten Dank. 

Gut Weſtenſee. e Alfred Berg. 


AR „ C4 * 
Kleine Nachrichten. 

Bei Pahlhude iſt ein Kreidelager entdeckt worden; ein Förderſchacht von 38,75 m 
iſt kürzlich vollendet worden, und demnächſt wird der bergmänniſche Betrieb beginnen. — 
Auf dem Knivsberg iſt ein Turn- und Spielplatz fertiggeſtellt worden; demnächſt denkt 
man mit dem Turmbau zu beginnen. — Der geplante Abbruch der Duburg in Flens⸗ 
burg iſt regierungsſeitig unterſagt worden. — Am 28. Februar iſt Profeſſor Dr. Eduard 
Alberti, der lange Jahre Univerſitäts⸗Bibliothekar in Kiel geweſen iſt, in Voorde ge⸗ 
ſtorben. Er hat ſich durch wiſſenſchaftliche und populäre Abhandlungen, durch Gedichte und 
Jugenderzählungen bekannt gemacht; ein beſonderes Verdienſt hat er ſich durch ſein „Lexikon 
der ſchleswig-holſtein- lauenburgiſchen und Eutiniſchen Schriftſteller von 1829 bis 1866“ 


erworben. . 
Buchbeſprechung. 
Die Erhebung Schleswig-Holſteins vom 24. März 1848. Aufzeichnungen aus 


dem Nachlaß von Karl Friedrich Lucian Samwer. Wiesbaden, Verlag von 
J. F. Bergmann. Preis 1 M. 
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Mit Freuden begrüßen wir die von ſeinem Sohne beſorgte Herausgabe der Auf— 
zeichnungen eines Mannes wie Samwer, der ſowohl 1848 wie 1863 — 66 den leitenden 
Männern nahe geſtanden hat. Als Profeſſor der Geſchichte in Kiel hat Samwer bekanntlich 
im Verein mit Droyſen die „aktenmäßige Geſchichte der däniſchen Politik ſeit 1806,“ eine 
gründliche Widerlegung der Hirngeſpinnſte des däniſchen Hiſtoriographen Wegener, heraus- 
gegeben; für die Rechte der Auguſtenburger iſt er von jeher warm eingetreten und ja ſchon 
in Gotha für das zu bildende Miniſterium Friedrichs VIII. in Ausſicht genommen geweſen. 
Das in ſeiner, dann in ſeines Sohnes Karl Samwer Verwahrung befindliche Archiv des 
Herzogs hat endlich die Grundlage gebildet für das vor einem Jahre erſchienene Werk: 
Schleswig⸗Holſteins Befreiung, von Profeſſor K. Janſen und K. Samwer. 


Die vorliegende, 34 Druckſeiten enthaltende kleine Schrift beſteht aus zwei Teilen. 
Der erſte behandelt die Ereigniſſe vom 23. März bis zum 5. April 1848 in knappen 
Zügen und iſt, wie im Vorwort geſagt wird, 1852 niedergeſchrieben, der zweite iſt betitelt 
„Aus den Lebenserinnerungen Samwers“ und erſt 1878 während einer ſchweren Krankheit 
des Verfaſſers aufgezeichnet worden. Samwers Schilderung der Vorgänge am 23./24. 
März in Kiel (im 1. Teil) bringt zu dem von O. Fock, Friedrich von Noer und Hanſen 
(Der 24. März nach „authentiſchen,“ leider aber nicht näher bezeichneten Quellen) Geſagten 
nichts weſentlich Neues. In den „Lebenserinnerungen“ aber wird das Geſamtbild um 
einige Einzelheiten bereichert, die ſich freilich nicht immer mit deu Berichten Focks und 
des Prinzen vereinigen laſſen. Da Samwer, wie geſagt, mit den leitenden Männern in 
engſter Verbindung ſtand und bei dieſen ſein ſtaatsmänniſcher Rat etwas galt, ſo verdient 
ſeine Auffaſſung und Darſtellung der Sache im ganzen vielleicht den Vorzug vor manchen 
anderen. In einigen abweichenden Punkten machen dagegen die Schilderungen Focks in 
ihrer Ausführlichkeit und zeitlichen Aufeinanderfolge einen glaubwürdigeren Eindruck, 
während Samwers Angaben in der Zeit vielfach vor- und wiederzurückgreifen, häufig auch 
mit einem beſcheidenen „ich meine“ eingeleitet ſind (namentlich betrifft das die Vorgänge 
auf dem Rathauſe). Dazu kommt, daß Fock noch in der Nacht vom 23./24. einen Bericht 
für die „Weſer⸗Zeitung“ geſchrieben hat, auf den er zurückgreifen konnte. Daß die vor- 
handenen Berichte in den Nebendingen nicht immer ſtimmen, iſt indeſſen bei der herrſchenden 
Aufregung pſychologiſch wohl erklärlich, und ſolcher gehäſſigen Auslaſſungen, wie fie gegen 
die Aufzeichnungen des Prinzen gemacht worden ſind, hätte es nicht bedurft. Lägen Be⸗ 
richte von Beſeler ſelbſt und von Reventlou vor, ſo würde man wahrſcheinlich auch hier 
nicht alles in Einklang bringen können. — Neu erſcheinen, ſoweit nicht andere Augenzeugen 
darum wiſſen, z. B. folgende Punkte bei Samwer: — Auf dem Rathauſe habe der Stadt- 
ſyndikus Witte den Vorſitz geführt, alſo nicht M. T. Schmidt, wie Fock, allerdings auch 
mit Vorbehalt, meint. Zum Oberſten Hoegh begab ſich Beſeler in der Begleitung Samwers 1 
und einiger Bürger. Darunter mag denn jener in der Nacht nach Rendsburg abgeſandte 
Bote (Hirſchfeld) geweſen ſein, deſſen „Kleine Beiträge,“ wie ſchon im vorigen Heft der 
„Heimat“ angedeutet, ein etwas reichliches Selbſtbewußtſein durchblicken laſſen. Sammer 
berichtet nun, daß Hoegh erſt in der Nacht das Kommando niedergelegt, vorher aber ſchon 
um ſeinen Abſchied nachgeſucht habe. Das abfällige Urteil Focks über Stein wird von 
Samwer vollauf beſtätigt. Derſelbe habe im Auftrage der auf dem Rathauſe Verſammelten 
den General Krohn an der Spitze des Militärweſens, Olshauſen und Clauſſen als Mit⸗ 
glieder der Regierung haben wollen, ohne überhaupt beauftragt worden zu ſein. Abweichend 
von Fock („Heimat“ Nr. 3, S. 64 oben) wird von Samwer noch berichtet, daß der Herzog 
von Glücksburg aus dem Rathausſaale zurückgewieſen worden ſei. Die Rathauspartei hat 
übrigens auf die Bildung der Regierung ſo gut wie keinen Einfluß ausgeübt. Beſeler, 
der Prinz und Reventlou (gegen Bargum proteſtierte der erſte ſelbſt in deſſen Gegenwart) 
hatten, der weit ſtärkeren konſervativen Partei ſicher, den Gang der Dinge in der Hand.“ 
Daß man Olshauſen und Schmidt in die Regierung (Samwer hatte „Regentſchaft“ vor— 
geſchlagen) mit aufnahm, war ihr freier Wille. — Was noch die perſönliche Anteilnahme 
Samwers betrifft, ſo intereſſiert es, zu erfahren, daß er das Kommando über die 38 Kieler 
Freiwilligen übernahm, welche den Zug nach Rendsburg mitmachten. Ihre Namen werden 
auf S. 31 veröffentlicht. — Bisher nicht gedruckte Einzelheiten finden fi) bei Samwer 
noch über die Einnahme von Rendsburg. Es handelte ſich bei dem Einfahren des Zuges 
namentlich darum, ob eine Brücke niedergelaſſen war, welche von dem außerhalb der 
Feſtungswerke gelegenen Bahnhofe in die Feſtung ſelbſt, und zwar in einen trockenen 
Graben auf den Punkt führte, wo Altſtadt und Neuwerk ſich verbinden. Über die weiteren 
Ausführungen Samwers ließen ſich noch manche Vergleiche mit dem bereits vorhandenen 
Material machen, doch verbietet das der in dieſem Hefte der „Heimat“ recht beſchränkte 
Raum. Dr. Gloy. N 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Die Schlacht bei Bemmingſtedt. 
Von Adolf Bartels. 


ie Schlacht bei Hemmingſtedt, wohl die größte, die jemals auf dem 

Boden der cimbriſchen Halbinſel geſchlagen worden tft, gehört zu 

denen, über welche völlige Klarheit und abſolute Gewißheit heute 
nicht mehr zu erlangen iſt. Es fehlt der Bericht eines kriegskundigen 
Augenzeugen; die wichtigſte gleichzeitige Quelle, des Hamburger Domherrn 
Albert Krantz Saxonia, giebt wohl nur das, was in Hamburg über die 
Schlacht bekannt wurde, Neocorus, über fünfzig Jahre nach der Schlacht 
geboren, bringt die dithmarſcher Überlieferungen, mit dem, was ſeither 
über die Schlacht gedruckt worden und ihm zugänglich war, in Einklang 
geſetzt; die Holſteiner Johann Peterſen und nach ihm Johann Ranzau 
und Cilicius Cimber (Heinrich Ranzau) mögen die holſteiniſche Über⸗ 
lieferung vertreten, ſind aber als Angehörige des beſiegten Volksſtammes 
nicht eben glaubwürdig. So ſteht weder die Größe des gegen die Dith⸗ 
marſcher kämpfenden Heeres noch die Zahl der in der Schanze befindlichen 
Dithmarſcher noch die Lage dieſer Schanze und damit der Ort der 
Schlacht noch endlich die Zahl der auf fürſtlicher Seite Gefallenen voll⸗ 
ſtändig feſt, und wenn auch der Verlauf der Schlacht im allgemeinen 
übereinſtimmend geſchildert wird, ein klares Bild im einzelnen iſt nicht 
leicht zu gewinnen. Namentlich über die Lage der dithmarſcher Schanze 
und den Ort der Schlacht hat ſich neuerdings wieder ein heftiger Streit 
entſponnen, der ſogar praktiſche Bedeutung gewann, da von ihm die Ent⸗ 
ſcheidung über die Aufſtellung des im Jahre 1900 zu errichtenden Hem⸗ 
mingſtedt⸗Denkmals abhing. Dieſe Entſcheidung iſt inzwiſchen erfolgt, wie 
ich glaube, durchaus richtig. 

Es giebt, wie ich hier des Breiteren kaum auseinanderzuſetzen 
brauche, eine Art Prüfſtein für die Richtigkeit von Schlachtberichten, wo⸗ 
durch falſche Angaben widerlegt, Unklarheiten aufgehellt, zweifelhafte 
Thatſachen zur Evidenz erhoben werden können: die genaue Unterſuchung 
der Gegend, in der die Schlacht ſtattfand, nämlich. Freilich, auch Gegenden 
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verändern ſich im Laufe der Jahrhunderte, Moore werden ausgetrocknet, 
Heiden kultiviert, Wälder abgeholzt, Wege verlegt, Gräben zugeworfen. 
Doch iſt wenigſtens die Terraingeſtaltung im ganzen nicht zu verändern, 
Hügelland kann nicht zur Ebene, Marſch nicht zu Geeſt werden, und alle Ver⸗ 
änderungen pflegen auch irgendwie Spuren zurückzulaſſen, aus denen ein 
ſcharf beobachtender Blick auf den urſprünglichen Zuſtand Schlüſſe ziehen 
kann. Die Schlacht bei Hemmingſtedt hat, das wiſſen wir beſtimmt, in 
der Marſch ſtattgefunden, und gerade die Marſch iſt eine ſozuſagen hiſto⸗ 
riſche Gegend par excellence, ihre Wurten und Wege, Deiche und Dörfer 
predigen ihre Geſchichte bis in die Vorzeit zurück. So können wir denn 
auch einigermaßen genau feſtſtellen, wie die Hemmingſtedter Gegend um 
das Jahr 1500 ausſah, und danach ergiebt ſich, wie ich glaube, auch ein 
ziemlich gutes Bild der Schlacht. Ich bedurfte eines ſolchen für meinen 
Roman „Die Dithmarſcher“ ) und habe deshalb die Gegend mit Zuhilfe⸗ 
nahme guter Karten ſorgfältig ſtudiert; für mich giebt es ſeitdem kaum 
Zweifel mehr über den Ort und den Verlauf des großen Kampfes. 


König Hans und ſein Bruder Herzog Friedrich hatten mit ihrem 
gewaltigen Heere, das, wenn auch nicht, wie die Dithmarſcher angaben, 
3040000 Mann, doch ſicher 20000 Mann zählte, darunter 6000 Mann 
Garde und 2000 Ritter, die hohe Lieth, den Dithmarſchen und Holſtein 
verbindenden Heiderücken, bei Grünthal am 11. Februar 1500, einem 
Dienstage, überſchritten und die erſte Nacht in Albersdorf geraſtet. Am 
Mittwoch zogen ſie von Albersdorf (wohl über Tensbüttel, Süderhaſtedt, 
Freſtedt) nach Windbergen. Der Marſch war ſtrategiſch ſehr geſchickt und 


zeigt, daß die Fürſten landeskundige Führer hatten; denn erſtens umgingen | 
fie dadurch die jenſeits Tensbüttel beginnende, von der Meldorfer Land⸗ 
ſtraße durchſchnittene Süderhamme (im weiteren Sinne), die hier aus ) 
Ausläufern des großen Rieſewohldes und dem von den Dithmarſchern 
jedenfalls beſetzten, durch Schanzen verteidigten Engpaß der Dellbrücke | 
beitand; zweitens ließen fie unentſchieden, ob ihr Angriff auf den Süder⸗ 
ſtrand oder Meldorf gerichtet ſein werde. Hätten die Dithmarſcher hier | 


Widerſtand leiſten wollen, ſo hätte es bei Freſtedt, hinter deſſen Bach fich 


alte Befeſtigungen finden, geſchehen müſſen; nachdem Windbergen erreicht 


war, war es zu ſpät, dem Feinde ſtand der Weg über Gudendorf in den 
Süderſtrand und nach Meldorf offen. Natürlich war es auf die alte 


Landeshauptſtadt abgeſehen, der Zug dorthin erfolgte aber nicht — was 


wieder das Vorhandenſein landeskundiger Führer beweiſt — auf dem über N 
den Elpersbüttler Donn führenden gewöhnlichen Verbindungswege zwiſchen 


Windbergen und Meldorf, ſondern durch die Niederung des Windberger | 
Sees und über Wolmersdorf. Durch diefe Niederung führt noch heute 
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) „Die Dithmarſcher,“ geſchichtlicher Roman in 4 Büchern. Verlag von Lipſius & ı 
Tiſcher, Kiel und Leipzig. 
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nur ein Fußſteig, und es wird berichtet, daß dieſer von Waſſer überlaufen 
war; das Waſſer war aber jedenfalls feſt gefroren, ſonſt wäre der Zug 
eines ſolchen Heeres mit ſeinem ungeheuern Troſſe hier ganz unmöglich 
geweſen. So kam der Feind von Oſten an Meldorf heran, während die 
Dithmarſcher ihn im Süden von Meldorf, an der Bohlenbrücke, wo ſich 
eine Hamme befand, d. h. Fluß (Süderau), und die an ihn heranſtreichenden 
Dünenhöhen des Ammerswurther Sandbergs eine feſte Stellung ergaben, 
erwarteten. Es ſollen hier aber nur von den Dithmarſchern angenommene 
Landsknechte geweſen ſein, die nun, da der Feind von Oſten kam, ſofort, 
jedenfalls am Meldorfer Hafen entlang nach Norden, über die Mielbrücke 
flohen. Meldorf wurde geplündert, alles, was von ſeinen Einwohnern 
zurückgeblieben war, erſchlagen. 

Die nächſten drei Tage, den Freitag, Sonnabend und Sonntag, 
blieben die Fürſten, wahrſcheinlich, weil ſie nun die Unterwerfung der 
Dithmarſcher erharrten, in Meldorf, und das ward ihr Verderben; denn 
in der Nacht vom Sonntag auf den Montag trat plötzlich Tauwetter ein, 
und damit wurde der beſchloſſene Marſch nach Heide, der durch die 
Marſch gehen mußte, auf alle Fälle ſchwierig, weshalb denn auch der 
Feldmarſchall Hans von Ahlefeld vom Aufbruch abriet. Dagegen meinte 
der Anführer der ſchwarzen Garde, Junker Schlenz, daß das trübe Wetter 
mit Sturm, Regen und Schneegeſtöber dem Zuge gerade günſtig ſein 
werde, da man den Feind ſo überraſchen könne, und ſeine Anſicht drang 
durch, man erwartete wohl garkeinen Widerſtand der Dithmarſcher. Dieſe 
aber hatten durch einen aufgefangenen Kundſchafter von dem geplanten 
Zuge nach Heide erfahren und ihre Maßregeln getroffen: der Landweg 
zwiſchen Meldorf und Heide war durch eine auf Wolf Iſebrands Rat über 
Nacht aufgeworfene Schanze geſperrt worden. Zwiſchen dieſer Schanze 
und Meldorf fand denn am Montag, dem 17. Februar des Jahres 1500, 
die große Schlacht ſtatt, die man allgemein die Schlacht bei Hemming⸗ 
ſtedt heißt. 

Sehen wir uns nun die Gegend zwiſchen Meldorf, Heide und 
Wöhrden, die ſo ungefähr ein rechtwinkliges Dreieck mit dem rechten 
Winkel bei Wöhrden bildet, etwas näher an! Sie iſt größtenteils Marſch, 
im Weſten vom Meer, im Oſten von der großen Fieler Niederung be⸗ 
grenzt, doch ſpringt von Nordoſten, von Heide, die Hemmingſtedter Geeſt⸗ 
halbinſel ziemlich tief in die Marſch hinein und nähert ſich der Meldorfer 
Geeſthalbinſel bis auf wenig mehr als eine Stunde (6 km). Gelang es 
dem fürſtlichen Heere, glücklich an die Hemmingſtedter Geeſt heranzukommen, 
ſo war es geborgen; denn von nun an führte der Weg ſicher auf dieſer 
dahin, ſowohl der alte Landweg, der weſtlich von Hemmingſtedt die Dünen 
von Lieth und Lohe benutzte, wie der über Hohenheide gehende direkte 
Verbindungsweg zwiſchen Hemmingſtedt und Heide. Zwar Reſte von 
alten Befeſtigungen hat man, wie an ſo vielen Punkten Dithmarſchens, 
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auch hier entdeckt, aber gegen ein ſolches Heer hatten die ſchwerlich etwas 
zu ſagen. Den Dithmarſchern alſo galt es, den Feind von der Geeſt 
überhaupt fernzuhalten, und ſo mußten ſie ihre Schanze in der Marſch, 
zwiſchen Hemmingſtedt oder richtiger Lieth (denn dieſes Dorf berührt die 
alte Landſtraße, nicht Hemmingſtedt) und Meldorf aufwerfen. Wo nun 
aber da? Doch ſicher an einem Orte, wo der Feind nicht ausweichen, 
die Schanze nicht umgehen konnte. Nach Oſten war eine Umgehung über⸗ 
haupt nicht möglich, da lag die große waſſerreiche und unwegſame Fieler 
Niederung; aber nach Weſten in die Marſch hinein, größtenteils in der 
Richtung auf Wöhrden führten manche Wege, meiſtens wohl Dammwege, 
wie es die bedeutenderen Marſchwege damals alle waren, und es war 
alſo die Möglichkeit auszuſchließen, daß der Feind, den Weg nach Heide 
geſperrt findend, die Richtung auf Wöhrden, das ja auch wichtig genug 
und Hauptquartier der Dithmarſcher war, einſchlage. So muß denn die 
Lage der Schanze im Hinblick auf die Wege, die von der Meldorf⸗Heider 
Landſtraße nach Weſten abgehen, beſtimmt werden, und in der That haben 
auch alle neueren dithmarſcher Geſchichtſchreiber dies verſucht. 

Es ſind namentlich zwei Anſchauungen, die ſich da gegenüberſtehen: 
nach der einen lag die Schanze dort, wo ein Nebenweg nach dem Kanzlei 
genannten Hofe von der Meldorf-Heider Landſtraße abgeht, auf der 
Dehling, reichlich 4 km von Meldorf, unmittelbar an der Wurt, die der 
hier doch ſchwerlich täuſchenden Überlieferung nach das Duſenddüwelswarf 
iſt; nach der andern hat man ſie viel weiter nördlich, genau weſtlich von 
Hemmingſtedt, wo ſich der Weg nach dieſem Dorfe von der Landſtraße 
trennt, zu ſuchen. Die erſtere Anſchauung iſt namentlich von Kolſter, die 
letztere von Chalybaeus vertreten worden; Nehlſen, der jüngſte der dith⸗ 
marſcher Hiſtoriker, hat ſich gegen Chalybaeus erklärt, ohne doch ſelbſt 
eine Hypotheſe über die Lage der Schanze auszuſprechen. Für Kolſter iſt 
unbedingt die Tradition, die die Schlacht am Duſenddüwelswarf ſtattfinden 
läßt; da Neocorus, der Vertreter dieſer Tradition, zu Wöhrden, unweit 
des Schlachtfeldes und noch in den Zeiten der Freiheit geboren war, iſt 
hier die Tradition natürlich nicht wie eine beliebige Sage zu behandeln. 
Aber, ſagen nun die Gegner der Kolſterſchen Anſchauung, eine wichtige 
Epiſode der Schlacht kann ja immerhin am Duſenddüwelswarf ſtattgefunden 
haben; daß die Schanze dort war, wird keineswegs berichtet. Zwiſchen 
dem Duſenddüwelswarf und Hemmingſtedt lag das wilde Schwienmoor — 
iſt es wahrſcheinlich, daß die Dithmarſcher dieſes im Rücken Stellung 
genommen hatten? Und weiter: konnte ſich das gewaltige feindliche Heer 
bis eben über Epenwöhrden hinaus auch nur einigermaßen entwickeln, 
ſingen nicht alte Lieder, daß die Schlacht „vor der Thür“ von Hemming⸗ 
ſtedt ſtattfand, heißt ſie nicht nach Hemmingſtedt und ſelbſt nach Lieth, 
wie denn ein Zeitgenoſſe berichtet, daß die Garde und des Königs von 
Dänemark Volk „in campo prope Lyt pagum“ (auf einem Felde bei der 
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Feldmark oder dem Dorfe Lieth) gefallen ſeien? So ſcheint Chalybaeus' 
Anſicht doch ſchwerwiegende Gründe für ſich zu haben. 

Die Entſcheidung bringt die genaue Betrachtung der Gegend, und 
ſie bringt ſie ſo vollſtändig und unwiderleglich, daß von einer Verteidigung 
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der Chalybaeusſchen 
Hypotheſe überhaupt 
nicht mehr die Rede ſein 
kann. Geſetzt, das fürſt⸗ 
liche Heer wäre über 
das Duſenddüwelswarf 
und die Dehling hinaus⸗ 
gekommen, hätte das 
Schwienmoor auf der 
Landſtraße durchquert 
und ſich Hemmingſtedt 
genähert, ſo hätte es, 
ſobald die dithmarſcher 
Kugeln aus der Schanze 
einſchlugen, nicht bloß 
einen, ſondern vier 
Wege zum Ausbiegen in 
die Marſch gehabt, und 
die Zuſammenkeilung 
und Stockung des Zuges 
hätte einfach garnicht 
ſtattfinden können. Dieſe 
vier Wege ſind: der Weg 
von Epenwöhrden über 
die Kanzlei und Ketels⸗ 
büttel nach Wöhrden 
(der Fußweg von Mel⸗ 
dorf nach Wöhrden), der 
Nebenweg von der Deh⸗ 
ling zur Kanzlei, ein 
zweiter Nebenweg, der 
nördlich des Schwien⸗ 
moors nach der Kanzlei 
führt, endlich der Weg 
nach Böddinghuſen (ſ. 


Dieſe vier Wege gehen auf einer Strecke von höchſtens 


3 km von der Meldorf-Heider Landſtraße ab; anzunehmen, daß ein auf 


dieſer Strecke befindliches Heer, 


deſſen Marſch durch einen Angriff von 
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vorne gehemmt wird, fie nicht zur Ausgleichung der eingetretenen Stockung 


benutzen ſollte, wäre doch wohl geradezu thöricht. Ja, ſelbſt ein Verſuch, 


die ganze Marſchrichtung zu ändern, ſtatt auf Heide, auf Wöhrden zu 
ziehen, wäre bei ſolcher vierfachen Gelegenheit unzweifelhaft gemacht 
worden. Nun könnte man freilich einwerfen: Exiſtierten denn jene Wege 
damals auch ſchon? Wer die Marſch kennt, wird das nicht beſtreiten, die 
Wege neueren Urſprungs ſind verhältnismäßig ſelten in ihr, die meiſten 
Wege gehen ſogar auf alte Deiche und Dämme, Verbindungen zwiſchen 
den einzelnen Wurtſiedelungen, zurück. Alſo, nimmt man die Schanze weſt⸗ 
lich von Hemmingſtedt an, ſo war es unſchwer möglich, ihr und ihrem 
Feuer auszuweichen. 

Aber weiter: Zwiſchen dem Schwienmoor und Hemmingſtedt, genau 
zwiſchen den beiden zuletzt genannten Wegen, liegt auch noch eine ziemlich 
große Geeſtinſel mitten in der Marſch — wer von der Hemmingſtedter 
Geeſt auf dem alten Landwege durch die Marſch nach Epenwöhrden wan⸗ 
dert, bemerkt mit Erſtaunen, daß die Gräben zu beiden Seiten des Weges 
plötzlich wieder aufhören und die Knicke wieder anfangen. Lag die Schanze 
unmittelbar weſtlich von Hemmingſtedt, ſo konnte das fürſtliche Heer unan⸗ 
gefochten auf dieſe Geeſtinſel, die ſich natürlich als niedriger Hügel dar⸗ 
ſtellt, gelangen und hatte damit den beherrſchenden Punkt der Gegend, 
eine vorzügliche Poſition zur Aufſtellung des Geſchützes, ſelbſt zur Aus⸗ 
breitung eines Teiles der Truppen gewonnen. In einer Entfernung von 
kaum einer Viertelſtunde ſah es dann auch rechts die Maſſe der Hemming⸗ 
ſtedter Geeſt (ich weiß freilich nicht, wie viel das trübe Wetter verbarg, 
aber fortwährend war doch ſicher nicht alles verborgen) und damit das 
Ziel, das erreicht werden mußte. Gewiß hatte das ſchreckliche Unwetter 
das Heer mitgenommen, gewiß wirkte der unerwartete Angriff der Dith⸗ 
marſcher verblüffend, aber wenn ein ſolches Heer von 20000 Mann das 
rettende Ziel einmal vor ſich ſieht und der Gegner zunächſt nur wenige 
hundert Mann ſtark iſt, dann iſt an ein Halten nicht mehr zu denken, das 
Ziel wird erreicht. Auch wird ja in der That von mutigen Umgehungs⸗ 
verſuchen der Garde berichtet — wie hätten ſie bei ſolcher Lage, wie wir 
ſie, genau der Gegend entſprechend, ſoeben geſchildert haben, ſcheitern 
können? Selbſt ein Umgehungsverſuch über Böddinghuſen wäre dann 
naheliegend und von den Dithmarſchern kaum zu hindern geweſen. 

Wie ganz anders ſtellen ſich die Dinge dar, wenn man die Kolſter'ſche 
Anſchauung für richtig hält und die Schanze nach der Dehling in die Nähe 
des Duſenddüwelswarfs verlegt. Da haben die Dithmarſcher zwar das 
Schwienmoor im Rücken, aber da Wöhrden das Hauptquartier iſt und 
der Rückzug auf dem Weg nach der Kanzlei vor ſich gehen mußte, macht 
das ja garnichts aus, abgeſehen davon, daß die Landſtraße doch eben 
durch das Schwienmoor führt, und für die wenigen hundert Verteidiger 
der Schanze zum Rückzug auch dieſe wohl genügte. Natürlich lag die 
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Schanze ſüdlich von der Wegteilung, nach Meldorf zu, aber wahrſcheinlich 
doch ganz unmittelbar ſüdlich, ſo daß ſie ſich direkt an das Duſenddüwels⸗ 
warf ſelber, das die Ecke zwiſchen den beiden Wegen ausfüllt, anſchloß. 
Damit hatten die Dithmarſcher die die Gegend beherrſchende Poſition; 
denn das Duſenddüwelswarf, nun wohl ſtark zuſammengeſunken, muß, 
wie ja der Name andeutet, eine Wurt von auffälliger Mächtigkeit geweſen 
ſein; hinter ihr, auf dem Wege nach der Kanzlei, fanden die Dithmarſcher, 
die nicht in der die Landſtraße ſperrenden Schanze waren, guten Schutz, 
von ihr herab konnten die Ausfälle der Dithmarſcher auf die die Schanze 
zu umgehen verſuchende Garde die größte Wucht gewinnen. Nehmen wir 
dieſe Poſition an, ſo wird der Kampf völlig in die tiefſte Marſch verlegt, 
an ein Erblicken der rettenden Geeſt iſt nicht zu denken, an ein Aus⸗ 
weichen nur auf dem einen Wege von Epenwöhrden aus, aber natürlich 
drängte ſich grade am Dorfe alles am wirrſten und wüſteſten zuſammen, 
und dann zeigt auch dieſer Weg kein Ziel, ſcheint ſich in der Marſch zu 
verlieren, wird dazu noch früher als das eigentliche Schlachtfeld von der 
von Weſten, von Barsfleth kommenden Überſchwemmung erreicht worden 
ſein. Wären die Feinde der Dithmarſcher aber auch dieſen Weg gezogen, 
ſo hätten ſie ſo gut wie an der Dehling Widerſtand gefunden; Kranz be⸗ 
richtet, daß ein Teil der Dithmarſcher anderswo als in der Schanze 
Stellung genommen hätte, und das kann nur an der Kanzlei geweſen ſein. 
Dieſer detachierte Haufe aber konnte in wenig mehr als zwanzig Minuten 
zum Duſenddüwelswarf gelangen und die dort Kämpfenden verſtärken, hat 
es jedenfalls auch gethan. So war die Lage des fürſtlichen Heeres hier 
von vornherein ziemlich ausſichtslos. Die Landſtraße war zwar ziemlich 
breit, wie ſie es auch heute, wo ſie längſt nicht mehr die Hauptverkehrs⸗ 
ader des dithmarſcher Landes, ſondern ein ſtiller Landweg iſt, noch er⸗ 
ſcheint, die Garde und die übrigen Fußtruppen hätten auf der mehr als 
ein Kilometer langen Strecke von Epenwöhrden bis zur Dehling wahr— 
ſcheinlich leidlich Platz gefunden, aber ihnen nach drängte die Reiterei aus 
Epenwöhrden hervor, und dieſem Dorfe näherte ſich von der Meldorfer 
Mielebrücke her der gewaltige Troß, ſo daß denn bald alles „gekeilt in 
drangvoll fürchterlicher Enge“ war. Da ſchlugen nun die Kugeln der 
Dithmarſcher ein, ausweichen ließ ſich nicht, weil eben dort, wo es hätte 
geſchehen müſſen, im Dorfe Epenwöhrden, das Gedränge am größten war, 
den Nachkommenden das Dorf ja den Anblick des Schlachtfeldes verbarg — 
alſo los auf die Schanze! Auch hat es natürlich nicht im Willen der Garde 
gelegen, zurückzuweichen, ſie hat ſich das Nehmen des Hinderniſſes zunächſt 
nicht allzuſchwierig vorgeſtellt. Es gelang ihr, über die Seitengräben aufs 
Feld zu kommen und ſich zu entwickeln — ich nehme an, daß dies nament⸗ 
lich links vom Wege, dem Duſenddüwelswarf gegenüber geſchah, das ſich 
ja als die zu nehmende Poſition darſtellen mußte und in der That, in 
der Hand der Garde, die Dithmarſcher von Wöhrden abgeſchnitten, ſie die 
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Schanze zu verlaſſen gezwungen hätte. Hier alſo links vom Wege, auf den 
großen Feldſtücken, die man auf alten Karten!) denn auch als „Blutfeld“ 
bezeichnet findet, entwickelte ſich der heftigſte Kampf, hier trafen die ſich 
immer mehr verſtärkenden Dithmarſcher und die Garde in wiederholten 
Zuſammenſtößen zuſammen, hier ward die Garde vernichtet, und damit 
das Schickſal des Tages entſchieden. Denn zu einem Angriff der Reiterei 
kam es nicht, inzwiſchen war wohl ſchon die Überſchwemmung, durch Off⸗ 
nung der Barsflether Schleuſe verurſacht, zu weit fortgeſchritten. Aber 
auch der Rückzug war nicht mehr möglich; wohl jenſeits Epenwöhrden 
hatten ſich die Wagen des Troſſes ſo ſchrecklich ineinander verfahren, daß 
die Straße völlig geſperrt war, und ſo wurde denn faſt das ganze fürſt⸗ 
liche Heer, das ſchon durch das Unwetter halb und halb kampfunfähig 
gemacht worden war, von den Dithmarſchern erſchlagen. 

Auf die Einfügung der überlieferten Einzelzüge in dieſes kurze 
Schlachtbild verzichte ich; fie paſſen alle mehr oder minder zu der ge⸗ 
ſchilderten Lokalität. Nur über die Zahl der Dithmarſcher in der Schanze 
möchte ich noch einiges ſagen. Neokorus läßt hier nur dreihundert Mann 
ſein, Kranz redet von mehreren Tauſend da aber der dithmarſcher Chroniſt 
die Heimat ſeiner Dreihundert genau angiebt (die Kirchſpiele Oldenwöhrden, 
Hemmingſtedt und Neuenkirchen, die etwa vierhundert Mann ſtellen konnten), 
ſo dürfte doch ſeine Nachricht nicht ſo ohne weiteres abzuweiſen ſein. Ein 
wenig umfangreiches, nur einen Weg ſperrendes Bollwerk konnte auch gar- 
nicht mehr als dreihundert Mann Beſatzung gebrauchen, und die PDith- 
marſcher mochten zunächſt wirklich nicht mehr zur Verfügung haben; denn 
die Errichtung der Schanze war ja erſt am Sonntag Abend beſchloſſen 
worden, und die verſchiedenen Haufen der Dithmarſcher ſtanden natürlich 
an den gewohnten Punkten, wo ein Angriff erwartet werden konnte: die 
Nordhamminger an der Tielebrücke, die Mittel⸗ und Weſterdöffter zum 
größeren Teil in der Hamme öſtlich von Heide (auf die das fürſtliche Heer 
von Meldorf über Sarzbüttel und Odderade leicht losrücken konnte). Ver⸗ 
fügbar waren in Wöhrden alſo jedenfalls nur die Meldorfer, die dann 
an der Kanzlei Stellung nehmen mußten, und die Mannſchaften jener 
Kirchſpiele. Aber die übrigen Haufen hatten Ordre, denen in der Schanze 
zuzuziehen, und ſind denn wohl auch bald erſchienen, zunächſt die, die an 
der Kanzlei ſtanden, dann die aus der Hamme, der ſtärkſte Haufe, mit 
dem die Zahl der kämpfenden Dithmarſcher ſicher auf einige tauſend Mann 
(die Kranz'ſche Zahl!) ſtieg, endlich auch die Nordhamminger. Dieſe aber 
ſollen ſich in Hemmingſtedt verzögert haben, was ganz unmöglich wäre, 
wenn die Schlacht „vor der Thür“ dieſes Kirchdorfs ſtattgefunden hätte. 
So ſpricht alles gegen die Verlegung des Schlachtfeldes nördlich des Schwien⸗ 
moors; am oder im Schwienmoor ſelbſt kann die Schanze aber natürlich 


) Wenn ich Geerz' hiſtoriſcher Karte trauen darf! 
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auch nicht gelegen haben, da dann ja gerade den Dithmarſchern die Be— 
wegungsfreiheit genommen, ein Ausfall z. B. unmöglich geweſen wäre — 
bleibt alſo nur die Dehling! Hier mitten in der Marſch, die ſich nach 
und nach zum Meer verwandelte (die Barsflether Schleuſe lag keine drei⸗ 
viertel Stunden entfernt und das Waſſer konnte ſich durch einen mehr⸗ 
äſtigen Strom raſch verbreiten), iſt das ſtolzeſte Heer, das nicht bloß der 
deutſche, ſondern der europäiſche Norden jemals ſah, in weniger als drei 
Stunden vernichtet worden. Es mag die ſchauerlichſte Schlacht der Welt⸗ 
geſchichte ſein, dieſe Schlacht bei Hemmingſtedt: Himmel und Erde, Meer 
und Land, alles wirkte mit zum Untergange der Eroberer, und ſobald 
dieſe ihre Lage erkannten, gab es nichts mehr für ſie als völlige Ver⸗ 
zweiflung. Ein Wunder, daß noch die Fürſten entkamen! 


e. 
Die Eckernförder Riſcherei. 


Von F. Lorentzen in Kiel. 
III. 


f lthergebracht iſt auch die Betriebsweiſe, die man in dem bedeutungsvollſten 
Zweige der Eckernförder Fiſcherei, der Herings- und Sprottenfiſcherei, 

befolgt. Ein Bild von Eckernförde aus dem Ende des ſechzehnten Jahr— 
hunderts zeigt, daß ſchon damals mit großen Zugnetzen von zwei Booten aus am 
Strande in unmittelbarer Nähe der Stadt in faſt gleicher Weiſe gefiſcht worden 
iſt, wie man noch heute an der ganzen Küſte der Eckernförder Bucht die Fiſcherei 
mit den großen Heringswaden betreibt. Die Art und Weiſe iſt im großen und 
ganzen dieſelbe geblieben, aber der Betrieb gerade dieſes Zweiges hat ſich vor 
allem zu ganz bedeutender Höhe aufgeſchwungen. 

Im Jahre 1833 beſaßen die Eckernförder Fiſcher nur 9 Heringswaden, 
und bis 1841 war die Zahl erſt auf 12 erhöht. Als man aber zu Anfang der 
neuen Fangperiode im Herbſte 1842 beabſichtigte, noch zwei neue dieſer großen 
Geräte einzuſtellen, da wurde aufs beſtimmteſte Verwahrung dagegen eingelegt, 
weil es nicht für angängig gehalten wurde, die Zahl noch zu vermehren. Unterm 
4. Oktober 1842 findet ſich im Protokoll des Fiſcher-Vereins folgende begründende 
Eintragung: „Die Vorſteher ſowohl, als auch die übrigen Wadenfiſcher mit Aus— 
nahme der Beteiligten ſind der Meinung, daß mehr als 12 Waden nicht gleich⸗ 
zeitig exiſtieren können, ohne ſich zu ſehr zu beſchränken.“ Der vorgebrachte Proteſt 
hat wahrſcheinlich keinen Erfolg gehabt; im Dezember ſchon ſah eine neue General- 
verſammlung von den letzten Beſchlüſſen ab, und 14 Waden waren alsbald in 
Betrieb. Hiermit ſcheint nun das Mögliche erreicht geweſen zu ſein, iſt doch dieſe 
Zahl lange Zeit nicht weſentlich überſchritten worden. 1850 waren 16 Waden 
vorhanden, doch war man in dieſem Jahre inſofern weitergegangen, als man einzelne 
der bis dahin benutzten kleinen Waden, welche mit vier Mann bearbeitet wurden, 
in große Netze gleicher Art umwandelte, welche ſechs Leute erforderten. Von der 
Zeit an wurden die großen Waden immer mehr eingeführt. Im Herbſt 1874 
wurde mit 23, 1884 mit 35, 1890 mit 57 ſolchen Geräten gefiſcht. Der 
Betrieb der Fangperiode 1895/96 umfaßte 53 Waden und 106 Boote mit 
318 Mann Beſatzung. Das in den Fahrzeugen und Geräten angelegte Kapital 
belief ſich auf etwa 180000 /, dem ein Ertrag von etwa 180000 / gegen⸗ 
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überſteht. Im Herbſt 1896 wurden ſogar 61 Waden eingeſtellt, aber die Fang- 
ergebniſſe waren ſehr wenig befriedigend, ſo daß der Geſamtertrag wohl nur die 
Hälfte der Summe des ebenfalls nicht gerade günſtigen Vorjahres erreicht haben 
wird. Trotzdem wurden im Herbſt 1897 für die jetzige Fangperiode 62 Waden 
in 124 Booten in Betrieb genommen, und 372 Leute ſind dabei beſchäftigt. 


Mehr als ein Drittel aller an der Oſtküſte Schleswig⸗Holſteins verwendeten 
Waden findet ſich in Eckernförde, und dabei iſt zu bemerken, daß die anderswo 
benutzten meiſtens kleinerer Art ſind. Die Eckernförder Heringswaden ſind Zug— 
netze von äußerſt beträchtlichen Dimenſionen. Sie beſtehen aus einem mächtigen 
Sack, der aus ſieben ſich ſtetig verjüngenden Netzringen zuſammengenäht wird und 
hinten in eine Art Netzſchlauch von 7 m Länge, die „Pinne“, endigt. Dieſer große 
Fangſack, der „Hamen,“ hat eine Länge von 18 m und mißt an ſeiner vorderen 
Offnung 48 m im Umfang. An dem Hamen ſitzen als Leitnetze zwei Flügel 
von je 128 m Länge; dieſelben haben anfangs eine Tiefe von 22 m, ſind aber 
nach vorn bis auf 7 m abgejchrägt. Der dort an den Simmen befeſtigte „Bogen,“ 
ein etwas gekrümmter Holzſtab, mißt nur reichlich 1 m, fo daß ſchon dadurch 
veranlaßt wird, daß beim Einziehen des Netzes die Flügel ſich genügend bauſchen 
und nicht wie ſteile Wände im Waſſer ſtehen, wenn auch die am Oberſimm ange: 
brachten großen Korkſtücke nach oben, die am Unterſimm hängenden Steine, unter 
denen ſich Exemplare von 4 bis 10 kg befinden, nach unten ziehen. In der Mitte 
jedes Bogens iſt eine Leine von 380 m Länge befeſtigt, an welcher das gewaltige 
Netz ans Boot herangewunden wird. 

Zu jeder Wade gehören 2 Boote, große, offene Fahrzeuge, welche am Kiel 
eine Länge von 6 bis 7 m, über Steven eine ſolche von 8 bis 10 m und eine 
Breite von 2½ m haben. Sie find ſtark und dauerhaft, im Winde ſteif, von 
großer Tragfähigkeit und dabei gute Segler. Wie die Duafen, find auch die 
Wadenboote und fait alle Eckernförder Fahrzeuge auf der kleinen Werft des Schiffs— 
zimmermeiſters Glaſau in Eckernförde erbaut worden, und zu ihrer Entſtehung 
haben die an der Bucht belegenen herrlichen Waldungen von Altenhof, Noer, 
Hemmelmark und Ludwigsburg manch ſtolzen Eichbaum und manche ſtattliche Buche 
preisgeben müſſen. Die Glaſauſche Werft hat wohl über 300 Boote geliefert, 
von welchen eine Reihe auch auswärts, ſo an der Kieler Föhrde, an der Schlei, 
in Neuſtadt, Travemünde, Tönning ihre Auftraggeber hatten. Die hintere Hälfte 
eines jeden Wadenbootes wird faſt ganz von dem hochaufgetürmten Netz einge- 
nommen, ſo daß nur ein Sitz für den Steuerer frei bleibt. Vorne ſind drei 
Sitzbretter angebracht, von denen zwei zur Aufnahme der Maften eingerichtet find, 
die breite Sprietſegel tragen. In der Mitte liegt quer von Wand zu Wand eine 
Winde mit zwei durchgehenden Speichen, mit welcher die Leine aufgewunden und 
das Netz gezogen wird. Unter dem mittleren Sitzbrett ſteht eine große Holzmulde, 
die zur Aufnahme des Fanges beſtimmt iſt und etwa 300 bis 800 Wall Sprotten 
zu faſſen vermag. Zur weiteren Ausrüſtung gehören ein kleiner Anker, zwei ge— 
waltige Riemen aus Föhrenholz von 7 m Länge, ein paar Keſcher und zwei Pulſe!), 
hohle, an Stielen befeſtigte Gefäße, mit denen man ins Waſſer ſtößt, um durch 
den Schall die Fiſche ins Netz zu ſcheuchen. Es finden ſich dort ferner eine Saug— 
pumpe zum Ausſchöpfen des Waſſers, das beim Einziehen des Netzes mit ins 
Boot gebracht wird, eine Laterne und ein Kompaß, ſeit einiger Zeit auch wohl 
ein großer eiſerner Grapen, in welchem Holzfeuer angefacht wird, wenn es gilt, 
zur Stärkung in kalter Nacht den Kaffee zu bereiten, für deſſen Bereitung in einem 
Holztönnchen oder in einem Keſſel friſches Waſſer mitgenommen wird. 


) Vergl. Abbildung Heft 1 S. 13. 
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Die Fiſcherei mit den großen Heringswaden dauert ſieben bis acht Monate. 
Lange Zeit hindurch wurde der Anfang alljährlich auf den 20. oder 21. September 
und der Schluß auf den 15. Mai des folgenden Jahres angeſetzt. Erſt in den 
letzten acht Jahren hat man einzeln auch ſchon im Auguſt Fangverſuche unter⸗ 
nommen, aber ſelten ſind die Reſultate bedeutende geweſen, und die volle Aufnahme 
des Betriebes fand nach wie vor um die Herbſt⸗Tag⸗ und Nachtgleiche ſtatt. Im 
Herbſte wird faſt ausſchließlich in der Nacht gefiſcht, während im Frühjahr ſowohl 
ſchon gegen Abend, wie auch am frühen Morgen das Netz gezogen wird. Über 
die Zeit und die Höchſtzahl der Züge in einer Nacht hat der Vorſtand des „Vereins 
der Wadenfiſcher“ den Beſchluß zu faſſen, dem jedes Mitglied unterworfen iſt. 
Innerhalb der getroffenen Vorſtandsbeſtimmungen vereinbaren ſich wieder die Fiſcher, 
die Fangplätze derſelben Station befiſchen ſollen, über die Zeit des Hinausfahrens, 
und dann wird der Mannſchaft, von welcher gewöhnlich einer für die Nacht das 
Wecken übernimmt, die Stunde des Verſammelns beſtimmt. 


Zur feſtgeſetzten Zeit kommen die Leute ſchweren Trittes nach der Schiff— 
brücke hinunter. Große Stiefel reichen ihnen bis hoch über die Kniee hinauf, 
dicke „Isländer“ müſſen gegen die Kälte der Nacht ſchützen. Nur bei regneriſchem 
Wetter iſt die blaue Schiffermütze oder der alte weiche Filzhut mit dem geölten 
„Südweſter“ vertauſcht und der Olrock über die Schulter geworfen. Eine Schürze, 
„Schotfell“ genannt, und Armel aus geöltem Leinen, wie eine wohlgefüllte Pro⸗ 
viantkiſte vervollſtändigen die Ausrüſtung. Iſt die ganze Mannſchaft zur Stelle 
und das Wetter günſtig, ſo werden alsbald die Taue losgeworfen, und die Fahrt 
nach dem Fangplatz beginnt. Gewöhnlich ſind die beiden Boote (Abbildung S. 39) 
nebeneinander zuſammengekoppelt. Bei ſtillem Wetter übernimmt einer das Steuer, 
und die übrige Mannſchaft arbeitet an den vier gewaltigen Riemen. Wenn es 
irgend angeht, wird aber anſtatt dieſer oftmals ſogar dreiſtündigen Ruderfahrt 
der Fangplatz unter Segel aufgeſucht. Vor dem Winde iſt es eine ſchnelle Fahrt; 
die beiden Sprietſegel eines jeden Bootes werden dann je nach links und rechts 
wie Schmetterlingsflügel aufgeſtellt und bieten dem Winde eine große Fläche dar. 
Bei entgegengeſetztem Winde müſſen die Boote aber kreuzen. Dann wird vorerſt 
der eine Flügel des großen Netzes abgetrennt, die Boote werden losgekoppelt, und 
jedes Fahrzeug erreicht für ſich allein den Fangplatz. Nach der Ankunft dort 
vereinigen ſich beide wieder, das Netz wird durch eine Naht ſchnell wieder ver- 
bunden, und alles iſt zum Zuge klar. Mit achtzig bis hundert kräftigen Ruder- 
ſchlägen werden die vereinigten Boote quer vom Ufer ſeewärts gerudert. Dann 
beginnen zwei Mann mit dem Ausſetzen des Netzes, zunächſt des Hamens, dann 
der Flügel, während je zwei Mann die nun getrennten und ſich immer mehr von 
einander entfernenden Boote in einem Bogen dem Lande zurudern, bis die 
langen Leinen von der Winde abgelaufen ſind. Nun kommen die Anker über 
Bord, und es beginnt das eigentliche Ziehen oder Einwinden des Netzes. Je 
zwei Mann arbeiten an den Speichen der Winde, der dritte achtet auf die ſtraff 
gewundene Leine und kommt auch, wenn es nötig iſt, ſeinen Genoſſen zu Hülfe. 
Um ein gleichmäßiges Ziehen herbeizuführen, ſind auf den Leinen Merkmale an— 
gebracht; ſobald dieſelben ans Boot heranreichen, wird es der anderen Mannſchaft 
durch Zuruf kundgethan. Sobald die Enden der Flügel ans Boot herangewunden' 
ſind, werden die Anker wieder gelichtet, und die Boote fahren, nun ſich einander 
nähernd, während die Leinen wieder abrollen, dem Ufer zu, um ſich dort zu ver⸗ 
einigen und wieder zu ankern. Das Winden beginnt von neuem und währt ſo 
lange, bis das Netz wieder bis an den Bord reicht. Nun wird das Gerät von 
den nervigen Händen der Fiſcher an den Simmen gepackt und ins Boot hinein⸗ 
gezogen. Dabei werden ſchon die mit den Köpfen in den Maſchen der Flügel 
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hängenden Heringe und Sprotten, „dat Beſtick,“ abgeſchlagen und aufs hintere 
Sitzbrett geworfen. Reichliches „Beſtick“ läßt auf reichen Fang ſchließen; dieſer 
wird im Hamen umſchloſſen und durch die geöffnete „Pinne“ ins Boot gebracht, 
zunächſt in die beiden Mulden, wenn dieſer Raum aber nicht ausreicht, auch in 
die freien Vorboote. Nach dem Ausfall des erſten Zuges wird, wenn die Verein⸗ 
barungen es zulaſſen, oft ein zweiter und noch ein dritter gethan. Sit die Heim⸗ 
fahrt beſchloſſen, jo gilt es meiſtens, möglichſt ſchnell die Ware an den Markt zu 
bringen, und je nach der Gunſt des Wetters führt eine Segel- oder eine Ruder⸗ 
fahrt in den Hafen zurück. 

In den erſten Vormittagsſtunden wird an der Schiffbrücke der Fang je nach 
ſeiner Größe in Mengen von 20 bis 60 Wall in Auktion an die Fiſchhändler 
und an die Inhaber der großen Räuchereien verkauft, und alsbald beginnt man 
mit dem Ausſammeln und Einzählen der verkauften Fiſche. Wenn guter Fang 
heimgebracht worden iſt, bietet die Schiffbrücke ein ſehr intereſſantes Bild. Am 
Bollwerk entlang ſind bei jedem Liegeplatz auf loſen Böcken Tiſche errichtet, deren 


Teilanſicht des Auktionsplatzes an der Eckernförder Schiffbrücke. 
(Nach einer Original-Aufnahme des Photographen G. Haltermann in Eckernförde.) 


Platten an der Längsſeite mit hoher Kante verſehen, an den Enden aber frei find. 
Aus den Bootsmulden werden die Heringe und Sprotten mit Keſchern in Körbe 
gefüllt, aus dieſen wieder auf die Zähltiſche geſchüttet, und die Fiſcher ſuchen und 
zählen nun die Fiſche aus, vereinigen vier zu einem Wurfe und fügen nach jedem 
zwanzigſten (1 Wall) einen Wurf als Zugabe unter der Bezeichnung „voll“ hinzu. 
»Bei großen Erträgen wird vom Zählen Abſtand genommen; dann werden die 
Fiſche nach Gewicht oder nach Maß (Kifte, Zuber) verkauft. Da reihen ſich dann 
Kiſten an Kiſten, Körbe an Körbe, alle voll ſilberglänzender Ware, die alsbald 
gleich „grün“ verſandt oder vorerſt mit Karren und Rollwagen nach den dortigen 
dreißig großen Fiſchräuchereien befördert wird. 
Vielfach zahlen die Käufer den Betrag der empfangenen Waren ſogleich in 
klingender Münze aus. Wie liegt es da nahe, daß der Fiſcher, falls der Fang 
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nicht allzuklein ausgefallen iſt, nach den Anſtrengungen in der oft recht kalten Nacht 
und nach dem oft ſtundenlangen Hantieren am Hafen ſich ein wenig Erholung 
und Stärkung in den nahe gelegenen warmen Wirtsſtuben geſtattet! Die zuſam⸗ 
mengehörigen Geſellſchaften laben ſich am braunen Gerſtenſaft und am dampfenden 
Grog, rauchen ihre Zigarre und ſind alsbald im eifrigſten Geſpräch. Man unter⸗ 
hält ſich über die Erlebniſſe der letzten Ausfahrt, trifft Vereinbarungen über den 
Fangplatz und über die Stunde der Zuſammenkunft für die neue Fahrt und teilt 
den Nebenerlös vom letzten Fang. Nach kurzer Raſt geht es heim, und ein feſter 
Schlaf giebt Kraft zur Arbeit in kommender Nacht. 


Die Fangplätze für die Wadenfiſcherei ziehen ſich vom letzten Duc d' Alben 


des Hafens an der Nordküſte der Föhrde bis faſt nach Waabs und an der Süd— 


küſte bis unter Grönwohld hinaus. Fangplatz reiht ſich an Fangplatz, im ganzen 


ſind faſt 100 Plätze an der Küſte für die Wadenfiſcherei in Anſpruch genommen, 


ſprechen denen der Ort— 


Kronsort, Wik. An- 
dere ſind von der Be- 


ſchaffenheit des Mee- 
resgrundes an jener 
Stelle hergeleitet, ſo 


ſo daß dieſelben vom Gerät der Kleinfiſcherei frei gehalten werden müſſen. Sie 
führen die Bezeichnung „Züge“ und tragen von alters her beſtimmte plattdeutſche 
Namen, jedoch ſind 
oftmals mehrere 
„Züge“ unter dem 
Namen einer Station 
zuſammengefaßt und 
werden alsdann ein⸗ 
zeln nur nach Num⸗ 
mern unterſchieden. 
Einzelne Namen ent⸗ 


ſchaften am Ufer oder 
ganzer Uferſtrecken, 
wie Noer, Lindhöft, 
Louiſentog, Ohrt, 


Kul, Melenkul, Luks⸗ 


kul, Schar, Knapp⸗ Heringswade, auf einen Wagen geladen, 
ſchar, Sot, Pahlen— zur Fahrt nach dem Trockenplatz. 

tog. Viele find Merk⸗ (Nach einer Original-Aufnahme des Photographen 
malen und Eigentüm⸗ G. Haltermann in Eckernförde.) 


lichkeiten des Ufers 

entlehnt, ſo Eekholt, Steenwall, Scheedtun, Appelbom, Au, Bek, Nibek, Fulbek. 
Unmittelbar beim Hafen liegt „Keteltog“; dort ſoll man einmal in alter Zeit 
einen großen kupfernen Keſſel mit dem Netz heraufgeholt haben. Auch der 


Humor iſt bei der Benennung zu ſeinem Rechte gekommen; ein Zug an der 


Südküſte nahe der Stadt wird nämlich „Hot“ genannt, weil auf dem Gelände 
der dortigen Uferſtrecke oft ein alter Fiſcher arbeitete, der wegen feines eigen- 
artigen Hutes bekannt war. Die „Züge“ werden unter die einzelnen Waden 
verloſt; da aber die Zahl der Plätze die der Waden übertrifft, fo werden auf 
eine Nummer zuweilen mehrere zuſammengelegt, dabei gewöhnlich ſo verteilt, daß 
ein „Zug“ der Außenföhrde mit einem der Binnenföhrde oder ein ſolcher an der 
Südſeite mit einem an der Nordküſte verbunden iſt. Dieſe Verloſung findet zwei— 


110 Lorentzen. 


mal in jeder Fangperiode ſtatt, einmal zu Beginn im Herbſte, das zweite Mal 
zu Anfang der Frühjahrsfiſcherei gleich nach Neujahr. Innerhalb der durch das 
Los beſtimmten Reihenfolge tritt alle 24 Stunden ein Wechſel ein, nämlich ſo, 
daß jedem Berechtigten der „Zug“ von Sonnenaufgang bis zu Sonnenaufgang 
zufällt. Durch mancherlei Beſtimmungen wird der große Betrieb weiter aufs beſte 
geregelt. 

Bei der Frühjahrsfiſcherei ſchließen ſich je zwei Waden zu einer „Kompanie“ 
zuſammen. Selten werden dann noch beide Geräte benutzt, ſondern gewöhnlich wird 
nur das eine in Betrieb genommen, während das andere in der Zeit zum Trocknen 
auf „Stöken“ gehängt wird. Meiſtens iſt dann die Mannſchaft auf acht Leute 
erhöht, ſo daß vier bei jeder Ausfahrt freibleiben. Als Trockenplätze werden eine 
Anzahl Weidekoppeln in der Nähe der Stadt gemietet und mit „Stöken“ beſetzt. 
Auch ſchon im Herbſt müſſen die Waden, die im Boot nie trocken werden, 
etwa alle zwei bis drei Wochen herausgenommen und aufgehängt werden. Die 
Steine werden alsdann abgelöſt, das Netz wird hoch aufgeſtapelt auf den Wagen 
geladen, die Mannſchaft ſetzt ſich oben darauf, und ſo geht es zur Stadt hinaus. 
Gleiche Fahrt wird unternommen, wenn das trockene Gerät wieder in die Fahr⸗ 
zeuge geſchafft werden ſoll. Um das Netz dauerhaft zu machen, wird dasſelbe 
einmal vor Beginn der Fangperiode und nochmals während derſelben mit einer 
heißen braunen Lauge aus Catechu oder Terra japonica, einem Extrakt aus dem 
Holze einer Akazienart, getränkt. 


Wenn die Wade zum Trocknen aufgehängt iſt, wird in der Zwiſchenpauſe 


zugleich jedesmal Abrechnung über den bis dahin erzielten Verdienſt gehalten, und 
den einzelnen Leuten wird ihr Anteil ausgekehrt. Der Lohn der Mannſchaft beſteht 
nämlich in einem Anteil an den Einnahmen, welche jeder Fang bringt. Vom 
Geſamtbetrag fällt eine Hälfte den Beſitzern der Wade zu, während jeder der 
Mannſchaft — wenn der Beſitzer auch zu derſelben gehört, alſo auch diefer — 
im Herbſte den ſechſten, im Frühjahr, wenn die „Kompanien“ gebildet ſind, den 
zwölften Teil der andern Hälfte empfängt. Nach dieſer Norm ſtellt ſich der 
Durchſchnittsverdienſt eines Wadenfiſchers für eine Fangperiode auf 300 bis 500 % 9 
jedoch iſt zu bemerken, daß bei dieſer Rechnung eben nur der Gewinn, der aus 
den gefangenen Heringen und Sprotten erzielt wird, Berückſichtigung findet. Alle 
anderen im Fang enthaltenen Fiſche, wie Makrele, Dorſch, Wittling, Butt, Aal.“ 
Hornfiſch, Lachs, Lachsforelle, werden als „Plattfiſche“ (urſprünglich ſind alſo wohl 


nur die Buttarten gemeint) bezeichnet, und der Erlös aus denſelben wird in ſechs 
oder zwölf gleiche Teile geteilt, ohne daß den Beſitzern als ſolchen für die Her⸗ 


gabe des Gerätes etwas von dieſen Erträgen zuerkannt wird, und doch belaufen 


ſich dieſe „Plattfiſchgelder“ für den einzelnen durchſchnittlich auf etwa 250 %. 


Wenn die Wadenfiſcherei zeitweilig überhaupt wenig lohnend iſt, kommt man wohl | 
auch dazu, einfach den Erlös aus dem ganzen Fange nur für die Mannſchaft 
aufzuteilen, um den Leuten einen größeren Verdienſt zu gewähren. Freilich jederzeit 
kann dieſes Prinzip nicht durchgeführt werden, muß doch auch den Beſitzern ein 
Sonderverdienſt zufließen, zumal die jährlichen Reparaturen am Gerät ſich ſchon 


auf etwa 500 bis 600 % belaufen. 


Die Wadenfiſcherei wird durchaus nicht allein von Berufsfiſchern betrieben, | 
ſondern manche der dabei beſchäftigten Leute haben nur die Gelegenheit ergriffen, 


auch im Winter guten Verdienſt zu erlangen. Viele ſind Arbeiter, Gelegenheits— 
arbeiter vom Hafen, vom Lande, wie von Bauſtellen, Maurer und Zimmerer; 
ſchon manchmal hat ein Handwerksburſche, der früher kaum einmal das Meer 
geſehen hatte, bei der Fiſcherei den Winter unter gutem Verdienſt verbracht. 


Die Erträge der Wadenfiſcherei ſind für die einzelnen Jahre, für die einzelnen 
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Tage, wie für die einzelnen Waden ſehr verſchieden. Die ſchönſten Fiſche bringt 
der Herbſtfang, die größten Mengen liefert die Frühjahrsfiſcherei, der daher nicht 
minder lohnender Verdienſt verdankt wird. Der größte Gewinn wird durch die 
Sprotten erzielt, da die Heringe wegen der geringen Größe nicht ſo hohe Preiſe 
erreichen, oftmals im April und Mai gänzlich unverwertbar ſind. Bei den auf⸗ 
geführten Erträgen an Heringen hat man nämlich an die kleinen Heringe zu 
denken, die in Eckernförde Sielen genannt werden, eine Bezeichnung, die vielleicht 
aus dem däniſchen sild (Hering) entſtanden iſt. Die großen Heringe, wie ſolche 
vor allem die benachbarte Schlei liefert, ſcheinen die Eckernförder Bucht ſeit der 
Abſperrung vom Noor zu meiden, wenigſtens treten ſie jetzt ſehr ſelten zahlreicher 
auf. Erſt in den letzten Jahren iſt auch den oft ſehr ſchmackhaften Sielen ein 
höherer Wert zuerkannt worden, ſeitdem ſie die Ehre hatten als geräucherte Ware 
unter der Marke „Sekunda⸗Sprott“ guten Abſatz zu finden. Die Sprotten koſten 
das Wall 0,20 — 3 . Zu einem niedrigeren Preiſe geben die Fiſcher laut 
Vereinbarung keine Sprotten ab, fahren dieſelben lieber wieder ins Waſſer hinaus 
und ſtellen, wenn die Nachfrage ſo gering iſt, die Arbeit einige Tage ein, laſſen, 
wie es heißt, „die Züge ſtehen.“ An Sprotten wurden in den Jahren 1890 bis 
1895 jährlich durchſchnittlich Erträge von 200 000 Wall erzielt, im gleichen 
Zeitraum vorher dagegen waren die Fangergebniſſe jährlich 350—400 000 Wall. 
Den größten Ertrag, nämlich gegen 700 000 Wall, lieferte die Fangperiode 1886/87, 
und auch für die folgende wurden über 500000 Wall eingetragen. *) An Heringen 
(beſonders Sielen) wurden in den Jahren 1890 bis 1895 durchſchnittlich jährlich 
150000 Wall gefangen. Den Höchſtertrag, gegen 250 000 Wall, brachte die Fangperiode 
1888/89, deren Frühjahr beſonders durch bedeutende Höhe der Geſamt- und der 
Einzelfänge ſich auszeichnete, wurden doch in demſelben über 200 000 Wall ans 
Land gebracht. Der Preis der Sielen iſt ſehr verſchieden. Dieſelben werden bei 
ſtarker Nachfrage in beſter Zeit wohl mit 2 bis 2,50 / das Wall bezahlt; find 
aber, beſonders im Frühling, große Mengen an der Brücke, ſo wird ein Zuber 
voll (etwa 20 bis 24 Wall) für 1,50 bis 2 % abgegeben, ja, wenn der Handel 
brach liegt, ein ganzer Bauwagen voll den Landwirten für nur 1 J verkauft 
oder gar umſonſt überlaſſen. 

Wie bedeutend ſich zuweilen der Tagesfang geſtalten kann, zeigen folgende 
Aufzeichnungen. Am 19. April 1888 lagen 20 Bootsladungen Sprotten an der 
Brücke. Am 19. Januar 1889 wurden 18 Boote voll Sprotten in den Hafen 
gebracht. Am 24. Januar 1889 hatte eine Wade 10 Boote voll Fiſche, beſonders 


Heringe, eine zweite 5 Boote voll Heringe und Sprotten gefangen, während von 
anderen Fangplätzen der Bucht wenig heimgebracht wurde. Am 17. Februar 1889 
fingen 5 Waden zuſammen 50000 Wall kleine Heringe und 30000 Wall Sprotten. 
Manche anderen Waden zerriſſen und konnten bei der umſchloſſenen Menge der 


Fiſche nicht gelandet werden. Am 21. März desſelben Jahres wurde ſogar von 


einer Wade allein in einem Zuge ein Fang von 30000 Wall Sprotten gemacht. 


Wenn in früheren Jahren einmal ein ſolcher Fang, für welchen der freie Raum 


der beiden Boote nicht genügend erſchien, dem Fiſcher beſchert wurde, dann flatterte 


alsbald ein „Schotfell“ oben am Maſte, ein Signal, das in der ganzen Fiſcher⸗ 


| bevölkerung ſchnell die frohe Botſchaft verbreitete, die am Lande weilenden arbeits⸗ 


freien Fiſcher mit leeren Booten zur Unterſtützung herbeirief und den Frauen 
Veranlaſſung gab, den alsbald landenden, aber dann noch lange beim Auszählen 
des Fanges am Hafen beſchäftigten Männern die wohlverdiente Labung zu be⸗ 


ſchaffen. Die Theekeſſel mußten ſauſen, Kaffee und Grog wurden bereitet und 


) Ergebniſſe der Beobachtungen zur Unterſuchung der deutſchen Meere.“ 18741893. 
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nebſt großen Körben voll „Heedweken,“ Schnecken und anderm Gebäck an die Lan— 
dungsſtätte gebracht. 

Neben dem althergebrachten Betrieb der Herings- und Sprottenfiſcherei mit 
großen Waden iſt lange Zeit hindurch keine andere Fangweiſe aufgekommen. Ein 
einziges Mal und zwar ſchon 1846 hat man den Verſuch machen wollen, in dem 
Hafen, der damals noch in ungehinderter Verbindung mit dem Noor ſtand, einen 
Heringszaun zu errichten, wie ſolche in großer Zahl in der Schlei beim Herings— 
fang verwendet werden; aber der Plan ſcheiterte, da derſelbe außerhalb des Kreiſes 
der Berufsfiſcher entſtanden war, an dem energiſchen Widerſtand der ſämtlichen 
Fiſcher. Im Jahre 1881 fand dagegen das ebenfalls in der Schlei, wie auch an 
den däniſchen Inſelküſten benutzte „Bundgarn“, eine große, an Pfählen befeſtigte 
und vom Ufer ſeewärts ſtehende Heringsreuſe, in Eckernförde Eingang, und im 
Jahre 1882 wurden ſogar ſchon 15 dieſer großen Geräte ausgeſtellt. Aber die 
freie Bucht, mit ihren bei Sturm ſo hoch und ſo gewaltig rollenden Wogen, er— 
wies ſich alsbald für dieſelben nicht geeignet. Die Netze wurden oft zu ſehr be- 
ſchädigt, ſo daß ſich der Betrieb nicht lohnte. Seit einer Reihe von Jahren 
ſchon hat man daher gänzlich von dieſer Fangweiſe abgeſehen. 

Beſſer haben ſich die Heringsſtellnetze und beſonders die Breitlingsſtellnetze 
bewährt, deren Einführung den Bemühungen des Königlichen Oberfiſchmeiſters 
Hinkelmann in Kiel zu verdanken iſt. Im Jahre 1892 waren gegen 30 Fahrzeuge 
bei dieſer Art der Fiſcherei beſchäftigt. Mit mehr als 1000 Sprottnetzen iſt in 
dem genannten Jahre wie in den folgenden gefiſcht worden, und in den 5 Jahren 
ſind mit dieſem neuen Gerät Jahreserträge von durchſchnittlich 100000 Mk. er⸗ 
zielt worden. Dieſe Stellnetze, die ſeit langem in den norwegiſchen Fjorden ver⸗ 
wendet werden, fanden zuerſt in Eckernförde ſehr ſchwer Eingang. Erſt auf vieles 
Zureden hin entſchloſſen ſich im Herbſt 1890 zwei dortige Fiſcher, einige Fang⸗ 
verſuche zu veranſtalten. Aber die beiden erſten mißglückten völlig. Nur ein 
paar einzelne Sprotten waren die jedesmaligen Erträge. Als aber die beiden Be- 
teiligten ſich nochmals zu einem Verſuch, der mindeſtens 8 Tage andauern ſollte, 
hatten ermutigen laſſen, lohnte guter Erfolg ihre Mühe, und die Brauchbarkeit und 
Bedeutung dieſer Netze wurden erkannt, waren doch ſchon über 60 Wall Sprotten 
in der feſtgeſetzten Zeit gefangen worden. Von da an ſind dieſe Geräte in großer 
Zahl angekauft worden, zumal die Anſchaffungskoſten gering ſind und alsbald durch 
den erzielten Verdienſt gedeckt werden. Von jedem Boote aus wird mit 8 bis 
12 Netzen gefiſcht, von welchen ein einzelnes eine Länge von 40 bis 50 m bei einer 
Tiefe von 120 bis 200 Maſchen zu 14 bis 15 mm Weite hat und zum Fange her⸗ 
gerichtet 40 bis 50 ML koſtet. Die Stellnetzfiſcherei wird neben der Wadenfiſcherei 
ihre Bedeutung haben, zumal oft noch mit den Sprottnetzen der Fang betrieben werden 
kann, wenn Sturm oder Eis den Betrieb der Wadenfiſcherei unmöglich macht. m 
Frühjahr gehen beide Weiſen Hand in Hand, indem bei manchen „Kompanien“ die 
vier Leute, welche abwechſelnd von der Ausfahrt mit der Wade frei find, gleich— 
zeitig durch die Fiſcherei mit Sprottnetzen den Geſamtverdienſt zu erhöhen ſuchen. 

So gilt es auch auf dem Gebiete der Fiſcherei, am guten Alten feſtzuhalten, 
aber auch Neues zu erproben und das ſich Bewährende einzuführen. Dieſem Zwecke 
widmen ſich überall die Fürſorge der Provinzialregierungen, die Anregungen, Be- 
lehrungen und Maßnahmen, welche von den Königlichen Oberfiſchmeiſtern und Fiſch⸗ 
meiſtern ausgehen, wie auch die Beſtrebungen des „Deutſchen Seefiſcherei⸗ Vereins“ 
Auch die Eckernförder Fiſcherei, ſchon als eine der bedeutendſten im ganzen preußi⸗ | 
ſchen Oſtſeegebiete bekannt, erfreut ſich feit langem dieſer Begünſtigungen, die dazu 
beitragen dürften, fie in ihrer Bedeutung zu erhalten und ihr zu weiterem Auf- 
blühen zu verhelfen. 
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Stapelholmer Sagen.“) 


Geſammelt von Heinr. Carſtens. 
II: 
Der wilde Jäger. 


Der wilde Jäger fährt in einer Kutſche oben durch die Luft und jagt nach 
ö den Seelen ungetaufter Kinder. Seine Hunde begleiten ihn, und ihr „Jiffen“ 
kann man dann deutlich hören. Der wilde Jäger ſelber aber ruft immer: „His 
da! his da!“ Ein Dienſtjunge, der abends die Pferde weggebracht hatte, hörte 
den wilden Jäger „his da!“ rufen, äffte ihm nach und rief auch: „His da! his 
da!“ Nachts Uhr 12, als der Knabe in ſeinem Bette lag, trat der wilde Jäger 
bei ihm ein, ſchlug auf den Tiſch und ſprach: „Du haſt mitgejagt, nun ſollſt 
du auch miteſſen“; und warf einen Pferdeſchinken auf den Tiſch. 
Mündlich aus Drage. 
Der Freiſchütz. 


Einſt lebte ein Holzvogtsſohn, der die Jagd ſehr liebte, aber nie etwas 
treffen konnte. Einſt jagte er im Walde und ſchoß viel, aber traf nicht einmal. 
Da begegnete ihm ein alter Mann (nach anderer Faſſung ein altes Weib). „Haſt 
du deine Taſche noch nicht voll?“ fragte ihn der Alte. „Nein,“ ſagte der Jäger, 
„ich kann ganz und gar nichts treffen.“ Sprach der Alte: „Ich will dir ein Ge- 
heimnis mitteilen, das ſollſt du gebrauchen und dann kannſt du alles treffen.“ 
„Sage mir das Geheimnis,“ ſprach der junge Jäger. Sprach der Alte: „Wenn 
du zum heiligen Abendmahl gehſt und der Prediger dir die Oblate in den Mund 
ſteckt, ſo nimmſt du dein Taſchentuch und thuſt, als wollteſt du die Naſe ſchnäuzen, 
und mit dem Tuch nimmſt du dann die Oblate wieder aus dem Mund heraus. 
Dann befeſtigſt du ſie an einen Baum und ſchießeſt darnach, und von Stund an 
kannſt du alles Wild treffen.“ 

Der Holzvogtsſohn ging ſchon am nächſten Tage zum heiligen Abendmahl 
und that mit der Oblate, wie ihm geheißen war. Dann befeſtigte er ſie an einen 
Baum, nahm ſeine Flinte und zielte. Da hing Jeſus am Kreuze vor ihm. Dennoch 
ſchoß er nach der Oblate, und von jetzt ab konnte er alles Wild treffen. Wenn 
er aber ſpäter einmal betrunken war, ſo pflegte er zu erzählen, was ihn quäle, 
und ſprach: „Ich habe unſern Herrn Chriſtus zum zweitenmale gekreuzigt.“ 
Mündlich aus Drage. 
Tier als Seele. 


Zwei Arbeiter ſchliefen in einer Fenne zu Mittag. Nachdem ſie eine Zeit⸗ 
lang geſchlafen, erwachte der eine von ihnen und erblickte jenſeits des mit Schilf— 
rohr bewachſenen Grabens, in deſſen Nähe die beiden ſchliefen, ein kleines weißes 
Tier, das immer ängſtlich am Ufer hin- und herlief und mehrfach verſuchte, über 
den Graben zu gelangen. Er verſuchte ſeinen Gefährten zu wecken, doch dieſer 
ſchlief feſt. Endlich nach langem vergeblichem Bemühen gelang es dem kleinen 
Tierlein, über ein Schilfrohr hinüber zu gehen und nach dem Schläfer hinzulaufen, 
in deſſen Mund das Tier verſchwand. Nun wachte der Gefährte auf und erzählte: 
„Ich hatte ſoeben einen wunderbaren Traum. Ich befand mich nämlich vor 
einem Waſſer, über welches ich hinüber ſollte und mußte, und endlich gelang es 
mir denn auch.“ Mündlich aus Drage. 
Geſpenſtiſches Tier. 


Einſt mußte ein Mann, deſſen Frau in der Not war, die Hebamme holen, 
und ging quer über Feld. Schon war es dunkel, und der Mann hatte es ſehr 
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eilig. Da lief vor ihm vorüber immer ein großes merkwürdiges Tier, das Haare 
hatte wie Kohlbüſchel, als wolle es ihn aufhalten oder zur Umkehr bewegen. Der 
Mann ſchlug das Tier mit ſeinem Stock, da verſchwand es. Am andern Morgen 
kommt im Dunkeln ein Dienſtjunge, der die Pferde holen ſoll. Er ſieht ein Tier 
liegen, und da es noch dunkel iſt, meint er, es ſei ein Pferd, legt ihm den Zaum 
an und ſetzt ſich im Liegen auf dasſelbe. Kaum aber ſitzt er oben, ſo geht das 
Tier im ſauſenden Galopp mit ihm davon, und ein Glück war es nur für den 
Jungen, daß er bald abfiel, ſonſt wäre es ihm ſicher nicht gut ergangen. 
Mündlich aus Drage. 
Geſpenſtiſche Haſen. 

Ein Krupſchütze ging einſt auf die Jagd. An einem mit Buſch bewachſenen 
Wall, wo gerade eine prächtige Lichtung ſich befand, legte er ſich hin und dachte: 
Kommt nun ein Haſe, ſo kann ich ihn ſchön ſchießen. Kaum hatte er das auch nur 
ausgedacht, ſo kamen zwei Haſen an die Offnung, dicht vor den Lauf ſeiner Flinte. 
Schon will er anlegen und ſchießen, da wird der eine Haſe immer größer und 
größer und zuletzt ſo groß wie ein Kalb. Unſer Jäger aber wirft eiligſt ſeine 
Flinte über die Schulter und geht heim. ſKündlich aus Drage. 


Höllenhunde. 


Zwiſchen Seth und Drage, gerade auf der Dorfgrenze, geht ein ſchwarzer 
Pudel mit großen glühenden Augen um. Begegnen ihm Leute, ſo geht er ihnen 
aus dem Wege, ſteht aber eine dann Zeitlang ſtill und ſchaut ihnen mit ſeinen 
glühenden Augen unheimlich nach und verſchwindet. 

Zwiſchen Norderſtapel und der Holzkate geht auch ein ſchwarzer Pudel. 


Mündlich aus Drage und Seth. 
e. 


Aus bergangenen Tagen. 
Von J. J. Callſen in Flensburg. 
2. Seſſion. 
Seſſion oder, wie es jetzt heißt, Stellung zum Militärdienſt war 


früher ein für die jungen Leute ſchreckliches Wort, und der Gedanke, Soldat | 


zu werden, brachte das kalte Gruſeln. Freilich war es damit auch eine andere 
Sache als jetzt. Die Söhne der Städtebewohner waren frei, ebenſo die der 
Beamten, bis zum Prediger und Lehrer auf dem Lande hinab. Der Bauer, 
welcher ein paar hundert Mark leicht aufbringen konnte, nahm für ſeinen Sohn 
einen Stellvertreter, und ſo blieben nur die Söhne der Unbemittelten übrig zum 
Dienſte fürs Vaterland, und dabei erfuhren fie noch obendrein eine wenig rück- 
ſichtsvolle Behandlung. Rückte nun die Zeit der „Seſſion“ heran, dann ſuchten 
die jungen Leute ſich auf alle mögliche Weiſe dieſer peinlichen Pflicht zu entziehen, 
der eine um ſein Geld zu ſparen, der andere um ſeinen eigenen Pelz zu wahren. 
Es wurden alle erdenklichen Künſte gemacht: einige faſteten, aßen Kreide, nahmen 
allerlei ein, um ſchwach und elend auszuſehen; andere banden ſich lange vorher 
einen Finger feſt, daß er ſteif wurde, oder verwundeten ſich an einer Zehe, um 
marſchunfähig zu erſcheinen, oder ließen ſich einen Vorderzahn ausbrechen, damit ) 
fie keine Patronen abbeißen konnten; wieder andere ſimulierten — oft mit vieler 
Geſchicklichkeit — Taubheit, Blindheit oder gar Geiſtesſchwäche u. ſ. w. Wenn 
die Künſte dieſem oder jenem glückten, oder wenn ſich einer frei geloſt hatte, dann 
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gab's zu Hauſe einen Jubel; wurde aber trotz alledem einer „gezogen,“ dann war 
die Familie in Trauer verſetzt, ausgenommen, wenn er zur Garde beſtimmt war, 
denn das war eine Ehre. — Kam einmal ein Soldat auf Urlaub, dann wurde 
auf ſeine Uniform nicht viel gehalten; ſie war auch wenig anſehnlich und recht 
unbequem; kam aber ein Gardiſt, dann ſtolzierte er als ein Ehrengaſt durchs 
Dorf und erzählte überall von den Herrlichkeiten Kopenhagens und von dem Dienſt 
und der Behandlung der Gardiſten, wobei ein Vergleich mit dem gewöhnlichen 
Soldaten für dieſen recht ſchlecht ausfiel. 

Wiederholte Schritte und Eingaben der Landleute um Aufhebung der Vor⸗ 
rechte und Einführung allgemeiner Volksbewaffnung blieben ohne Erfolg, als aber 
1848 alle dieſe alten Schranken fielen, da — ging jedermann mit Jubel unter 
die Fahnen, und als große Schande galt es, ſich zurückziehen zu wollen! 


Auf Gaffen der Heimat. 


Droben der Mond und die dämmernde Nacht, 
Die Welt ſo ſtill und verlaſſen, 

Leiſe nur klirrt mein langſamer Schritt 

Auf träumenden Heimatgaſſen. 


Am Markt der Brunnen, ich lehne mich dran, 
Hab' hier ja fo oft gejeflen...... 

Ihr ragenden Bäume und Dächer ringsum, 
Sagt, habt ihr den Buben vergeſſen? 


Ich faſſe den Eimer und laſſe ihn ſacht 
Zur Tiefe herniedergleiten: 
Aus der Jugend Brunnen nur einen Trunk, — 
Und dann will ich weiterſchreiten. 
Kiel. Wilhelm Lobſien. 
u Le 
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Mitteilungen. 


1. Marterkreuz. (Vgl. „Heimat“ 1898, Nr. 3, S. 76.) Auf meine Anfrage in 
der „Heimat“ teilte mir Herr Jenſen in Schieren bei Segeberg gütigſt mit, daß das 
Marterkreuz bei Schalkholz im Kirchſpiel Tellingſtedt heute noch ſteht. In Tellingſtedt 
erzählt man ſich, daß der Mörder mit einem ſchönen, reichen Mädchen verlobt geweſen, 
daß ihm aber von ſeinem Bruder, Namens Karſten Groth, dasſelbe abtrünnig gemacht 
worden ſei. Karſten Groth nahm die Braut feines Bruders zu einem Gelag (Tanzmuſik) 
mit nach Tellingſtedt. Der verratene Bräutigam Klaus Groth lauerte dann zwiſchen 
Tellingſtedt und Schalkholz dem Bruder auf und erſchoß ihn. — Das erwähnte Marter⸗ 
kreuz iſt der „Steen bi Schalkholt,“ von dem Klaus Groth in ſeinem Quickborn ſingt. 

Leitmeritz. Ankert, Heinrich. 

2. Pferdeaberglaube. (Vgl. „Heimat“ 1898, Nr. 3, S. 76.) Herr Profeſſor 
Kauffmann in Kiel teilt mit, daß es ſich in der Anfrage des Herrn Dr. jur. Devens 
um das bekannte, für die Geſchichte der Hexenprozeſſe wichtige Buch handelt: Samuel 
Meigerius, De Panurgia lamiarum sagarum, strigum ac veneficarum uſw. Hamburg 1587. 

3. Die Miſtel. Herr Profeſſor Kauffmann macht ferner darauf aufmerkſam, 
daß die Miſtel in Müllenhoffs Sagen, Märchen und Liedern auf Seite 243 erwähnt wird. 
Dort heißt es: „Wer von der Mähr (Nachtmähr) geplagt wird, dem ſei die Miſtel, ein 
Gewächs, das auf alten Eichen wächſt, empfohlen. Man nennt es darum auch Marentaken 
oder Alfranken.“ Der Herr Profeſſor weiſt darauf hin, daß es von Intereſſe iſt, hier zu 
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finden, daß die Miſtel auf Eichen wächſt, und knüpft an die Mitteilung die Anfrage: Iſt 
etwas über die Namen Marentaken, Alfranke bekannt? Sind ſie heute noch ge— 
bräuchlich? 

4. Ankunft der Störche. Die Störche ſind geſtern angekommen. Ich ſah 7 bei 
ſtarkem Schneegeſtöber nordwärts fliegen. Auch ein paar ſchwarze meine ich heute über 
dem Grammer Wald geſehen zu haben. 

Gramm, 28. März 1898. Dr. Hanſen, Kreisphyſikus. 

D 


Fragen und Anregungen. 
Heimat“ 


Herr Lehrer Schwennſen in Weſterterp bei Lügumkloſter bittet, in der „ 
nach Pflanzen, welche, von Kühen genoſſen, die Buttergewinnung ver— 
hindern, zu fragen. 
d 


Hücherfchan. 


Up ewig ungedeelt. Die Erhebung Schleswig⸗Holſteins im Jahre 1848. Heraus⸗ 
gegeben von Detlev von Lilieneron. Mit 2 Buntdruckbildern und ca. 100 Illuſtrationen. 
Vollſtändig in 20 Lieferungen à 50 Pfg. 4°. Hamburg, Verlagsanſtalt u. Druckerei A.⸗G. 
(vorm. J. F. Richter). — Das Buch will keine wiſſenſchaftliche Darſtellung ſein, ſondern 
im Charakter und Ton einer Chronik in erſter Linie das menſchlich Schöne und Große 
der Erhebung unſeres Stammes gegen ſeine Unterdrücker vorführen. „Der breite Rahmen 
der hiſtoriſch beglaubigten Thatſachen wird durch die Erzählung einer großen Reihe inter— 
eſſanter Epiſoden, die das wiſſenſchaftliche Werk nicht berichtet und die in den zeit- 
genöſſiſchen Schriften noch nicht veröffentlicht worden ſind, ausgefüllt.“ Wir werden nach 
Vollendung des Werkes darauf zurückkommen. 


Die Schleswig-Holſteiniſche Armee in den Jahren 1848—51. Die Bildung, 


Schlachten, Gefechte, Verlüſte derſelben nach eigener Wiſſenſchaft und Erfahrung, nach 
Ausſage von Kameraden, ſowie nach ſchriftlichen Quellen zuſammengeſtellt und allen alten 


Kampfgenoſſen der damaligen Zeit gewidmet zur Feier der 50 jährigen Erhebung Schleswig: 


Holſteins. Kiel 1898. 32 S. 8°. Preis? — In kurzer, aber eingehender Darſtellung bringt 
der Verfaſſer, einer der Gründer unſers Vereins und ſein mehrjähriger Vorſitzender, der 
Gymnaſiallehrer a. D. M. W. Fack in Kiel, eine Überſicht über alle militäriſchen Opera-“ 


tionen unſerer Armee in den Jahren der Erhebung. Der beſondere Wert des Heftchens 


liegt in der knappen, überſichtlichen Darſtellung, die ſich vor allem bemüht, durch genaue 


Zahlenangaben ein deutliches Bild der Streitkräfte und ihrer Verwendung zu geben. Auf 


den letzten Seiten finden ſich intereſſante Mitteilungen über das Alter der Soldaten, über 9 


die Bewaffnung, die Uniform, die Löhnung, die gebräuchlichſten Soldatenlieder, die ver— 
teilten Tapferkeitsmedaillen, die Denkmünzen uſw. Das Heft iſt nicht nur für die alten 


Kampfgenoſſen von Wert, ſondern wird für alle, die ſich eingehender mit der Geſchichte 
der denkwürdigen Jahre beſchäftigen wollen, ein zweckmäßiger und zuverläſſiger Weg-“ 


weiſer ſein. 


Erinnerungen einer alten Schleswig-Holſteiner in. Lübeck, Verlag von 


Eduard Schmerſahl (Richard Brunn). 8“. 2,40 M. 


Unter den mancherlei Schriften, die zur Erhebungsfeier erſchienen ſind, ragt dieſes | 


Büchelchen vorteilhaft hervor. Die Tochter des Paſtors Lorenzen-Adelby iſt es, welche dieſe 
Erinnerungen veröffentlicht. Als Tochter eines der thätigſten Vorkämpfer für unſer Recht, 
als Schwägerin Bremers, der gleichfalls ſtets im Mittelpunkt der Bewegung ſtand, von 
vorneherein mit der ganzen Sachlage vertraut, hat ſie außerdem noch in der allernächſten 
Nähe Flensburgs Gelegenheit gehabt, die Ereigniſſe der denkwürdigen Zeit perſönlich durch- 
zuerleben und Anteil daran zu nehmen. Mit großer Lebendigkeit werden die einzelnen 
Phaſen der Entwickelung der Bewegung uns vorgeführt; die Verfaſſerin verſteht es, ihre 
Leſer zu feſſeln, und mit warmer Teilnahme leſen wir die Schilderung der erſten Flucht 
aus Adelby, die Kunde vom Tode des einzigen Bruders, der Gefangennahme des Vaters 
und ſeiner Überführung nach Kopenhagen, wo er im Kerker ſchmachten mußte, weil er ein 
deutſcher Mann war. Das Buch bringt ja keine neuen geſchichtlichen Thatſachen, aber es 
ſchildert uns ſo recht die Leiden, die Schickſale und Gefahren, welchen deutſch geſinnte und 
für ihre Heimat kämpfende Männer und deren Familien damals ausgeſetzt waren. Das 
Buch verdient einen zahlreichen Leſerkreis fund iſt auch Volks- und Schulbibliotheken zur 
Anſchaffung warm zu empfehlen. H. E. 5 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt Br 
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Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in . al ſtein, N Lübeck u. dem N Lübeck. 


Jahrgang. f M 6. | Juni 1898 


Die Entftehung der Dörfer 
und die landwirtſchaftlich-geſchichtlichen Derhältniſſe 
im ſüdweſtlichen Schleswig. 
Von M. Voß in Huſum. 
I. 


5 ber die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe bei den Germanen zur 
Zeit der Geburt Chriſti haben zwei römiſche Schriftſteller, 


Tacitus und Cäſar, uns — allerdings nur in wenigen Worten — 

1 Beide Darſtellungen ſind wiederholt zum Ausgangspunkt weiterer 
Forſchungen gemacht worden; eine ganze Reihe von Schriftſtellern, Ge⸗ 
ſchichts⸗ und Sprachforſchern hat fie ſich zum Thema feinfinnigiter Betrachtung 
geſtellt, ihnen immer wieder neue Aufmerkſamkeit geſchenkt und dieſem Teil 
deutſchen Lebens und deutſcher Vergangenheit allmählich ſolche Klarheit ver⸗ 
ſchafft, daß unſere Augen auch in dieſe ferne Vorzeit hineinſchauen können und 
wir mit Hülfe einiger Phantaſie ein Bild derſelben zu entwerfen imſtande 
find. Die Stelle in Tacitus' Germania, Kap. 26, lautet: „Zinſen zu fordern 
und anwachſen zu laſſen, iſt unbekannt. — Die Ackerfluren werden gemäß 
der Anzahl der freien Bauern von der Bauerſchaft abwechſelnd in Geſamt⸗ 
betrieb genommen, ſodann teilen ſie dieſelben nach dem idealen Anſpruch 
der Einzelnen unter ſich; leicht wird die Teilung durch weite Ausdehnung 
ebener Felder. Das Pflugland tauſchen ſie jährlich, und reichlich Land 
bleibt über. Denn ſie ringen auch nicht in harter Arbeit mit der Frucht⸗ 
barkeit und Größe von Grund und Boden, ſo daß ſie Obſtpflanzungen 
anlegten und Wieſen ausſchieden und Gärten berieſelten: nur die Saat 
wird vom Boden verlangt. Und daher teilen ſie auch das Jahr ſelbſt nicht 
wie wir in vier Jahreszeiten; ihnen ſind nur Winter, Frühling und Sommer 
bekannt; vom Herbſte kennen ſie weder den Namen noch ſeinen Segen.“ 
Cäſar ſagt (de bell. gall. IV. I): „Getrennten Grundbeſitz giebt es 

bei ihnen nicht; auch darf niemand denſelben Fleck länger als ein Jahr 
bebauen. Sie leben auch nicht ſowohl von Getreide als größtenteils von 
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der Milch und dem Fleiſch ihrer Herden und ſind außerdem eifrige 
Jäger.“ “) 

Inwieweit obige Darſtellung der landwirtſchaftlich⸗geſchichtlichen Ver⸗ 
hältniſſe auf Wahrheit beruht, ſoll in folgender Ausführung nachgewieſen 
werden. 

Die erſten Anſiedelungen Schleswig⸗Holſteins, die zurückreichen in 
jene ferne Steinzeitperiode der „Kjökkenmöddinge“, lagen teils am Ufer 
des Meeres, teils auch im Binnenlande. Beſonders an der Oſtſeeküſte 
und zwar! der Gjenner Bucht, zwiſchen Apenrade und Hadersleben, 
bei Ellerbek an der Kieler Föhrde und bei Neuſtadt hat man Spuren 
von der Hinterlaſſenſchaft eines noch in bezug auf ſeine Entwickelung in 
Kinderſchuhen wandelnden Urvolkes von Fiſchern und Jägern gefunden. 
Der erſte der drei genannten Fundorte liegt am Fuße einer Bodener⸗ 
hebung unmittelbar neben dem „Hopſö“, einem kleinen Gewäſſer bei Sü⸗ 
derballig, das jedenfalls früher mit der Oſtſee in Verbindung ſtand; der 
zweite Fundort wurde bei den Ausſchachtungs⸗ und Wegbaggerungsarbeiten 
bei Ellerbek nördlich von der Kaiſerlichen Werft freigelegt; er liegt 8 bis 
10 m unter dem Niveau der Oſtſee. Die dritte Fundſtelle findet ſich un⸗ 
fern des Marienbades bei Neuſtadt an der Oſtſee und liegt nur zu Tage 
bei ſtarken Weſt⸗ und Südweſtwinden, die die Waſſer von unſerer Küſte 
hinwegtreiben. Einzelfunde vom Flintgerät im Kjökkenmöddingtypus find 
außerdem hier und da im Binnenlande und auf den Inſeln, unter andern 
auf Fehmarn, gefunden worden. Die erſten Bewohner unſeres Landes ſcheinen 
alſo beſonders das Meer als die Bezugsquelle ihrer Nahrung angeſehen 
zu haben, das beweiſen uns auch die gleichzeitigen großartigen Küchenab⸗ 
fallhaufen an den jütiſchen und däniſchen Küſten. Später iſt der Stein⸗ 
zeitmenſch mehr ins Innere unſeres reichbewaldeten Ländchens gekommen 
und hat auf ſeinem Einbaum auf Seen, Teichen und Flüſſen den Fiſchen 
und Waſſervögeln und in den Wäldern den wilden Tieren nachgeſtellt. 
Auch zahme Tiere — wir dürfen wohl ſagen Haustiere — hat er ſich 
gehalten. An Knochenreſten aus Steinzeitgräbern ſind als Haustiere bei 
ihm nachgewieſen: Rind, Pferd, Schaf, Schwein, die Ziege und der 
Hund. Daß die Steinzeitmenſchen imſtande geweſen ſind, mit Hülfe ihrer | 
Geräte Bäume zu behauen und daraus Blockhäuſer zu bauen, hat ung der 
Kammerherr von Seheſtedt zu Broholm auf Fühnen gezeigt.?) Er ließ | 
eine Anzahl geſchliffener Flintäxte mit Stielen verſehen und damit durch | 
ſeine Arbeiter eine Anzahl Fichtenſtämme fällen. Nachdem dieſelben ge- 
ſchält und behauen waren, ſtellten ſeine Arbeiter nach ſeiner geſchickten 
Anleitung daraus ein Häuschen zuſammen. Die Thür wurde aus Birken⸗ | 
rundhölzern gemacht und die Füllungen derſelben aus Pferdehaut herge⸗ 


) Die Überſetzung beider Stellen iſt aus Dr. Hennings „Die agrariſche Verfaſſung 
der alten Deutſchen nach Tacitus und Cäſar“ genommen. 
2) Siehe Fräulein Mestorfs Ausführungen im vorigen Jahrgang der „Heimat“. 
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ſtellt. Das Dach wurde mit Stroh gedeckt und in demſelben eine ver⸗ 
ſchließbare Klappe, durch die der Rauch des Herdfeuers entweichen konnte, 
angebracht. Kein Stück Eiſen ward bei dem Bau dieſes Hauſes verwendet; 
kein Nagel oder Stift oder Klinke war metallen; nur Holz und Stroh und 
einige Fundamentſteine waren als Materialien gebraucht worden. Daß 
nun die Steinzeitmenſchen ſolche Wohnungen ſich hergeſtellt haben, iſt da⸗ 
mit nicht erwieſen; zur Wahrſcheinlichkeit aber wird es, daß die Lehr⸗ 
meiſterin Not, die ſie die Geräte machen lehrte, ſie auch das Häuſerbauen 
gelehrt hat. Da es nun in dieſer Zeit keine Geſetze gab und nur das 
Fauſtrecht Gültigkeit hatte, gebot es die Sorge für gemeinſamen Schutz, 
zuſammenzuwohnen. Die Beobachtungen des verſtorbenen Malers Holm 
in Schenefeld, der auf einem Felde der Gemeinde Aasbüttel fünf Eſtriche 
(Fußböden) aus der Steinzeit neben einander fand, beſtätigen obige An⸗ 
nahme. Das Haus der Steinzeitmenſchen war im Verhältnis zu dem un⸗ 
ſerigen ein jämmerlicher Bau; wahrſcheinlich kann es nicht einmal den 
Vergleich mit einer elenden Dorfrauchkate aushalten. Jedenfalls war 
es ein ſogenannter Einraum, in dem die menſchliche Wohnung nicht 
durch Wände, ſondern nur durch Zaun und Reck von den Ställen des 
Viehes getrennt war. Ob das Dach bis auf die Erde reichte, wie wir es 
noch häufig bei unſeren Moorhütten in Schleswig⸗Holſtein ſehen, oder ob 
Ständerwerk mit Buſch durchflochten und Lehm beworfen, dasſelbe ſtützte, 
wiſſen wir nicht. Wahrſcheinlich wird das letztere der Fall geweſen ſein, 
da Holz und Buſch und Lehm leichter zu beſchaffen waren als Stroh und 
Rohr, und Fachwerkwände nach oben hin mehr Platz gaben und außerdem 
das Anbringen von Thür und Gucklöchern mit Klappe beſſer ermöglichten. 
Die Geſchicklichkeit im Häuſerbau wird mit Einführung der Metalle, der 
Bronze und des Eiſens, bedeutend größer geworden ſein; auch mag der 
Kaufmann der Mittelmeerländer, der ſelbſt unſeren rauhen Norden auf⸗ 
ſuchte und für ſeinen Handel erſchloß, dieſe oder jene Verbeſſerung der 
Wohnung hierher übertragen haben. Die Entſtehung der erſten Dorf⸗ 
gemeinden gehört alſo vorgeſchichtlicher Zeit an. Fräulein Mestorf hat 
ſogar für das Dorf Hammoor im Kirchſpiel Bargteheide ein Alter von 
2500 Jahren nachgewieſen.!) Es iſt alſo ein Irrtum, wenn behauptet 
worden iſt, daß die Dorfanlagen in das Mittelalter zu verlegen ſeien. 
Niemals — oder doch nur äußerſt ſelten — ſind Dorfgemeinden durch 
Zuſammenrücken vereinzelt gelegener Häuſer entſtanden, ſondern meiſtens 
geſchah die Gründung derſelben durch gemeinſamen Beſchluß der über⸗ 
ſchüſſigen Bevölkerung eines ſogenannten Urdorfes. Der zweite oder weitere 
Sohn eines Hauſes hatten, ſobald ſie erwachſen waren, im Vaterhauſe 
kein Heim mehr. Schon lange vor dem Ausſcheiden aus der Mutterge⸗ 
meinde ſahen ſie ſich nach Genoſſen um, mit denen zuſammen ſie ſich ſelber 


) Siehe den 41. Bericht des Schlesw.-Holſt. Muſeums vaterländiſcher Altertümer, S. 18. 
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eine neue Heimat, ein neues Dorf gründen wollten. Es wurden Beratungen 
gepflogen, dieſer oder jener für das Projekt noch hinzugewonnen, und der 
Platz für die neue Gründung beſtimmt. Das Intereſſe an dem gegenſeitigen 
Schutz brachte alle verſchiedenen Meinungen über die Platzfrage unter 
einen Hut. Es wurde Rückſicht genommen auf nahegelegenes Trinkwaſſer 
für Menſchen und Vieh, womöglich die Dorfanlage an einem Bache ge- 
macht; auch ſah man auf eine bequem zu ermöglichende Bewirtſchaftung 
der Felder, auf leichte Beſchaffung der nötigen Baumaterialien und auf 
den Schutz gegen vorherrſchende Winde. Vielfach ſind daher die Dorfan⸗ 
lagen ſüdlich einer Anhöhe gemacht, ſo daß dieſe Waſſer und Schutz vor 
Nordwinden zugleich gewähren. Zuerſt wurden die Tofte, die Räume für 
die Errichtung der Wohn- und Wirtſchaftsgebäude, für den Hausgarten 
und den Hofplatz abgeſteckt. Dieſelben wurden wahrſcheinlich mit Nummern 
verſehen und verloſt. Jeder hatte nun fein Grundſtück ſelbſt einzufriedigen 
und ſeine Gebäude aufzuführen. Inmitten des Dorfes ließ man einen 
ziemlich geräumigen Platz frei und legte an demſelben meiſt auch den 
Dorfteich an, damit man das dort vom Hirten zuſammengetriebene Vieh 
tränken konnte. Später baute man vielfach an dieſem Platze die Hirten⸗ 
wohnung, noch ſpäter das Schulhaus, die Dorfſchmiede, das Spritzenhaus 
und die Meierei auf. Die um den Ort liegende Flur war allen gemein⸗ 
ſchaftlich. Meiſt führten nach derſelben vier Wege, nach Oſten, Weſten, 
Süden und Norden hinaus. Die Art des gemeinſamen Beſitzes der Flur 
hat eine Menge von kommunalrechtlichen und kommunalpolizeilichen Be⸗ 
ſtimmungen hervorgerufen; ſie hat ſogenannte Dorfwillküren, geſchriebene, 
ſelbſtgeſchaffene Geſetze, die in der Dorflade aufbewahrt wurden, herbor- 
gerufen und — wenn es nötig ſchien — daran wieder Verbeſſerungen und 
Abänderungen vorgenommen. Der gemeinſame Beſitz iſt es geweſen, der 
in den Intereſſenten einer Feldmark den Gemeingeiſt erzeugte und nährte, 
und der den ſelbſtgeſchaffenen Geſetzen immer wieder Achtung und Gültig⸗ 
keit gab. Alle Familienhäupter waren gleichberechtigt und gleich verpflichtet; 
alle erhielten gleich viel, gleich gutes und in gleicher Entfernung liegendes 
Ackerland; alle konnten gleich viel Vieh auf die für die ganze Gemeinde 
ausgelegte Weide ſchicken. Die einzelnen Familienhäupter waren nicht 
eigentliche Beſitzer des Grundes und Bodens, den ſie bearbeiteten, ſondern 
nur Nutznießer des ihnen zugewieſenen Stückes, das zur Ernährung der 
Familie gerade ausreichte und deſſen Beackerung mit eigenen Kräften ge⸗ 
ſchehen konnte. Die Verteilung der Ackerfläche war ein ſchwieriges Geſchäft. 
Das eine Stück Land lag nahe, das andere entfernt vom Dorfe; dieſes 
lag hoch und litt ſehr leicht unter der Dürre, jenes niedrig und war 
Überſchwemmungen ausgeſetzt; hier bildete ein Acker den ſüdlichen, dort 
den nach Norden gelegenen Abhang einer Anhöhe; jenes Feld war voll 
von Steinen, Geſtrüpp und Stubben, dieſes konnte dagegen gleich in Kultur 
genommen werden. Vor der Verteilung mußte daher eine Bonitierung, 
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die natürlich in damaliger Zeit ſehr unvollkommen ausfiel, vorgenommen 
werden. Noch bei der Aufteilung der Wieſenländereien im Kirchſpiel 
Oſtenfeld im Jahre 1570 unterſchied man nur drei verſchiedene Boden⸗ 
ſorten: „dath gode, myddelſte vnd arge Lanth.“ Nach der Bonitierung 
wurden ſogenannte Kämpe ausgelegt, dieſe in gleich große Striemen Landes 
geteilt und unter die Beteiligten verloſt. Die Beackerung geſchah kamp⸗ 
weiſe. In dem einen Jahre bauten alle auf dem Kamp zu Oſten des 
Dorfes Buchweizen, im nächſten Roggen, im dritten Roggen oder Hafer, 
und darnach ließ man dies Stück Land einige Jahre beweiden. Derſelbe 
Fruchtwechſel vollzog ſich auf den Kämpen zu Weſten, Süden und Norden 
des Dorfes. Nach der Ernte, die meiſt gleichzeitig von einem Kamp be⸗ 
ſchafft wurde, gehörte derſelbe dem Dorfhirten als Gemeindeweide. Außer 
den als Weiden ausgelegten Kämpen gab es noch eine Anzahl nicht unter 
beſondere Kultur genommener Weidegründe, auf denen Buſch, Heide, ſaure 
und andere Gräſer durcheinander wuchſen. Wälder und Gebüſche dienten 
beſonders in der Herbſteszeit der Schweinemast. Jeder Losanteil an den 
Ackerkämpen war ſo groß, daß er ſich mit einem Pfluge und einem Ge⸗ 
ſpann leicht bearbeiten ließ. (Vorſtehende Ausführungen ſind zum Teil 
den agrarhiſtoriſchen Abhandlundlungen von Dr. G. Hanſſen⸗Leipzig, 
Hirzel 1880 entnommen). Pflüge waren ſelten, und anfangs mag die 
Pflugſchar wohl von Stein geweſen ſein. In den Muſeen in Lüneburg 
und Stade werden je eine 40 Zentimeter lange ſteinerne Pflugſchar auf⸗ 
bewahrt. Auch als das Eiſen an Stelle des ſteinernen Materials trat, 
war es anfangs noch ſo knapp, daß die Pflüge gemeinſamer Beſitz waren 
und im Dorfe rund gingen. Von den Bauern des Dorfes Ramſtedt im 
Kirchſpiel Schwabſtedt heißt es noch im Jahre 1436 im Liber censualis, 
dem Schatzungsbuch des Biſchofs von Schleswig, daß drei Bauern ſich 
mit einem Pfluge behelfen mußten. Da dreizehn Bauern im Dorfe vor⸗ 
handen waren, werden im ganzen Dorfe nicht mehr als vier oder fünf 
Pflüge geweſen ſein. Die Größe der Losanteile wurde von der früheſten 
bis in unſere Zeit nach Pflügen bezeichnet. Bei ſchwer zu bearbeitendem 
Boden, der gewöhnlich reichlichere Erträge brachte, war der Pflug als 
Landmaß kleiner als auf leichtem Sandboden. In einzelnen einander be⸗ 
nachbarten Dörfern waren daher je nach der Qualität des Bodens die 
Boole oder Losanteile der Bauern verſchieden groß. Starb der Bauer 
oder wurde er altersſchwach und arbeitsunfähig, ſo erhielt ſein älteſter Sohn 
ſeinen Losanteil. Waren noch andere Söhne im Hauſe, ſo mußten dieſe 
beim Wechſel in die Welt hinaus und ſich anderswo ein Unterkommen 
ſuchen. Hieraus erklärt es ſich, daß die Deutſchen ſo große Heere gegen 
die Römer in's Feld führen und die Normannen in zahlreichen Seeräuber⸗ 
ſcharen die Küſten fremder Länder heimſuchen konnten. Die Teilung des 
Bools wurde erſt möglich, als mehr Kämpe unter Kultur genommen waren 
und die Größe derſelben die Ernährung zweier Familien zuließ. Es 
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wurde nicht immer zu gleichen Teilen geteilt, ſondern der älteſte Sohn 
behielt auch dabei vielfach den Vorzug. Daher kommt es, daß wir noch 
jetzt Halb-, Dreiviertel⸗, Dreiachtel- und Viertel⸗Hufen haben. Bei Neu⸗ 
kultivierung unurbarer Schläge fiel den Teilnehmern immer das ihrem 
Losanteil entſprechende Stück Land zu. Da dieſe Teile bei der ſpäteren Ein⸗ 
koppelung feſtgelegt worden find, finden wir beſonders unter den weiter von 
den Dörfern entfernten Adern ſolche von verſchiedener Größe. Als auf⸗ 
fällig muß es erſcheinen, daß ſchon ſehr früh ein bedeutender Teil der 
vorhandenen Hölzungen in den Beſitz des Landesherrn übergegangen iſt. 
Teils ſind es die im Heidentum heiligen Wälder, die bei Einführung des 
Chriſtentums als Banngüter großenteils an den König oder Landesherrn 
fielen, Michelſen, vorchriſtliche Kultusſtätten), teils ſind es die Beſitzungen 
jener Kleinkönige geweſen, die vielleicht zu Dutzenden unſere meerum⸗ 
ſchlungene Heimat beherrſcht haben. Die an dieſe Hölzungen grenzenden 
Gemeinden hatten aber das Recht des Holzfällens, der Schweinemaſt und 
der Weide. Die Maſt war je nach den Jahren verſchieden. Wuchſen 
reichlich Eicheln, Bucheckern, Vogelbeeren, Pilze und dergleichen im Walde, 
ſo war die Maſt lohnender; waren die Schweine dagegen nur auf Gräſer, 
Kerbtiere und Gewürm des Waldes angewieſen, ſo mußte an Stelle der 
Waldmaſt die Stallmaſt treten. Daher heißt es in der „Designatio“ des 
Biſchofs von Schleswig: „Das Maſtgeld in den Hölzungen des ganzen 
Stiftes iſt jedes Jahr ungleich und ſtehet bei Gott“: 
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Nicht ganz unabhängig war die Maſt von dem mehr oder weniger 
zahlreichen Auftreten der Maikäfer, die daher auch in der Gegend von 
Schwabſtedt und Oſtenfeld „Masmerthiere“ oder „Maſtverterer“ (Maſt⸗ 
verzehrer) heißen. 

Während des Sommers gingen die Schweine auf die Weide, erſt 
Anfang oder Mitte September wurden ſie in die Hölzungen getrieben und 
Ausgang November betrachtete man in günſtigen Jahren die Herbſtmaſt 
als beendet. Dann wurden oft an einem Tage ganze Schweinefamilien 
abgeſchlachtet und im Anſchluß daran große Schlachtfeſte gefeiert. Erſt 
mit Beginn dieſes Jahrhunderts, als die Mergelung der Acker aufkam, 
und damit der Kleeanbau ins Leben trat und die Verbeſſerung der Weiden 
anfing, verbeſſerte ſich auch die Zucht des Rindviehs und die milchwirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe, und das Schwein wurde von dieſer Zeit an mehr 
und mehr ein Haustier. Die Maſt geſchah von nun an auch mit Milch 
und Buttermilch. 
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Die Gemeindeweiden machten in der Regel den entfernteſten Teil 
der Feldmark eines Dorfes aus. Diejenigen der verſchiedenen Dorfſchaften 
waren wenig gegen einander abgegrenzt; teilweiſe waren ſie wohl ſogar 
gemeinſchaftlich, wenigſtens dann, wenn ſie gute Tränkſtätten und ſchattige 
Ruheplätze für das Vieh boten. Das Vieh wurde durch den Dorfhirten 
gehütet. Dieſer bekam außer freier Wohnung in der Hirtenkate an 
Lohn freie Weide für eine Kuh, einen ſogenannten Wandeltiſch bei den 
verſchiedenen Beſitzern des zu hütenden Viehs und ein kleines Bargehalt. 
Die Wohnung des Dorfhirten iſt in ſpäteren Jahren in den Dörfern 
des Amtes Huſum und auch anderswo häufig zum Armenhauſe gemacht. 
Grenzſtreitigkeiten zwiſchen je zwei Gemeinden oder Beſitzern wurden unter 
Vorſitz des Hardesvogtes von den Hardesſandmännern geſchlichtet. Sie 
kamen an der umſtrittenen Grenze zuſammen, ſteckten vier Stäbe, die 
Dingſtöcke, ein Quadrat umſchließend, in die Erde und die Thing⸗ oder 
Gerichtsſtelle war fertig. Darnach hörten ſie die älteſten Männer die 
Grenze ſo oder ſo beſchwören und fällten demgemäß ihr Urteil. Nach dem 
Urteil wurden, wo nicht Bäche oder Waſſerläufe die Grenze genau bezeich⸗ 
neten, von den Sandmännern die Grenzſteine mit eigener Hand geſetzt. 

Das Melken der Kühe wurde dadurch erleichtert, daß man des 
Morgens und Abends das Vieh in eingehegte Plätze trieb, die noch jetzt 
den Namen Melkſtätte („Melkſted“) tragen. Gewöhnlich gab es deren bei 
jedem Dorfe mehrere, je nachdem die Feldmark nach den verſchiedenen 
Weltgegenden ausgedehnt war. Meiſt ſind die Melkſtätten noch durch 
Fruchtbarkeit ausgezeichnet, weil im Laufe von Jahrhunderten das hier 
zuſammengetriebene Vieh eine Menge von Dünger abgelagert hat. 

Die Schafzucht ſtand noch nicht auf der Höhe der Gegenwart, man 
ſuchte nur den eigenen Wollbedarf zu decken. Die Schafe wurden mit 
Rindern auf die Gemeindeweiden getrieben und kamen auch im Winter 
nicht in den Stall. Litten ſie durch ſtarken Schneefall oder Glatteis 
Mangel, ſo brachte man ihnen Futter hinaus. Für die Veredelung der 
Tiere des Landmannes geſchah nichts oder nur ſehr wenig. Der Dorf 
bulle wurde von einem der Dorfeingeſeſſenen gehalten; er hatte für ihn 
die Weide im Sommer frei; für die Durchfütterung im Winter war ihm 
auch ein Stück Wieſenland zugewieſen, das noch bei den meiſten Dörfern 
vorhanden iſt und „Bullwiſch“ heißt. Ahnlich wurde es mit dem Dorfshengſt, 
dem Eber und dem Bock gehalten. Für den erſteren war gewöhnlich eine 
Weide, „Hengſtkoppel“, Perhag oder Hesshöft benannt, ausgelegt, für den 
Bock dagegen gab es eine „Hamskoppel“ oder „Hamswiſch“. Eine Hengſte⸗ 
körung war ſelbſtverſtändlich unbekannt, und die Pferdeaufzucht diente 
meiſt nur dem eigenen Bedarf. Die jugendlichen Tiere wurden ſehr früh 
zur Arbeit mit herangezogen. Die geringe Leiſtungsfähigkeit des Spann⸗ 
viehs, wie auch wohl die Unvollkommenheit der Ackergeräte mögen die 
Gründe geweſen ſein, weswegen die Landleute vergangener Zeiten erſt den 
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mageren, weniger ergiebigen Boden in Kultur genommen haben. Die 
Heugewinnung aus den Wieſenländereien geſchah unter denſelben Bedin- 
gungen wie die Beackerung des Bodens. Eben vor der Grasmahd wurden 
die geſamten Wieſenländereien in ſo viele Anteile zerlegt, als Losnehmer 
vorhanden waren, und dieſe dann unter die einzelnen verteilt. So konnte 
es geſchehen, daß in dieſem Jahre jemand ſein Heu in dieſer Wieſe, im 
nächſten dagegen in jener gewann. An Brennmaterialien wurden Holz 
und Torf gebraucht. Letzteren grub man in den ausgedehnten Mooren. 
Zum Anbrennen benutzte man „Heideplaggen“, die mit dem wunderbar 
geformten „Heidpottſpad'n“ gegraben wurden. Das eigentliche Blatt des 
Spatens war ſtumpfwinklig gebogen, und ſeine Spitze glich einem großen 
breiten Pfeil. Die „Heidpottſpad'n“ ſind jetzt faſt garnicht oder doch nur 
ſelten im Gebrauch; Heideplaggen werden auch wenig mehr gebrannt. 


a a Na 
Die Schlei. 


Von J. J. Callſen in Flensburg. 
T: 

ie Schlei, ein durchſchnittlich kaum über 3 m tiefer Meerbuſen, iſt trotz 
ihrer von etwa 100—5500 m wechſelnden Breite und ihrer etwa 38 km 
| betragenden Länge nach den heutigen Ansprüchen kein bedeutender Verkehrs— 
weg; aber ſie iſt ein beſonders intereſſantes Gewäſſer. Sie bietet mit ihrem 
klaren blauen Spiegel inmitten zweier ſchöner und fruchtbarer Landſtriche nicht 
nur zahlreiche allerliebſte Landſchaftsbilder an ihren wechſelvollen Ufern, ſondern 
iſt auch mit der Geſchichte unſers engeren Vaterlandes, insbeſondere Schles— 

wigs, ſo innig verwebt, daß wir ſie wohl unſern Rhein nennen könnten. 

An der innerſten Bucht dieſes Gewäſſers erhob ſich vor mehr als 1000 
Jahren als älteſte Stadt Schleswigs jener viel umſtrittene Herrſcherſitz, das alte 
Hethaby, das ſpäter von der Schlei den Namen annahm und dieſen auf das 
zugehörige Land übertrug, fo daß man von einer Schleiſtadt und einem Schlei- 
land reden kann. 

Hier an dem alten Stapelplatze des Handels reichte der vom Oſten kom— 
mende Kaufmann dem vom Weſten längs der Treene bis Hollingſtedt und von 
da über Land kommenden Geſchäftsfreunde die Hand, und Jahrhunderte lang 
wogte der Handelsverkehr auf dieſem Wege hin und her. Wenn nur die Mittel 
dazu vorhanden geweſen wären, wir würden ſeit 300 Jahren hier eine durch— 
gehende Waſſerſtraße gehabt haben. 

An den Ufern der Schlei, in der Nähe der Stadt, taufte Ansgarius die 
erſten Heiden, hier erhob ſich die erſte Kirche des Nordens, hier entſtand der 
Biſchofsſitz mit ſeinem Dom, dem Domkapitel und der zahlreichen übrigen Geift- 
lichkeit, welche bald mit Erfolg bemüht war, einträgliche Beſitzungen an den Ufern 
der Schlei zu erwerben oder wenigſtens ſich tributpflichtig zu machen, ſo daß man 
dieſes Gewäſſer mit demſelben Recht, wie den Rhein, die Pfaffenſtraße nennen könnte. 

Der Geiſtlichkeit folgte ſpäter der Adel, und auch dieſer machte ſich hier 
mit Vorliebe anſäſſig. Er kaufte ganze Landſtrecken an, legte Dörfer nieder und 
baute mit der Geiſtlichkeit um die Wette Höfe, Schlöſſer und Burgen. 


Zwiſchenein und hinterher zogen in den vielen verderblichen Kriegen 
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zwiſchen Deutſchen, Dänen und Wenden bald dieſe, bald jene feindlichen Heere 
längs der Schlei gegen die alte viel beneidete Stadt hinauf, griffen die Handels— 
flotten an und verheerten die Ufer. — Vor allem aber bildete die Schlei in dem 
traurigen 25jährigen Schleswigſchen Kriege (1409 — 35) unter Margareta und 
Erich von Pommern eine wichtige Verteidigungslinie. Die vorhandenen Veſten, 
Burgen und Verſchanzungen wurden verſtärkt, neue hinzugefügt und in dem langen 
hin⸗ und herwogenden Streite ſchließlich größtenteils zerſtört. Selbſt in den neueſten 
Kriegen 1848/50 und 1864 kamen hier hin und wieder Zuſammenſtöße vor und 
ſpielten ſich bedeutende Ereigniſſe ab. 

Zahlreiche Überrefte aus dieſen traurigen Zeiten find noch vorhanden, und 
wenn wir auch nicht von den Ruinen ſtolzer Ritterburgen, wie ſie am Rhein 
liegen, hier ſprechen können, ſo ſind doch die Ufer unſerer Schlei mit Spuren 
alter Herrlichkeit und menſchlicher Leidenſchaft reich genug beſäet. 

Freilich haben die Ufer keine Felſen, Weinberge und großen Städte auf- 
zuweiſen, wohl aber grüne Wälder, ſaftige Wieſen, wogende Kornfelder, ſtattliche 
Dörfer, zahlreiche Kirchtürme, große Gehöfte und herrſchaftliche Schlöſſer, und 
wenn auch die Städte und ſtädteartigen Ortſchaften nicht eben zahlreich und groß 
ſind, ſie fehlen doch auch nicht. 

Ein Fluß iſt, wie geſagt, die Schlei nicht; aber eine Anzahl kleiner und 
größerer Bäche und Auen mündet hier. Namentlich ergießen vom Norden und 
Weſten mehrere kleine Landſeen, als da ſind: der Ekeberger, Rabenholzer, Schaal— 
byer, Idſtedter und Langſee ihr überſchüſſiges Waſſer durch die Loiter Au in die 
Schlei. Dadurch wird der Salzgehalt bedeutend herabgemindert, und der ſtete 
Zufluß muß eine regelmäßige Strömung nach dem Meere hin hervorbringen. Daß 
jedoch dieſe Strömung eine ſchwache, kaum bemerkbare iſt, beweiſen die wechſelnden 
Uferlinien mit ihren Halbinſeln, Landzungen („Niß“), Buchten („Wik“) und 
den durch ſchmale Landengen faſt vom Hauptgewäſſer abgeſchnittenen „Nooren,“ 
wie auch die kleinen mit Gras bewachſenen Inſeln, welche hier und da eben 
aus der blauen Flut hervorlugen. 

Dieſer Charakter eines ſtehenden Gewäſſers hat von jeher die Schlei als 
Verbindungsmittel zwiſchen der Bevölkerung der beiderſeitigen Landesteile 
geeignet gemacht. Wohl trennt ſie die Halbinſeln Angeln und Schwanſen; aber 
ihre Bevölkerung hat ſie nicht geſchieden, denn wie Ortsnamen, Sprache, Bau 
und Sitte ausweiſen, ſind die Bewohner hüben und drüben urſprünglich gleiches 
Stammes, und wenn auch die bürgerlichen Verhältniſſe ſich im Laufe der Zeit 
verſchieden entwickelt haben, ſo verkehren ſie doch noch nachbarlich mit einander. 

Andererſeits aber hat dieſer ruhige und ſanfte Charakter der Schlei den 
Nachteil gebracht, daß fie ſich dem mit Sandmaſſen fortwährend heran- und herein- 
dringenden Meere gegenüber nicht hat wehren und ihre Mündung nicht hat 
offen halten können. Urſprünglich mündete ſie, allem Anſcheine nach, mit zwei 
Armen, nördlich und ſüdlich um die vorgelagerte dreieckige Inſel Ohe; die Oſtſee 
warf eine hohe Sandbarre (das „Drecht“) davor, der nördliche Schleiarm ver— 
ſchlickte zu dem „Oher Noor,“ das man in neueſter Zeit vergeblich abzudämmen 
und auszutrocknen verſucht hat. Der ſüdlichen Mündung ging es nicht beſſer, und 
als gar zu Anfang des 15. Jahrhunderts die Königin Margareta, um der ver— 
haßten Stadt Schleswig zu ſchaden, hier mit Steinen beladene Schiffe verſenken 
ließ, hatte es mit der alten „Släsmynna“ ein Ende. Wenn auch die vor- 
gelagerten Sandmaſſen Schutz gewähren gegen das Hereintreiben des Waſſers an 
ſtürmiſchen Tagen, ſo wird dadurch doch nicht der Schade aufgehoben, den die 
gehemmte Ein- und Ausfahrt verurſacht. Man war daher bemüht, auf künſtliche 
Weiſe die Verbindung mit der See wieder herzuſtellen, doch wurde der erſte 
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Graben bald wieder vom Sturme zerftört. Erſt vor hundert Jahren, 1794—96, 
hat man durch einen koſtbaren Kanalbau die neue „Schleimünde“ hergeſtellt. 

Seit einigen Jahren ſind die bedeutendſten Untiefen im Fahrwaſſer der 
Schlei durch Baggern beſeitigt worden, Dampf- und Segelſchiffe paſſieren dort 
ziemlich häufig; aber tiefgehende Fahrzeuge können doch nicht hindurch, und die 
alte Bedeutung als Verkehrsſtraße iſt wohl für immer verloren! 

Machen wir nach dieſen allgemeinen Einleitungen in Gedanken eine Fahrt 
längs dem ſchönen Gewäſſer, um die einzelnen Punkte an den Ufern desſelben 
näher kennen zu lernen. 

Wir beginnen draußen vor der Einfahrt, wo wir mit unſerer allgemeinen 
Beſchreibung ſoeben angelangt waren. 

Vom Süden her verſperrt eine etwa 4 km lange Landzunge, meiſtenteils 
ein unfruchtbarer Sandwall, den Zugang. Dieſe ſoll ehedem bewohnt, gar mit 
einer Stadt beſetzt geweſen ſein. Jedenfalls ſtand hier, zum Schutze der Einfahrt, 
unweit der Mündung eine feſte Burg, die Gammel- oder Oldenburg genannt, 
welche noch zu Anfang des 12. Jahrhunderts als Staatsgefängnis diente, und 


Kappeln. 
(Aus „Schleswig-Holftein meerumſchlungen.“ Kiel, Lipſius & Tiſcher.) 


wovon noch erkennbare Spuren eines großen runden Turmes vorhanden ſind. Auch 
ſtanden in der Nähe noch 1604 zwei Fiſcherdörfer, von denen nichts mehr ſichtbar iſt. 

Durch dieſe Landzunge führt, wie ſchon geſagt, ſeit 1796 der Kanal, die 
neue „Schlei münde,“ der von der Stadt Schleswig unterhalten wird. Der 
Kanal ſchneidet das nördliche Ende der Landzunge ab, welches die ſog. Lotſen— 
inſel bildet und von Lotſen und Fiſchern bewohnt wird. Durch die Schlei— 
münde hindurch gelangen wir in den mit der Olpenitzer Bucht wohl 3 km breiten 
Binnenhafen, der an dem hochgelegenen, ſtädtiſch gebauten Fiſcherdorfe Maas⸗ 
holm und dem Oher Moor vorbei bis an den Einlauf der Sandbecker Au reicht. 
Von hier kommen wir in den ſtark verengten Kappeler Sund an die Stadt 
Kappeln, welche, um die hochgelegene Kirche, die ehemalige Kapelle des heiligen 
Nikolaus, gebaut, uns freundlich entgegenblickt. Früher durch eine Fähre, jetzt 
durch eine Pontonbrücke mit Schwanſen verbunden, bietet ihre Umgebung auf 
beiden Seiten der Schlei herrliche Partieen. Die Stadt ſtand früher lange Zeit 
unter dem nahegelegenen alten, jetzt herzoglichen Gute Röſt und wurde von deſſen 
Beſitzern zu Zeiten hart bedrängt. Erſt 1807 iſt fie vom Staate für 62 000 a 
angekauft und frei geworden. Die Stadt hat keine Ländereien, die Bewohner 
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aber ſuchen ſich zu entſchädigen durch gepachtete Grundſtücke des angrenzenden, 
niedergelegten herzoglichen Gutes Dothmark. — In der Schlei fallen hier, wie 
auch ſpäter an einigen Stellen, die eigenartigen Verzäunungen, die ſog. Herings⸗ 
zäune, auf, zum Aufhalten und bequemeren Fangen dieſer zahlreich einziehenden 
Fiſche, welche, namentlich im geräucherten Zuſtande, früher einen bedeutenden Handels⸗ 
artikel bildeten und der Stadt Kappeln in weiten Kreiſen einen Namen machten. 

An dem gegenüber liegenden herzoglichen Gute Loitmark vorbei fahren 
wir durch eine ziemliche Verbreiterung in den engen Arniſſer Kanal, wo eine 
Fähre nach Sundsacker hinüber die Verbindung mit Schwanſen herſtellt. Bis 
hierher reicht die alte privilegierte Fiſchereigerechtigkeit der Stadt Schleswig 
(der Holmer Fiſcherzunft), die namentlich mit den anliegenden Gütern manche 
Streitigkeit verurſacht hat. 


Arnis. 
(Aus „Schleswig-Holitein meerumſchlungen.“ Kiel, Lipſius & Tiſcher.) 


Arnis, urſprünglich wohl, wie der Name ſagt, eine Halbinſel, in Kriegs 
zeiten abgegraben und zu einer Inſel gemacht, ſpäter wieder landfeſt geworden, 
war mit Wald bedeckt und gehörte im 17. Jahrhundert dem Domkapitel in 


Schleswig. Hier ſiedelten ſich 1667 hundert Familien an, welche aus Kappeln 
geflüchtet waren wegen der argen Bedrückungen des Gutsherrn auf Röſt. Der jo 


gegründete neue Flecken Arnis blühte durch Küſtenſchiffahrt und Handel bald 
empor, iſt aber in letzter Zeit infolge der veränderten Verhältniſſe der Schiffahrt ꝛe. 
ſtark im Rückgang begriffen. Ob die Beſtrebungen, den ſo ſchön belegenen Ort 
zu einer Sommerfriſche und einem Bade zu geſtalten, von Erfolg ſein werden, 


muß ſich zeigen; zu wünſchen wäre es ſehr. 


Der Platz hat übrigens in den Kriegsläuften wiederholt eine Rolle geſpielt. 
Im 15. Jahrhundert wurde hier von Erich von Pommern eine feſte Schanze 
aufgeführt, gegenüber der auf 2 Hügeln jenſeits liegenden, auch von ihm befeſtigten 
Schwonburg. Auch in den ſpäteren Streitigkeiten zwiſchen den Königen von 
Dänemark und den Herzögen von Gottorf hat Arnis mehrmals ſtark gelitten. 
Am 6. Februar 1864 ging Prinz Friedrich Karl hier auf angelegter Ponton⸗ 
brücke mit ſeiner Armee über die Schlei, um nach Flensburg zur Vereinigung mit 


La 


der Hauptarmee zu ziehen. 
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Die Zeit der probiſoriſchen Kegierung, 
dargestellt in den Geschichtswerken von Berner, Pierson, Hahn und Stacke. 
Von v. Oſten in Uterſen. 


8 urch den fünfzigſten Jahrestag unſerer Erhebung gegen Dänemark wurde 
der Gedanke in mir angeregt, einen Blick zu werfen in größere, anerkannt 
gute Werke über preußiſche und deutſche Geſchichte, um zu erfahren, wie 

in dieſen Büchern der Kampf der Herzogtümer, zunächſt in Bezug auf das Jahr 

1848, dargeſtellt wird. Indem ich meinen Vorſatz ausführte, mußte ich mich 

wundern über die vielen, auf Irrtum bernhenden Angaben, denen man bei einigen 

Geſchichtsſchreibern begegnet. Es dürfte für die Leſer dieſes Blattes von Intereſſe 

ſein, mit den hier in Betracht kommenden Schriftabſchnitten bekannt zu werden. 

J. Geſchichte des preußiſchen Staates von Dr. Ernſt Berner, 

Königl. Preuß. Hausarchivar, 1891. 

S. 650. „Da erließ der König Chriſtian VIII. 1846 einen Offenen Brief, 
in welchem er die Einverleibung Schleswigs in Dänemark kurzerhand ausſprach, 
obwohl es untrennbar mit Holſtein verbunden war.“ 

Bemerkung: König Chriſtian VIII. hatte ſein Hauptſtreben darauf ge— 
richtet, alle ihm untergebenen Länder zu einem Geſamtſtaate zu vereinigen und 
die Erbfolge des däniſchen Königsgeſetzes auch in Schleswig⸗Holſtein zur Geltung 
zu bringen. Am Schluſſe ſeines Offenen Briefes ſagt er ausdrücklich, daß es 
nicht ſeine Abſicht iſt, Schleswig von Holſtein zu trennen. 

S. 659. „Dagegen hatte der König (Friedrich Wilhelm IV.) eine andere 
Sache, die ſchleswig⸗holſteiniſche, mit Eifer ergriffen, wodurch, ſo hoffte man, das 
Anſehen Preußens auch im Reich wieder hergeſtellt werden könne. König Friedrich VII. 
von Dänemark hatte, wie erwähnt, unmittelbar nach ſeinem Regierungsantrit im 
Januar die durch alte Grundgeſetze verbotene Trennung Holſteins von Schleswig 
und die Einfügung dieſes nördlichen Herzogtums in den däniſchen Staat verfügt | 
Mit aller Kraft wehrten ſich dagegen die Schleswig⸗Holſteiner, beſetzten die Feſtung 
Rendsburg, und Friedrich Wilhelm erkannte ihre Forderung auf eine ſelbſtändige 
ungeteilte Stellung beider Herzogtümer unter dem Prinzen von Auguſtenburg an, 
ließ am 10. April ſeine Truppen einrücken, und ihnen ſchloſſen fi auf Veran- 
laſſung des Bundestages Hannoveraner und Braunſchweiger an. Am 29. April 
erſtürmten die Preußen unter dem General v. Wrangel die Dannewerke, und am 
1. Mai überſchritten ſie die Grenze von Jütland. Indeſſen auch dieſes unzweifel⸗ 
haft gerechtfertigte Verfahren ſollte noch ſchlimme Verwickelungen für Preußen 
nach ſich ziehen.“ 

Bemerkungen: 1. Der König Friedrich VII. dachte unmittelbar nach ſeiner 
Thronbeſteigung gar nicht daran, Schleswig in Dänemark einzuverleiben. Er 
machte am 28. Januar den Entwurf einer Geſamtſtaatsverfaſſung bekannt, welcher 
die Beſtimmung enthält, daß in der beſtehenden Verbindung zwiihend 
Schleswig und Holſtein nichts geändert werden ſoll. Erſt am 21. März 
wurde der ſchwache Monarch durch einen großen Volkshaufen, der vor das könig⸗ 
liche Schloß drang und mit der „Selbſthülfe der Verzweiflung“ drohte, gezwungen, 
die Einverleibung Schleswigs auszuſprechen. Der König war von jetzt an ein 
willenloſes Werkzeug in der Hand der „Eiderdänen“, deren Führer zu Miniſtern 
ernannt wurden. 

2. Die Herzogtümer haben 1848 gar keine ſelbſtſtändige Stellung unter 
dem Prinzen von Auguſtenburg gefordert. Der rechtmäßige Herzog, in deſſen 
Namen die proviſoriſche Regierung die Leitung der Laudesangelegenheiten über 
nommen hatte, war der König Friedrich VII. von Dänemark, der aber, wie ges 
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zeigt, unfrei war, ſich in der Gewalt einer deutſchfeindlichen Partei befand. Der 
Prinz Friedrich von Auguſtenburg, nach ſeinem Gute am Eckernförder Meerbuſen 
gewöhnlich der Prinz von Noer genannt, war ſeit dem 24. März Mitglied der 
proviſoriſchen Regierung und Befehlshaber der ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee. Hätten 
die Schleswig-Holſteiner die Abſicht gehabt, ſchon damals die Perſonal⸗Union mit 
Dänemark aufzuheben, ſo würden ſie nicht dem Prinzen Friedrich, ſondern deſſen 
Bruder, dem Herzoge Chriſtian Auguſt von Auguſtenburg (dem Großvater 
unſerer jetzigen Kaiſerin) als ihrem Landesherrn gehuldigt haben. 

3. Nicht nur Hannoveraner und Braunſchweiger, ſondern auch Oldenburger, 
Mecklenburger, Bremer, Hamburger und Lübecker, überhaupt die Truppen des 
10. Bundesarmeecorps ſchloſſen ſich an. 

4. Am 29. April das Dannewerk erſtürmt und ſchon am 1. Mai in Jüt⸗ 
land eingerückt? Was wäre bei einem ſo raſchen Vordringen der Deutſchen aus 
der däuiſchen Armee geworden? Die Erſtürmung des Dannewerks war am 23. April, 
der Einzug in Jütland am 2. Mai. i 

5. Von ſchlimmen Verwickelungen, die das Überſchreiten der jütländiſchen 
Grenze zur Folge gehabt haben ſoll, iſt auf den folgenden Seiten nichts zu leſen. 


II. Preußiſche Geſchichte von Profeſſor Dr. William Pierſon, 
zweiter Band, 1881. 

S. 244. Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über das Verhältnis 
Schleswig⸗Holſteins zu Dänemark: „Friedrich Wilhelm war gern bereit, das 
deutſche Recht zu ſchützen; er ſchickte ſeine Garden unter dem alten General 
v. Wrangel nach Holſtein, die am 4. April dort einrückten, am 23. April das 
Dannewerk zerſtörten und nach einem Siege bei Düppel (am 6. Juni) das däniſche 
Heer bis in das nördliche Jütland vertrieben. Aber nun trat Rußland dazwiſchen. 
Unterſtützt von England und Frankreich, begünſtigt von »fterreich, forderte der 
Zar drohend den König Friedrich Wilhelm auf, ſeine Hand von dieſer Sache 
wieder abzuziehen; die Selbſthilfe des Volkes, die Revolution zu unterſtützen, 
könne ihm ohnehin keine Ehre bringen.“ 

Bemerkungen: 1. Nicht Preußen allein, ſondern der deutſche Bund 
hat 1848 den Krieg gegen Dänemark geführt. Um wegen aller kriegeriſchen Maß— 
regeln und zugleich wegen der Friedensunterhandlungen eine einheitliche Leitung 
herzustellen, erhielt Preußen in der Sitzung des Bundestages am 4. April den 
Auftrag, die Vermittelung zu übernehmen. 

2. Am 4. April rückte nicht der General v. Wrangel, ſondern der Oberſt 
v. Bonin (der jetzt zum General befördert wurde) in Rendsburg ein. Erſt nach— 
dem der hannöverſche General Halkett, der Kommandeur des 10. Armeecorps, 
ſich mit dem General von Bonin und dem Prinzen von Noer vereinigt hatte, 
wurde der General v. Wrangel vom Bundestage zum Höchſtkommandierenden in 
Schleswig⸗Holſtein ernannt. 

3. Der Verfaſſer hätte erwähnen müſſen, daß der General v. Wrangel am 
2. Mai in Jütland einzog, aber ſchon am 25. Mai den Rückzug antrat und dem 
Feinde ſogar das nördliche Schleswig wieder einräumte. Dieſe rückgängige Be- 
wegung bildet nämlich den Wendepunkt des ganzen Feldzuges von 1848. 

4. Am ſechsten (ſoll wohl heißen: am fünften) Juni haben die Preußen 
gar keinen Sieg errungen. Zwar drangen ſie im Bunde mit Abteilungen des 
10. Armeecorps bis nach Düppel vor, wurden dann aber zum Rückzuge genötigt 
und blieben, wie Waitz mit Recht ſagt, gegen die Dänen im Nachteil. Hätten 
die Deutſchen völlig geſiegt, ſo wären die Dänen nach der Inſel Alſen, auf keinen 
Fall ins nördliche Jütland geflüchtet. 
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5. Rußlands Einmiſchung ſteht mit dem vermeintlichen Siege vom 6. Juni 
gar nicht in Verbindung. 


III. Geſchichte des preußiſchen Vaterlandes von Dr. Ludwig Hahn, 1879. 

Der Verfaſſer berührt die ſchleswig⸗-holſteiniſche Frage erſt nach der Wieder⸗ 
eröffnung der Frankfurter Bundesverſammlung. Er ſagt S. 466: „Da ſich in 
ganz Deutſchland eine große Teilnahme für das deutſche Bundesland Holſtein gel— 
tend machte, ſo hatte Friedrich Wilhelm zum Schutze der Herzogtümer eine Armee 
unter dem braven General v. Wrangel hingeſandt, welcher die Dänen bei Schles⸗ 
wig aufs Haupt ſchlug und die ganze däniſche Halbinſel bis zur äußerſten Spitze 
von Jütland beſetzte. Leider konnten jedoch dieſe Siege nicht weiter verfolgt 
werden, weil Preußen keine Kriegsflotte zu Gebote ſtand, um Dänemark im Mittel⸗ 
punkt ſeiner Inſelmacht anzugreifen. Im September 1848 war deshalb ein Waffen- 
ſtillſtand zu Malmö abgeſchloſſen worden.“ 

Bemerkungen: 1. Auch hier liegt die falſche Vorſtellung zu Grunde, als 
hätte allein Preußen den Krieg geführt. 

2. Wie mag der Verfaſſer den Ausdruck verſtehen: „Die ganze däniſche 
Halbinſel?“ 

3. Bis zur Nordſpitze Jütlands iſt der General v. Wrangel nicht vorge— 
drungen. Seine Truppen ſtanden im ſüdlichen Jütland, nämlich bei Fridericia 
und Veile; Streifzüge wurden unternommen bis nach Horſens, Skanderborg 
und Aarhuus. 

4. Die Siege brauchten kaum weiter verfolgt zu werden: die anhaltende 
Beſetzung Jütlands würde die Dänen gezwungen haben, die Hand zum Frieden“ 
zu bieten. | 


5. Auf die fernere Kriegsführung haben verſchiedene Umſtände eingewirkt, 
zu welchen freilich auch der Mangel einer Kriegsflotte gehörte. | 

6. Der für die Herzogtümer jo ungünſtige Waffenftillftands - Vertrag zu 
Malmö, der am 26. Auguſt (nicht im September) abgeſchloſſen wurde, wird er⸗ 
klärlich, wenn man einerſeits Deutſchlands Uneinigkeit und Ohnmacht, andererſeits 
die Einwirkung der Großmächte ins Auge faßt. 


IV. Deutſche Geſchichte. In Verbindung mit Anderen von L. Stacke.“ 
Zweiter Band, 1881. F 

S. 718. „Der König (Friedrich Wilhelm) bekam ſogleich Veranlaſſung, die 
deutſch⸗nationale Geſinnung, zu der er ſich rückhaltlos bekannt hatte, zu bethätigen. 
Unmittelbar nach dem Tode Chriſtians VIII. (20. Jan. 1848) hatte ſein Sohn 
und Nachfolger Friedrich VII. eine neue Verfaſſung augekündigt, durch welche 
Schleswig⸗Holſtein ein integrierender Teil des dänischen Geſamtſtaats wurde.“ 
Statt deſſen verlangten die Schleswig-Hoſteiner die Aufnahme Schleswigs in den 
deutſchen Bund, Gewährung einer ſchleswig⸗holſteiniſchen Verfaſſung und ein 
deutſches Parlament (15. März). Am 18. beſchloß eine Verſammlung in Rends⸗ 
burg, dem Könige ihre Wünſche vorzutragen. Die Nachricht, daß die eiderdäniſche 
Partei (welche die Einverleibung Schleswigs forderte) plötzlich ans Ruder gekommen 
ſei (Orla Lehmann, Biſchof Monrad), bewog die Patrioten, ihr Verfahren zu ändern. 
Sie bildeten (24. März) eine proviſoriſche Regierung, gewannen die Truppen in 
Kiel und bemächtigten ſich der Citadelle von Rendsburg. Am folgenden Tage 
traf von dem Könige von Dänemark die Nachricht ein, daß er Schleswigs Eind 
tritt in den Bund nie zugeben werde; der König von Preußen dagegen erklärte, 
er erkenne die Forderungen der Schleswig-Holfteiner als berechtigt an und ver⸗ 
ſpreche dem rechtmäßigen Erben, dem Herzoge Chriſtian von Auguſtenburg, ſeinen 
Schutz. Er erteilte ſeinen Truppen den Befehl, nach Holſtein zu marſchieren, und 
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trieb den Bund zur Hilfeleiſtung an. Schon am 12. April verlangte die Bundes⸗ 
verſammlung die Aufnahme Schleswigs unbeſchadet der Rechte Friedrichs VII. Der 
däniſche Geſandte trat aus, Preußen übernahm im Namen des Bundes den Krieg, 
der zwiſchen den Dänen und der proviſoriſchen Regierung bereits entbrannt war.“ 

Bemerkungen: I. Am 15. März fand nur eine Beratung der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Ritterſchaft ſtatt; am 18. März war aber „eine Verſammlung“, 
d. h. eine Verſammlung der ſtändiſchen Abgeordneten beider Herzog— 
tümer. Die Abgeordneten beſchloſſen, eine Deputation nach Kopenhagen zu ſenden, 
um dem Könige über die Lage des Landes zu berichten. Unter den Wünſchen, 
dieß vor den Thron gebracht werden ſollten, waren freilich die Aufnahme Schles— 
wigs in den deutſchen Bund und eine ſchleswig-holſteiniſche Verfaſſung von be— 
ſonderer Wichtigkeit; von einem deutſchen Parlament war aber keine Rede, 
konnte auch kaum die Rede ſein, weil die ſüddeutſchen Patrioten, von welchen die 
Bewegung für ein einiges Deutſchland ausging, es noch nicht einmal bis zu einem 
„Vorparlament“ gebracht hatten. 

2. Die Schleswig⸗Holſteiner haben ihr Verfahren nicht geändert; die De— 
putation ging am 21. März mit dem Dampfſchiffe von Kiel ab. 

3. Die Nachricht, daß die eiderdäniſche Partei plötzlich ans Ruder gekommen 
ſei, gelangte erſt am 23. März auf dem Landwege d. h. über Seeland und Fühnen 
nach Schleswig. Der Advokat W. Beſeler begab ſich ſogleich nach Kiel, Eilboten 
wurden abgeſandt an den Grafen F. Reventlou in Preetz und an den Prinzen 
von Noer, die Kieler Bürger verſammelten ſich auf dem Rathauſe: es bildete ſich 
die proviſoriſche Regierung. 

4. Die Schleswig-Holſteiner bemächtigten ſich nicht der Citadelle von Rends— 
burg, ſondern der Stadt und Feſtung Rendsburg. 

5. Am folgenden Tage ging aus Kopenhagen gar keine Nachricht ein; am 
26. März kehrte aber die Deputation, die unter dem Pöbel der Hauptſtadt kaum 
ihres Lebens ſicher geweſen war, mit der abſchlägigen Antwort des Königs zurück. 

6. Im Jahre 1848 war nicht der Herzog von Auguſtenburg, ſondern, wie 
ſchon geſagt, der König Friedrich VII. der rechtmäßige Landesherr. In Ausſicht 
ſtand freilich, daß mit Friedrich VII. der Mannesſtamm der regierenden königlichen 


Linie erlöſchen und daß dann wegen der verſchiedenen Thronfolge die däniſche 
Krone auf eine Prinzeſſin des königlichen Hauſes, die Regierung in Schleswig⸗ 


Holſtein aber auf das Haus Auguſtenburg übergehen werde. In dem freundlichen 


Schreiben, welches der König von Preußen an den Herzog Chriſtian Auguſt rich— 
tete, bekennt ſich Se. Majeſtät zu den drei Grundſätzen des ſchleswig-holſteiniſchen 
Staatsrechts, die der Graf F. Reventlou ſchon 1844 in der Ständeverſammlung 
zu Itzehoe feſtgeſtellt hatte: „Die Herzogtümer ſind ſelbſtändige Staaten, ſie ſind 


feſt mit einander verbundene Staaten, der Mannsſtamm herrſcht in den Herzog— 
tümern.“ Am Schluſſe verheißt der König, Schleswig-Holftein gegen etwaige 
Übergriffe und Angriffe mit den geeignetſten Mitteln zu ſchützen. 

7. Preußen übernahm im Namen des Bundes nicht den Krieg, ſondern die 
Leitung desſelben. 

S. 722. „Während ſo innere Kämpfe die Kraft des preußiſchen Königtums 


ſchwächten, trat gleichzeitig auf einem anderen Gebiete, auf dem nicht minder 


Preußens als Deutſchlands Ehre auf dem Spiele ſtand, eine ſchwierige Aufgabe 
an dasſelbe heran. In Schleswig-Holſtein war der Kampf im Anfange des April 


begonnen und waren die Preußen unter Wrangel gerade noch rechtzeitig ange- 
kommen, um die ſchon unterliegenden Patrioten zu retten. Am letzten Tage dieſes 
Monats waren die Herzogtümer vom Feinde geſäubert; am 2. Mai beſetzte Wrangel 
den ſüdlichen Teil von Jütland. Da miſchte ſich die Diplomatie Englands, Ruß⸗ 
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lands und Schwedens in die Angelegenheit und verlangte die Räumung Jütlands. 
Dieſem Verlangen ward nachgegeben; als aber die Dänen keck nachrückten, wurden 
ſie mit blutigen Köpfen heimgeſandt (5. Juni bei Düppel durch Bonin, durch 
v. d. Tann bei Hoptrup).“ 

Bemerkungen: 1. Auch nach dieſer Darſtellung werden die Leſer, die 
nicht ſchon ohnehin mit dem Kampfe der Herzogtümer gegen Dänemark bekannt 
ſind, ſich ſchwerlich ein richtiges Bild der Vorgänge von 1848 entwerfen. Die 
deutſche Geſchichte von Stacke, 2. Band, beginnt mit Maximilian, 1493, und 
umfaßt 820 Seiten. Mit Rückſicht hierauf ſollte man erwarten, daß der Ver⸗ 
faſſer die ſchleswig⸗holſteiniſche Geſchichte, die mit der deutſchen Geſchichte in in⸗ 
nigſter Verbindung ſtand, etwas ausführlicher behandelt hätte. Es iſt doch nicht 
viel Raum erforderlich, um der kleinen, ungeſchulten ſchleswig-holſteiniſchen Armee, 
des Kampfes bei Bau (9. April), der deutſchen Bundestruppen uſw. zu erwähnen. 

2. England, Rußland und Schweden haben die Räumung Jütlands nicht 
verlangt. 

Es iſt geſchichtlich feſtgeſtellt, daß General von Wrangel aus eigenem 
Antriebe den Rückzug angeordnet hat. Der bezügliche Befehl von ſeiten der 
preußiſchen Regierung iſt im Hauptquartier erſt angelangt, als die Vorbereitungen 
zu der rückgängigen Bewegung ſchon getroffen waren. Der Oberbefehlshaber hatte 
wiederholt gebeten, das 10. Armeecorps zu ergänzen und auf die vorſchriftsmäßige 
Stärke zu bringen, weil das durch Abzweigungen geſchwächte Corps des Generals 
Halkett nicht imſtande ſei, ſich im Sundewitt zu halten. Es wurde nämlich be— 
kannt, daß die Dänen alle ihre Macht auf der Inſel Alſen verſammelten und daß 
4 bis 5000 Schweden als Reſerve nach Fühnen eingeſchifft werden ſollten. Auf 
ſeine Bitten hatte aber der General nur unbeſtimmte Antworten erhalten, ſo daß 
er in den nächſten 14 Tagen noch keine Verſtärkung erwarten durfte. Es ſind 
alſo bei ihm, wie er auch ſelber berichtet, rein militäriſche Rückſichten maß⸗ 
gebend geweſen. | 

Es ſcheint die Anſicht ziemlich weit verbreitet zu fein, daß die preußiſche 
Regierung durch die drohende Haltung der Großmächte, beſonders durch eine 
ruſſiſche Note, veranlaßt worden ſei, dem General v. Wrangel den Befehl zum 
Rückzuge zu erteilen. Daß dieſe Vorſtellung eine irrtümliche iſt, ergiebt ſich 
aus den Schriften: „Aktenſtücke zur neueſten ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſchichte,““ 
Leipzig 1852, S. 273—295. — „Zur ſchleswig⸗holſteiniſchen Sache“, von 
Wilhelm Beſeler, 1856. — „Schleswig-Holſteins erſte Erhebung 18481849 %, 
von Rudolph Schleiden, Wiesbaden 1891. | 

Erſt nach dem Rückzuge aus Jütland, als Deutſchlands Machtloſigkeit klar 
zu Tage trat und als es ſchien, daß der Krieg ſich in die Länge ziehen werde, 
wurde von verſchiedenen Seiten ein Druck auf Preußen ausgeübt, die Waffenſtill⸗ 
ſtands⸗ und Friedensunterhandlungen ernſter zu betreiben. ö 

3. Der Schluß enthält dieſelbe unrichtige Bemerkung, auf welche ich unter 
II. 4 ſchon hingewieſen habe. Richtig iſt jedoch, daß der bayriſche Major 
v. d. Tann (am 7., nicht am 5. Juni) mit ſeinem Freicorps bei Hoptrup einen 
glänzenden Sieg über 6000 Dänen davongetragen hat. 

Die Seiten 722 und 723 behandeln den Waffenſtillſtand zu Malmö. ü 

Mit dieſen Bemerkungen ſchließe ich meine Arbeit, da ich mir nur zur 
Aufgabe geſetzt hatte, irrtümliche Angaben zu berichtigen. N 


e 
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Das Dalfowfahren der Tübecker, Gothmunder 
| und Schlutuper Fiſcher. “) 
Nach den Erzählungen Schlutuper Fiſcher mitgetheilt von Hauptlehrer J. Maaſs in Lübeck. 


m Jahre 1262 belagerten (der Sage nach) die Lübecker mit dem Fürſten Johann 

von Mecklenburg gemeinſam das feſte Raubſchloß auf dem Kriegwärder (Buch- 
wärder, Buchhorſt), einer kleinen Inſel im Daſſower See. Die Führer waren 
ſich einig, daß von Lübeck alle Prähme dorthin zu ſchaffen ſeien, um zwiſchen 
Land und Inſel eine Brücke herzuſtellen. Ein Fiſchergeſelle wußte einen andern, 
einfacheren Plan. Er hatte in der Burg ein Dienſtmädchen zur Braut; dieſes 
hatte ihm manchmal durch einen geheimen Gang Einlaß verſchafft, er wußte genau 
die Zeit, wann die Räuber auf Raub auszogen und nur wenige von ihnen als 
Wache zurückblieben. Sein Rat ging nun dahin: Von Lübeck wird ein Faß Wein, 
mit Schlaftrunk vermiſcht, hierher beſorgt. Ein Lübecker ruft in einer beſtimmten 
Nacht vom Lande aus um Hülfe, er ſei ein unſchuldig Verfolgter, habe Geld und 
Gut genug bei ſich und begehre Schutz in der Burg. Die Räuber würden ihn 
ſamt dem Faß Wein hinüberholen, fleißig aus dem Faß trinken, auch Brüderſchaft 
mit dem Lübecker machen. Sobald ſie ſchläfrig geworden, ſollten die Stadt-, Goth⸗ 
munder und Schlutuper Fiſcher auf ein gegebenes Zeichen hinter dem rauhen Ort 
(Landzunge unweit des Kriegwärder), wo ſie ſich verborgen gehalten, hervorkommen, 
ins Schloß eindringen und die Räuber gefangen nehmen. Dieſer Vorſchlag des 
Fiſchergeſellen wurde ausgeführt und die Raubburg zerſtört. 

Seitdem teilten ſich Lübeck und Mecklenburg in die Nutznießung des Krieg— 
wärders, Lübeck erhielt von der Graswerbung den erſten Schnitt, die Vormahd, 
Mecklenburg den zweiten Schnitt, die Nachmahd. Wann der erſte Schnitt zu thun 
ſei, das beſtimmten die Herren der Wedde zu Lübeck. Vier junge Meiſter der 
Stadt⸗ und Gothmunder Fiſcher mußten alljährlich Ende Mai nach dem Krieg— 
wärder rudern, dort eine Grasbülte (Sode) ausſtecken und dieſe, in ein Taſchen⸗ 
tuch gewickelt, dem Altermann übergeben, der ſie dann der Behörde vorzuzeigen 
hatte. War das Gras lang genug, ſo erfolgte der Befehl, dasſelbe zu mähen, 
am Sonntag darauf fand dann die Daſſowfahrt ſtatt. Später wurde ein für 
allemal der letzte Sonntag im Monat Mai für die Daſſowfahrt feſtgeſetzt. Es 
hatten nämlich öfters die jungen Meiſter die 4—5 Stunden lange Fahrt nach 
dem Kriegwärder ſich bedeutend abgekürzt, waren in Herrenwyk angelaufen, hatten 
ſich beim Kümmel und braunen Gerſtenſaft (ſelbſtgebrautem Bier) gütlich gethan 
und eine gute Grasſode vom Kückenitzer Ufer ausgehoben und abgeliefert. 
| Die Graswerbung war für die Fiſcher manchmal mit großen Schwierigkeiten 
verbunden, ſie mußte eben an beſtimmten Tagen beſchafft werden, trotz Sturm, 
Regen und Hochwaſſer. Im 17. Jahrhundert ſandten bei ungeſtümem Wetter die 
Fiſcher zwei von ihren Amtsbrüdern nach Daſſow, um ſich nach einer paſſenden 
Herberge umzuſehen. Dieſe wurde gefunden in der jetzigen Callies'ſchen Gaſt⸗ 
wirtſchaft. Die Fiſcher wurden dorthin geholt, ein Harfenſpieler und ſeine Frau, 
die zufällig bei der Daſſower Brücke ſtanden, geleiteten ſie unter Spiel und Sang 
nach der Wirtſchaft und ſpielten und ſangen den Fiſchern vor bis an den hellen 
Morgen. Dies gefiel, und Muſik durfte hinfort in Daſſow nicht fehlen. 

Seitdem wurde am letzten Sonntag im Mai, nachdem das Gras auf dem 
Kriegwärder gemäht und in einem Stecknitzboot nach Schlutup gebracht war, die 
Daſſowfahrt unternommen. Die Geſellen übten, „muſterten“ am Tage vorher in 


. *) Bereits abgedruckt in den Vaterſtädtiſchen Blättern, 1897, Nr. 35, vom Verfaſſer 
der „Heimat“ zur Verfügung geſtellt. 


4 
4 
5 


134 Maaſs, Das Daſſowfahren der Lübecker, Gothmunder und Schlutuper Fiſcher. 


der Schlutuper Wyk unter dem Kommando des Altgeſellen, der am Steuer ſaß, 
das gleichmäßige Rudern mit 1'/ Meter langen, grün und weiß geſtrichenen 
Rudern. Dabei ſtanden die beiden Mitälteſten im Vorderkahn, an jeder Seite 
des Kahnes vier Geſellen. 

Am Sonntag morgen wurde für die Geſellen ein Wadeſchiff ausgerüſtet, 
klar gemacht und mit Guirlanden und zwei Flaggen geſchmückt, für die Meiſter 
7--8 Kühne in Bereitſchaft geſetzt. Um ¼2 gingen Meiſter und Geſellen, letztere 
in weißen Hoſen, blauen Jacken, mit weißen Strohhüten (früher in Cylinder mit 
Gnaſterblank Rauſchgold!, Bewernadeln [Bitter-, gekräuſeltem Silberdraht! und 
gemachten [künſtlichen Blumen) hinunter an den Strand, jeder ſeine Kiepe mit 
Proviant, Back- oder Spickaalen, Puffern oder Ochſenaugen, Eiern u. dgl., unter | 
dem Arm. Auf dem Küfter- und Bedeyberg ſammelten fich die Bewohner Schlutups. 
Punkt 2 Uhr erfolgte die Abfahrt, voran die Geſellen. Vom Ufer krachte aus 
Flinte und Piſtole Schuß auf Schuß. Die Stadt⸗ und Gothmunder Fiſcher folgten 
eine Stunde ſpäter. 

Beim rauhen Ort vor dem Kriegwärder ergriff der Altgeſelle das Wort: 
„Bröre, wäſt mal 'n Ogenblick ruhig! Hüt is de Dag, wo unſ' oll Vörfohren 
dat Kriegwarre (Kriegwärder) erobert hebbt; und diſſen Dag wüllt wi hüt fiern. 
Jere hör ſik vor Striet in Daſſau, wi unner uns un ok unner unſ' Meiſters. 
Keener van uns gah na 'n anne Harbarg hen. Wen ik und min Kle (Kollege) 
up'n annen Saal drapn, de müt'n Mark Straf betal'n!“ (Die Knechte von den 
umliegenden Höfen waren an dieſem Tage auch in Daſſow, konnten das Rufen 
von „Schlutuper Bull!“ und das Brüllen nicht unterlaſſen, ſobald ſie einen 
Schlutuper gewahrten; da gab es denn oft böſe Schlägerei. Daher ſeine Warnung.) | 
Die Gefellen fuhren dann auf der einen Seite vom Kriegwärder, die Meiſter auf 
der anderen vorbei, um die Einnahme der Inſel anzudeuten. Die beiden Arbeiter, 
die das Futter gemäht hatten, begrüßten die Fiſcher durch Flintenſchüſſe, die mit 
lautem Hurra beantwortet wurden. Während die Meiſter nun direkt auf Daſſow | 
zufuhren, ruderten die Geſellen unter den Hauptteil der Brücke über die in den 
Daſſower See mündende Stöpenitz hindurch und dieſe hinauf bis Lütjenhof, wo 
ſie den Beſitzer durch Fahnenſchwenken begrüßten. (Der Hauptteil der Brücke, 
der mittlere, gehört Lübeck, der nördliche Mecklenburg - Schwerin, der ſüdliche 
Mecklenburg ⸗Strelitz. Die Stadt⸗ und Gothmunder Fiſcher hatten das Befiſchungs⸗ 
recht auf der Stöpenitz, einem rein Mecklenburgiſchen Flüßchen, bis Börzow bei 
Grevesmühlen Mecklenburg⸗Schwerin]. Soweit hat Lübeck bis 1805 hin alle 
Jahre die Stöpenitz mit einem Fahrzeuge voll Pioniere befahren und alle Netze 
und Neunaugenwehren, die den Lübeckern nicht gehörten, wegnehmen laſſen. Ein 
Stein vor Börzow, „Fiſcher kehr' wieder“ genannt, bezeichnete die Grenze für die 
Fiſcher; vor 30 Jahren lag er noch frei da, jetzt iſt er mit Motte und Gras 
bedeckt.) Nach der Landung ging es unter Vorantritt einer Kapelle in gemein; 
ſamem Zuge: Geſellen, Jungfern (Fiſchertöchter), die in einem Omnibus gekommen 
waren, und zuletzt die Meiſter nach Daſſow hinauf. Vor dem Gerichtshauſe 
wurden von 2 Geſellen die Fahnen geſchwenkt. In der Gaſtwirtſchaft von Callies 
freundlich willkommen geheißen, nahmen die Meiſter unten in der Gaſtſtube, Die 
Geſellen und Jungfern oben im Saale Platz. Es wurde gegeſſen und getrunken, 
geſpielt und getanzt. Das ſog. kleine Amt ſtattete dem Beſitzer von Lütjenhof 
einen Beſuch ab, bei dem Wein und Cigarren verabreicht wurden. 

Nach dem Morgenkaffee, den die Jungfern bereiteten, wurden die leeren 
Proviantkiepen mit friſchen Möllnſchen und Maulſchellen gefüllt und unter den 
Klängen des Liedes: „Muß ich denn, muß ich denn zum Städtle hinaus“ Dei 
Heimweg angetreten, auf dem manchem die Daſſower Straße gar ſchmal um 
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holperig vorkam. Trotzdem mußte in Schlutup noch einer zum Abgewöhnen ge— 
nommen werden. 

Die Aufſichtsbehörde hielt, um das Hoheitsrecht über den Daſſower See zu 
behalten, ſtrenge darauf, daß die Daſſowfahrt alljährlich vorgenommen wurde und 
wies alle Anſuchen der Fiſcher um Aufhebung des läſtigen Zwanges beharrlich 
zurück. Die Alterleute waren angewieſen, jeden bei der Fahrt fehlenden Meiſter 
und Geſellen, der nicht vorher wegen Krankheit ſich entſchuldigt hatte, in eine 
empfindliche Geldſtrafe zu nehmen. 

Nachdem Lübeck die Oberhoheit über den Daſſower See endgültig zuerkannt 
war, hatte die Daſſowfahrt ihre Bedeutung verloren und hat 1890 zum letzten 
Male ſtattgefunden zur Freude der Fiſcher, zum Leidweſen der Daſſower. 


. 
Klaus Groth. 


In Träumen lag verſunken tief 

Unſer ſtolzer Heimatklang. 

Das Wort auf den ſcheuen Lippen ſchlief, 
Vergeſſen, wie lang, wie lang. 

Gefeſſelt der tiefen Seele Kraft 

Und des Herzens heißer Schlag — 

Da riefeſt Du aus des Schlummers Haft 
Mit Liebeslaut ihn wach. 

Du gabſt ihm das Wort, Du gabſt ihm das Lied. 
Und hallend zog hindann, 

Wo die Düne ſtiebt, wo die Heide blüht, 
Was die träumende Seele ſann. 

In des Lorbeerzweiges ſchlichte Zier, 
Den die Welt Deiner Stirne bot, 

Flicht ſtill nun der Liebe Roſen Dir 
Dein Heimatland, Klaus Groth. 


% 
Hücherſchau. 


Haupt, Richard, Die Domkirche St. Petri in Schleswig. Zum Jahresfeſte 
des Vereins für innere Miſſion am 18. und 19. des Wonnemonds 1897 den Gäſten als 
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Feſtgabe dargeboten vom Provinzial-Konſervator. Schleswig 1897. (Zu haben durch 


E. Strauch in Leipzig.) 36 S.; 8%. Preis 40 Pfg. — Die kleine Schrift will ein Führer 
durch den Dom ſein, verzichtet darum ſowohl auf Beigabe von Abbildungen als auf eine 
von Belegen und Beweiſen begleitete weitläufigere Darſtellung. Der erſte Abſchnitt bringt 
Geſchichtliches; er beſchäftigt ſich mit der Vorgeſchichte Schleswigs, den Anfängen des 
Chriſtentums, der Entſtehung der jetzigen Stadt, ihren alten Kirchſpielen und vor allem 
mit der Geſchichte des Doms. Er ſchildert den älteſten Bau aus der Zeit des Übergangs— 
ſtils, führt ſodann die Erweiterung in der gotiſchen Periode, die Umgeſtaltungen in der 
Reformationszeit und die allmählichen Wandlungen nach derſelben, die traurige Ausräumung 
in den vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts und endlich die letzte Reſtauration vor. Ein 


Nachtrag berichtet von dem neueſten Funde, einer Reihe von drei großen ſymboliſchen 


Löwenfiguren und einer Platte mit Runenſchrift, die an oder in den Grundmauern des 
nördlichen Chorturms gefunden worden ſind. — Im zweiten Abſchnitt folgt die eingehende 
Beſchreibung des Doms, ſeines Nußeren, ſeiner Umgebung und ſeines Innern. Der Ab— 


ſchnitt ſchließt mit einer Auseinanderſetzung über die Verwendbarkeit des Domes für den 
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Gottesdienſt, bei der in ſehr intereſſanter Weiſe „die Folgerungen aus den drei ärgſten 
Falſchurteilen,“ die auf die Geſtaltung unſerer Gotteshäuſer Einfluß gehabt haben, bekämpft 
werden. Endlich werden im dritten Abſchnitt die einzelnen Kunſtwerke nach einander 
aufgezählt und eingehend beſchrieben. — Bei der großen Bedeutung des Domes und der 
Kunſtwerke, die er in ſich ſchließt, muß jeder Verſuch, ihm Freunde zu gewinnen und ver— 
ſtändnisvolle Beſucher zu erziehen, mit Freuden begrüßt werden, umſomehr, wenn er von 
einem ſo genauen Kenner unſerer heimiſchen kirchlichen Kunſt ausgeht. Auch neben einer 
für ſpätere Zeit angekündigten ausführlicheren Darſtellung wird das Heftchen ſeinen Wert 
behalten; jene wird den Bedürfniſſen der Fachgelehrſamkeit entgegenkommen, dieſe ein hoch⸗ ö 
geſchätzter Wegweiſer ſein für alle Freunde der Kunſt, die nicht tiefere Studien treiben 
können, ſondern vor allem ſich des Schönen freuen wollen. Vielleicht leiſten derartige 
kleinere Einzeldarſtellungen für die Erhaltung unſerer heimiſchen Kunſterzeugniſſe und für 
die Erziehung unſeres Volkes zum Kunſtgenuß größere Dienſte, als umfangreiche Sammel⸗ 
werke, deren Studium einen weiteren Blick und mehr Zeit erfordert. Es wäre deshalb 
mit Freuden zu begrüßen, wenn dieſer Führer viele gleichwertige Nachfolger fände. Dann 
könnte das Leitwort auf dem Umſchlag: „Ehre das Alte, das Schöne erhalte!“ zu immer 
allgemeinerer Geltung kommen. Ld. 


Gedichte zweier Brüder (Leopold und Eduard Alberti). Verlag von Lühr & Dircks 
in Garding. 1898. Preis gebunden, mit Goldſchnitt 3 . 

Das iſt ein ſehr hübſches Vermächtnis, das uns in dieſen 232 Blättern des elegant 
ausgeſtatteten Buches der am 28. März d. J. verſtorbene Mitverfaſſer und Herausgeber 
macht. Es enthält, wie er uns in einem lateiniſchen Vermerk — „Tota fortuna relicta“ — 
auf dem Titel ſagt, „alles hinterlaſſene Glück“ der beiden Verfaſſer, zweier Brüder, die 
während der größten Zeit ihres Erdenwandels räumlich weit von einander getrennt waren, 
deren Lebensgang ein ſehr verſchiedener war, und die doch in ihrem ganzen inneren Sein 
ſo ſehr mit einander verwachſen waren, daß auch auf dem Gebiet, welches hier als von 
beiden gleichmäßig durchwandert ſich uns eröffnet, eine Übereinſtimmung des Seelenlebens 
offenbart wird, wie ſie wohl nicht allzu häufig bei zwei Menſchen, deren Wege im 
übrigen ſo weit auseinander gingen, vorkommt. Dieſe Gedichte zweier Brüder, von | 
denen der ältere bereits ſeit Jahren heimgegangen ift und der Überlebende, der frühere 
Privatdozent und Bibliothekar an der Kieler Univerſitätsbibliothek, Prof. Dr. E. Alberti, 
noch mit dem letzten Reſt ſeiner Kräfte die Herausgabe beſorgte, ſind künſtleriſche Kry⸗ 
ſtalliſationen eines ſo feinſinnigen Fühlens, eines ſo edlen Denkens, daß 
ſie zu dem Beſten gerechnet werden dürfen, was die poetiſche Litteratur 
nicht zwar einer „modernen“ Gegenwart, wohl aber einer nie unter⸗ 
gehenden idealen Geiſtesrichtung bietet. Dazu kommt, daß durchweg auch in 
formaler Beziehung jedes dieſer Gedichte eine Vollendung zeigt, wie fie nur die klaſſiſche 
Durchbildung auch nach dieſer Seite hin zu erzeugen vermag. Ich muß geſtehen, ich habe 
lange keine Gedichtſammlung in Händen gehabt, die außer denen eines J. G. Fiſcher mir ſo 
viel reine Freude und hohe Befriedigung verſchafft hat, wie die Gedichte zweier Brüder; fie ſind 
mir geradezu zu einer Art poetiſchen Andachtsbuches geworden, deſſen Inhalt mich immer 
wieder erquickt und erhebt, welche Seite des Buches ich auch aufſchlage und ob ich bei dem ein- 
fachen Liede verweile oder den tiefſinnigen Gedanken klaſſiſcher Diſtichen oder der echten, freilich 
nicht immer optimiſtiſchen Spruchweisheit des tiefbohrenden Philoſophen folge. Aber — mit 
Rückſicht auf letzteres — ſo ſehr auch beide Verfaſſer an abſtraktes Denken, an tiefſinnige Spe- 
kulation gewöhnt und im Dahinwandeln auf den verſchlungenen Wegen metaphyſiſcher Be⸗ 
trachtungen geſchult ſind, hier iſt doch nirgends ein Übermaß gelehrter Kunſtpoeſie vorhanden, 
ſondern alles, von der oft erſchütternden balladenartigen Erzählung bis zur weihevollen Elegie, 
vom oft fein humoriſtiſchen Idyll und der ſinnigen Naturbetrachtung bis zum patriotiſchen 
Feſtgeſang, iſt jedem voll verſtändlich und muß jeden für Poeſie empfänglichen Leſer ſowohl 
tief ergreifen, als innig erfreuen und herzlich erbauen. — So ſei denn dieſes ſchöne Ver 
mächtnis zweier edler Landesſöhne, die ſich ſeinerzeit aus ärmlichen Verhältniſſen durch 
eigene Kraft zu den angeſehenſten Stellungen teils innerhalb unſerer Landesuniverſität, 
teils im fernen Weſten Amerikas emporgearbeitet hatten, dabei aber beide ſtets in engjterg 
Fühlung mit dem Sinnen und Dichten ihres Volkes geblieben waren, gerade als ein ſolches 
beſonders den vielen Bekannten, die der heimgegangene Herausgeber in allen akademiſch 
gebildeteu Kreiſen unſerer Provinz hatte, daneben aber allen für Poeſie empfänglichen Leſern 
aufs wärmſte zur Anſchaffung empfohlen. Ich bin überzeugt, wer ſich das Buch kauft, wird 
ſein Lebelang mit den Seinigen ſeine rechte Freude an demſelben haben, und der Genuß 
und die Anregung, die er aus ihm in ſich aufnimmt, werden um ſo nachhaltiger ſein, als 
ſie auch veredelnd und auf ſein Fühlen vertiefend wirken werden. Emil Pörkſen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Monatsſckrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


8. Jahrgang. M7. Juli 1898. 


Die Entftchung der Dörfer 
und die landwirtſchaftlich-geſchichtlichen Derhältniſſe 
im ſüdweſtlichen Schleswig. 
Von M. Voß in Huſum. 
II. 

5 ie geſchilderte Art der Verteilung des Bodens hatte für die Ge⸗ 
ſamtheit manche Vorteile, für wenige Einzelne gewiß auch Nach⸗ 
teile. Der eine bearbeitete den ihm überwieſenen Acker vorzüglich, 

der andere ſchlecht; der eine düngte viel, der andere wenig oder garnicht; 

der eine reinigte ſeinen Acker von Unkraut, der andere ließ wachſen, was 
zu wachſen Luſt hatte; wußte doch niemand im voraus, welches Stück 

Acker ihm im nächſten Jahre zufallen würde. So war es begreiflich, daß 

die tüchtigſten und beſonders fleißigen Landleute das Streben hatten, 

möglichſt dasſelbe Stück mehrere Jahre nach einander zu beſitzen, und 
daß ſie dies allmählich im Rat der Gemeinde durchſetzten. So wurde 
aus dem Nutznießer der Beſitzer; der Ackerbau konnte von dieſer 

Stunde an ſich entwickeln und anfangen ſeine Schwingen zu neuem Auf⸗ 

fluge zu regen, der bisher bevorzugten Viehzucht den Rang ablaufen und 


| zur Hebung derſelben wieder der erſte Faktor werden. Als das erreicht 
war, ging man allmählich weiter; man fing an, die Ackerflur in der Nähe 


der Wohnplätze zu verteilen und einzukoppeln. Wo möglich fiel jedem ein 
Stück in der Nähe ſeiner Toft zu, und war die Qualität des Bodens 
vielleicht zu Süden beſſer als im Norden, ſo mußte für den zu Norden 


Wohnenden dadurch der Ausgleich herbeigeführt werden, daß er ein 


größeres Stück bekam. Dabei blieben Weiden, Hölzungen, Moore, Heiden, 
Wieſen, Seen und Teiche noch im Gemeinbeſitz. Wann die erſte Acker⸗ 
aufteilung ſtattgefunden hat und der Bauer zum eigentlichen Beſitzer 
geworden iſt, darüber ſchweigt unſere Heimatgeſchichte. Jedenfalls wird 
das erſte Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung darüber hingegangen ſein, und 


etwa gleichzeitig mit der Einführung des Chriſtentums mag dieſe große 
Veränderung fich zugetragen haben. Einer Aufteilung der Acker⸗ und 
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Wieſenflächen mußte eine Meſſung voraufgehen. Dieſe geſchah mit ſehr 
verſchiedenen Maßen. In Eiderſtedt hatte man „Demet,“ „Deymat“ oder 
„Demat,“ „Schepelſad,“ Ruten und Fuß. Ein Demat hatte 6 Scheffel⸗ 
ſaat, ein Scheffelſaat 36 Quadratruten und eine Rute 16 Quadratfuß. 
Im Kirchſpiel Oſtenfeld rechnete man nach Meeſen. Eine Meeſe Landes 
war ſoviel, als man mit einem beſtimmten Maß Korn, „Meeſe“ genannt, 
beſäen konnte. Eine volle Hufe hatte im 15. Jahrhundert zu Oſtenfeld 
6 Meeſen Landes, zu Winnert und Wittbek aber 8, wahrſcheinlich des⸗ 
wegen, weil die Erträge hier geringer waren. In Schweſing wurde ein 
volles Gut zu 9 Meeſen gerechnet, dagegen werden zwei biſchöfliche 
Kapitelsgüter zu Ahrenviöl im alten Erdbuch als 12 „Ortig“ groß 
bezeichnet. Der „Ortig“ war auch ein Getreidemaß; man rechnete auf 
einen Ortig 10 Schipp Roggen oder 12 Schipp Gerſte oder 20 Schipp 
Hafer. Wenn nun eine Hufe 13 Ortig groß war, ſo ließen ſich, wenn 
man ſie ganz mit Roggen beſtellen wollte, 130 Schipp von dieſer Kornart 
ſäen, was immerhin eine ganz anſehnliche Ausſaat war. Die Erträge 
aber waren geringer als die heurigen, weil man weder Mergelung noch 
Kunſtdüngung kannte und weder Ackergerätſchaften noch Spannvieh den 
Forderungen der Jetztzeit entſprachen. Die übliche Fruchtfolge auf den Geeſt⸗ 
ländereien im ſüdlichen Schleswig war folgende: 1. Jahr: Buchweizen, 
2. Jahr: Roggen, 3. Jahr: Roggen und Hafer, darnach 4 bis 5 Jahre 
Weide; auf Holzgrund, wo der Boden ſchwerer war, hatte man folgende 
Rotation: 1. reine Brache, 2. Rapſaat, 3. Gerſte, 4. Hafer, 5. Roggen | 
6. bis 9. oder 10. Weide. Die Rapſaaternte wurde in Stapelholm, im | 
Kirchſpiel Schwabſtedt und Oſtenfeld mit gegenſeitiger Hülfe der Nach⸗ | 
barn beſchafft. Sie hat jetzt faſt ganz aufgehört; man baut fie nur noch | 
auf Marſchboden an. Von nicht geringer Bedeutung war der Anbau der | 
Gerſte und des Hopfens. Beide waren für die Bierbereitung erforderlich, 
die in jedem Hauſe eifrigſt gepflegt wurde. Bier und Grütze aß man | 
abends und morgens; man trank das Bier den Tag über, jo oft man 
Durſt verſpürte, beſonders aber bei feſtlichen Gelegenheiten. Allerdings 
wurde es bei letzteren mit beſonderer Sorgfalt und mit verdoppelten Zu- 
thaten an Malz und Hopfen hergeſtellt. Auf den Hopfenanbau weiſen noch | 
die Flurnamen, die bei fast allen Dörfern fich finden, hin. Hier giebt es einen 
„Weſter⸗ und Oſterhoppenhof,“ da einen „Hoppentun“ oder eine „Hoppen⸗ 
kule.“ Beſonders im Kirchſpiel Schwabſtedt wurde im 14., 15. und 
16. Jahrhundert der Hopfenbau ſo ſtark betrieben, daß eine nicht un⸗ ö 
bedeutende Ausfuhr von Hopfen von hier aus hat ſtattfinden müſſen. Das 
Schwabſtedter „Erdbuch des Biſchofs von 1509 bis 1515“ berichtet: ö 
„To Swaueſtede liggen 500 Stige lein Stieg ſind 20 Stück) 
Hoppenkulen. N 
To Holbringhuß (jetzt Hollbüllhus) liggen 111 Stige Hoppenkulen. 
To Freſendelue liggen 161 Stige Hoppenkulen. | 
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To Hude liggen 140 Stige Hoppenkulen vnde 15 Kulen. 

To Söderhouede (Süderhöft) liggen 70 Stige Hoppenkulen. 

To Ramſtede liggen 188 Stige Hoppenkulen. f 

To Wyſch liggen 12 Stige Hoppenkulen. 

Summa 1181 Stige vnd 15 Hoppenkulen.“ 

Die Burg Schwabſtedt beſaß außerdem zwei Hopfenhöfe; in dem 
einen waren 1150, in dem anderen 1050 „Hopfenkulen.“ Jede Kule 
brachte durchſchnittlich 1 Schipp Hopfen, die 2200 Kulen alſo 2200 Schipp 
oder 45 „Drompt vnd 40 ſcipp Hoppen.“ Ein Drompt hatte alſo 48 Schipp 
oder 6 Tonnen. Darnach wurden im übrigen Kirchſpiel Schwabſtedt in 
1181 Stieg und 15 Kulen 23 635 Schipp oder 492 Drompt 19 Schipp 
Hopfen gebaut. Der Biſchof erhielt davon den zwanzigſten Teil, alſo 
24 Drompt und ca. 30 Schipp. Über den Anbau des Hopfens in „Kulen“ 
hoffte Verfaſſer Aufſchluß zu finden in unſerer Landeslitteratur, beſonders 
in den Provinzialberichten, die an der Hand von Albertis Regiſterband 
daraufhin leicht durchzuſehen waren, doch — vergebens! Auch Reuters 
Kieler Rentebuch (1300— 1487), das dem Hopfenanbau einen ganzen Ab⸗ 
ſchnitt widmet, ſpricht wohl von „Dämmen“ und „Gärten,“ aber nicht 
von „Hoppenkulen.“ Ebenſo giebt die neuere Litteratur über Hopfenanbau 
keinen Aufſchluß über dieſen Ausdruck. Wir bleiben alſo in bezug darauf 
ganz auf Vermutungen angewieſen. Da beſonders die ſchmalen Thäler 
der Schwabſtedter Höhen für den Hopfenanbau benutzt wurden, hat man 
hier jedenfalls reihenweiſe Löcher ausgehoben, dieſelben mit guter, frucht⸗ 
barer Humuserde verſehen und dahinein die Hopfenſtange und die Wurzel 
geſetzt. Jetzt iſt aller Hopfenanbau in dieſer Gegend verſchwunden; nur 
die mit Buſch und Geſtrüpp beſtandenen Wälle des Kirchſpiels, beſonders 
diejenigen in der Nähe der Dörfer, zeigen noch im Herbſte die goldigen 
Kugelblüten jener Pflanze, die dem Bier ſchon ſeit Jahrhunderten die 
rechte Würze verliehen haben. 
| Die Darſtellung der landwirtſchaftlichen Verhältniſſe wäre nicht voll⸗ 
ſtändig, wenn nicht auch der Feinde des Landmannes gedacht würde. Zu 
den ärgſten Feinden rechnete man vor allen anderen Tieren das Hochwild. 
In den Wäldern ohne Ende waren Hirſche in ſolcher Menge vorhanden, 
daß nach Heinrich Ranzau der Herzog Adolf bei Schwabſtedt im Jahre 
1579 an einem Tage 80 erlegte. Rehwild war ſelbſtverſtändlich noch 
reichlicher. Da nun die Landleute die Nutzung der Jagd nicht hatten und 
ſie weder in den herzoglichen Forſten noch auf ihren eigenen Ländereien 
ausüben durften, konnten das Korn und der Graswuchs in den Wieſen 

oft nur mit großer Mühe geſchützt werden. 
Laß berichtet im II. Teil ſeiner Sammlung Huſumiſcher Nachrichten 
von Oſtenfeld: „Hirſche, Rehe und Haſen halten ſich allda in großer 
Menge auf: welches dann die Urſache, daß die Oſtenfelder in der Kornzeit 
faſt alle Nacht bei dem Korn wachen, und ſich balde auf dieſe balde auf 
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jene Weiſe beſtreben müſſen, das Wild, ſo ſehr zahm, und weilen es nicht 
von allen und jeden geſchoſſen werden darf, ſehr dreiſte auf das Korn 
loß gehet, ja öfters einen unausſprechlichen Schaden verurſachet, weg⸗ 
zujagen.“ Nach der Holz⸗ und Jagdverordnung de dato Friedrichsberg 
d. 24. April 1737 wurde ein von den Bauern geſchoſſener 

% ie le, 

iii eh g 

ein Haſe, Reh oder Wildſchwein Be 

eine Ente, Rebhuhn, Schwan u.ſ. w. „ 10 „ gebrücht. 

Konnte jemand die Brüche nicht erſchwingen und aufbringen, ſo 

mußte er für je 10 Rthlr. einen Monat „in der Karre“ arbeiten. Wurde 
jemand zum zweiten Male des Wilddiebſtahls überführt, ſo wurde er 
ohne Gnade über die Grenze gebracht und war für immer des Landes 
verwieſen. Dagegen war die „Wolfsjagd ohne Schießgewehr“ für alle 
frei. Man fing den Wolf in Gruben. Für einen alten Wolf wurden 6, 
für einen jungen 2 Rthlr. von den Amtskammern bezahlt. Die Wölfe, 
die bis ans Ende des vorigen Jahrhunderts noch überall in unſeren 
Wäldern hauſten, mögen dem Landmann beſonders an ſeinem Kleinvieh 
großen Schaden zugefügt haben, zumal dasſelbe auch im Winter draußen 
blieb. Unter den Raubvögeln wurden auch Adler dem Landmann lüſtig. 
Daß ihrer im ſüdlichen Schleswig nicht gerade wenige geweſen ſind, geht 
daraus hervor, daß die Adler der Arensharde den Namen gegeben haben, 
und daß nach ihnen der Arensbek, Arenshöved, die Arlau, das Arlholz 
bei Weſterohrſtedt, Arlewatt, Ahrenviöl, vielleicht auch Arnis benannt 
find. Kleinere Raubvögel, die allgemein mit dem Namen Falken belegt 
wurden, hob man, wenn ſie noch nicht ganz flügge waren, aus den Horſten 1 
und fütterte fie groß, oder man fing die alten und voll ausgewachſenen 
in Falkenlagern, Falkonien oder „Valkenleggen“ und richtete ſie zur Jagd 
ab. Bekanntlich war die Jagd mit Falken, weil ſie nur zu Pferde abgehalten 
werden konnte, eine große Dienerſchaft erforderte, und weil ſehr häufig | 
die gezähmten Falken ſich verflogen, ein ſehr teures Vergnügen, das ſich | 
nur Könige und Fürſten leiſten konnten. Die Falken koſteten roh und 
abgerichtet eine große Summe Geldes. Daher hatte der Biſchof bei 
Schwabſtedt in ſeinen Waldungen auch 3 Falkenfangorte anlegen laſſen. 
Im liber censualis (derſelbe iſt mitgeteilt in Langenbek, Scriptores rerum 
Danicarum), dem Einnahme- und Schatzungsbuche des Biſchofs, heißt es 
von ihnen: „Einer iſt in Lintlo und giebt 7 Mark jährliche Pacht; ein 
anderer iſt Aver dem Lemzike und giebt je nachdem, wie ſie die Falken 
verkaufen können; ein dritter iſt auf Vreſendelver Felde und wird Liſſenrod 
genannt und wird jährlich gegeben, je nachdem verkauft wird.“ Lintlo 
heißen noch jetzt mehrere Acker bei Ramſtedt. Der Falkenfangort daſelbſt 
war einem „Wilgher Zeit ſeines Lebens überlaſſen, nach ſeinem Tode 
ſoll der Biſchof darüber frei verfügen. Früher hatten die Herzöge dieſen 
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Falkenfangort, aber bei dem erwähnten Tauſch kam er an den Biſchof, 
welcher dafür 2 Bauern, die an dem Flensburger Hafen wohnen, gegeben 
hat.“ Lehmſiek ſind Ausbauſtellen am Schwabſtedter königlichen Gehege, 
Freſendelve iſt ein Dorf an der Treene⸗Niederung. Der Falkenfang!) 
wurde ausgeführt mit lebenden Tauben, die man in der Nähe des Falken⸗ 
fangortes gefeſſelt aufſtellte. Sobald der Falke ſich auf ſie geſtürzt und 
ſie geſchlagen hatte, zog man die Taube unter die Wölbung eines Netzes, 
das in ihrer Nähe aufgeſtellt war. Der Falke, der ſich ſein Opfer nicht 
entgehen laſſen will und in ſeiner Freßluſt nur ſein Augenmerk auf die 
Taube gerichtet hat, läßt ſich verlocken, ihr unter das Netz zu folgen. Von 
der Erdhütte des Falkoniers aus wurde dann auch das Netz zugezogen, 
und der Falke war gefangen. Nachdem er vorſichtig ergriffen, ſetzte man 
ihm eine Haube auf, feſſelte ihn und benutzte ihn nun ſelber mit, andere 
anzulocken, indem man ihn an dem Falkenfangort auf den Boden ſetzte. 

Wie man auf Falken und deren Horſte früher geachtet hat, zeigen 
noch die nach ihnen benannten Flur⸗ und Waldbezeichnungen. Zwiſchen 
Wittbek und Ohrſtedt trägt noch eine Hölzung den Namen „Falkenboe“ 
(Falkenhorſt). Ebenſo ſind Falkenhag, Falkenhain, Falkenthal u. ſ. w. 
häufig vorkommende Flurbenennungen. 

Ahnlich wie mit der Ergiebigkeit der Jagd ſtand es auch mit der 
Fiſcherei. Unſere Flüſſe und Bäche, die weder gerade gelegt noch von 
Kraut gereinigt wurden, bargen im Mittelalter unzählige Fiſche. Dazu 
kamen bedeutende Teichanlagen, die fürſtliche Perſonen oder der Biſchof 
machen ließen. Herzog Adolf ließ im Jahre 1591 und 1592 vier über⸗ 
und nebeneinander liegende Fiſchteiche im Narrenthal bei Huſum graben ?) 
und daneben die Waſſerkunſt, die durch eine Mühle das Waſſer hob, 
erbauen. Der Biſchof von Schwabſtedt legte im 15. Jahrhundert bei 
Hollbüllhus an der Treene eine „Piscina“ oder Teichfiſcherei an, wobei er 
diejenigen Bauern, die durch die Stauung des Waſſers Schaden erlitten, 
durch Waldnutzung entſchädigte.) Selbſt ein Mann, fo mächtig wie der 
Biſchof, war alſo für den Schaden, den er einigen unbedeutenden Bauern 
verurſachte, erſatzpflichtig. Im Siel zwiſchen Krauel und Winderingmoor 
hatte der Biſchof die Fiſcherei für 20 Hühner verpachtet. Im Jahre 1646 
bis 1647 wurde von den Bauern der Gemeinde Oſtenfeld ein wunderſchön 
im Walde gelegener Fiſchteich für die herzogliche Hofhaltung in Huſum 
hergeſtellt. Die „Unterthanen“ ſtellten dazu „188 ½¼ Gottorfswagen,“ d. h. 
es wurden ihnen die Fuhren nach Gottorp dafür erlaſſen. Die Anlage koſtete 
daher nur 94 4%. 12 8. Wann die großen Ausbroer Teiche bei dem Dorfe 
Ipernſtedt im Kirchſpiel Mildſtedt geſchaffen worden ſind, geht aus den 


9) Derſelbe iſt beſchrieben in „Rieſenthal, Die Raubvögel Deutſchlands, Kaſſel, Theodor 
Fiſcher, 1876.“ 

) Huſumer Amtsrechnungen im Staatsarchiv in Schleswig. 

) Zeitſchrift der Geſellſchaft Schl. Holſt. Lauenb. Geſch. Bd. 12 S. 89. 
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Amtsrechnungen des Schloſſes von Huſum nicht hervor. Ihre Anlage 
wird ſehr weit zurückreichen. Derartige Erdwerke, wie ſie vor dem 
größeren Teiche ſich finden, laſſen ſich nur von einer bäuerlich abhängigen 
Bevölkerung ausführen. 


Die Bewohner der einzelnen Geeſtdörfer im ſüdweſtlichen Schleswig, 
ſoweit ſie nicht ausgeſprochen frieſiſchen Charakter tragen, teilten ſich ſchon 
in früheſter Zeit in drei Klaſſen: Bonden, Feſten oder Lanſten und Inſten, 
zu denen ſpäter noch als Mittelglied und dritter Stand die Kätner hinzu⸗ 
traten. Der Bonde, Bunde, auch Landbo genannt, war freier Eigentümer 
ſeines Stavens und ſeiner Ländereien und konnte damit nach Belieben 
ſchalten und walten. Er hatte das Recht, ſeinen Beſitz teilweiſe oder im 
ganzen zu verkaufen, ohne jemanden darnach zu fragen. Die Bonden ſaßen 
gänzlich unabhängig auf ihrer Hufe und hatten keine Abgaben außer den⸗ 
jenigen, die zur Landesverteidigung und zum Unterhalt des Landesfürſten 
notwendig waren. Wie gering die von ihnen erhobene Steuer war, zeigt 
uns die Geſchichte König Erichs, der nach ſeinem im Jahre 1250 erfolgten 
gewaltſamen Tode deswegen den Beinamen „Plogpenning“ erhielt, weil 
er von jedem Pflug Landes einen Pfenning Steuer verlangte. Später 
hinzugekommene Abgaben beſtanden meiſtens in Naturalien oder Dienſt⸗ 
leiſtungen, die endlich wieder in Bargeld umgewandelt wurden. | 

Der Name Feſte ſtammt wahrſcheinlich aus dem Däniſchen. Feſten, 
isländiſch kesta, däniſch teste, bedeutet durch Vertrag ein Recht erwerben, | 
etwas mieten oder pachten. Stellenweiſe werden die Feſtebeſitzer auch | 
Lanſten genannt. Dieſen Namen denkt man ſich entſtanden aus Land⸗ 
ſaten, wie Holſten aus Holtſaten geworden ſein ſoll. Andere meinen auch, 
der Lanſte ſei nach der Waffe, der Lanze, mit der er zur Verteidigung i 
feines Vaterlandes ins Feld zog, benannt. Er war nur freier Beſitzer 
ſeines Hauſes, nicht ſeiner Ländereien. Seine Stellung war ähnlich der⸗ 
jenigen eines Erbpächters. Beim Antritt ſeiner Stelle hatte er für eine 
nicht unbeträchtliche Summe einen Feſtebrief zu löſen. Seinen Beſitz zu | 
teilen oder von demſelben etwas zu verkaufen, war ihm nicht geſtattet. | 
Aus den Feſtehölzungen und Mooren durfte er nur nach Anweiſung der 
Forſtbedienten Holz hauen und Torf ſtechen; zu den Steuern wurde er 
wie die Bonden herangezogen. Sein Gut war ein Lehen, das er aus 
der Hand ſeines Fürſten oder eines andern empfangen hatte, und das bei 
ſeinem Abtritt wieder in dieſelbe zurückfiel. Die Entſtehung der Lanſten⸗ 0 
güter haben wir uns in folgender Weiſe zu denken: Königliche, herzogliche 
oder Landesherrengüter gab es ſeit der älteſten Zeit überall im Lande. 
Sie trugen meiſt den Namen „Konungslef“ und dienten zur Unterhaltung 
der Krone oder gehörten dem Fürſtenhauſe erblich. Beſonders zu Gorm 
des Alten Zeit, wo die verſchiedenen kleinen Königreiche Schleswigs und 
damit auch die Krongüter derſelben unter ein Scepter vereinigt wurden, 
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find die Beſitzungen des Landesherrn ſehr vermehrt worden. Dieſer Ur⸗ 
beſtand an Krongütern wurde nach und nach dadurch größer, daß nach 
geſetzlicher Vorſchrift im jütſchen Lov Hab und Gut eines Bauern, der 
ein ſchweres Verbrechen begangen oder ſich ſelbſt entleibt hatte, an den 
König fiel. Dazu kam, daß mancher Bauer in ſchlechter Zeit Haus und 
Hof verließ und ſein Eigentum aufgab, oder daß ganze Familien zu den 
Zeiten der Peſt oder anderer Epidemien ausſtarben und unfreiwillig den 
königlichen Beſitz vergrößerten. Der König verfeſtete ſolche Hufen an 
andere Bauern, Feſtebauern oder Lanſten genannt. 

Einzelne Güter gingen auch durch Schenkung oder Kauf in den 
Beſitz des Biſchofs, des Domkapitels oder irgend einer Kirche über, und 
auf die Weiſe entſtanden Biſchofs⸗, Domkapitels⸗ und Kirchenlanſten. Zum 
Schwabſtedter Biſchofsſitz gehörten im Jahre 1507 „311 Houeners (Hufner) 
und 163 Kätner.“ Ein Vollhufner zahlte 100, ein Halbhufner 10 und 
ein Kätner 2 Thaler Feſtegeld. Die Feſteabgabe brachte in einem Jahre 
352 Thaler ein. | 

Die Beſitzungen der Kätner gingen wohl zumeiſt aus den Bonden⸗ 
gütern hervor. Sie entſtanden auf die Weiſe, daß ein Bonde einem ſeiner 
Knechte, einem Handwerker oder Verwandten ein Landſtück gegen jährliche 
Grundheuer oder einige Tage Hofdienſt in der Erntezeit überließ, damit 
dieſer ſich darauf eine Kate erbaue. Meiſtens gab er ihm abgelegene 
Ländereien, die ihm doch keine Erträge brachten. Der Kätner trug Ge⸗ 
meindelaſten und Steuern mit ſeinem Bonden, aus deſſen Beſitz der 
ſeinige hervorgegangen war, gemeinſchaftlich. In der Gemeindeverſamm⸗ 
lung waren ihm je nach Verhältnis ſeines Beſitztums eine oder zwei 
Stimmen von dem Bonden überlaſſen. Die Inſten ſind die urſprünglich 
Hörigen des Bauern, die von ihm Wohnung erhielten und an ſeinem 
Tiſche aßen und tranken. Man darf ſie nicht verwechſeln mit den Leib⸗ 
eigenen der Adelsgüter. Die Leibeigenſchaft iſt hier erſt im 17. oder 
18. Jahrhundert aufgekommen. Heinrich Ranzau kennt ſie 1597 in den 


Herzogtümern noch nicht, ) deutet aber an, daß ſie im Werden begriffen 
iſt. Die Zahl der Inſten war früher verhältnismäßig geringer als jetzt, 


und da aus ihnen meiſt nur die Armen hervorgingen, wenn es ſolche gab, 


ſo waren die Armenlaſten der Gemeinden verſchwindend gering. Die 


Armenrechnung des Dorfes Oſtenfeld beginnt erſt im Jahre 1818; an 
Geldern werden 154 F 113 aufgebracht; im Dorfe Winnert beginnt ſie 
erſt 1827 mit einer Ausgabe von 35 P. Unter der arbeitenden Klaſſe 
war und iſt auch jetzt noch Ehrenſache, ſich ſelber zu helfen; der Gemeinde 
läſtig zu fallen, gilt als verächtlich. Daher ſind auch jetzt noch in den 
genannten Gemeinden eigentliche Arme nicht vorhanden. 

Die Standesunterſchiede zwiſchen den Bonden und den übrigen 


) Staatsb. Magaz. Bd. IV 1824 S. 378. 
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Einwohnern der Dörfer ſind jetzt verſchwunden, wenn auch jeder Bauer 
noch weiß und es aus den Erdbüchern erſehen kann, ob ſeine Vorfahren 
Bonden, Lanſten oder Kätner waren. Merkwürdigerweiſe giebt es in den 
Dörfern Oſtenfeld und Winnert je 12 Lanſtengüter, während 17 und 
11 Bondengüter vorhanden ſind. Einige Stellen find teils Bonden-, teils 
Lanſtengut. Die Ablöſung der Feſten, oder die Umwandlung einer Feſte⸗ 
hufe in ein Bondengut, iſt hier nach und nach, wohl nie dorfsweiſe vor 
ſich gegangen. Die Obrigkeiten ſahen dieſe Umwandlung gern, weil damit 
das Anrecht des Bauern auf Zuweiſung von Latten, Buſchwerk, Holz und 
Torf u. ſ. w. erloſch. Die meiſten Dörfer des ſüdweſtlichen Schleswig 
ſind recht alt und wohl urſprünglich von einer vollſtändig freien Be⸗ 
völkerung, von Bonden, angelegt; darauf weiſt noch die Unregelmäßigkeit 
der durcheinanderliegenden Tofte hin. Wäre die Anlage regierungsſeitig 
beeinflußt, ſo würde wie in den Koloniſtendörfern auch eine gewiſſe Regel⸗ 
mäßigkeit wahrzunehmen ſein. 

Vorſtehende Ausführungen ſollen durchaus keinen Anſpruch auf Voll⸗ 
ſtändigkeit machen; ſie laſſen ſich nach verſchiedenen Seiten hin erweitern 
und verfolgen nur den Zweck, an der Hand einigen Quellenmaterials dem 
Leſer einen Blick zu gewähren in die Geſchichte unſeres ſchönen, teuren 


Heimatlandes. 
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Die Schlei. 


Von J. J. Callſen in Flensburg. 
II. 


ahe an Arnis, auf der Angler Seite, lag der Hof Grödersby, den die 

1 Königin Margareta mit dem benachbarten Hofe Pagerö von den Fa- 

e lmilien Pogwiſch und Spliet kaufte, um dort ein feſtes Schloß zu erbauen, 
welches ſie bald darauf, im Jahre 1406, dem Domkapitel ſchenkte als Beihülfe 
zur Erbauung der durch Brand zerſtörten Domkirche in Schleswig, unter der 
Bedingung, für ſie regelmäßig Meſſe zu leſen. Dieſe „Meſſen der Königin“ ſind 
denn auch bis zur Reformation gehalten worden. Die nächſte Abſicht der Königin 
bei dieſen Geſchenken ging jedoch darauf hin, ſich die Geiſtlichen zu Freunden zu 4 
machen in dem Streite mit der herzoglichen Partei, welches Streben ſie mehrfach 
bei andern Gelegenheiten mit Erfolg bewieſen hat. — Jetzt iſt Grödersby ein 
Dorf; die Reſte der Burg ſind aber noch erkennbar. | 
Weiter fahrend kommen wir in die „Lange Breite“ (etwa 900 m breit) 

und erblicken an der Schwanſener Seite bald das Schloß und Gut Karlsburg, 
1795 vom Landgrafen Karl erworben, neu gebaut und mit ſchönen Anlagen um⸗ 
geben. Es gehört ſeit 1836 den Erben des Landgrafen, gegenwärtig dem Herzoge 
Friedrich Ferdinand, dem Schwager unſeres Kaiſers, der auf dem weiter land— 
einwärts gelegenen Grünholz ſeinen Wohnſitz hat, zeitweilig auch auf dem Stamm⸗ 
ſchloſſe Glücksburg weilt. Dieſes Karlsburg war ehedem ein Dorf (Gereby), gehörte 
dem Biſchof in Schleswig und wurde von dem letzten derſelben, Gottſchalk von 
Ahlefeld, 1539 verkauft. 
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Das nun folgende Gut Bienebek, um 1500 aus zwei niedergelegten 
Dörfern entſtanden, bildet ebenfalls einen Teil des umfangreichen, fruchtbaren und 
verhältnismäßig ſtark bewaldeten herzoglichen Güterkomplexes, der von hier an 
faſt ununterbrochen bis über Kappeln hinaus das Südufer der Schlei umſäumt 
und dort, wie ſchon geſagt, auf das andere Ufer überſpringt. 

Weiter ſüdlich, an der Kirche von Sieſeby vorbei, wird die lange Breite 
abgeſchloſſen von der vorſpringenden Landzunge Stubbereck, hinter welcher das 
Gut Stubbe ſich erhebt. Dieſes war ehedem eine befeſtigte Burg, 1332 vom 
Biſchof Helimbertus erworben und zum biſchöflichen Sitze eingerichtet. Der aus 
dem ſchleswigſchen Kriege (1409 — 1435) bekannte Biſchof Johann Scondelef 
räumte 1406 der Königin Margareta dieſes Schloß (wie auch das zu Schwabſtedt) 
ein, und ſie ließ es, zum Schutze dieſer engen Stelle, ſtark befeſtigen. 1410 wurde 
es von den Herzoglichen eingenommen und geſchleift, kam aber wieder an den 
Biſchof und von ihm abermals an die Königin. 1417 wurde es wieder erobert 
und verwüſtet, doch nochmals befeſtigt und vom Biſchof übernommen, bis 1539 
der letzte Biſchof, G. v. Ahlefeld, es verkaufte. Spuren, die an dieſe unruhigen 
Zeiten erinnern, ſind noch vorhanden. i 

Gegenüber liegt, durch eine Landenge faſt eingeſchloſſen, nur durch eine 
ſchmale Offnung mit der Schlei verbunden, das große Lindauer Noor und hinter 
demſelben, in einer Niederung unter hohen Bäumen das alte Gut Lindau (Däniſch⸗ 
Lindau genannt, zum Unterſchied von dem gleichnamigen Gute ſüdlich von Eckern— 
förde). Dieſes früher ſehr umfangreiche Gut war im 15. Jahrhundert im Beſitz 
der Familie v. Rathlov und umfaßte mehrere Dörfer der Umgegend. Es wurde 
1783 niedergelegt und bis auf einen verhältnismäßig kleinen Stamm parzelliert, 
bei welcher Gelegenheit hier am 1. Mai 1784 der Anfang mit der Aufhebung 
der Leibeigenſchaft gemacht wurde. Die Kiel-Flensburger Eiſenbahn überſchreitet 
hier auf einer langen Brücke die Schlei. 

Von hier an verbreitert ſich das Gewäſſer, ohne einen beſondern Namen 
zu tragen, und führt uns an dem auf der Angler Seite liegenden Gundebyer 
Noor und weiterhin an der ſchön belegenen Ulsniſſer Kirche und dem gegen- 
über liegenden Gute Büſtorf vorbei. Dieſes Büſtorf war noch 1463 ein Dorf, 
gehörte mit zu Stubbe und war ebenfalls biſchöflich bis 1539. 

Jetzt nähern wir uns der Miſſunder Enge (dem alten „Maglands— 
Kanal“), der ſchmalſten Stelle der Schlei, nur reichlich 100 m breit, gebildet 
von 2 einander gegenüber liegenden Halbinſeln, an denen auf der Angler Seite 
das Brodersbyer und auf der Schwanſener das Weſener (von Weſeby) und 
Ornumer Noor ins Land einſchneiden. — Hier iſt eine alte Fährſtelle (das 
Fährhaus liegt auf der Angler Seite), und von Alters her iſt man bemüht 
geweſen, dieſen Punkt gegen feindliche Übergänge zu ſichern. So zeigen ſich bei 
Brodersby noch Spuren einer alten Burg, über welche keine Nachrichten vor- 
handen ſind; auf der Schwanſener Seite aber ſtehen noch ſtarke Reſte von alten 
und neuen Schanzen, und der runde, von Felſen erbaute feſte Turm der weiter 
zurück an einem Bache ſtehenden Kirche von Koſel hat zweifelsohne (wie die 
ähnlichen Türme von Süderſtapel und Owerſee) ebenfalls zu Schutz und Wehr 
gedient. In den Jahren 1848 und 1850 fanden bei Miſſunde Gefechte zwiſchen 
Dänen und Schleswig-Holfteinern ftatt, in den fünfziger Jahren verſtärkten die 
Dänen die vorhandenen Verſchanzungen, und hielten hinter denſelben 1864 den 
Prinzen Friedrich Karl von dem hier beabſichtigten Übergange ab, den er dann, 
wie ſchon geſagt, um unnötigem Menſchenverluſt zu entgehen, weiter unterhalb bei 
Arnis ausführte. An dem ſüdlich von Brodersby belegenen Ufer ſtand, wie 
angenommen wird, die Kapelle zum finſtern Stern, in deren Nähe 1250 Lauge 


146 Gallien. 


Gudmundſen den König Erich ermordete, und der „Kreuzort“ ſoll die Stelle 
bezeichnen, wo die Leiche ans Land trieb, und wo zum Andenken lange Zeit ein 
Kreuz geſtanden haben ſoll. 

Jetzt, aus der Enge hinausfahrend, gelangen wir plötzlich in eine ſeeartige 
Verbreiterung, die ſogenannte große Breite (gegen 6 km breit), und erblicken 
zur Linken, von Wald umrahmt, das herzogliche Schloß Luiſenlund, jetzt 
Witwenſitz der Herzogin Adelheid. — Hinter dem Schloſſe liegt das Gut gleiches 
Namens (früher Ziegelhof genannt), das im Jahre 1770 vom Könige Chriſtian VII. 
ſeinem Schwager, dem Landgrafen Karl von Heſſen, Statthalter von Schleswig— 
Holſtein, geſchenkt, und von dieſem neu erbaut, mit einem ausgedehnten Park 
umgeben und zu Ehren ſeiner Gemahlin Luiſe benannt wurde. Dieſer, im Ge— 
ſchmack damaliger Zeit mit langen Alleen, Waſſerfällen, Grotten, Eremitagen, 
Pavillons uſw. verſehene Park bildet ſeit mehr als 100 Jahren einen beliebten 
Sommer ⸗Ausflugsort der Schleswiger und iſt auch dem Geſchichtsforſcher von 


N 
14 1 a 25: 
1 a * Bi 
UT „ . 


Schloß Gottorp. 
(Aus dem Werke „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen,“ Kiel, Lipſius & Tiſcher.) 


Intereſſe durch zwei in der Umgegend gefundene Runenſteine, welche dort auf— 
bewahrt werden. 

Luiſenlund erinnert den Schleswiger an den faſt zwei Menſchenalter hin⸗ 
durch auf Gottorf reſidierenden „Prinzen Karl“ ) (auch wohl „Karl Landgraf“ 
genannt), und in Gedanken an dieſen Herrn wird ihm das Herz groß und geht 
der Mund über von Erzählungen und Schilderungen der Herrlichkeit jener Zeit. 

Doch dürfen wir uns nicht länger dabei aufhalten. Die Halbinſel Neesholm 
mit der weit vorſpringenden Spitze Pahlörde ſchließt die große Breite ab, wir 
gelangen nun in die kleine Breite und damit in das eigentliche Gewäſſer der 
Stadt Schleswig. Es reicht (nördlich) mit dem Winninger Noor bis zu dem 


1) Großvater des jetzigen Königs (Chriſtian IX.) und der Königin von Dänemark, 
Urgroßvater des jetzigen Landgrafen von Heſſen auf Panker. 
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an der Mündung der Loiter Au hübſch belegenen Gute dieſes Namens, über 
welches etwas weiter hinein die Kirchen von Moldenit und Kahleby herüber⸗ 
ſcheinen. — Das Dorf Fahrdorf auf der gegenüberliegenden Seite ſteht an einer 
Verengerung und bildet, wie der Name ſagt, eine Überfahrtitelle für Fußgänger. 
Etwas weiter, an derſelben Seite, tritt, jetzt durch die Eckernförder 
Chauſſee abgedäumt, das Selker Noor tief nach Süden ins Land hinein, an 
das öſtliche Ende der alten Danewirke reichend, die hier mit zwei Armen die 
alte „Oldenburg“ umſpannt, vielleicht den Aus- und Einſchiffungsort der vom 
Norden kommenden Truppen bildend. — Eben an dieſem Noor vorbei erblicken wir 
die kleine Haddebyer Kirche, überragt von der bebuſchten Höhe, welche noch 
deutliche Spuren einer alten ſagenhaften Bergfeſte, der „Hochburg,“ zeigt. 
Eine dichte Schar kreiſchender Möwen erhebt ſich plötzlich vor uns und lenkt 
unſern Blick auf den Möwenberg, jene mitten in der Schlei aufragende Inſel, 
deren unregelmäßige Erhöhungen und Vertiefungen an die vormalige Jürgens— 
burg erinnern, die bis zum Ende des 13. Jahrhunderts die Reſidenz der ſchles— 
wigſchen Herzöge bildete. Später eine Brutſtätte zahlloſer Möwen, bot dieſe 
Inſel noch vor 30—40 Jahren alljährlich mit ihrem „Möwenpreis“ das Schau— 
ſpiel eines ſchleswigſchen Volksfeſtes voll zwangloſer Freude. — Hinter dieſem 
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Der Schleswiger Dom, von der Möweninſel geſehen. 
Nach einer Photographie des Hofphotographen Koch in Schleswig.) 


intereſſanten Eiland erſcheint in der „Königswieſe,“ jetzt mit Gärten und Garten- 


häuschen bedeckt, eine etwas erhöhte Halbinſel, welche einſt die alte Bluſenburg 
geborgen hat. 


Doch über dieſe flüchtig berührten Einzelheiten hinweg eröffnet ſich um und 


vor uns ein einzig ſchönes Rundgemälde. Zur Linken ſchließt ſich faſt an 


Haddeby der 1695 zur Stadt mit einbezogene „Friedrichsberg,“ überragt von 
ſeinem neuen gemauerten Kirchturm, und weiterhin folgt abſchließend das große, 
kompakte Regierungsgebäude. Zur Rechten ſcheint von einer ziemlich kahlen Halb— 
inſel das St. Johanniskloſter mit ſeiner alten ſpitztürmigen Kloſterkirche 
herüber. Weiterhin ſchließt ſich der von der Fiſcherzunft bewohnte „Holm“ an, 


und darauf folgt die „Altſtadt,“ das urſprüngliche Schleswig, eng geſchloſſen 


um den herrlichen Dom St. Peters, der vor einigen Jahren mit dem prächtigen, 
112 m hohen Turm geziert und geſchmackvoll reſtauriert worden iſt. — Dahinter, 
weiter nach Weſten, auf der Höhe erhebt ſich anſtatt des früheren Rundbaus die 
vor einigen Jahren neu erbaute Michaeliskirche. Altſtadt und Friedrichsberg 
ſind einander durch „Stadtweg“ und „Lollfuß“ genähert, ſo daß die ganze 
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Stadt jetzt einen gegen 1 Meile langen Bogen um die innere Schlei bildet. In 
der Mitte dieſes Bogens wird das Auge unwiderſtehlich gefeſſelt von dem das 
Geſamtbild beherrſchenden altehrwürdigen Schloſſe Gottorf, das, auf einer 
Schlei-Inſel als Biſchofsſitz erbaut, im Jahre 1268 von den ſchleswigſchen 
Herzögen gegen Schwabſtedt eingetauſcht und jahrhundertelang als Reſidenz benutzt 
wurde. Es iſt wiederholt baulich verändert worden, hat ſeine Umwallung, ſeine 
Gärten und koſtbaren Anlagen verloren und iſt zu einer Kaſerne herabgeſunken; 
dennoch bleibt es von großem Intereſſe durch ſeine Geſchichte und ſeine weit 
reichenden Beziehungen zu mehreren fürſtlichen Familien. Höhen und Wälder 
bilden den abſchließenden Hintergrund dieſes einzig ſchönen Bildes der alten 
Schleiſtadt, in welcher auf Schritt und Tritt geſchichtliche Erinnerungen geweckt 
werden, von deren Aufzählung wir hier jedoch abſehen müſſen. 

Der um 1570 durch die Schlei gelegte große „Damm“ verbindet die ein— 
ander gegenüber liegenden Stadtteile und ſchneidet das innerſte Ende der Schlei 
mit dem Schloſſe ab. Dieſer „Burggraben“ iſt im Laufe der Zeit ziemlich 
ſtark verwachſen. Noch vor etwa 50 Jahren war er ein umfangreiches, klares 
Gewäſſer, und hat, wie die nach Weſt und Südweſt anſchließenden niedrigen 
Wieſen durch ihre Namen „Holm,“ „Diek“ uſw. andeuten, früher weit größere 
Ausdehnung gehabt. Die bis an die Danewirke reichenden, durch tiefe Schluchten 
verbundenen Niederungen, als „See“ uſw. bezeichnet, haben jedenfalls mit dieſen 
tief einſchneidenden Armen der Schlei in Verbindung geſtanden. 

Zeitweilig, wenn durch Oſtſtürme gepeitſcht die See ihre Fluten über die 
Sandwälle vor der Schleimündung treibt, fährt die Schlei in brauſender Auf— 
regung wohl einmal über den Damm hinüber, als wolle ſie ihr Gebiet wieder 
erobern und ihre alten Verbindungen herſtellen. Doch kommt ſolche Aufregung 


glücklicherweiſe nur ſelten vor und beruhigt ſich auch bald wieder. Für gewöhnlich 
erſcheint die Schlei ſanft und ruhig, wie gehobelt und geglättet, einladend zur 
Fahrt längs ihren ſchönen Ufern. Wer Gelegenheit dazu hat, benutze ſie, es | 


wird niemand gereuen! 


Über den Klarſchmergel. 
Ein Beitrag zur Frage über die Entſtehung der Elbmarſchen. 
Von Profeſſor Dr. Detlefſen in Glückſtadt. 


8 er Geſchichte gehört die Entwickelung unſerer Elbmarſchen erſt ungefähr ſeit 
dem Jahre 800 an, nur ſehr unbeſtimmte Kunde reicht etwa bis zu Chriſti 

Geburt zurück; ein tiefes Dunkel aber ruht über der ganzen Vorzeit. Es 

wird nur mit den Hülfsmitteln der Naturwiſſenſchaft durch zahlreiche Beobachtungen 
und Einzelunterſuchungen hie und da erhellt werden können. Im ganzen ſcheint 
die Marſch, dieſe jüngſte Bildung der Erdentwickelung, von den Geologen bisher 
etwas ſtiefmütterlich behandelt zu ſein, wenigſtens habe ich mich vergebens bemüht, 
eingehendere wiſſenſchaftliche Belehrung über den Verlauf der Marſchbildung in 
unſerem Lande zu gewinnen. Doch zog mich, der ich ein Kind der Marſch bin, 
dieſe Frage immer mächtig an, und wenn ich auch nicht Naturforſcher bin und 
nicht den Anſpruch erhebe, grundlegende neue Wahrheiten darüber vorzubringen, 
ſo glaube ich doch einige nicht unweſentliche neue Thatſachen zur Klärung jener 
Frage beitragen zu können. Sie beſtehen in Beobachtungen über den Marſchmergel. 
Nicht in allen Teilen der Marſch ſcheint Mergel vorzukommen, wenigſtens 

habe ich ganz beſtimmte Nachrichten erhalten, daß in der Haſeldorfer und Uterſener 
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Marſch, ſoweit auch ältere Einwohner ſich erinnern, nie Mergel gefunden iſt; 
auch bei der Pinnauregulierung vor etwa 10 Jahren iſt man in der Marſch nicht 
auf Mergelſchichten geſtoßen. Zwiſchen der Pinnau und der Krückau dagegen 
findet ſich hie und da Mergel und abwärts von da faſt überall. In der Kremper 
Marſch liegt er ziemlich 1¼ bis 2 m unter der Oberfläche, im Sommerlander 
Riep, Kirchſpiels Süderau, 2 bis 4 m tief. In den höheren Teilen der Wilfter- 
marſch bei Nindorf und Poßfeld beginnt er in einer Tiefe von 1,7 und 1,5 m, 
auf einer niedrigen Weide in Averfleth bei 4,7 m, in Sachſenbande unter dem 
Moor bei 6,2 m, im Vaaler Moor bei 7 m (f. Emmerling, Agrikultur-chemiſche 
Unterſuchungen, Kiel 1895, S. 256 f.) Über das Vorkommen des Mergels in 
Dithmarſchen und den ſchleswigſchen Marſchen habe ich keine genauere Nachrichten. 

Herr Profeſſor Emmerling hat in obigem Werke S. 246 bis 266 eine 
große Anzahl von Mergelunterſuchungen zuſammengeſtellt; die meiſten betreffen 
den Geeſtmergel. Auf S. 263 findet ſich eine vergleichende Überſicht der in ihnen 
enthaltenen Beſtandteile, aus der hervorgeht, daß der Marſchmergel kohlenſauren 
Kalk, Phosphorſäure und Kali enthält. Der Mittelgehalt an erſterem iſt bei 
22 Unterſuchungen nur 5,8 %%, während er bei allen Arten des Geeſtmergels weit 
höher iſt und von 7,3 bis 79% ä ſteigt. Phosphorſäure fand ſich beim Marſch— 
mergel in 8 Fällen mit einem Mittelgehalt von 0,085 /; auch im Geeſtmergel 
findet ſie ſich ſelten und meiſt in noch geringerer Menge. Endlich Kali war beim 
Marſchmergel in 7 Fällen vorhanden mit einem Durchſchnitt von 0,088 %, beim 
Geeſtmergel in 17 Fällen mit dem Durchſchnitt von 0,103 %. 

An dieſe chemiſche Unterſuchung muß ſich die Frage nach dem Urſprung des 
Mergels anſchließen. Ich habe gelegentlich Mergelgruben in der Marſch unterſucht, 
mich auch bei manchen Einwohnern danach erkundigt, ob ſie mir über jenen Punkt 
Aufklärung geben könnten. Meiſtens beſteht der Marſchmergel aus einer gleich— 
mäßigen, feingeteilten Subſtanz, die einen völlig erdigen Charakter hat; nur von 
einer Seite, aus Eltersdorf, Kirchſpiels Borsfleth, erhielt ich die beſtimmte Mit- 
teilung, daß ſich dort mitunter Muſchelſchalen, ganze oder in Bruchſtücken, im 
Mergel finden; mir wurden auch ſolche gebracht, gut erhaltene Schalen der eßbaren 
Herzmuſchel, Cardium edule. Dieſelbe Muſchelgattung findet ſich auch, wie mir 
beſtimmt verſichert wird, in den Mergellagern der am hannoverſchen Ufer gegenüber 
liegenden Kedinger Marſch. Aus dieſer Thatſache hat wohl mancher ſchon den 
Schluß gezogen, daß der Marſchmergel aus verweſten und zerſetzten Muſchelbänken 
entſtanden iſt, die ſich zu einer Zeit, als das Alluvium der Marſch erſt allmählich 
aus der Tiefe der Elbe emporwuchs, auf den Watten derſelben angeſiedelt hatten. 

Den Hauptbeſtandteil der Muſchelſchalen bildet kohlenſaurer Kalk, von dem, 
wie wir ſahen, der Marſchmergel im Durchſchnitt 5,8 % enthält. Wer ſich wundert, 

daß dieſer Beſtandteil des Mergels nicht größer iſt, der möge bedenken, daß die 
Muſchelbänke, z. B. auch die Auſternbänke, keineswegs aus dicht auf und an ein- 
ander geſchichteten Muſcheln beſtehen, ſondern daß dieſe meiſt nur zerſtreut von 
einander liegen, ſo daß es nicht auffallen kann, wenn im Mergel dem Volumen 
des von den Muſcheln ſtammenden Kalks etwa das ſechzehnfache Volumen an Thon 
oder Sand entſpricht. 

Noch gegenwärtig finden ſich auf den Watten an der Mündung der Elbe, 
der Eider und der Hever ausgedehnte Bänke von Cardium edule. Vor 30 bis 
50 Jahren gab es noch am Rhin bei Glückſtadt, an der Krückau bei Elmshorn, 
an der Pinnau bei Üterjen Kalköfen, in denen beſonders dieſe Muſcheln, gemiſcht 
mit wenigen anderen, zu Kalk gebrannt wurden. Man holte ſie in Ewern von 
jenen Bänken herbei. Noch jetzt beſteht dieſe Induſtrie an einigen Punkten der 

hannoverſchen Marſch. 
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Iſt die obige Anſicht über den Urſprung des Marſchmergels richtig, ſo er⸗ 
giebt ſich daraus, daß in einer Urzeit der Elbmarſch noch bis in die Gegend zwiſchen 
den Mündungen der Krückau und Pinnau hinauf die Bedingungen vorhanden waren, 
unter denen die eßbare Herzmuſchel gedeihen konnte, und wir gewinnen damit eine 
Thatſache, welche uns über die Entwickelung unſerer Elbmarſch belehrt. Gegen⸗ 
wärtig wird das Elbwaſſer erſt in der Gegend von Brunsbüttel brakig, und die 
Herzmuſchelbänke beginnen wohl erſt noch weiter abwärts an der eigentlichen Elb— 
mündung. Das Vorkommen des Marſchmergels beweiſt aber, daß es eine Zeit 
gab, in welcher das Seewaſſer viel weiter elbaufwärts vordrang. Damals wird 
die Marſch noch nicht zu Tage getreten, ſondern an ihrer Stelle ein vier Meilen 
breiter, tief einſchneidender Meerbuſen geweſen ſein, der dem Salzwaſſer ungeſtörten 
Zugang gewährte, ſo daß ſelbſt Herzmuſchelbänke ſich hinauf bis in die Gegend 
von Seeſtermühe und Pagenſand bilden konnten. In jener Zeit mag ſich noch ſelbſt 
ein Walfiſch in dieſen Meerbuſen verirrt haben, der ſich in der Gegend von Kudenſee 
feſtlief und verendete; dort wurden bei der Anlage des Kaiſer Wilhelm-Kanals 
23 Wirbel desſelben gefunden. Auch ſei hier erwähnt, daß nach den Unterſuchungen 
der Hamburger Senators Kirchenpauer noch gegenwärtig das ſchwerere Seewaſſer 
in Keilform unterhalb des leichteren ſüßen Elbwaſſers bis etwas oberhalb Glück— 
ſtadts hinaufdringt; den Beweis dafür gab die Thatſache, daß die eiſernen Ketten, 
an denen die Seetonnen auf dieſer Strecke der Elbe verankert ſind, an ihren unteren 
Gliedern mit der Brut von Seemuſcheln bedeckt find. Mit dem allmählichen Em- 
porwachſen und der ſchließlichen Bedeichung der Marſch muß bei der dadurch her- 
beigeführten Einengung des Elbbettes der Zufluß des Seewaſſers vermindert ſein, 
ſo daß die Grenze desſelben im Verhältnis zu jener älteſten Zeit etwa um fünf 
Meilen, von Pagenſand bis Brunsbüttel, zurückgedrängt iſt. 

Wie viele Jahrhunderte oder vielmehr Jahrtauſende dieſer Zeitraum umfaßt, 
wird ſich nun freilich nicht berechnen laſſen, aber immerhin iſt doch ein deutlicher 
Einblick in den Entwicklungsgang der Elbmarſch gewonnen. Eine genauere geo— 
logiſch⸗botaniſche Unterſuchung derſelben in ihren einzelnen Teilen, die wohl ins— 
beſondere noch die Bildung der Moor- und Dargſchichten ins Auge faſſen müßte, 


dürfte vielleicht weiteres Licht darüber verbreiten; denn im großen und ganzen 


gehört doch die Entſtehung des Alluviums ohne Zweifel einer Periode an, in welcher | 
gegenüber den früheren Entwickelungsperioden die ftetig wirkenden Kräfte des Fluſſes, 
der See und der Winde ununterbrochen und ungeſtört von größeren Erdrevolu⸗ 
tionen haben wirken können. | 

Noch einige beſondere Erſcheinungen dürften bei diejer Unterſuchung vielleicht 
Beachtung verdienen. Über die Natur des Cardium edule ſchreibt Brehm, Tier- 
leben IV, 2, 384: „Die eßbare Herzmuſchel gehört mit anderen ihrer Gattung zu 
den zählebigen Weichtieren, welche ſehr große Veränderungen der Salzprozente des 
Meeres aushalten und daher ihr Vorkommen weit über die Grenzen ausdehnen, 
welche den für den Salzgehalt ihrer Umgebung empfindlicheren Tieren geſetzt ſind.“ 
Sie kommt auch in der Oſtſee, ſelbſt im finniſchen und bottniſchen Meerbuſen vor; 
während ſie aber in der Nordſee die Größe eines kleinen Apfels erreicht, wird ſie 
dort nicht größer als eine Wallnuß, oft aber bleibt ſie noch kleiner. Die drei 
Exemplare der Muſchel, welche mir aus dem Eltersdorfer Mergel übergeben ſind, 
erreichen kaum die Größe von Wallnüſſen. Es kann das ein Zufall ſein, und dies 
eine Beiſpiel hat keine große Beweiskraft, doch liegt die Vermutung nahe, daß 
dieſe Muſcheln ebenſo wie die der Oſtſee deswegen ſo klein geblieben, weil ſie in g 
brakigem Waſſer ihren Urſprung gehabt baben, das ihnen nicht die reichliche Nah— 
rung bot, wie das reine Seewaſſer. Auch mag in den dünneren Schalen dieſer 
Muſcheln ein Grund dafür liegen, daß ihre Zerſetzung in den meiſten Mergel— 
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lagern der Marſch eine jo vollſtändige iſt, daß ihre Form ſelbſt in Bruchſtücken 
nicht mehr erkennbar iſt. Die Zerſetzung wird durch die Näſſe des Bodens und 
die in ihm vorkommenden Säuren bewirkt ſein. 

Eigentümlich iſt auch die Erſcheinung, daß die Mergellager in ſo verſchie— 
dener Tiefe vorkommen, wie wir ſahen, von 1,5 bis 7 m. Die Mufchelbänfe 
liegen, wie ich höre, auf den Watten der Nordſee jetzt bei der Ebbe zu Tage, und 
die Muſchelſchalen werden vom Watt unmittelbar in die niedrigen Ewer geſchaufelt, 
um zum Kalkofen gebracht zu werden. Ob ſie auch in größerer Tiefe vorkommen, 
iſt mir unbekannt. Nun können zwar in der Marſch äußere Umſtände eine Senkung 
der urſprünglich höher gelegenen Muſchelbänke herbeigeführt haben, z. B. die Aus⸗ 
waſchung darunter liegender leichterer Schichten, die Bildung von Strudeln oder 
Kolken, die gerade in der Nähe des Ufers auch jetzt noch häufig entſtehen, und in 
die dann die benachbarten Muſchelbänke hineingeſtürzt ſein können, das allmähliche, 
durch Austrocknen erfolgende Zuſammenſinken der Marſch u. a., im allgemeinen 
wird man jedoch annehmen dürfen, daß tiefer liegende Mergellager auf tiefer 
liegenden Watten entſtanden ſind, ſo daß wir in ihnen annähernd den Maßſtab 
für die Tiefe des Waſſers zur Zeit ihrer Entſtehung haben. Schwerlich wird die 
beſtrittene Frage über die ſäculare Hebung oder Senkung unſerer Küſte aus jenen 
Thatſachen Beweiſe entnehmen können. 


Beſonders merkwürdig iſt es aber, daß grade in den Mergellagern ſich häufig 
überreſte von Tieren und Pflanzen finden. Mir ſind im Laufe der Jahre folgende 
Reſte von Tieren übergeben worden: eine verkalkte abgebrochene Geweihſtange eines 
Edelhirſches aus Sommerlander Riep, zwei abgebrochene, in ihrer Maſſe wenig 
veränderte Stangen desſelben Tieres aus St. Margareten und aus Eltersdorf, ein 
ſehr ſchön erhaltenes vollſtändiges Geweih eines jungen Elchs aus Sommerland, 
ein abgebrochener Hauer eines Ebers aus Neuenkirchen an der Stör; ſie gehören 
jetzt zur Sammlung des Glückſtädter Gymnaſiums. Ferner erhielt ich vor etwa 
zehn Jahren aus einem Mergellager in Moorhuſen den Schädel eines Rindes mit 
den Wurzeln der Hörner; ich überſandte ihn dem Herrn Profeſſor Panſch, der 
mir über die Raſſe nähere Auskunft verſprach, aber leider im ſelben Sommer im 
Kieler Hafen einen traurigen Tod fand. Vermutlich wird jener Schädel ſich in den 
naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen der Kieler Univerſität finden. Endlich wird 
mir glaubhaft berichtet, daß vor mehreren Jahren ein ganzes menſchliches Skelett 
im Mergel bei Neuenkirchen gefunden iſt; der Schädel befindet ſich im Beſitz des 
Dr. med. R. Lohſe aus Neuenkirchen, jetzt in Moorfleth, die übrigen Knochen follen 
wieder in die Erde geworfen ſein. Dieſe Thatſachen verknüpfen die Anweſenheit 
jener Thiere und ſelbſt des Menſchen in den Marſchen bereits mit der Periode 
der Muſchelbänke und der Mergelbildung an den verſchiedenen Orten. 

Aber auch Pflanzenreſte finden ſich im Mergel, wie man mir berichtet, nicht 
ſelten, große Bäume, jedoch nicht im Boden haftende Wurzelſtümpfe, wie ſolche 
ſich an manchen Stellen der Marſch in geringer Tiefe im Thone eingewurzelt 
finden (ſ. meine Geſchichte der holſt. Elbmarſchen I, 39). Welcher Art jene Bäume 
angehören, hat mir aber niemand ſagen können, das Holz ſei ſchwarz und ſchwammig 
und zerfalle ſchnell. Im dunkeln, mehr ſchlammigen Mergel ſoll man nach einer 
Nachricht auch Schachtelhalme finden und in dieſem wie im hellgrauen Mergel 
oft Haſelnüſſe. Letztere und mit ihnen Haſelbüſche und Baumreſte findet man aber 
auch vielfach in den moorigen Schichten der Marſch. Sie ſcheinen von der Elbe 
aus dem Binnenlande hierher geführt und in den allmählich ſich verſtopfenden zahl- 
reichen Armen des urſprünglichen Elbdeltas abgelagert zu ſein, wo ſie dann eine 
Grundlage der Sumpfvegetation bildeten, aus der beim Zurückweichen des ſalzigen 
Seewaſſers die Moore der Marſchen eutſtanden. Wenn ſolche Reſte des Pflanzen— 
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reiches aber bereits im Mergel vorkommen, ſo beweiſt das doch wohl, daß ſchon 
in einer viel früheren Zeit die Elbe Bäume und Stauden aus den Wäldern des 
Oberlandes herabführte, die dann an den höheren, von Muſchelbänken beſetzten 
Stellen der Elbwatten ſtrandeten und in dieſen kalkigen Lagern, von der Luft ab- 
geſchloſſen, ihre Form bewahrten. Sie werden bei Hochfluten, durch Strom— 
verſetzungen, Eisgang und ähnliche Vorgänge mit den Muſchelbänken zugleich über- 
ſchlämmt ſein, ſind aber der Zerſetzung weniger als die letzteren ausgeſetzt geweſen. 

Mögen dieſe Auseinanderſetzungen, die in naturwiſſenſchaftlichen Kreiſen auf 
eine nachſichtige Beurteilung rechnen müſſen, im weiteren Kreiſe der Leſer dieſer 
Zeitſchrift die Aufmerkſamkeit auf Dinge lenken, die manchem nahe liegen. Sollte 
unter ihnen, insbeſondere den Bewohnern der Marſch, einige Anregung gegeben 
ſein, Beobachtungen über den Mergel in ihrer Umgebung zu ſammeln, Funde aus 
demſelben vor dem Untergange und der Zerſtreuung zu retten und darüber in dieſem 
Blatte gelegentlich Bericht zu erſtatten, ſo wäre eine Hauptabſicht erreicht, die ich 
beim Niederſchreiben dieſes Aufſatzes im Auge hatte. Auch unter den Bewohnern 
unſerer Seemarſchen dürften vielleicht kundige Männer, die ſich für ihre Heimat 
intereffieren, dieſe Fragen aufnehmen und einer weiteren Löſung entgegenführen helfen. 


are 


Aus dem Beben des Storches, Ciconia eiconia (L.). 
(Aus einem Briefe an Carl R. Hennicke.) 
Von J. Rohweder in Hufım. ') 
1 


O. bitten mich, verehrter Herr Doktor, Ihnen noch einige Beobachtungen aus 
dem Leben unſeres Storches mitzuteilen, da Sie nur ſelten Gelegenheit hätten, 
den intereſſanten Vogel im Freien kennen zu lernen. Nun, ich komme gern Ihrem | 
Wunſche nach, nur müſſen Sie, nachdem ich vor kurzem erſt die folgerichtige Natur- 
geſchichte unſeres Stelzbeins für den „neuen Naumann“ bearbeitet habe, diesmal 
mit einigen kleinen Einzelheiten vorlieb nehmen, wie augenblickliche Erinnerung 
und Ideenverbindungen ſie mir in die Feder geben. 

In der That, Sie entbehren viel damit, daß Sie in einer ſtorcharmen Gegend 
leben; nicht ſo ſehr als Forſcher und wiſſenſchaftlicher Beobachter, denn vielmehr | 
als warmherziger Freund unſerer Vogelwelt, der im traulichen Verkehr mit feinen 9 
Lieblingen und im Belauſchen ihrer kleinen Geheimniſſe ſich Gemüt und Herz 
erheben möchte. ö 

Und iſt das nicht ein eigentümlich bezeichnender Umſtand, daß gerade hier in 
der ſtorchreichſten Gegend Deutſchlands unſer Vogel jedermanns Freund iſt, während 
es anderswo von ihm heißt: 

Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt 
Schwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte? 

Selbſt in die Anklagen, die da und dort von der Jägerei immer lauter 
erhoben werden, ſtimmt hier nur ausnahmsweiſe einmal ein Nur-Jäger mit ein. 
Man ſteht noch mehr auf dem Standpunkt unſerer Altvordern, die nicht bei allen 
Dingen fragten: Was bringt es mir ein, und was ſchadet es mir? und wo die 
Lebensweiſe dieſes oder jenes Vogels ſich offenbar nicht immer mit den menſchlichen 
Intereſſen verträgt, zieht man bei der Beurteilung ſeines Wertes oder Unwertes 


) Mit Genehmigung des Verfaſſers der Ornith. Monatsſchrift des Deutſchen Vereins 
zum Schutze der Vogelwelt, XXII. Nr. 12, S. 343348 entnommen. 


und läßt ihn antworten: 
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weſentlich auch die äſthetiſche Seite in Betracht und läßt das Wort Rückerts vom 
Schmuck der Schöpfung gelten: 

Gönn' der Mutter etwas auch, 

Das ſie zum Geſchmeid' ſich macht. 

So wird denn von unſerm Stadt- und Dorfbewohner der Storch allein 
ſchon wegen ſeiner einfach ſchmucken Erſcheinung, trotz mancher kleinen Unzuträglich— 
keiten gern auf der Dachfirſt geduldet; und als lebende Zierde auf ſeinen Ackern 
und Wieſen mag unſer Landmann den Adebar nicht miſſen, wenn er auch gelegentlich 
Zeuge von der räuberiſchen Natur des Vogels geweſen iſt. Aber die Wertſchätzung 
geht weit noch über das „Gerne⸗leiden-mögen“ hinaus. Nach dem Ausſpruche Krum⸗ 
machers: „Freundliches Zutrauen erweckt Zutrauen, und Liebe erweckt Gegenliebe“ 
iſt der Storch vor Alters ſchon zum Hausfreund ſeines gaſtlichen Wirtes geworden, 
und auch heute noch läßt man ihn Anteil haben an Leid und Freude unter ſeinem 
Dach, am Leben und Treiben ſeiner Mitbewohner. 

Nach ſeinem Kommen und Gehen teilt ſich das Jahr. Mögen Schneeglöckchen 
und Krokus bereits verblüht, die goldenen Kätzchen am Haſelſtrauch verſtäubt ſein, 
Stachelbeerſträucher und Liguſterzäune in friſchem Grün und die Primelbeete in 
voller Blüte ſtehen, — ſo lange die Storchneſter auf den Giebeln und Schornſteinen 
unſerer Häuſer leer ſtehen, iſt es hier noch nicht Frühling. Im letzten Viertel des 
März wird fein Einzug, d. h. die Ankunft des Storches von alt und jung täglich 
erwartet. Bisweilen wird die Geduld auf harte Probe geſtellt; denn es kann vor— 
kommen, daß bis zum 8. oder 10. April die ſuchenden Blicke vergeblich auf die 
verwitterten Horſte ſich richten. Endlich aber verkündet heller Kinderjubel die Heim— 
kehr des Erſehnten, und von den Höfen und durch die Straßen klingt es: 

Adebar, Du Goder, 
Bring' mi'n lütjen Broder; 
Adebar, Du Beſter, 
Bring' mi'n lütje Sweſter. 

Nun mag der launenhafte April noch einmal Dächer und Straßen, Gärten 
und Felder mit Schnee bedecken, das Frühlingsahnen iſt zur feſten Lenzeszuverſicht 
geworden. 

Und wiederum, wenn gegen Ende Auguſt das Obſt an den Bäumen reift 
und die Felder bereits abgeerntet ſind, wenn von den heimiſchen Sängern einzelne 
ſchon unvermerkt davongezogen ſind, andere ſich zur Abreiſe rüſten, wenn ſtatt der 
ſchlanken Seeſchwalben die ſchwerfälligeren Sturmmöwen am Strande auf und ab— 
ziehen, dann richtet unſere Jugend wohl, beſorgt um den baldigen Abſchied, an ihren 
Freund die Frage: 

Adebahr, Langebehn, 
Wanehr wullt Du wegtehn? 
Wenn de Rogg riep iſt, 
Wenn de Pogg piep ſeggt, 
Wenn de roden Appeln 

In de Tonn klappeln, 
Wenn de gelen Beeren 

In de Kiſt gären. — 

Und im Sommer? Ich habe mich oft darüber gewundert, daß Ludwig 
Richter in ſeinen entzückenden Bilderpoeſien nur ſelten dem Storch einen Platz 
gegönnt hat. Aber der Landſchaftsdichter hatte in Sachſen ſeine Jugend verlebt und 
hier und in Frankreich und Italien ſeine Studien gemacht. Hätte er in ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Bauerndörfern oder in Dithmarſchen und Nordfriesland Skizzen 
geſammelt, er würde zur Belebung ſeiner gemütvollen Frühlings- und Sommer⸗ 
landſchaften neben Tauben und Gänschen, Sperlingen und Schwalben ebenſo häufig 
auch den Storch benutzt haben. Denn wie im Frühling zu Blütenbäumen und 


154 Detlefſen. 


Kinderreigen, ſo gehört unſer Adebar im Sommer hier zur blumigen Wieſe, unter 
das weidende Vieh und in die nachbarliche Geſellſchaft der Feldarbeiter. 

Er weiß wohl, daß von den letzteren ihm keiner etwas zuleide thut, und er, 
der unter anderen Umſtänden und ihm fremden Verhältniſſen eine gewiſſe Vorſicht 
oder gar Scheu nie ganz verleugnet, treibt hier mit einer in ſeinem ganzen Benehmen 
ausgeſprochenen Gemütsruhe ſein Weſen in ein paar Schritte Entfernung von den 
Mähern und Heuarbeitern, die, ohne ihn jemals ernſtlich zu beläſtigen, höchſtens 
neckend ihm zurufen: Ade Jane be 

Hett ſien Vader hang'n ſehn 

In Kiewittsmoor. 

Wat deit he dar? 

He kämmt ſien Haar. 

Wat ſchall dat Haar? 

De Brut hebb'n. 

Wat ſchall de Brut? uſw. 
und nach dem Takt der einfachen Melodie des ad libitum in Fragen und Ant— 
worten fortgeſponnenen Textes die Senſe und den Rechen ſchwingen. 

Kein Wunder, daß mit dem ganzen Thun und Treiben des Storches ein gut 
Teil Volks⸗ und Kinderpoeſie ſich verknüpft. Aus unſerm allererſten Bilderbuch 
haben wir ihn kennen und mit noch lallender Zunge bezeichnen gelernt, den „Klapper— 
ſtorch“; und längſt bevor wir noch die erſte Fabel buchſtabieren lernten, erfuhren 
wir, daß er uns ſelbſt einſtmals dem Mütterchen ins Bett gelegt. Später habe er 
auch das Brüderchen und Schweſterchen gebracht, zwar der Mutter dabei ins Bein 
gebiſſen, aber es hat ihr nicht ſchlimm geſchadet. Wie poeſievoll und dem Kinder— 
gemüt entſprechend iſt doch dieſe Sage gegenüber z. B. der häßlichen Helgoländer 7 
Fabel, nach der die jungen Erdenbürger des ſtorchloſen Eilandes anſtatt von einem 
geflügelten Boten übers Meer dahergetragen von einer ganz gewöhnlichen Frau aus 
dem widerwärtigen Sumpf, der Sapskuhle, gezogen werden. | 

Als Kinderbringer — das bedeutet auch ſein in den mannigfachſten Laut⸗ 
veränderungen gebräuchlicher niederdeutſcher Name — iſt und bleibt der Storch mit 
dem Leben der Familie unter ſeiner Firſtwohnung aufs traulichſte verbunden. Der 
Kinderglaube ſchwindet, aber die Zuneigung zum Adebar bleibt auch bei den Er— 
wachſenen. Er iſt auch ſpäter immer noch der „Segenbringer“: Unter ſeinem Dache 
wohnt der Friede und das Glück; er ſchützt das Haus vor Blitz und Feuersgefahr. 
Für die gaſtliche Behandlung erweiſt er ſich dankbar; denn alljährlich wirft er 
abwechſelnd eine Feder, ein Ei oder ein Junges herab, als Miete für das ihm 
vorſorglich eingerichtete oder doch freundlich überlaſſene Heim. Aus ſeiner äußeren 
Erſcheinung und ſeinem beſonderen Verhalten prophezeit der Landmann die Witterung 
der künftigen Tage: Iſt nach anhaltender Dürre ſein Gefieder auffallend unſauber, 
dann wird der Regen nicht lange auf ſich warten laſſen; ebenſo, wenn er vom nahen 
Acker den trockenen Dünger ins Neſt trägt. Daß er die zuverläſſigſte Windfahne iſt, 
weiß jedermann; auch bei leiſem Luftzuge, dem die meist eingeroſteten „Fleuer“ 
nicht mehr gehorchen, ſteht er, wie unſere Schiffer ſagen, „mit de Näs in'n Wind.“ 

So vermengt ſich hier Wahrheit und Dichtung. Daß die letztere oft übers 
Ziel ſchießt und in Aberglauben und naturgeſchichtlichen Unſinn ſich verläuft, iſt 
eine natürliche Folge des intimen Verkehrs, in dem der Menſch ſeit alter Zeit zu 
ſeinem Hausfreund ſteht; er hat ihn eben allzuſehr vermenſchlicht und ihm auf 
Überlegung einzelner oder auf Beratung und Beſchluß mehrerer beruhende Hand⸗ 
lungen angedichtet, die weit über das Storchmögliche hinausgehen. Dahin gehören 
unter vielem Anderen auch die über alles Maß ausgeſchmückten Erzählungen von 
dem Storchgericht. Ja, von großen Verſammlungen auf einſamer Heide weiß man 
zu berichten, zu denen ſämtliche Störche aus weiter Umgegend mehrmals im Sommer 
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ſich zuſammenfinden, wobei von einem erhöhten Standpunkt herab förmliche Vor⸗ 
träge gehalten oder in Rede und Widerrede wichtige Storchangelegenheiten parla⸗ 
mentariſch verhandelt werden ſollen. 

Daß die Störche ſich untereinander verſtändigen können, iſt an und für ſich 
nicht wunderbar, da ja die Tiere überhaupt und insbeſondere die Vögel ſich zum 
Teil recht zuſammengeſetzte Mitteilungen zu machen verſtehen. Aber das „Wie“ 
iſt mir gerade beim Storch bis jetzt ein Rätſel geblieben. Die eigentümlichen 
Lock⸗ und Warnrufe, Ausdrücke der Zu- und Abneigung, der Freude und Angſt, 
des Wohlbehagens und Schmerzes bei unſern ſtimmbegabten Vögeln ſind für jeden 
praktiſchen Ornithologen leicht zu unterſcheiden. Aber der Storch hat ja eigentlich 
keine Stimme; und in dem Schnabelgeklapper habe ich außer geringem Wechſel im 
Tempo und einer wenig auffallenden Abſtufung zwiſchen forte und fortissımo — 
ein piano oder gar pianissimo fehlt dieſer Kaſtagnettenmuſik — keine Modulation 
entdecken können. Das freudige Duett der Gatten beim Wiederſehen nach längerer 
Trennung klingt durchaus nicht anders wie der ängſtliche Hilferuf beim plötzlichen 
Überfall feindlicher Nachbarn. Wie weit trotzdem die Verſtändigung geht, zeigt 
folgender Vorfall. 

Anfang Mai befand ich mich auf dem Hofe Bjerremark in Nordfriesland. 
Der Kreuzbau des großen Gehöftes ſchließt ein Stück Gartenland ein. Mit dem 
alten Gärtner, der ſoeben die Beete im Winkel des Vorder- und Seitenflügels 
umgrub, hatte ich mich über die auf dem Kreuz des Strohdaches wohnenden Störche 
unterhalten. Gleich darauf brachte er mir ein Ei, das, von den Störchen aus dem 
Neſt geworfen, in dem Dachwinkel herabgerollt und vor ſeinen Füßen auf die 
lockere Erde gefallen war. Nachdem ich mich überzeugt, daß es völlig unverſehrt 
war, beſchloß ich, es wieder ins Neſt bringen zu laſſen. Beide Störche waren 
abweſend, als der Kuhjunge, mit leichter Mühe in der ſchrägen Dachrinne hinauf— 
kletternd, das Ei wieder zu den drei noch vorhandenen ins Neſt legte. In der 
Laube wartete ich die Rückkehr der Neſtbewohner ab. Das Weibchen kam allein. 
Wie mit einem Blick des Erſtaunens muſterte es den Neſtinhalt von verſchiedenen 
Seiten und flog, nach einem Augenblick ſchon, wieder davon, eilig den am Gottes— 
koogſee belegenen ziemlich entfernten Wieſen zu. 

Nach wenigen Minuten kehrte es mit dem Männchen in haſtigem Fluge 
zurück. Kein Zweifel, es hatte ihm die wunderbare Thatſache mitgeteilt und zu 
Rat und That in dieſer kritiſchen Angelegenheit den Ehegemahl herbeigerufen. Und 
nun wechſelte lautes Geklapper und aufgeregtes Flügelſchlagen mit ſtummem Betrachten 
und genauer Unterſuchung der Eier, wie mir ſchien, auch durch Betaſten mit dem 


Schnabel. Der Betrug war erkannt, die beiden Gatten hatten ſich bald in ihrem 
Entſchluß geeinigt, und das unheimliche Ei flog wieder die Dachrinne hinunter. 
Mit in die Bruſtfedern geſenktem Schnabel ſtanden die Vögel auf dem Neſtrand, 


trauernd, nachdenklich. 

Als ich im Laufe des Nachmittags noch einmal Gelegenheit fand, das auch 
diesmal heil gebliebene Ei unbemerkt wieder ins Neft bringen zu laſſen, wieder⸗ 
holte ſich genau derſelbe Vorgang. Das Ei erwies ſich als faul. 

Und nun die Storchverſammlungen — iſt es wirklich Fabel, daß ſie auf einer 
Art Verabredung beruhen und einer gewiſſen gemeinſamen Unterhaltung dienen? 

An einem wundervollen Sonntagmorgen im Auguſt gingen meine Tochter und 
ich den Deich hinaus ans Meer. Unwillkürlich legten ſich uns die Worte Uhlands 
in den Mund: 


Der Himmel nah und fern, 
Er iſt ſo klar und feierlich, 
So ganz, als wollt' er öffnen ſich. 


Aber wir waren nicht „allein auf weiter Flur.“ Alte und junge Silbermöwen 
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ſchwammen auf dem Spiegel der Reede, Seeſchwalben ftrichen fiſchend die Au auf 
und nieder und Scharen von Regenpfeifern und Strandläufern — ſchon die Vor— 
boten des beginnenden Herbſtzuges — liefen geſchäftig am Rande der Pfützen 
binnen des Seedeiches hin und her. Über dem Koog aber, hoch in der ſtillen, 
reinen Luft beſchrieben gegen 80 Störche geſellſchaftlich ihre Kreiſe. Woher 
mochten ſie gekommen ſein? War doch in der nahen Stadt nicht der dritte Teil 
heimiſch. Ohne Flügelſchlag, langſam, ich möchte ſagen in feierlichem Ernſt, der zu 
der ganzen Stimmung in der Natur wie zu dem von der Stadt herüberſchallenden 
Glockenläuten paßte, ſchwebten ſie in geringem Abſtand voneinander ihre Bahnen 
um gemeinſchaftlichen Mittelpunkt. Mit langſam fortrückendem Zentrum bewegte 
ſich die kreiſende Geſellſchaft über dem Koog dahin, nördlich an der Stadt vorüber 
bis auf etwa 6 km Entfernung von unſerm Standpunkt, dann zurück bis über die 
Mitte der Stadt. Noch einige Male kreiſten ſie hier über Turm und Marktplatz 
umher, immer noch wie bisher in geſchloſſener Ordnung zuſammenhaltend. Dann 
aber — wie auf das Kommando „Abtreten!“ — ſchwenkten plötzlich einzelne nach 
allen Seiten ab und zogen in gerader Linie davon, nach Süden zu den Gehöften 
in Eiderſtedt, oſtwärts auf die Dörfer der Geeſt und nördlich über die das Marſch⸗ 
land begrenzenden Hügel, wo in meilenweiter Entfernung ihre Neſter ſtehen mochten. 
Der kleine Reſt aber ſenkte ſich herab auf die Dächer Huſums. 

Wer, der dieſes Schauſpiel angeſehen, ſollte dabei nicht — auf menſchliche 
Gedanken kommen! e 
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Das „Abtreten“ der Leichenſteine. Über das Verlegen der Leichenfteine in 
den Kirchen, um die Platten als Flieſen zu benutzen, und über das damit verbundene all⸗ 
mähliche „Abtreten“ der auf den Leichenſteinen befindlichen Inſchriften, Wappen und 
Bildniſſe iſt in den letzten Jahren oftmals öffentlich geklagt worden. — — Auf der Ge 
neralverſammlung des Geſamtvereins der deutſchen Gejchichts- und Altertumsvereine in 
Schwerin habe ich als deren Vorſitzender am 9. September 1890 auf die Dringlichkeit des 
Schutzes der als Platten in den Kirchen liegenden alten Grabſteine (vgl. Korreſpondenzblatt 
des Geſamtvereins uſw. 38. Berlin 1890, S. 111) hingewieſen. Am 14. Februar 1889 
war für Preußen bereits ein Staatsminiſterial-Erlaß zum Schutz der Grabſteine ver- 
öffentlicht (a. a. O., Jahrg. 37, 1889, S. 177); auch im Jahrg. 39, 1891, S. 28 bin ich 
nochmals auf die Notwendigkeit der Erhaltung der Grabſteine eingegangen. f 

Allerdings darf ein Umſtand nicht überſehen werden, daß nämlich Fälle vorkommen, 
wo die Verſtorbenen ſelbſt gewünſcht haben, daß die Grabplatte über ihren Grabſtätten 
in den Erdboden, meiſt nahe dem Altar, eingelaſſen werden ſollte. Einige Fromme haben 
dies aus chriſtlicher Demut gethan: es ſollte gerade abſichtlich auf ihren Grabſteinen herum 
getreten werden. Dann ſind es aber allemal ſchlichte, wenig oder garnicht verzierte Steine. 
Es giebt aber auch prachtvoll ausgehauene oder mit Metall ausgelegte Grabplatten, die 
ebenfalls über den Grabſtätten von Anfang an im Fußboden der Kirche gelegen haben. 
Hiermit iſt der Wunſch, daß ſie be- und abgetreten werden ſollten, keineswegs verbunden 
worden. Es wäre ja das auch eine widerſinnige Vereinigung von Hochmut und Demut 
geweſeu. Dieſe Prunkgrabſteine lagen vielmehr entweder in wenig beſuchten Kapellen oder 
an ſolchen Stellen nahe dem Altar, die gegen die Volksmenge in der katholiſchen Zeit 
abgeſperrt waren. In der nachkatholiſchen Zeit iſt dieſe Abſperrung und damit auch die 
geheiligte Scheu vor dem Treten auf die Grabſteine fortgefallen. Auch dieſe oft für die 
Kirchen⸗, die Orts und die Landesgeſchichte wichtigen Steine ſollten herausgenommen und 
durch ſenkrechtes Einmauern an den Wänden vor der Zerſtörung gerettet werden. In dieſen 
Fällen empfiehlt es ſich, den geretteten Stein mit einer Metallnummer zu verſehen und 
an Stelle ſeiner in den Fußboden eine gewöhnliche Platte mit derſelben Metallnummer 
verſehen einzulaſſen. Es wird auf dieſe Weiſe die alte Grabſtelle genügend markiert und 
kann alsdann ohne Bedenken, daß etwa in Zukunft die Lage des darunter befindlichen 
eigentlichen Grabes verdunkelt werde, betreten werden. i 

Berlin, den 16. November 1897. E. Friedel. ö 

Aus der „Brandenburgia,“ Monatsblatt der Geſellſchaft für Heimatkunde der Pro⸗ 
vinz Brandenburg. VI. Jahrgang. Nr. 11. Februar 1898. N 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


Aus alten und älteften Zeiten. 


Von J. Mestorf in Kiel. 


NV. 


8 ie ſeitens der Muſeumsverwaltung in den letztverfloſſenen Jahren 
ausgeführten Gräberunterſuchungen haben feſtgeſtellt, daß der 
Uebergang von der Steinzeit in die Bronzezeit ſich allmälig 

vollzog und nicht mit einem Wechſel der Bevölkerung verbunden war. 

Ueber den weiteren Culturſchritt von der Bronze- in die Eiſenzeit können 

wir uns bis jetzt nicht mit derſelben Beſtimmtheit äußern. Unter den 

zahlreichen bronzezeitlichen Funden unſerer Sammlungen finden wir nur 
vier Objecte von Eiſen, und ſeltſam genug gehören dieſelben wohl in 
eine jüngere, aber nicht in die letzte Periode des Bronzealters. Es ſind 
dies vier Meſſer. Zwei derſelben kamen in Begleitung fremdländiſcher 

Bronzen zu Tage, zweimal bemerken wir an bronzenen Griffſtücken von 

nicht heimiſcher Form, daß die jetzt nicht mehr vorhandene Klinge von 

Eiſen war. Sonach ſind alle vier Meſſer Fremdlinge, die uns lehren, daß 

ſie aus einem Lande gekommen, wo das Eiſen bereits gekannt und neben 

der Bronze verarbeitet wurde. 
In das Ende der Bronzezeit fallen bei uns, wie ſchon früher 


gezeigt, ) die Urnengräber im flachen Erdboden, bisweilen durch geringe 
Bodenanſchwellungen gekennzeichnet, mit ſpärlichen Beigaben an bronzenem 


Kleingeräth (Nadeln, Pfriemen, Meſſerchen, Pincetten 2c.) 

Dann treten ohne Vermittlung die Urnengräber der Eiſenzeit auf. 
Die Beſtattung iſt zwar dieſelbe wie in den jüngſten Bronzealtergräbern, 
auch die Form der Urnen iſt z. Th. zum Verwechſeln ähnlich, aber unter 
den Beigaben finden wir neben der Bronze Eiſen und abſolut neue 
Formen: Nadeln in großer Mannigfaltigkeit, Gürtelhaken und Ringe. 


Auf den großen Friedhöfen von Sülldorf und Tinsdahl z. B. in hunderten 


von Gräbern kein Meſſer. 


) „Heimath“ 1898 ©. 6. 
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Die gleiche Beſtattungsweiſe, die große Aehnlichkeit der Thongefäße 
deuten auf eine Continuität der Bevölkerung. Wie erklärt ſich dann aber 
das plötzliche Verſchwinden der älteren Bronzen? Denkbar wäre, daß 
die zerbrochenen Nadeln, Pfriemen, Meſſer u. a. m. an fahrende Händler 
gegen moderne Waaren ausgetauſcht wurden. Zerſtückelte Bronze konnte 
zu neuen Sachen umgegoſſen werden und hatte deshalb für Händler und 
Gießer noch immer Werth. Die Mode iſt von altersher ein wichtiger 
Factor in dem Wechſel der äußeren Lebensformen geweſen, die neuen 
prunkenden Nadeln, die Gürtel mit dem blanken Schließhaken erfreuten 

ſich bald allgemeiner Be⸗ 

liebtheit, und ſo-war das 

ältere Geräth raſch ver— 

ſchwunden und bald ver- 

geſſen. Erfahren wir nicht 

heute noch ähnliches? Wie 

manches Kind ſtand ſin⸗ 

nend voreiner Lichtſcheere, 

vor einer Strickſcheide, vor 

einem Nähring und ſuchte 

zu ergründen, wozu die 

fremdartigen Dinge ge⸗ 

dient haben mochten. 

Wollte heute eine begü⸗ 

terte Bauerfrau ihrer 

Tochter eine Ausſteuer | 

geben, wie ihre Groß 

muttereinſterhalten hatte, 

l da würde ſie die prächtigen ö 

f 2 | Meſſingſchüſſeln, die zin⸗ 

Fig. 1— 5. ne 3 

Gürtelhaken, Nadeln e Näpfe und Krüge, 

und Oſenring. | die Kellinghuſener Teller 

in günſtigem Fall bei 
einem Antiquitätenhänd⸗ 
ler finden können. Und 
triebe man nicht ſeit einigen Jahrzehnten den lobenswerthen Sport, den 
Hausrath und die ſonſtige Habe der Großeltern und Urgroßeltern zu 
ſammeln, da hätte das aufwachſende Geſchlecht keine Ahnung von der 
ſoliden Einrichtung der traulichen Wohnſtube, von dem farbenreichen 
blinkenden Küchengeſchirr, von der maleriſchen Kleidertracht, die von alt 
und jung mit Stolz und Würde getragen wurde, und von all den Dingen, 
die mit einander unſeren Bauerhöfen das Gepräge nationaler ſtolzer 
Eigenart verliehen. Und doch ſind erſt wenige Jahrzehnte vergangen 
ſeitdem ſtädtiſche Mode ländliche Art und Sitte verdrängt hat. ö 
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Ich glaube, daß fich hierin eine Erklärung finden läßt für ähnliche 
Erſcheinungen in prähiſtoriſchen Zeiten, wo in dem geſchloſſenen Formen⸗ 
kreis der verſchiedenen Culturperioden nur vereinzelte und zwar meiſtens 
unbedeutende Geräthe aus der vorhergegangenen Periode bemerkt werden. 


Wenden wir uns nun zu unſeren älteſten Gräbern der Eiſenzeit, da 
weiſen die Beigaben auf Handelsverbindungen nach Südoſten. Die Nadeln 
wie Fig. 2 und die Gürtelhaken (Fig. 1) gehören einem Culturcentrum 
an, das in den Alpen liegt mit weiten Ausſtrahlungen nach Norden und 
Weſten. Wo die Schmuckſachen, die wir in den Grabgefäßen der hier 
fraglichen Periode finden, angefertigt find, iſt ſchwer zu beſtimmen; ſicher 
iſt, daß ſie dem Lauf der Elbe folgend, zu uns gekommen ſind. 

Nun wäre es ein Irrthum, wollten wir annehmen, daß die elb⸗ 
abwärts uns zugeführte Waare ſich auf Schmucknadeln und Gürtelagraffen 
beſchränkte. Der Werkzeuge und Waffen werden die Holſteiner auch 
damals nicht haben entrathen können. Daß wir ſie nicht in den Gräbern 
finden, verräth, daß es nicht üblich war, den 
Todten Waffen und Werkzeuge mitzugeben, vielleicht 
ein religiöſer Brauch, den wir ſchon gegen Ende 
des Bronzealters beobachteten und dem möglicher⸗ ) 
weiſe öconomiſche Klugheit zu Grunde lag. 8 

Die Urnen waren das Werk einheimiſcher = . 
Töpfer. Die mannigfaltigen Formen, darunter — 
Flaſchen, Siebe, zierliche Schälchen, Taſſen und 997 
Töpfchen, zeigen, wie reichlich der Hausſtand mit ö N 
irdenem Geſchirr verſorgt war, und aus den Moor⸗ 4 ©; 
funden wiſſen wir, daß Haus und Küche nicht Fig. 6 u. 7. 
minder reichlich mit vortrefflichen Holzgefäßen aus⸗ . 


geſtattet waren. 


Mit der Zeit erweiterten ſich die Bezugsquellen der Händler. Wir 
finden auf jüngeren Friedhöfen Producte einer keltiſchen (galliſchen) Cultur, 
die in Frankreich und der Schweiz ihren Sitz hatte, aber nach allen 
Richtungen weite Verbreitung fand und mancherorts mit der älteren 
zuſammentrifft. Die Wahl der Beigaben iſt weniger beſchränkt. Außer Gegen⸗ 
ſtänden, die zur Kleidung gehören, worunter jetzt zuerſt die Fibeln (Gewand⸗ 
ſpangen Figur 6. 7) auftreten, finden wir Meſſer, Speere und, wiewohl 


ſeltener, auch Schwerter u. a. m. Hier und dort pflegte man ſtatt der 


Thongefäße Metallgefäße zur Beiſetzung der verbrannten Leichenreſte zu 


benutzen; oftmals große Meſſingkeſſel mit angenietetem Eiſenrand und 


großen ſchweren Tragringen. Die Urnen waren mit einer umgeſtürzten 
Schale (dem Suppen⸗ oder Milchnapf) bedeckt und in Steinen verpackt. 
Da ſie unter dem Bodenniveau ſtanden und folglich von außen nicht wahr⸗ 


nehmbar waren, dürften ſie, wie es noch heutzutage Brauch iſt, durch 


Mestorf. 


ein äußeres Mal bezeichnet geweſen fein. Eine auf dem Süll⸗ 
dorfer Urnenfriedhof mehrfach beobachtete Erſcheinung ſcheint 
dies zu beſtätigen. Es waren dort drei Holzſtäbe um die 
Urne geſetzt, die urſprünglich über die Bodenoberfläche 
hinausgeragt haben dürften und mit irgend einem Abzeichen 
verſehen waren. 
Die erſten Eiſenſachen wurden von auswärts gebracht. 
Der Import ſcheint noch lange Zeit fortgedauert zu haben. 
Doch wurden daneben manche kleine Gegenſtände hier an⸗ 
gefertigt, denn die alten Holſten hatten bald das bis dahin 
unbekannte Eiſen zu bearbeiten gelernt. Vielleicht befanden 
ſich unter den fahrenden Händlern auch geſchickte Metall⸗ 
arbeiter, die ihre Lehrmeiſter wurden. Auf den Urnen und 
neben denſelben gefundene Eiſenſchlacken laſſen vermuthen, 
daß z. Th. hieſiges Raſenerz zu dieſen Arbeiten benutzt tt. 
Mit der Zeit ſcheinen unſere heimiſchen Arbeiter eine nicht 
geringe Geſchicklichkeit erlangt zu haben. Wir erkennen 
nämlich unter den Eiſenſachen einige nachweislich locale 
Typen. Dazu gehören z. B. die prächtigen Gürtel oder 
Wehrgehänge, wie Fig. 8, die bis jetzt über die Grenzen 
unſerer Heimath hinaus nicht gefunden ‚find. Beachtens⸗ 
werth iſt das begrenzte Fundgebiet derſelben: von der Elbe 
durch den Oſten Holſteins bis nach Angeln. Die Technik: 
geſtanztes Bronzeblech über dünnen Eiſenplatten, und die 
Ornamente weiſen nach Südoſten, von wo wir die erſten 
Eiſenfabrikate erhielten, doch kommen ſie erſt in der 2. Pe⸗ 
= riode zur Erſcheinung und reichen an die 3. (römiſche) 
Fig. 8. / Periode heran, die etwa um den Beginn der chriſtlichen 
Gürtel oder 3 EG 
Wehrgehänge. Zeitrechnung eintritt. 4 
Um dieſe Zeit beginnt nämlich der Einfluß der rö⸗ f 
- miſchen Provinzialcultur am Rhein und an 
der Donau auch bei uns fühlbar zu werden. 
Die Begräbnißform ändert ſich inſofern, 
als die Urnen nicht mehr in Steine ver⸗ 
packt werden, ſondern frei in der Erde ſtehen, 
bisweilen auf einem Stein und mit einem 
Stein bedeckt. Auch die Formen der Ge⸗ 
fäße verändern ſich und die bisher ſpär⸗ 
lichen Ornamente werden reicher und man⸗ 
Fig. 9. nigfaltiger. Die ſchönen ſchwarzen Gefäße 
Glänzend ſchwarzes Thongefäß. mit glänzend ſchwarzer Glätte und Orna⸗ 
menten von z. Th. klaſſiſchen Formen (Fig. 9) treten am Schluſſe der 
2. Periode auf und find characteviſtiſch für die dritte ſogen. römiſche. Vor 
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allem aber ſind es die Beigaben, die 
von einer Berührung mit einer hoch⸗ 
entwickelten Cultur zeugen. Schmuck⸗ 
ſachen in größter Mannigfaltigkeit, Klein⸗ 
geräth (Pincetten, Löffelchen, Meſſer, 
Schlüſſel und Scheeren, letztere in der 
Form unſerer Schafſcheere), Glasbecher, 
Perlen von Glas, Email und Mofaik, lee. 

die ſchon in der erſten Periode ver⸗ Bronzene Fibeln. 

einzelt vorkamen, treten jetzt reichlicher 

auf. Angriffs⸗ und Vertheidigungswaffen, Werkzeuge mancher Art: kurz, ein 
reiches Inventar von Gebrauchs⸗ und Luxusgegenſtänden. Auch römiſche 
Münzen (Kaiſerdenare von Silber und Erz) kommen mit anderen Waaren 
nach dem Norden, wo ſie indeſſen nicht als gangbare Münzen Eingang 
fanden. (Fig. 10 u. 11.) 

Faſt unmerklich führt dieſe ſog. römiſche Periode hinüber in die 
Völkerwanderungszeit, die ſich durch weitere Entwicklung der Formen 
auf der Grundlage römiſcher Mo⸗ 
tive und durch reichere Ornament⸗ 
formen kennzeichnet. Die Beſtattungs⸗ 
form bleibt dieſelbe. In dieſe Zeit, 
ſagen wir in das 4. Jahrhundert 
n. Chr., fallen auch die großen ſchles⸗ 
wigſchen Moorfunde, die das aus den 
Gräberfunden zuſammengefügte Cul⸗ 
turbild vielfach ergänzen, namentlich 
durch die Erhaltung ſolcher Stoffe, die, 
wie z. B. Gewebe, Holz, Leder ꝛc. durch 
den Leichenbrand zerſtört werden und 
auch im Erdboden der Zerſtörung an- 
heimfallen. Das Torsberger Moor hat 
uns eine vollſtändige Männerkleidung 
aus dem 3.—4. Jahrhundert bewahrt: 
ein langes Beinkleid mit an⸗ 
geſchnittenem Strumpf von 
Köperwollſtoff, ein Blouſen⸗ 
hemd von feingemuſtertem 
Gewebe, Plaid, Ledergürtel 
mit koſtbarer Silberſpange 
und Lederſchuhe (Sandalen). 
Eiſerne Ringpanzer mit ſchö⸗ i N 
ag Agraffen, ein Helm on Silberner 9 Goldener Ring. 
Bronze oder von Silber, 
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Schild, Schwert, Speer und Axt vollenden die Ausrüſtung. Weiter brachten 
uns die Moorfunde das weltberühmte Nydamboot, Ueberreſte von Wagen 
und ſchönes Pferdegeſchirr, ein ganzes Arſenal an Waffen, wirthſchaftliches 
Geräth (Harken, Reisbeſen, ſchöne Holz⸗ 
gefäße, darunter ein zierliches Näpfchen 
mit Kerbſchnittverzierung) u. a. m. Wir 
verdanken dieſe reichen Funde einem from⸗ 
men religiöſen Brauch, der ſich ſchon in 
den Depotfunden der Steinzeit und der 
Bronzezeit offenbarte, die ſich z. Th. als 
* 2 * Weihgeſchenke für die Götter darſtellten. 
| A I ad Wir wiſſen aus den Schriften der Alten, 
a e daß es bei germaniſchen Völkern Brauch 
is war, nach einer Schlacht alle Beute zu 
Brunn Ortband. zerſtückeln und zu zerſtören, um ſie den 
Göttern, die ihnen Sieg verliehen, zu 
weihen. Dem entſpricht auch die Zerſtörung der Moorfundſachen, die ſich 
ſogar auf die koſtbaren Helme und Schwertſcheiden, und die ſchönen 
Goldringe und Spangen erſtreckt. 

Unter den reich ausgeſtatteten Urnengräbern, die für unſere Landes⸗ 
ſammlung aufgedeckt worden, ſind beſonders Ober⸗Jersdal (Hadersleben), 
Nottfeld (Angeln), Borgſtedt (am nördlichen Eiderufer bei Rendsburg) und 
Bordesholm, wo die Unterſuchungen noch nicht beendigt ſind, zu nennen. 


Fig. 15—17. Thongefäße. 


Dieſe Gräber geben Kunde von einem wehrhaften Geſchlecht. Bei Nott⸗ 
feld wurden zuerſt Scheeren in Männergräbern conſtatirt; wir hatten bis 
dahin dies Geräth ausſchließlich den Frauen zugewieſen. Es ſind große 
Exemplare, einige über 30 cm lang. Altnordiſche Sagen lehren uns, daß 
die Männer ihren Pferden mit der Scheere das Haar und die Mähne 
kürzten, und zwar ſcheinen die Edlinge ihr Leibroß jo hoch gehalten zu 
haben, daß ſie dieſe Pflege eigenhändig übten. Die kleinen Scheeren (wir 
beſitzen zierliche Exemplare von Bronze und von Eiſen, die nur 3 em 
lang ſind) müſſen dahingegen als Frauengeräth betrachtet werden. 
Obwohl bei uns wenig Edelmetall aus den Gräbern zu Tage kommt, 
zeugen die Funde doch von einer opulenten Bevölkerung. Die Borgſtedter 
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beſaßen ſchöne Gläſer (die beim Leichenbrande geſchmolzen ſind) und liebten es, 
ſich mit Spangen und Perlen zu ſchmücken (Figur 18). Zahlreiche Schlüſſel 
deuten darauf hin, daß ſie verſchließbarer Kiſten und Kaſten bedurften, um 
ihre Schätze ſicher zu bewahren. Bordesholm erweiſt ſich als Sitz eines krieg⸗ 
und kampfluſtigen Geſchlechtes. Wir können auch 
hier die Ausrüſtung des Mannes zuſammenſtellen: 
Schwert, Speer, Schild, Sporn, Meſſer in ſchönen 
Exemplaren. Die Schildbuckel mit langem Stachel 
wurden mit hohen glockenförmigen Nieten auf den 
Holzſchild befeſtigt. Bei einem beſonders ſchönen 
Exemplar ſind ſie noch mit granulirtem Silberblech 
überzogen. Auch die zierlichen Sporen von Bronze 
mit eiſernem Stachel ſind z. Th. mit geperltem 
Silberdraht verziert geweſen. 


(fm 


18 
— 


Faſſen wir jetzt zuſammen, was die Urnen⸗ 
gräber der Eiſenzeit uns über die Culturzuſtände 
in unſerer Heimath von ca. dem 4. Jahrhundert 
vor Chr. bis zum 5.— 6. Jahrhundert nach Chr. 
lehren, da ſehen wir, daß der durch Handel und ; 
Schifffahrt vermittelte Verkehr mit anderen Cultur⸗ Fig. 18. 
ländern ſich erweitert, daß dadurch der Wohlſtand ee 
ſich mehrt, mit dieſem die Bildung, aber zugleich wohl auch die Anſprüche 
an ein üppigeres Leben. Schon damals mögen die Alten, dem ſich 
ſteigernden Luxus abhold, die Einfachheit der guten alten Zeiten geprieſen 
aben. 

6 Ob in jenen Zeiten Theilung der Arbeit ſtattfand, ob die Kunſt⸗ 
fertigkeit Allgemeingut war, wiſſen wir nicht. Aber, ſelbſt wenn wir dem 
Hausfleiß einen bedeutenden Antheil an der Anfertigung des Hausraths, 
der Kleidung und anderer Dinge zuſprechen wollen, dürften doch die bor- 
trefflichen Metallarbeiten das Werk ſpecieller Fachkünſtler ſein. 


(Schluß folgt.) 
e 
Anſere Rnicke und ihre Pflanzenwelt. 


Von F. Erichſen in Hamburg. 
I. 
ine Eigentümlichkeit Schleswig-Holſteins bilden die Knicke oder, wie der 
Einheimiſche in Anlehnung an den niederdeutſchen Sprachgebrauch in der 
Regel ſagt, „die Knicks.“ Man verſteht darunter natürliche Hecken, weſche 
1 auf Erdwällen, die von Gräben begleitet ſind, wachſen. Sie ſchließen die 
Acker, „Koppeln“ genannt, vollkommen ein und laſſen nur für die Einfahrt eine 
Lücke frei, die durch das „Heck,“ eine hölzerne Pforte, verſchloſſen wird. Durch 
ſie erhält das Land ein gartenähnliches Ausſehen. Dies gilt beſonders von dem 
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hügeligen, fruchtbaren Oſten der Provinz, der von den letzten Ausläuferu des 
uraliſch⸗baltiſchen Höhenzuges durchzogen wird, während der ebenfalls fruchtbaren, 
aber ebenen Marſch im Weſten unſerer Heimat die Knicke vollſtändig fehlen. Jeder, 
der auf einer der Höhen des Oſtens Umſchau hielt, wird wiſſen, wie ſehr neben 
Buchenwäldern und Seeen die Knicke zur Belebung des Landſchaftsbildes beitragen. 
Als dunkle Bänder heben fie ſich von den ſaftig-grünen Wieſen oder gelben Acker⸗ 
flächen wirkungsvoll ab und folgen in ſanften Wellenlinien über Thal und Höhe 
dem hügeligen Gelände. Zu wahrem Verſtändnis für die Eigenart und Schönheit 
dieſes Bildes gelangt der Landesbewohner aber in der Regel erſt dann, wenn er 
ſeine Heimat verläßt und ſchon auf der Reiſe nach dem Harz weite, oft durch 
keinen Strauch, geſchweige denn durch Hecken unterbrochene Kulturflächen ſieht. 
Sie machen, ſo fruchtbar ſie oft ſind, einen monotonen Eindruck. 


Vom Standpunkte rationeller Bodenbewirtſchaftung finden freilich die Knicke 
keine ſo ungeteilt günſtige Beurteilung. Vor allem hat der Umſtand, daß ſie 
einen großen Raum beanſpruchen und denſelben der Bodenkultur entziehen, zu 
ſcharfer Verurteilung beſonders ſeitens Fremder Anlaß gegeben. Deſſen ungeachtet 
hält der Schleswig⸗Holſteiner im allgemeinen zähe an der alten Weiſe feſt, und 
ſicher mit Recht. Denn abgeſehen von den äſthetiſchen Vorzügen, welche für den 
Landmann ſchwerlich beſtimmend ſein dürften, bieten die Knicke auch nicht geringe 
Vorteile. Sie bilden zunächſt eine gute Umgrenzung ſeiner Koppeln und eine 
vorzügliche Schutzwehr gegen das Vieh des Nachbarn. Dies iſt beſonders wichtig, 
da das Vieh in der Regel nicht gehütet wird; denn in einem großen Teile des 
Landes braucht niemand für die durch ſein Vieh angerichteten Schäden aufzukommen, 
vielmehr muß gewohnheitsrechtlich jeder durch Dichtung des Knickes ſein Land 
ſelbſt ſchützen. Auf die Entſtehung dieſes Gewohnheitsrechts erlaube man mir 
ſpäter zurückzukommen. Wenn dieſe Verpflichtung von dem gerade Korn bauenden 
Beſitzer zeitweiſe als Laſt empfunden werden mag, ſo ſöhnt er ſich doch bald mit 
ihr aus, wenn, dem regelmäßigen Bebauungswechſel entſprechend, er ſeinerſeits die 
Koppel als Weideland benutzt und dann ſein Nachbar die Verpflichtung zum 
Dichtmachen hat. Von nicht geringer Bedeutung iſt die dadurch ermöglichte Er⸗ 
ſparnis eines Hirten. Daß hierdurch viele Eltern vor der Verſuchung, ihre 
Kinder zum Hüten zu gebrauchen, und von der Schule fern zu halten, bewahrt 
bleiben, ſei nur nebenbei erwähnt, ebenſo, daß z. T. hierauf die im Verhältnis 
zu andern Provinzen günſtige Entwicklung der Landſchule und die vergleichsweiſe 
gute Volksbildung in unſerer Heimat zurückzuführen iſt. 


Ferner ſind die Knicke, da Stallfütterung hierzulande die Ausnahme von | 
der Regel bildet, dem Vieh von großem Nutzen. Jeder kann ſich davon über⸗ 
zeugen, wie ſie dem Vieh im glühenden Sonnenbrand Schatten und bei Unwetter 
Schutz gegen Regen und Wind gewähren, und wie das Vieh die ſchutzſpendende 
Seite zu finden weiß. Daß dies auf die Geſundheit des Viehs und damit auch 
auf den Milchertrag günſtig einwirkt, iſt dem Landwirt wohlbekannt. Erfahrungen 
an ungeſchützten Lagen haben dieſe Erkenntnis gezeitigt. Wenn man dann noch 
in Betracht zieht, daß dieſe Knicke, einmal vorhanden, geringe Unterhaltungskoſten 
erfordern, da ſie ſelbſt das Material zum Dichtmachen liefern, auch immer leicht 
dicht gemacht werden können, ſo darf es uns nicht wundern, wenn der Landmann 
ſchon durch dieſe Geſichtspunkte allein beſtimmt, ja, geradezu genötigt wird, an 
den Knicken feſtzuhalten. Denn kaum irgendwo in Deutſchland hat die Weide⸗ 
wirtſchaft eine ſolche Bedeutung wie bei uns, iſt doch Schleswig⸗Holſtein unter 
den preußiſchen Provinzen diejenige, welche den relativ ſtärkſten Rindviehbeſtand 
hat. Die Urſache dieſer Erſcheinung haben wir in dem ozeaniſchen Klima des 
zwiſchen zwei Meeren belegenen Landes zu ſuchen. Im Vergleich mit Süd⸗ und 
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Mitteldeutſchland iſt die Menge der Niederſchläge mindeſtens halb mal fo groß, 
die durchſchnittliche Sommertemperatur dagegen weit niedriger. Das ſind Be— 
dingungen, welche mehr dem Graswuchſe als dem Kornbau förderlich ſind, und 
die es begreiflich machen, wenn Viehzucht und Meiereiwirtſchaft ſolche Bedeutung 
gewonnen haben. Kein Wunder deshalb, daß der unverkennbare Nutzen der Knicke 
für die Weidewirtſchaft ſchwer in die Wagſchale fällt. 

Dazu kommen noch manche andere Vorteile. Nicht zu verachten iſt der 
Nutzwert des Knickbuſches, — der oft nicht weit hinter dem event. durch Kultur 
des vom Knicke eingenommenen Bodens erzielten Ertrage zurückbleiben mag, — 
zunächſt zum Dichtmachen der Knicke ſelbſt, dann, beſonders in holzarmen Gegenden, 
als Brennholz. Ferner liefern ſie Erbſenbuſch, der namentlich in der Nähe der 
Städte guten Abſatz findet, Bohnenſtangen, gut bezahltes Material zu Uferbauten, 
3. B. an der Elbe, ſowie Material zu Flechtwerk. Die ehemals wohl ausgedehntere 
Verwendung des Knickholzes zu allerlei kleineren Arbeiten im bäuerlichen Betriebe, 
dem ſogen. „Klütern,“ iſt, wenn nicht Bäume gefällt werden, von geringerer 
Bedeutung. So liefern z. B. beſonders Weißdornſtämme Stiele von Hämmern 
und ähnlichen Geräten, Weiden: Senfen- und Schaufelſtiele, der Spindelbaum 
(Spillbom): Harkenzinken, Schuſterpinnen und Holzlöffel; letztere, ſowie Zeug— 
klammern verfertigt man auch aus Eſchenholz. Gabelige Haſelruten liefern den 
Gärtnern Senker zum Feſthalten von Roſen, Nelken uſw. Auch Spazierſtöcke und 
noch mancherlei andere Dinge werden den Knicken entnommen. Die oft zahlreich 
vorkommenden Stämme wilder Roſen werden mit den Wurzeln ausgegraben und 
von Gärtnern zu Veredlungszwecken benutzt und gut bezahlt. Ferner darf nicht 
vergeſſen werden, daß die Knicke Haſelnüſſe, Fliederbeeren (Holunderbeeren), Hage⸗ 
butten, Mehlbeereu, Vogelbeeren (Quitſchen genannt), Brombeeren uſw. liefern. 
Freilich kommt von alledem dem Beſitzer des Knicks oft recht wenig zu gute, es 
gilt Vorübergehenden als gute Beute, und beſonders zur Zeit der Nußreife werden 
unerlaubte, aber doch allgemein geübte Ausflüge zwecks Nußpflückens veranſtaltet, 
an denen groß und klein gern teilnimmt. Dann bieten die Knicke zahlreichen 
nützlichen Singvögeln Schutz und Gelegenheit zum Niſten, wodurch es ſich erklärt, 
daß z. B. die dicht über der Erde niſtende Nachtigall in manchen Teilen unſerer 
Provinz recht häufig iſt. f 

Aber auch für den Ackerbau iſt die Knickwirtſchaft nicht ohne Nutzen. Die 
junge Saat findet Schutz vor den dörrenden Frühlingswinden, und die zur Zeit 
der Reife drohende Gefahr, daß der Wind die Körner ausſchlägt, wird weſentlich 
gemindert. 

Dieſer im einzelnen ſich zeigende ſchützende Einfluß der Knicke äußert ſich 
auch in bezug auf das Klima des Landes, ein Nutzen, der hoch angeſchlagen 
werden muß. Sie hemmen die Gewalt der Winde, denen unſere meerumſchlungene 
Heimat ihrer Lage wegen ſo ſehr ausgeſetzt iſt, und übernehmen ſomit, wenn 
auch in beſchränkterem Maße, die Funktionen, welche einſtmals die jetzt ver⸗ 
ſchwundenen Waldungen im Weſten ausübten. Für die freieren Lagen unſeres 
Landes erweiſt ſich deshalb die Knickanlage als durchaus notwendig, und daß dieſe 
Erkenntnis den weiteſten Kreiſen zum Bewußtſein gekommen iſt, davon zeugen die 
zahlreichen Knickverbände, die es ſich zur Aufgabe gemacht haben, ſchützende Knicke 
anzulegen. 

Der Nutzen der Knicke iſt alſo ein großer. Aber dem ſtehen unleugbare 
Nachteile gegenüber, vor allen der infolge der oft großen Wallbreite recht fühl: 
bare Verluſt an kulturfähigem Boden. Daß dieſer Nachteil durch den Nutzen 
mehr als aufgewogen wird, iſt oben ausgeführt, ebenſo, wie unberechtigt ein Hin— 
weis auf die nur durch ſchmale Raine, oft nur durch Grenzſteine getrennten 
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Acker des Binnenlandes iſt. Das ſchließt jedoch nicht aus, daß auch bei uns eine 
Knickanlage entſchieden von Nachteil ſein, Vernunft zum Unſinn werden kann; ſo 
an tiefliegenden, feuchten, ſchon genügend durch Hügel oder Wälder geſchützten 
Ortlichkeiten. Es läßt ſich auch nicht leugnen, daß die Knicke durch Beſchattung 
der Ackerlandes ſchaden können, ſowie, daß durch Abhalten der Winde ein Trocknen 
naſſen Getreides erſchwert und das Auswachſen auf dem Halm begünſtigt wird; 
doch werden dieſe Gefahren dadurch ſehr verringert, daß man nach der hier meiſt 
üblichen Bebauungsordnung den Knick kurz vor dem Übergang zum Körnerbau 
abzuhauen pflegt, ſo daß er während dieſer Zeit nur niedrig iſt. Ferner tadelt 
man mit Recht, daß hinter den Knickwällen leicht Schneeanhäufungen entſtehen, 
die oft bis in den Frühling hinein liegen bleiben und der Winterſaat ſchaden. 
Ein weiterer Vorwurf iſt der, daß die Erdwälle zur Zucht von Unkraut dienten. 
Doch kann mit Recht dagegen eingewandt werden, daß ein guter Landwirt auch 
gegen das Unkraut ſeiner Knickwälle zu Felde ziehen wird, und überdies derſelbe 
Vorwurf auch den anderswo gebräuchlichen Feldrainen gemacht werden kann. Eine 
große Gefahr können Knicke allerdings dadurch bilden, daß ſie Pflanzen enthalten, 
die zwar nicht ſelbſt Unkraut, aber weit gefährlicher dadurch ſind, daß ſie die 
Vermittler von Krankheiten des Getreides ſein können. Solche Pflanzen ſind vor 
allen die häufigen Faulbaumarten (Rhamnus sp.), ſowie der allerdings nicht ein⸗ 
heimiſche, aber früher nicht ſeltene Sauerdorn (Berberis vulgaris). Sie übertragen 
den Getreideroſt und ſollten deshalb unter keinen Umſtänden im Knick geduldet 
werden. Endlich verdienen die Knicke gewiß den Tadel, daß ſie zur Vermehrung 
der Maikäfer und anderen Ungeziefers beitragen, ſowie körnerfreſſenden Vögeln 
und in naſſen Zeiten Feldmäuſen willkommenen Unterſchlupf gewähren. 


Wägt man Vorteile und Nachteile ab, ſo ſcheint das Überwiegen der erſteren 
unzweifelhaft und ein Feſthalten an der Knickwirtſchaft unter den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen geboten. Zu dieſem Schluß ſind wir um ſo mehr berechtigt, als wir 
ſehen, daß in Ländern mit ähnlichen klimatiſchen Bedingungen, z. B. den däniſchen 
Inſeln und Großbritannien, ſich unabhängig von uns ähnliche Einrichtungen heraus 
gebildet haben. Damit iſt jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß eine Zeit kommen kann, 
in der auch in unſerer Heimat dem Entfernen der Knicke das Wort geredet werden 
muß; vielleicht dann, wenn dereinſt die von Privaten und der Regierung mit 
Erfolg begonnenen Aufforſtungen des kahlen Weſtens und der Mitte zum Abſchluß 
gebracht worden ſind und damit ein klimatiſcher Schutzwall geſchaffen iſt. Vor⸗ 
läufig erſcheint demnach nicht wahrſcheinlich, daß der landſchaftliche Charakter 
unſerer Heimat ſobald durch das Verſchwinden der Knicke verändert werden wird, 
um ſo weniger, wenn man in Betracht zieht, wie zäh unſere Bauern am Alt⸗ 
hergebrachten, Bewährten feſthalten. 

Abgeſehen von Schleswig ⸗Holſtein, finden ſich Knicke, wie ſchon erwähnt, 
in Großbritannien und auf den däniſchen Inſeln, ferner in Deutſchland, ſoweit 
mir bekannt iſt, noch in angrenzenden Teilen von Hannover, in Weſtfalen und 
in der Priegnitz, ) hier aber nirgends in folder Verbreitung wie in unſerer 
Heimat. In Jütland, das doch im weſentlichen die gleichen klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe wie Schleswig⸗Holſtein hat, fehlen nach mir gemachten Mitteilungen die 
Knicke faſt ganz. ö 

Über die Entſtehung der Knicke, die gewiß in die älteſten Zeiten zu verſetzen 


) Von Intereſſe iſt die Mitteilung, welche mir Herr O. Jaap in Hamburg 
mündlich über das Vorkommen der Knicke in der Priegnitz, ſeiner Heimat, machte. 
Sie kommen hier nur in einem beſchränkten Gebiet vor und ſollen zur Zeit des dreißig⸗ 
jährigen Krieges von Bauern, die nach Holſtein ausgewandert waren, nach ihrer Rückkehr 
angelegt worden ſein. f 
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iſt, weiß man natürlich nichts Sicheres. Wir wiſſen, daß in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, z. T. auch noch in dieſem Jahrhundert mit der Auf⸗ 
gabe der bäuerlichen Feldgemeinſchaft und der Aufteilung des Landes das jetzige 
Knicknetz entſtand. Aber wir wiſſen auch, daß Knicke ſchon lange vorher vorhanden 
waren. So erwähnt ſchon das „Jütſche Lov,“ das für Jütland und Schleswig 
gültige Geſetzbuch, Buch III, Kap. 58 ) das Vorkommen von Zäunen, jedoch nur 
zwiſchen den Ländereien benachbarter Dorfſchaften zum Schutz gegen das fremde 
Vieh, an Dorfwegen und zwiſchen bebauten Plätzen. Eine Umzäunung der Acker⸗ 
ſtücke, die auf den Anteil der einzelnen Gemeindemitglieder kamen, hat alſo damals 
noch nicht ſtattgefunden. Sie verbot ſich auch von ſelbſt, weil das in den erſten 
zwei Jahren mit Korn beſtellte Land im dritten Jahre als gemeinſchaftliche 
Weide diente. 

Aber auch jene Grenzzäune ſind ſicher nicht die erſten geweſen. Man darf 
wohl annehmen, daß die erſten Knickanlagen ſich in der Nähe der Gehöfte befunden 
haben, als Umzäunung des Hofraums und beſonders der ſtets dazu gehörenden, 
vom Gemeindeland losgelöſten kleineren Parzellen. Auf dieſen, in der Nähe des 
Hauſes und unter beſtändiger Aufſicht pflegte man wohl das Jungvieh weiden zu 
laſſen, und dieſe Gewohnheit mag zur Erkenntnis des Nutzens der Knickanlagen 
und zu ihrer weiteren Anwendung geführt haben. Der urſprüngliche Teil des 
Knicks iſt jedenfalls der Wall geweſen. Wo das private Eigentum umfriedigt 
und geſchützt werden ſollte, war das Aufwerfen eines Walles — zu Verteidigungs⸗ 
zwecken von jeher angewandt — das Nächſtliegende. Vielfach hat man auch 
Steinwälle angelegt, wozu der früher große Reichtum unſerer Heimat an Feld— 
ſteinen — Findlinge von jeder Größe — Veranlaſſung gab. Da das älteſte 
Ackerland ſich ſicher in unmittelbarer Nähe der Dorfſchaft befunden hat, ſo konnte 
es an Steinmaterial nicht fehlen, denn der Ackerbau zwang zur Beſeitigung der 
ehemals die Oberfläche unſerer Heimat maſſenhaft bedeckenden Feldſteine und förderte 
immer neues Geſtein zu Tage. Daß man dieſes Material gerade in der älteſten 
Zeit oft angewandt haben muß, dafür ſpricht der Umſtand, daß man Steinwälle 
am häufigſten in den Ortſchaften ſelbſt, in der nächſten Umgebung der Gehöfte 
antrifft — ſo ſah ich ſie beſonders häufig in Stormarn und Lauenburg —, 
während die nach der allgemeinen Aufteilung, alſo viel ſpäter angelegten Knick— 
wälle faſt ausnahmslos Erdwälle ſind. Letzteres hat ſeinen Grund darin, daß 
bei der maſſenhaften Knickanlage Steinmaterial ſicher nicht in genügender Menge 
zu haben geweſen wäre, ſelbſt wenn man es hätte anwenden wollen, wahrſcheinlich 
auch in der im Laufe der Zeiten gewonnenen Erfahrung, daß Erdwälle ein beſſeres 
Gedeihen des Strauchwerks ermöglichten. Jedenfalls wird jedoch die Zahl der 
Steinwälle früher größer geweſen ſein als jetzt. Seitdem die ehemals faſt wertloſen 
Feldſteine mannigfache Verwendung: zum Pflaſtern, zu Chauſſeebauten uſw. fanden, 
und die Nachfrage nach ihnen wuchs, wird mancher Steinwall verſchwunden ſein. 

Erſt, als die anfangs kahlen Wälle, um ungehütetes Vieh abzuhalten, be- 
pflanzt wurden, entſtanden die eigentlichen Knicke, deren mannigfache Vorteile 
allmählich erkannt wurden und ihre allgemeine Anwendung veranlaßten. An⸗ 
fänglich nur zur Einfriedigung der Hofſtätten und des dazu gehörigen Kamps 
dienend, wandte man ſie bald zur Begrenzung der Dorfſtraßen und Dorf— 
gemarkungen und endlich, beſonders ſeit der Zeit der Aufteilung, zur Einfaſſung 
der Koppeln allgemein an. Die Aufteilung des Gemeindelandes begann mit der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, als die Erkenntnis allgemeiner wurde, 
daß es mit der bisherigen primitiven Bebauungsweiſe — auf Winterkorn im 


) Vergl. „Landw. Wochenblatt für Schlesw. Holſt.,“ 43. Jahrg. Nr. 21: Denkſchrift 
Knicke betreffend. 
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erſten folgte Sommerkorn im zweiten und allgemeiner Weidegang im dritten 
Jahre — nicht weitergehen konnte. Eine Anderung zum Beſſern auf der bis— 
herigen Grundlage, der Landgemeinſchaft, war aus verſchiedenen Gründen nicht 
zu erwarten. Das Streben nach Separation wurde immer allgemeiner, die Auf⸗ 
teilung war nicht mehr aufzuhalten und war, wenn auch vielerorts bekämpft und 
in den einzelnen Landesteilen verſchieden raſch vor ſich gehend, im Anfang dieſes 
Jahrhunderts im großen und ganzen durchgeführt. Eine Verordnung aus jener 
Zeit (vom 10. Februar 1767) beſtimmt für das Herzogtum Schleswig: 1) „daß 
derjenige, der die Separation beantragt habe, auch die Koſten und Unterhaltung 
der Einhegung allein zu übernehmen habe, bis ſeine Nachbarn auch dazu ſchreiten, 
die ſodann, ſoweit die Koppeln zuſammenſtoßen, pro rata die Befriedigung mit 
zu erhalten haben.“ Nach dem Geſetz vom 19. November 1771 8 1 kann jeder 
Beſitzer, der ſein Land für ſich zu haben wünſcht, verlangen, aus der Gemeinſchaft 
ausgeſchieden zu werden, und nach § 2 müſſen die übrigen ſich fügen, wenn die 
Hälfte einer Dorfſchaft nach Pflug⸗ und Landzahl wegen der Separation einig 
iſt. Wir erſehen daraus, daß auf Antrag Einzelner deren Anteil von dem Ge⸗ 
meindelande abgetrennt werden konnte, und es erſcheint uns nur ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie als die Neuerer die Pflicht und ſicher auch den Wunſch hatten, ihr nun⸗ 
mehriges Privateigentum durch eine Einfriedigung, für deren Inſtandhaltung ſie 
ſelbſt zu ſorgen hatten, zu ſchützen. Und ſo erklärt es ſich, wie der Grundſatz 
allgemeine Geltung erlangen konnte, daß jeder gegen das Vieh ſeines Nachbarn 
ſelber dicht zu machen habe. Denn auch dann, wenn die übrigen Dorfgenoſſen 
ſpäter ſeinem Beiſpiele folgten, nahmen ſie die gleiche, jetzt ſchon geſetzlich feit- 
gelegte Verpflichtung gewiß ohne Widerſtand auf ſich, da ihnen einleuchten mußte, 
wie die Mühe des Dichtmachens gegen das Vieh des Nachbarn reichlich durch 
das Erſparen eines Hirten aufgewogen wurde, falls ſie ſelbſt Weidegang hatten 
und dann an ihre Nachbaren die Reihe des Ausbeſſerns gekommen war. Auch 
wo die Aufteilung des geſamten Gemeindelandes mit einem Male erfolgte, wurde 
die Umkoppelung durch Knicke meiſt unter Annahme jener Grundſätze ausgeführt. 


Weitere Verordnungen, wie die vom 26. Januar 1770 für Schleswig und 
vom 19. November 1771 für Holſtein, beſtimmen dann noch Näheres über Aus— 
führung und Unterhaltung der Knicke. Unter anderm wird feſtgeſetzt, daß jeder 
der Nachbarn „nicht allein mit dem Lande, den Koſten und der Arbeit, ſondern 
auch zukünftigen Unterhaltung zur Hälfte zu concurrieren ſchuldig ſein ſoll.“ Dies 
iſt nun nicht ſo zu verſtehen, daß jeder ſeine Seite des Knicks in Ordnung zu 
machen hat — das hätte beſonders wegen der Nutzung des Knickbuſches zu vielen 
Streitigkeiten geführt —, ſondern man einigte ſich in der Weiſe, daß man ſich 
den Knick teilte und jeder die Unterhaltung und Nutznießung des ganzen Knicks 
ſeiner Hälfte übernahm. Die Grenze der Koppeln verläuft daher ſelten auf der 
Mitte der Wallkrone. Wo dies der Fall iſt, wie in der Gemeinde Ausacker in 
Angeln, liegt nachweislich ein Irrtum ſeitens der fremden, mit den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen unbekannten Vermeſſer vor. N 


1) Vergl. „Landw. Wochenbl. f. Schl. Holſt.“, 43. Jahrg. Nr. 21: Denkſchrift. 
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Kinder waren ja früher für dieſen Zweck leicht zu haben und werden auch jetzt 
noch in jenen Gegenden oft dazu benutzt; die dortigen Landſchullehrer wiſſen ein 
Liedchen davon zu ſingen. Andernfalls hilft man ſich durch Feſtpflöcken, ſogen. 
Tütern, des Viehes. Selbſt da, wo man Knicke hatte oder ſie ſpäter anlegte, 
blieb man bei jener Gewohnheit, vielleicht deshalb, weil beſonders in den an der 
Elbe liegenden Gebieten der gehauene Buſch zu Strombauten viel begehrt und 
gut bezahlt wurde, ſeine Verwendung zum Dichtmachen jedenfalls weniger vorteil- 
haft war. 

Neuerdings mehren ſich übrigens auch in dem größeren Teile des Landes, 
in dem die entgegengeſetzte Gewohnheit Geltung hat, die Stimmen, welche dem 
Grundſatz: „Wer Vieh weidet, muß Vieh hüten“ Geltung verſchaffen wollen. Die 
Berechtigung dieſer Forderung läßt ſich nicht beſtreiten. Gewiß hat der vor- 
herrſchende Brauch ſeine Berechtigung gehabt und hat es noch, wo die Dorf— 
genoſſen gleiche oder ähnliche Wirtſchaftsweiſe befolgen. Wo aber vom Her⸗ 
kömmlichen abgewichen wird, neue Wirtſchaftsmethoden angewandt werden, wie fo 
oft in unſerer raſch fortſchreitenden Zeit, da ergeben ſich bei der bisherigen Praxis 
mannigfache Mißſtände. Wechſelt jemand die Fruchtfolge, ſo muß ſein Nachbar 
vielleicht dicht machen, wenn er eben ſeinen Knick gehauen hat. Wer Dauerweiden 
anlegt, nötigt ſeine Nachbaren zu einer drückend empfundenen Arbeitsleiſtung, die 
er ſelbſt nur hin und wieder zu thun braucht, und umgekehrt ergeht es dem, der 
zur Stallfütterung übergeht. Dieſe offenbaren Härten und Unbilligkeiten haben 
zu einer Bewegung in landwirtſchaftlichen Kreiſen geführt, welche möglicherweiſe 
zu allgemeiner Annahme des bisher nur im kleineren Teile des Landes herr— 
ſchenden Grundſatzes führen kann. 


Die Frage, ob Knickanlagen nützlich ſeien oder nicht, wird jedoch durch dieſe 
Streitfrage zunächſt nicht berührt, und irgend welche Sorge um das Fortbeſtehen 
unſerer Knicke braucht man nicht zu haben. Im Gegenteil, wir können ähnlich 
wie im vorigen Jahrhundert, allerdings durch ganz andere Gründe veranlaßt, eine 
lebhafte Vermehrung und Ausbreitung der Knickanlagen über bisher knickfreie 
Landesteile beobachten. Dies iſt eine Folge der in den letzten Jahrzehnten ſo 
lebhaften Bewegung für die Kultur der waldarmen, ſterilen Heideflächen unſerer 
Heimat, veranlaßt durch das Beiſpiel und die Erfolge, die man im benachbarten 
Jütland erzielte. Hier womöglich noch mehr als bei uns hatten ſich die Folgen 
der früher geübten ſchonungsloſen Waldverwüſtung fühlbar gemacht. Der ehemals 
die Mitte und den Weſten der Cimbriſchen Halbinſel bedeckende ausgedehnte Wald 
hatte allmählich der immer mehr ſich ausbreitenden Heide Platz machen müſſen. 
Nur niedrige Eichengeſtrüppe, mühſam gegen die Weſtwinde ſich behauptend, den 
Landesbewohnern als „Kratts“ bekannt, legen Zeugnis von dem einſtmaligen 
Vorkommen größerer Wälder ab. Etwa im 15. und 16. Jahrhundert mag ſich 
dieſer Übergang vollzogen haben. Nicht allein, daß durch dieſe Umgeſtaltung der 
Kulturwert des Bodens oft auf ein Minimum ſank, ſie war auch verhängnisvoll 
für das Klima der ganzen Halbinſel, für die Kulturfähigkeit auch des beſſeren 
Bodens. Ungehemmt konnten nun die oft raſenden Meereswinde ihre verderben— 
bringende Thätigkeit ausüben, vor allem indem ſie, obgleich reich an Feuchtigkeit, 
den ungeſchützten Boden austrockneten und aus der ſtaubartigen Erde Humus- und 
Stickſtoffgehalt aufzehrten. Der fruchtbare, überdies nicht ſo waldarme Oſten 
ſchützte ſich durch Knicke; gerade die Landesteile, welche dieſes Schutzes am meiſten 
bedurft hätten, entbehrten desſelben. Hier ſetzt nun die Thätigkeit des 1871 
gegründeten Heidekulturvereins ein, deſſen Beſtreben es iſt, zunächſt durch Auf- 
forſtungen des kulturfeindlichen Odlandes beſſere Bedingungen zu erwirken, Wiefen- 
kulturen uſw. zu ſchaffen und durch Knickanlagen das gefährdete Kulturland zu 
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ſchützen. Zahlreiche Pflanzvereine und Knickverbände ſind durch ihn ins Leben 
gerufen und haben ſich ihm unterſtellt; Regierung und Private unterſtützen dieſe 
Bewegung. 

Auf eifrigſte tritt im Vereinsblatt des Heidekulturvereins Provinzial-Forſt— 
direktor Emeis für die Knicke ein. Seiner Anleitung zur Herſtellung derſelben 
entnehmen wir, daß eine Sohlenbreite von 8 Fuß und bei 3 —4 Fuß Höhe 
eine Kronenbreite von 6 Fuß für die Wallanlage wünſchenswert iſt. Beſonders 
wichtig iſt die Herſtellung einer tiefen Mulde auf der Wallkrone, damit die darin 
wachſenden jungen Pflanzen gegen Wind und Sonne geſchützt ſind und die Sommer— 
regen aufgefangen und ihnen zugeführt werden. Die Erdmaſſen werden aus zwei 
Gruben an den Wallſeiten gehoben und die Wallſeiten durch Grasſoden befeſtigt. 
Wo der Boden, wie ſo oft auf dem Heiderücken, harte Steinſchichten oder Ortſtein 
enthält, die dem Eindringen der Wurzeln Widerſtand leiſten — ein Haupthindernis 
auch bei der Aufforſtung —, da iſt es wünſchenswert, vor der Wallanlage den 
Boden unter der Sohle in einem 3 Fuß breiten Streifen zu rajolen. Am 
häufigſten gepflanzt werden in den Freilagen der holländiſche Dorn und die noch 
genügſamere Bergkiefer (Pirus montana v. uncinata), die gegen den Verbiß durch 
Tiere am meiſten geſchützt ſind; doch empfiehlt Emeis, mehr, als bisher geſchehen, 
andern Knickhölzern, beſonders der zählebigen Eiche Beachtung zu ſchenken. 

Damit ziehen wir die Vegetation der Knicke in den Kreis unſerer Be— 
trachtung. Natürlich iſt dieſelbe in den Gegenden mit Jahrhunderte alter Knick— 
wirtſchaft eine viel urſprünglichere als in den neu gewonnenen Lagen, wo man 
durch die Ungunſt der Verhältniſſe gezwungen iſt, eine beſonders ſcharfe Auswahl 
zu treffen, und Fremdlinge unſerer Flora, wie die Bergkiefer, ausgedehnte Ver— 
wendung finden. Deshalb ſind dieſe Knicke vorläufig von unſerer Betrachtung 
ausgeſchloſſen. (Schluß folgt.) 


8 
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Eine Plünderung im Jahre 1813. 
Von A. Hinz in Kiel. 
E war im Dezember 1813, als Ruſſen, Schweden und deutſche Bundestruppen 
- Holſtein beſetzten. Bekanntlich waren damals Dänemark und die Elb-Herzog⸗ 
tümer mit Napoleon verbündet. Das mecklenburgiſche Huſaren-Regiment (Oberſt 
v. Eſtorff) hatte in Bramſtedt Quartier genommen. Mehrfach kamen die Soldaten 
nächtlicherweile nach dem benachbarten Dorfe Hitzhuſen und verlangten von den 
Bauern, daß ſie ihre Wertſachen herausgeben ſollten. Auf die Beſchwerde des 
Ortsvorſtehers Lindemann erklärte der Regiments-Kommandeur, man ſolle, wenn 
ſich dieſe Ausſchreitungen wiederholen ſollten, den Soldaten die Waffen abnehmen 
und ihm die Schuldigen zur Beſtrafung zuführen. 
Einige Tage darauf paſſierte ein Bagagewagen, von einigen wenigen Sol⸗ 
daten begleitet, das Dorf Hitzhuſen. Als nun das Sielenzeug eines Pferdes 
ſchadhaft wurde, ging ein Soldat in das nahe Haus des Ortsvorſtehers und 
wollte ohne viel Fragens ein Geſchirr von der Wand nehmen. Allein da traten 
der Bauervogt, deſſen Knechte und Nachbarn dem Soldaten mit Heugabeln, Piken 
und Dreſchflegeln entgegen und zwangen ihn zur Flucht. In dieſem Augenblick 
kam jedoch die Batterie durch das Dorf. Als der kommandierende Offizier die 
Situation erkannte, rief er: „Das iſt ja der reine Landſturm. Drauf!“ 
Vor den blanken Säbeln der Soldaten mußten die Bauern ſchleunigſt das 
Weite ſuchen; einer derſelben ſchwamm (im Dezember!) durch die Bramau. Der 
Bauervogt blieb auf dem Hofe ſtehen und ſuchte unter Hinweis auf die empfangene 
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Weiſung jeine Maßnahmen zu rechtfertigen. Allein feine Gründe drangen nicht 
durch. Er wurde, wie er ging und ſtand, an eine Kanone gebunden und mußte 
auf Holzpantoffeln mit nach dem 2 Stunden entfernten Kellinghuſen, wo eine 
kurze Raſt gehalten wurde. Der Gefangene wurde an ein Pferd gebunden und 
in einem Stalle von Soldaten bewacht. 

Nach der eindringlichen Fürſprache des Grafen Rantzau von Breitenburg 
wurde der Gefangene jedoch wieder freigegeben. Das ganze Dorf ſollte die 
Selbſthilfe büßen. — Der Oberſt v. Eſtorff, welchem der Vorfall mitgeteilt 
wurde, glaubte in der Plünderung und Einäſcherung des Dorfes eine ent— 
ſprechende Sühne zu finden. 

Kniefällig baten der Gutsherr von Bramſtedt und die Abgeſandten des 
bedrohten Ortes um Schonung. Vergebens! Die Plünderung wurde angeordnet. 

Mit dieſer Schreckensnachricht kehrten die Bittſteller eiligſt heim. Man ſuchte 
die wertvollſte Habe ſchleunigſt davon zu ſchaffen. Mit den Pferden, Wertſachen 
und Familien⸗Erbſtücken floh man in die umliegenden Dörfer. Frauen und Kinder 
verbargen ſich zum Teil in der eine Viertelſtunde entfernten Waldung, in dem 
ſogenannten Seegen. Nur wenige blieben im Dorfe zurück. So wurden ſie 
Augenzeugen der Plünderung. Schränke und Truhen wurden gewaltſam geöffnet 
und nach Wertſachen durchſtöbert. Die Stuben- und Küchengeräte wurden mut⸗ 
willig zerſchlagen. 

Bei dem Ortsvorſteher Lindemann wurden die Bett-Inlets zerſchnitten. Die 
Soldaten ſchütteten die Federn mit dem in Säcken vorgefundenen Korn zugleich 
auf den Düngerhaufen. Sodann wurden die Pferde kreuz und quer darüber— 
geführt, damit ſie beides zerſtampften. Sämtliches Vieh des Dorfes aber, ſoweit 
es die Bauern nicht mitgenommen hatten, wurde nach Mecklenburg auf das 
v. Eſtorffſche Gut getrieben. 

Indeſſen ſpähten die geflohenen Bauern von den Dachgiebeln der benach— 
barten Dörfer aus nach dem Heimatdorfe hinüber, ob nicht ſchon die Flammen 
auflohten. Die Einäſcherung jedoch erfolgte nicht. 

Noch heute ſtehen die Schreckenstage des Dezember 1813 in graufigem An- 
gedenken bei Kindern und Enkeln der damals ſchwer heimgeſuchten Dorfbewohner. 


. 
Dor hundert Jahren. 


1. Zunft und Handwerker in Schleswig⸗Holſtein 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts. 


en man Handwerkern unſerer Tage, folchen, die in den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen erſt groß geworden, die ſich um die Vergangenheit ihres Handwerks 
nicht gekümmert haben, davon reden wollte, daß es bei uns hier zu Lande einmal 
eine Zeit gegeben habe, wo ein Handwerksgeſelle, der an ſeine Zunft eine Beſchwerde 
in unpaſſenden Ausdrücken richtete, die als Beleidigung aufzufaſſen waren, deshalb 
nicht allein ſofort ins Zuchthaus abgeführt, ſondern auch Amtsmeiſter zu werden 
für immer als unfähig erklärt wurde, ſo würde das jetzt, wo ein ſolches Ver— 
gehen kaum noch als ein ſolches angeſehen und wohl in den meiſten Fällen un⸗ 
beſtraft bleiben würde, für kaum glaublich gehalten werden. 

Und doch liegt dieſe Zeit noch nicht allzulange hinter uns. Am beſten 
erſcheint es mir deshalb, einen in Plakatform erſchienenen amtlichen Erlaß des der— 
zeitigen Statthalters, des Prinzen Karl von Heſſen, wörtlich hier folgen zu laſſen. 

„Obſchon der 2te §. der allgemeinen Reichs-Conſtitution vom Jahr 1731 den Hand⸗ 
werks⸗Geſellen, bei entjtehendem Zwiſt zwiſchen ihnen und den Meiſtern, das Schimpfen 
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des Amts, um ſich an demſelben zu rächen, bey Gefängniß⸗, Zuchthaus⸗ oder Feſtungsbau⸗ 
Strafe verbietet, hiemit auch die Abſicht und der Sinn des Iten §. der unterm Yin Febr. 
1756 zu Abſtellung verſchiedener Handwerksmisbräuche in dem Herzogthum Schleswig 
erlaſſenen Verordnung übereinkommt; jo hat doch die Erfahrung ohnlängſt noch gezeiget, 
daß jene geſetzliche Vorſchriften bey vielen, wo nicht ganz in Vergeſſenheit gerathen ſind, 
doch als ſolche angeſehen werden, mit deren Beobachtung es jetzt wohl nicht mehr ſo genau 
genommen werde. 

Wie indeſſen dergleichen geſetz- und ordnungswidrige Auftritte auf keine Weiſe ohne 
Nachtheil des Landesobrigkeitlichen Anſehens zugegeben werden können, und es vielmehr 
nothwendig iſt, denſelben ſofort mit dem erforderlichen Ernſt und Nachdruck zuvor zu 
kommen; ſo wird Namens Seiner Königl. Majeſtät und nach Maaßgabe eines von 
Allerhöchſtdenenſelben unterm 1ſten d. M. Mir ertheilten Auftrages hiemit verordnet: 

daß, da die Handwerks⸗Geſellen, wenn fie auf irgend eine Weiſe durch die Zunft 

oder durch die Obrigkeit beſchweret zu ſeyn vermeinen, zu jeder Zeit höhern Orts 
ihre Klagen anbringen und gerechte und billige Verfügung erwarten können, und 
mithin die Selbſthülfe des Schimpfens der Zunft, mit der ſie in Streit gerathen 
ſind, eine eben ſo entbehrliche als an ſich vermeſſene und unleidliche Hintenanſetzung 
aller guten Ordnung und übereinſtimmender Reichs- und Landesgeſetze iſt, auf die 
Unterſchreibung eines Schimpf-Briefes, ſobald ſie zur Gewißheit gebracht worden, 
die unverzügliche Abführung zum Zuchthauſe erfolgen ſolle, und dieſe Strafe an 
ſolchen Frevlern, ſie ſeyn Ausländer oder Landesunterthanen, unabbittlich zu voll⸗ 
ziehen ſey, ſie auch nicht nur bis zum Austrag der Sache im Zuchthauſe bleiben, 
ſondern auſſerdem der Gewinnung des Amtes in den Herzogthümern ꝛc. ꝛc. auf 
immer unfähig ſeyn ſollen. 
Dieſe Verfügung haben die ſämtlichen Stadtobrigkeiten und, in Hinſicht auf die zunft⸗ 
berechtigten Flecken, auch die beykommenden Oberbeamte in den Herzogthümern Schleswig 
und Holſtein, der Herrſchaft Pinneberg und Grafſchaft Rantzau genau zu beobachten und, 
wenn ſich der Fall begeben ſollte, pünktlich zu befolgen; auch iſt ſelbige unter die Hand— 
werks⸗Zünfte zu vertheilen und den Geſellen gehörig bekannt zu machen. 

Wornach ſich denn nunmehro alle und jede, die es angehet, gebührend zu achten haben.“ 
Gegeben Gottorff, den 13ten Junii 1792. 

Seiner Königl. Majeſtät zu Dännemark, Nor⸗ 
wegen ꝛc. ꝛc. verordneter Statthalter und General- 
Gouverneur in den Herzogthümern Schleswig, Hol⸗ 
ſtein, wie auch beſtallter Feld-Marſchall und eom⸗ 
mandirender General der Königl. Armeen, des Ele— 
phanten⸗Ordens Ritter ꝛc. ꝛc. 


8 Carl, 
. 8.) Prinz zu Heſſen. N 
Eines Kommentars bedarf dieſer Erlaß nicht; zu denken giebt er uns genug, 
zumal bei dem Vergleiche mit der Gegenwart mit ihren ungeheueren Fortſchritten, 
auch auf ſozialem Gebiete, wo aber häufig nicht nur der Geſelle, oft genug auch 
der noch nicht den Jungshoſen entwachſene Burſche ſeinen Meiſter meiſtern zu 
wollen unternehmen darf. 
Kiel. Stickel. 
2. Rechtsgebräuche im Amte Kiel. 


n Rechtsfällen gilt das ſächſiſche Recht im Amte, inſoweit nicht landesherrliche 
„ Verfügungen darüber vorhanden find. In Erbſchaftsſachen richtet man ſich 
jedoch nach den Neumünſterſchen Kirchſpielsgebräuchen. Der Amtmann hat in 
allen Rechtsſachen allein die Entſcheidung, und der Amtſchreiber führt dabei das 
Protokoll. Dieſe beiden machen das Gericht aus, vor welchem die Parteien ganz 
kürzlich, ohne Zulaſſung von Advokaten, ihre Sachen mündlich anbringen, exipieren, 
re⸗ und duplizieren, und darauf ihren Beſcheid erhalten, inſofern kein Vergleich 
zu treffen iſt. Sind die Parteien mit dem Ausſpruche nicht zufrieden, ſo können 
fie entweder aufs Dinggericht provozieren oder auch das Remedium supplica- 
tionis an die Landesregierung ergreifen. Das Dinggericht wird unter dem Vorſitze 
des Amtmanns von zwei Dingvögten und 32 frommen Holſten, welche zuſammen 
Bauern ſind, geheget, wobei der Amtſchreiber ebenfalls das Aktuariat führet. Das 
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Urteil wird aber nur von den Holſten, indem ſie allein gehen, ausgeſprochen und 
von den Dingvögten eingebracht. Von dem Ausſpruche können die Parteien dem- 
nächſt noch, wenn ſie nicht damit zufrieden ſind, an die Landesregierung appellieren. 
Auch bei dieſem Dinggerichte werden keine Advokaten zugelaſſen, inſofern den 
Parteien ſolches nicht auf vorher gethanes Anſuchen ausdrücklich von der Landes— 
regierung verſtattet wird.“ Prov.⸗Ber. 1798, 1. Heft. 


. 
Ingend- und Bolksfpiele. 


Von Oberlehrer W. Peters in Kiel. 


Das Kipſeln. 
(Kippern, Giffel, Ehl un Pinn, Jipp-Japp, Klieſt un Ehl, Klingſchlagen, Trippeln, Wipp.) 

„Was? Das ſoll Kipſeln ſein? Schämt ihr euch nicht? Laßt mich einmal mitſpielen!“ 
rief uns jüngeren Knaben ein älterer Spielkamerad zu, als er uns beim Kipſelſpiel antraf. 

Mit großer Freude erinnere ich mich noch jetzt, nach 40 Jahren, dieſer Worte und 
der ſich daranſchließenden Auregung, welche wir kleineren Spieler dem größeren zu verdanken 
hatten. Während dieſer nämlich ſonſt nur mit ſeinen Altersgenoſſen zu ſpielen pflegte, 
ließ er ſich eines Tages herab, an unſerem Spiele teilzunehmen. Und kaum hatte dann 
einer der Schläger das Spiel begonnen, kaum flog der kleinere der dabei benutzten zwei 
Stöcke aus dem Male hinaus, als jener ſchon mit raſchem Blicke den heranfliegenden Stock 
als einen ziemlich flach gehenden erkannt hatte, demſelben eilends entgegenlief und ihn mit 
dem Fuße faſt bis an das Mal zurückſtieß, um ſodann, ſelber nachſpringend, ihn auf⸗ 
zuheben und den aufs Mal gelegten größeren Stock mit demſelben abzuwerfen. Hierdurch 
war der erſte Schläger unſchädlich gemacht, der zweite folgte. Diesmal ging der kleine Stock 
hoch durch die Luft und weit über unſern älteren Freund hinweg. Aber einige ſchnelle 
Sätze rückwärts, ſowie ein mächtiger Sprung in die Luft hinauf ließen ihn den Stock 
gleichſam im Fluge doch noch erhaſchen. Ja! Das war Kipſeln! Noch heute ſehe ich ihn 
vor mir mit ſeinem blondwallenden Lockenhaar und ſeinen geſundheitsſtrotzenden Wangen, 
mit ſeinem ebenmäßigen Körperbau und ſeinen kraftvoll geſchmeidigen Bewegungen. Der 
verſtand zu ſpielen, und die blanke Freude am Spiel leuchtete ihm aus den Augen. 

Über dieſes in Schleswig-Holſtein ſehr weit verbreitete Spiel giebt Gutsmuths, 
„Unterhaltungen und Spiele der Familie zu Tannenberg,“ 2. Ausgabe, Frankfurt a. M. 
1809, S. 248 eine aus Dänemark ſtammende Beſchreibung. Er nennt das Spiel „Spring⸗ 
hölzchen“ oder „Pind“ (ſprich „Pinn,“ däniſch = Pflock); dasſelbe hat zwei Spielgänge. 

Handelmann, „Volks- und Kinder-Spiele, Kiel 1862,“ bringt über dasſelbe Spiel 
eine Mitteilung von J. Diermiſſen aus Üterſen. Nach dieſer ſchnellt der Inhaber 
eines gegrabenen Loches mit einem größeren Stabe, der „Elle,“ einen kleineren Stock von 
dem Loche hinweg. Dem Gegner liegt es ob, dieſen Stock aufzunehmen und mit demſelben 
den inzwiſchen über das Loch gelegten größeren Stab des Spielenden zu treffen. Nach 
dieſem erſten Gange des Spiels, dem „Auswerfen,“ folgt das „Ausſchlagen,“ ſodann das 
„Wippwipp,“ bei welchem letzteren der kleinere Stock zweimal getroffen werden muß. Der 
Gegner zählt zehn Punkte für ſich, wenn er bei dem erſten oder zweiten Gange den kleineren 


Stock fängt. Der Spieler bekommt im zweiten Gange zehn Punkte für jede Elle Mal- 
Abſtand des bei der Malverteidigung zurückgeſchlagenen kleineren Stockes, außerdem zehn 


Punkte für jeden Doppeltreffer des dritten Ganges. Ein Platzwechſel der Spielenden tritt 
ein, wenn beim erſten Gange der Gegner mit dem kleineren Stocke die auf das Loch 
gelegte Elle trifft, ebenſo wenn der Gegner beim zweiten Gange trotz der Abwehr des 
Spielers den kleineren Stock unmittelbar an das Mal wirft, endlich wenn der Spieler 
beim dritten Gange nicht richtig ſchlägt. Sieger iſt, wer zuerſt eine im voraus beſtimmte 
Anzahl von Punkten erreicht. Der Beſiegte wird durch ein einmaliges „Tapplaufen,“ d. h. 
durch Hinken beſtraft, wobei er, ohne Atem zu holen, „Tapp! Tapp!“ ſagen muß, bis er 
von dem Punkte, wohin der kleinere Stock von dem Sieger hinausgetrieben worden iſt, 
an das Mal gehinkt iſt. Der Beſiegte darf beſtimmen, ob der Sieger für das Tapplaufen 
den kleineren Stock nach Art des erſten, des zweiten oder des dritten Ganges hinaus⸗ 
befördern ſoll. 

Über eben dieſes Spiel hat Herr Rektor M. Kleemann in Kiel eine Darſtellung 
eingeſandt, welche derjenigen des Herrn Diermiſſen darin ähnlich iſt, daß bei beiden nur 
von zwei Mitſpielern die Rede iſt. In den Einzelheiten weichen indeſſen die beiden Be- 
ſchreibungen weſentlich von einander ab. Die klare und überſichtliche Beſchreibung des Herrn 
Kleemann erlaube ich mir, den Leſern wörtlich vorzuführen. 
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„Das Kipple-Kipp-Spiel. 

„Zu dieſem Spiel macht man ein kleines Loch in den Erdboden. Dasſelbe kann 
durch zwei in kleiner Entfernung von einander aufgeſtellte Ziegelſteine erſetzt werden. 
Ferner ſind zwei Stöcke nötig, ein kleinerer von etwa 30 em und ein größerer von 
etwa 80 cm Länge. 

„Das Spiel beſteht aus 3 Gängen. Bei dem 1. Gang wird von dem einen der 
beiden Spieler der kleine Stock quer über das Loch gelegt, mit dem langen Stock 
dahintergefaßt und ſo der kleinere fortgeſchleudert. Dann wird der längere Stock auf 
das Loch gelegt. Der Gegner wirft nun von der Stelle, bis zu welcher der kleinere 
Stock geflogen iſt, nach dem Loche hin und verſucht, den niedergelegten Stock zu treffen. 
Gelingt ihm dieſes, ſo kommt er ans Spiel und beginnt ſeinerſeits mit dem erſten 
Gange. Gelingt es ihm nicht, ſo beginnt der Spieler den zweiten Gang. Derſelbe 
nimmt hierbei den kleinen Stock in die eine Hand, den größeren in die andere und 
bringt dann den kleineren vermittelſt eines kräftigen Schlages in eine möglichſt weite 
Entfernung. Der Gegner wirft den Stock zurück. Gelingt es ihm, den Stock ſo nahe 
an das Mal zu bringen, daß keine Elle (Länge des größeren Stockes) gemeſſen werden 
kann, ſo kommt er ans Spiel. Dies kommt jedoch ſo leicht nicht vor, da dem 
Spielenden geſtattet iſt, den heranfliegenden Stock, ſo lange er noch nicht die Erde 
berührt, zurückzuſchlagen. Jetzt wird die Entfernung des Stockes von dem Loch durch 
den längeren Stock, die Elle, gemeſſen. Die ſo erhaltene Anzahl Ellen gehört dem Spieler. 

„Nun folgt der 3. Gang. Der Spieler hält den kleinen Stock in der linken 
Hand, bringt ihn durch einen leichten Schlag mit dem anderen Stock etwas in die 
Höhe und giebt dem jetzt freiſchwebenden Stock noch einen zweiten, aber derben Schlag, 
ſodaß er möglichſt weit davonfliegt. Die Entfernung desſelben vom Loche wird wieder 
nach Ellen gemeſſen. Dieſe werden den ſchon vorher erworbenen zugezählt. Verſteht 
der Spieler es, den Stock beim Wegſchlagen dreimal zu treffen, ſo darf er den kleineren 
Stock als Elle benutzen. 

„Ein ungeſchickter Spieler ſchlägt im 3. Gange beim zweiten Schlage leicht vorbei. 
Paſſiert ihm ſolches 3 mal, fo iſt er vom Spiel. Iſt dies nicht eingetroffen, ſo ſetzt 
er das Spiel mit dem 1. Gange fort. Dies geht jo weiter, bis er nach den an⸗ 
geführten Bedingungen dem Gegner Platz machen muß. Wer am Schluſſe die meiſten 
Ellen hat, hat gewonnen. 
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„Dieſes Spiel wurde zur Zeit meiner Kindheit in meinem Heimatdorfe Heiligen⸗ 


ſtedten bei Itzehoe viel geſpielt. Da, wo mein Elternhaus ſich befindet, ſtehen die Häuſer 


etwas von einander entfernt. Wir Kinder waren deswegen ſelten in größerer Zahl 
zuſammen. Demgemäß ſpielten wir am häufigſten ſolche Spiele, zu denen wir am 
leichteſten vollzählig waren. Das beliebteſte Spiel zu zweien war entſchieden das 
Kipple⸗Kipp⸗Spiel. Daß der Name des Spiels von mir ganz richtig wiedergegeben 
iſt, will ich nicht behaupten. Dem Klange nach iſt er mir ſo in der Erinnerung. Doch 
das wird gewiß ein freundlicher Leſer richtigſtellen können, da das Spiel jedenfalls 


weitere Verbreitung hat.“ 


Verwickelter wird das Spiel, wenn mehrere Mitſpieler auf jeder Seite an demſeben 


teilnehmen. Über dieſe Form des Spiels liegen mir zwei Darſtellungen vor, nämlich eine 
aus Kleinſee bei Bergenhuſen in Stapelholm und eine aus Windbergen. Die erſtere ſtammt 


von Herrn Lehrer Heinrich Carſtens in Dahrenwurt bei Lunden und iſt ſchon 
im Jahrbuch des Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung, Jahrgang 1882 (VIII), S. 104 


bis 105, abgedruckt. Da ich auf die Einzelheiten dieſer Darſtellung, welche eine Fülle 


des intereſſanteſten Stoffes enthält, noch zurückkomme, ſo verweiſe ich hier nur auf das 


ſchon genannte Jahrbuch und laſſe an diefer Stelle die Beſchreibung des Herrn J. Schwarz 


in Windbergen folgen. Zur ſchärferen Unterſcheidung der beiden Spielparteien habe ich mir 


erlanbt, in ſeiner Darſtellung die Spieler der einen Partei mit Nr. 1, Nr. 2 uſw., die 
der anderen Partei mit Nr. I, Nr. II uſw. zu bezeichnen. 


„Das Kiſpelſpiel. 


„Dieſes bei Knaben und Mädchen beliebte Spiel wird im Frühling und Sommer ö 
geſpielt, ſowohl in den Schulpauſen als auch an freien Nachmittagen und nach dem 


Abendbrot. e 
„Zum Spielplatz eignet ſich ein geebneter, freier, hartgetretener Platz, die Dorf— 


ſtraße, im Notfalle auch ein Raſen. Geräte find zwei gerade Stäbe von 20 und 60 em 


Länge. Die Zahl der Mitſpieler iſt beliebig. Man teilt ſich in zwei Gruppen. Iſt 
eine ungerade Zahl Spieler vorhanden, z. B. 7, ſo ſtellen ſich die drei beſten Spieler 
„unten,“ die übrigen vier „oben.“ An einer paſſenden Stelle wird eine längliche Ver— 
tiefung, „Loch,“ in den Erdboden gemacht. In ca. 1 m Entfernung vor dem Loch wird 
ein Strich gezogen, „Fir“ (?) oder „Malſch.“ Der kleine Stock wird quer über das Loch 
gelegt. Nr. 1 ſchiebt den größeren Stock unter den kleineren und ſchleudert ihn kräftig 
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der anderen Partei zu. Ergreift ihn einer — etwa Nr. 1 — von dieſer Partei, d. h. 
fängt er ihn, jo darf er ſich 100 „Ellen“ anrechnen, oder Nr. 1 iſt „ab.“ Kommt der 
kleinere Stock zur Erde, ſo legt Nr. 1 den größeren Stock quer über das Loch, und 
derjenige der Gegenpartei, der den kleinen Stock zuerſt aufhebt — etwa Nr. II — 
wirft ihn nach dem langen Stock. Trifft er ihn, ſo iſt Nr. 1 „ab,“ und Nr 2 tritt 
ein. Hat Nr. II den großen Stab nicht getroffen, ſo hält Nr. 1 den kleinen Stab mit 
der Linken und ſucht ihn mit dem großen Stab in der Rechten möglichſt weit nach 
der Richtung der Gegenpartei hinzuſchlagen. Wird er gefangen, z. B. von Nr. III, 
ſo zählt dieſer 100 Ellen für ſich, oder Nr. 1 iſt „ab.“ Geſchieht dieſes nicht, ſo ver— 
ſucht Nr. III, den kleinen Stock möglichſt dicht an das Loch zu werfen. 

„Nr. 1 hat ſein Augenmerk darauf zu richten, den zugeworfenen kleinen Stock in 
der entgegengeſetzten Richtung wegzuſchlagen. Von dem ſo erreichten Punkte wird nun 
bis zum Loch nach Ellen gemeſſen. Zum dritten faßt Nr. 1 den kleinen Stock mit 
der Linken und ſucht ihn mit dem großen Stocke zwei, drei-, viermal in die Höhe und 
beim letzten Schlage möglichſt weit zu ſchlagen. Trifft er ihn nur einmal, ſo darf er 
nochmals ſeine Kunſt üben und beim Mißlingen noch einmal. Fällt der kleine Stock 
nach zweimaligem Anſchlagen ſo dicht beim Loche nieder, daß die Entfernung keine 
Elle mißt, ſo iſt Nr. 1 „ab.“ Sonſt wird gemeſſen vom kleinen Stock bis zum Loche: 
bei zweimaligem Treffen 1, 2, 3. .., bei dreimaligem 5, 10, 15 ..., bei viermaligem 
10, 20. 30 uſw. Jeder Mitſpieler muß die Summe ſeiner Ellen ſich merken. Jede 
Partei ſummiert die Ellen. Geſpielt wird bis 500, 1000 Ellen. Jetzt folgt die Beſtrafung 
der Beſiegten. Die Sieger ſtehen „oben.“ Einer von dieſen, Nr. 1, ſchlägt den kleinen 
Stock weg. Ein Beſiegter muß den Stock in den Mund oder in die Hand nehmen 
und ſo nach dem Loche hinken, während der Schläger ihn mit ſeinem Stocke auf den 
Rücken ſchlägt: Dies nennt man „Tipptapplaufen.“ — Das Schlagen mit dem Stocke 
heißt „päpern.“ — Nach dieſem kommen auch die anderen Verlierer mit dem Tipptapp⸗ 
laufen an die Reihe. Soll noch einmal geſpielt werden, ſo wechſeln die Parteien, und 
Nr. I beginnt das Spiel.“ 

Zu dieſen Darſtellungen füge ich nun zunächſt hinzu, wie das Spiel in der Stadt 
Schleswig vor 40 Jahren geſpielt wurde. Wir nannten es „Kipslekips“ oder „Kipſeln.“ 
Auch hier waren zwei Parteien mit einer beliebig großen Zahl von Mitſpielern, jedoch nahm 
man nicht gerne mehr als 4—5 auf jeder Seite. Auch hier hatte man drei Gänge 
des Spiels. Beim dritten Gange jedoch kannten wir nur ein zweimaliges, nicht ein drei— 
oder mehrmaliges Treffen des kleineren Stockes. „Ab“ war jeder Spieler, welcher in irgend 
einem Gange den kleineren Stock dreimal vergebens von dem Male zu entfernen verſucht 
hatte; „ab“ war ferner jeder Spieler, wenn bei irgend einem Gange der kleinere Stock 
von einem Gegner gefangen wurde, und endlich auch, wenn einer der Gegner den kleineren 
Stock ſo nahe ans Mal warf, daß er beim erſten Spielgange den über das Mal gelegten 
größeren Stock berührte oder beim zweiten Gange auf weniger als Ellenweite aus Mal ge— 
worfen wurde. Beim dritten Gange kannten wir keine andere Meſſung als beim zweiten 
Gange; es wurde ſtets mit dem größeren Stabe gemeſſen, und die Zählung lautete immer: 
„10, 20, 30 .. . . Ellen.“ Der zweite Spieler zählte von den durch den erſten Spieler 
erworbenen Punkten weiter, ſodaß nur die zuletzt erreichte Zahl der Partei behalten zu 
werden brauchte. Die Beſtrafung geſchah ebenfalls durch Hinken. Ein Sieger nach dem 
andern ließ jeden Gegner in den drei Gängen des Spiels vom Male bis zum hinaus⸗ 
beförderten kleinen Stocke, welchen jener holen mußte, hinaushinken. Er begleitete ihn 
und durfte den Hinkenden, wenn derſelbe ſtillſtand oder ſich auf beiden Füßen fortbewegte, 
mit dem größeren Stocke ſchlagen. An der Stelle, wo der kleinere Stock lag, war ein 
Ruhemal, gleichſam ein Aſyl. Von hier mußte der Gegner wieder zurückhinken. Nicht ſelten 
kam es vor, daß ein guter Läufer während des Hinkens blitzſchnell davonlief. Er bekam 
dann höchſtens einen einzigen Schlag — „einen auf die Reiſe“ —, konnte ſich aber auf dieſe 
Weiſe vom Hinken nach dem nächſten Ruhemal befreien. Jeder der Sieger hatte das 
Recht, jeden Beſiegten auf die beſchriebene Weiſe zu beſtrafen. Bei einer größeren Zahl 
von Mitſpielern wurde indes — was zuläſſig war — manchem die Strafe erlaſſen, weil 
das etwa neu zu beginnende Spiel keine Verzögerung erleiden ſollte. (Fortſetzung folgt.) 
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Bücherſchan. 

Innungen und Zünfte in Huſum. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Orts von M. Voß. Huſum im Selbſtverlag des Verfaſſers. 1896. Preis 1,50 M. — 
Schon längere Zeit war es meine Abſicht, ein empfehlendes Wort über dies inhaltsreiche 
Büchlein in der „Heimat“ zu ſagen; behandelt es doch einen Gegenſtand unſeres ſtädtiſchen 
Lebens, der für alle Kreiſe von Intereſſe iſt. 
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Über die Geſchichte der Innungen und Zünfte unſeres Landes liegen bis jetzt noch 
wenige archivaliſche Forſchungen vor, ſo daß jeder neue Beitrag mit Freuden zu begrüßen 
iſt. Zu den Darſtellungen von Sach, Dethlefſen, Kinder und Ehrenberg tritt nun der 
Beitrag von Voß über die Entwicklung des Gewerbes in Huſum hinzu. Was der Ver— 
faſſer giebt, beruht auf zuverläſſiger Durchforſchung der Zunftrollen, der Amtsrechnungen, 
des Stadtarchivs und anderen Quellenmaterials. 

Den Hauptinhalt der Darſtellung bilden die rechtlichen, gewerblichen und ſozialen 
Verhältniſſe in den einzelnen Innungen. Dabei fallen intereſſante Schlaglichter auf Brauch 
und Sitte jener Zeiten, auf die Befangenheit und Vorurteile in jenen bürgerlichen Kreiſen, 
die zu einem Kampfe zwiſchen Zünften und Magiſtrat und ſogar zu einer Geſellen— 
revolte führen. 0 

Als älteſte Innungen ergeben ſich die 4 Amter. Zu dieſen gehören 1. die Schuſter 
und Pantoffelmacher; 2. die Schmiede (Klein-, Büchſen-, Meſſerſchmiede, Schloſſer uſw.); 
3. die Schneider und Überſcherer; 4. die Bäcker. Ihre Beliebungen oder Zunftſatzungen 
werden auf S. 46—96 eingehend dargeſtellt, nachdem im Anſchluß an ihre erſte Erwähnung 
S. 6 das allgemeine Formenweſen in den Verhandlungen (Morgenſprachen), die Beſtim— 
mungen über Lehr- und Wanderzeit uſw. dargeſtellt worden ſind. 

Außer den 4 Amtern kommen noch folgende Innungen vor: das Barbieramt, die 
Apotheker, Bodtker (Böttcher), Seiler, Kürſchner, Hutmacher, Glaſer, Glockengießer, Gold— 
und Silberſchmiede und einige andere von geringer Bedeutung, wie Töpfer, Zinngießer 
uſw. Die Schlachter vereinigen ſich erſt 1841 zu einer Innung. 

Die wichtigſte Innung iſt die der „Snitker.“ Dieſe Innung wird ſehr eingehend 
behandelt. Daß der Verfaſſer dabei auch den Lebensverhältniſſen des Hans Brüggemann, 
des größten Meiſters dieſer Kunſt, nachgeforſcht hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber das Ergebnis 
iſt nur ein negatives; es iſt nicht der mindeſte Anhalt von ihm gefunden worden, woraus 
gefolgert werden könnte, daß Brüggemann ein Huſumer Kind iſt. Herkommen und Aus- 
bildung des Künſtlers ſind und bleiben nach dieſem Ergebnis in Dunkel gehüllt. 

Das Büchlein ſollte in Handwerkerkreiſen zahlreiche Leſer finden, damit unſere 
Meiſter die Entwicklung des Gewerbes mit geſchichtlichem Blick anſehen lernen. Die Kenntnis 
der geſchichtlichen Entwicklung des Handwerks und ſeiner Betriebsformen macht den Blick 
und das Urteil freier. Daß noch ſo manche nach den gebundenen Formen der Zunft ſich 
zurückſehnen, wie Iſrael in der Wüſte nach den Fleiſchtöpfen Agyptens, erklärt ſich daraus, 
daß ſie die vermeintlich „alte, gute Zeit“ nicht im klaren Licht der Geſchichte, ſondern 
durch den trüben Nebel unklarer Vorſtellungen von den Verhältniſſen jener Tage erkennen. 
Daß bei den jetzigen Verkehrs- und Betriebsformen die Gebundenheit des Gewerbes der 
Zunftzeit nicht mehr möglich iſt, wird wohl jeder erkennen können. 

An zwei Stellen des Buches wird darauf hingewieſen, was wieder zu erſtreben iſt 
und was wieder erreicht werden kann. Das iſt für unſere Heimat die Pflege von Kunſt⸗ 
fertigkeit und Kunſtgeſchicklichkeit, die einſt hier heimiſch geweſen ſind. Dieſen einſt hier 
blühenden Gewerbszweigen wendet ſich die Darſtellung mit beſonderer Liebe zu. Ich meine 
die Webearbeit und Knüpfarbeit, deren Technik neuerdings wieder ins Leben 
gerufen worden iſt. Außer dieſen Textilarbeiten, die als Hausinduſtrie wie als Gewerbe 
betrieben worden ſind, iſt die Holzſchnitzerei eine einheimiſche Kunſt geweſen, deren Neu— 
belebung Gegenſtand ernſter Bemühung werden muß. Auch dazu regt die Darſtellung an; 
ſie hat alſo nicht bloß ein archäologiſches Intereſſe, daß ſie uns zeigt, was und wie es 
geweſen iſt; ſie weiſt auch darauf hin, was und wie es wieder werden kann und werden 
muß. Deshalb verdient die Schrift, daß ſie über das Gewerbe hinaus in die weiteſten 
Kreiſe dringe, dort Beachtung finde und das Streben wecke, verloren gegangene Kunſt⸗ 
fertigkeit, zu welcher unſer Volk unleugbares natürliches Geſchick beſitzt, neu wieder zu 
beleben. J. F. Ahrens in Kiel. 

Im Laufe dieſes Jahres wird ein Werk erſcheinen, betitelt: Schwanſen, hiſtoriſch 
und topographiſch beſchrieben von Chr. Kock, Lehrer in Bohnert. Der Inhalt 
wird folgender ſein: 1. In grauer Vorzeit. 2. Die Neubeſiedelung des Landes. 3. Das 
Hardeweſen. 4. Die wichtigſten Begebenheiten von der Neubeſiedelung bis zur Reformation. 
5. Im Zeitalter der Reformation. 6. Hexen und Hexenprozeſſe. 7. Kriegsdrangſale im 
17. Jahrhundert (1627 — 29, 1643 — 45, 1657 — 60). 8. Die Feldmarkverfaſſung und die 
Leibeigenſchaft. 9. Das Leben im Bauernhauſe im 17. und 18. Jahrhundert. 10. Das 
19. Jahrhundert. 11. Unſere Kirchen (Borby, Eckernförde, Koſel, Rieſeby, Karby, Sieſeby, 
Waabs). 12. Unſere Schulen. 13. Topographie (Beſchreibung und Geſchichte ſämtlicher 
Ortſchaften, Güter, Dörfer und Einzelſtellen in Schwanſen). 14. Anhang (Urkunden und 
Beilagen). — Das Buch wird einen Umfang von 12 —15 Bogen mittel 8° haben; der 
Preis wird bei Vorausbeſtellung für das gebundene Exemplar 3 M., ungebunden 2,70 . 
betragen, die Zuſendung erfolgt portofrei. Der Verfaſſer und Lehrer Jeſſen in Eckernförde 
nehmen Beſtellungen entgegen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Mlonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


8. Jahrgang. M9. September 1898. 
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Von J. Mestorf in Kiel. 
V. 
(Schluß.) 
D wichtigen Fortſchritt in der germaniſchen Cultur bildet die Er⸗ 


findung einer nationalen Schrift, der Stabſchrift, die, nach den For⸗ 

ſchungen der Runologen, in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeit⸗ 
rechnung bei einem ſüdgermaniſchen Stamm, der mit einem klaſſiſchen Volke 
Berührung hatte, entſtanden iſt. Dieſe ältere Runenſchrift war Gemeingut 
aller Germanen. Wir kennen ſie aus kurzen Inſchriften auf Schmuck und 
Geräth, bei den Nordgermanen auch auf Denkſteinen. Im Süden wurde 
ſie bald von der römiſchen Schrift verdrängt. Bei den Skandinaven 
erfuhr ſie eine weitere Entwicklung und Umbildung (jüngere Runen) und 
behauptete ſich dort neben der römiſchen oder lateiniſchen Schrift bis ins 
Mittelalter, ja, man kann ſagen, daß ſie dort, wenngleich nicht im ſchrift⸗ 
lichen Verkehr üblich, doch niemals ganz in Vergeſſenheit gerieth. In 
Holſtein find uns nur einige Goldbracteaten mit älterer Runenſchrift 
bekannt, die leider, obwohl ihre Fundgeſchichte ſicher, z. Th. verſchollen 
find. Aus Schleswig beſitzen wir dieſer Schriftproben mehrere (Fig. 14 
u. 19). An den jüngeren Runen hat Holſtein nicht Theil gehabt, ihre 
Südgrenze iſt durch die Runenſteine an der Schlei bezeichnet. 

Die Frage nach dem Namen der derzeitigen 
Bewohner unſerer Heimath ſteht offen. Erinnert 
das Inventar der Gräber von Borgſtedt, ) das auf 
eine reichbegüterte, vornehme Einwohnerſchaft hin⸗ 
weiſt, an die Sage von Wermund, dem blinden 
König der Angeln, deſſen Burg am nördlichen 
Eiderufer lag, und der von dem jenſeits der Eider 
500008 wohnenden Fürſten der Myrginger zum Zweikampf 

Sig. 19. um ſein Reich herausgefordert wurde, ſo liegt darin 
Goldbracteat mit Runen. eine Andeutung, daß ſüdlich der Eider damals die 
Myrginger ſaßen, von denen auch Müllenhoff an⸗ 


) Das bei Rendsburg gelegene Borgſtedt war ehemals Domanialgut. 
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nimmt, daß fie das nördliche Holſtein inne hatten. Aber, gleichviel wes 
Namens die verſchiedenen Stämme waren, ſie werden mit einander zu der 
großen Völkergemeinſchaft gehört haben, die ſpäter in den Geſamtnamen 
Sachſen zuſammengefaßt wurde. 

Die Geſchichte berichtet, daß von Holſtein ausziehende Sachſen auf 
ihren Heerfahrten bis nach Frankreich und die Loire hinauf drangen mit 
Feuer und Schwert, mordend und raubend, bis ſie nach längerem oder 
kürzerem Aufenthalt beutebeladen heimſegelten. Zu dieſen kriegsluſtigen 
kühnen Abenteurern mögen auch die alten Bordesholmer gehört haben, 
deren Andenken längſt der Vergeſſenheit anheim gefallen war, aber jetzt 
mit dem Inhalt ihrer Gräber zu Tage tritt. 

Auch in Schleswig treten uns die Namen verſchiedener Volksſtämme 
entgegen. Berechtigt dürfte die Aeußerung ſein, daß zu der Zeit, die hier 
ins Auge gefaßt worden, die Dänen ihre Wohnſitze noch nicht ſo weit 
nach Süden ausgedehnt hatten, wie dies einige Jahrhunderte ſpäter der 
Fall war. 


Bis zum 6. Jahrhundert konnten wir das Fortſchreiten der heimiſchen 
Cultur verfolgen; da ſehen wir uns gehemmt, weil wir die Gräber nicht 
kennen, die uns bisher das Material zu unſeren Forſchungen lieferten. 
Muthmaßlich ſind es Skeletgräber, die tief im Boden liegen und ſich des⸗ 
halb den Augen leicht entziehen, zumal unſer Erdreich für die Con⸗ 
ſervirung der Knochen ſehr ungünſtig iſt. Auch etwaige Beigaben ſind, 
wenn ſie nicht durch ihre Größe oder ſonſtige Beſchaffenheit auffallen, in 
der feuchten Erde leicht überſehen. Wir find hier, wie in ſo manchen 
Fällen, auf die Hülfe unſerer Grundbeſitzer angewieſen, von denen wir 
erbitten, daß ſie ihre Arbeiter anweiſen, auf alles, „was nicht im Boden 
gewachſen iſt,“ wohl zu achten und auch das ſcheinbar geringſte nicht zu 
zerſtören, ſondern ihren Herren abzuliefern. 


In der Völkerwanderungszeit erkannten wir ſchon germaniſche Fort⸗ 
bildung auf der Grundlage klaſſiſcher Formen, in den Gräbern der karo— 
lingiſchen Zeit iſt ein fränkiſcher Einfluß unverkennbar. Etliche Gräber 
aus dieſer Periode ſind in Holſtein aufgedeckt. Mit der chriſtlichen Lehre 
brachten die Franken chriſtliche Begräbnißformen. Die Gräber bei Summen 
ſtedt,) Freſtedt, Vaale, Bendorf ꝛc. ſtammen aus dieſer Zeit. Es ſind 
Skeletgräber, unſeren heutigen ähnlich, doch ſind Männer und Frauen noch 
mit Beigaben an Waffen, Schmuck und Geräth ausgeſtattet. Die ſichere 
Zeitſtellung dieſer Gräber verdanken wir einem Funde bei Schenefeld. 
Dort hatten einſt die Franken, die einen Ueberfall ſeitens der Holſten 


) Eine ausführliche Beſchreibung der Immenſtedter Gräber brachte das 1. Heft der 
Mittheilungen des Anthropologiſchen Vereins in Schleswig-Holſtein. — Vgl. auch Zeitſchr 
für Schlesw. Holſt. Lauenburgiſche Geſchichte Bd. XVI S. 411-- 424. 
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befürchten mochten, ſchleunigſt einen Ringwall um einen Grabhügel aus 
älterer Zeit aufgeworfen. Zwiſchen Wall und Hügel gefundene Bruch⸗ 
ſtücke eiſerner Waffen laſſen vermuthen, daß in der That Kämpfe dort 
ſtattgefunden haben. Außer zerbrochenen Schwertern, Speeren, fränkiſchen 
Aexten, Steigbügeln u. ſ. w. kamen Scherben eines irdenen Kruges von 
rheiniſchem Fabrikat zu Tage und in der Nähe derſelben umher zerſtreut 
90 kleine Silbermünzen von Karl dem Großen, einige Fragmente von 
Barrenſilber, ſilbernen Ringen und einige 
Perlen. Dieſer kleine Silberſchatz war offen⸗ 
bar in dem irdenen Kruge vergraben worden, 
dieſer war zerdrückt, und die Münzen wurden 
vielleicht durch Regengüſſe weggeſpült und ver⸗ 


a © Fig. 20. 
ſchüttet. Der Beſtand des Schatzes hat für Silberner Denar 
uns ein doppeltes Intereſſe. Einestheils er⸗ Rune des Geer, 


möglicht er die Zeitſtellung des Waffenfundes am Krinkberg und zugleich 
der Gräber von Immenſtedt, Freſtedt u. ſ. w.; anderntheils veranſchaulicht 
er den Caſſenbeſtand eines derzeitigen Holſten: der Franke zahlte mit 
geprägten Münzen, der Holſte mit ſogen. Hackſilber, welches auch ferner 
Zahlungsmittel hier im Lande blieb, da der Münzverkehr erſt um Jahr⸗ 
hunderte ſpäter bei uns eintritt. 

Die eigentliche Zeit der Hackſilberfunde iſt das 10. bis ins 11. Jahr⸗ 
hundert. Bei uns ſcheinen ſie etwas weiter zurückzureichen. Hackſilber 
nennt man zerſtückelte und zerhackte Silbermünzen, Barren und Schmuck, 
die in Ländern, die noch keine eigenen Münzen beſaßen und wo das fremde 
Geld noch keinen conventionellen Werth hatte, als Zahlungsmittel dienten. 
Werthmeſſer war das Gewicht. War ein ganzer Ring, eine Kette, eine 
Münze zu viel, ſo wurde ſo viel davon abgeſchlagen, wie man brauchte. 
Häuften die kleinen Silberſtücke ſich dermaßen, daß ſie dem Beſitzer unbequem 
wurden, da ſchmolz er ſie ein zu Barren, die dann dieſelbe Behandlung 
erfuhren; ebenſo die prächtigen Hals- und Armringe, Ketten und feinen 
Filigranarbeiten von orientaliſcher, z. Th. wohl auch ſüdſlaviſcher Arbeit, 
die ſich in den Oſtſeeländern großer Beliebtheit erfreuten und ſich auch bei 
uns Jahrhunderte in Nachbildungen erhielten, und bis vor einigen Jahr⸗ 
zehnten eine reizvolle Zier unſerer volksthümlichen Kleidertracht bildeten. 
Dieſes Hackſilber wurde uns durch einen Handelsverkehr gebracht, der ſich 
vom Caspi⸗See die Wolga hinauf, durch die ſarmatiſche und baltiſche 
Tiefebene bis an die Oſtſee bewegte und die Küſte entlang bis an die Elbe 
erſtreckte. Es wird dies hauptſächlich ein Handel von Volk zu Volk geweſen 
ſein, doch berichtet dam von Bremen, daß Araber und Griechen als 
Handelsleute an die Oſtſee kamen, und beachtenswerth iſt es, daß bei uns 
die Hackſilberfunde ſich um die beiden weitberühmten Handelsplätze Olden⸗ 
burg und Hedeby gruppieren. Daß dieſe Schatzfunde in den Ländern, die 
von dem drientaliſch-baltiſchen Handel berührt worden, fo zahlreich zu 
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Tage kommen, erklärt ſich daraus, daß man zu einer Zeit, wo es keine 
Bankhäuſer und keine feuer- und diebesfeſten Geldſchränke gab, ſeine Schätze 
der Mutter Erde anzuvertrauen, d. h. zu vergraben pflegte. Wie oft dann 
die Inhaber ſolcher Schätze daran gehindert worden, ſie wieder zu heben g 
und den Genuß davon zu haben, lehrt uns die ſtaunenswerthe Menge 
der Silberfunde. | 

Der Fund vom Krinkberg, der zu obigem Excurs über das Hackſilber 
Veranlaſſung gab, beſtätigte die Zeitſtellung der Gräber von Immenſtedt, 
Freſtedt u. a. ins Ende des 8. und den Anfang des 9. Jahrhunderts. 
Dieſe Gräber verrathen chriſtlichen Einfluß, womit jedoch nicht geſagt iſt, 
daß die dort zur Ruhe gebetteten Immenſtedter ſchon Chriſten waren. 
Der fromme Brauch, die Todten mit Waffen, Schmuck und Geräth, Speiſe 
und Trank auszuſtatten, verſchwindet allmälig, und damit verſiegt die 
Quelle, aus der wir die Kunde von dem Leben und Treiben unſerer 
Vorfahren ſchöpfen. In Schleswig dauert die heidniſche Beſtattungsweiſe 
noch lange fort, länger noch in Dänemark und auf der ſcandinaviſchen 
Halbinſel. 

Mit der Einführung der chriſtlichen Lehre treten wir ein in die 
geſchichtliche Zeit. Aber die hiſtoriſchen Urkunden berichten über das 
Culturleben in unſerer Heimath äußerſt wenig, und jedenfalls dürfte das 
ſachliche Material, mit dem der Prähiſtoriker arbeitet, zuverläſſiger ſein, 
als die handſchriftlichen Quellen, die auf ſubjectiver Auffaſſung und 
Darſtellung beruhen, nicht ſelten unrichtig interpretirt, falſch copirt und 
mißverſtanden ſind. Es iſt deshalb als Gewinn zu betrachten, daß man 
nunmehr auch in Kreiſen, wo man die Wichtigkeit des ſachlichen Materials 
unterſchätzte, die Bedeutung und den Werth desſelben für ernſte Forſchung 
anzuerkennen begonnen hat. 


Anſere Rnicke und ihre Pflanzenwelt. 
Von F. Erichſen in Hamburg. 
II. 


(Tusweifelhaft iſt die Pflanzenwelt, welche wir in den Knicken des Oſtens an 
treffen, eine einheimiſche, und wir dürfen annehmen, daß fie in engſter 
Beziehung zu derjenigen ſtehen wird, die ehemals das jetzige Kulturland 
bedeckte. Wir wiſſen aber mit Beſtimmtheit, daß früher, d. h. in geſchicht 

licher Zeit, unſere Heimat mit ausgedehnten Laubwäldern bedeckt war. Ein Eich 
hörnchen ſoll, ſo erzählt ein alter Chroniſt, von der Königsau bis an die Elb 
von Zweig zu Zweig haben wandern können, ohne den Erdboden zu berühren 
Durch Rodungen wurde immer mehr Erdboden in Ackerland verwandelt. Auch 
das Vieh, weniger die Schweine, welche früher in großer Zahl zur Eichel⸗ um 
Bucheckernmaſt in die Wälder getrieben wurden, als vielmehr das Rindvieh, da 
den jungen Nachwuchs nicht aufkommen ließ, mag zum Rückgang des Walde 
nicht unweſentlich beigetragen haben. Da fand denn ein Teil der Pflanzenwe 


gehörige Waldbäume, wie beſonders die Eiche, geſellten ſich ihr zu. V 
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des ſchwindenden Waldes in den Knicken eine neue Heimat. Später immer wieder, 
beſonders nach der Aufteilung des Gemeindelandes fand eine Beſiedelung der Knicke 
mit Waldpflanzen ſtatt und findet heute noch ſtatt, wo es gilt, eine Lücke im 
Knick zu ſchließen oder einen neuen Knick anzulegen. So viel ich weiß, pflegte 
man früher für Knick und Heckenanlagen keine in Baumſchulen gezogenen Pflanzen 
zu benutzen. Dies geſchah erſt in der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts, z. B. 
mit dem Dorn. Die mancherorts übliche Bezeichnung: „Hamburger Dorn“ läßt 
erkennen, von wo dieſer Fortſchritt ausging. Als mein in Chriſtelhöhe bei Satrup 
in Angeln wohnender Großvater im Winter des Jahres 1840 einen Knick anlegte, 
ließ er durch einen Arbeitsmann mit Erlaubnis des Oberförſters im Walde 
Pflanzen ſtechen, welche mit 7 / fürs Hundert bezahlt wurden. Und wie er es 
machte, thaten's andere auch, damals und ſicher noch jetzt. Zu den abſichtlich 
verpflanzten Geſträuchen, deren Artenzahl ſehr gering iſt — Hainbuche, Weißdorn 
und Haſel überwiegen weitaus —, geſellte ſich dann bald eine große Menge eben⸗ 
falls dem Walde entſtammender ungebetener Gäſte, froh, eine ihnen zuſagende 
Zufluchtsſtätte gefunden zu haben. 


. In der That zeigt ein Vergleich unſerer Knick und Waldflora eine große 
Übereinftimmung, und die vorhandenen Verſchiedenheiten erklären ſich aus ab- 
weichenden Wachstumsbedingungen. Freilich eignet ſich unſer heutiger Kulturwald 
nicht ſonderlich zum Vergleiche, da die moderne Forſtkultur ſeinen Charakter 
weſentlich verändert hat. Von vornherein müſſen wir die jetzt häufiger vor⸗ 
kommenden Nadelwälder beim Vergleich ausſchließen, da ſie nicht einheimiſch, 
ſondern größtenteils erſt in den letzten 100 Jahren angepflanzt worden ſind. Von 
ihnen abgeſehen, haben unſere heutigen Wälder im öſtlichen Schleswig-Holſtein 
faſt immer reine, dichte Buchenbeſtände, die rationell aus Samen gezogen werden 
und infolge ihrer intenſiven Beſchattung nur weniges und kümmerliches Unterholz 
aufkommen laſſen. Ganz anders der alte Wald. Auch in dieſem überwog zwar 
die Buche und gab dem Walde ſein Gepräge, aber auch andere zum Oberholz 
zor allem 
aber gelangte ein reiches Unterholz zur Entwickelung, das an lichteren Stellen 


oft wahre Dickichte bilden konnte. Hin und wieder, aber immer ſeltener werdend, 
finden ſich noch heute von der Forſtkultur verſchonte Wäldchen, die uns durch ihre 


Unkultur erfreuen und einen Schluß auf das ehemalige Ausſehen unſerer Wälder 
geſtatten. Glattrindige, hochſtrebende Buchen und alte knorrige Eichen mit weit 
ausgreifender, lichter Krone bilden das Oberholz, hier und da (aber ſeltener) unter: 
miſcht mit einzelnen oder in kleinen Gruppen ſtehenden ſelteneren Waldbäumen, 
wie Ahorn (Acer Pseudoplatanus L.), Kirſche (Prunus avium I.), Apfel, Eſche, 
Bergulme, Flatterulme, Weißbuche, Birke, Erle, einigen Weidenarten und der 
Eſpe (Populus tremula L.) Den lichten Waldboden und den Waldrand beſiedelt 
ein üppiges Unterholz, zu dem man auch manchen der eben aufgezählten Bäume 
rechnen kann. Haſel und Flieder (Sambucus nigra L.), Ebereſche oder Vogelbeer⸗ 
baum (Pirus aucuparia Gaertn.), Weißdorn, Schlehdorn, Faulbaum (Rhamnus 
Frangula L.), Kreuzdorn (Rhamnus cathartica L.), Feldahorn (Acer campestre L.) 


und an feuchteren Stellen außer der Erle beſonders Weidenarten (Salix Caprea L., 
einerea L., aurita L., pentandra L.) finden ſich hier. Brombeeren und Him⸗ 


beeren bilden dichte Geſtrüppe, und häufig bedecken ſtachelige, lederblättrige Stech— 
palmen (Ilex aquifolium L.), hier Hülſen genannt, auf weite Strecken den Wald— 
boden. Wo dieſer feuchter und bruchartig wird, finden ſich ſelbſt unter dichteſtem 
Laubdach noch wilde Johannisbeerſträucher (Ribes Grossularia L., nigrum L. und 
rubrum L.) Epheu kriecht am Waldboden und ſucht ſich zum Lichte empor⸗ 
zuarbeiten, während das wilde Geißblatt (Jelängerjelieber, Lonicera Periely- 
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menum L.) den Waldrand und lichte Stellen bevorzugt, wo es ſich oft hoch 
emporwindet und eine reiche Blütenpracht entfaltet. 

Mit dieſer Zuſammenſetzung des Waldes verglichen zeigt diejenige unſerer 
Knicke große Übereinſtimmung, doch bemerkt man ſehr bald, daß in dieſen die das 
Oberholz bildende Rotbuche ſelten iſt und das Unterholz des Waldes weitaus das 
Hauptkontingent der Knickpflanzen liefert. Das aber hängt zuſammen mit der 
Fähigkeit der Sträucher und Bäume, ſich durch Wurzel- oder Stockausſchlag zu 
verjüngen. Dieſe Fähigkeit iſt natürlich bei den verſchiedenen Arten in ſehr ver- 
ſchiedenem Grade vorhanden und bei manchen, vor allen bei der Rotbuche, nur 
gering. Da nun regelmäßig, wie beim Niederwaldbetriebe, nach Ablauf einer 
beſtimmten Zeit der Knick dicht über der Wurzel gehauen wird (man nennt es 
„knicken“), ſich daun ſelbſt überlaſſen bleibt und ſich durch Wurzel- und beſonders 
Stockausſchlag erneuern muß, ſo iſt es begreiflich, daß die Pflanzen bald die 
Oberhand gewinnen, welche dieſe Art der Erneuerung am beſten vertragen: und 
das ſind, wie ſchon aus der Häufigkeit ihres Vorkommens ſich ſchließen ließe, 
beſonders Hainbuche, Haſel und Weißdorn. 

Die Ruhezeit, welche man einem Knick läßt, bis er wieder gehauen wird, 
iſt nicht überall gleich; ſie iſt jedoch keineswegs willkürlich, ſondern hängt von 
dem Bebauungswechſel des Landes und der Zahl der Schläge ab. Um dies auch 
denjenigen, welchen unſere landwirtſchaftlichen Verhältniſſe fremd ſind, klar zu 
machen, ſei hier als Beiſpiel ein Bebauungsplan angeführt, wie er, allerdings 
mit manchen Abweichungen, in der Umgegend von Ahrensbök im öſtlichen Holſtein 
auf ſchwerem Boden (2. und 3. Klaſſe) üblich iſt. Die aufeinander folgenden 
Schläge ſind im 1. Jahre Brache, im 2. Rapſaat (oder Rübſen), im 3. Weizen 
(oder Roggen), im 4. Roggen (oder, wenn im Vorjahre Roggen: Gerſte), im 5. 
Hafer (oder Mengkorn), im 6. Klee, im 7. Weide. Oder wie im bäuerlichen 
Betriebe Angelns, wo man z. B. in Collerup auf etwas leichterem Boden folgenden 
Fruchtwechſel in 8—9 Schlägen hat: 1. Jahr Hafer, 2. Buchweizen und Gerſte, 
3. Roggen, 4. Hafer, 5. Klee, 6.—8. Weide. Es iſt nun Gebrauch, nachdem 
im Herbſt die Weide in Bruchland verwandelt oder, wie in Angeln, die Haferſaat 
beſtellt iſt, die Fruchtordnung alſo von neuem beginnt, im darauf folgenden 
Winter die Knicke der betreffenden Koppel zu hauen. Demnach werden die Knicke 
der Zahl der Schläge entſprechend nach einer 71— 9jährigen Ruhepauſe abgehauen. 
Daß man ſie immer dann niederſchlägt, wenn der Bebauungsplan von neuem ein— 
ſetzt, hat ſeinen Grund darin, daß in den letzten Jahren das Land ſtets als 
Viehweide dient und dann der Knick möglichſt dicht und hoch ſein muß, während 
er ſpäter, wo das Land als Acker dient, fehlen kann. 

Das Knicken geſchieht im Winter, Dezember bis Februar, einmal, weil dann 
die nötige Zeit dafür vorhanden iſt, dann aber auch, weil um dieſe Zeit der 
Safttrieb noch nicht eingetreten iſt. Einzelne Bäume, beſonders Eichen, pflegt 
man ſtehen zu laſſen, um ſie, wenn ſie ſtark genug geworden find, als Nutzholz 
zu verwerten. Sie bilden eine beſondere Zierde der Knicke. Das Knicken geſchieht 
mit einem dafür eingerichteten, ſehr praktiſchen Meſſer (Dornreißer, Tuunmeß, 
Hiebs). Mit der hakenförmigen Klinge werden die Stämmchen dicht über der 
Wurzel durch einen kräftigen Ruck von unten herauf ſchräg durchſchnitten. Bei 
kräftigeren Stämmen wird das Beil gebraucht. Das Knickholz benutzt man 
dazu, die Knicke derjenigen Koppeln, welche gerade in dem Jahre Weideland 
geworden ſind, dicht zu machen, um das Durchbrechen des Viehs zu verhindern. 
Wird dann im darauffolgenden Jahre die Weide zur Brache gemacht und der Knick 
gehauen, ſo iſt unterdes das zum Dichtmachen verwandte Knickholz dürr geworden 
und wird als Brennholz benutzt. 
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Wo dem Landmann das aus den Knicken gewonnene Holz nicht genügt, 
vielleicht Wälder in der Nähe fehlen, da pflegt er ſich wohl ſogenannte Buſch— 
koppeln anzulegen, Koppeln, welche ausſchließlich mit Buſchwerk bewachſen ſind, 
das ſich durch Stockausſchlag erneuert. Sie ſeien hier erwähnt, weil ihre Vege— 
tation ſich infolge ähnlicher Wachstumsbedingungen wenig oder garnicht von der— 
jenigen der Knicke unterſcheidet. Nur iſt die dem Buſchwerk gewährte Ruheperiode 
meiſtens etwas länger, ſo daß ſolche Buſchkoppeln häufig das Ausſehen eines 
Wäldchens annehmen und an den Niederwaldbetrieb in Teilen Weſtfalens und 
der Rheinprovinz erinnern. 


Wir haben alſo geſehen, wie beſonders das Unterholz des ehemaligen Waldes 
— und unter dieſem vor allen die zu raſchem und üppigem Stock- und Wurzel- 
ausſchlag neigenden Pflanzenarten — in den Knicken eine Zuflucht gefunden hat. 
Da nun nicht alles Unterholz dieſes für das Gedeihen in den Knicken notwendige 
Reproduktionsvermögen in gleichem Grade beſitzt, ſo erklärt ſich daraus ſchon das 
Fehlen oder die Seltenheit mancher im Walde häufigen Unterhölzer, z. B. des 
ſonſt mit Hülfe beerenfreſſender Vögel ſich raſch verbreitenden Vogelbeerbaumes 
(Ebereſche). Andere finden in den Knicks nicht die ihnen zuſagenden Wachstums— 
bedingungen, wie ſtetigere Feuchtigkeit, Waldesſchatten uſw.; ſo z. B. der Hülſen 
(Stechpalme, Ilex), die Johannisbeer-Arten, Bellardis Brombeere (Rubus 
Bellardii Wh. N.) Dafür treten andere, vor allen ſchnell wachſende Arten in 
den Knicken, wo ſie viel Licht und Luft haben, beſonders häufig auf, während ſie 
im Walde ſeltener ſind. Dahin gehören neben der Weißbuche, den beiden Weiß⸗ 
dorn-Arten und der Haſel, welche ihrer wertvollen Eigenſchaften wegen in erſter 
Linie angepflanzt werden, Feldahorn, der aber wie die Weißbuche in den 
Knicken nur ſelten zur Blüte gelangt, Spindelbaum (Evonymus europxus L.), 
Faulbaum (Rhamnus Frangula I.), Kreuzdorn, Schleh- oder Schwarz— 
dorn, Trauben- oder Ahlkirſche (Prunus Padus L.), Flieder oder Holunder— 
ſtrauch, verſchiedene Weiden-Arten (Salix Caprea L., einerea L., aurita L., 
pentandra L., viminalis L., amygdalina L., fragilis L.), Geißblatt (Jelänger⸗ 
jelieber, Lonicera Periclymenum L.), wilder Schneeball und eine große Zahl 
von Roſen⸗ und Brombeer-Arten. Dazu kommen noch viele vereinzelt oder 
doch weniger häufig auftretende Arten, wie: Gemeiner Ahorn (Acer Pseudo- 
platanus L.), Kirſche (Prunus avium I.), Holzapfelbaum, Vogelbeerbaum, 
Heckenkirſche (Lonicera Xylosteum L.), Hülſen, Eſche, Korkulme (Ulmus 
campestris L. var. suberosa Ehrh.), Bergulme (U. montana With.), Sommer⸗ 
eiche, Birke (Betula alba L. und pubescens Ehrh.), Erle und Eſpe. 


Hinſichtlich der Häufigkeit des Vorkommens und der Verbreitung der einzelnen 
knickbildenden Arten herrſcht jedoch oft große Verſchiedenheit. Perſönliche Anſichten 
und Liebhabereien des Beſitzers, die Nähe von Ortſchaften, Gärten und Baum— 
ſchulen und ähnliche zufällige Faktoren ſind hierbei von bedeutendem, neuerdings 
mehr und mehr ſteigendem Einfluſſe, weniger hinſichtlich der einheimiſchen Pflanzen— 
welt, weit mehr in bezug auf die in den Knicken vorkommenden Fremdlinge unſerer 
Flora. Derartige auf menſchlicher Laune und Zufälligkeiten beruhende Regelwidrig— 
keiten laſſen ſich jedoch meiſtens leicht als ſolche erkennen. Von weit größerer 
Bedeutung iſt hingegen der natürliche Einfluß der Bodenbeſchaffenheit oder des 
Klimas. In beſchatteten Knicken oder ſolchen mit feuchtem Untergrund kann oft 
die Erle ſtreckenweiſe herrſchen. Der Haſel iſt gleich manchen anderen Knick— 
pflanzen gegen den Weſtwind empfindlicher als Weißdorn und beſonders Weißbuche 
und verſchwindet daher leicht von hochliegenden, wenn auch fruchtbaren Knick— 
wällen. Es iſt intereſſant, zu beobachten, wie auf den von Norden nach Süden 
ſich hinziehenden, dem ſcharfen Weſtwinde alſo beſonders ausgeſetzten Knickwällen 
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der Haſel allmählich nach der Oſtſeite hinüberwandert und ſchließlich ganz eingeht. 
Wird in ſolchen Lagen Haſel gepflanzt, ſo wählt der erfahrene Landmann einen 
von Oſten nach Weſten laufenden Knick. 

Aber auch da, wo ſolche Einflüſſe nicht in Betracht kommen, zeigen ſich 
große Abweichungen in Vorkommen und Verbreitung. Manche Arten ſcheinen hier 
und da ganz zu fehlen und treten dann in anderen Gegenden um ſo häufiger 
auf. So iſt z. B. der Spindelbaum, der über das ganze Gebiet verbreitet iſt, 
in Angeln ſtellenweiſe ſehr häufig, während er um Hamburg und um Ahrensbök 
nur ſpärlich vorkommt. Der Feldahorn, der ſonſt häufig iſt, findet ſich nach 
Norden nur bis Flensburg. Der wilde Apfelbaum iſt wieder im nördlichen Gebiet 
häufiger als im ſüdlichen. 

Im allgemeinen laſſen ſich jedoch zwei Erfahrungsſätze aufſtellen: einmal, 
daß der Südoſten unſeres Gebiets am artenreichſten iſt, und ferner, daß außerdem 
die Zahl der Arten ſowie die Üppigkeit der Knickvegetation mit dem Fortſchreiten 
von Oſten nach Weſten abnimmt. Daß erſteres der Fall iſt, nimmt niemand 
wunder, der unſere einheimiſche Flora kennt, ſteht es doch in engſter Beziehung 
zu dem Geſamtflorencharakter unſerer Heimat. Da das im Norden angrenzende 
Jütland wegen ſeiner geringen Größe und ſeiner von der unſrigen wenig ab- 
weichenden Flora nicht in Betracht kommt, ſo bleibt als einziges Thor für die 
Einwanderung neuer Arten nur der Süden oder eigentlich nur der Südoſten 
übrig. Und in der That muß eine nicht geringe Anzahl von Arten auf dieſem 
Wege zu uns gekommen ſein, da der Südoſten, z. B. Lauenburg, die Unterelbe, 
das Travethal und Land Oldenburg eine große Zahl von Pflanzen aufweiſt, die 
unzweifelhaft dem im Südoſten angrenzenden Florengebiet entſtammen und die 
z. T. die äußerſten nach Norden vorgeſchobenen Vorpoſten darſtellen. Manche von 
ihnen ſind wohl ſchon in ſehr früher Zeit eingewandert, in einer Zeit, in der 
die Stromläufe Norddeutſchlands noch eine andere Geſtalt beſaßen; bei ſehr vielen 
läßt ſich jedoch die Art ihrer Einwanderung noch heute ſehr gut verfolgen. Den 
Pflanzenfreunden iſt es z. B. ſehr wohl bekannt, welch eine große Anzahl im 
Gebiet ſonſt fehlender oder doch ſeltener Arten, die dem Florengebiet am Mittellauf 
der Elbe angehören, mit dem Strom bis zum Unterlauf gelangen. 0 


Und ſo iſt es erklärlich, daß auch unſere Knickvegetation dieſelbe Erſcheinung 
zeigt, wie unſere heimatliche Pflanzenwelt im allgemeinen. Zu den Knickhölzern, 
welche nur oder faſt nur im Südoſten unſerer Heimat wild vorkommen (denn 
angepflanzt finden fie ſich mitunter auch in anderen Landesteilen), gehören: der 
wilde Kirſchbaum (Prunus avium L.), die Heckenkirſche (Lonicera Xylosteum L.), ® 
die Korkulme, die Wintereiche und eine Anzahl Weidenarten (Salix fragilis L., 
triandra L. [>= amygdalina L.], purpurea L., viminalis L.) 

Daß ferner die Artenzahl und Üppigkeit der Knickvegetation abnimmt, je 
mehr man, vom Oſten des Landes kommend, ſich dem Mittelrücken nähert, erklärt 
ſich zur Genüge aus der geringeren Fruchtbarkeit desſelben. Dieſe Mitte, im 
Gegenſatz zur fruchtbaren Marſch Geeſt genannt, iſt ebener als das öſtliche Hügel⸗ 
land. Ausgedehnte Heiden und Moore beſtimmen ihren Charakter, und wenn 
auch einzelne Partien, z. B. das Flußthal der Stör, größere Fruchtbarkeit und 
landſchaftliche Reize beſitzeu, ſo iſt der Mittelrücken doch im Vergleich mit dem 
Oſten und hinſichtlich der Fruchtbarkeit auch mit dem Weſten der Provinz ſtief⸗ 
mütterlich bedacht worden. Je mehr deshalb mit dem Fortſchreiten nach Weſten 
der humusreichere Boden ſchwindet, deſto dürftiger wird das Ausſehen der Knicke, 


2) Ich nenne nur: Veronica spicata L., Mentha Pulegium L., Plantago arenaria L., 
Allium Schoenopirasum L., Cyperus flavescens L. und fuscus L., Salvinia natans I 
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da nicht allein manche anſpruchsvollere Pflanzen ganz verſchwinden, ſondern auch 
die ausharrenden genügſameren in der Entwickelung zurückbleiben. Ja, auf ganz 
geringem Boden ſchwindet die Knickvegetation oft vollſtändig, ſo daß nur die 
kahlen Erdwälle die Acker einfaſſen. Nirgendwo fällt die Abnahme der Arten— 
und Individuenzahl ſo ſehr ins Auge wie bei der artenreichen Gattung der Brom— 
beeren. Während die Knicke im Oſten einen großen Reichtum an Brombeeren 
aufweiſen, nimmt ihre Zahl nach der Mitte zu auffallend ab, und die dort vor— 
kommenden zeigen einen weit geringeren Formenreichtum. Neben manchen ſelteneren 
Arten und Formen) treten im Oſten beſonders häufig die folgenden Brombeer— 
Arten auf: Rubus subereetus And., plicatus Wh. N., vestitus Wh. N., Radula 
Weihe., rudis Wh. N., pallidus Wh. N., Sprengelii Wh., silvaticus Wh. N., villi- 
caulis Koehl., cœsius L. und Ideus L. Beſonders die weiß oder rot blühende 
Filzige Brombeere (R. vestitus Wh. N.) mit ihren unterſeits grauſamtig be- 
haarten Schößlingsblättern und die drüſenreiche Raſpelbrombeere (R. Radula 
Weihe.) fehlen wohl keinem Gebiete des Oſtens und erſchweren oft auf weite 
Strecken den Zugang zu den Knicken. Auf dem Mittelrücken aber ſucht man erſtere 
nahezu vergebens, während letztere, wie faſt alle vorhin genannten Arten, ſehr 
viel ſeltener und ſtellenweiſe garnicht vorkommt. Beiſpielsweiſe konnte in der 
weiteren Umgegend Hamburgs, die man doch größtenteils dem beſſeren Geeſtboden 
zuzählen darf, die Filzige Brombeere nur vereinzelt konſtatiert werden, während 
die Raſpelbrombeere zwar an dem faſt ſteilen Abfall des Geeſtlandes zur Elbe 
(von Geeſthacht bis Schulau) mehr oder minder reichlich zu finden iſt, in der 
ganzen übrigen Umgegend aber nur vereinzelt auftritt. Von dieſer Regel 
bilden jedoch einige Brombeerarten, die ſich mit leichterem Boden begnügen, eine 
Ausnahme. Beſonders die Faltige Brombeere (R. plicatus Wh. N.) und die 
als corylifolii chaſelblättrige) bezeichneten Baſtardformen der Kratzbeere (R. 
caesius L.) find auch auf dem leichten Boden des Mittelrückens häufig und bilden 
hier oft die einzige Strauchvegetation der Erdwälle. Dieſes Beiſpiel möge genügen. 
Wie die Brombeeren verhalten ſich auch die übrigen Pflanzen. Das allmähliche 
Verſchwinden der verſchiedenen Arten nach Weſten hin im einzelnen zu verfolgen, 
würde hier zu weit führen. Eiche, Zitterpappel und Birke, die in den Knicken des 
Oſtens meiſtens nur vereinzelt vorkommen, ſowie Erlen halten auf leichtem Boden 
am längſten aus. Vor allen die letztere herrſcht in Strauchform oft auf weite 
Strecken in den Knicken vor oder bildet gar die einzige Knickpflanze. 

Damit wäre ein ungefähres Bild von der Zuſammenſetzung unſerer Knicke 
gegeben, allein auch bei nur flüchtiger Beobachtung wird man garnicht ſelten andere 
bisher nicht aufgezählte Arten entdecken. Sie entpuppen ſich jedoch ſehr bald als 
Fremdlinge, die unſerer Flora nicht urſprünglich angehören, und entweder beſonders 
wertvoller Eigenſchaften wegen angepflanzt worden ſind, wie die ſchon erwähnte 
Bergkiefer, oder, was weitaus am häufigſten iſt, aus benachbarten Gärten 2c. 
verwilderten. Dahin gehören: Sauerdorn (Berberis vulgaris L.), Goldregen, 
Blaſenſchote (Colutea arborescens L.), Robinie oder Falſche Akazie (Robinia 
Pseudacacia L.), Strauchakazie (Caragana arborescens Lk.), Sauerkirſche, 
Haferſchlehe (Prunus insititia L.), Spiräe (Spiræa salicifolia L.), Felſen— 
mispel (Amelanchier canadensis Torr. Gray.), Birnbaum, Pfeifenſtrauch 
(Philadelphus coronarius L.), Stachelbeere, Zwerghollunder, Trauben— 
hollunder, Schneebeere (Symphoricarpus racemosa Michx.), Rainweide 
(Ligustrum vulgare L., im Oſten ſtellenweiſe häufig), Syringe (S. vulgaris L., 


) Siehe die Bearbeitung der Brombeeren von E. H. L. Krauſe in Prahls „Krit. 
Flora von Schleswig-Holſtein,“ 2. Teil. 
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auf leichtem Boden häufig angepflanzt), Grauerle, Silberpappel, Silber⸗ 
weide, ſowie eine Anzahl Weiden, wie Bruchweide (Salix fragilis L.), Mandel- 
weide (S. amygdalina I.), Korbweide (S. viminalis L.) und deren Baſtarde, 
welche nur für den ſüdlichſten Teil, beſonders das Elbegebiet, als einheimiſch be— 
trachtet werden können, in den übrigen Landesteilen aber ſicher angepflanzt ſind, 
und die Bergkiefer. Endlich ſei noch der Bocksdorn (Lycium barbarum Li), der 
ebenfalls in den Knicken verwildert vorkommt, beſonders erwähnt, weil er ſehr oft 
auf den ſandigen Wällen in der Nähe des Meeresſtrandes ſteht und hier, wo 
andere Sträucher ſchlecht fortkommen können, ſich aufs üppigſte ausbreitet. Solche 
Wälle, z. B. bei Stein in der Probſtei, bei Heiligenhafen, Haffkrug, am Timmen⸗ 
dorfer Strand ꝛc. tragen durch den vorherrſchenden Bocksdorn mit ſeinen bogen— 
förmig wachſenden ſchlanken Zweigen voll violetter Blüten oder rötlicher Beeren 
einen von den übrigen Knickwällen völlig abweichenden Charakter, beſonders wenn 
der Bocksdorn, wie am Timmendorfer Strand hie und da mit grauweißem Sand— 
dorn (Hippophaö rhamnoides L.) und ſilberweißer Olweide (Elæagnus argentea 
Pursh.) vergeſellſchaftet iſt. 

Die Zahl der knickbewohnenden einheimiſchen Holzpflanzen beträgt einſchließ— 
lich 8 Roſenarten und 35 Brombeerarten 79. Dazu kommen noch etwa 23 fremde 
Arten, die freilich ſehr verſchieden häufig auftreten, und deren Zahl, wollte man 
alle gelegentlich vorkommenden Wildlinge mitzählen, ſich noch vermehren ließe. Ohne 
dieſe würden alſo reichlich 100 Arten von Holzgewächſen unſere Knicke bewohnen. 


Um aber von der Zuſammenſetzung der Knicke eine möglichſt vollſtändige 
Vorſtellung zu geben, ſei hier das Zahlenverhältuis der einzelnen Arten angeführt, 
wie es eine Zählung auf einer 100 m langen Strecke eines alten Knicks in der 
Nahe von Ahrensbök ergab. Es ſei jedoch bemerkt, daß hiermit nur ein einzeln 
herausgegriffenes Beiſpiel, an dem nur die Regelloſigkeit der Zuſammenſetzung typiſch 
iſt, gegeben werden ſoll. Es fanden ſich auf jener Strecke: 37 Haſel, 9 Hain- 
buchen, 3 Weißdorn, 40 Schwarzdorn, 5 Rotbuchen, 7 Eichen, 11 Vogelkirſchen 
(Prunus avium L.), 3 Heckenkirſchen (Lonicera Xylosteum L.), 12 Geisblatt (Se 
längerjelieber, Lonicera Perielymenum L.), 3 Johannisbeerſträucher (Ribes sp.), 
3 Sahlweiden, 7 Graue Weiden, 11 Roſen (9 R. dumetorum Thuill., 1 tomentosa 
Smith., 1 canina L.) und 13 Brombeerſträucher (2 Rubus Sprengelii Weihe, 
1 Radula Weihe, 13 corylifolii Focke). ; 

Dieſes von unferen Knicken entworfene Bild wäre aber unvollſtändig, wollte 
man neben den Holzgewächſen nicht auch der zahlreichen Kräuter gedenken, welche 
ſich im Schutze der Knicke anſiedeln. Es ſind zum großen Teil dieſelben Pflanzen, 
welche an den Rändern der Wege und Bäche, an Feldrainen und Gebüſchen überall 
zu finden ſind und deshalb auch hier nicht fehlen. Sie bewohnen die grasbewachſenen 
Seitenflächen des Walles, ſawie die Grabenränder. Neben ſolchen, auch anderwärts 
häufigen, wie Löwenzahn, Schafgarbe, Maßlieb, Habichtskräutern, 
Hahnenfußarten, Hirtentäſchelkraut, Schöllkraut, Weidenröschen, 
Kerbelarten, Möhre, Kälberkropf, Gierſch, Klette, Rainfarn und vielen 
andern mehr, finden ſich gerade hier manche Arten, welchen es infolge der zu— 
nehmenden Bodenkultur immer ſchwerer wird, anderwo ein ihnen zuſagendes Plätzchen 
zu finden und die man daher hierzulande faſt als ſpecifiſche Knickbewohner zu be— 
trachten fich gewöhnt hat. Dahin gehören beſonders Vogel- und Zaunwicke, 
Kriechende und Ausgebreitete Glockenblume (Campanula rapuneuloides L. 
und patula I.), Phrygiſche Flockenblume, Weiße und Gefleckte Tauben— 
neſſel, Fadenſeide (Cuscuta europa L.), Heckenknöterich, Hopfen, Große 
Bibernelle (Pimpinella magna L.) und urſprünglich nur eingebürgert: Seifen— 
kraut und Zaunrübe (Bryonia dioica Jacd., weit ſeltener B. alba L.). 
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Daß endlich eine große Anzahl der in den Knicken lebenden Kräuter dem 
Walde entſtammt, erſcheint nach dem, was über Weſen und Urſprung der Knicke 
geſagt iſt, eigentlich ſelbſtverſtändlich. Faſt immer, beſonders aber dann, wenn der 
Wall eine größere Breite beſitzt, findet man unter dem ſchattenſpendenden Laub— 
dache der Sträucher eine größere oder kleinere oft recht artenreiche Kolonie ſolcher 
Pflanzen, welche man ſonſt nur als Bewohner des humusreichen, beſchatteten Wald— 
bodens kennt. Oft finden ſie ſich ſelbſt da, wo weit und breit in der Nachbarſchaft 
kein Gehölz zu finden iſt, und die ganze Art ihres Vorkommens läßt ſie deutlich 
als Relikten einer vormals dort verbreiteten Waldflora erkennen und legt Zeugnis 
ab von dem auch geſchichtlich nachweisbaren ehemaligen Vorhandenſein ausgedehnter 
Waldungen. Ob ſie nun als Überbleibſel einer verſchwundenen Flora oder, wie 
hier und da als ſpätere Einwanderer erſcheinen, ſelten machen ſie den Eindruck 
ſchwächlicher, hart um ihre Exiſtenz ringender Pflanzen; vielmehr ſcheinen ſie ſich 
im Schutze der Knicke recht wohl zu fühlen. Die Zahl der knickbewohnenden Wald— 
kräuter iſt ſehr groß; nur wenige fehlen ganz. Häufig finden ſich: Weiße Oſter— 
blume (Anemone nemorosa L.), Rivins Veilchen und Waldveilchen, Abend— 
Lichtnelke, Möhringie, Großblumige Sternmiere, Gemeine Nelken— 
wurz, Erdbeere (Fragaria vesca L. und moschata Duchesne), Biſamkraut, 
Waldmeiſter, Neſſelblättrige Glockenblume, Heidelbeere (Bickbeere), Gold— 
neſſel, Bingelkraut, Goldſtern, Weißwurz (Polygonatum multiflorum All.), 
Maiglöckchen (beſonders im mittleren Teil des Gebiets), Hainſimſe, Hain— 
Rispengras (Poa memoralis L.) und an Farnen: Tüpfelfarn, Wurmfarn 
(Polystichum Fil. mas. Roth), Streifenfarn (Asplenium Filix femina Bernh.), 
und beſonders im mittleren Teil: Rippenfarn (Blechnum Spicant With.) und 
Adlerfarn. Keineswegs ſelten, wenn auch nicht fo häufig, findet man: Lerchen— 
ſporn (Corydalis cava L. und fabacea Pers.), Waldſternmiere, Sauerklee, 
Habichtskräuter (Hieracium silvestre Tausch., umbellatum L., laevigatum 
Willd., murorum L. und vulgatum Fr.), Breitblättrige Glockenblume, Er d— 
beerblättriges Fingerkraut, Lungenkraut, Wirteldoſt (Clinopodium vulg. 
L.), Gamander (Teucrium Scorodonia L.), Schlüſſelblumen (Primula elatior 
L. und acaulis Jacq.), Wilde Tulpe, Scheidenförmiger Goldſtern, Ein— 
beere, Waldſegge, ſowie von Waldgräſern: Perlgras (Melica uniflora Rtz.), 
Schwingel (Festuca silvatica Vill. und gigantea Vill.) und Zwenke (Brachy- 
podium silvaticum R. et Schult.), Winter- und Waldſchachtelhalm und an 
Farnen: Eichenfarn und Buchenfarn (Phegopteris Dryopteris Fée und polypo— 
dioides Fee). Von den übrigen, in unſerer Heimat häufigeren Waldpflanzen wird 
man bei längerer Beobachtung kaum eine Art ganz vermiſſen. Selbſt Pflanzen, wie 
Hexenkraut (Circa) und Rührmichnichtan (Impatiens noli tangere L.), die 
an die feuchteſten, ſchattigſten Partien des Laubwaldes gebunden zu ſein ſcheinen, 
findet man gelegentlich im Knick; und nicht ſelten entdeckt man an einem ſumpfigen 
Knickgraben unter dem ſchattigen Laubdache überhängender Erlen und Weiden eine 
fröhlich gedeihende Kolonie goldköpfigen Milzkrautes. Weniger verbreitete oder 
ſelteue Waldpflanzen finden ſich in den Knicken natürlich ſeltener oder garnicht. 
Das Abhängigkeitsverhältnis dieſes Teiles der Knickflora von der Waldflora tritt 
demnach ſcharf hervor, ſchärfer noch, als bei der Strauchvegetation; doch erſcheint 
dies natürlich, wenn man bedenkt, daß bei der Beſiedelung der Knicke mit Sträuchern 
der von praktiſchen Erwägungen geleitete Wille des Menſchen ausſchlaggebend ge— 
weſen iſt, während die Einwanderung der Kräuter ſich unabhängiger, den nalür— 
lichen Bedingungen entſprechend, vollzog. 


Schließlich ſei noch erwähnt, daß in den oft breiten Stümpfen alter Ge⸗ 
ſträuche, deren Stockausſchlag zu wiederholten Malen abgeſchlagen worden iſt und 
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ſich immer wieder erneuert hat, ſich häufig eine mehr oder minder ſtarke Humus⸗ 
ſchicht bildet, auf der man wohl ein Vorkommen von Überpflanzen vermuten könnte. 
In der That findet man hier manch üppig wachſendes Pflänzchen, dem der frucht⸗ 
bare Boden ſichtlich zuſagt, aber die geringe Erhebung dieſer humusauffangenden 
Stätten über den Erdboden bringt es mit ſich, daß die dort ſich anſiedelnden 
Pflanzen faſt immer ihrer unmittelbaren Nachbarſchaft im Knick entſtammen. Nie 
findet ſich hier, wie auf den Köpfen alter Weiden, eine beſondere charakteriſtiſche 
Flora, da ſowohl die durch den Wind, als die durch Vögel verbreiteten Samen 
wohl nur ausnahmsweiſe auf die niedrigen, durch ein dichtes Laubdach beſchirmten 
Strauchſtümpfe gelangen können. Wohl aber ſind dieſe oft mit einem dichten Moos- 
polſter bedeckt, aus dem die zierlichen Wedel des Tüpfelfarns hervorragen. 
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Der ſterbende König. 


Nach einem altdäniſchen Heldenliede überſetzt von Dr. A. Gloy in Kiel. 


Der König liegt zum Tode krank; 

Ein Held — ach — war er ſo ſtark! 

Den gewaltigen Bären als Knab' er zwang; 
Und als Mann erkämpft' er im Waffengang 
Manchen Sieg an des Landes Mark'. 


Der König liegt in trübem Mut, 

Er knirſcht mit den Zähnen vor Qual. 
Oft ſtand er in blitzender Schwerter Glut, 
Nimmer doch rann im Kampf ſein Blut; 
Für ihn iſt geſchloſſen Walhall'! 


Kommen heißt er vor ſich den Sohn — 
„Ziehe du, Alf, dein Schwert!“ 

Hela lauert am düſteren Ort; 

Reiß' aus den Klauen der Hexe mich fort; 
Walhalls bin ich doch wert!“ — 


Und der Jüngling erbleicht bei des Vaters Wort. 
„Helft mir, Balder und Frey! 

Lieb, wie dich, hab' ich niemand auf Erd', 
Grauſig iſt doch der Vatermord! 

Eh'r bricht mir das Herz entzwei!“ — 


Und den Bruder rufet er her zu ſich — 
„Ziehe du, Gorm, dein Schwert! 

Hela lauert am düſteren Ort; 

Reiß' aus den Klauen der Hexe mich fort! 
Walhalls bin ich doch wert!“ 


Und der Bruder erbleicht bei des Königs Wort — 
„Helft mir, Balder und Frey! 

Lieb, wie dich, hab' ich niemand auf Erd'! 
Grauſig iſt doch der Brudermord! 

Eh'r bricht mir das Herz entzwei!“ 


Der König verzweifelt die Hände rang. — 
Und die Thür flog auf, daß es klang; 
Herein in den Saal trat ein Recke gut, 
Blau war fein Mantel und breit der Hut;?) 
Einäugig war er und lang. 


Zum König ſchreitet er kampfbereit: 
„Höre du, König, mein Wort! 

Meine Freunde erſchlugſt du im Streit, 
Gekommen iſt nun der Rache Zeit, 
Mord nur ſühnt man mit Mord!“ 


Freudig vom Lager der Held aufſprang, 
Leicht wie zur Jugendzeit. 

Das Schwert mit kundiger Hand er ſchwang, 
Mächtig über den Saal erklang 

Das Krachen der Schilde im Streit. 


Und die Sonne ging unter, die Sonne ſtieg, 
Nicht wankten die Helden gut. 

Doch als zum dritten der Tag entwich, 
Neigte der Kampf zum Ende ſich, 

Strömte des Königs Blut. 


Feierlich ſprach der Fremde da: 
„Laß, o König, dein Schwert! 

Ich bin Odin — ich ſah deine Not, 
Nun erlitt'ſt du den Heldentpd, 
Walhalls biſt du mir wert!“ 


) Nach der Vorſtellung der alten Germanen kam bekanntlich nur der auf dem Schlacht⸗ 


felde Gefallene (der Wale) in die Walhalla. 


zu verfallen, 
wenigſtens durch das Schwert gefallen. 
boliſchen Ritzen der Haut. 


Um nicht der finſteren Hel (= Helle, Hölle) 
ließ ſich daher mancher Held auf dem Siechenbette erſchlagen. So war er 
Später begnügte man ſich mit einem nur ſym⸗ 


2) Odins Mantel iſt blau mit grauen Flecken wie der Himmel. Den breiten Windhut 
trägt er tief in die Stirn gedrückt, um ſeine Einäugigkeit zu verbergen. 
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Jugend- und Dolksſpiele. 
Von Oberlehrer W. Peters in Kiel. 
Das Kipſeln. (Fortſetzung.) 


Wenden wir uns nun den einzelnen Fragen zu, welche für dieſes Spiel in Betracht 

kommen, ſo richtet ſich unſer Augenmerk zunächſt auf 
1. Die Verbreitung des Spiels. 

Aus dem bisher Geſagten ergiebt ſich, daß das Kipſelſpiel im ſüdlichen Schleswig 
und im weſtlichen Holſtein allgemein bekannt iſt. 

Aber die Verbreitung des Spiels iſt eine viel weitere. Auf längeren Fußwanderungen 
in Angeln und im öſtlichen Holſtein, ſowie durch Einſammeln von Nachrichten im Geſpräch 
mit Freunden und Bekannten aus den verſchiedenſten Gegenden der Herzogtümer bin ich 
zu der Überzeugung gekommen, daß dieſes Spiel faſt in keiner Gegend unſeres engeren 
Vaterlandes unbekannt iſt. So liegen mir beſtimmte Nachrichten vor aus Horsbüll bei 
Tondern, Wimmersbüll bei Süderlügum, Gaſſe bei Scherrebek, Schafflund, Schottburg, 
Flensburg, Gravenſtein, aus den verſchiedenſten Teilen Angelns — Berend, Tolk, Ekeberg, 
Taarsballig, Rurup, Süderbrarup, Sörup, Löſtrup, Grundhof, Husby (vor 30 Jahren), 
Oxbüll, Langballigau, Dollerup, Quern, Scheggerott, Orsby, Wittkiel, Drült, Gulde, 
Gelting, Stutebüll, Rabenkirchen, Mehlby —, aus Kappeln, Karby, Eckernförde, Fleckeby, 
Schleswig, Hollingſtedt, aus ganz Stapelholm, aus Langenhorn, Tating, Oldenswort, Eggſtedt 
bei Süderhaſtedt, Windbergen, Hohenweſtedt, Booſtedt, Großenaspe, Nortorf, Bredenbek, 
Achterwehr, Brux und Hohenhude im Kirchſpiel Weſtenſee, Kiel, Preetz, Eutin, Malente, 
Lütjenburg, Matzwitz, Dannau, Tannbrook bei Darry, Sehlendorf, Oldenburg, Lenſahn, 
Cismar, Dahme, Kaſſau, Neuftadt, Schürsdorf, Rehhorſt (bei Reinfeld), Todendorf (ſüdlich 
von Oldesloe), Schwarzenbek, Stapelfeldt (Kirchſpiel Alt-Rahlſtedt), Krempe, Heiligen⸗ 
ſtedten, Uterſen. 

Eine Ausnahme ſcheint die Propſtei und das nächſtanliegende öſtliche Gebiet zu 
machen, wenigſtens war in Schönberg und auf der Strecke zwiſchen Schönberg und Giekau 
trotz mannigfacher Nachfragen keine Spur dieſes Spieles nachzuweiſen. In Giekau ſcheint 
es allerdings früher geſpielt zu ſein. In Booſtedt war ſchon um 1850 herum das Kipſel⸗ 
ſpiel weder unter dieſem noch unter einem andern Namen bekannt. Ahnlich wie in Giekau 
ſcheint die Sache in Orsby und Stutebüll in Angeln zu liegen, wo das Spiel, welches noch 
in der Zeit von 1870— 1880 geſpielt wurde, jetzt aufgegeben iſt. Auch in Wittkiel iſt das- 
ſelbe jetzt nicht bekannt. In Preetz wiſſen ältere Leute ſich des Spiels noch wohl zu 
erinnern, während die jetzige Schuljugend es nicht mehr kennt. 

2. Der Name des Spiels. 

Schon in der Überſchrift war eine Andeutung gegeben, daß der Name unſeres 
Spiels ein mannigfacher iſt. 

Der Name „Kipſeln“ iſt bekannt in Schleswig, in vielen Teilen Angelns, ) in 
Kappeln, Karby, Hollingſtedt, in Stapelholm, Schafflund, Oldenswort, Tating, Dithmarſchen, 
Bredenbek, Brux, Hohenhude, Matzzitz. 

Die übrigen Namen des Spiels und die Orte, bei denen dieſe Namen gebraucht 
werden, bringe ich, um zunächſt eine klare Überſicht über die Mannigfaltigkeit derſelben zu 
geben, in alphabetiſcher Ordnung. 

Ehl un Giffel: Dahme. — Ehl un Penn: Hohenhude, Nortorf. — Ehl un Pinn: 
Kiel (früher Ehl un Penn), Hohenweſtedt, Todendorf. — Giffel: Cismar. — Giffel un 
Ehl: Nienhagen bei Cismar. — Gippel de Ehl: Eutin (Knaben). — Gipſeln: Grundhof, 
Husby, Horsbüll, Langenhorn, Dithmarſchen. — Gispeln: Dithmarſchen. — Kieler: Ma- 
lente (vor 40 Jahren). — Kipfeln: Mehlby. — Kippeln: Großenaspe. — Kippel un Ehl: 
Rehhorſt. — Kippern: Krempe. — Kippkuhl: Eckernförde (vor 60 Jahren). — Kipplekipp: 
Heiligenſtedten. — Kips: Kappeln (vor 35 — 40 Jahren). — Kipslakips: Matzwitz. — 
Kipslekips: Schleswig, Fleckeby, Karby. — Kippſtock: Löſtrup (vor 40 Jahren). — 
Kiſpelſpiel: Windbergen. — Kitſeln: Giekau (früher). — Jipp⸗Japp: Schwarzenbek. — 
Klie: Kolonie Chriſtiansholm. — Klief un Ehl: Stapelfeld, Kirchſpiel Alt-Rahlſtedt. — 
Klieſchen: Oldenburg i. H. — Klieſt un Ehl: Eutin, Schürsdorf. — Klietſch: Eggſtedt 
bei Süderhaſtedt. — Klingſchlagen: Matzwitz. — Klitſcher: Darry. — Pennſpel: Preetz. — 
Pind: Schottburg. — Pinn un Ehl: Sehlendorf (Kr. Plön). — Tippel op Tipp: Eutin 
(Mädchen). — Trippeln: Neuſtadt i. H. — Wipp: Flensburg, Oxbüll, Dollerup, Dollerup- 

holz und Umgegend, Langballigau, Gravenſtein. — Wippwipp: Uterſen. — Wüppert: 


) Berend, Tolk, Ekeberg, Taarsballig, Rurup, Süderbrarup, Löſtrup (vor 60 Jahren), 
Quern, Dollerup, Scheggerott, Drült, Gulde, Gelting, Stutebüll (vor 25 Jahren), Rabenkirchen. 
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Lütjenburg. — Wüppſpill: Lenſahn, Lütjenburg (früher), Dannau (Gut Rantzau). — Wüpp 
un Ehl: Kaſſau. 

Alle dieſe Namen müſſen offenbar auf nicht weniger als acht verſchiedene Ausdrücke 
zurückgeführt werden: 1. Kipſel, Kipfel, Gipfel, Giffel, Kispel, Kipslekips, Kippern, Kipple— 
kipp, Klief un Ehl uſw. 2. Ehl un Pinn, Pinn un Ehl, Pennſpel. 3. Kieler. 4. Jipp⸗Japp. 
5. Klieſt, Klietſch, Klitſcher, Klieſchen, Klie, Klingſchlagen. 6. Tippel op Tipp. 7. Trip⸗ 
peln. 8. Wipp, Wüpp, Wüppert, Wippwipp. a 

Von dieſen Namen ſind „Ehl un Pinn (Elle und Pinne), „Wipp“ (Wippe, Wage) 
und „Kieler“ (= von Kiel aus eingeführt) leicht zu erklären. Ob „Kipſeln“ mit „kippen“ 
zuſammenhängt, wie Carſtens in Dahrenwurth meint, laſſe ich dahingeſtellt. Man könnte 
auch verſucht ſein, das Wort von dem Klang der aneinandergeſchlagenen beiden Stöcke 
abzuleiten. 

Ob „Trippeln“ mit „triplus, dreifach“ („dreimal anſchlagen“) zuſammenzuhalten iſt, 
möchte ich ſelbſt bezweifeln. Ebenſowenig darf man wohl an „tribeleeren“ — „ärgern“ 
denken. Vielleicht ließe ſich der Ausdruck von „Tripelſtein“ erklären. Wenn es den 
ſpielenden Kindern an paſſenden Steinen zum Auflegen fehlte, ſo war der Tripelſtein der 
Mutter ein leicht erreichbares Aushülfsmittel. Die Tripelſteine waren Mauerſteine, die 
gegeneinander gerieben wurden, um einen feinen Staub zu erlangen, welcher als Putz— 
pulver diente. 

„Klieſt, Klitſcher, Klieſchen“ beruht ohne Zweifel auf einer Namensverwechſelung 
dieſes Spieles mit dem Klieſchſpiel, welches z. T. einige Ahnlichkeit mit demſelben beſitzt. 
Die umgekehrte Verwechſelung hat wohl in Rurup (Angeln) ſtattgefunden, wo „kapſeln“ 
für „Glies“ gebraucht wird, während unſer Spiel ebendort „kipſeln“ heißt.“) 

„Tippel op Tipp“ halte ich für eine Klangmalerei (ähnlich wie „Kipplekipp“ und 
„Kipslekips“), welche das mehrfache Anſchlagen des großen Stockes an den kleineren dar— 
ſtellen ſoll. 

Der Ausdruck „Jipp-Japp“ endlich iſt vielleicht ähnlich entſtanden wie der vorige. 
Der Wechſel der Vokale i und a in zwei aufeinander folgenden Silben bei völlig gleichen 
Konſonanten bezeichnet regelmäßig das unmittelbare Aufeinanderfolgen zweier gleichartiger 
Bewegungen oder Handlungen, 3. B. klippklapp, ticktack, zickzack, Schnickſchnack, Bickback, 
Himphamp, klingklang, ſingſang, mingmang, bimbam, tipptapp (j. oben), piffpaff und ähn⸗ 
liche mehr. 

3. Techniſche Ausdrücke. 


Zunächſt ſei hier erwähnt, daß beim Kipſelſpiel ebenſo wie beim Schlagballſpiel 
vielfach von den beiden auf Zuruf gewählten Führern durch abwechſelndes Übereinander— 
legen der Hände um den Schlagſtock feſtgeſtellt wird, wer von ihnen zuerſt einen Partei— 
genoſſen aus den Mitſpielern auswählen darf. Sodann wird auf dieſelbe Weiſe aus- 
gemacht, welche Gruppe zuerſt Schlagpartei und welche zuerſt Fangpartei ſein ſoll. So 
wird in Schleswig, Taarsballig, Matzwitz und an vielen anderen Orten die Wahl vollzogen. 
In Kleinſee ſagt man von demjenigen, deſſen Hand zuerſt oben iſt, „he hett Bewerhand,“ 
der Gegner hat „Unnerhand.“ Auf Verlangen muß der Sieger, wenn er nur eben noch 
den Stock faſſen kann, denſelben zehn Ellen hoch über den Kopf werfen; kann er dies aus⸗ 
führen, ſo iſt der Beweis geliefert, daß ſeine Hand wirklich „oben“ war. In Schleswig 
gehörte zu dieſer Probe auch noch ein vorhergehendes dreimaliges Herumführen des Stockes 
um den Kopf. 

Die Schlagpartei iſt in Eggſtedt „baben“ (= oben), die Fangpartei „nerrn“ (S unten); 
dieſelben Ausdrücke finden ſich in Taarsballig, Quern, Hollingſtedt, Grube. In Schleswig 
und an vielen Orten mehr heißen die beiden Ausdrücke „buten un binnen.“ In Schafflund 
jagt man „in't Reine, in't Sch—ige“ (= im Reinen, im Schmutzigen). 

Der große Stock heißt faſt überall „Ehl,“ ſo in Ekeberg, Hollingſtedt, Kiel, Preetz, 
Großenaspe, Krempe, Eggſtedt („grot Ehl“), Eutin, Kaſſau, Lenſahn, Sehlendorf, Lütjen— 
burg, Matzwitz, Dahme, Cismar, Todendorf, Rehhorſt, Schwarzenbeck. Sonſtige Namen 
ſind: „grote Stock“ in Rurup, „grote Kipſel“ in Taarsballig, „Kipſelſtock“ in Stutebüll, 
„Maatſtock“ in Dannau (Gut Rantzau). 

Der kleine Stock hieß „lütt Ehl“ in Eggſtedt, „Pind“ in Schottburg, „Pinn“ 
in Kiel (früher „Penn“), ebenſo in Karby, Hollingſtedt, Kaſſau, Todendorf, „Kipſel“ in 
Scheggerott, „Kipſelſtock“ in Ekeberg, „klene Kipſelſtock“ in Taarsballig, „Wipp“ in Stute⸗ 
büll, „Half-Ehl“ in Preetz, „Gippel“ in Eutin, „Giffel“ in Dahme, „Giffelſtock“ in Cismar, 
„Kippel“ in Rehhorſt, „Kipperholt“ in Krempe, „Jipp-Japp“ in Schwarzenbek, „Kling“ 
in Matzwitz, „Wüpper“ in Lütjenburg, „Wüppſtock“ in Dannau, „Klieſch“ in Bredenbek. 

Wenn ein Schläger nicht mehr weiterſpielen darf, jo iſt er „af“ („ab“). Dieſer 
Ausdruck iſt faſt überall gebräuchlich. Andere Ausdrücke für dieſelbe Sache ſind „du büſt 


) Auch in Süderbrarup nennt man das Klieſchſpiel „kipſeln.“ 
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klar“ in Horsbüll, „ẽut“ in Nienhagen bei Cismar, „fertig“ in Giekau. In Eutin und 
Kleinſee ſagt man „der Spieler hat einen Pudel gemacht.“ 

Der Ort, wo der Schläger ſteht, heißt das „Mal.“ Statt „Mal“ ſagt man in 
Oſtholſtein regelmäßig „Mall“ oder „Marl,“ auch „Mardl.“ In Windbergen heißt es 
„Fir“ oder „Malſch.“ 

Der erſte Gang des Spiels hat nicht überall eine beſtimmte Bezeichnung. Doch 
wird er in Schleswig, Hollingſtedt und Matzwitz „Opleggen,“ in Eutin, Giekau, Nien⸗ 
hagen, Todendorf „Utſmieten“ genannt. In Kappeln ſagt man „Utlüchten,“ in Bredenbeck 
„Utputen,“ in Ekeberg „Uthüten,“ in Rurup „Utwippen“ (jo auch in Giekau neben „Ut- 
ſmieten“), in Dannau „Utwüppen,“ in Lütjenburg „Wegſmieten,“ in Hohenhude „Schupſen.“ 

Für den zweiten Gang des Spiels findet ſich der Name „Slahn“ in Hollingſtedt 
und in Todendorf, „Enkelt 'rutſlagen“ in Lenſahn, „Utſlahn“ in Bredenbeck und Ekeberg, 
„Eenmal anſlahn“ in Schleswig, „Wegſlahn“ in Matzwitz, „Schlahn“ in Hohenhude. 

Der dritte Gang des Spiels heißt „Kipslekips“ in Schleswig, „Kipſekips“ in 
Schafflund, „Kipslakips“ in Matzwitz, „Opkipſeln“ in Kleinſee, „Kipſeln“ in Hollingſtedt, 
Nortorf und Bredenbek, „Küpſeln“ in Hohenhude, „Kitzeln“ in Giekau, „Kippeln“ in 
Schürsdorf, Wwerkippen“ in Tannbrook bei Darry, „Kielern“ in Maleute, „Doppelt op“ 
in Sörup, „Doppelt 'rutſlagen“ in Lenſahn, „Tippeln“ in Kaſſau, „Twemal tippeln“ in 
Sehlendorf, „Tippel op Tipp“ in Eutin, „De drütt' Slag“ in Todendorf, „Jipp-Japp“ 
in Schwarzenbek, „Wüppern“ in Lütjenburg, „at vimſe“ in Schottburg. 

Ein vierter Gang heißt „Dredoppelt 'rutſlagen“ in Lenſahn, „Dremal tippeln“ in 
Sehlendorf. 

In Todendorf konnte ich die Namen für den vierten und fünften Gang des 
Spiels, welche beide von den drei erſten Gängen gänzlich verſchieden waren, nicht feſtſtellen. 

Ein beſonderer Ausdruck fand ſich vor 30—40 Jahren in Bredenbeck bei Rendsburg. 
Wenn nämlich der kleine Stock ſchräge aus dem Spielfeld, z. B. über den Zaun, hinausflog, 
jo war er „æwer Stopp.“ Schlug ein Spieler den „Klieſch“ zum zweiten Male „ewer 
Stopp,“ jo zeigten die Gegner ſchon Unwillen, jedoch durfte der Spieler diesmal noch 
meſſen. Bei „dremal æwer Stopp“ indeſſen wurde ihm das Handwerk gelegt, d. h. er 
war „ab.“ 

Die Beſtrafung der Beſiegten durch Hinken hieß „Tapplaufen“ in Üterſen, „Tipptapp⸗ 
laufen“ in Windbergen. 

Ver nicht rechtſchaffen hinkte, den durfte der Sieger „päpern“ (— pfeffern). 

Eine Anzahl von 100 Ellen wird in Hollingſtedt mit „en Röſch“ bezeichnet, in 
Kaſſau hießen 20 Ellen „en Ries,“ in Hohenhude waren 10 Ellen „ein Ries,“ in Matzwitz 
nennt man 12 Ellen „en Gros.“ 

Mitunter warf ein Gegner beim zweiten Spielgange den kleinen Stock flach an der 
Erde entlang, ſodaß ihn der Spieler nicht ſo gut treffen konnte. Dies hieß „ſchrapen.“ 
In Flensburg rief in dem Augenblicke, wo der Gegner den kleinen Stock anfaßte, der 
Spieler „hoch!“, der Gegner aber „ſid!“ Hatte der Spieler ſein Wort früher geſprochen 
als der Gegner, ſo mußte dieſer hoch werfen. 

Aus Kleinjee wird berichtet, daß die Gegner ſorgfältig darüber wachten, daß der 
Spieler beim Meſſen mit der den Meßſtock führenden Hand den Boden berührte, damit die 
Ellen nicht zu klein würden; ſolche zu klein gemeſſenen Ellen wurden „Juden⸗Ehlen“ genannt. 

(Fortſetzung folgt.) 


ia 7 a .. 
Tas ſich das Volk erzählt. 
Wenn ſe kamt, ſo kamt ſe nich, un wenn ſe nich kamt, ſo kamt ſe. Een 
Bur föhr mal to Stadt, üm wat to beſorgen. As he darmit t'rech weer, güng he in en 
Krog un wull en Glas Beer drinken. As he in de Gaſtſtuv rinner kümmt, ſücht he, dat 
de Börgermeiſter un de Ampmann vun de Stadt dar ſitten dot. De beiden makt ſik nu 
luſtig ewer de „dummen Burn.“ As ditt de Bur hört, ſeggt he vun ſien Platz ut to den 
Ampmann: „Wer wull de Dümmſte vun uns is? Wi wüllt uns enanner en Rätſel op⸗ 
gewen, un wer dat Rätſel nich raden kann, de is de Dümmſt.“ Darmit is nu de Amp⸗ 
mann inverſtan un ſeggt to den Burn: „Man to! Ik will wull anfang'n.“ „Ja,“ ſeggt 
de Bur, „fang'n Se man an!“ Na, ditt güng je los. De Ampmann beſünn ſik en Wil 
un ſä dunn to'n Burn: „Wo hett Habakuk ſien Fru heten?“ Darbi mak he en Geſicht, as 
wenn he ſegg'n wull: Ik will di dat Raden aflehrn! De Bur tröck de Ogenbrun beten 
in de Höch un ſä: „De het Fru Habakukn.“ Dargegen kunn de Ampmann nix inwen'n. 
Nu köm wer de Bur an de Reeg. He ſä ahn ſik lang achter de Ohrn to klei'n: „Wenn 
ſe kamt, ſo kamt ſe nich, un wenn ſe nich kamt, ſo kamt ſe.“ Daran kunn de Ampmann 
mit'n beſten Willen nich klaufaſt warn. Na'n temliche Tid — de Bur ſeet noch ümmer, 
ahn en Mien to vertrecken, up ſien ol'n Platz — do ſä denn de Ampmann, dat he verlarn 
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harr, de Bur müc em aper doch noch de Löſung ſegg'n. „Nix lichter, as dat,“ ſä de 
Bur. „Sehn Se, ik heff nülich en Koppel mit Arfen beſeit. Wenn nu de willen Dubn 
kamt, jo kamt de Arfen nich; kamt æwer de willen Dubn nich, jo kamt de Arfen.“ As he 
dat ſeggt harr, nöhm he ſien Hod un güng ut de Dör. (Aus dem Fürſtentum Lübeck.) 

Eckernförde. G. F. Meyer. 

2. De Mund in 'e Püntj ) (der Mund in die Spitze gezogen. Deern: „Fru, 
wat wöllt wi sten?“ Fru: „Ebſen“ (Erbſen, ſehr kurz und ſpitz geſprochen. Deern 
(nochmal): „Fru, wat wöllt wi sten?“ Fru (weller): „Ebſen!“ Deern: „Wat wöllt 
wi sten?“ Fru (argerlich: „Archn! Deuwell Archn! (Dies ſehr breit und gedehnt, 
das Folgende ſchnell.) Heff eben de Mund in ’e Püntj ſett. Nu kann ik's weller rut⸗ 
ſchreen. Nu mutt ik eerſt weller ſeggen: Krintn un Roſinen un Plumm“ (um nämlich die 
Mundſtellung wieder zu erlangen). (Aus Kaltenkirchen.) 

H. Eſchenburg in Holm. 

3. Neels, kam rim! Dat weer to'n Winachten. Mutter Schuldtſch müß noch 
vor 'n Sößling Kanel un Komum (Kardamom) hebbn. Se röp lütt Hinnerk, gev em dat 
Geld un be em dat 'n paarmal vör, wat he halen ſchull. Hinnerk let ſik dat ünnerwegens 
noch 'n paarmal der 'n Kopp gahn. Aber as he bi'n Hafer keem, wüß he doch ni mehr, 
wat he halen ſchull. Hinnerk ſünn un ſünn, bet em de Hafer frag: „Na, mien Jung, 
wat wuſt du denn hebbn?“ — „Ik kann't ni weller bedinken,“ ſeggt Hinnerk, „eber dat 
weer meiſt jo as: Neels, kam rüm!“ (Neels weer Hinnerk ſien Naber, un „kam rüm“ 
ſeggt man, wenn man eenen to'n Hauen rutfördern will.) (Aus Henſtedt b. Kaltenkirchen.) 

an H. Eſchenburg in Holm. 
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Aus dem Leben des Storches. Die Mittheilung des Herrn Rohweder über 
das Leben des Storches in der No. 7 der „Heimath“ rief in mir die Erinnerung an ein 
Erlebniß meiner Kindheit wach, welches der Mittheilung nicht unwerth ſein dürfte. 

Ich war zum Beſuch auf Haſſelbuſch (Kſp. Stellau in Holftein). Das Wohnhaus lag 
dicht an der Landſtraße. Von den Vorderzimmern hatte man den Blick auf die jenſeits 
des Fahrweges ſich bis an den Horizont erſtreckenden Felder, eine triſte Ausſicht, die durch 
keinen Baum oder Strauch belebt ward. Am Nachmittage — es war im Auguſt⸗Monat — 
ſahen wir, daß ſich in weiter Ferne etwas bewegte, das ſich langſam zu nähern ſchien. 
Nach einer Weile rief jemand: „Das ſind Störche!“ Und Störche waren es in der That, 
die in geſchloſſener Colonne, wohl 60—80 an der Zahl, langſam näherſchritten, über den 
Wall und die Fahrſtraße hinweg und ſeitlich an dem Hauſe vorbei. Alle Anweſenden, 
alt und jung, eilten hinaus, um zu ſehen, wo ſie geblieben ſeien. Auf einer zur 
Feldmark Hingſtheide gehörenden niederen, mit Bäumen umkränzten Wieſe hatten ſie Halt 
gemacht und ſich im Kreiſe aufgeſtellt. Ob einer der Vögel in der Mitte ſtand, weiß ich 
nicht zu erinnern, wohl aber, daß ſie ein lärmendes Klappern anhoben, das mit kurzen 
Unterbrechungen eine Weile fortgeſetzt wurde. Alsdann erhob ſich einer zum Fluge empor, 
andere folgten, worauf die ganze Schaar ſich erhob und, wieder in geſchloſſener Ordnung, 
davon zog und alsbald unſeren Augen entſchwand. Hatte der Führer eine Anſprache an 
die Genoſſen gehalten, hatten dieſe einen Führer gewählt? Das iſt ſchwer zu ſagen. Daß ſie 
ſich aber über die Reiſedispoſitionen beriethen und verſtändigten, ſcheint mir außer Zweifel. 

J. Mestorf in Kiel. 
N 
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Peters, W., Jahresbericht des Vereins zur Förderung der Jugend- und Volks⸗ 
ſpiele in der Stadt Kiel für das Jahr 1897/98. Kiel 1898. — Im Vorworte des Heraus- 
gebers findet ſich ein ſehr wertvolles Verzeichnis der wichtigſten Werke und Abhandlungen 
über Jugend- und Volksſpiele; dann berichtet Rektor Rieper über Entſtehung, Entwickelung 
und Ziele der heutigen Jugendſpiel⸗Bewegung; Herr Dr. med. Kluge erörtert die Not— 
wendigkeit der Jugendſpiele für das weibliche Geſchlecht, und der Herausgeber zeigt endlich, 
wie man durch Knabenhandfertigkeit und Jugendſpiel die Erholungsſtunden der Jugend 
ſegensreich geſtalten könne. Der Jahresbericht bezeugt die günſtige Entwickelung des Vereins, 
ſtellt aber feſt, daß noch große Aufgaben zu löſen ſind, vor allem durch Freilegung einer 
genügenden Anzahl von Spielplätzen. — Das Heft iſt ſehr intereſſant; es iſt dringend 
zu wünſchen, daß es nicht das Los der meiſten Jahresberichte, ungeleſen beiſeite gelegt 
zu werden, teilen möge. 


) Zu vergleichen: Merkens, Was ſich das Volk erzählt, I, Nr. 254. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Mlonatsſchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Tundeskunde 
in Schleswig- Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem FKürftentum Lübeck. 


8. Jahrgang. M10. Oktober 1898. 


Johannes Brahms in feinen Beziehungen zu unſerer 
engeren Beimat. 
Von Profeſſor Hermann Stange in Kiel. 

s ie Klänge des V. Schleswig⸗Holſteiniſchen Muſikfeſtes ſind verklungen, 
und in den Herzen der jetzt wieder über das ganze Land zer⸗ 
ſtreuten, mitwirkenden Sänger und Sängerinnen lebt nur noch die 

Erinnerung an unvergeßliche Tage, getragen von hoher Begeiſterung und 

Liebe zu einer Kunſt, die wie keine andere uns die Nichtigkeit und Un⸗ 

zulänglichkeit unſeres Daſeins vergeſſen läßt und uns in eine Welt der 

Ideale erhebt, der wir die ſchönſten Stunden unſeres Lebens verdanken. 

Die Grundpfeiler des muſikaliſchen Gehalts, den das Muſikfeſt uns bot, 

hatten die drei großen B's der Muſikgeſchichte geliefert: Bach, Beethoven 

und Brahms, in Werken, die zu ihren größten und ſchönſten gehören. 

Es iſt reichlich ein Jahr her, daß der jüngſte dieſer drei Muſik⸗Heroen, 

Johannes Brahms, ſeine Augen ſchloß und durch ſeinen Tod einen 

Riß in unſerm Leben und in unſerer Kunſt hervorgerufen hat, den zu 

heilen, Jahre nicht ausreichen werden. 

Mit dem Tode Rob. Schumanns, 1856, trat Brahms das Erbe 
Beethovens an, war er es, der die Muſik in neue Bahnen führte und 
ihr neue Formen und neuen Inhalt gab, ohne ſie ihres Weſens, eine 
Kunſt des ſeeliſchen Ausdrucks zu bleiben, zu entkleiden. Jahr für Jahr 
hat Brahms uns mit einer Fülle ſeiner Schöpfungen überſchüttet; mochten 
es nun kleinere Werke ſein, wie Lieder, Klavierſachen, Kammermuſik oder 
Werke für Orcheſter, Symphonien, Ouverturen oder gar große Chor⸗ 
werke: jedes neue Werk war eine ebenſo neue Offenbarung, mit jedem 
Werke wuchs er, wurde er größer, reifer, ausgiebiger und geklärter. Nun 
ſteht ſeit dem 3. April vorigen Jahres das Herz ſtill, welches ſo Herr⸗ 
liches empfunden, ſo Großes geſchaffen, und an uns iſt es, was er uns 
hinterlaſſen, uns ganz zu eigen zu machen, und wir Schleswig⸗Holſteiner 
haben die doppelte Pflicht, das zu thun, einmal, weil die Wurzeln 
ſeiner Daſeinsbedingungen in unſerer Heimat liegen, und 
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dann, weil ſein Empfinden und ſeine Kunſt einen ausgeprägt 
norddeutſchen Zug hat, der uns verwandt iſt und uns ſym⸗ 
pathiſch berührt. Die Vorfahren von Brahms laſſen ſich verfolgen 
bis zu einem Peter Brahms, der als Tiſchler in Brunsbüttel anſäſſig 
und mit einer Sophie Uhl verheiratet war. Ein im Jahre 1769 ge- 
borener Sohn dieſes Peter, Johann, lebte als Gaſtwirt und Handels⸗ 
mann zu Neuenkrug bei Wöhrden und ſpäter in Heide. Er verheiratete 
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Johannes Brahms. 
Nach der letzten Aufnahme des Hofateliers von R. Krziw anek in Wien. 


ſich im Jahre 1792 mit Chriſtiane Asmus aus Heide und hatte zwei 
Söhne: Peter Hoeft Hinrich Brahms, von dem Groth in ſeinen 
Erinnerungen an Joh. Brahms ſehr anziehend erzählt, und Johann 
Jakob Brahms, den Vater unſeres Johannes. Brahms entſtammt 
alſo jenem alten kräftigen Volke der Dithmarſchen, welches am längſten 
auf ſeiner dem Meere entriſſenen Heimat ſeine Freiheit und ſeine Selb⸗ 
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ſtändigkeit mit dem Schwert in der Fauſt bewahrte, bis es endlich durch 
erdrückende Übermacht und inneren Zwiſt in die Hände des Dänenkönigs 
fiel, jenem Volke, welches neben ſeiner eiſernen Thatkraft, ſeinem feſten 
Mut, ſeiner ernſten Entſchloſſenheit auch den weicheren Regungen und 
Empfindungen des Herzens früh zugänglich war, von welchem ſein alter 
Geſchichtsſchreiber Neocorus in feiner Chronik ſagt: „Alſo hebben ſe 
ſick ock vor allen benahburten Völkern in Poeterien, Dichten 
und Singen, darin men jo gude ingenia lichtlich ſpören kan, 
geovet und hervorgedan, wo dan ſolches de olden dithmerſchen 
Geſenge tügen, de ſe vom ehren Schlachtingen — ſeltzamen 
Aventuren edder andern luſtigen Schuenken — mit ſonderlicher 
Lefflichkeit ände Meiſterſchop gedichtet. Und is tho verwundern, 
dat jo ein Volk, jo in Scholen nicht ertogen, fo vele ſchone 
leffliche Melodien jedem Geſange no Erforderungen der Wortt 
unnd Geſchichte geven können, up dat ein Jedes ſine rechte 
Artt unnd ehme gehörende Wiſſ ſetwedorſſ mit ernſter Gravi⸗ 
tetiſcheet edder frowdiger Luſtigcheit hedde.“ Wie die „von Neo⸗ 
corus den Ditmarſen nachgerühmte Poeteri“ und das Dichten in Klaus 
Groth und Hebbel zu neuem, blühenden Leben erwacht iſt, ſo iſt in 
Johannes Brahms, dem echten Sohne ſeines Volkes, jene verloren 
gegangene Kunſt des Singens wieder erſtanden, jene Kunſt der Melodie⸗ 
erfindung, „up dat ein Jedes fine rechte Art unnd ehme gehörende 
Wiſſ entwedorſſ mit ernſter Gravitetiſcheet edder frowdiger 
Luſtigcheit hedde.“ Wie laſſen ſich dieſe wenigen Worte des alten 
Geſchichtsſchreibers auf Brahms' Liederkompoſitionen anwenden, auf ſeine 
beſonders entwickelte Fähigkeit, jedes Lied bis ins kleinſte Detail zu 
charakteriſieren! Trotz ſeiner Hamburger Geburt treten in Brahms die 
Eigenſchaften ſeiner Vorfahren, der alten Dithmarſen, voll und ganz in 
Erſcheinung, ſodaß wir ihn mit Recht den Unſeren nennen können. 

In ſtolzer Abgeſchloſſenheit und im vollen Selbſtbewußtſein ſeiner 
zu erfüllenden Aufgaben, unabhängig von der Gunſt der Großen und 
der oft noch verhängnisvoller auf den Künſtler wirkenden Gunſt der 
Menge, iſt er ſeinen einſamen Weg durchs Leben gegangen, ſeine künſt⸗ 
leriſchen Ziele mit rückhaltloſer Energie verfolgend und ſeinem künſtleriſchen 
Ideale mit eiſerner Strenge gegen ſich ſelbſt Treue haltend. Tiefer Ernſt 
mit einer nicht geringen Beimiſchung von Humor war, wie in unſerem 
Volke, der Grundzug ſeines Weſens. Die Nichtigkeit und Vergänglichkeit 
des Daſeins und damit verbunden Gedanken über Tod und Auferſtehung 
find häufig der Inhalt feiner ergreifendſten Kompoſitionen. Wie ſeine 
Vorfahren iſt er tiefreligiös, ohne deswegen auf die äußeren Satzungen 
der Kirche viel Wert zu legen. Gleich den meiſten ſeiner Landsleute hat 
er etwas Verſchloſſenes, Unnahbares in ſeinem Weſen, und er konnte 
gegen Fremde oder Bekannte, die ihm unſympathiſch waren, eine geradezu 


196 Hermann Stange. 


itachelige, abweiſende Haltung einnehmen, während ſein weiches, kind— 
liches Herz jeder Not und jedem Unglück gegenüber die lebhafteſte Teil⸗ 
nahme empfand und half, wo es helfen konnte. Das Sicheinsfühlen mit 
ſeiner eigentlichen Heimat findet ſeinen ſchönſten Ausdruck in der innigen 
Freundſchaft, die ihn mit ſeinem Bluts⸗ und Geiſtesverwandten Klaus 
Groth verband. Groth hat ſeine Erinnerungen an Brahms in drei 
Nummern der „Gegenwart“ veröffentlicht, und bei dem allgemeinen Intereſſe, 
welches dieſe Mitteilungen haben müſſen, möchte man wünſchen, daß ſie 
in Buchform der ganzen Mitwelt zugänglich gemacht würden. Hier können 
wir uns natürlich nur auf einzelne Mitteilungen beſchränken. Groth 
beginnt damit zu erzählen, wie ſchon der Großvater von Joh. Brahms 
und ſein eigner in einer Häuſerreihe in Lüttjenheid wohnen, wo jeder 
Einwohner im Munde des Volks durch einen Vers bezeichnet wird wie: 
„Sla em dot, ſeggt Klas Groth“ und „He hett nix as luter Hahns, ſeggt 
Brahms.“ Der Sohn dieſes, Johann Brahms, der Vater unſeres 
Johannes, hatte eine unbezwingliche Neigung zur Muſik, denn zweimal 
entlief er dem Elternhauſe, um gegen den Willen der Eltern Muſiker zu 
werden; erſt als er zum dritten Mal wieder davonwollte, gaben die 
Eltern ihre Einwilligung. Er errang ſich in Hamburg eine geachtete 
Stellung als Violinlehrer und Mitglied des Theaterorcheſters, war ver⸗ 
heiratet mit Johanna Henrika Chriſtiane Niſſen, die eine Frau 
von ſeltener Herzensbildung geweſen ſein muß, denn Johannes, der 
gegen ſeine Eltern immer ein liebevoller Sohn war, hing mit beſonderer 
Liebe an ſeiner Mutter, und ſeinem Schmerze über ihren Tod verdanken 
wir eines ſeiner ſchönſten Werke: ein deutſches Requiem, welches 1867 
entſtanden iſt und 1868 zum erſten Mal in Bremen zur Aufführung ge⸗ 
langte. Es war gerade dieſes Werk, welches in unſerem Lande ihm die 
meiſten Anhänger erwarb durch mehrfache Aufführungen in Kiel und 
Schleswig und welches verdient, auf dem nächſten ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Muſikfeſt als Hauptwerk das Programm zu zieren. Eine nicht geringe 
Anzahl ſeiner herrlichen Lieder verdanken ihr Entſtehen den Dichtungen 
heimiſcher Poeten. Unter dieſen nimmt wieder Klaus Groth den erſten 
Platz ein. Die erſten von Brahms komponierten Grothſchen Lieder finden 
ſich in op. 59. Es ſind „Regenlied“ und „Nachklang“ aus Groths noch 
viel zu wenig gekannten hochdeutſchen Gedichten „Hundert Blätter.“ Die 
beiden Lieder gehören vielleicht zu den ſchönſten, die Brahms komponiert 
hat. Und doch ſcheint ihm feine Muſik zu der in der Dichtung fo voll und 
ganz zum Ausdruck gekommenen Stimmung nicht erſchöpfend genug geweſen 
zu ſein, denn in einer herrlichen Sonate für Violine und Pianoforte, ö 
op. 71, ſpinnt er unter Zugrundelegung des Themas des Regenliedes die 
weiche, verſchleierte Stimmung des Gedichtes aus zu einem köſtlichen 
Muſikſtück von drei Sätzen, welches man nie ſpielen ſollte, ohne die Regen⸗ f 
lieder vorher ſingen zu laſſen, die recht eigentlich der Schlüſſel zu der 
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Sonate ſind. In Gleichartigkeit der Stimmung ſind dieſen Liedern und 
der Sonate verwandt die drei Heimweh-Lieder desſelben Dichters in 
op. 63: „Wie traulich war das Fleckchen,“ „O, wüßt' ich doch den Weg 
zurück“ und „Ich ſah als Knabe Blumen blühn,“ in denen Brahms dem 
Schmerz um das verloren gegangene Paradies der Jugend einen er⸗ 
greifenden Ausdruck giebt. Zwei Duette in op. 66 für Sopran und Alt 
behandeln wieder die Grothſchen Texte: „Wenn ein müder Leib begraben“ 
und „Aus der Erde quellen Blumen.“ Ich habe oben ſchon einmal geſagt, 
mit welchem tiefen Ernſt Brahms alles, was an Tod und Ewigkeit 
erinnert, auffaßt. Das beweiſen auch wieder die beiden Kompoſitionen 
dieſer Lieder, die in ihrer geſättigten Trauer und Wehmut immer einen 
tieftraurigen und doch wieder verſöhnenden Eindruck hinterlaſſen. Von 
den vielen anderen Kompoſitionen Grothſcher Texte, die alle ohne Aus⸗ 
nahme einen hohen muſikaliſchen Wert haben und den Liedern immer 
einen neuen, vertiefteren Gefühlsinhalt geben, nenne ich nur noch aus 
op. 59: „Mein müdes Herz verlangt nach milder Ruhe,“ „Dein blaues 
Auge blickt ſo ſtill,“ „Komm bald,“ op. 97: „Es hing ein Reif im Linden⸗ 
baum“ und das Quartett für gemiſchten Chor „Ernſt iſt der Herbſt,“ 
mit einem überaus ſtimmungsvollen Tonſatz. Von anderen ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Dichtern hat Brahms noch komponiert von Theodor 
Storm das tiefdüſtere „Über die Heide hallet mein Schritt“ mit der 
dumpfpochenden Klavierbegleitung, von Detlef von Lilieneron „Auf 
dem Kirchhofe“ und „Maienkätzchen“ und endlich von Friedrich Hebbel 
„Ich blicke hinab in die Gaſſe,“ „Ich legte mich unter den Lindenbaum“ 
und als Soloquartett mit Klavierbegleitung: „Friedlich bekämpfen Nacht 
ſich und Tag.“ Es hat wohl kaum einen Komponiſten gegeben, der in der 
Wahl ſeiner Texte ſo ſorgfältig, und ſo ſchwer zu befriedigen geweſen iſt 
als Brahms. Unter den vielen von ihm komponierten Liedern findet ſich 
nie ein unbedeutender oder gar wertloſer Text. Das Beſte war ihm 
gerade gut genug, und ſelten verfällt er auf Texte, die ſchon von anderen 
komponiert ſind; aber immer verſteht er es, „ſo viele ſchöne, liebliche 
Melodien jedem Liede nach Erforderungen der Worte und 
Geſchichte zu geben, auf daß ein jedes ſeine rechte Art und ihm 
gehörende Weiſe mit ernſter Gravität oder freudiger Luſtigkeit 
habe.“ Man kann mit Recht die Frage aufwerfen, warum Brahms keine 
plattdeutſchen Texte komponiert habe, da ihm der Quickborn ſeines Freundes 
Groth deren eine Fülle, gerade für die Kompoſition ſich beſonders eignender 
Texte, bot. Eine Art von Antwort giebt darauf ein mir von Klaus 
Groth geſchenktes, auf beiden Seiten beſchriebenes Notenblatt in einem 
gewöhnlichen Notenquerformat, welches der größte Schatz iſt, den ich 
befige. Das Blatt enthält nämlich eine bisher ungedruckte Kompoſition 
des mit einer anderen Muſik in op. 59 veröffentlichten Grothſchen Liedes 
„Nachklang,“ von Johannes Brahms ſelbſt geſchrieben. Es iſt eine 
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ſehr ſchöne, höchſt charakteriſtiſche und ſehr ausdrucksvolle Kompoſition, 
die neben der anderen gedruckten immer ihren ſelbſtändigen Wert behaupten 
wird. In der in op. 59 gedruckten Kompoſition desſelben Textes finden 
ſich ganz beſtimmte äußere Anklänge an das vorhergehende Regenlied, die 
Brahms hier vielleicht erwünſchter ſein mochten. Auf einem freigebliebenen 
Linienſyſtem unter dieſem Liede hat Brahms dann die eigene Kompoſition 
des Liedes aus Quickborn: „Da geit en Bek de Wiſch entlang“ für zwei 
Soprane und Alt geſchrieben mit der Tempo- und Vortragsbezeichnung 
„Nich to ſnell und fin und ſöt.“ Den plattdeutſchen Text der erſten 
Strophe hat er den Noten ſelbſt unterlegt, alſo zweifelsohne das platt⸗ 
deutſche Lied bei der Kompofition im Sinne gehabt. Groth hat darunter 
ſchriftlich bemerkt: „Brahms ſagte mir, er habe mehrere meiner platt⸗ 
deutſchen Lieder komponiert, dann es nicht bloß aufgegeben, ſondern an 
die Stelle meiner Quickborntexte ſolche aus Brentanos Jungbrunnen 
geſetzt. Er nannte ſie mir. „Plattdeutſch liegt mir zu nahe, iſt für 
mich nicht Sprache, ſondern Herzensäußerung.“ So ungefähr. 
Klaus Groth.“ Daß Brahms ſich ſo oder in ähnlichem Sinne Groth 
gegenüber ausgeſprochen hat, iſt ja zweifellos richtig und iſt wieder ein 
Beweis ſeines ſich Einsfühlens mit unſerem Volksſtamm, deſſen Herzens⸗ 
ſprache das Plattdeutſch iſt und hoffentlich immer bleiben wird. Möchte 
denn in Schleswig⸗Holſtein die Muſik unſeres im vorigen Jahre ver⸗ 
ſtorbenen großen Stammesgenoſſen immer mehr Eingang finden und 
immer mehr Herzen gewinnen, und wenn ſeine Muſik auch die Eigenart 
unſeres Stammes hat, daß ſie nicht leicht zugänglich iſt, ſo lohnt ſie auch 
die Mühe, die man auf ihr Studium verwendet, durch einen überreichen 
Inhalt an ſchönſter und idealer Mufik, die einen Genuß gewährt, der 
keinem anderen zu vergleichen iſt. 

Kiel, im Juni 1898. a 

Auf hiftorifchem Boden. 
Eine Ferienwanderung von P. Franzen. 

Hi Überſchrift meiner Schilderung ſoll auf den Teil unſerer engeren Heimat 

hindeuten, in dem vor wenigen Jahrzehnten ſich die Geſchicke Schleswig⸗ 
Holſteins entſchieden haben, auf Sundewitt und Alſen. Von Norden kommend, 
verlaſſen wir nach einer angenehmen Fahrt das Dampfſchiff bei Randershöft und 
gehen von hier an der allerliebſt belegenen „Munkmühle“ die ſteile Strecke nach 
Rinkenis hinauf. Gleich beim Eintritt in das Dorf haben wir das erſte Denkmal 
einer hiſtoriſchen Begebenheit vor Augen. Dem Hofe des Herrn Korff gegenüber 
ſteht ein einfacher Gedenkſtein, der folgende Inſchrift trägt: 

„Forſte Skud fra Krigens Skare Broderligt vi mindes eder 

Voldte Byen Skrek og Fare. Som for os i forſte Mode 

Men med Priis og Tak og Hader Seier vandt — dog Seier dode.“ 

Dieſe Strophe wird in Überſetzung ungefähr ſo lauten: 

„Der erſte Schuß der Kriegerſchar, Der Bruderſchar, die uns im erſten Ringen 
Brachte dem Orte Schreck und Gefahr. Den Sieg erwarb — doch Seier ſtarb.“ N 
Doch Preis und Dank und Ruhm wir bringen 


Auf hiſtoriſchem Boden. 199 


An der Stelle im Dorfe fiel das erſte Opfer im Kriege 1848 —50. Es 
war dies der däniſche Soldat Seier. Der Stein iſt von Bewohnern des Dorfes 
geſetzt und die Inſchrift vom damaligen Küſter und Lehrer Nielſen verfaßt worden. 
Das Grab des gefallenen Soldaten Seier befindet ſich auf dem Rinkeniſſer Kirchhof. 

Das große und ſchöne Dorf zerfällt in das Ober- und das Unterdorf und 
erſtreckt ſich in einer Länge von über 3 km an der Flensburg⸗Sonderburger Chauſſee 
entlang. Den Namen leitet die Sage von einem Seeräuber Ring her, der in 
früheren Zeiten hier ſein Unweſen getrieben haben ſoll. Das alte Dorf lag im 
13. Jahrhundert nördlich der um etwa 2 km vom heutigen Dorfe entfernten Kirche. 
Wir wandern längs der Chauſſee nach Gravenſtein hinunter und erreichen dieſen 
Ort nach kurzer Wanderung. Der Flecken Gravenſtein iſt nur klein; aber die Um- 
gebung desſelben gehört unſtreitig zu den ſchönſten Gegenden unſeres Heimatlandes. 


BAUEN 
WAR 


Je Wilfers. 


Schloß Gravenſtein. 


Ringsum von großen Wäldern eingeſchloſſen, liegt der Ort mit dem an einem 
kleinen Binnenſee belegenen Schloſſe an einem Einſchnitt des Nübel⸗Noors, welches 
durch den ſchmalen Ekenſund mit der Flensburger Förde in Verbindung ſteht. 
Jenſeit des Binnenſees liegt der große, herrliche Park mit ſeinen mächtigen Baum⸗ 
rieſen, die in ganz Schleswig ihresgleichen ſuchen. Vom Park aus gelangen wir 
in wenigen Minuten nach dem Herzenshügel. Von hier aus blicken wir auf eins 
der freundlichſten Stückchen unſerer heimatlichen Erde. Hier war es, wo unſer 
Kaiſer bei Gelegenheit des Kaiſermanövers 1890 einen Feldgottesdienſt abhalten 
ließ und darnach die Parade über ſämtliche Marinemannſchaften der in der Flens⸗ 
burger Förde ankernden Kriegsſchiffe abnahm. 1864 war hier in Gravenſtein das 
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Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl von Preußen, des Eroberers von Düppel. 
Das Schloß, welches ſich mit ſeinen weißgetünchten Mauern in den blauen Fluten 
des kleinen Sees ſpiegelt, wurde 1616 vom Beſitzer des adeligen Gutes Seegaard 
aufgebaut. Indem man große Steine für die Grundlage des Baues ſammelte, ent— 
deckte man die Alfshöhle, in welcher der Seeräuber Alf“) gehauſt haben ſoll. Sein Grab 
wird im Schloßpark gezeigt. Bei dieſer Gelegenheit fand man kleine Kupfermünzen, 
die auf der einen Seite ein A und auf der anderen Seite ein e trugen. Im Jahre 
1725 wurde das inzwiſchen erneuerte Schloß an den Herzog von Auguſtenburg 
verkauft, der es, nachdem es 1757 abgebrannt war, im folgenden Jahre wieder 
aufbauen ließ. Jetzt iſt es im Beſitze des Herzogs Ernſt Günther und ein beliebter 
Sommeraufenthalt der Herzogin-Witwe Adelheid, der Mutter unſerer Kaiſerin. 

Oſtlich aus dem Flecken führt die Chauſſee weiter gen Sonderburg. Über 
Atzbüll gelangen wir nach Nübel. Eben hinter Nübel liegt das Gehölz Büffel— 
koppel, das während der Belagerung der Düppeler Schanzen von Preußen und 
Dänen gleich hart umſtritten wurde. Neben der Chauſſee befindet ſich hier ein 
kleines Häuschen mit davorliegendem Blumengarten. Hier im Garten haben däniſche 
Soldaten im Gefecht bei der Büffelkoppel den Tod gefunden, und von den Be— 
wohnern des Häuschens iſt ihnen hier im Garten das Grab bereitet worden. Es 
iſt jetzt durch einen ſchönen Gedenkſtein geſchmückt. Als der däniſche Dichter Holger 
Drachmann einſt dieſe Gegend bereiſte, fand er dieſes Grab, und in ſeinem Liede 
„De ſonderjyſke Piger“ denkt er bei den Worten: 


„De vog dem, vi grov dem en Grad i vor Have, 
Lagde dem ved Siden af den alfar Vei“ ꝛc.“) 


an dieſes Grab im Gärtchen an öffentlicher Straße. 


An dem Wirtshauſe Frydendal vorbei führt uns der Weg die Düppeler Berge 
hinauf. Sie ziehen ſich in einem Bogen über die Südoſtecke des eigentlichen Sunde⸗ 
witts und fallen ziemlich ſteil nach dem Wenningbund ab. Die höchſten Kuppen 
erheben ſich bis 70 m über den Meeresſpiegel und gewähren einen unvergleich— 
lichen Rundblick. Ausgezeichnet ſchön erſcheint hier die Inſel Alſen mit dem am 
Alſenſund liegenden Städtchen Sonderburg. Zwiſchen Alſen und dem Feſtlande 
ſchlängelt ſich der Alſen-Sund wie ein ſilberglänzendes Band zwiſchen Anhöhen 
und grünen Wäldern dahin, bis er ſich mit der offenen Oſtſee verbindet. Nach 
Süden ſchweift unſer Blick über den Wenningbund, die Halbinſel Broacker und 
den Flensburger Meerbuſen bis an die bewaldete Nordküſte Angelns. Faſt alle 
Gegenden und Orter, die unſer Geſichtskreis umfaßt, fordern erhöhtes Intereſſe, 
da ſich in und bei ihnen geſchichtliche Ereigniſſe abgeſpielt haben. Hier iſt 1848 
und 49 und namentlich 1864 für die Befreiung Schleswig-Holſteins hart geſtritten 
worden, und die vielen Soldatengräber auf dem kleinen Kirchhof an der Chauſſee, 
auf dem freien Felde und auf den Kirchhöfen von Düppel, Ullerup, Satrup, Nübel 
und Broacker zeugen davon, daß viel deutſches Blut gefloſſen iſt, ehe dieſes herr— 
liche Stück norddeutſcher Erde mit dem deutſchen Vaterlande vereinigt werden 
konnte. Ein hehres Denkmal der großen Waffenthat am 18. April 1864 bildet 
das Düppeldenkmal, 22 m hoch, auf einer Anhöhe ſüdlich der Chauſſee, wo früher 
die däniſche Schanze Nr. 4 lag. 2 km weſtlich vom Denkmal liegt der Spitzberg 
(jetzt Prinzenhügel genannt), von deſſen Höhe Prinz Friedrich Karl am 18. April 
den Angriff leitete. Jenſeits des Wenningbunds liegt die Anhöhe Gammelmark, 


) Siehe „Heimat“ Jahrgang 1892, Heft 4. 

2) In Überſetzung ungefähr fo: 
„Sie (die Feinde) wogen, wir gruben ihnen ein Grab in unſerm Garten, 
Legten ſie hinein ins Grab neben der öffentlichen Straße.“ 
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wo die Preußen ihre Batterien aufgefahren hatten, die Düppel den größten Schaden 
zufügten. Wenige Schritte vom Denkmal liegt der kleine Soldatenkirchhof, wo 
Preußen und Dänen friedlich neben einander ruhen. Hier ſchmückt ein einfaches 
eiſernes Kreuz, dort ein einfacher Granitblock je ein Maſſengrab. „Hier ruhen 
— — tapfere Preußen; hier ruhen — — tapfere Dänen“: das ſind die einfachen, 
aber doch vielſagenden Inſchriften. Reiche Kranz- und Blumenſpenden legen Zeugnis 
davon ab, daß die gefallenen Helden nicht vergeſſen ſind. Nördlich von den Schanzen 
befinden ſich hier und dort auf dem freien Felde einfache Denkmäler. Hier ziert 
ein Gedenkſtein den Ort, wo der General v. Raven, Anführer der 3. Sturm— 
kolonne, ſchwerverwundet niederſank; dort bezeichnet ein Kreuz die Stelle, wo ein 
junger Lieutenant ſein Leben dem Vaterlande zum Opfer brachte. Wohin wir uns 
auch wenden, überall finden wir Erinnerungszeichen an blutige Kämpfe. In der 
Wirtſchaft Düppelhöh', welche am Fuße des Denkmals liegt, finden wir eine kleine, 
aber intereſſante Sammlung von Waffen, Kugeln, Granatſplittern uſw. aus den 
Kriegsjahren. Zwiſchen dem Denkmal und Sonderburg liegt die hiſtoriſch bekannte 
Düppel⸗Mühle, die 1864 den Dänen als Beobachtungspunkt diente. Lange wider— 
ſtanden ihre feſtgefügten Mauern den Kugeln der Gammelmarker Batterie; endlich 
aber ſtürzten ſie ein. 

Von der Mühle führt die Straße ſteil hinab nach dem Alſen-Sund, und 
bald erblicken wir Sonderburg auf der ſchräg aufſteigenden Küſte. Die Geſchichte 
der Stadt iſt eng mit der Geſchichte des Schloſſes verknüpft. Das große, düſtere 
Gebäude liegt an der ſüdweſtlichen Ecke der Stadt auf einem künſtlich aufgeworfenen 
Grunde. Es ſoll im Jahre 1169 als Schutz gegen die wendiſchen Seeräuber auf— 
geführt worden ſein. Damals ſoll es aber näher bei Auguſtenburg gelegen haben, 
und erſt nach verſchiedenen Eroberungen und Bränden mag es auf dem jetzigen 
Platz aufgebaut worden fein. Im Schloſſe befindet ſich eine kleine Kapelle. Hier 
iſt das offene Erbbegräbnis der Herzöge der ſonderburgiſchen Linie. Die auf— 
geſtapelten, mit Silber und Sammet beſchlagenen Sarkophage haben ſich bis auf 
den heutigen Tag gut erhalten. 

Früher hatte das Schloß vier mächtige Ecktürme. Dieſe ſind jetzt bis auf 
einen Reſt des nordweſtlichen Turmes verſchwunden. Im ſüdöſtlichen Turm wurde 
der däniſche König Chriſtian II. von 1532—49 gefangen gehalten. Er ſaß in 
einer Kammer eingeſperrt und hatte nur ſeinen norwegiſchen Zwerg und, als dieſer 
geſtorben war, einen alten Soldaten zur Geſellſchaft. Die Thür zur Kammer war 
vermauert; durch ein Loch in der Wand reichte man ihm ſein Eſſen, und ſein 
Licht erhielt er durch ein vergittertes Fenſter. In einer Niſche ſtand das Bett 
des Königs und in einer anderen der Kamin. Mitten im Zimmer ſtand ein großer 
marmorner Tiſch, in deſſen Platte ſich eine Furche vom Finger des Königs ge— 
bildet haben ſoll, wie auch der Fußboden Spuren von den Wanderungen des 
Königs trug. — Vom Mühlenberge öſtlich der Stadt genießt man eine herrliche 
Ausſicht über die Inſel, und deutlich ſieht man die weißen Mauern des Auguſten— 
burger Schloſſes, das in einem wundervollen Park am Auguſtenburger Noor liegt. 

Erwähnen möchte ich noch Satrupholz am Alfen-Sund, das durch eine kurze, 
aber ſchöne Dampfſchiffsfahrt zu erreichen iſt. Von hier aus unternahmen die 
Preußen am 29. Juni den kühnen Übergang über den Alſen⸗Sund und entriſſen 
dadurch den Dänen ihr letztes Bollwerk, auf das ſie in ihrem Stolz ſo ſehr ge— 
trotzt hatten. Von dieſer herrlichen Waffenthat zeugt das Alſendenkmal bei Arn— 
kiel am Alſenſtrand. Möge dies ſchöne Stückchen Erde, Alſen und Sundewitt, 
unſerem teuren Vaterlande für immer erhalten bleiben! 
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Stapelholmer Sagen. 
Geſammelt von Heinr. Carſtens. 
III. 
Schlangenſagen. 


Ein kleines Mädchen in Drage ſaß jeden Tag vor der Hausthür auf einem 
Stein und aß Milch und Krume (Melk und Kröm). Jedesmal nun, wenn ſie da 
ſaß und aß, kam unter dem Stein eine Schlange heraus und aß mit dem Mädchen 
aus der Schüſſel. Zuweilen ſchlug ſie die Schlange mit dem Löffel auf den Kopf 
und ſprach: „Du ſchaß ni blots Melk drinken, du ſchaß ok Kröm eten.“ Als 
aber die Eltern gewahrten, daß die Schlange mit dem Mädchen aus der Schüſſel 
aß, töteten ſie die Schlange. Da fing aber auch das Kind an zu kränkeln und 
ſtarb bald darauf. 

Es war zur Zeit der Roggenernte, als ein Mädchen, das den Roggen hinter 
der Senſe aufnahm, zur Mittagszeit hinter einem Wall lag zu ſchlafen. Da kroch 
ihr eine große Schlange (en Snork — Ringelnatter) in den Mund hinein, aber 
ſie wußte nichts davon. Sie ſchwoll an, und kein Arzt konnte ihr helfen. Ein Jahr 
ſpäter aber kroch die Schlange von ſelber wieder heraus und eine ganze Reihe 
junger Schlangen hinterher. Mündlich aus Drage. 

Es giebt auch eine Königsſchlange, die eine goldene Krone trägt. Wer dieſe 
goldene Krone gewinnen kann, iſt reich für ſein ganzes Leben. Ein Mann fand 
einſt die Königsſchlange in einem Walde und raubte ihr die Krone. Dafür ward 
er aber auch Zeitlebens von allen Schlangen verfolgt. 

Mündlich aus Bergenhuſen. 


Das verwunſchene Schloß. 


Zwiſchen Stapel und Erfde an dem Erfder Langendamm, ungefähr da, 
wo die alte Sorge in die Eider mündet, befindet ſich eine Weele. Hier ſtand in 
alter Zeit ein großes, prächtiges Schloß. Dasſelbe iſt verſunken, weshalb, weiß 
ich nicht mehr, und an der Stelle, wo einſt das Schloß ſtand, iſt jetzt die Weele, 
die aber grundlos iſt. In der Neujahrsnacht hört man tief unten ein Glöcklein 
läuten. Mitgeteilt von A. Weinrebe. 

Die Schatzgräber. 


Im Braßberge bei Drage, da, wo einſt auch Unterirdiſche wohnten, liegt 
ein großer Schatz. Einſt wollten Leute dieſen Schatz heben, und ſchon hatten ſie 
den Kaſten, der den Schatz barg, nahezu aus der Tiefe herausgebracht, als einer 
der Schatzgräber, namens Huß, das unbedachte Wort ſprach: „Nu hebbt wi em 
bald!“ und ſofort verſchwand der Schatz wieder in der Tiefe. Doch gab es noch 
eine Möglichkeit, den Schatz dennoch zu heben; wenn einer nämlich hinreiten 
würde nach dem Prediger in Kropp, um noch ein Schwarzkunſtbuch zu holen. Huß, 
durch deſſen Unachtſamkeit der Schatz verloren gegangen war, wollte hinreiten, doch 
ging er zuerſt zu einer Kartenlegerin, und die ſagte ihm, er möge nur ruhig daheim— 
bleiben, da er das Buch doch nicht erhielte, obgleich der Prediger es gerade auf 
ſeinem Tiſche liegen habe; auch würde er unterwegs drei Mal mit dem Pferde 
ſtürzen; das erſte Mal bei „Möhlenſink“ (Niederung, die ſich zwiſchen Seth und 
Drage hinzieht und bei den Süderſtapler Mühlen — jetzt iſt dort nur eine Mühle — 
vorübergeht). Dennoch beſtieg Huß ein tüchtiges Pferd und ritt fort. Bei „Möhlen⸗ 
ſink“ ſtürzte er, aber ohne Schaden zu nehmen. Noch zwei Mal ſtürzte er mit 
dem Pferde, kam aber doch glücklich in Kropp an. Richtig, das Buch lag aufge- 
ſchlagen auf dem Tiſch, und als Huß nun ſagte, daß er abgeſandt ſei von den 
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und den Leuten aus Drage, um das Schwarzkunſtbuch zu holen, da machte der 
Prediger das Buch, worin er gerade geleſen, zu, klopfte dem Huß dreimal auf 
die Schulter und ſprach dreimal: Bete und arbeite! Und ſo mußte Huß denn ohne 
das Buch wieder nach Hauſe reiten, und der Schatz iſt noch dieſen Tag nicht ge⸗ 
hoben. 

Bei den Süderſtapeler Mühlen liegt auch ein Schatz, der noch nicht ge— 
hoben iſt. Mündlich aus Drage. Abgedr. im Ur-Quell Bd. III, S. 162 u. f. 


Wiedergänger. 


Zwiſchen Bergenhuſen und Wohlde liegt noch recht viel Gehölz, und hier 
gerade auf der Grenze — „Mittelfredendoor“ heißt die Stelle — geht ein Mann 
mit einer Kette um. Jedenfalls iſt es ein Landmeſſer, der die Grenze falſch ge— 
meſſen hat. 

In Bergenhuſen ſtarb der alte H. Kaum war er geſtorben, ſo kehrte er wieder 
und beunruhigte die Seinen im Hauſe. Endlich machte man das Grab offen, öffnete 
den Sarg und legte die Leiche mit dem Geſichte nach unten (nüelh. Von nun an 
mußte H. unter der Erde umgehen. Mündlich aus Bergenhuſen. 

In Drage erhängte ſich vor Jahren eine Frau. Das böſe Gewiſſen hatte 
ihr keine Ruhe gelaſſen, weil ſie einſt als junges Mädchen ihr neugeborenes Kind 
umgebracht hatte. Aber auch im Grabe fand ſie keine Ruhe und mußte nach ihrem 
Tode umgehen. Der Drager Nachtwächter hat ſie oft geſehen. Mündlich aus Drage. 

Bei der Süderſtapeler Mühle in der Nähe des ehemaligen Galgenberges 
(Gallbarg) gehen Grüttbüdel und Tambour (Obermüller ?), die einſt hier hingerichtet 
worden ſind, um. Mündlich aus Süderſtapel. 

Der ewige Jude. 

Alte Leute haben den ewigen Juden oft geſehen. Er hat nirgends Ruhe und 
muß immerfort wandern. Nur zwiſchen zwei Eggen, die dachförmig zuſammen⸗ 
geſtellt ſind, kann er ſich ein wenig ausruhen. Mündlich aus Drage. 


Kind in der Weele. 


Durch einen mächtigen Sturm entſtand an der Eider ein Deichbruch, und 
durch nichts war es möglich, den Bruch zu hemmen. Endlich hieß es, man müſſe 
ein Kind in die Weele werfen, da dann der Bruch geſchloſſen werden könne. Man 
kaufte einer Mutter ihr uneheliches Kind ab, die es für ſchnödes Geld hergab. Über 
der Weele baut man eine Wippe, läßt das Kind hinaufgehen, ſo daß es ſich über— 
ſchlägt und ins Waſſer ſinkt. Doch taucht es noch mehrmals auf, und man hört 
deutlich: „Wat is weeker as week?“ „„Maoers Schoot!““ „Wat is ſöter as ſöt?“ 
„„Möers Titt!““ „Wat is harter as hart?“ „„Moers Hart!“ 


Mündlich aus Drage. 
e 


Sprichwörter, volkstümliche Ausdrücke und Redensarten, 
Bolksreime, alter Dolksglaube. 
Zuſammengeſtellt von H. Eſchenburg in Holm bei Üterſen. 

W. überhaupt auf dem Gebiete der Volkskunde, ſo iſt auf Anregung durch 

die „Heimat“ in den letzten Jahren auch fleißig auf dem Felde unſerer 
Sprichwörter und Redensarten geſammelt worden. 

Das iſt um ſo erfreulicher, weil es die höchſte Zeit geworden iſt, die noch 

vorhandenen Schätze zu bergen. Denn die Gegenwart iſt der Fortdauer dieſer 
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„Weisheit auf der Gaſſe“ nicht günſtig, und wurde nicht Hand ans Werk gelegt, 
ſo würde allmählich immer mehr von dieſen wertvollen Bauſteinen zum Gebäude 
der Volkskunde abbröckeln. 

Ich möchte mich hier jedoch nicht weiter über die Bedeutung und den Wert 
unſerer Sprichwörter verbreiten, ſondern weiſe in dieſer Beziehung auf die Aus⸗ 
führungen des Herrn Suck in der „Heimat“ 1891, S. 189 —191 hin. Was 
dort über die Volksreime geſagt iſt, dürfte in gleichem Grade auch für die Sprich⸗ 
wörter zutreffen. Ferner ſei hier an die Ausführungen des Herrn Rektor Lund 
in der „Heimat“ 1897, S. 18 erinnert. 

Ich hatte das Glück, einige reichlich fließende Quellen zu entdecken, und ſo 
gelang es mir, für die Gegenden von Kaltenkirchen, Pinneberg, Haſeldorf und 
Brunsbüttel eine ziemlich umfangreiche Sammlung zuſammenzubringen. 

Auf Vorſchlag des Herrn Rektor Lund wagte ich den Verſuch, den erſten 
Teil der Sammlung, der das Kapitel vom Eſſen und Trinken enthält, womöglich 
auf das weitere Vereinsgebiet auszudehnen. Ich mußte dabei auf Unterſtützung 
aus dem Leſerkreiſe der „Heimat“ rechnen. 

In bereitwilligſter Weiſe haben dann auch Herr Carſtens in Dahrenwurth 
und Herr Rektor Lund die überſandte Arbeit ergänzt, erſterer für Dithmarſchen, 
letzterer für Däniſchwohld, ſodaß auch dieſe beiden Gegenden in der Sammlung 
gut vertreten ſind. Dazu ſandte Herr Carſtens einige Angaben aus Stapelholm 
ſowie entſprechende Beiträge aus Niſſen, Freſke Findlinge und Tuxen, Det 
plattdytſke Folkeſprog i Angel. 

Eine ſehr dankenswerte Unterſtützung wurde ferner der Arbeit durch die 
Sammlung des litterariſchen Vereins der Seminariſten zu Eckernförde-Borby zu 
teil, die namentlich wertvolle Beiträge aus dem Fürſtentum Lübeck brachte. Herr 
Rektor Kleemann in Kiel ſandte ferner einen Beitrag aus der Wilſtermarſch, 
Herr Rektor Peters in Kiel eine Zuſammenſtellung nach Mitteilungen ſeiner 
Schüler.“) 

Wenn nun auch dank ſolcher thatkräftigen Unterſtützung der erſte Teil der 
Sammlung einen bedeutenden Umfang gewonnen hat, ſo iſt doch anzunehmen, daß 
wir von der erſtrebten Vollſtändigkeit noch weit entfernt ſind. Fehlen doch aus 
dem ſüdöſtlichen Holſtein und Hamburg noch fait jegliche Beiträge, und auch 
Schleswig iſt außer Däniſchwohld nur ſpärlich vertreten. 

Es wäre aber auch ſehr erwünſcht, wenn das Verbreitungsgebiet der ſchon 
eingegangenen Sprichwörter ſich genauer feſtſtellen ließe. Im Einverſtändnis mit 
der Schriftleitung der „Heimat“ richte ich daher an die geehrten Leſer die höf— 
liche Bitte: 

1. Man wolle die beim Leſen im Gedächtnis auftauchenden neuen Sprich— 

wörter mit der Feder feſthalten und zur Ergänzung einſenden. 

2. Man wolle die Kenntnis von der Verbreitung der einzelnen Sprich⸗ 
wörter fördern helfen durch Einſendung der Nummern, die in dortiger 
Gegend bekannt ſind, wobei charakteriſtiſche Abweichungen beſondere Be— 
rückſichtigung verdienen. 

3. Man wolle auch ſolche Beiſpiele einſenden, die ihrer Derbheit wegen 
mit Rückſicht auf den Leſerkreis der „Heimat“ von dieſer Veröffentlichung 
ausgeſchloſſen werden mußten, die aber in einer vollſtändigen Sammlung 
nicht fehlen dürfen, ſofern ſie wiſſenſchaftlichen Wert haben ſoll. 


) Beiträge für die geſamte Sammlung ſind außer den alle Gebiete umfaſſenden 
Zuſammenſtellungen der Eckernförder Seminariſten noch eingegangen von Herrn Haupt— 
paſtor Schnittger in Schleswig, Fräul. Buckow, Lehrerin in Altona, Herrn Schwarz 
in Windbergen, Herrn Greve in Schleswig und Herrn Reimer in Satrup (Angeln). 


Sprichwörter, volkstümliche Ausdrücke uſw. I. Vom Eſſen und Trinken. 205 


Das bisher der Sache entgegengebrachte rege Intereſſe läßt mich auf fernere 
Unterſtützung hoffen.!) 
J. Pom Ellen und Trinken. 
Allgemeines. 
Wertſchätzung des Eſſens und Trinkens. 


1. a) Eten un Drinken holt Liv un Seel toſamen. Verbr., auch N. IV, 475. 
F beter as 'n iſern Band. K 


2. Von Eten un Drinken mut mancher Minſch von leben. Feb. 
3. a) Bi Eten un Drinken kann 'n old warn. K. Hf. Carſt. 
b) De am längſten itt, levt am längſten. (Beſonders am Weihnachtsabend 
gebräuchlich.) Carſt. B. 
4. He flöppt nich, wenn he watt sten ſchall. K ö, 8 > 
5. a) Wat hett 'n ſüns vun'e Welt! Et'n un Drink'n wüllt wi d'r vun. Et'n un 
Drink'n wüllt wi d'r vun, wat wi denn ni hebbt, dat hebbt wi ni. 
Carſt. Schwienhuſen in D. 
b) Wat hett 'n denn ok noch ſünſt vun 'e Welt, as dat Bitt'n (Bißchen), wat 'n 
ſik daer mit de Tänen afritt. Pb. K. 
. as blot dat Eten un Drinken. F 
6. Ruf zum Eſſen: „Wat Ken! 
a) Antwort: „Dat is't beſt Wort in ganz N.“ Pb. K. ö D 
b) Antwort: „Dat met wi ni vergeten |" 9: 8, 


7. a) Ik bün god vun Natur un ok doch — mag geern eten un drinken. K. 
b) God Eten un Drinken mag ik, daerver will if ok min Gemütlichkeit 
DW 


hebb'n. 5 

c) Ver wenig Eten bün ik nich, ſä de dithmarſcher Buer; awer drinken mag ik 
geern; dahingegen mut ik naher min gehörige Ruh hebb'n. Eck. 103. 
8. a) Beter wat in'n Liv as wat üm'n Liv. K. Hf. B. Carſt. 
b) Eerſt de Mag, denn de Krag. Lb. in Eck. 340. 


9. in god Fröhſtück is beter as 'n ganzen Dag garnix. Hf. B. Pb. K. Pr. Feb. 
10. Kort Gebet un 'n lange Wuſt. Hf. B. 


Hunger und Appetit. 


11. So hungrig a) as 'n Wulf. verbr. 
b) as 'n Lus. Carſt. 

12. En hungrig Lus bitt ſcharp. K. Carſt. 
13. a) Mi ward (auch: hangt) de Mag al ſcheef. verbr. 
b) Ik bün jo hungri, dat mi de Mag an 'n Rügg fitt. Carſt. 


14. He is jo hungrig, dat em de Darm in 'n Liv knackt, pipt (kettelt. B.) 
K. Pb. Hf. 
) 


15. Ik bin jo hungrig, ik kunn wull roh Müſß' freten. Hf. 
16. a) Hunger is en jfarp Krut. N. V, 669. 

b) Hunger es dat beſt Krut awt ethe. N. V, 614. 
17. Langn hungern is keen Brot ſparn. f Carſt. K. 
18. a) He mag ſin Koſt. verbr. 

b) He is keen Koſtverachter (Koſtverſmaer. K.) verbr. 
19. He jleit keen Mahltid æwer. Pb. K. Hf. B. Carſt. 
20. Wenn he wat ſüht, mag he wat. K. B 


21. He is krank ver't Brotſchapp (ver de Garkek. K.), wenn'r ſatt is, mag he nix. 
h 

22. Mut'n sten, wenn 't ſmeckt. K. Pb. Hf B. 

23. De Aptit kumt bi 't Eten. verbr. 


) Bedeutung der Abkürzungen: B.: Die Gegend um Brunsbüttel. — Carſt.: 
Aus Dithmarſchen nach Mitteilungen von Carſtens in Dahrenwurth. — B.: Bram⸗ 
ſtedt. — D.: Dithmarſchen. — Eck.: Niederdeutſche Sprichwörter und volkstümliche Redens⸗ 
arten von Rudolf Eckart. — DW.: Der Däniſche Wohld. — Feb.: Fürſtentum 
Lübeck. — Hbg.: Hamburg. — Hf.: Die Gegend der Haſeldorfer Marſch ſowie die 
angrenzende Geeſt. — Holm: Dorf Holm bei Üterſen. — K.: Die Gegend von Kalten— 
kirchen (ſpeziell Henſtedt)) — N.: Freſke Findlinge von Niſſen. — Pb.: Pinneberg. — 
Sch.: Plattdeutſches Idiotikon von Schütze. — Tuxen: Det plattdytſke Folkeſprog i Angel 
von Tuxen. — (?): Das Sprichwort kommt im Gebiete vor, aber die Gegend iſt nicht 
genauer bekannt. 
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24. De Mund is 'n Schelm (DW.) wenn em wat bütt, denn mag he ok wat. K. Hf. 
„ſo nimmt he tt. Carſt. 
25. He kumt in in Smack as Heitmann mit n Zucker. 
26. Ik kann to jeden Tid arbeit'n, kann ok to jeden Tid sten. 
27. Verännerlich Spieſ' gift Aptit to'n Eten. 
gift guden Aptit. 3 
28. Itt nich, ehr du wat ittjt, ſünſt kannſt du nich eten, wenn du wat ittſt. 
(Iß nicht ſo viel vor der Mahlzeit.) K. 
Vom Magen. 
He het 'n Magen up 'e recht Stell. Ph. K. Of. B. 
He het 'n Permag. Carſt. 
. a) He het 'n Holſteenſchen Magen. Holſt. DW. 
b) He het 'n Dithmarſcher Magen. Dithm. Stapelholm (Carſtens). 
. a) En Dithmarſcher Magn is inwenni mit Blick beſlan. . 
Chriſtiansholm b. Rendsburg (Carſtens). 
b) He mut 'n Mag hem, de mit Radnageln utſlan is. Feb. 
c) Sin Magen is utgleiſurt. 
. He het 'n Magen as N., kann rohe Schohſahl'n fret'n. 3 
. a) He kann dree Mahltidn op'n anner ſett'n. Dithm. Stapelholm (Carſtens). 
p) Man mut'n mal 'n Mahltid æwerſlan können, mut amer ok dree Mahltiden 
up 't anner ſett'n können. Ph K. of. B. 
. He het 'n Kükenmagen. K. Hf. Carſt. DW. 
36. Wat de Mund mag, mut de Mag verdaun. K. Hf. B. Carſt. 


über den Geſchmack. 


37. a) De Geſmack is verſchieden, — de een mag de Mudder un de anner de 
verbr. 
„de een mag de Krei un de anner de Nachtigal. K. 
38. Wat de een ni mag, is den annern ſin beſt Koſt. 
„Na jeden een ſinen Mund kann en ni kaken. K 
. a) Jeder up ſin Mahl. 
b) Jedereen na ſin Mag. 
. a) Dat is wat up min Mahl. B. Pb. 
b) Dat is 'n Fret'n ver Mops. 
c) Dat is 'n Fudder (Fret'n) ver mi. Pb. 
. a) Daer lat ik Brot un Beer var ſtahn. 5 
b) Daer lat ik den beſten Brad'n ver ſtahn. K. Carſt. 
3. a) Daer ſteit em de Lecker na. In Holſt. verbr. 
b) Daer lick ik de Fingern na. K. Pb. Carſt. 
c) Daer watert mi de Mund na. K. Pb. 
. Dat is man 'n kort Enn, wo't god ſmeckt. K. Pb. 
. Stt, wat du magſt, un fing, wat du weets. verbr. 
De 't ni mag, mutt 't dalſlucken. verbr. 
. De 't mag, de mag 't, un de 't ni mag, de mag 't wull ni magen. 
K. Bramſt.“ 
K, Hf. 8. 
K. Pb. Hf. DW. 
K. Hf. DW. Carſt. 


Sch. ? 
K. Ph. Df. Ir 


b) Neuſtadt. 
c) He es N. III, 363. 
verbr. 

K. . . 

Stapelholm (Carſtens). 


) Dort ſchon vor 30 Jahren bekannt. Ob aus Reuter? 
2) Ein feines Gebäck. 
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56. a) Ik mag nich geern dünn Botter, wer geern dicken Kees. Ph. K. 
b) Dick mag ik de Botter nich, aber hoch. F. Lb. 
c) Dünn Brot un dick Botter. K. D. N.⸗Dithm. 


57. Beter is beter! ſä de Jung un ſtreu Zucker up en Sirup. Dithm. (Reimer). 
58. a) Vol sten do ik nich, ewer recht 'n bitt'n wat Gods — un denn natürlich ſatt. B. 
b) Var vel Eten bün ik ni — blot 'n Bittn un en bittn wat Gods. . 
59. Wi wöllt em de Leckertän (de Eiertähn. Eck.) uttrecken. 8 Hf. 
60. Dat mag de Heiſtmer Kohharr ok. (Im Dorfe Heiſt bei Üterjen lebte vor 
Zeiten ein Dorfhirte, der ſtets, wenn er Leute eſſen ſah, ſagte: „Dat mag ik ok!“ — Die 
Redensart wurde dadurch in der Gegend ſprichwörtlich.) (Fortſetzung folgt.) 


D 


Was ſich das Volk erzählt. 
Klas Warre. 
Von Hauptlehrer J. Maaſs in Lübeck. 


In Groten Sziemz bi Schümbarg (Schönberg im Fürſtentum Ratzeburg) wier vor 
langen Tied'n ein'n Schult'n, de heit Klas Warre. Sien Vare harr em 'n Stär (Bauern⸗ 
ſtelle) hinnelat'n, de wier flech inne Reig (Reihe, Ordnung); nix as Quäk'n un Schiet un 
Dreck an all'n Ecken un Kanten. Sien Veihwark künn' dat Vareunſer derch de Rippen 
leſ'n un in de Hüft'n kunn' ein Mefelbörger Burbrot leggn (legen), dar wier nix van tau 
ſeih'n. Sien Fruch (= Frau) hal he ut Linow (Lindow). In de einzig Lar (Lade, eichener 
Koffer), de ſe mitkreig, wier ok wiere nix as'n Hüllſchachtel.) De ull Schachtel rutſch nu 
bald na vern, bald na achten in de Lar, je nadem dat in de Linoger (Lindower) Bargen 
bargup ore bargdal güng. Dor hett de Düwel ſien Spill mit, ſeggt Klas Warre, wenn't 
bargdal geht, rutſcht Düwel na vern, bargup rutſcht Düwel na achten. — Ganz ull lege 
(ſchlechte) Dag wiern dat ver Klas Warre, wenn he tau Harft- un Frühjohrstied'n mit 'n 
poor Sack Kurn tau Mehl müßt na Schümbarg (Mühlenzwang). De Weg wier denn 
noch leger as ſien Veihwark; un in de Bäk (Maurine) wo nu ein Brügg mer geht, wier 
ſo 'n deip Stär (Stelle), dor bleiw Klas Warre ok jeresmal ftefn. Dar het de Düwel 
ſien Spill mit, ſeggt Klas Warre denn, treckt de beſte Wagenrung 'rut un geht dormit 
achten Wagen hen. Richtig ſitt de Düwel achter up dat Unnebrett un drückt den Wagen 
deip na de Maar (Modde) rin, dat dat Veihwark em nich rüppeln ore rög'n künn. Klas 
Warre langt den Düwel twei feſte mit den dicken Enn' van de Rung. Den drüdd'n ok! 
ſeggt de Düwel. Jerſt (Erſt) anners üm nehm', ſeggt de Schult un langt em nu twei mit 
dat dünn' Enn', de ſik æwer likes (dennoch) ok kämmt un woſſen (gewaſchen) hebbt. Den 
drüdd'n ok! ſeggt de Düwel. Jerſt anners im nehm'! Un ſo tagel Klas Warre un ſüht 
ſik bannig ver, dat hei den Düwel nich drei Släg (Schläge) mit datſülwig En'n geb'n der 
(that), denn wier hei verlor'n weit. So æwer ſläug hei jo lang, bet de Düwel ut’nanne 
platzt un dat dor ganz bannig ſtinkn wür. Denn ſchäuw (ſchob) Klas in bät'n mit an, 
un dat Veihwark kreig richtig den Wag'n los. De Stär wier den annern Dag noch ganz 
ſwart dovan. 

So oft Klas Warre na Schümbarg käum, ſo oft türe hei ſik ok 'n lütt'n Origen 
(einen ordentlichen Rauſch nämlich) an. Tau Faut güng hei denn mit ſien'n Krüſel giern 
awer Sabow dorch den Mählenbrauk den Fautſtieg na. Dor kreig'n em nich ſo vel Lür 
(Leute) tau ſehn. Blot dei ull Stieg güng an' ull Sandkuhl verbi, dor wier dat 's nachts 
ſien Dag nich richtig weſt. In de ull Kuhl wiern ver lang'n Tied'n mal Franzoſen be⸗ 
grab'n word'n; dorvon käum dat. Ins (Einſtmals) 's nachts dämelt Klas Warre dor an 
de Kuhl verbi un ſüht dorin ſo'n hell Kahl'nfüer. Dor hett de Düwel ſien Spill mit, 
ſeggt he. Denn ver Sabow wier em all de Piep utgahn, un ſien'n Tunner (Zunder) harr 
he richtig in Schümbarg ligg'n lat'n. So dull he ſien'n Sughak'n ok brukt harr, ſien 
Piep wier ut un bleiw ut, un hei kreig je nich werre in't Gleſen (Glimmen). Hei geht 
in de Kuhl, leggt ſik drieſt ein Füerkahl up de Piep un ſüggt ſik ſo tau Hus an. Wwer 
dat Ding dat brennt jü nich, he kann ſug'n, wat he wull. Nu beſüht he ſik de Kahl mal 
ollik (ordentlich), un ſüh, dor is dat 'n Luggedur. Holt ſtill, ſeggt de Schult, dit kann'k 
bruk'n, dreht ſik um un ſtickt ſik alle Taſchen propp'nvull, un nu giwwt he ok kein Stärgeld 
(Platzmiete, eilt davon). Bald æwes hört he Hunn' achter ſik bläkn; je kamt achter an, 
woll an 100 Stück. Hei löppt, all wat dat Tüg hol'n will, ſe kamt ümmer dichter 'ran. 
He pußt un ſweit, denn ſien Luggerdurs, de mütt doch in Säkerhet. Un richtig, he kümmt 
rin in't Hus. De Hunn' de bläkt dar but'n ver de Der. He awers will ſien Luggerdurs 


) Die Kopfbedeckung der Ratzeburger Bäuerinnen hieß „Hill“ — Mütze. 
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mal telln un fangt nu an, inne Döns (Stube) up 'n Diſch ſe uttopackn. Doch hiermit 
harr de Düwel nu würklich mal ſien Spill: wat Klas utpackt, wier luter ſchiern Piermeß 
(Pferdedung). 

pe 


Mitteilungen. 


1. Fang einer Ringelnatter im Meerwaſſer. Natrix, die Schwimmerin, 
iſt der lateiniſche Beiname, den die Ringelnatter allgemein führt, und wie berechtigt dieſe 
Bezeichnung iſt, wird jeder Beobachter zugeben, der dieſe die Nähe des Waſſers liebende 
Schlange mit hoch erhobenem Kopfe ſchnell und gewandt auf der Flucht oder auf der Jagd 
nach Beute über Gräben und Teiche hat dahingleiten ſehen. Daß ſie auch über die ſalzigen 
Fluten des Meeres ihre Wanderungen unternimmt, geht daraus hervor, daß im Juli 
vorigen Jahres an Bord S. M. S. „Blücher“ in der Fleusburger Förde ungefähr 1000 m 
vom Lande eine Ringelnatter von etwa 50 em Länge gefangen wurde. Marine-⸗Arzt Dr. 
Böſe, von welchem dieſe Mitteilung an den Herausgeber des „Zoologiſchen Anzeigers“ 
(vergl. Bd. XX, Nr. 536) eingeſandt wurde, konnte nach Angaben von glaubwürdiger Seite 
hinzufügen, daß die Ringelnatter auf der dortigen Förde häufiger vorkomme. Namentlich 
bei Nordwind ſollen dieſe Tiere öfter von Waſſersleben über die Bucht nach Mürwik 
ſchwimmen, alſo 3—4 km auf der Flut zurücklegen. F. Lorentzen in Kiel. 

2. Nordlicht. Geſtern Abend beobachteten wir hier ein prächtiges Nordlicht. Als 
ich etwa um 9 Uhr 15 Min. hinauskam, fiel mir eine ziemlich ſtarke Lichterſcheinung am 
nördlichen Himmel auf, die eine bedeutende Ausdehnung hatte. Allmählich bildete ſich 
immer deutlicher ein ſchwachgewölbter breiter Lichtbogen, der endlich bis über die Sterne 
Arctur und Capella hinausreichte und eine Helligkeit verbreitete wie etwa ein ſchwacher 
Mondſchein. Der Bogen kam allmählich höher, und dem ungeübten Auge ſchien es, als 
wenn unterhalb desſelben eine ſchwarze Wolkenwand emporſtieg, ſo ſtark hob ſich das 
Lichtgebiet von dem übrigen ſternklaren Teil des Himmels ab. Nach etwa einer halben 
Stunde zeigten ſich zuerſt ganz ſchwache Strahlen. Bald danach ſchoſſen zwei lange helle 
Strahlen hervor, und nun verbreitete ſich das Licht von dem Bogen aus, daß es dem 
getäuſchten Auge ſchien, als breche das bisher hinter der dunklen Wolkenwand zurück⸗ 
gehaltene Licht mit Macht hervor. Jetzt ſchoſſen allenthalben ſtarke Strahlen hervor. 
Gegen 10 Uhr erreichte das wunderſchöne Schauspiel ſeinen Höhepunkt. Welch wunderbarer 
Wechſel der Strahlen, die teilweiſe bis zum Scheitelpunkt hinaufſchoſſen! An den beiden 
Enden des Bogens röteten ſich zeitweilig die Strahlen, als ſpiegelte ſich ein ſtarker Feuer⸗ 
ſchein am Himmel. Das Nordlicht breitete ſich bis Nordweſten aus. Allmählich wich 
dann der Lichtbogen immer mehr zurück, aber der wunderbare Wechſel, mit dem bald hier, 
bald dort die Strahlen in neuer Pracht hervorſchoſſen, erfreute noch lange das Auge des 
Beobachters. x 

Holm bei Üterjen, 10. September 1898. Eſchenburg. 

3. Das Vorkommen der Miſtel in Schleswig-Holſtein. Von Herrn Rektor 
Junge in Kiel iſt mir folgende Mitteilung zugegangen: „Die Miſtel iſt am Ende der 
vierziger Jahre bei Oldesloe vorgekommen. Es kann 1846 oder 1847 (vielleicht 1845) 
geweſen ſein, als mein Lehrer, Rektor Rohde in Oldesloe, eine Miſtel in die Klaſſe 
mitbrachte. Ein Jäger Landahl, der ihm auch einmal eine Rohrdommel erlegt hatte, 
hatte dieſe Miſtel von einem Baume heruntergeſchoſſen.“ Da es ſchwer hält, die Miſtel 
in den Kronen hoher Waldbäume zu entdecken, möchte ich beſonders die Förſter bitten, 
beim Fällen der Bäume das Geäſt derſelben einer genaueren Durchſicht zu unterziehen 
und etwaige Vorkommniſſe durch unſere „Heimat“ bekannt zu geben.“ — Ein mir bekannter 
Lehrer teilte mir mit, daß er im „Holſt. Courier“ (Neumünſter) eine Notiz geleſen habe, 
laut welcher die Miſtel im Brackenfelder Gehölz unweit Neumünſter auf einer beſonders 
hohen Birke ſchmarotzend vorgefunden ſei. Für eine Beſtätigung dieſer Nachricht wäre ich 
dankbar. Barfod. 

4. Dingſtock. Zu dieſem Kapitel in einer früheren Nummer der Heimat“ erlaube 
ich mir einige Bemerkungen. Beſagte Einrichtung beſteht unter dem Namen „Kniep“ 
noch in der Gemeinde Fitzbek bei Kellinghuſen. Dort werden alle Bekanntmachungen in 
der „Kniep“ von einem Hauſe zum audern geſandt. Ein Aushängen im „ſchwarzen Kaſten“ 
iſt dort nicht gebräuchlich. Die Kniep iſt ein eiſerner Stab, an welchem ſich eine eiſerne 
Feder befindet. Dieſe dient zum Feſthalten des betreffenden Schriftſtückes. Jedes in Um⸗ 
lauf geſetzte Schriftſtück erfordert eine eigene „Kniep,“ ſodaß oftmals die vorhandenen 


eiſernen Kniepen nicht ausreichen, ſondern zu hölzernen gegriffen werden muß. 
Rickers in Plön. 


Druck von A F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


— zu a a De 


Slonatsfchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


8. Jahrgang. Ne 11. November 1898. 


Der Charakter des niederdeutfchen Chriſtentums 
in deſſen Anfängen. 
I. 


Vortrag, gehalten am 8. Februar 1898 in der Zuſammenkunft der vereinigten Kirchen— 
kollegien Altonas von Profeſſor Dr. P. Piper. 
(ſer Gegenſtand, für den ich heute Abend auf einige Minuten um Ihre 

Aufmerkſamkeit bitten möchte, liegt dem Zwecke unſerer Zuſammen⸗ 

„ kunft nicht fern, da er deren Grundlage betrifft. Ein Wort über den 
Charakter des niederdeutſchen Chriſtentums in deſſen Anfängen zu ſprechen, 
habe ich mir zur Aufgabe geſtellt. Wie man den Charakter einer Perſon 
am beſten verſteht, wenn man die Verhältniſſe zu durchſchauen in der Lage 
iſt, unter denen er ſich gebildet hat, ſo gilt dasſelbe auch von Inſtitutionen. 
So möchte ich denn Ihre Aufmerkſamkeit lenken auf die Verhältniſſe, die 
das Chriſtentum bei ſeinem Eintritt in Nordalbingien vorfand, auf die Art, 
wie es ſich dieſer Verhältniſſe bemächtigte, und endlich auf die Geſtaltung, 
die es infolge dieſes Werdeganges annahm. Ich werde bemüht ſein, nur 
Authentiſches zu berichten auf Grund der Quellen und Analogieſchlüſſe 
zu vermeiden auf die Gefahr hin, daß dabei das Bild nur dürftig und 
lückenhaft ausfällt. 

Es dürfte bekannt ſein, daß unſer nordalbingiſches Land der Urſitz 
des Sachſenſtammes war, der von hier aus die weiter ſüdlich wohnenden 
verwandten Stämme mit ſich verſchmolz, die Cherusker, Angrivarier und 
Chauken, die ſpäter als Weſtfalen, Engern und Oſtfalen in der Geſchichte 
auftreten. Dicht genug muß unſer Land bewohnt geweſen ſein, denn nicht 
nur fand ein beſtändiges Vordringen nach Süden auf Koſten der Heſſen 
und Franken ſtatt, kühne Seeräuberzüge wurden nach den Ufern des 
Rheins und der Schelde unternommen, und zahlreiche Liten oder Knechte 
aus den unterworfenen Völkern mehrten die Wehrkraft; ſondern im 5. Jahr⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung waren auch von hier aus, offenbar durch 
Übervölkerung veranlaßt, die Angeln und Sachſen nach Britannien gezogen 
und hatten ſich das Land angeeignet. Immerhin war noch Volkes genug 
zurückgeblieben, treu an dem Lande hängend, das ſie geboren, das nicht 
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ihnen Reichtum und Wohlleben bot, wohl aber Gefahren mancher Art in 
ſich barg und rauh und wild war, wie das Außere ſeiner Bewohner. 

Die Eider oder Egidora, d. i. Meeresthor, wie ſie damals hieß, war 
noch ein tiefer Meerbuſen, der einem andern, von Oſten hereingreifenden, 
welcher der Schlei entſpricht, ſich bis auf eine halbe Meile näherte. Der 
ſo entſtehende Iſthmus war durch das ſogenannte Kowerk, den Vorgänger 
des Danewerkes, geſchloſſen. Von Schleswig bis in die Gegend des heutigen 
Lübeck zog ſich am Oſthang des uraliſch⸗baltiſchen Höhenzuges der Holſten⸗ 
wald Iſarnho in prächtigen, hochſtämmigen Buchen. Hier im Oſten fanden 
ſich hauptſächlich größere Anſiedlungen: Sliaswik oder Sliasthorp, wie es 
die Sachſen, Haetheby, wie es die Dänen nannten, und andere. Das 
Hügelland weſtlich hiervon war teils Sandboden, mit Eichen und Föhren 
beſtanden, teils mergelhaltiger Boden, auf den ganz im Weſten die Marſch 
folgte, das Moorland, das noch nicht eingedeicht und ſpärlich bewohnt 
war, durch das aber der Weg von der Elbe nach Schleswig führte. Der 
einſame, große Wald, das war die Charakteriſtik des Landes, welche auch 
in dem sinweldi des Heliand ihren Ausdruck findet, und das Eichhörnchen 
konnte an manchen Stellen ſieben Meilen weit über Bäume laufen. Dort 
hauſte allerlei jagdbares Wild: Hirſche, Rehe und Wildſchweine, aber auch 
Bären, Wölfe und Auerochſen. Luchſe und Füchſe, Ottern und Biber 
bevölkerten Wälder und Gewäſſer. 

Die Anſiedlungen befanden ſich längs der Waſſerläufe und Seeen, 
denn Brunnen kannte man noch nicht; dieſe kamen erſt durch fränkiſche 
Vermittlung im 9. Jahrhundert auf. Die einzelnen Höfe waren eingezäunt 
mit Weiden⸗ oder Dornengeflecht, Haus und Hof waren in dieſer Weiſe 
eng mit einander verbunden, ſo daß Haus und Hof, casa cum curte, 
ſtehende ſtabreimende Verbindung wurde. Auch das Dorf war mit ſolcher 
Einhegung umgeben, die zu durchbrechen bei ſchwerer Buße unterſagt war. ö 
Das Wegeweſen war wenig entwickelt. Wie es keine Steinzäune gab, ſo 
gab es auch keine gepflaſterten Wege. Selbſt auf den größeren Straßen 
konnte man die Stapfen der Roſſe und die Tritte der Männer ſehen, und 
beſonders an den bewohnten Stätten war der Schmutz der Wege ſchier 
unergründlich. Römerſtraßen, wie ſie im mittleren und ſüdlichen Deutſch⸗ 
land, auf der Höhe der Waſſerſcheide ſich haltend, die Hauptverkehrswege 
bildeten, waren hier nicht vorhanden. Hier und da zeigte ein Galgen an 
weithin ſichtbarer Stelle am Wege die Leiche eines Wegelagerers; in 
ſpäteren Zeiten bezeichneten Kreuze die denkwürdigen Orte. Über die Ge⸗ 
wäſſer wurde der Verkehr durch Fähren vermittelt, Brücken waren ſelten. 

So iſt das landſchaftliche Bild des damaligen Nordalbingiens ein 
finſteres, ödes, es weckte in der Bruſt des einſamen Wanderers alle die 
Regungen des Grauens vor unheimlichen, übergewaltigen Mächten, der 
Menſch mit ſeinen beſchränkten Hülfsmitteln ſah ſich täglich in titanen⸗ 
haftem Kampfe mit Gewalten, denen zu unterliegen ſein ihm bekanntes 
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Los war. Wenig ſchützte der wollene Mantel, das grobleinene Hemd oder 
das Fell gegen die Kälte, und auch ſeine Waffen, Streithammer und 
Speer, waren ungenügend im Kampfe gegen die wilden Tiere. Aber mitten 
unter all den Schrecken einer rauhen Natur ſchuf er ſich jene trauten 
Stätten, in welchen die innigen Regungen ſeines Gemütes ſich entfalten 
konnten, zwar in anderen Formen und weniger zu Tage tretend als heut⸗ 
zutage, doch ſicherlich nicht weniger tief und ſtark. 

Das niederſächſiſche Bauernhaus in ungefähr derſelben Grundanlage, 
wie wir es jetzt noch vor uns ſehen, war der Sammelplatz der Hausgenoſſen 
und die Stätte ihrer Gemütlichkeit. Dieſe Anlagen, in denen man mit viel 
Wahrſcheinlichkeit die Form des urgermaniſchen Hauſes hat wiederfinden 
wollen, vereinigten den ganzen Beſitz des Sachſen an Vieh und Getreide, 
ſeine Familie, ſeine Knechte und Mägde, unter ihren gewaltigen Dächern, 
die Pytheas von Maſſilia im 4. Jahrhundert, auf der See vorüberfahrend, 
verwundert mit Bergen verglich. Die mit Lehm ausgeſchlagene Deele iſt 
Tenne und Tanzplatz zugleich, von dem Herde im Fletraum aus überſieht 
die Hausfrau ihre Wirtſchaft. Aus Fachwerk iſt das Haus errichtet, meiſt 
mit einer Utlucht vor dem Hauptthore, die Wände höchſtens 12, das Dach 
bis zu 30 Fuß hoch. Wie wir an Häuſern des Alten Landes noch ſehen 
können, war auch Schmuck am Hauſe angebracht, farbige Verzierungen und 
Schnitzereien im Bauholz ſelbſt, jenem auch in architektoniſcher Hinſicht 
echt germaniſchen Bildungsſtoff, und die Hirſchhörner der Giebelkrönung 
charakteriſieren das hochgehörnte Haus, wie es der Heliand nennt, zeigen, 
daß der Sinn für das Schöne ſich auch damals ſchon zu bethätigen ſuchte. 
Ziergärten am Hauſe gab es noch nicht, der Gemüſegarten und der mit 
allerlei Obſtarten ausgeſtattete Baumgarten genügten auch dem äſthetiſchen 
Sinne, wie ja auch in unſern Tagen der echte Bauer von einem Ziergarten 
wenig wiſſen will. Allerlei Vieh wurde gezogen, beſonders Kühe und Pferde, 
in denen die Sachſen auch ihren Tribut an Karl den Großen zahlten. Lagen 
die Wohnungen am See, ſo gehörte der Einbaum hinzu, auf dem man 
zum Fiſchfang hinausfuhr, der ſachkundig und mit feinſchmeckeriſcher Unter⸗ 
ſcheidung der Arten betrieben wurde; lagen ſie am Meere, ſo durfte das 
hochhörnige Schiff nicht fehlen, deſſen Bugſpitze mit einem Drachenhaupte 
oder Vogelkopfe geſchmückt und das nur mit einem viereckigen Segel aus⸗ 
geſtattet war. Ein bewegliches Steuer an der rechten Seite lenkte den 
Lauf. Dieſe Schiffe entbehrten aller Bequemlichkeit, denn nicht einmal der 
Dänenkönig Heriold, der im Jahre 826 zur Taufe den Rhein hinauffuhr, 
kannte den Luxus einer Kajüte; aber ſo einfach ſie waren, dienten ſie doch 
zu weiten Unternehmungen längs den Küſten nach Wiik te Duurſtede in 
den Niederlanden und bis zu den Mündungen der Seine und Loire. Bei 
all dieſem Streben in die Weite bemerken wir beim Sachſen ein zähes 
Haften an der Scholle. 

Im Heiligtume des Hauſes entfaltete ſich das niederdeutſche Weſen 
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in ſeiner Eigenart am reichſten. Hier an der lichten Howand, die mit den 
Waffen des Hauſes geziert war, mit den kleinen Fenſtern, den Augen⸗ 
thoren, ſammelte ſich die Familie, die vom ſtürmiſchen Meere oder aus dem 
Grauen des Waldes heimkehrenden Männer, die Knaben mit allerlei nütz⸗ 
licher Arbeit, die Frauen und Mädchen am Webſtuhl, und außer dem 
wirtlichen Feuer brannte hier noch eine andere heilige Flamme, die 
Phantaſie des Volkes, nicht, wie heutzutage, als ein funkenſprühendes 
Feuerwerk, das ſeine Kraft bald erſchöpft, ſondern als beſcheidenes Licht⸗ 
lein, aber eine dauernde Freude für jeden, dem es leuchtet. Hier berichteten 
die Männer am langen, mit den Methkrügen bewehrten Tiſche, was ſie 
Gewaltiges, Übermenſchliches, unheimlich Großes, räthſelhaft Gutes oder 
grauenhaft Böſes, immer aber Unerklärtes, Geheimnisvolles auf ihren 
Fahrten erlebt, hier walteten ſegensreich die kleinen Erdgeiſter, Wichtel⸗ 
männchen und Zwerge, und das Ahnen von göttlicher Weltregierung kam 
hier zum ſinnvollen und bedeutſamen Ausdruck, wie der Römerbrief ſagt: 
Gottes unſichtbares Weſen, ſeine ewige Kraft und Gottheit ward erſehen 
an den Werken. Dieſe natürlichen Mächte wurden dann perjonifiziert, zu 
göttlichen, der Menſchennatur nachgebildeten Erſcheinungen gemacht, die 
Regel des Jahreswechſels, der Sonnen- und Mondphaſen, das Werden und 
Vergehen in der Natur erhielten ihren ſinnigen Ausdruck in den Jahrzeit⸗ 
mythen, aus dem natürlichen Gottesdienſt entwickelte ſich die Götterver⸗ 
ehrung, die in ihren Anfängen noch naiv und kindlich war, ſpäter aber, 
als im Sarkasmus ein gegen die ſchlichte Wahrheit ſich auflehnender Zug 
hinzukam, zum Grotesken herabſank und an ſittlichem Gehalt verlor. In⸗ 
dem der religiöſe Sinn, ſtatt ſich durch das Ahnen des Göttlichen heben 
zu laſſen, es ſich mit wild anthropomorphiſchen Geſtaltungen bequem machte, 
verlor die Götterlehre jede innere Wahrheit und jeden ethiſchen Wert. 
Allerlei Aberglaube entſtellte den urſprünglichen Naturdienſt, Geheimmittel 
und Zauberformeln waren in allgemeinem Gebrauch, wüſte Gelage knüpften 
ſich an die gottesdienſtlichen Feiern, und die Frauen waren die Pflegerinnen 
geheimer Kunſt. 

In dieſem abſteigenden Stadium tritt uns der Götterglaube Nieder⸗ 
deutſchlands entgegen zu der Zeit, wo das Chriſtentum hereindrang. Die 
Götter, einſt hehre Geſtalten, unbewußt noch empfunden als Verſinnbild— 
lichungen der Größe des einen, allmächtigen Gottes, wurden herabgezerrt 
in das gemein Menſchliche, und als nun hier die Lehre vom Menſchen⸗ 
und Gottesſohne verkündet wurde, der hinabſteigt in die Niedrigkeit, um 
uns zu ſich zu erheben, da lag in ihr für den Sachſen etwas ungemein 
Heimiſches, das zu ihr zog, und doch auch etwas Neues, Fremdes, Unge⸗ 
wohntes, das den Widerſpruch hervorrief. 

Eigentlich waren die niederdeutſchen Heiden nicht unduldſam. Neu⸗ 
gierig ſtrömten ſie den Bekehrern zu, die ſie zum Teil als Sonderlinge 
betrachteten und ruhig gewähren ließen, wie wir ſolches von Liafwin 
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wiſſen, und viele ließen ſich primſignen, d. h. mit dem Zeichen des Kreuzes 
verſehen, ſchon um in den Beſitz der weißen Taufkleider zu gelangen. Die 
Mönche, welche das Bekehrungswerk unternahmen, nützten mit großer That⸗ 
kraft, und, wie anerkannt werden muß, meiſt auch mit feinſinnigem Maß⸗ 
halten dieſe ihnen günſtige Lage aus. Ein Verbot der heidniſchen Ge⸗ 
bräuche an ſich wurde nicht eben ſchwer empfunden, da die Edleren des 
Volkes bereits aufgeklärt genug waren, um deren Widerſinnigkeit zu be⸗ 
greifen, doch waren ſie immerhin ein Stück altgewohnten Hausrates, von 
dem man ſich nicht gerne trennte, ohne Erſatz zu haben. Die Miſſionare 
leiteten daher klüglich die heidniſchen Gebräuche in chriſtliche über. 

32 (Schluß folgt.) 


Die Ruine Glambek auf Fehmarn. 
Von J. Voß in Burg a. F. 


De Name der Stadt Burg a. F. weiſt auf eine ehemalige Befeſtigung hin, 
und in der That gab auch eine Burg den erſten Grundſtock her für das 
ſich bildende Städtchen, deſſen Vorhandenſein bereits im 13. Jahrhundert durch 
das ſog. Waldemarſche Erdbuch vom Jahre 1231 ſicher verbürgt wird. Die Über⸗ 
reſte dieſer uralten Burg liegen weſtlich von der Stadt und in unmittelbarer Nähe 
derſelben; ſumpfiges Wieſenland umgiebt von drei Seiten das Burgplateau, deſſen 
Oberfläche mit Gras bewachſen iſt. Über dieſe alte Burg ſind geſchichtliche Nach— 
richten nicht erhalten; auch die Sage weiß nichts davon zu erzählen, ein Beweis 
für das hohe Alter der wahrſcheinlich früh zerſtörten Anlage. Als am 4. Dezember 
1896 in meinem Beiſein eine Unterſuchung des Plateaus vorgenommen wurde, 
indem man etwa acht tiefe Löcher hineinſtieß, entdeckte man außer den Reſten 
einer gepflafterten Straße und eines Fußweges aus ſog. Stapfſteinen in einer 
Tiefe von ½ m feſtes Mauerwerk, das aus 30 em langen, 14 em breiten und 
9 em dicken, oft halb verglaſten Ziegelſteinen beſtand, wie wir ſie z. B. in der 
ſog. Waldemarsmauer im Dannewerk wiederfinden. 

Die ganze Lage des Platzes ſcheint anzudeuten, daß dieſe alte Burg einſt 
zum Schutze des älteſten Hafens der Stadt Burg a. F. gedient habe. Als dann 
der älteſte Burger Hafen der faſt allen Oſtſeehäfen drohenden Verſandung zum 
Opfer fiel und das ehedem an die Stadt heranreichende Binnengewäſſer ſich nach 
und nach in Sumpf und Wieſe verwandelte, hatte die alte Hafenbefeſtigung keine 
Bedeutung mehr; ſie verfiel oder wurde vielleicht nach einer gewaltſamen Zer— 
ſtörung nicht wieder aufgerichtet. Statt des ehemaligen Hafens benutzte die Stadt 
Burg a. F. in der Folge eine an der ſog. Burger Tiefe belegene offene Reede, 
zu deren Sicherung eine neue Befeſtigung, die Burg oder das Schloß Glambek, 
errichtet wurde. 

Die noch vorhandenen, nicht unintereſſanten Rudera des Schloſſes Glambek 
liegen auf einem ſchmalen Sandriff, das den Burger Binnenſee von der Oſtſee 
trennt. Der mit Wall und Graben umgebene Burgplatz hat eine Länge von 75 m, 
eine Breite von 34 m und iſt ganz mit Kalk und Bauſchutt bedeckt. Außer den 
Überreſten zweier Ecktürme und einem ausgemauerten, urſprünglich gewölbten 
Keller iſt von Glambek nichts mehr erhalten geblieben; nur die Fundamente des 
Schloſſes und der dazu gehörigen Nebengebäude ragen noch an verſchiedenen 
Stellen hervor. Die Ecktürme haben eine Höhe von 4 m; ihre ſtarken Mauern zeigen 
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nur an den Außenſeiten einige regelmäßige Steinlagen aus Ziegeln im gotiſchen 
Verbande, das Innere oder der Kern des Mauerwerks dagegen beſteht aus fauft- 
und kopfgroßen Findlingen, die mit ſehr viel Kalkmaſſe übergoſſen ſind. Die roten, 
oft bis zum Verglaſen gebrannten Ziegel zeigen dieſelben Ausdehnungen wie die 
bei Törning, Seegaard und im Dannewerk aufgefundenen Exemplare. — Voller 
Schutt iſt der einſt als Gefängnis dienende Burgkeller. Amalie Schoppe, die be- 
kannte fehmarnſche Jugendſchriftſtellerin und Dichterin, die während ihrer Kindheit 
des öfteren, wie ſie erzählt, die Ruine Glambek beſuchte, hat noch vor etwa 100 
Jahren in jenem Keller die ſtarken Ketten und Halseiſen geſehen, mittels welcher 
man ehedem die Gefangenen an die Wände und Mauern des Gefängniſſes ſchmiedete. 
Sie läßt ſich darüber in ihren „Erinnerungen,“ S. 96, alſo vernehmen: 
„Zahlloſe Grauſamkeiten mögen hier verübt worden ſein, denn noch jetzt (um 
1798) findet man Kellergewölbe 
unter den Trümmern, in denen ſich 
armdicke Ketten mit breiten Hals⸗ 
ringen befinden, woran man wahr⸗ 
ſcheinlich die unglücklichen Gefan⸗ 
genen befeſtigte.“ — Von dem hier 
erwähnten Keller führten vormals, 
wie ſichere Nachrichten beſagen, ein 
Gang und eine ſteinerne Treppe in 
einen zweiten Keller, der aber jetzt 
nicht mehr erreichbar iſt. Der Ein⸗ 
gang zu dieſem zweiten Keller ſoll 
durch eine ſtarke eiſerne Thür ver⸗ 
ſperrt ſein; ſo erzählen Knaben, 
welche durch den nur teilweiſe ver- 
ſchütteten Gang kriechend bis zu dem 
Eingang dieſes zweiten Kellers ge— 
langt ſein wollen. 


Von der Burg Glambek weiß 
die Sage allerlei Geſchichten zu er- 
zählen, die freilich den hiſtoriſchen 
Thatſachen oftmals widerſprechen. 
So ſollen nach dem Volksglauben 
hier, wie an ſo vielen Orten der 

Die Ruine Glambek auf Fehmarn. Oſt⸗ und Nordſee, die Seeräuber 

Blick von oben in den Burgkeller. Nikolaus Störtebeker und Godeke 

Michael gehauſt haben, und man be- 

hauptet, daß dieſe beiden Piraten einſt auf Glambek zwei unterirdiſche Gänge anlegten, 
von denen der eine nach Burg, der andere nach der Oſtſee führte. Jetzt ſind freilich 
dieſe Gänge verſchüttet; gelingt es aber einem Sonntagskinde, ſie zu erſchließen, 
ſo werden die darin von den Seeräubern aufgeſpeicherten Schätze die Mühe der 
Arbeit reichlich lohnen. — Einſt, ſo erzählt der Volksmund weiter, belagerten die 
Holſteiner Glambek, konnten aber trotz aller Tapferkeit die Burg den Seeräubern 
nicht entreißen. Im holſteiniſchen Heere befand ſich damals ein jugendlicher Ritter, 
der allabendlich im Lager ſeinen Waffengefährten liebliche Lieder vortrug, die all⸗ 
gemeinen Beifall fanden. Zwei junge Mädchen in der Burg hörten dieſe Lieder 
und öffneten gegen das Verbot des Hauſes die Thür einer verborgenen Luke, um 
dem liederreichen Sänger näher zu ſein. Sie wurden von den Holſteinern be⸗ 
merkt, und letztere ſchoben eine eiſerne Stange in die geöffnete Thür, ſo daß 
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dieſe nicht mehr geſchloſſen werden konnte. Mittels Leitern gelangte man durch 
die gewaltſam geſprengte Thür der Luke in das Innere der Burg und räumte 
das ganze Raubneſt aus. 

Wie viel Wahrheit in den obigen Erzählungen ſteckt, bleibe dahingeſtellt; 
nur ſoviel iſt gewiß, daß Glambek im Jahre 1426 in die Hände der im Solde 
der Hanſaſtädte ſtehenden Seeräuber (Vitalier) fiel, die die dort ſtationierte däniſche 
Beſatzung überliſteten und aufhoben. Fehmarns Bevölkerung hat in alten Zeiten 
ſtets Seeraub getrieben und den auf der Oſtſee kapernden Piraten mehr als ein— 
mal Vorſchub geleiſtet. Bei Fehmarn mag es geweſen ſein, wo Ansgar auf ſeiner 
erſten großen Miſſionsreiſe nach Schweden (etwa 829) von den Oſtſeepiraten an⸗ 
gefallen und ausgeraubt wurde. Adam von Bremen nannte die Fehmaraner um 
1076 „Seeräuber und blutgierige Banditen, die keinen verſchonen, 
der zu ihnen hinüberfährt.“ Auch der um 1421 lebende Seeräuber Peter 
Dorn („des borgemeſters ſön van der Borch“) und der berüchtigte, im Jahre 1526 
von den Hanſeaten bei Ryſö in Norwegen getötete Seeräuber Martin Pechlin, der 
Schrecken der Bergenfahrer, waren geborene Fehmaraner. 


Die Ruine Glambek auf Fehmarn (Fundament des öſtlichen Eckturms). 


In der Geſchichte tritt Glambek zuerſt im Jahre 1307 auf. Damals ſah die 
Burg zahlreiche erlauchte Gäſte, denn außer dem däniſchen Könige Erich Menved 
waren dort die Grafen von Holſtein, ſowie die Herzöge von Schleswig und Sachſen— 
Lauenburg anweſend, um eine ſeit mehreren Jahren beſtehende Fehde zwiſchen den 
holſteiniſchen Grafen und Lübeck zu ſchlichten. Schon wenige Jahre ſpäter wird 
gemeldet, daß der vorerwähnte König Erich Menved auf Glambek einen Lehns⸗ 
mann hielt, dem die Burg untergeordnet war, und der die fehmarnſchen Einkünfte 
einzuziehen und an feinen königlichen Herrn abzuführen hatte. Erich Menved ver- 
pfändete dann im Jahre 1318 das Schloß Glambek an ſeinen Truchſeß Nikolaus 
Olavi oder Oluffs, wie es der däniſche Geſchichtsforſcher H. M. Velſchow in ſeiner 
Schrift: „Om Sen Femerns ſtatsretlige Forhold for Aaret 1326, S. 16 ff.“ des 
weitern ausgeführt hat. In den langjährigen Kämpfen zwiſchen Dänen und Hol— 
ſteinern ſpielte Glambek eine nicht geringe Rolle, und oft war das feſte Schloß 
der Zankapfel der ſtreitenden Parteien. 1358 wurde Glambek durch den däniſchen 
König Waldemar Atterdag eingenommen; ein gleiches geſchah 1416 durch den däniſchen 
König Erich von Pommern, bei welcher Gelegenheit Henneke Nathlov, der holſteiniſche 
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Befehlshaber des Schloſſes, auf Geheiß des ſiegreichen Fürſten enthauptet wurde. 
Noch in demſelben Jahre ſeitens der Holſteiner zurückgewonnen, wurde Glambek 
im Jahre 1420 abermals von den Dänen beſetzt, die es aber nur bis zum Jahre 
1426 halten konnten. Später iſt die Burg viele Jahre hindurch der Sitz der 
fehmarnſchen Amtmänner geweſen, bis endlich im Jahre 1558 der Amtmann Breyda 
Rantzau das Anſinnen an die Vertreter der Landſchaft Fehmarn ſtellte, ihm ein 
„neues“ Wohnhaus zu bauen. Der Grund für dieſes Verlangen mag darin zu 
finden ſein, daß Glambek mittlerweile gänzlich baufällig geworden war. Um 1590 
waren, wie Heinrich Rantzau meldet, von der einſt ſehr ſtark befeſtigten Anlage 
nur noch geringe Mauerreſte übrig. 

Unleugbar hat die Burg Glambek einſt in der Geſchichte Fehmarns eine 
große Bedeutung gehabt, indem ſowohl Dänen als Holſteiner von hier aus des 
öftern verſuchten, die beiderſeits begehrte Inſel in ihren Beſitz zu bringen. Die 
zahlreichen, oft ruhmvollen Belagerungen und Verteidigungen der Burg mögen 
den Verfaſſer des aus dem 16. oder 17. Jahrhundert ſtammenden ſogenannten 
fehmarnſchen Liedes zu dem darin enthaltenen Ausrufe veranlaßt haben: 

„Ach Glambek, ach Glambek, du büſt faſt ehrenrike!“ 


DIE 


Oberbürgermeiſter Toosbüp. 
Ein Gedenkblatt. 
m Abend des 19. September kündete feierliches Geläute aller Kirchenglocken 


Flensburgs das kurz vorher erfolgte Ableben des ſeit Monaten ſchwer erkrankt 
geweſenen Oberhauptes dieſer Stadt an. Fünf Tage ſpäter fand die Beiſetzung 
des Verſtorbenen ſtatt, eine Feier, wie fie innerhalb der Mauern dieſer Stadt 
großartiger nie dageweſen fein wird. Der Oberbürgermeiſter, Geheime Regie— 
rungsrat Wilhelm Toosbüy war heimgegangen, und nicht nur in allen Kreiſen 
des eigenen Gemeinweſens, ſondern auch weit über deſſen Gebiet hinaus iſt dieſer 
Todesfall tief und aufrichtig beklagt worden. Ein ſchlichtes Wort der Erinnerung 
wird dem Verſchiedenen auch in den vorliegenden Blättern geweiht werden dürfen. 

Der Lebensgang Toosbüys iſt kurz erzählt: 

Wilhelm Friedrich Chriftian Toosbüy war am 1. Mai 1831 in beſcheidenen 
Verhältniſſen in Eckernförde geboren, beſuchte bis zu ſeiner Konfirmation die dortige 
Bürgerſchule, von 1847 an das Gymnaſium in Altona und verließ dieſe Anſtalt im 
Jahre 1850 mit dem Zeugnis der Reife. Seine juriſtiſchen Studien brachten ihn 
auf die Univerſitäten Kiel, Jena und Kopenhagen; unterbrochen wurden dieſelben 
durch die Teilnahme an dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Erhebungskriege. Im Jahre 
1853 beſtand er ſein Amtsexamen, dem unmittelbar nachher die Anſtellung im 
erſten Departement des damaligen Miniſteriums für das Herzogtum Schleswig ſich 
anſchloß. Nach der Befreiung Schleswig-Holſteins von der däniſchen Herrſchaft 
begab er ſich in die alte Heimat zurück, wo er zunächſt (Anfang 1865) in den 
Kommunaldienſt der Stadt Hadersleben eintrat. Im Herbſt des gleichen Jahres 
traf ihn die Berufung zum Bürgermeiſter in Sonderburg, und in dieſer Stellung 
war es, in welcher er zuerſt auf deutſchem Boden ſein hervorragendes Verwaltungs— 
talent an den Tag legte. Am 12. Oktober 1868 wurde er als Bürgermeiſter 
der Stadt Flensburg konſtituiert; am 23. Oktober fand ſeine Einführung in das 
neue Amt ſtatt. Bei der am 25. Januar 1870 durch die Bürgerſchaft Flens— 
burgs vorgenommenen Wahl wurde er zum Bürgermeiſter auf Lebenszeit gewählt. 
Später folgte die Allerhöchſte Berufung als Oberbürgermeiſter ins Herrenhaus. 
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Viele Jahre hindurch gehörte Toosbüy dem Provinziallandtage und auch dem Pro— 
vinzialausſchuſſe als ſtellvertretender Vorſitzender an. Durch Allerhöchſtes Vertrauen 
war er als Mitglied der evangeliſch-lutheriſchen Geſamtſynode der Provinz berufen. 
Im Jahre 1890 verlieh ihm Seine Majeſtät den Charakter als Geheimer Regie— 
rungsrat. Von ſeinen Nebenämtern nennen wir nur den Vorſitz im Aufſichtsrat 
der Kiel⸗Eckernförde⸗Flensburger Eiſenbahn⸗Geſellſchaft, ſowie im Kuratorium der 
Königlichen Navigationsſchule in Flensburg. 

Weitaus den Mittelpunkt ſeiner Thätigkeit bildete die Leitung des Gemein— 
weſens, die nahezu volle 30 Jahre ſeinen Händen anvertraut war. Seine ganze 
Kraft ſtellte er in den Dienſt dieſer verantwortungsvollen Aufgabe. 


Bei ſeinem Amtsantritt erwies ſich die wirtſchaftliche Lage der Stadt Flens⸗ 
burg als eine ſehr ſchwierige. Die bisherigen Handelsbeziehungen, die weſentlich 
nach dem Norden gerichtet 
geweſen waren, hatten durch 
die Neugeſtaltung der po- 
litiſchen Verhältniſſe eine 
höchſt bedenkliche Einbuße 
erfahren. Es galt jetzt, den 
Verluſt vieler alter Snter- 
eſſen mit einem Erſatz in 
anderer Richtung auszuglei⸗ 
chen. Zu den unvergänglichen 
Verdienſten Toosbüys gehört 
es, daß er allezeit die in der 
Bevölkerung der Stadt vor— 
handene hervorragende ge— 
werbliche und kaufmänniſche 
Tüchtigkeit voll zu würdigen 
wußte und dieſer jede mög- 
liche Förderung angedeihen 
ließ. In der Verwaltung 
ſelbſt hatte er von den aller- 
beſcheidenſten Anfängen an 
auszugehen, und erſt nach 
und nach konnte der große 
Rahmen geſchaffen werden, 
in welchem ſich heute die Oberbürgermeiſter Toosbüy. 
Geſchäftsführung eines Ge⸗ (Nach einer Photographie von M. B. Schultz in Flensburg.) 
meinweſens von der Be— 
deutung unſerer Nachbarſtadt Flensburg abſpielt. 


Toosbüy hat von jeher der geſamten Adminiſtration in der Gemeinde 
ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet. Er ſchenkte auch den „Kleinigkeiten“ Beachtung. 
Bisweilen iſt ihm daraus wohl ein leiſer Vorwurf gemacht worden, daß er ſich 
zu ſehr um die Details bekümmere. Aber dieſe alles umfaſſende Fürſorge ent- 
ſprang in Wahrheit doch nur dem unbegrenzten Maße von Verantwortlichkeits— 
gefühl, welches den nnermüdlichen Mann beſeelte. Und niemals wird man Toosbüy 
nachſagen können, daß er für große Geſichtspunkte nicht das rechte Verſtändnis 
gehabt hätte. Geſtreift haben wir vereits ſeine zielbewußte Stellung zur wirt— 
ſchaftlichen Entwickelung der Stadt. Wir ſagen nicht zu viel, wenn wir behaupten, 
daß ein weſentlicher Teil des ſo erfolgreichen Fortſchreitens auf allen Gebieten des 
ökonomiſchen Lebens, welches die letzten 30 Jahre für Flensburg gebracht haben, 
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ſeiner verſtändnisvollen Mitwirkung zu danken iſt. Unvergängliche Verdienſte hat 
Toosbüy ſich weiterhin in der Fürſorge um die Hebung des Volksſchulweſens 
erworben. Die Stadt Flensburg darf mit berechtigtem Stolze auf ihre Volks⸗ 
ſchulen hinweiſen. Allezeit iſt hier Toosbüy der treueſte Förderer geweſen. 
Auch dem Armenweſen hat er ſeine ganz beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet. 
Toosbüy verſtand das rechte Geben und das rechte Maßhalten. Er hatte das 
volle Verſtändnis für die große ſoziale Wichtigkeit gerade dieſes Zweiges der Ver— 
waltung und hat, ohne nach außen hin mit den von ihm getroffenen Einrichtungen 
zu prunken, eine treffliche Organiſation der Armenverſorgung durchgeführt. 


Was verdankt die Stadt in ihrem äußeren Gewande dem Verſtorbenen? 
Vor 30 Jahren war das Straßenweſen der damaligen Kleinſtadt entſprechend. 
Während feiner Amtsethätigkeit hat ſich Flensburg, deſſen Einwohnerzahl auf nahezu 
das Doppelte anwuchs (von 22 000 auf über 40 000), zu einer wirklich ſchönen 
Stadt entwickelt! Prächtige, wohlgepflegte Straßenläufe durchziehen die Stadt, 
neue, ſchöne Quartiere ſind entſtanden, und auch in dieſen Dingen dürfen wir feit- 
ſtellen, daß hier überall die Anregung und das Eingreifen Toosbüys von maß⸗ 
gebender Bedeutung geweſen iſt. Die Errichtung eines ausgezeichneten ſtädtiſchen 
Waſſerwerks mag an vorliegendem Orte ebenfalls erwähnt werden. 


Einen aufrichtigen Freund hat der kleine Handwerksmann in Oberbürger⸗ 
meiſter Toosbüy verloren. Was die Verwaltung zu gunſten einer Kräftigung des 
ſelbſtändigen Handwerks im Wettbewerb gegen die Großinduſtrie leiſten konnte, 
das iſt von feiner Seite geſchehen. Ein wertvolles Zeugnis ſeiner Zuneigung für 
die Intereſſen des Kleingewerbes bildet beſonders die von dem Verſtorbenen mit 
nie ermüdender Liebe geförderte Fortbildungsſchule. Auch in ſeiner Stellung als 
Vorſitzender des Verwaltungsrats der ſchleswig⸗holſteiniſchen Landesinduſtrie-Lotterie 
iſt Toosbüy immerdar für eine gebührende Berückſichtigung der Gewerbtreibenden 
ſeiner Gemeinde eingetreten. Wer namentlich die Leiſtungen des Flensburger Kunſt⸗ 
gewerbes ins Auge faßt, wird die im Laufe der jüngſten Jahrzehnten gemachten 
Fortſchritte vollauf würdigen müſſen, dabei aber nicht den Einfluß des dahin⸗ 
gegangenen Toosbüy überſehen dürfen. 

Dem Arbeiterſtande iſt er nicht minder ein wahrer Freund geweſen. Er 
ſuchte die geſunden Beſtrebungen der unteren Volksklaſſen zur Aufbeſſerung ihrer 
Lage nach Kräften zu ſtützen und zu fördern. In ihm haben namentlich der im 
Jahre 1878 entſtandene Arbeiterbauverein, in deſſen Aufſichtsrat er langjähriger 
Vorſitzender geweſen iſt, und die andere treffliche Vereinigung der (nichtſozialdemo— 
kratiſchen) Arbeiter in Flensburg, der Arbeiterbund, einen treuen Berater und 
Mitarbeiter verloren. 

Flensburg liegt an einem gewiſſen Scheidepunkte des deutſchen und des 
däniſchen Elements auf deutſchem Boden. Die Gegenſätze ſtoßen hier in vielen 
Stücken nahe aufeinander. Beide Nationalitäten werden ſich jedoch verpflichtet 
fühlen, das Verdienſt Toosbüys dankbar anzuerkennen, daß er ſtets im Sinne 
der Ausſöhnung und des friedlichen Zuſammenlebens gewirkt hat. 

Gerade darin zeigte ſich der wahrhaft patriotiſche Sinn des Heimgegangenen. 
Er trat für das Deutſchtum, zu deſſen Gunſten er als Jüngling die Waffen 
getragen, mannhaft ein, wußte aber allezeit die Schärfe im Ton und die Ver⸗ 
bitterung im Auftreten zu meiden. 

Toosbüy beſaß die Gabe, für die Mitarbeit an ſeinen Aufgaben die rechten 
Kräfte ausfindig zu machen. In der kommunalen Verwaltung der Stadt wußte 
er eine große Anzahl ausgezeichneter Männer mit ſeinem Geiſte zu erfüllen und 
ſie im Dienſte des Gemeinwohls zu verwenden. Er machte durch konziliantes 


+ 
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Auftreten es dem Einzelnen leicht, ſich ihm unterzuordnen und mit ihm zuſammen 
den Intereſſen der Geſamtheit Opfer zu bringen. 

Im Verkehr mit jedermann bekundete er Wohlwollen und Freundlichkeit. 
Sein Arbeitszimmer, in welchem er regelmäßig ein gewaltiges Tagewerk erledigte, 
ſtand zu jeder Zeit auch dem beſcheidenſten Einwohner der Stadt offen. Wie fern 
lag ſeinem Weſen bureaukratiſcher Dünkel! 

Soweit hat jeder Bewohner Flensburgs ſich ein Bild ſchaffen können von 
der Perſönlichkeit ſeines Oberbürgermeiſters. Was aber die Thätigkeit des Heim- 
gegangenen als ſtiller Wohlthäter der Notleidenden, der hülfsbedürftigen Witwen 
und Waiſen, als Schützer aller aufſtrebenden Talente in ſeiner Gemeinde, die ſich 
an ihn wandten, betrifft, ſo verbarg ſich dieſes ſein ſegensreiches Wirken den Augen 
der Menge. Den Verfaſſer dieſer Zeilen, der viele Jahre hindurch Beobachter 
ſolcher Thätigkeit hat ſein dürfen, drängt es vor allem, dem Dahingegangenen Lob 
und Anerkennung nach dieſer Richtung hin zu ſpenden. Toosbüy war ein wahr— 
hafter Wohlthäter der Armen, ein Mann, dem Gutes zu thun, dem im Verborgenen 
menſchlicher Not und menſchlichem Jammer abzuhelfen ein Herzensbedürfnis bildete. 

Echte chriſtliche Geſinnung bezeichnet den Grundzug ſeines Herzens. Sein 
Chriſtentum war kein toter Buchſtabe, ſondern beſtand in aufrichtiger Hingebung 
an Gott und in thätiger Menſchenliebe. 

Toosbüy ſtarb unvermählt. Er hatte ſich ein Hausweſen zuſammen mit 
zwei Schweſtern geſchaffen. Wer je in dieſe traute Häuslichkeit einen Blick ge- 
worfen, dem erſt vollendet ſich das Bild des edlen Mannes, der jetzt für immer 
das Auge geſchloſſen hat; hier zeigte ſich, daß Oberbürgermeiſter Toosbüy wie in 
ſeinem amtlichen Wirken auch in ſeinem privaten Leben ſeiner Gemeinde als ein 
leuchtendes Vorbild hingeſtellt werden durfte. 

Es gab keinen volkstümlicheren kommunalen Oberbeamten in der Provinz 


wie den Verſtorbenen. Das wurde ihm zu Lebzeiten bekundet am 23. Oktober 1893, 


am Tage ſeines fünfundzwanzigjährigen Amtsjubiläums als Bürgermeiſter der Stadt 


Flensburg. Damals fand eine Feier ſtatt, die an Großartigkeit nur durch die 
Trauerfeier am 23. September 1898 übertroffen werden konnte. 


Toosbüy iſt ein Kind unſerer engeren Heimat geweſen und ſeine ganze Lebens— 


arbeit iſt unſerm Schleswig-Holſtein zu gute gekommen. Dieſe Arbeit wird in ihren 
vielen Erfolgen fortdauern weit über das Grab hinaus! P. Chr. Hanſen. 


Stapelholmer Sagen. 
Geſammelt von Heinr. Carſtens. 
IV. 
Der Durchbruch des engliſchen Kanals. 

In England regierte einſt eine Königin, — ihren Namen weiß ich nicht mehr — 
die wollte alle Bewohner unſeres Landes ertränken. Sie durchſtach die Landenge, 
die England und Frankreich mit einander verband. Da brach eine gewaltige Flut 
über unſer Land herein und brachte unſägliches Unglück. 

Mündlich aus Drage. Vergl. Müllenhoff, Sagen S. 129. 
Die Schwarzkunſtbücher. 


In Bargen lebte einſt ein Mann, der Schwarzkunſtbücher beſaß, die er aber 
ſorgfältig verwahrte. Eines guten Sonntags indes hatte er doch vergeſſen, dieſe zu 
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verſchließen, und als er nun in der Kirche war, fing ſein neugieriger Knecht an, 
darin zu leſen. Im Nu war das ganze Haus voll kleiner Zwerge, die drohend auf 
ihn eindrangen, als er nicht imſtande war, ihnen ſofort Arbeit zu verſchaffen. Schon 
wollten ſie ihn töten, da, noch eben zur rechten Zeit, kehrt der Hausherr, von einer 
böſen Ahnung getrieben, heim, ſtreut den kleinen Weſen ſchnell einen Scheffel Erbſen 
auf die Diele, die ſie Stück für Stück aufſammeln müſſen, während er in ſeinen 
Büchern rückwärts leſend fie wieder fortſchafft und ſo dem Knecht das Leben rettet. 


Mündlich von dem verſtorbenen Jacob Mentzer auf Chriſtiansholm. Die Sage iſt 
auch in Erfde bekannt. Abgedruckt im Urdsbrunnen 111239. 


Baubernadeln. 


In Stapelholm war Ringreiterfeſt. Sprach ein alter zauberkundiger Mann 
zu ſeinem Enkel: „Du mußt König werden!“ Antwortete der Jüngling: „Nein, 
ich will nicht König werden.“ Doch der Alte machte ſich beim Pferde etwas zu 
ſchaffen, und als der Reiter nun anfing zu reiten und unter den Ringbaum kam, 
da war das Loch im Ring fo groß wie ein Teller, und er mußte den Ring mit- 
nehmen, er mochte wollen oder nicht. Ja, bei jedem Durchritt hatte er den Ring 
und ward alſo doch König. Wie ging das zu? Der Alte hatte drei Nadeln, mit 
denen ein Totenhemd genäht worden war, ſo in die Satteldecke geſteckt, daß ſie mit 
der Spitze nach vorne zeigten, und nun erſchien ihm das Loch, das doch in Wirk— 
lichkeit nur klein war, ſo groß wie ein Teller. 

Mündlich aus Bargen bei Erfde. Abgedruckt neben der dithmarſcher Faſſung im Ur⸗ 
Quell II, 184. 


Warum Eichen und Buchen das ganze Jahr hindurch ihr Laub behalten. 


Sprach einſt der Teufel zu dem lieben Gott: „Wann ſoll ich die böſen 
Jungens haben?“ Spricht der liebe Gott: „Wenn Eichen und Buchen kein Laub 
mehr tragen, dann ſollſt du ſie haben.“ Und ſeit der Zeit tragen Eichen und Buchen 
auch im Winter Laub. Mündlich aus Drage. 

An einem Sonntage ging ein Mann aus, um Nüſſe zu pflücken. Kam da 
zu ihm der Teufel und ſprach: „Wenn du ni Bullerjahn ) in'e Scho harſt, jo 
wull ikk di dat Netplüff'n aflehrn, dat di de Oug'n verkehrt um in Kopp ſtahn 
ſchulln!“ Drage in Stapelholm. 


Warum der Roggen jetzt nur eine Ahre hat. 


Als der liebe Gott die Welt ſchuf mit allen Tieren und Pflanzen, da ſchuf 
er auch den Roggen und ſomit das liebe tägliche Brot. Als die Menſchen aber ſo 
ſehr ſündigten, da nahm der Herrgott ihnen den Roggen wieder weg. Da aber 
fingen die Hunde gewaltig an zu heulen. Das that dem lieben Gott leid, und er! 
ließ den Roggen wieder wachſen, damit doch die Hunde ein Stück Brot erhalten 
konnten. Aber ſie trägt ſeitdem nur eine Ahre; früher war es anders. 

Mündlich aus Drage. 


Warum das Schilfblatt drei Zahneindrücke hat. 


Als unſer Herr Jeſus in der Wüſte war und ihn hungerte, da biß er in 
ein Schilfblatt; und von der Zeit an hat jedes Schilfblatt drei Zahneindrücke. 
Mündlich von der alten Frau Mahrt in Kleinſee. 


) Bullerjahn ſoll Aegepodium Podograris L. ſein. Ob das nicht ein Irrtum iſt? 
Sollte es vielleicht auch Baldrian (Valeriana officinalis L.) ſein? Bullerjahn, Bullerkrut 
heißt in der Gegend von Uterſen der Waſſer⸗Huflattich (Petasites officinalis Moench.). 
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Sprichwörter, volkstümliche Ausdrücke und Redensarten, 
Volksreime, alter Bolksalanbe.') 
Zuſammengeſtellt von H. Eſchenburg in Holm bei Üterjen. 
(Fortſetzung.) 


Die Thätigkeit des Eſſens. 
Bezeichnungen für ‚eſſen.“ 


61. 'rinquoſen. K. Pb DW. 
rinpacken. K. DW. 
rinproppen. 5 
'rinpremſen. 5 

62. ſik vullſchanzen. K. Pb. DW. 


ſik dickpudeln. 

ſik de Naht vullnein. 

ſik dat Jack vullfreten. 
63. cwer'n Snabel nehmen. 
64. achter'n Boſtknaken ſteken. 

achter de Ribb'n pack'n. 

achter'n Boſtdok ſteken. 


K. 
K. Pb. DW. Hf. 
K. Pb. Hf. 


verknacken. K. DW. 
verputzen. 5 

vermaſſeln. Pb. K. 
vermöbeln. Pb. K. DW. 


ſik de Paus (auch: Bu) vullſlan. 


ſik de Buk vullpükern. K. 
ſik den Kropp vullſammeln. H. 
K. Pb. DW. 

Pb. 

Carſt. 


Holſt.; ob auch im öſtlichen Teile? 


(Boſtdok — große rote Weſte mit ſilbernen Knöpfen.) 


65. a) To Brow gahn — zum Eſſen gehen. 


b) Na de Klütjn. 


Dithm. (nach Schwarz). 
K. Hf 


66. Sinen egen Putt ſchrapen (auch in übertragenem Sinne = Jeder fege vor ſeiner Thür). 


69. All, wat 'n Lepel licken kann. 


70. Dar hebbt 's ok wat an to kaun (wenn z. B. ein gro ges 
Bu 0 . N 2 
Jemandem Verdruß und Sorge bereiten. 


In übertragenem Sinne: 


Sin Föt unner anner Lüd Diſch itefen. 
68. Bi egen Hunger un Dörſt arbeid'n (— bei eigener Koft). 


K. of B 

K. Pb. Hf. DW. 

K. Hf. B. 

K. 

Schwein geſchlachtet wird). 
verbr. 


Wie man ißt. 


71. n Permahltid (im Stehen eingenommen). 


72. Mit de fieftint Gabel. 


73. Fief Finger ſind beter as 'n Boshak'n (Bootshaken). 


74. De god kaut, de god daut. 


75. a) Lat di Tid un bit Brot to. 
b) Lat di Tid un pack dat ordentlich t'recht. 
76. a) Ummer langſam, min Johann, du weetſt nich, 


b) Langſam eten, langſam eten, 
Stell di nich jo flöckrig an, 
Denn man ſöllt garnich glöben, 


c) Itt langſam un kau god, denn kaunſt du am meiſten laten. 
man blos nich de Tid darto (ſagte jener Bauer zu dem 


77. Dat Eten günn ik ju wull, 
langſam eſſenden Geſinde). 


78. Der letzte beim Eſſen. a) Muff. 


K. 

K. Pb. Hf. DW. B. 

Feb. 

K. Pb. Carſt. Stapelholm. 

K. O 

K. Hf., ähnlich B. u. Carſt. 

wat du laten kannſt. Wilſtermarſch. 
Wat man, wenn man langſam itt, 

All in't Liv 'rinſlagen kann. 
Hbg. n. Eck. 102. 
DW. FLb., ähnl. in K. 


K. Hf. B. 
K. 


b) Schelmletzt. Heide. 
79. He is ſo nietſch up 't Eten (fährt zu haſtig drauf los). K. Pb. 


b) De wat magt, de wat dagt. 


82. a) Wat 'n god Perd is, dat ſweet bi de Krüff. 
b) Dat 's en ſlechte Perd, dat an de Krüff ſteit un fritt nich. 


a) He itt, as wenn he d'r Geld ver krigt. 

b) He fritt, as wenn he hangen ſchall. 

81. a) De flink is bi 't Eten, is ok flink bi de Arbeit. (Es hat 
ſolche Weiſe eine Probe mit dem Dienſtboten anſtellten.) 


) Zur Bedeutung der Abkürzungen (vgl. 
a Bramſtedt nicht durch B., ſondern durch Bramſt. bezeichnet wird. 


K. Hf. B. DW. 
Hf. Job. 


Bauern gegeben, die auf 
un 


Carſt. N. III, 368. 
Holſt.; ob auch im Oſten? 
Im Schleswigſchen. ? 


Nr. 10) muß berichtigend bemerkt werden, 
Außerdem hätte 


las Wort Allgemeines (S. 205, Zeile 4) ſtärker hervorgehoben werden ſollen; dieſe 


Iberſchrift bezieht ſich auf die ganze erſte Abteilung, deren zweiter 
eren dritten die nächſte Nummer bringen wird. Die 


Teil hier vorliegt und 
Fortſetzung, der ſpezielle Teil, folgt 


m nächſten Jahrgang. — Die Überſchrift „Wertſchätzung des Eſſens und Trinkens“ (S. 205, 
Ld. 


zeile 5) iſt den übrigen gleichwertig. 


Eſchenburg. 


. Dat glitt weg bi em as Gotts Wort in en Student. Tuxen 70. 
„Dat geit d'r rin as de Dod in 'n arm Minſch. Carſt. 
5. He itt, dat he ſweet, un arbeit, dat he früſt. K. Hf. 
3. Hum kon eg ethe an ſnake tuglikke. N. IV, 513. 


87. He het ſik ſchön wat up de Rippen pult (auch: pukt. K. Feb.) verbr. 


Vieleſſer. 

„Fretwulf. K. Pb. Hf. B. — Fretſack. K. Hf. DW. — 'n Goden an ’e Krüff. 
K. Pb. Hf. B. — Slukwächter. K. Pb. DW. B. — u ganzen Hungerflekſchen. K. Pb. 
9. He fritt as 'n Schündöſcher. verbr. — as 'n Smedknecht. K. Pb. Feb. Hf. B. — 
as 'n Kleier. Marſch in Holſt. (auch: Dar kann ja 'n Kleier mit to. Hf. B.) — 


90. a) Dar ſitt keenen Born in. K. Hf. 


b) He het 'n dergahn' Darm. Carſt. 
He fritt ver dree. verbr. He fritt bi meterwiſ' Heiſt. 


91. a) He het 'n gode Gelegenheit. K. Pb. Hf. B. 


bp) Lütt Liv un 'n grot Gelegenheit. K. Hf. Carſt. 


92. a) He het ſich everpanzt (verpanzt. Carſt.) K. Pb. Hf. B. 


b) Den Magen averladen. K. Pb. DW. Hf. B. 
c) Daer het he ſik den Magen mit verdorben. 5 

In Knop ſpring'n laten. verbr. 
„He het de Mag opwied K. Carſt. 


95. He is fo rund, dat he tründeln kann (nach dem vielen Eſſen). K. Hf. B. 
96. a) He kann den Hals ni vullkriegen. K. Pb. Hf. 


bp) He kann ni nog kriegen, nimmt 'n Mund un beid Backen vull. K. Of. B 
„Dar ward keen Freter gebarn, dar ward een makt. verbr. 


98. Vun dree Freters met twee ophangt warn, damit de een leben kann. (2) Holſt. n. Eck. 128. 


„Blöde Hunn ward ſelten fett. verbr. 

Utverſchamt lett nich god, dat födt doch god. verbr. 

. De fret een Näs un Ohrn vun 'n Kopp (beſonders mit Bezug auf viele ſtarke Eſſer). 
K. Pb. Hf. B 

Beſcheidenheit, Beſcheidenheit, Doch gieb, daß ich zu jeder Zeit 

Verlaß mich nicht bei Tiſche, Das größte Stück erwiſche. Pb. Feb DW. 


„Ik kann wull sten un mag wull sten — ewer ſo 'n Eten, dat het ehr de Düvel 

ieh: N. heff ik noch min Dag nich ſehn. Carſt. DW. 

Hans, nimm mi man, Wenn dat ſo keem, ö 
Hans, nimm mi man, Dat Hans mi nehm, 

Ik will ok nich vel sten! — Wat wull ik Düvel freten! 

K., ähnl. Hbg. n. Eck. 1024 

„Dar ward wull ſeggt vun min vel Eten, man nich vun minen groten Hunger. K. Hf. B. 


Mäßig. N 
. a) Alltovel is ungeſund. verbr. 
b) Alltofett is ungeſund. (9 
Dat Gode kann ok to vel warn. K. Pb. Hf. B 
. a) Man mut en upholen, wenn tt Tid is. K. Pb. DW. 
wiel 't noch god ſmeckt. K. DW. B 


Satt. f 

De Mahl ward al langſam gahn. verbr. 
Ik bün d'r mit ſchier. Dithm. n. Schwarz 
„Nu heff ik 'n annern Gloven in 'e Mag. DW. Feb. Preetz 
He is faſtföhrt. Feb. Huſum. Rendsb 
„Et di ſatt un hol di glatt. K. Pb. Hf. B 
Ik bün ſo ſatt, ik mag keen Blatt. (Dem Märchen entlehnt?) Holm. Hf 
Muß en Lapel nich ehr dalleggn, ehr du ſatt büs. K. H. 
Vull bet am 't Spuntlock. K. — ... an 'n Kropp. Hf. 

He kann 't mit 'n Finger reckn. Carſt. 

Wenn ik en half Stünn eten heff, vergeit mi de Aptit. 

Wenn de Mus ſatt is, ſmeckt dat Mehl bitter. 

„Wenn de Hund dick is, lett he ſin Knurrn. 

Wenn de Swin ſatt ſünd, ſtöt ' den Trog üm. 

Wenn 't Swin ſatt is, leggt 't ſik dal. 

„De ſik vun Abend ordentlich ſatt itt, brukt in 't ganz Jahr nix wedder. 

(Scherzend am letzten Abend des Jahres, der nebſt dem Weihnachtsabend au 
„Vullbuksabend“ genannt wird.) 


123. 


124. 


125. 
126. 


127. 


128. 


In anner Lüd Schötteln j Fb. 
Is di dat ni to groff?“ (ſcherzend zum kauenden Kinde). Pb. Hf. Stapelh. 
Wenn dat (nämlich das große Butterbrot) upheß, kannſt mit 'n Hund aver 't Heck 
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„Ik bün ſatt!“ — Antwort: 

a) Denn et, bet du 'n Pas büs. (Pas — Beutel vergl.: Wat in 'n Pas hebbn.) 
Die Antwort wird in dem Sinne gegeben, als ob man Sack verſtanden hätte. 
ie Denn lop, bet du 'n Büdel warſt. K. 
(He is) Ik bün d'r mit der as de Köſter mit 'n Sünndag. K. !) Feb. 


Alles aufgezehrt. 


Dar ſünd's weſt. Feb. 
a) Wenn k all uteten is, ſünd de Schötteln leddig. K. Hf. B. 
b) Nu is 't all ut un de grot Schal is ok twei. Schütze. (5) 
Wenn ti all is, het de Mund Fierabend. K. Pb. DW. Hf. B. 
a) Ut un ok jüſt ſatt! ſä de Fro, do weern de Lüd man eerſt half ſatt. Hf. Pb. K. 
„ Jungs, gaht man 'rut un ſpelt. Hf. 


c) Der Bauer: Ut un ok ſatt! Der Knecht (der noch nicht ſatt iſt): Ne, ut 
un ok up! B. 
d) So, nu holt man up! Katt un Hund ſchüllt ok wat hebbn, ſagte jene Frau zu 


ihren beiden Kindern, die noch nicht ſatt waren. Carſt. 
Du mußt rein Hus maken (zum letzten Eſſer). verbr. 
. a) Sparmund fritt Katt un Hund. Hf. B 
b) Wat 'e ſpart mit de Mund is ver Katt un Hund. K. Stapelh. (n. Carſt.) 
a) De wat hegt, de hett wat. verbr. 
b) Frittup het ümmer up. . 
c) Sparwat het wat, Frittup het nix. Schleswig? N. III, 345. 

. a) Wenn ’t all is, wenn 't up is, Wenn een ol Wiev dot is, 
Beſchert uns Gott mehr. (K.) Steit de anner all ver de Der. Holm. Hf. 
„ wenn de een Düvel dot is, ſtat 'r ſeben (teiı. Carſt.) weller ver Der. B. 
So rein, as wenn de Katt dat utlickt het. K. Hf. DW. B. 
De fit ni ſatt eten kann, kann ſik ok ni ſatt licken (flicken. Carſt.) verbr. 
Puttnlicker — Zeigefinger. verbr. — Lickbrett — Zunge (auch: Licker). f. 
„Puttnſchraper ward ni ſelig!“ Antwort: „Deit ok ni nödig,“ (weil es nämlich der 
Löffel ift). K. Hf. 

Kinder beim Eſſen. 

. Kinner- un Kalvermat met ol Lüd weten. verbr. 
Kinner un Kalver er Del, denn beholt je er Liv hel. Hf. B. 
Hier ward nix ört (übrig gelaſſen). verbr. 
Wat di inkrömt heß, muß ok uteten. verbr. 
Fingern ut Fatt. K. Norderdithm. 
. Kinner mat ſtan bi 'n Diſch, denn ward ſ' grot. K. Pb. Hf. B. Stapelholm. 


. En Mund as 'n Schoh un liekers (auch: un doch noch) bito. verbr., aber nicht b. K. u. Pb. 
Weer dar de Weg na Hamborg, bleev keen Katt un Hund to Hus (wo man krümelt). Fab. 
Dat is nich nog, dat du de Botter op 't Brot klemmſt (ſmerſt), du ſmerſt em ok noch 


op 'n Diſch. K. Carſt. N. III, 445. 
a) Füll man nich ehr de Ogen, ehr den Buk (auch: Liv). verbr. im mittl. u. weſtl. Holſt. 
b) Bi em fünd de Ogen gröter as de Mund. verbr. im Oſten, auch DW. 
c) Du füllſt de Mag ehr, ehr de Ogen. Carſt. N. V, 608. 


Dat mutt ümmer erſt op de Goldwagg (Wagſchal. K.) (Wenn Kinder ſich um ein 


Stück ſtreiten.) Preetz. Norderdithm. 
meckt 't alltid am ſchönſten. Lb 


ſpringen. B. K. Pb. Hf. DW. 


„ Kannſt den Breef (Butterbrot) ok leſen?“ — Antwort: A — b — bit af, bit nich 


ſo 'n grot Stück af. K. Pb. Hf. B. 


. „Daer krigſt Lüs na in 'n Magen“ — ſagt man unter Bezugnahme auf die Samen⸗ 


kerne in den unreifen Stachelbeeren, um das Kind von dem Genuß der unreifen 
Früchte abzuhalten. K. Hf. B. Carſt. 


Wenn keen Fleeſch he, nimm man din Näs in ’e Hand (wenn das Kind noch mehr 
K 


Fleiſch wünſcht). 


‚of 
a) Wu heit 'n Schelm vull (bift fatt) (zu Kindern, die beim Eſſen aufſtoßen). 5 


b) De Grap kakt aver. 


„„Du büſt all ſatt!“ Zur Bekräftigung dieſer Behauptung befühlt man Naſe oder 


Stirn des Kindes und ſagt, daß die ſchon hart ſei. verbr. 


) Schütze erklärt dieſe Redensart: He is uſw. als geltend für den, der bei einer 


wichtigen Sache nur Handlanger war und doch wunder meint, was er ausgerichtet habe. 
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156. a) Wenn de Krein di ſeht, nehmt je di mit (zu dem Kinde, das Speiſereſte auf 

der Kleidung hat). K. Pb. Hf. 

b) He het ſik wat wahrt ver de Krein (to morrn. Carſt.) N.⸗Dithm. 

157. He ſüht ut, as wenn he mit de Höhner vun 'n Bree sten harr (mit Speiſereſten 

beſchmiert). Sch. (7) 
Sy (Fortſetzung folgt.) 


Mitteilungen. 


1. Schlupfweſpe und Spinne. Es war an einem der letzten Tage des Monats 
Auguſt d. J., als ich auf einem Spaziergange den über eine Koppel (in der Nähe der 
Stadt Kiel) führenden Fußſteig paſſierte. Da bemerkte ich auf demſelben eine Sackſpinne 
(Lycosa saccata), welche ängſtlich haſtend bald der einen, bald der anderen Seite des 
Weges zuſtrebte. Ihre Bewegungen wurden durch teilweiſe Lähmung der linken Körperſeite 
etwas beeinträchtigt. In geringer Entfernung folgte der Spinne eine „Peinigende Schlupf— 
weſpe“ (Ichneumon castigator). Offenbar hatte, da die Spinne etwas gelähmt war, ein 
Kampf zwiſchen dieſer und jener ſtattgefunden. Bald hätte die Verfolgerin die Flüchtige 
erreicht, da verſchwindet dieſe unter einer auf dem Wege ſtehenden Knöterichpflanze. Erſtere 
eilt über die Pflanze hinweg und hat die Fährte verloren. Bald aber wendet ſie, läuft 
um den die Spinne ſchützenden Ort herum, und das Verſteck iſt gefunden. Die wilde 
Jagd beginnt von neuem und endet mit dem Fang der Spinne. Ein Stich der Weſpe in 
den Hinterleib des Opfers genügt, weitere Bewegungen desſelben zu hindern. Es folgt 
eine Ruhepauſe. Nach derſelben macht ſich die Weſpe daran, die für ihre Sprößlinge 
erhaltene Wiege an einen ſichern Ort zu bringen. Mit ihrem vorderen Beinpaar packt ſie 
die Spinne am Kopfende und zieht, rückwärtslaufend, dieſelbe an die Seite des Weges. 
Nun giebt's aber eine Steigung zu überwinden, und die Beine der Spinne bereiten doch 
bei der Fortbewegung keinen geringen Widerſtand. Die Weſpe macht vor der Steigung 
Halt. Sie läßt die Spinne los und begiebt ſich, nachdem ſie ſich von den Strapazen des 
Ziehens erholt hat, an die Seite des Opfers. Dasſelbe wird gewendet, ſo daß es jetzt auf 
dem Rücken liegt, und mit Leichtigkeit geht die Beförderung in derſelben Weiſe wie zuerſt 
vor ſich. Am Rande des Weges verſchwindet die Siegerin mit ihrer Beute im Kraut. 

Zeugt nicht das ganze Gebahren der Schlupfweſpe von Überlegung? Ich möchte 
es annehmen. 

Kiel, im September. E. Specht. 

2. Nordlicht. In der „Heimal“ S. 208 berichtete Herr Eſchenburg über ein 
in der Nacht am 10. September beobachtetes Nordlicht. Dasſelbe Nordlicht wurde auch 
in Böhmen und Niederöſterreich beobachtet. Hier in Leitmeritz erſtrahlte nach 9 Uhr abends 
der nördliche Himmelsſaum in bläulichem Lichte. Vor 10 Uhr ſtiegen aus dieſem lichten 
Himmelsteil Strahlen empor, die ſich auf ein Drittel des Firmaments verbreiteten. Die 
Erſcheinung verblaßte dann, um nach einer Viertelſtunde in intenſiverem Lichte wieder— 
zukehren. Um 11 Uhr verblaßte die Erſcheinung, jedoch blieb bis Mitternacht der bläu— 
liche Glanz des Firmaments. Ankert, Heinrich. 

3. R. Haupt, Bau- und Kunſtdenkmäler. Das geſamte Werk, deſſen Preis 30 M. 
betragen hat, iſt ſo gut wie vergriffen, die wenigen im Landesdirektorat noch vorhandenen 
Exemplare ſind auf dem Wege des Buchhandels nicht mehr zu haben. Doch hat man eine 
Anzahl von Exemplaren zur kreisweiſen Zerteilung beſtimmt, und von dieſen ſind Abzüge 
gegenwärtig noch zu erhalten, ſoweit ſie nicht, was in einigen Fällen geſchehen iſt, ſchon 
vergriffen ſind. Nachfolgendes Verzeichnis giebt die Stärke der Hefte und die Preiſe, zu 
denen fie das Landesdirektorat abgiebt, an: 1. Altona (6 Seiten, 6 Bilder) 0,15 .; 
2. Apenrade (46 S., 74 B.) 1,25 f.; 3. Norderdithmarſchen (56 S., 74 B.) 1,35 . 
4. Süderdithmarſchen (46 S., 72 B.) 1,25 K.; 5. Eckernförde (40 S., 67 B.) 1,15 Kl. 
6. Eiderſtedt (58 S., 66 B.) 1,30 K.; 7. Flensburg (86 S., 138 B.) 2,35 K. 8. Haders— 
leben (92 S., 157 B.) 2,60 M.; 9. Huſum (88 S., 98 B.) 1,95 K. 10. Landkreis Kiel 
(28 S., 40 B.) 0,75 „.; 11. Stadtkreis Kiel (30 S., 36 B.) 0,75 K.; 12. Oldenburg 
(98 S., 128 B.) 2,35 K.; 13. Pinneberg (18 S., 18 B.) 0,40 .; 14. Plön (72 S., 104 B.) 
1,85 M.; 15. Rendsburg (34 S., 41 B.) 0,80 .; 16. Schleswig (136 S., 135 B. 
2,80 K.; 17. Segeberg (32 S., 44 B) 0,80 K.; 18. Sonderburg (46 S., 58 B.) 1,10 WM.; 
19. Steinburg (90 S., 103 B.) 2,05 K.; 20. Stormarn (30 S. 41 B.) 0,80 .; 21: 
Tondern (132 S., 179 B.) 3,25 M. — Die hinzukommenden Nebenkoſten werden geringer. 
wenn mehrere ſich zum Bezuge vereinigen. 

4. Wachstum des Torfes. Nach Beobachtungen von Dr. C. A. Weber, Botaniker 
an der Moorverſuchsſtation in Bremen, können Molinia coerulea (zu den Gräſern gehörig 
und Carex rostrata (eine Segge) an mäßig naſſen Orten Nordweſtdeutſchlands in wenigen 
Jahrzehnten eine Torfſchicht von 20 —30 cm. Stärke bilden. (Englers botaniſche Jahrbücher 
XXIV, 535.) Barfod. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Klonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
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Der Charakter des niederdeutſchen Chriſtentums 
in deſſen Anfängen. 


Von Profeſſor Dr. P. Piper in Altona. 
II. 


Ju Rom in des Papſtes Bibliothek liegt ein altes Buch, welches eine Zuſammen⸗ 
ſtellung des am Ende des 8. Jahrhunderts hierorts üblichen Aberglaubens 
giebt, und dieſes wird in glücklicher Weiſe ergänzt durch eine merkwürdige Hand- 
ſchrift in Mariä. Einſiedeln, ebenfalls aus dem 8. Jahrhundert, deren Inhalt erſt 
zum geringſten Teile bekannt geworden iſt. Dieſe beiden intereſſanten Stücke geben 
uns Aufſchluß über die von den Bekehrern befolgte Methode. Die heidniſchen Feſte 
wurden teils in chriſtliche umgewandelt, teils allmählich verdrängt. Aus dem Jul⸗ 
feſte wurde Weihnachten, und das Winteraustreiben, welches als Frühlingsfeſt 
urſprünglich im März gefeiert wurde, wurde, als die Faſten eingeführt waren, 
immer mehr nach Weihnachten hin zurückgedrängt. Die heidniſchen Heiligtümer 
wurden teils zerſtört, teils in chriſtliche umgewandelt, neue Kirchen wurden an 
heidniſchen Opfer- und Malſtätten errichtet, und es durfte nur an den von der 
Kirche geweihten Orten Gottesdienſt gehalten werden. Die Opfer für heidniſche 
Götter wurden zwar verboten, doch durften in Lauben, die um die Kirchen angelegt 
waren, Ochſen geſchlachtet und „mit Dank gegen Gott,“ wie man hinzufügte, 
verzehrt werden. Wie es dabei zuging, davon zeugt das Verbot, in den Kirchen 
Gerichtsverhandlungen abzuhalten, Geſchäfte abzuwickeln, loſe, d. h. heidniſche 
Geſchichten zu erzählen und — Menſchen totzuſchlagen. Das Schlachten der Ochſen 
geſchah oft noch unter heidniſchen Gebräuchen. Opfer in Waldheiligtümern und 
auf Steinen wurden verboten, beſonders auch der ſehr verbreitete Quellendienſt, 
der darin beſtand, daß man Münzen, Brote oder Früchte in das heilige Waſſer 
warf, dem man fühnende Kraft beimaß. Die Quellen wurden aber in den Bereich 
der Kirchen gezogen, und ſo entſtand der Weihwaſſerkult. Aus dem Dienſte der 
Frigg oder Fria entwickelte ſich der Marienkultus, beiden war der Sonnabend 
heilig; dagegen wurde die Feier des Mittwoch und Donnerstag zu Ehren des 
Wodan und Thonar ganz unterſagt; ſtatt des heidniſchen Minnetrinkens zu Ehren 
der Götter kam das Trinken von Johannesminne und St. Gertrudenminne auf, 
die Opfer, die ſonſt Göttern dargebracht wurden, wurden auf Heilige übertragen. 
In Zauberformeln, deren noch viele erhalten ſind, gegen Krebs, Behexung, Bienen— 
ſtich, Schwertſchlag, Blut, Fieber, Brand, Antoniusfeuer, Viehkrankheit u. a., 
wurden die mythiſchen Perſonen durch chriſtliche erſetzt und Paternoſter und Credo 
hinzugefügt, doch geſchah auch das Umgekehrte, daß man nämlich Paternoſter und 
Credo durch Zauberformeln erweiterte. Schutzmittel aller Art aus Bernſtein, 
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Knochen, Holz, Blei, die man am Körper trug und denen man Zauberkraft bei- 
maß, wurden einfach mit Chriſti Namen oder Zeichen verſehen und dann geduldet. 
Das Hammerzeichen des Gottes Thonar wurde in das Kreuzeszeichen abgeändert. 
Auch das Streben, in die Zukunft zu ſchauen, wie es ſich in der abergläubiſchen 
Deutung des Nieſens, Strauchelns, der Vogelſtimmen, des Schnaubens der heiligen 
Pferde, der Begegnung mit gewiſſen Menſchen oder Tieren, der geworfenen Loſe 
uſw. zeigte, ward in chriſtliche Formen übergeführt. Bekannt ſind die Losbücher 
des Mittelalters, in welchen Stellen der heiligen Schrift zur Deutung der Zukunft 
benutzt wurden. Die heiligen Feuer, wie die Johannis⸗ und Oſterfeuer, die durch 
Reiben erzielt werden mußten, wurden faſt unverändert beibehalten, nur daß man 
ihnen andere Namen und andere Deutung gab. Auch der Aberglaube, der das 
Haus umgab, die Prophezeiungen aus Feuer und Rauch, aus brennenden Scheiten, 
aus dem Waſſerguß darauf, die abergläubiſche Wichtigkeit, die man gewiſſen Tagen 
oder den Mondphaſen für günſtigen oder ungünſtigen Anfang eines Unternehmens 
beilegte, wurden zwar als heidniſch gebrandmarkt, doch mit chriſtlichem Stempel 
geduldet. Der Glaube, daß durch Geſchrei und Waffenlärm bei einer Mondfinſternis 
die Wölfe verſcheucht würden, die den Mond verſchlingen wollen, und die Ver⸗ 
treibung des Unwetters durch Blaſen von Muſcheltrompeten und Hörnern finden 
ihren Nachklang in der Vertreibung des Blitzes durch Glockenläuten. Aus den 
Flurprozeſſionen, dem Umführen der heiligen Götterbilder über die Felder, um 
ihnen Gedeihen zu erbitten, wurden die Litaneien, Bittgänge und Prozeſſionen 
der Kirche. Beſonderen Anklang fand der Heiligendienſt als Erſatz für die zahl⸗ 
reichen Götter, man war ſo eifrig darauf aus, neue Lokalheilige mit ihren Feſten 
zu ſchaffen, daß ein Verbot dagegen ergehen mußte. Bei dieſem Streben, zu ver⸗ 
mitteln, die Übergänge leicht zu machen, gerieten freilich die chriſtlichen Grundlagen 
oft in Gefahr: ein Geſetz mußte verfügen, daß chriſtliche Prieſter nicht in heid— 
niſcher Art opfern dürfen, und ein anderes, daß es ihnen nicht zieme, bei dem 
Mummenſchanz, den Trinkgelagen und den Poſſenreißereien aller Art mitzuwirken, 
die am 3., 7. und 30. Tage zum Gedächtnis der Verſtorbenen ausgeübt wurden. 
Die Formel des Glaubensbekenntniſſes, durch die in Frage und Antwort in Nieder⸗ 
deutſchland die Zugehörigkeit zum Chriſtentum erklärt wurde, war ziemlich einfach, 
fie iſt uns in jener ſchon erwähnten römischen Handſchrift erhalten. Der Täufling 
brauchte nur zu verſprechen, daß er dem Teufel, den feierlichen Götzenopfern und 
allem Teufelswerk entſage, doch an Gott den Vater, Sohn und heiligen Geiſt 
glaube. Später wurde noch ein Zuſatz für nötig befunden, der die namentliche 
Verzichtleiſtung auf den Glauben auf Thuner, Wodan und Saxnot und alle Un⸗ 
holde ausſprach, die ihre Genoſſen ſind. 


Dieſes planmäßige Vorgehen der Miſſionare hätte vielleicht, wenn auch nur 
langſam, zum Ziele geführt; nun aber war, wie wir wiſſen, die Bekehrung und 
Unterwerfung der Sachſen auch eine wichtige Forderung der Politik Karls des 
Großen, ſo wichtig, daß dieſer ſchon bald nach Beginn ſeiner Regierung ſich 
damit befaßte. Dem Chriſtentum ſollten ſie unterworfen werden; ſchlimm nur, 
daß ſoviel Stammeshaß und politiſche Selbſtſucht dabei mitſprach. Und von 
dieſer Seite faßten die Sachſen Karls Forderung vornehmlich auf. Der Franke 
wollte ihnen ſeine Geſetze auflegen — ein unerträglicher Gedanke! Heimiſche 
Sitte ſollten ſie laſſen, ſie, die ſo zäh am Althergebrachten hingen, wie kein 
andrer deutſcher Stamm. Nun wurden ihnen ſelbſt die alten Götter wieder 
wertvoll, deren Glanzzeit längſt vorüber war, ſie wurden das Panier, unter dem 
ſie gegen Karl zu Felde zogen. Es entſtand ein Ringen des Schwächern gegen 
den Stärkeren, wie es intenſiver die Welt noch nicht geſehen hatte, dreißig Jahre 
lang, bald verzagend, bald ſich wieder erhebend, immer mit gleichem Ingrimm, 
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wenn auch nicht immer mit gleicher Kraft. Das Endergebnis war die Unter: 
werfung Sachſens unter Karls Geſetz, unter Frankentum und Chriſtentum. 

Die Art, wie den Sachſen dies Chriſtentum übermittelt wurde, konnte 
ihnen nimmermehr gefallen. Wir wiſſen, mit welcher Strenge Karl der Große 
ihre wiederholten Aufſtände niederſchlug, wie er mit harter Hand immer aufs 
neue eingriff in ihr Volkstum und ihre Eigenart. Von ſeinem Standpunkte 
aus mochte dieſe Strenge nach den wiederholten Unterwürfigkeitserklärungen der 
Sachſen gerechtfertigt ſein, auch mag der Hiſtoriker ſie im Intereſſe einer Einigung 
der Ingävonen mit den übrigen deutſchen Stämmen für nötig halten: aber wie 
mußten ſie die Sachſen ſelbſt aufnehmen? Wie bitter mußten ſie Niederlagen 
empfinden, wie die an der Schwentine, wo 4000 tapfere Nordalbingier das Feld 
deckten, von den Obotriten hingemordet, den heidniſchen Bundesgenoſſen des Be— 
kehrers Karl! Wie ſchrie das Blut der 4500 Sachſen gen Himmel, die im 
Jahre 783 an einem Tage zu Verden hingeſchlachtet wurden! Welcher Blick in 
die Zukunft that ſich ihnen auf, als im Jahre 785 Karl jene mit Blut geſchrie— 
bene Capitulatio de partibus Saxoniae erließ, in der faſt jeder Abſatz, faſt jede 
Beſtimmung mit den furchtbaren Worten ſchloß: „der ſoll des Todes ſterben!“ 
Wie mochten ſie in ohnmächtigem Jammer es erlebt haben, daß fo viele Tau- 
ſende dem heimiſchen Boden entriſſen und in andre Gegenden des fränkiſchen 
Reiches verpflanzt wurden! Schon 795 waren allein aus den Gauen Wigmodia 
und Bardango 7070 Mann, jeder dritte Mann, als Geiſeln fortgeſchleppt 
worden, und 804 wurde ganz Sachſen jenſeit der Elbe den Slaven eingeräumt 
und alle Bewohner, 10000 Sachſen mit Weibern und Kindern, der Heimat ent⸗ 
riſſen. Nach Korbie, Würzburg, Konſtanz, Wandrille bei Rouen, Augsburg, 
Baſel, Reims, Mainz, Reichenau wurden ſie gebracht und dort in der chriſtlichen 
Lehre unterwieſen. Als vor drei Jahren ein Berliner Gelehrter niederdeutſcher 
Herkunft eine Studienreiſe nach Florenville und Chiny in den Ardennen machte, 
erkannte er mit großer Wahrſcheinlichkeit an Ausſprache, Temperament, Farbe 
der Augen und des Haares, Ortsnamen und Lokalſagen in den dortigen Be— 
wohnern Nachkommen jener von Karl dem Großen dorthin verpflanzten Sachſen. 
Namenloſes Weh müſſen die Sachſen im Fremndland erduldet haben, als ſie 
umſonſt zurückverlangten nach der Heimat, dem brauſenden Meere, dem heimiſchen 
Walde, den hohen Hornburgen, all den Stätten ihres einſtigen Glückes. 


Der poeta Saxo, der zu Arnolfs Zeit dichtete, meint in byzantiniſcher 
Schmeichelei, Gott habe den Sachſen einen ſolchen Lehrer und Glaubensmeiſter, 
den herrlichen Karl, geſchenkt, damit er die durch Krieg unterdrücke, die er durch 
Überzeugung nicht bändigen könne. Das Staatschriſtentum, das ihnen dieſer 
Glaubensmeiſter brachte, waren die Sachſen feſt entſchloſſen nicht anzunehmen, 
nur äußerlich und gezwungen ließen ſie es ſich gefallen. 

Aber auf dem blutgetränkten Boden der Heimat, in dem Elend des Fremd— 
landes, in dem namenloſen Jammer der Trennung von Familie und Geſchlechts— 
genoſſenſchaft, inmitten der Auflöſung alles deſſen, was ihnen bisher als heilig 
galt und unverletzlich, da erwuchs aus dem fremden Saatkorn in dem Acker der 
heimiſchen Herzen eine Blume, ſo ſchön und rein, daß die ſiegenden Franken ſie 
einfach nicht begriffen, die ſie überreich für alles Weh entſchädigte und zu einem 
nationalen Schatze wurde, ſo eigenartig, daß ſie den bald darauf entſtehenden 
Plan eines nordiſchen Patriarchates rechtfertigte, ſo geſund und innerlich wahr, 
ſo national und bodenſtändig, daß der Sieger ihr nichts Ähnliches an die Seite 
zu ſtellen hatte. Man hat das ſächſiſche Chriſtentum der Zeit gegenüber dem 
oberdeutſchen als ein proteſtantiſches bezeichnet, hat auch von zwei Wegen geredet, 
auf denen das Chriſtentum zu den Deutſchen Zugang fand und finden. mußte. 
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Damit ift wenig geſagt. Das ſächſiſche Chriſtentum war das innigſte Erfaſſen 
des Heilandes, das die Welt erlebt hat. Die Früchte zeigten das. 

Ich zweifle keinen Augenblick, daß auch Ansger ein Sachſe war, wenn 
ſchon das nicht ausdrücklich überliefert iſt. Wenn man aus den verpflanzten 
Sachſen Männer wie Liudger, Hadumar, Baturad zu Biſchöfen von Paderborn 
und Münſter, Ebbo als Biſchof von Hildesheim, oder den Angelſachſen Willehad 
als Biſchof von Bremen beſtellte, ſo iſt es doch kaum glaublich, daß man zum 
Hauptträger der Sachſenmiſſion einen Mann gemacht haben ſollte, der Sprache 
und Art des Volks nicht kannte. Dazu kommt, daß der Name Ansger gut 
ſächſiſch iſt, (nicht etwa fränkiſch oder gar oberdeutſch, wo er Ansker oder Anscher 
lauten müßte), ein Sachſe Ansger erhielt auch von Karl dem Großen um 800 
ein Lehen in Noviliacus. Die Namensform Ansgarius iſt die romaniſch latini⸗ 
ſierte des Kloſters, in dem er erzogen war, wie ja auch Lotharius für das 
eigentliche Ludhere, das in den Straßburger Eiden vorkommt, als Name des 
Herrſchers des romaniſchen Weſtreichs ſich eingebürgert hat. Man ſollte alſo 
nicht Ansgar ſagen, da er ſich ſelber Ansger nannte. Der Umſtand, daß Ansger 
ſchon als Knabe in das Kloſter zu Corbie an der Somme kam, iſt der Annahme, 
daß er ein Sachſe war, nicht im Wege; er mag ein Kind der dorthin verpflanzten 
Sachſen geweſen ſein, die nach dem Berichte der Translatio S. Viti ſich dort in 
beſonders großer Zahl befanden. Die Deutſchen vertraten ſchon damals die In⸗ 
telligenz in Karls des Großen Reiche: Alkuin, Adalhart und Wala, Hilduin von 
St. Denis, Benedikt von Aniane, Hinkmar und Ebbo von Reims waren Deutſche, 
und dadurch mit bewogen, verlegte Karl ſeine Reſidenz von Paris nach Aachen; 
bei den Sachſen entwickelte ſich eine tiefſinnige, gemütvolle, von keinerlei politiſchen 
Rückſichten beeinflußte Auffaſſung des Chriſtentums, darum wählte er aus ihnen 
die Biſchöfe ihres Volkes. Ansger träumte einſt in ſeiner Jugend, als er auf 
Abwege geraten war, er wate im Sumpfe und ſehe von ferne ſeine Mutter mit 
andern himmliſchen Geſtalten wandeln. Eine derſelben neigte ſich freundlich zu 
dem Kinde mit der Frage, es wünſche wohl lebhaft zur Mutter zu kommen? 
und als der Knabe das bejahte, ermahnte ſie ihn, allen Leichtſinn abzuſtreifen, 
denn nur ſo könne er wieder mit der Mutter vereinigt werden. Das heimelt 
uns an wie niederdeutſche Denk- und Erziehungsweiſe. Dieſe Erzählung trägt 
dazu bei, uns Ansger als Stammesgenoſſen wahrſcheinlich zu machen, und zeigt 
uns zugleich etwas von der Gemütstiefe niederdeutſchen Chriſtentums. 

Endlich hebe ich noch hervor: die ſchönſte, tiefſte und reinſte Erfaſſung der 
chriſtlichen Lehre iſt einem Niederſachſen gelungen. Es giebt in allen Sprachen 
der Erde nur eine Meſſiade, die dieſen Namen verdient, den Heliand, und dieſe 
iſt im neunten Jahrhundert in niederſächſiſcher Sprache abgefaßt. Schon jetzt 
erwähne ich, daß nach den neueſten Forſchungen dieſes herrliche Gedicht höchſt 
wahrſcheinlich unſerm nordalbingiſchen Lande angehört. Utrecht, Werden, Corvey, 
Münſter, Fulda, auch England haben zeitweiſe die Ehre dieſes Beſitzes in Anſpruch 
genommen, aber die Liebe zur See, die ſo charakteriſtiſchen Ausdruck in dem 
Gedichte findet, die Bezeichnungsweiſe der heiligen Orte und mancher andre Zug 
machen es faſt ſicher, daß ſeine Heimat hier zu ſuchen iſt. Vielleicht hat es 
einer der Edelinge gedichtet, die von Karl dem Großen in die Fremde geſchleppt 
wurden und dort in Elend und Leid den Herrn kennen lernten. Ein Geiſtlicher 
war es keinesfalls. Man hat als engere Heimat an Welnao, das heutige Mün⸗ 
ſterdorf bei Itzehoe, gedacht, wo ſchon Ebbo von Reims bei ſeiner Miſſion einen 
Stützpunkt hatte und das auch Ansger beſaß. Das Gedicht iſt vom Schmerze 
der Verbannung diktiert, dem ſein tiefes, lauteres Chriſtentum auch entſprungen 
iſt. Das Leid iſt ja anerkannt die beſte Feder, um chriſtliche Seelenerfahrungen 
zum Ausdruck zu bringen. 
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Der Herr ſelbſt erſcheint in dieſem Liede als Sachſe, die höchſte Ehre und 
Würde, die der Sachſe kannte, die des Stammesherzogs, wurde ihm beigelegt. 
Als ſolcher wandelt der Heiland durch das Land, umgeben von ſeinen getreuen 
Degen, den Jüngern, an den ſchimmernden Burgen vorbei, in denen die Edelinge 
hauſten. Die Jünger ſind ihm in Lehnstreue ergeben, und es erregt des Dichters 
ganzen Unwillen, als ſie in Gethſemane den Herrn verlaſſen, da dieſer in den 
Tod gehen muß; dagegen findet männliche Entſchloſſenheit und Treue nirgend 
einen ſchönern Ausdruck, als wo ſie auf dem letzten Wege nach Jeruſalem er- 
klären, in Not und Tod bei ihm ausharren zu wollen. Wie ſchön zeigt ſich nun 
noch in allen Einzelheiten der Darſtellung niederſächſiſche Art! Die Hirten auf 
dem Felde bei der Geburt des Heilands ſind Pferdeknechte, bei Nacht hüten ſie 
die Roſſe. In der Bergpredigt erſcheint der Heiland als der König, der mit 
den Seinen im Angeſicht des Volkes Gericht hält. Er überragt alle um Hauptes⸗ 
länge, er zieht in die ſtrahlende Burg, deren Zinnen ſchimmern, deren hohes 
Hornſeli erglänzt, deren Burgwall blinkt. Aber auch wie ein Vikingerfürſt der 
Vorzeit fährt er mit ſeinen Jüngern auf dem hochgehörnten Schiff über das 
Meer von Tiberias, und die Apoſtel rudern wie deutſche Seehelden gewaltig 
durch die wilden Fluten. Die ganze Umgebung des Heilandes, der Strandgries, 
den ſein Fuß betritt, die Vegetation, die ihn umgiebt, die Luft, die er atmet, iſt 
heimiſches Nordalbingien. Mythologiſche Anſchauungen ruhen noch duftig über 
dem Bilde, wie der leichte Nebel am Morgen die ſiegende Sonne mehr mildert 
als verhüllt. Das jüngſte Gericht iſt dem Ragnarökr, dem Muſpilli, nachgebildet, 
die Höllenſtrafen lehnen ſich an bekannte mythologiſche Vorbilder. Aber auch 
Walhallas Wonnen finden ihren verklärten Abglanz in dem Gedichte, und die 
meſſenden Mächte, die Nornen, lenken auch hier noch die Geſchicke der Menſchen. 
Die Hochzeit zu Kana, das Gaſtmahl des reichen Mannes, das Mahl des Herodes 
geben Anlaß zur Schilderung von munteren Gelagen, bei dem der Hausherr in 
hehrer Halle auf dem Königsſtuhl ſitzt, die Gäſte auf Bänken an langen Tiſchen 
und laut die Halle von der fröhlichen Laune der Helden widertönt. Beſonders 
zahlreich ſind die Beziehungen auf das Seeweſen. Die wetterweiſen Männer, die 
Wogenwandler, die über den Seeſtrom fahren, weiſen auf die Vertrautheit der 
Nordgermanen mit dem wilden Meere hin, ſelbſt das Salz der Erde in der 
Bergpredigt wird ausdrücklich als Seeſalz bezeichnet. 


Wie hätte der Heiland dem Sachſen vertrauter gemacht werden können, als 
ſo im ſächſiſchen Gewande! Dieſe äußere Angleichung iſt das getreue Ebenbild 
der inneren Aneignung des Chriſtentums, die wenigſtens bei den Edleren des 
Volkes ſtattgefunden hatte, und wie ſie den Heiland vertraulich in ihr Heim 
geladen hatten, ſo ließen ſie ſich auch willig zu ihm erheben. Jetzt entbehren ſie 
auch im Fremdland nicht mehr der Heimat: der Heiland wandelt mit ihnen und 
zeigt ihnen durch ſeinen Sänger das heimiſche Meer und den heimiſchen Edelſitz; 
es verſtummt ihre Klage darüber, fern von Eltern und Geſchwiſtern leben zu 
ſollen: der Herr iſt ihnen Vater, Mutter und Bruder geworden. Das iſt nieder- 
deutſches Chriſtentum, und deſſen Charakter, wie er aus dieſem Gedichte ſpricht, 
iſt der des willigen Sichergebens und innigen Sichverſenkens in des Heilands 
Lehre und Perſon, ſeine Aufnahme in Haus und Herz. 

Das war der Charakter des niederdeutſchen Chriſtentums und iſt es, Gott Lob! 
auch uoch heute. Art läßt nicht von Art. Zwar kommen auch hier Zeiten, ja, 
es fehlt eigentlich nie daran, wo Unglaube und Feindſchaft ſich gegen die Lehre 
des Herrn wappnen, aber Niederdeutſchland gleicht darin dem heimiſchen Meere: 
dann und wann, wie Gott will, erheben ſich die ſchwarzen Wogen, vom Winde 
gepeitſcht, als wollten ſie gegen den Himmel anſtürmen, Wolken verdecken die 


230 Timm Rröger. 


Sonne, und es iſt, als wollte Chaos und Nacht alles Lebende verſchlingen; aber 
nur Geduld: bald legen ſich die wilden Bülgen, die Winde verſtummen, und in 
der klaren Tiefe ſpiegeln ſich Himmel und Sonne. 


2 
Weshalb ift Detlev von Liliencron noch nicht volkstümlich? 


Von Timm Kröger in Kiel.“) 


Ye. nicht zu langer Zeit lief die Notiz durch die Tagesblätter, daß Natalie von 
Eſchſtruth der geleſenſte Schriftſteller deutſcher Zunge ſei. Nun, zu viel braucht 
ſie ſich nicht darauf einzubilden: von keinem habe ich je vernommen, daß ihr eine 
litterariſche Bedeutung beigelegt wird, und ſicherlich wird man ein Jahrzehnt nach 
ihrem hoffentlich fernen und jedenfalls ſeligen Ableben nicht mehr wiſſen, wer 
eigentlich die Natalie von Eſchſtruth geweſen iſt. f 

Als ich mir vornahm, über Detlev von Liliencron zu ſchreiben, mußte ich an 
die Eſchſtruth denken: — lebendigere Gegenſätze zeigt unſere Tageslitteratur nicht 
auf. Die genannte Schriftſtellerin kann der Nachfrage unſerer illuſtrierten Blätter, 
die in der Hauptſache von Frauen für Frauen geſchrieben werden, kaum genügen, 
unſere Familienkreiſe wollen ſich nicht ſatt ſehen und hören an den glatten, bunten 
Bildern, worin fie ihre vornehmen und (ſelbſtverſtändlich) adeligen Kreiſe, deren 
Gehaben und Gebaren vorführt. Wenn aber ein ernſthafter Litterarhiſtoriker die 
Erſcheinungen der Gegenwart prüft, ſo ſieht er an der Stelle, wo jene fleißige 
Autorin arbeitet, nur einen leeren Raum. Aber Detlev von Liliencron, der in 
den Kreiſen ihrer Verehrer entweder ganz unbekannt oder von der unheimlichen 
Atmoſphäre derjenigen Scheu umgeben iſt, die der Verruchte einflößt, den kennt er; 
mit ihm beſchäftigt ſich eingehend die Litteraturkritik, ſchon lange umwogt ihn der 
Kampf der kritiſchen Tagesmeinungen. Man feiert ihn als den Begründer einer 
durch neue Töne bereicherten Lyrik — ja, die Neuen erkennen in ihm ihren 
Meiſter, immer allgemeiner wird die wenn auch halb widerwillig abgegebene An- 
erkennung litterariſcher Kreiſe, daß man es mit einem hervorragenden Dichter lyriſcher 
Empfindungen zu thun habe. 

Es liegt nicht in meiner Abſicht, auf eine Würdigung der dichteriſchen Lei— 
ſtungen Lilienerons einzugehen. Das Zuſammenfinden in der Auffaſſung, daß er 
verdient, von dem deutſchen Volk gekannt zu ſein, und daß er noch nicht bekannt 
iſt, iſt vielmehr die Vorausſetzung dieſes Aufſatzes. Ich halte mich überhaupt 
des Nachweiſes ſeiner Künſtlerſchaft überhoben. Denn eine ſo allgemeine Be— 
achtung kann keinem vollſtändig Unwürdigen geſchenkt werden: ein Dichter, der 
einen ſo unwiderſtehlichen Reiz erweckt, die kritiſche Sonde in Bewegung zu ſetzen, 
muß Eigenſchaften haben, die auch die breiteren Schichten des Volks intereſſieren. 
Mag auch die Wahl zum Führer einer ganzen Gruppe, — ſelbſt, wenn ſie nicht 


*) Die Schriftleitung der „Heimat“ hat ſtets darnach geſtrebt, den Leſern hervor⸗ 
ragende Landsleute in ihrer Eigenart vorzuführen, und mündliche und ſchriftliche Mit⸗ 
teilungen, ſowie zahlreiche Einſendungen und Ankündigungen haben gezeigt, daß die Freunde 
des Blattes damit einverſtanden ſind. Heute wird den Leſern die Bedeutung eines Mannes 
vorgeführt, deſſen Berückſichtigung der Schriftleitung durch beſonders zahlreiche Anfragen 
und Anerbietungen nahegelegt worden iſt, eines Mannes freilich, von dem mehr als von 
vielen andern das Wort von der Parteien Haß und Gunſt gilt. Es wird den Leſern, 
gleichviel wie ſie ſelbſt zu Lilieneron ſtehen, beſonders intereſſant ſein, zu ſehen, wie ein 
heimiſcher Dichter über einen andern und über die Kunſt eines Dichters überhaupt denkt. 
— Der Herr Verfaſſer hatte die Abſicht, in einem einleitenden Artikel auf die einzelnen 
Bücher Lilienerons einzugehen, und ihn namentlich als Dichter unſerer Heimat zu würdigen; 
leider hat er dieſen Plan ſeines Geſundheitszuſtandes wegen aufgeben müſſen. 
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erſtrebt worden iſt, — nicht immer den Allerwürdigſten treffen: ein durchaus Un- 
würdiger kann dadurch jedenfalls nicht auf den Schild gehoben worden ſein. Und 
wenn ſeine Dichtergruppe in ihm auch nur den tapferſten Repräſentanten ihrer 
Eigentümlichkeiten erkannt hat, ſo macht ihn ſchon das unſerer Aufmerkſamkeit wert. 

Ich will aber nicht unterlaſſen, ausdrücklich hervorzuheben, daß für 
mich perſönlich die Thatſache ſeiner Bedeutung als Lyriker feſtſteht. Und wenn 
ich nur die ausgewählten Gedichte von ihm geleſen hätte: ich könnte mich 
dieſer Erkenntnis nicht verſchließen. Ich halte ihn ferner für einen hervor— 
ragenden Dichter ungebundener Rede. Wären auch nur die im erſten Bande des 
„Mäcen“ mitgeteilten Erzählungen „Das Richtſchwert aus Damaskus“ und 
„Die Mergelgrube“ zu meiner Kenntnis gekommen: ich müßte dies Bekenntnis 
freudig ablegen. 

Ich lade meine Leſer ein, den Gründen der Erſcheinung, daß Liliencron 
noch nicht nach Verdienſt bekannt und geliebt iſt, nachzugehen. Dabei dürfen wir 
die Hoffnung hegen, auch von dieſer Richtung her unſere Kunde über den Dichter 
zu bereichern und zugleich auf Thatſachen zu kommen, die eine allgemeinere Be⸗ 
deutung beanſpruchen dürfen. 

Wir treffen zunächſt auf einen Satz, der die Möglichkeit der Verkennung 
eines Dichters überhaupt in Frage zu ſtellen ſcheint. 

Der Wert eines litterariſchen Kunſtwerks beſteht unſeres Erachtens darin, 
daß ſeine Dichtung Beziehung zu dem gewinnt, was im Herzen des Volks nach 
Darſtellung ringt. Deshalb kann man ſagen: muſtergültig iſt nur das Werk, das 
bei der Leſerwelt mehr oder minder Erfolg hat. Und iſt unſer Satz auch 
inſofern zu begrenzen, als die Möglichkeit vorliegt, daß ein verdienſtvolles 
Buch infolge widriger Umſtände niemals bekannt und deshalb auch nicht ge- 
würdigt worden iſt, ſo trifft er doch in der Umkehrung unter allen Umſtänden 
zu. Denn ein Werk, das Jahrhunderte oder auch nur eine erhebliche Zeit hin- 
durch ein künſtleriſches Intereſſe erregt hat, muß dieſen Erfolg auch verdienen. 

Indem wir hiernach den Erfolg an ſich zum Wertmeſſer für den Wert einer 
Dichtung erheben, gehen wir davon aus, daß der Grund in der Kongruenz der 
zur Ausgeſtaltung kommenden Idee und ihrer äußeren Erſcheinung zu erblicken iſt. 
Aber der Erfolg muß — und nur mit dieſer Einſchränkung iſt unſer Satz richtig — 
ein dauernder ſein. Je länger die Genoſſen einer Zeitperiode darin das Spiegel- 
bild ihres eigenen Weſens erkennen, je trefflicher ſie in Worte und Bilder gefaßt 
ſehen, was ihr innerſtes Leid, ihre geheimſte (ihnen ſelbſt vielleicht geheime) Freude 
ausmacht, um ſo mehr werden ſie in dem Dichter den Löſer ihrer Zunge 
erkennen. Dem Dichter hat von jeher ein Vergleich des menſchlichen Herzens 
mit dem Meere nahe gelegen. Die Waſſermaſſen der Oberfläche wechſeln mit Ebbe 
und Flut, die wühlt jeder Sturm zu Wogen auf. Wer ſein Werk auf die wechſelnden 
Tagesmeinungen berechnet, wird raſch den Anſchluß an ſeine Zeit gewinnen, aber 
auch ebenſo ſchnell wieder verlieren. 

Es wird hiernach einleuchten, daß die ſchnelle, erſte Liebe des breiten Leſe⸗ 
publikums ſich den Mittelmäßigkeiten zuwenden muß. Der Menſch als die ideale 
Verkörperung ſeiner Art mag ein vortreffliches Weſen ſein; mit Recht konnte der 
Werkmeiſter ſich zu dieſer Krönung ſeiner Welt gratulieren. Seine volle Ver— 
wirklichung gelingt indeſſen bekanntlich niemals, ſelbſt eine Annäherung wird nur 
in vereinzelten Fällen erzielt. Im allgemeinen iſt das Scherzwort: „Gott ſchuf 
Menſchen, ſie ſind aber auch darnach“ noch immer eine zutreffende Satire. 
Die große Maſſe iſt ſelten zur Andacht geſtimmt; die tieferen Klänge des Gemüts ſind 
bei ihnen in der Regel latent. Ihr Denken und Vorſtellen bleibt an der rein äußeren 
Erſcheinung haften; darunter eine unvergängliche Idee zu ſuchen oder gar zu ſehen, 
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iſt der meiſten Menſchen Sache nicht. Und wenn wir in unſere eigene Bruſt 
greifen: wie oft ſind wir eher aufgelegt, eine tolle, luſtige Poſſe an uns vorüber⸗ 
ziehen zu laſſen, anſtatt der tiefen Myſtik des Fauſt zu folgen! Wie oft iſt ſelbſt 
der gottbegnadete Genius des Empfangens durch die Verdrießlichkeiten und Ge⸗ 
ſchäfte des Tages abgeſtumpft, wie oft giebt er einer Muſe Gehör, die mit der 
Eſchſtruthſchen verwandt iſt, wenn ſie es nicht gar ſelbſt iſt. Der Unterſchied iſt 
nur der: der eine kommt dabei nicht ganz von dem Gefühl los, daß er ſeine Zeit 
vertrödle, der andere ſchwimmt in voller Behaglichkeit in dem Bewußſein, ſeinem 
Lebenszweck treu geblieben zu ſein. 


Die von uns geforderte Teilnahme des Leſers an der Dichtung darf aber 
nicht durch den pſychologiſchen Zwang der Moralpredigten hervorgerufen werden, 
ſondern muß allein auf der Verlockung der Schönheit beruhen, indem dem Dichter 
eine Form der Überredung gelingt, die bei ſeinen Leſern Luſtempfindung erweckt. 
Und dieſe Freude iſt nur dann eine künſtleriſche, wenn der Leſer darüber Genug— 
thuung fühlt, daß er lebendig geworden ſieht, was er bisher nur dunkel im Herzen 
geſpürt und geahnt hat, Befriedigung darüber, daß es der weltſchaffenden Idee 
gelungen ſei, einen Propheten zu erwecken, der es verſtehe, das eigentliche Sein 
der Dinge von der Hieroglyphenſchrift ihrer Erſcheinung abzuleſen. 

Legte ich darauf Gewicht, daß nur Ideen von einer gewiſſen Dauer Gegen- 
ſtand einer künſtleriſchen Darſtellung ſein können, ſo iſt zugleich gegeben, daß die 
Luſtempfindungjaus einer gewiſſen Tiefe der Seele aufſteigen muß. Auch wird 
uach dem Vorgetragenen einleuchten, daß die breite Maſſe des Volks nicht mit 
den Organen ausgeſtattet iſt, dieſe Seligkeit aus eigener Kraft zu erlangen, daß 
ſie vielmehr eines Mittlers bedarf. Die höchſten Kunſtwerke werden denn auch 
erfahrungsgemäß von der Menge nicht ſofort nach ihrem Wert erkannt. Wem 
unvermittelt das Hoſianna aus dem Volk entgegenſchallt, iſt ſelten ein Echter. 
Vor einem Jahrhundert, ja, vor einem halben noch, wo das Leſepublikum ein 
kleineres und gewählteres war, mag es noch möglich geweſen ſein, — jetzt iſt es ſo 
gut wie ausgeſchloſſen. In der Gegenwart gilt mehr denn je der Satz, daß der 
Weg des Genies durch das Dornengeſtrüpp der Verkennung geht. Das iſt das 
Leiden, womit ein gerechter Gott die Freude des Schaffens vergällt. Zunächſt wird 
der Künſtler nur von wenigen erkannt, von ihrer Autorität empfohlen, von dem 
Volke aber abgelehnt. Allmählich erſt werden die Verſicherungen der Sachver— 
ſtändigen ernſthaft genommen und ernſthaft beſtritten, dann bezweifelt, ſpäter auf 
Treu und Glauben hingenommen, noch ſpäter ihre Richtigkeit geahnt und endlich 
als richtig verſtanden und empfunden. 

Das ſind die allgemeinen Verhältniſſe, die jeder künſtleriſchen Volkstümlichkeit 
ungünſtig entgegenſtehen. Dazu kommen für Liliencron diejenigen beſonderen Um⸗ 
ſtände, die allen Dichtern moderner Richtung das Aufkommen erſchwerten. Es erübrigt 
den Leſern der „Heimat“ gegenüber, hierauf ſpeziell einzugehen. Als Lilieneron nun 
gar von der realiſtiſchen Lyrik auf den Schild gehoben wurde, war er vollends 
gerichtet. Gegen die neue Schule lehnte ſich die alte auf, als ob jedem Alten 
eine perſönliche Beleidigung zugefügt worden ſei. So iſt es immer geweſen, ſo 
wird es immer bleiben. Das wird auch in Zukunft die Tageserſcheinung ſein, 
wenn man wieder einmal verſuchen ſollte, den neuen Wein in neue Schläuche zu 
faſſen. Wie ſagt doch Goethe: „Die erbittertſten Feinde der neuen Ideen ſind die 
alten Ideen.“ Auf die Verſicherungen der Alten hin hielt die deutſche Familie es 
überhaupt für unſtatthaft, ſich mit dem Neuen bekannt zu machen. Wenn der 
Bücher leſende oder kaufende Philiſter überhaupt etwas von Liliencron hörte, ſo 
war es was Ungeheuerliches, als ob die neuen Dichter und der rohe Liliencron 
insbeſondere nichts lieber thäten, als Tag für Tag ein Schlammbad nehmen, 
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ſich im Kot wälzen und was dergleichen anſprechende Bilder mehr waren, die 
der deutſche Michel mit gläubigem Schauder anhörte und glaubte und — mirabile 
dictu — noch heute zuweilen glaubt. Jeder von uns hat als das Ergebnis 
ſeiner Erfahrungen in ſeiner Seele die Lehre niedergelegt, daß die Wahrheit in 
allen Fällen ſich ſo lange in der Minderheit befindet, bis ſie Hans Dampf in 
allen Gaſſen und ſo billig geworden iſt, daß die Spatzen ſie vom Dach predigen, 
und daß man daher eigentlich jede Mißhandlung der Wahrheit gelaſſen nehmen 
ſollte. Ich weiß aber nicht, ob man die Bergeshöhe dieſes Standpunkets feſt— 
halten könnte, wenn man ſelbſt in erſter Linie beteiligt wäre, wenn einem ähn— 
liche Liebenswürdigkeiten geſagt würden, wie ſie den Anhängern der neuen Richtung 
und unſerm Liliencron insbeſondere geſagt worden ſind. Ich ſage das alles, ob— 
gleich ich weiß, daß es ſich um einen tragiſchen geſchichtlichen Konflikt handelt, 
bei dem, wie immer, Recht und Unrecht auf beiden Seiten war und iſt. 


Alle dieſe Hinderniſſe teilte Lilieneron mit anderen und jedenfalls mit allen 
Neuen. Inſofern war für ihn ein beſonderer Grund zur Beſchwerde nicht gegeben. 
Es läßt ſich aber nicht leugnen, daß die meiſten ſeiner Leidensgenoſſen raſcher 
zu Gnaden angenommen worden ſind als Lilieneron. Das gilt ſelbſt für ſolche, 
die mehr geſtürmt haben als er. Woher kam das? Woher kommt das? 


Lilieneron war, als er ſich bei ſeinem erſten Auftreten der realiſtiſchen 
Schule anſchloß, älter als die meiſten anderen ſeiner Bundesgenoſſen. Erfahrungs— 
gemäß haben ſolche Schriftſteller überhaupt einen größeren Widerſtand zu über⸗ 
winden. Die erſte Durchgangspforte von den litterariſchen Kreiſen zum Bücher⸗ 
und Leſemarkt iſt in der Regel eine Gruppe von Freunden. Perſönliche Freunde 
und Bekannte können es aber nicht vertragen, wenn einer aus ihrer Mitte 
ſich um den litterariſchen Ruhm bewirbt. Hier und da mag etwas anderes 
mitwirken, meiſtens iſt es aber der Verdruß, das Urteil über einen Bekannten, 
der bereits nach ſeinem Weſen und Können einregiſtriert und verbucht iſt, be— 
richtigen zu müſſen. Wenn niemand vor ſeinem Kammerdiener groß iſt, ſo iſt es 
auch keiner vor ſeinem genauen Bekannten. Die Strahlenkrone der Scheffel, 
Baumbach und Heyſe (wohlgemerkt, wenn man ſie nicht perſönlich kennt) erſcheint 
glaubhaft. Daß aber der Kirchſpielvogt von Kellinghuſen, der Hardesvogt von 
Pellworm, dem es nicht hatte gelingen wollen, in ſeinem Amte Lorbeeren zu 
ſammeln, der für Schema F abſolut keine Begabung zeigte, eine Art Genie ſein 
ſollte, ſchien undenkbar. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß Liliencron mit einer größeren Jugendlichkeit 
in die Litteratur eintrat, als man nach dem reiferen Lebensalter, worin er ſich 
befand, hätte erwarten ſollen. Und dieſe Jugendlichkeit trat in der Erotik, worin 
die Hauptſtärke ſeines Schaffens beſteht, mit einem Feuer hervor, wie ſie ſonſt 
nur der erſten Genußfreudigkeit und Genußfähigkeit eigentümlich zu ſein pflegt. 
Es war die Freude einer ungemein friſchen Sinnlichkeit, die nichts von einem 
Schmachten und Minnen aus der Ferne weiß, vielmehr mit ſchier elementarer 
Gewalt darauf dringt, die Geliebte auch wirklich in die Arme zu ſchließen. In 
unſerer Zeit, die ſo viel auf ſich im Punkte des guten, ehrbaren Tones hält, wo 
die Familienlitteratur zu einem großen Teil die Lektüre von Frauen bildet, die 
das Leben nur von einer Seite kennen, die aber niemals daran gezweifelt haben, 
daß die Dinge der Welt nur dieſe eine Seite haben, die jeden mit einem Ana⸗ 
thema belegen, der die Berechtigung eines andern Standpunktes auch nur anzudeuten 
unternimmt — ich ſage, in einer ſo gearteten Zeitperiode konnte unſerm Dichter 
der Vorwurf der Unſittlichkeit ebenſowenig erſpart bleiben, wie er Goethe erſpart 
worden wäre, wäre er jetzt mit ſeiner Lyrik hervorgetreten. 
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Als man dieſen Vorwurf gegen Liliencron erhob, war er offenbar ver⸗ 
fehlt, und auch noch jetzt iſt er im weſentlichen nicht berechtigt. 

Die Kunſt — ſoll die Darſtellung der Erotika nicht von dem Kunſtgebiet 
vollſtändig ausgeſchloſſen ſein — kann bei dem hier doch weſentlich ſubjektiven 
Maßſtab ſich nicht die Anſchauung unkonfirmierter Geheimratstöchter aneignen. 
Was ſie unter allen Umſtänden zu vermeiden hat, das iſt die Lüſternheit. Nun 
iſt Lilieneron niemals lüſtern. Wo er — und es iſt in einigen Fällen ge— 
ſchehen — über die Grenzen der Schönheit hinausgegangen iſt, da handelte es 
ſich nicht um Lüſternheiten. Es war vielmehr nur eine Unart. Anfangs war er 
nur offen, dann verleiteten ihn die ganz unberechtigten Angriffe aus den oben 
gekennzeichneten Kreiſen, deutlicher zu werden, und ſchließlich wurde er ſogar brutal 
deutlich. Das war keine Kunſt mehr, weil es nicht mehr ſchön war. Es hatte 
aber auch nur den Zweck, den verhaßten Philiſter mit ſeiner engen Kunſtmoral 
zu ärgern. Das hat der Dichter ſpäter auf Hieb und Gegenhieb zu wirklichen 
Ausſchreitungen verſchärft, zu einigen, glücklicherweiſe ganz ſeltenen Ausſchreitungen, 
über deren Nichtberechtigung kein Zweifel beſtehen kann. 

Ein echter Künſtler darf ein Gebiet, ein dem mittelmäßigen Künſtler ver⸗ 
botenes Gebiet getroſt der Kunſt zurückgewinnen. Es kommt nur darauf an, ob 
er in angemeſſener ſchöner Form darzuſtellen weiß. Der eine will die Hörer über⸗ 
reden, den zur Darſtellung gewählten Gegenſtand ſelbſt wahrzunehmen, der andere 
will uns nur (wie die Plaſtik) die Idee des Abbilds vorführen. Im letzteren 
Falle wird uns kaum zum Bewußtſein kommen, daß der Gegenſtand, falls er 
wirklich wäre, unſer Sittlichkeits- und Anſtandsgefühl verletzen müßte. So darf 
auch der Dichter, der es verſteht, unſere Schönheit ſuchenden Blicke in dem feinen 
Maſchengewebe der dichteriſchen Form zu verſtricken, unſere Sittenrichteraugen 
getroſt mit Blindheit ſchlagen. Das wird auch der Altmeiſter Goethe im Sinne 
gehabt haben, als er in den Geſprächen mit Eckermann den verſchiedenen poetiſchen 
Formen große Wirkungen beimaß. Für ſeine römiſchen Elegieen erachtete er die 
Form in dem Maße weſentlich, daß das Geſagte bei Übertragung in eine andere 
Versart „ſich verrucht ausnehmen müßte.“ 

Liliencron hat nun der delikaten Liebesſcenen genug beſungen. Aber es iſt 
ſo gut wie ausnahmslos in ſo überwältigender Schönheit geſchehen, daß nur ein 
Lüſtling dieſen Panzer zu zerreißen vermag und Gedankenwege, die ins Verfäng— 
liche führen, wählen kann. Bei uns aber wird das Bewußtſein, einer Kunſt⸗ 
offenbarung teilhaftig zu werden, keinen Verſuch aufkommen laſſen, ſelbſt ſinnlich 
mitzugenießen. 

Man leſe die Lieder: „Früh am Tag,“ „Glücks genug,“ „Liebesnacht,“ 
„Kleine Geſchichte,“ und wie die köſtlichen Kleinodien ſonſt noch alle heißen! 

Dabei ſoll freilich nicht unerwähnt bleiben — denn das gehört mit zu 
denjenigen Hinderniſſen, deren Ermittelung uns obliegt —, daß ſich bei Lilien⸗ 
cron dann und wann eine zu einförmige Abſtimmung feiner Liebeslyrik auf die 
Freuden des Stelldicheins geltend macht. Eine größere Mannigfaltigkeit des 
äußerlichen Drum und Dran würde bei manchen Gedichten den Genuß weſentlich 
erhöhen. In den letzten Jahren hat Liliencron wenig mehr geſchaffen, und zwar 
aus Gründen, die ſeinen Freunden genau bekannt und durch die neueſten Ereig⸗ 
niffe faſt ein Gemeingut aller litterariſchen Kreiſe Deutſchlands geworden ſind. 
Daß Liliencron unter Verhältniſſen, die der dichteriſchen Sammlung günſtiger als 
die gegenwärtigen ſind, wieder fruchtbar werden wird, ſteht zu erwarten und zu 
hoffen. Dann wird er auch neue Töne gefunden haben. Von dieſer Periode 
erwarten wir eine Liebeslyrik, aus der die gelaſſene, für ſich kaum noch etwas 
begehrende Ruhe und Klarheit des Olympiers hervorleuchten wird. 
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Zu den Sittlichkeitsprieſtern kamen die Moralprediger. Sei der Dichter auch 
nicht unſittlich, ſo entbehre ſein Schaffen doch das, worauf jeder Wert einer 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit in letzter Stelle beruhe — die moraliſche Grundlage. 


Wollen dieſe Herren den Anſpruch, wie es ſcheint, erheben, daß auch das 
litterariſche Kunſtſchaffen den Haupt⸗ oder Nebenzweck habe, auf eine moraliſche 
Beſſerung und Läuterung ſeiner Leſer hinzuwirken, ſo iſt es klug, kurzweg die 
Waffen zu ſtrecken. Denn mit dieſen Moralprieſtern iſt jede Verſtändigung aus— 
geſchloſſen. Wir reden eben verſchiedene Sprachen und verſtehen die unſers Gegners 
nicht. Nach unſerer Überzeugung ſoll die Kunſt und insbeſondere die Dichtkunſt 
nichts anderes als erfreuen. Alle anderen Zwecke ſind ihr fremd und mit ihr, mit 
ihrem Weſen nicht einmal vereinbar. Sie ſoll nicht Moral predigen, ſie ſoll und 
will nur eine Luſtempfindung durch Schönheit wecken. Ob die von ihr dar— 
geſtellten Menſchen, die Menſchenherzen, deren Schickſal ſie uns näher führt, ihr 
Charakter und ihr Verhalten zur Nachahmung zu empfehlen ſind, das berührt 
ihr Weſen nicht. Auch iſt es nicht notwendig, daß die Freude durch die Wahr⸗ 
nehmung hervorgerufen wird, daß die dargeſtellte Natur eine ſchöne iſt, daß es 
ſchöne Geſtalten ſind, die der Dichter ſchafft. O, nein! die Freude ſoll eine tiefere 
und innerlichere ſein. Der Leſer ſoll eine Genugthuung darüber empfinden, daß er 
die von ihm gewußte oder geahnte Idealgeſtaltung einer Idee als verwirklicht 
erkennt, er ſoll ſich darüber freuen, daß die Natur dem Dichter ein ſo ſchönes, 
die Menſchen erfreuendes Können, die himmliſche Gabe der Kunſt verlieh. Es 
beruht die Schönheit einer Kunſtleiſtung in erſter Linie nicht auf dem Gegenſtand, 
ſondern vor allem auf der Form des Gebotenen, wozu wir nicht allein den 
Stil und Vers, ſondern auch die Kompoſition rechnen. Es iſt aber (Leider) fo, 
daß die große Menge der Betrachter ſich nicht von dem Bedürfnis löſen 
mag, zur Tugend angeſpornt zu werden. Dieſe ſchülerhafte Anſchauung iſt 
ein Haupthindernis für die Würdigung eines echten Kunſtwerks. Denn einem 
wirklichen Künſtler ſcheint es ohne Verſündigung an der Kunſt geradezu unmöglich, 
ſeiner Schöpfung ein Moralſchwänzchen anzuhängen. 

Das freilich kann und ſoll nicht verhindern, daß ſich des Dichters ganze 
Perſönlichkeit, ſeine Weltanſchauung in ſeinen Dichtungen ausſpricht. Eine mo— 
raliſch widerliche und perverſe Perſönlichkeit kann keine Luſtempfindung er- 
wecken, da ihre Schöpfungen in allen denjenigen Fällen, wo ſie ihr Weſen offen— 
bart, nicht ſchön ſein können. Und das iſt das Körnchen Wahrheit, das in der 
Moralforderung enthalten iſt. 

Fragen wir nun: welche Perſönlichkeit tritt dem Leſer in den Dichtungen 
Lilienerons entgegen? ſo haben wir vor allen Dingen feſtzuſtellen, daß ſcheinbar 
in ſeinem Weſen die kraſſeſten Widerſprüche unvermittelt neben einander ruhen: 
Menſchenhaß und eine unbegrenzte Liebe zu den Menſchen, zähe Treue in der 
Freundſchaft und Wandelbarkeit in der erotiſchen Zuneigung, die Freude am Krieg, 
an der Jagd und am Gelage und die Luſt an den milden und weichen Stim— 
mungen der Natur und des Menſchenherzens, herrliche Kindlichkeit des Vertrauens 
und ſcharfes Mißtrauen, demokratiſches Aufbäumen gegen die ewige Krankheit der 
Geſetze und die Abwendung des Ariſtokraten von der Herrſchaft der Menge, das 
Mitfühlen mit den Geringen, den Armen an Geiſt und an Gut und die Ab— 
wendung des Junkers von der blöden Maſſe. 

Und Liliencron ſelbſt fühlt nicht einmal dieſe Widerſprüche in ſeiner Bruſt. 
Er hat nicht das Bedürfnis, ſie in einer höheren Einheit aufzulöſen. In gleicher 
Weiſe verhält er ſich den Widerſprüchen gegenüber, die uns die Welt in ihrer 
Geſamterſcheinung darbietet. Er bekämpft das, was ihm unrecht ſcheint, mit 
einem Groll, als ob es nur von den Angegriffenen abhinge, dieſe Zuſtände auf 
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einen Schlag zu ändern. Daß auch ſie im Dienſt einer Notwendigkeit ſtehen, 
— der Gedanke ſcheint ihm nicht zu kommen. Wie er kein Bedürfnis fühlt, in ſich 
ſelbſt eine höhere Einheit zu ſuchen, ſo hat er auch keine Neigung, die Wider⸗ 
ſprüche der Welt von einem höheren Standpunkt aus zu verſtehen. Er iſt kein 
Philoſoph und Lehrmenſch, er befaßt ſich nicht mit Auseinanderſetzungen. Wir 
wiſſen nicht, ob er ſich der orthodoxen Anſchauung vom Jenſeits angeſchloſſen 
hat, oder wie er ſich dazu ſtellt. Wenn er — und es iſt im „Poggfred“ in grandioſer 
Weiſe geſchehen — ſeine Ideen über die Geſtaltung einer transcendentalen Welt 
darlegt, jo werden daraus Bilder, keine Gedanken — Bilder, mit denen uns 
keine Leiter der Logik verbindet. Seine phänomenale Bildkraft macht ihn unfähig, 
ſich auf ſein Denken und Erkennen zu beſinnen. 


Und deſſenungeachtet iſt dieſe von ihm ſelbſt nicht erkannte Einheit ſeines 
Weſens vorhanden. Das iſt die kindliche Naivetät eines echten, eines großen 
Künſtlers. Überall iſt er der friſche, fröhliche Dichter, deſſen Freude an den Dingen 
dieſer Welt durch keine Reflexion, die die Berechtigung dieſer Freude erſt vor ſich 
ſelbſt zu beweiſen ſucht, angekränkelt wird. So finden wir ihn, wenn er ſich dem 
Zauber des freiherrlichen Rittertums ergiebt, ſo, wenn er den Geheimniſſen der 
Natur und ihrer Lebeweſen nachgeht. Seine Balladen, die Militärnovellen, die 
Jagdgeſchichten, alle lyriſchen Schöpfungen, worin er die Stunden des Umgangs 
mit ſchönen Frauen ſeines Standes heraufführt — ſie ſind derſelben köſtlichen 
Naivetät entſproſſen, worauf die Offenbarungen ſeines grundgütigen Erbarmens 
beruhen, das die ganze Welt, mit Einſchluß des homo sapiens und des unſerer 
Bosheit überantworteten Tieres, und nicht weniger die ſtumme, lebloſe Natur umfaßt. 

Die Leſer der „Heimat“ kennen die Schriften unſers Dichters und willen, 
daß er die Sprache meiſtert wie irgend einer; ſie wiſſen aber auch, daß deſſen— 
ungeachtet, nicht zu ſelten, der klare Strom der Poeſie von Sandbänken unter⸗ 
brochen wird, wo er uns in ſalopper Sprache und in verbrauchten Wendungen 
nicht neue Gedanken vorträgt. 

Darin tritt der von mir hervorgehobene Grundzug ſeines Weſens ganz 
beſonders zu Tage. Zum Teil mögen dieſe Schwächen ſeinem Auge in der That 
verborgen geblieben fein, in der Regel find fie aber erkannt. Dann will er ent- 
weder die Philiſter (die tötlich von ihm gehaßten, ſelbſtverſtändlich nur in thesi 
und im allgemeinen gehaßten) wegen ihrer „ſkatledernen Dürftigkeit“ ärgern, oder 
er ſcheut auch die Mühe des Feilens und bietet uns in der ganzen Naivetät eines 
Grandſeigneurs eine Portion ſchlechter Verſe in dem Vorgefühl, auf der folgenden 
Seite um ſo beſſere zu geben. Und dieſe Zuverſicht ſchlägt denn auch in der 
Regel nicht fehl: es folgen nach ſolchen Sandwüſten Schönheiten, die uns bis in 
das Mark erſchüttern. 

Aber dieſe Sorgloſigkeit hat ihm ſchwere Steine in den Weg gewälzt. 
Gegner, die ihn unter allen Umſtänden ablehnen wollen, haben darin den Vor— 
wand gefunden, ihn auch künſtleriſch nicht gelten zu laſſen. Die Ungerechtigkeit 
dieſes Verfahrens liegt freilich auf der Hand. Denn ein Dichter hat das Recht, 
nach dem Beſten ſeiner Schöpfungen, nicht nach dem Verfehlten beurteilt zu werden. 

Aus feiner Naivetät leite ich auch alles das her, was er iu der Polemik 
und in der Satire geleiſtet hat. Ich will vorweg ſagen, daß ich dieſe Leiſtungen 
künſtleriſch nicht gelten laſſen kann, und daß ich ſie zu den Sandbänken rechne, 
die den Strom des Genuſſes unterbrechen. In vielen Wiederholungen bringt 
Lilieneron erzählend und dichtend ſeine Klagen über die „Verweibſung“ der deut— 
ſchen Litteratur vor, ſeinen Spott über die Familienblätter der Geheimrats— 
töchter und ſo weiter. Sachlich berechtigt ſind dieſe Beſchwerden ſicherlich, aber 
es wirkt ermüdend, ſich immer wieder ſagen zu laſſen, wie Liliencron darüber 
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denkt, da wir es doch ſchon längſt wiſſen. Und wenn nun gar die Kompoſition 
einer Dichtung unterbrochen wird, um dieſe Beſchwerden zu erheben, ſo halte ich 
dafür, daß nur ein Naiver einen ſolchen Kunſtfehler begehen kann. 

Und die Satire, die unſer Dichter bei ſolchen Angriffen anwendet, iſt 
meines Dafürhaltens wirkungslos und verfehlt. Die Gründe haben wir jchon 
angedeutet. Er trägt dieſen Kampf aus in dem Gefühl des Grolls, eines ihm 
perſönlich zugefügten Unrechts gegen eine ganze Richtung, deren Anhänger er am 
liebſten (jedenfalls dann, wenn er es ſchreibt), ſämtlich als ſeine perſönlichen Feinde 
anſehen möchte. Da er kein Philoſoph iſt, glaubt er etwas Wirkſames geſchrieben 
zu haben, wenn er ſeinen Philiſter in eine Form gezwängt hat, wofür das Leben 
eigentlich kein Vorbild bietet. Er erreicht auf dieſe Weiſe nicht, was er will, näm— 
lich: ein Zerrbild, worin wir die wirklichen Weſenszüge des Verſpotteten twieder- 
erkennen. Der Satiriker ſoll aber auf den Höhen der Menſchheit einherſchreiten 
auf Grund einer Weltanſchauung, die ihm geſtattet, über alles zu lachen — viel— 
leicht aus Ingrimm, daß die ganze Welt erbärmlich ſei, daß es daher ungemein 
thöricht erſcheine, ſich über eine einzelne Erbärmlichkeit zu entrüſten, oder aber im 
Bewußtſein einer Überlegenheit, geſchöpft aus der Überzeugung, es komme 
auf dieſe Welt überhaupt nicht viel an, da ſie nur die Schatten der Dinge dar⸗ 
ſtelle, nicht die Dinge ſelbſt. Der Satiriker muß alſo ein Philoſoph ſein, deſſen 
Peſſimismus oder Optimismus transcendentalen Urſprungs iſt. Wir ſahen aber, 
daß unſer Dichter nichts weniger als transcendente Neigungen hat. 

Liliencron ſchlägt oft — und es ſtimmt zu feinem Weſen — den burſchi— 
koſen Ton an, nicht ſelten mit gutem Erfolg. Wo dieſer burſchikoſe Humor 
ſich aber zur Satire und zum Spott gegen den ſelbſtzufriedenen, ſatten Philiſter 
zu erweitern trachtet, da kehren alle diejenigen Schwächen wieder, die ich ſoeben 
bei den eigentlich ſatiriſchen Verſuchen andeutete. 

Es mögen dieſe Mängel, die wir an der Liliencronſchen Muſe wahrnehmen, 
an und für ſich nicht zu viel zu bedeuten haben, nichts zu bedeuten haben im Ver- 
gleich mit dem echten Gold, das er ſo reichlich ausſtreut: unſer Dichter würde aber 
ſeine Volkstümlichkeit ſehr fördern, wenn er aufhören wollte, dieſe ihm nicht liegende 
Polemik zu verlaſſen und ſich dafür dem eigentlichen echten Humor zuzuwenden. 
Ich meine den Humor, der ſich des Ernſtes des Lebens bewußt iſt und doch über 
ſeine komiſchen, widerſpruchsvollen Situationen zu lachen vermag. Liliencron hat 
uns gerade darin klaſſiſche Muſter gegeben. Es iſt ein ungemein ernſter, geradezu 
abgrundtiefer Humor, der in dem Gedichte „Die neue Eiſenbahn“ einen vollendeten 
Ausdruck gefunden hat, es iſt der köſtlichſte Humor des Stilllebens, mit dem er 
uns in „Auf der Kaſſe“ erfreut. 

Ich habe dieſen Aufſatz aus dem Geſamteindruck geſchrieben, den die Lilien- 
cronſchen Werke auf mich gemacht haben. Das Bild iſt vielleicht nicht in allen 
Punkten richtig, es iſt jedenfalls kein erſchöpfendes, es iſt eigentlich nicht einmal 
ein Bild, ſondern nur eine Skizze. Wenn ich aber nicht gerade durchweg das 
Verkehrte getroffen habe, ſo dürfen wir der Überzeugung ſein, daß diejenigen Um— 
ſtände, die bisher der Volkstümlichkeit unſers Dichters entgegengeſtanden haben, 
eine Annäherung des deutſchen Volkes an dieſen in ſeiner ganzen Eigenart echt 
deutſchen Dichter nicht verhindern werden. Ja, iſt es richtig, was wir behaupteten, 
daß nach dem natürlichen Verlauf der Dinge ein echter Künſtler ſchließlich doch 
noch diejenige Anerkennung findet, die er verdient, ſo ſind wir getroſt, daß Lilien— 
cron dem Herzen des deutſchen Volkes einſtmals nahe ſtehen wird. Denn er iſt 
— darüber ſind wir einverſtanden — ein echter Künſtler. 

Und es mehren ſich die Anzeichen, daß er noch ſelbſt — ausnahmsweiſe! — 
dieſe Anerkennung in Perſon erleben wird. 
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Eine Schlafftätte unſerer Vögel. 
Von H. Eſchenburg in Holm. 


9 Dorf Holm zwischen Wedel und Üterſen liegt an der Grenze zwiſchen Geeft 
und Marſch. Zu dem Dorfe gehört die unmittelbar an der Marſch gelegene 
Häuſergruppe Holmerberg mit einigen Wohngebäuden und zwei Ziegeleien. Bis 
hierher reicht der Elbdeich ſüdwärts und ſcheidet die ausgedehnten Marſchweiden 
dieſer Gegend in ein Außendeichs- und Binnendeichsgebiet. In dem letzteren wird 
der Bedarf an Thon für die nördlich gelegene Ziegelei gewonnen. Die dadurch 
entſtandene waſſerreiche Niederung iſt jetzt zum größten Teil mit Reet (Schilf, 
Phragmites communis L.) bewachſen, und in dieſem Reet finden zur Herbſteszeit 
Tauſende von Vögeln eine ſichere Schlafſtätte. Am zahlreichſten ſind die Stare 
vertreten, die ihr Quartier im weſtlichen Teil der Reetfläche haben. Zwar ſind 
fie für den Eigentümer recht unliebſame Gäſte; denn unter der Laſt der Dicht- 
gedrängten Vögel neigt ſich das Reet zur Seite, und viele Halme knicken in der 
Mitte, ſodaß der Wert der Ernte dadurch ziemlich beeinträchtigt wird. Da aber 
einige Verſuche gezeigt haben, daß es nicht leicht iſt, die Geſellſchaft zu vertreiben, 
ſo hat man die Vögel bisher gewähren laſſen. Und ſie ſuchen hier auch nach 
ihrer Heimkehr ihre Zufluchtsſtätte, wenn die Ernte noch nicht vollendet iſt. 

Der Naturfreund beobachtet mit unermüdetem Intereſſe, wie die gefiederten 
Gäſte ſich mit Sonnenuntergang in ihrem Quartier ſammeln. 

Wir ſind am 18. September etwa ¼ Stunden vor Sonnenuntergang zur 
Stelle. Dem wundervollen Herbſttage iſt ein ebenſo ſchöner Abend gefolgt. Dort 
in der Ferne zeigt ſich bereits die erſte Schar der Stare. Nach mehrfachem Hin— 
und Herſchwenken kommt ſie näher und trifft bei ihrem Ziele ein. Aber noch iſt 
es zu früh, der Ruhe zu pflegen. Noch locken die warmen Strahlen der ſinkenden 
Sonne zu munterem Flug und luſtigem Sang. Oder täuſchen wir uns? Gilt 
das alles vielleicht ſchon für die bevorſtehende Reiſe? Die hohen Bäume bei 
Holmerberg bieten einen willkommenen Sammelplatz. Da kommt eine neue Schar, 
auch ſie ſtreicht übers Reet hin und ſchließt ſich der Verſammlung in den Bäumen 
an. Immer größer wird die Geſellſchaft, wiederholt fliegt ſie ab, mit munterem 
Flügelſchlage ſchnelle Wendungen ausführend. Aber bald müſſen wir unſere volle 
Aufmerkſamkeit aufbieten, um alle neuen Ankömmlinge ins Auge zu faſſen. Von 
allen Seiten kommen ſie jetzt in teils ſehr großen, teils kleineren Flügen herbeigeeilt. 
Schnell folgt eine Schar der andern, bis endlich die Sonne unter dem Horizont 
verſchwunden iſt. Sie ſteuern direkt ihrem Ziel zu und laſſen ſich dann mit ſchneller, 
geräuſchvoller Wendung ins Reet hinab. Doch wiederholt erheben ſich einzelne 
Schwärme wieder und ſtreifen noch ein Weilchen umher. Allmählich kommen auch 
die Genoſſen von den Bäumen hergezogen. 

Bald nach Sonnenuntergang ſchließt die Wanderung mit einigen Nachzüglern 
ab. Aber die Geſellſchaft überläßt ſich noch nicht dem Schlafe. Horch! Welch ein 
Lärmen von dem unaufhörlichen Plaudern und Schwatzen in dieſer großen Ver— 
ſammlung. Es tönt uns in einiger Entfernung ins Ohr, als ſei es das Geräuſch 
von dem Dampfe, den man aus der Dampfmaſchine entweichen läßt. Wie viele 
mögen die Ruheſtätte aufgeſucht haben? Ob es 5--6000 find, wie mein Be— 
gleiter annimmt? Ich glaube, er hat nicht zu hoch geſchätzt. 

Da kommt ein Neugieriger und macht ſich das Vergnügen, die Geſellſchaft 
aufzuſcheuchen. Erſt nach einigem Bemühen gelingt es ihm. Eine ſchwarze Vogel— 
wolke erhebt ſich mit einem Lärmen, als ob aus der Wolkenbank am fernen Hori— 
zont der Donner herüberſchalle. Doch die Stare achten der Störung nicht und 
ſuchen gleich ihren Platz wieder auf, der ihnen ſicheren Schutz gewährt vor allem 
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vierfüßigen Raubgeſindel. Aber ihr ſchlimmſter Feind, der „Klemmer“ (Sperber, 
Astur nisus L.) bedroht ſie auch hier. Faſt geräuſchlos ſtreicht er bald am Reet 
entlang, bald darüber hin. Längere Zeit hat er ſchon gejagt. Noch hat er keinen 
Fang gemacht. Ob es ihm gelingen wird, die begehrte Beute zu erhaſchen? Da 
er ſich auch an den folgenden Abenden regelmäßig einſtellt, fo müſſen wir annehmen, 
daß ſein Bemühen nicht vergeblich iſt. 

Inzwiſchen haben ſich beim andern Ende des Reetfeldes, unmittelbar bei 
Holmerberg, neue Gäſte geſammelt, die zierlichen munteren Schwalben ). Zunächſt 
treffen kleine lockere Flüge ein, die bald wieder verſchwinden und neue Genoſſen 
mitbringen. Dies wiederholt ſich mehrfach, und die Geſellſchaft wächſt immer mehr 
an. Bisher haben ſie noch eifrig in den unteren Luftſchichten gejagt. Jetzt iſt 
die Sonne untergegangen. Nun ſteigen die Schwalben höher empor und ſammeln 
ſich mehr. Immer mehr treffen von der Geeſt ein. Sie ſchwingen ſich weiter 
empor und ſchließen ſich enger zuſammen, um gleich danach wieder auseinander 
zu weichen. Wieder ſammeln ſie ſich, und nun wird der Schwarm ebenſo dicht 
wie bei den Staren. Immer haſtiger wird jetzt der Flug, immer ſchneller und 
geſchickter die Wendung, immer lebhafter der Ruf. Hei! wie das durcheinander 
wirbelt, als wenn zur Winterzeit die Schneeflocken fliegen! Nun zerſtreuen ſie ſich 
wieder und entſchwinden unſerm Geſichtskreis. So geht das muntere Treiben 
noch eine Zeit lang fort. 5 

Da ſind ſie wieder zu neuer Sammlung zurückgekehrt. Pfeilſchnell ſchießen 
jetzt einzelne ins Reet hinab, ihnen folgen bald mehr. Noch einmal entfernt der 
Schwarm ſich, doch ſchneller als vorhin iſt er wieder da. Immer mehr fahren 
jetzt pfeilſchnell hinunter, und nach einigem Hin- und Herfliegen fallen die letzten 
in ziemlich dichten Schwärmen ein. Eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang 
ſind etwa 1000 Schwalben im öſtlichen Teil der Reetfläche geborgen. Wir treten 
nahe an das Reet; hier und da fliegen einzelne Vögel auf, und mit leichtem Schwung 
hebt ſich der freigewordene Reethalm. Dort ſehen wird deutlich einige Schwalben 
auf dem oberen Teile des geneigten Halmes ſitzen. — Bei unſerer Annäherung 
haben wir auch einige Bachſtelzen („Ackermann“-Motacilla alba L.) aufgeſcheucht, 
deren Ankunft wir nicht wahrgenommen haben. Ob die dort auch in größerer 
Anzahl ihre Nachtherberge finden? Weitere Beobachtung an einem der nächſten 
Abende wird uns Aufklärung verſchaffen. Da wir ſie hauptſächlich von der Geeſt 
her zu erwarten haben, nehmen wir unſere Stellung unmittelbar bei Holmerberg. 
Die erſten Stare ſind ſchon eingetroffen, aber es dauert noch eine geraume Weile, 
bis die erſten zwei Bachſtelzen eintreffen. Ihnen folgen andere zu dreien und 
vieren, auch wohl einzeln, einmal kommen ſogar ſieben. Die Sonne iſt bereits 
untergegangen; nun beeilen ſie ſich. Auf den nahen Ziegeleigebäuden haben ſie 
ſich ſchon geſammelt; jetzt kommen elf und gleich danach zwölf. Damit hat die 
Wanderung ihren Höhepunkt erreicht; eine Viertelſtunde nach Sonnenuntergang 
haben ſie alle ihr Quartier gefunden. Wir zählten 155; es mögen aber auch von 
drüben her einige eingetroffen fein, und wir ſchätzen daher, daß etwa 200 Bach 
ſtelzen die Herberge mit den Schwalben teilen. — 

Ein ganz anderes Bild zeigt ſich dem Beobachter acht Tage ſpäter, nachdem 
ſchon die erſten Nachtfröſte den Bohnen und Gurken verderblich geweſen ſind. Die 
Stare ſammeln ſich mehr zu einem gewaltig großen Schwarm auf den Weiden. 
Die übrigen zahlreichen kleinen Flüge kommen in der Dämmerung ſo nahe über der 
Erde herangeſtrichen, daß ſie ſich vor dem Reet wieder aufwärts ſchwingen müſſen. 

) Ich habe nur Rauchſchwalben erkannt; in der Dämmerung war es mir bei dem 
höheren Fluge der Vögel nicht möglich, zu unterſcheiden, ob ſich ſpäter auch andere 
Schwalben eingefunden hatten. 
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Die Schwalben, deren Reihen ſchon gelichtet ſind, zeigen wohl noch die 
gleiche Ausdauer; aber wie ſtill geht alles ab! Die früher hereinbrechende Dämme⸗ 
rung erſchwert uns unſere Beobachtung. Wohl ſehen wir den Schwarm wieder— 
holt zurückkehren, aber vergebens warten wir, daß die Schwalben ihr altes Quartier 
aufſuchen ſollen. Hoch in den Lüften ſind ſie im Abenddunkel verſchwunden und 
wahrſcheinlich den vorausgeeilten Schweſtern nach Süden gefolgt. — 

Der September ſcheidet mit dem freundlichſten Geſichte. Noch einmal kehren 
wir zu unſerm Beobachtungspoſten zurück. Wie ſchön, aber wie herbſtlich ſtill iſt 
es in der Natur. Die erſten Flüge der Stare treffen ein, ſie fliegen wiederholt 
übers Reet hin und her, ohne ſich niederzulaſſen, dann ſchwenken ſie ſüdwärts, 
ſie haben Abſchied genommen. Andere Schwärme kehren garnicht erſt zurück. Da 
kommt der gewaltig große Hauptſchwarm; aber nur ein kleiner Teil ſchwenkt nach 
dem Reet ab, um Quartier zu nehmen, alle andern ziehen ſüdwärts. Sie werden 
freilich kein fernes Ziel mehr erreichen können, und dieſe Nacht in einer andern 
Reetfläche des Elbgebiets verträumen. Mit Sonnenuntergang kommen noch zahl— 
reiche kleine Flüge, die ſich wieder im Reet niederlaſſen. Und in der Dämmerung 
kommt endlich noch ein recht ſtarker Schwarm der alten Schlafſtätte zugeeilt. Da- 
nach erſchallt erſt das lebhafte Geſchwätz aus dem Reet, aber viel ſchwächer als 
ſonſt, denn der größte Teil der früheren Geſellſchaft hat die gaſtliche Stätte 
verlaſſen. 
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Sprichwörter, volkstümliche Ausdrücke und Redensarten, 
Volksreime, alter Dolksglaube. 


Zuſammengeſtellt von H. Eſchenburg in Holm bei Uterſen. 
(Fortſetzung.) 
Nötigung zum Eſſen. 
Nu langt man to — mi bloß nich na de Haar (na'n Kopp. K.) Pb. B. Hf. 
So, Lüd, nu langt to! Langt evert Brot hin un lat de Botter ſtahn. 
„Nehm di to un ſmer di op! Aver ſchon mi de Botter. 
Et ſe, Naverſch, un wenn ſe ok bet an't Gele kommt. (Sie hatte nämlich nur ein Ei 
erhalten. Carſt.) K. Hf. Carſt. 
. Eßt, meine lieben Gäſt', Aber eins thut mir leid, 
Und laßt euch's ſchmecken wohl. Daß ihr ſo große Stücke abſchneid't. K. Hf. B. 
33. Eßt, meine lieben Gäſt', 
Und wenn ihr nicht eßt, 
Seid ihr auch meine lieben Gäſt'. K. 
64. Jung, lang to un itt! ſä de Moder, ſunſt löppt de Hund mit dinen Magen weg. 
Holſt. n. Eck. 238. (2) 
55. Hau in 'e Botter un ſtipp in 'n Kees. Eiderſt. n. Schütze. 
(Zu den Heißhungrigen, die über's Eſſen herfahren?) 
56. Bejet et dem Munde un wenn de et nich mag, jo stet et ſölvſt up. Hbg. u. Schütze. 
57. „Wat sten!“ (Ruf zum Eſſen). Antw.: Schölt wi uns denn nich ſatt gten? Holm. Hf. B. 
58. Nödigt ward ni! Muß don, as wenn du in din eegen Hus büſt. verbr. 
59. Et! dat du grot warſt. 
. a) Et man düchdig to — dat ward di doch ver 'n Mahltid rskent. B. H. Pb. Hf. DW. 
b) . . .. dat ward di morgen noch nich weller baden. K. Pb. Hf. B. DW. 
„Putz man weg! morgen is 't juer. 
„Dat ſtick man noch bi di. 
. Duppelt ritt ni. 
„Dat geit'r noch baben ſatt 'rin (oder: baben Hunger weg. DW.) 


Entgegnung des Genötigten. 


Wenn tt Nödigen gar keen End hett — (auch ſcherzhafter Weiſe, wenn man garnicht 
genötigt iſt, worauf man mit zu eſſen anfängt). K. P. Hf. B. DW. 
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Mut en sten, wenn een wat baden ward. K. Ph. Hf. B. 
Mut en nix verſmadn. (Schütze mit dem Zuſatz: As Stock un Släg.) Pb. K. Hf. B. 
Ik will mi dat Tüg dar nich üm tweirieten laten. K. 
(Bei dieſen Worten ſetzt man ſich mit zu Tiſche.) 

De Vörbaden wölt de Nabaden nich inlaten. Schütze. (2) 
(Entſchuldigung derer, die von den nachfolgenden Gerichten nicht mehr eſſen können. S.) 


Begrüßung bei Tiſche. 
Proſt Mahltid. (In übertragener Bedeutung: Ja wull! Proſt Mahltid, d. h. du haſt 
dir vergebliche Hoffnung gemacht, wie derjenige, der bei dieſem Gruße vergeblich auf 
eine Einladung zum Eſſen hoffte. Man vergl. 181 u. 187-192.) verbr. 
Proſt Mahltid! ſä de Heiſtmer Vagt, do harr he wat gten. Vergl. Eck. 417. 
Proſt üm ’e Hälft, — all krieg ik 't ja doch nich mehr. . 
Will 't ſmecken? Antw.: Baben de Näs nich, aver ünner de Näs. Verbr. i. weſtl. Holſt. 
(Bei K. mit dem Zuſatz: Dar is jo 'n lütt Lock, dar geit 't hölliſch 'rin.) 


K 


Het 't ſmeckt? Antw.: Ja! bloß mi is de Aptit darbi vergahn. Wedel. 
Schall ik ok wat af? — Sünſt ſmiet ik 'n Kram unner 'n Diſch. K. Hf. B. 
So fliedig? Antw.: Sal ſünd bi 't Inföhrn. Pb. 
Verſchiedenes. 
He kann ſik um 'n Bart wiſchen. K. Pb. 
(In N.⸗Dithm. mit dem Zuſatz: As Koopmann fin Müs.) 
verbr. 


He kann an 'n Proppen rüken. 
a) He blivt ever as ol Luckſche, — weer jebenmal to Hochtid un kreeg ni eenmal 

n Teller af. N.⸗Dithm. 
b) . . . as 't föft Rad an 'n Wagen. verbr. 
c) . . . as de drütt Fahl an 'n Titt. K 


Dat geit fin Näs veerbi. K. Pb. 
Hbg. n. Eck. 


He mag ſik wat hoſten. 

Wenn du 'n bittn ehr kamen weerſt, harrs wat miteten kunt. verbr. 

De nich kummt to rechter Tid, 

Den geit de Mahltid quit. verbr. 
K. Hf. 


Et nich ehr, ehr du wat heſt. 


De Keekſch mut vun 't Pröven ſatt warn. Pb. K. 
a) De Kekſch un de Katt De Knech (auch: de Lüttmeik. Hf. B.) un de Hund 

Hebbt ümmer wat, Meet töven, bet wat kummt. 

(Kriegt lich ſatt. Stapelh.), Hf. B. Stapelh. 
b) Kekſch un Katt, Hund un Knecht 

De kriegt wull wat, Is man wat jlecht. Wilſtermarſch. 
Dar is noch keen Kakſch bi 'n Füerherd verhungert. Carſt., ähnlich N. VII, 955. 
a) Warſt klok? ſeggt Reher, ſchöllt in 'e Kak wat sten. Pb. Hf. 


b) Büſt ni kläuker? Bi 'n Kräuger ward in 'e Keek wat eten. 
K., aber aus anderer Gegend ſtammend. 


c) Bis ni Höfer? ſeggt Hans Kröger, denn muß wat in 'e Kak sten. Stapelholm. 
Wat de Buer ni kennt, dat fritt he ni. verbr. 
Wat weet de Buer vun Gurkenſalat? Den itt he mit de Miſtfork. verbr. 
Dat Meſſer ſnitt in dree Dag mehr as in eenen. verbr. 
Dat Meſt ſnitt ok keen ſmölt'n Botter. Carſt. DW. 

Wilſtermarſch. 


Dar kann man 'n Swin mit locken. 

(Wenn die Klinge im Meſſer loſe geworden iſt.) 
De de Gabel falln let, mut de Zech betaln. 5 
Is god, wat keen Jud büs (zu dem, der das Eßgerät fallen läßt, weil nach Volks⸗ 
meinung ein Jude dann nicht wieder anfaugen darf zu eſſen). verbr. 
Sni di man nich in 'e Tung (auch: Schuller) (wenn das Meſſer beim Brotſchneiden 
falſch gehandhabt wird). 

Selbſt sten makt fett. (2) 
Wat en ſülben itt, ſmeckt ümmer am beiten. 


Wer 't Kriz het, ſegnt ſik ſülbn toerſt (vergl. „Heimat“ 1897, S. 86). verbr 

Dat is keen Mod, dat de Krüff na 't Perd geit. N 

(Sinn: Es widerſpricht der Sitte, — auch in übertragener Bedeutung.) 

Wat ik ni mag, gev ik minen Mops. b > K. 

He kann sten, wo et bi kakt is. (Sinn?) (2) Holſt. n. Eck. 104. 

't is Middag, man noch keen Mahltid. K. 5 
verbr. 


Wenn 't lang duert, tövt wi noch 'n bern. 
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222. 


223. 
224. 
225. 
226. 


Du makſt din Mag (Liv) to 'n Dranktunn. 
He makt ſin Mund to 'n Rünnſteen. 
Dat kummt ja doch all in een Liv. 
Dat ſüht hier ut, as wenn dar de Swin weſt ſünd. 
(Neckend zum Tiſchnachbar, wenn man ſelber Speiſen verſchüttet hat.) 
Ik heff wat in 'n ſünndagſchen (auch: verkehrten) Hals kregen. 
„Ik kann nich ankamen!“ — Dat ſä de Düvel ok, as he ſin Großmutter beweenen 
ſchull. DW. (Carſt. mit dem Zuſatz: Un ſeet babn op er.) 
„Dat is mi to vel! Antw.: Vel ward up 'n Wagen fahrt. Feb. Preetz. DW. K. 
Du büſt god to 'n Deernsmedn (fettiger Mund nach der Mahlzeit). DW. 
Vergl. „Heimat“ 1897, S. 47. 
Morgn ſeht wi mit 'n fett Mul um de Eck (vor einem Feſttag). 
Krüppnbieter = hat ein ſchlechtes Gebiß (entlehnt vom Pferde). 
Rachenputzer = Schnaps nach der Mahlzeit. 
'n Proppn upſetn — die Mahlzeit mit einem Stück Käſe oder Brot abſchließen. 
K. Pb. Hf. B. 


Arm Kakſch het 'n Platen verbrennt! K. Hf. 


(Mit dieſen Worten hielt die Köchin auf großen Hochzeiten uſw. eine Tellerſammlung ab.) 


Alter Volksglaube. 


Wenn die Mahlzeit vollſtändig aufgezehrt wird, giebt's am andern Tage gutes Wetter. 
. Wer den Hühnerſteiß ißt, kann nicht gut ſchweigen. K. Holm. Hf. 
. Wer Gänſe⸗Eier ißt, kann nicht gut ſchweigen. 

Wer gut heiße Speiſen genießen kann, der kann auch gut ſchweigen. 

Wer den Hühnermagen verzehrt, der kann alle Speiſen vertragen. 

Dat Botterbrot ſmeckt jo ſöt, et ward regen. K. 
. Wenn 't Botterbrot up de Botterſied fallt, ward 't regen. K. 
. Wenn Pannkoken Blaſen ſmiet, gift 't 'n Brut in 't Hus. K. 
Wi levt noch 'n Jahr tojamen. K. 


e 
. 
wusste 


(Wenn bei Tiſche zwei Perſonen nach demſelben Stück langen). 


. „Dat büſt mi nich günnt weſt!“ jagt man zur nächſten Perſon, wenn einem etwas 


von der Speiſe entfällt. 


De up ee ſcharp Diſcheck ſitt, mut ſeven Jahr ümſünſt frien. K. Hf. Stapelh. 
. De aver 'n Pannſteert itt, mut ſeven Jahr ümſünſt frien. K. Hf. 
Wenn bei Tiſche das Salzfaß umgeſtoßen wird, giebt's Streit. K. Hf. B. Stapelh. 
Wenn bei einer Hochzeit die Zahl der Tiſchgäſte ungerade iſt, ſo muß einer von ihnen 


im ſelben Jahr ſterben. 


. Im durchſchnittenen Hechtskopf findet man Chriſti Leiden abgebildet. Hf. B. 
. Sparknaken, das Gabelbein eines genoſſenen Vogels, wird von zwei Perſonen ausein⸗ 


andergeriſſen, und wer dabei das größte Stück erhält, der kann am beſten ſparen. K. 


. Wenn die Mädchen einen Apfel (eine Kartoffel. Carſt.) in einem Stück abſchälen 
K 


können, ſo werden ſie ein neues Kleid erhalten. 


Die Mädchen werfen die Apfelſchale über ihren Kopf nach hinten, um aus ihrer Lage 


die Anfangsbuchjtaben von dem Namen ihres Zukünftigen zu erforſchen. K. Carſt. 


Wenn das Brot auf die Oberſeite gelegt wird, giebt's Unglück im Hauſe. K. 
Trockenes Brot giebt rote Backen. verbr. 
. a) Brotknuſt (auch: Brotrinde) gift Knef. H. B. Carſt. 


Ein alter Mann, der nicht gut mehr beißen konnte, pflegte den Kindern die Rinde 
zu reichen mit den Worten: „Dar heſt du den Havern, ick nimm dat Hackels.“ K. 
p) De Köſt bringt Glück un makt rode Backen. („Heimat.“) (?) 
c) Wenn Mädchen tüchtig „Knuſt“ eſſen, bekommen fie ſtarke Brüſte. B 


9. Wenn weibliche Perſonen Zwillingsfrüchte eſſen, werden ſie als Mutter auch Zwillinge 
K 


zur Welt bringen. 


Bevor man das Brot anſchneidet, muß man mit dem Meſſer ein Kreuz darunter 


machen, ſonſt muß die Tochter im Hauſe noch ein Jahr umſonſt freien. („Heimat.“) (s) 


51. a) Wenn dat Brot is reten ever 'n Knuſt, gift dat 'n Brut in 't Hus. („Heimat.“) (?) 


b) Wenn dat Brot in ’e Läng reten is, gift 'in Doden in 't Hus. K. Hf. Carſt. 


52. a) Wenn dat Brot is reten mit 'n Knuſt, gift 'n Doden in 't Hus. („Heimat.“) (2) 


b) Wenn dat Brot verdwer raten is, gift et Kinddöp oder 'n Brut in t Hus. K. Hf. 


Wenn dat Brot is baben reten, gift wat Nies to weten. („Heimat.“) (?) 


Wenn et averher reterig is .. K. Hf 


N 


. a) Wer ein ganzes Korn im Brote findet, hat Glück. K. — wenn er es in der Taſche 


bei ſich trägt. Carſt. 
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b) Ein ganzes Roggenkorn beim Broteſſen im Munde bedeutet großes Glück. 
Drage in Stapelholm. 
c) Wer ein ganzes Korn im Brot findet, legt es über die Stubenthür und muß den, 
der zuerſt eintritt, heiraten; oder die Perſon trägt den Vornamen des (der) 


Zukünftigen. Carſt. 
255. Na Thee krigſt Lüs in 'n Liv. K. Hf. Carſt. 
256. Na kolt'n Kaffee ward'n ſchön (auch: Na Rok von kolt'n Kaffee). verbr. 
257. Krigſt de Neg un tokam Jahr de Weg. K. Hf. Pb. B. 


(Derjenige, dem man das letzte einſchenkt, erhält zuerſt die Wiege. Carſt.) 
258. Wenn eine unverheiratete Perſon ſich beim Trinken zum Reſt etwas zuſchenken läßt, 
jo wird fie eine böſe Schwiegermutter bekommen. K. 
259. Dar ſwimmt noch Gäſt up 'n Thee (Theeſtengel). verbr. 
a) Harte Stengelteile deuten auf männlichen, weiche Stengelteile auf weiblichen Beſuch. 
K. DW. Kellingh. 
b) Iſt der Theeſtengel hart, ſo taugt es nichts, iſt er weich, ſo iſt es gut. Carſt. 
260. a) Blaſen auf dem Kaffee deuten Beſuch an. verbr. 
b) Wenn die Blaſen in der Mitte kreiſen und dort verſchwinden, wird der Gaſt nicht 
verweilen, wenn ſie an den Rand ziehen und dort ſtehen bleiben, wird der Gaſt 


länger verweilen. K. Hf. 
c) Nähern die Blaſen auf dem Kaffee ſich dem Trinker, ſo wird er Geld empfangen, 
entfernen ſie ſich von ihm, ſo muß er Geld ausgeben. Hf. B. Carſt. 
pe (Fortſetzung folgt.) 
Mitteilungen. 


J. Grüttbüdel und Tambour. (Vergl. „Heimat“ Nr. 10, S. 203: Wiedergänger.) 
Eine Leſerin unſeres Blattes ſendet über dieſe beiden Wiedergänger nach den Erzählungen 
ihrer Großmutter (geb. 1772) aus deren Jugend folgende Mitteilungen: Zwei Diebe, alſo 
Grüttbüdel und Tambour, wollen bei alten Leuten, die beim Fiſchteich (Bergenhuſen) 
wohnen, ſtehlen. Als ſie eingebrochen ſind, hören ſie, daß die Frau das Vaterunſer betet, 
und einer ſagt zum andern: „Hier können wir nicht ſtehlen; die alten Leute ſchlafen ja 
noch nicht.“ Darauf gehen ſie nach der Ziegelei, nahe am Gehölz, die nicht mehr in Betrieb 
iſt, wo eine Frau, deren Mann in Eiderſtedt arbeitet, mit ihren Kindern wohnt und eine 
Bleicherei hat. Sie wollen durchs Fenſter; die Frau aber, welche erwacht iſt, ſteht auf, 


holt ein Beil und wehrt ſich durch Hiebe gegen die Eindringlinge, ruft auch: „Hans Tam— 


bour, lat mi tofred'n!“ „Ja, wenn du uns kennſt, mußt du dran glöw'n“ (glauben), ſagt 


dieſer. Da läuft einer von ihnen nach dem Dorfe und holt aus einer Scheune einen Heu— 


haken. Nun haken ſie ins Zeug der Frau, ziehen ſie ans Fenſter und töten ſie. Von den 


Kindern iſt eins unters Bett gekrochen, eins aus dem Haus geflüchtet und hat ſich unter 


einen Stachelbeerſtrauch verſteckt, eins von dieſen oder ein drittes (?) wird noch durch einen 


Schnitt in die Kehle, aber nicht tödlich, verwundet (Hartwig hieß dieſes). Am andern 
Morgen, als der Mord bekannt wird und viele Leute ſich am Ort der That verſammelt 


haben, kommen auch die beiden Mörder. Ihre Namen ſind durch die Kinder, die ſie von 
der Mutter haben ausrufen hören, bekannt geworden. „Wat is hier denn paſſeert?“ fragen 
ſie. Die befragten Leute nennen einfach die That und laſſen ſich noch weiter nichts merken. 
Dann möchten ſie doch die ermordete Frau mal ſehen. Sie werden zur Leiche geführt, 
welche, als die Decke gelüftet wird, wieder anfängt zu bluten. (Das war nach dem Volks— 
glauben damals ein ſicheres Zeichen der Thäterſchaft.) Nun werden die beiden Mörder 
verhaftet und ins Gefängnis nach Süderſtapel gebracht. Hier gelingt es Grüttbüdel, einem 
Scherenſchleifer, zu entfliehen. Da kommt die Polizei auf den Gedanken, den Scheren— 
ſchleifer durch ſeinen treuen Hund zu ſuchen. Leute werden beauftragt, dieſen zu holen; 
ſie bringen ihn ins Gefängnis, und nachdem er dort Spuren berochen, führen ſie ihn am 
Stricke hinaus. Er ſchlägt ſpürend den Weg nach Erfde ein und geht in ein alleinliegendes 
Haus am Erfderdamm, wo eine Frau beim Pfannkuchenbacken ſteht. Dieſe wird gefragt, 
ob ſie Beſuch habe. „Nein,“ ſagt ſie verwundert. „Ja, es iſt doch wohl ein Fremder 
im Hauſe?“ „Nein, ganz gewiß nicht.“ „Na, wir wollen denn doch mal nachſehen.“ „Meinet⸗ 
wegen gerne.“ Sie laſſen nun den Hund locker; er läuft durch den Kuhſtall, ſpringt auf 
einen Torfhaufen, und hinten in einer Ecke wird der Schleifer gefunden. Die Frau weiß 
natürlich nichts von dem Eindringling und iſt ganz erſchrocken. Bald werden die Mörder 
in Süderſtapel vom Landvogt zum Tode verurteilt und dann auf dem Galgenberg zwiſchen 
Süderſtapel und Seeth (nicht Seth) hingerichtet. M. Plett in Nortorf. 

2. Aus dem Leben des Storches. Zu dem gleichnamigen Artikel von J. Roh— 
weder in Nr. 7 der „Heimat“ ſind noch zwei Darſtellungen eingegangen, aus denen die 
nachfolgenden perſönlichen Beobachtungen der Einſender hier mitgeteilt werden ſollen. 
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a) Die Mitteilungen aus dem Leben des Storches in Nr. 7 und 9 der „Heimat“ riefen 
auch in mir eine Erinnerung aus meiner Kindheit zurück. Ich hatte als Knabe öfters 
Gelegenheit, das Treiben unſeres alten Bekannten zu beobachten, da auf dem Wohnhauſe 
meiner Eltern, einem alten ſächſiſchen Bauernhauſe in Padenſtedt (bei Neumünſter) ſeit 
Menſchengedenken ſich ein Storchneſt befand und damals 6 Storchfamilien im Dorfe ihr 
Heim gegründet hatten. Es war vor nunmehr 60 Jahren — ich war ein Knabe von 
11 Jahren —, als in den letzten Tagen des Auguſtmonats eine Schar Störche vom 
Norden her in geſchloſſener Kolonne, wohl etwa 200 an der Zahl, ihren Flug über mein 
Heimatsdorf nahm und hier auf eine kurze Zeit Halt machte. Alle Wanderer ließen ſich 
nieder, ſodaß faſt alle Firſten der Gebäude des Dorfes, auf Häuſern und Scheunen, mit 
langen Storchreihen beſetzt waren. Die einige Augenblicke raſtenden gefiederten Reiſenden 
begrüßten ihre Genoſſen im Dorfe mit lebhaftem Klappern, und nach dieſem kurzen Konzert 
erhob ſich die ganze Geſellſchaft; auch ſämtliche Padenſtedter Störche nahmen Abſchied von 
ihrer nordiſchen Heimat und ſchloſſen ſich dem Zuge an. — Es wird aus dieſem Fall zu 
entnehmen ſein, daß unſere Hausſtörche auf ihrer Reiſe unterwegs andere aufnehmen und 
ſo ihre Züge mehr und mehr verſtärken, wenn es ſüdwärts geht. 

In meiner Heimat heißt unſer Hausſtorch im Plattdeutſchen „Adbar,“ und nur in 
dem bekannten Kinderreim redet man ihn mit „Adebar“ au. 

J. Butenſchön in Hahnenkamp. 

b) In meiner Jugend hatte ich folgendes Erlebnis: Mein Vater hatte einen Hühnerhof 
von 100 Hennen und 6 Hähnen, nebſt vielen Küchlein. Auf dem Hofe des Nachbarn war 
ein Storchneſt mit Jungen. Eines Tages ſteht der Storch in der Nähe unſeres Hühner⸗ 
hofes, ſich ſcheinbar die Fütterung der Küken anſehend. Nachdem unſer Mädchen ſich ent⸗ 
fernt hatte, erhebt ſich urplötzlich ein mächtiger Lärm auf dem Hühnerhofe. Die Magd eilt 
zurück und erblickt den Storch mitten unter den Küchlein; die Glucke ſchlägt, fortwährend 
aufbrauſend, wütend auf den Storch, während dieſer die Flügel hebend in aller Ruhe nach 
rechts und links auslangend bereits 3 Küchlein getötet und eins davon verſchluckt hat. 

Seit 20 Jahren war kein Storchneſt in unſerm Dorfe geweſen. Jetzt iſt hier wieder 
eins auf einem Hof. Mitte Auguſt, nachdem die jungen Störche dieſes Neſtes flügge waren, 
kamen eines Tages 2 andere junge Störche und begehrten Einlaß; er wurde ihnen aber 
verweigert, worauf ein kurzer Kampf mit dem Abzuge der Neulinge endete. Des andern 
Tages kamen in hoher Luft unzählige Scharen Störche; ſie ſchwebten über dem Hofe, kamen 
herab und beſetzten unter Geklapper die ganze Firſt des Hauſes und der Nachbargebäude; 
es wurden 180 gezählt. Das Neſt blieb unangetaſtet, es herrſchte voller Friede auf etwa 
eine halbe Stunde. Auf das Geklapper eines Storches erfolgte ein allgemeines Tutti, und 
die ganze Geſellſchaft erhob ſich, um ſich auf die hieſige Mühle zu ſetzen. Ein wundervoller 
Anblick! Die wagerechten Mühlenflügel wurden zunächſt beſetzt, Mann an Mann, ſoviel 
hinauf konnten, dann das Müllerhaus und die Scheunenfirſt; ſchließlich wurde der oberſte 
Flügel der Mühle vom zuletzt herbeigeflogenen Paar aus dem Neſte beſetzt. Der eine 
Storch dort in ſchwindelnder Höhe hatte offenbar ſeine Rede noch nicht einſtudiert; denn 
er trampelte fortwährend auf dem Heck herum, — oder ob ihn die Füße ſchmerzten, wer 
weiß es? — genug, die ganze Geſellſchaft beſchäftigte ſich teils mit dem Ordnen des 
Gefieders, teils mit Flügel- und Beinübungen. Das dauerte wohl 20 Minuten, ſodaß 
viele Leute herbeikamen, um zu ſtaunen oder von den Störchen angeſtaunt zu werden. 
Allmählich wurden dieſe unruhig. Da — oben „in himmliſchen Höhn“ ging eine Rede 

und das Ende nicht tabwartend, fiel urplötzlich die ganze Geſellſchaft der 

dann breiteten alle die Flügel aus, und: 

5 e. — Einen ſo ſchönen Anblick 
St. in W. 


Abwechſelung auch rufen: = 
(däniſch). Heutigestags rufen fie: 


Hacker!“ meiſtens mit lang ausgezogener End— 
ind das Alter 
Lund. 


sbeitrag von 2 Mark bezahlen, koſtenfrei durch die Poſt 


8. Anregung. 


4 . A 
An die Teſer. 

Mit dieſer Nummer beginnt ein neuer Jahrgang der „Heimat.“ Wie bisher, wird 
die Zeitſchrift auch ferner beſtrebt ſein, die Kunde von unſerer engeren ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Heimat, ihrer Natur und ihren Bewohnern in voltstümlicher Weiſe zu fördern. Sie hofft 
dabei auf fernere Unterſtützung ſeitens der Forſcher, die es ſich angelegen ſein laſſen, die 
Ergebniſſe ihrer Studien weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, ſeitens unſerer Dichter, 
die es verſtehen, die Schönheiten der heimiſchen Natur und die im Volksgeiſte wirkenden 
Kräfte zu erkennen und darzuftellen , ſeitens der Sammler, die in irgend einer Art 
Beobachtungen zu machen oder verborgene Schätze des Volkstums zu heben ſich bemühen, 
überhaupt aller derer, die offenen Sinn haben für die Bedeutung der Heimat und des 
Heimatgefühls für das Leben des Einzelnen wie für die Entwickelung des Volkes. 

Da dieſe Nummer auch als Probenummer hinausgeht, möge es geſtattet ſein, eine 
Anzahl von Themen zu wiederholen, die in der Dezember-Nummer des verfloſſenen Jahr⸗ 
ganges für den neuen Band angekündigt worden ſind. Außer dem, was dieſe Nummer 
bietet, ſtehen für die nächſte Zeit u. a. folgende Artikel zur Verfügung oder in Ausſicht: 

Barfod, H., Die Miſtel. (Mit Bildern.) — Bartels, A., 1. Die Schlacht bei 
Hemmingſtedt. (Unterſuchung über die Lage des Schlachtfeldes. Mit Kartenſkizze.) 
2. Friedrich Hebbel. (Mit Bild.) — Butenſchön, J., Aus der Zeit der Drangſal in den 
Jahren 1852 63. — Callſen, J. J., I. Das tägliche Leben in einem ſächſiſchen Dorfe 
vor 60 Jahren. 2. Die Duburg. (Mit Bildern.) 3. Die „Schlei. (Mit Bildern.) — 
Detlefſen, Prof. Dr., 1. Geſamtcharakter der Marſchen. 2. Über den Marſchmergel. — 
Doormann, J., Zur Geſchichte des Schulweſens in Süderdithmarſchen. — Dreßler, H., 
Unſere inſektenfreſſenden Pflanzen. — Eckardt, H., Julius Stinde. (Mit Bild.) — 
Eckmann, J., Anfang und Ende der Salzgewinnung in Schleswig-⸗Holſtein. (Nach 
Ludwig Meyn.) — Franzen, F., Ferienwanderungen. — Goos, J., Altdithmarſiſche 
Befeſtigungen. (Mit Kartenſkizzen.) — Grewe, J., Der Meggerkoog. (Mit Kartenſkizze.) 
— Henſen, Prof. Dr., Die Fiſchereiverhältniſſe in der Schlei. — Jenſen, Chr., Ein 


I 


dunkles Blatt aus alter Zeit. — Jeſſen, W., Ein Blick in das Leben eines Stapelholmer 


Bauers zur Zeit des dreißigjährigen Krieges. — Kinder, J., 1. Zwei Urkunden über 
die Eindeichung des Stedebüller Koogs. 2. Schuldverhältniſſe im Jahre 1589. — Konſt⸗ 
mann, F., Melchior Hoffmanns Aufenthalt in Schleswig - Holftein. (Mit Bild.) — 
Kröger, T., Detlef von Liliencron. (Mit Bild.) — Krumm, H., J. H. Fehrs. (Mit Bild.) 
Lorentzen, A. P., Herzog Friedrich Chriſtian von Auguſtenburg. Peter Hiort Lorenzen. 


II 


(Buchbeſprechungen.) — Maaß, G. Das Daſſow-Fahren der Lübecker, Gothmunder und 
Schlutuper Fiſcher. — v. Oſten, Die Zeit der proviſoriſchen Regierung. — Peper, W., 
Wilhelm Jenſen. Mit Bild.) — Pörkſen, E., Das Poſt- und Verkehrsweſen in Schleswig— 
Holſtein. — Scheer, G., Troiburg. (Mit Abbildungen.) — Schümann, H., Erinnerungen 
eines alten Schleswig-Holſteiners. — Schwarz, J., 1. Über die Einwanderung von 
Pflanzen. 2. Eine Gildefeier. — Speck, H., Die Tilenburg. — Splieth, Dr. W., Über 
das Danewerk. — Stange, H., Prof., Johannes Brahms. (Mit Bild.) — Stickel, Zunft 
und Handwerker in Schleswig-Holſtein. — Teege, Der Neujahrskuchen. (Mit Abbildungen.) 
— Voß, J., Die Ruine Glambek auf Fehmarn. (Mit Abbildungen.) — Voß, M., Die 
Entſtehung der Dörfer und die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe im ſüdweſtlichen Schleswig. 
— Zieches, E., Die Hatzburg. (Mit Bild.) 5 
Außer dieſen längeren Abhandlungen liegt noch in kürzeren Artikeln eine große 
Menge intereſſanten Stoffes vor, vor allem aus der Kulturgeſchichte unſers Landes. 
Die Mitteilungen über Volks und Jugendſpiele, die Herr Oberlehrer W. Peters 
zuſammenſtellt, ſollen weitergeführt werden; die Sammlungen von Kinder- und Volks⸗ 
reimen, von Herrn Suck in Oldesloe angeregt und begonnen, ſowie die Zuſammen⸗ 
ſtellungen ſchleswig⸗holſteiniſcher Sprichwörter und Redensarten ſind demnächſt ſoweit 
abgeſchloſſen, daß der Abdruck beginnen kann. Unter der Überſchrift „Was ſich das Volk 
erzählt“ ſollen kleine Geſchichten, meiſt mit humoriſtiſcher Spitze, die im Volk verbreitet 
find, der Vergeſſenheit entriſſen werden. Monatsüberſichten werden von der nächſten Nummer 
an erwähnenswerte Ereigniſſe und Beſtrebungen auf heimatlichem Gebiete zuſammenſtellen. 
In dieſer Nummer beginnt eine plattdeutſche Erzählung unſers heimiſchen Dichters J. H. 
ſe Erweiterung unſers Programms Beifall findet, wird verſucht werden, 
auch ſpäterhin gelegentlich ähnliche Dichtungen für die Zeitſchrift zu gewinnen. Selbſtver— 


Fehrs; falls die) 
ſtändlich wird in dieſ chleswig-holſteiniſchen Er— 


em Jahrgange ganz beſonders der | 


hebung gedacht werden, an die das Jubiläumsjahr uns mit Nachdruck erinnert. 
So möge denn die „Heimat“ wiederum hinausziehen in der Hoffnung, daß es ihr 
gelingen werde, Liebe zu Heimat und Volkstum in unſern Volksgenoſſen zu pflegen. 


Neue Mitglieder. 


Heinr. Lund. 


. Burhardi, A., Hamburg⸗Uhlenhorſt, 11. Hinrichſen, Fr., Räuchereibeſitzer, 
Herderſtr. 34. Eckernförde. 
. Dr. Chriſtianſen, Oberlehrer, Lübeck, Peterſen, Chr., Referendar, Flens⸗ 
Charlottenſtr. 24. burg, Graben 75. 
3. Donath, Buchdruckereibeſitzer, Kiel, Kl. 3. Plambeck, W., Müller, Schmalſteder 
Kuhberg. Mühle b. Bordesholm. 
Dreyer, H., Lehrer, Kiel, Knooperweg 178. v. Rumohr, Reg.⸗Aſſeſſor, Kiel, Feldſtr. 44. 
5 Düm ke, Vorſchullehrer, Kiel, Schulſtraße. Steffen, H., Lehrer an der Realſchule, 
Glaſau, F., Schiffsbaumeiſter, Eckern— Kiel, Möllingſtraße. 
förde. 3. Stoltenberg, Th., Hauptpaſtor, 
. Hansfen, Geh. Reg. Rat, Altona, Schleswig. 
Königſtr. 206. Thiesſen, P., Hofbeſ., Röſt b. Albersdorf. 
Harms, Carl, Hamburg ⸗St. Georg, 3. Timm, H., jun., Kaufmann, Eckernförde. 
Steindamm 12. 9. Tränkner, Lehrer an der Präparanden— 
9. Heibel, Uhrmacher, Kiel, Holſtenſtraße. Anſtalt, Oldesloe. 
10. Heinſen, Dr. med., Flensburg, Angel- | 20. Dychſen; 7 Räuchereibeſitzer, 
burgerſtr. 4. Eckernförde. ö 
Die Mitgliederzahl unſeres Vereins beziffert ſich z. Zt. auf reichlich 2000. Für 
das Jahr 1897 wurden allein 438 neue Mitglieder gewonnen. Angeſichts dieſes erfreu— 
lichen Zuwachſes hat der geſchäftsführende Ausſchuß in ſeiner letzten Sitzung beſchloſſen, die 
„Heimat“ für das Jahr 1898 in einer Geſamtauflage von 2600 Exemplaren drucken zu ° 
laſſen. Die Jahrgänge 1893, 1894, 1895 und 1896 werden den Mitgliedern 
für 1,20 K. pr. Band portofrei nachgeliefert; die Jahrgänge 1891, 1892 und 1897 
können zum Preiſe von 2 M. pr. Band portofrei bezogen werden. Einliegende Poſtkarte 
kann auch zur Mitteilung von Adreſſen behufs Zuſendung von Probenummern an ſolche 
Perſonen, bei denen das Intereſſe für unſere „Heimat“ vorausgeſetzt werden darf, dienen; 
wir bitten unſere Mitglieder, davon ausgiebigen Gebrauch zu machen. Die Anſchaffung der 
geſchmackvollen Original-Einbanddecke (vergl. das diesbezügliche Inſerat) ſei auch an dieſer 
Stelle unſeren Mitgliedern dringend empfohlen. — Als Ort der nächſten Generalverſamm⸗ 
lung iſt vorläufig Eckernförde in Ausſicht genommen. 
Kiel, am 17. Dezember 1897. Der aelıhäftsführende Ausſchuß. 
J. A.: Der Schriftführer: 
H. Barfod, Ringſtraße 86 II. 


III 


Balungen 
des Vereins zur Pflege der Natur⸗ und Landeskunde in 

Schleswig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck. 

§ 1. Der Zweck des Vereins iſt, die Kunde unſerer Heimat, ihrer Bewohner und 
ihrer Natur zu fördern. 
§ 2. Der Verein ſucht dieſen Zweck zu erreichen durch Herausgabe einer Monats- 
Verſammlungen und gegenſeitige Auregung der Mitglieder unter einander. 
§ 3. Das Organ des Vereins, „Die Heimat,“ bringt belehrende Aufſätze in all— 
gemein verſtändlicher Faſſung und Mitteilungen aus den Gebieten der Landes-, Natur- und 
Volkskunde. Sie berichtet über die landeskundliche Litteratur, giebt Auskunft über geſtellte 
Fragen und vermittelt den Tauſchverkehr unter den Mitgliedern. 

§ 4. Jährlich findet eine Generalverſammlung des Vereins ſtatt. Dieſelbe ernennt 
den Vorſtand, nimmt den Bericht des Schriftführers entgegen und beauftragt zwei Vereins- 
mitglieder mit der Prüfung der Jahresrechnung. Die geprüfte Abrechnung iſt auf der 
nächſten Verſammlung vorzulegen. Mit der Verſammlung werden den Zweck des Vereins 
fördernde Vorträge und Ausſtellungen verbunden. Ort und Zeit der Verſammlung beſtimmt 
der Geſamtvorſtand. g 

§ 5. Die Leitung des Vereins liegt in den Händen eines geſchäftsführenden Aus⸗ 
ſchuſſes, dem ein Kreis von Vertrauensmännern als weiterer Ausſchuß zur Seite ſteht. Sie 
zuſammen bilden den Geſamtvorſtand. Der geſchäftsführende Ausſchuß beſteht aus dem Vor⸗ 
ſitzenden, dem Schriftführer, dem Kaſſenführer, einem Beiſitzenden und dem Leiter des Ver- 
einsorgans. 

§ 6. Der engere Ausſchuß hat die Geſchäfte des Vereins zu führen und die General— 
verſammlungen vorzubereiten und zu leiten. In allen Fragen, welche die Vereinsorgani— 
ſation und Anderungen des Statuts betreffen, ſind die Vertrauensmänner um Rat zu 
fragen. Sie unterſtützen ferner den engeren Ausſchuß, indem ſie denſelben mit den Wünſchen 
der Vereinsmitglieder bekannt machen und ſich die Förderung des Vereins beſonders ange— 
legen ſein laſſen. 

ST. Jedes Vorſtandsmitglied wird auf vier Jahre von der Generalverſammlung 
gewählt. Der geſchäftsführende Ausſchuß wird erneuert in der Weiſe, daß jährlich ein Mit- 
glied ausſcheidet. — In den drei erſten Jahren wird durch das Los beſtimmt, wer auszu- 
ſcheiden hat. — Wenn ein Mitglied desſelben vor der Generalverſammlung ausſcheidet, ſo 
hat der Geſamtvorſtand das Recht der Ergänzung. Solche Wahl iſt gültig bis zur nächſten 
Generalverſammlung. Die Vertrauensmänner ernennt ebenfalls die Generalverſammlung; 
doch hat der weitere Ausſchuß das Recht, ſich, wenn nötig, zu ergänzen. In Gegenden, wo 
ſich Bezirksvereine gebildet haben, wählen dieſe die Vertrauensmänner. 

§ 8. Mitglied des Vereins kann jeder werden, der ſich verpflichtet, jährlich den 
Vereinsbeitrag von 2 M. zu bezahlen. Der Austritt kann nur mit Schluß des Jahres er— 
folgen. Perſonen, welche ſich beſondere Verdienſte um die Pflege oder Förderung der Natur- 
und Landeskunde erworben haben, kann der Verein zu Ehrenmitgliedern ernennen. Dies 
geſchieht im Namen des Vereins durch den Geſamtvorſtand. 

§ 9. Die Beiträge ſind im erſten Vierteljahr poſtfrei an den Kaſſenführer einzuſenden 


ſchrift, 


oder werden ſpäter bei Verſendung eines Heftes der „Heimat“ durch Poſtnachnahme eingezogen. 
1 { : gez 


5 10. Anderungen des Statuts erfolgen durch die Generalverſammlung mit einfacher 


Stimmenmehrheit. Alle Anträge dazu ſind an den geſchäftsführenden Ausſchuß einzureichen, 


welcher dieſelben durch die „Heimat“ den Vereinsmitgliedern bekannt zu machen hat. 


Briefkaſten. 
E. Z., Hbg., Eilbek. Die Hatzburg angenommen; ich bitte um Angabe der 
Adreſſe, behufs näherer Verhandlungen wegen des Bildes. — 
Sehr erwünſcht ſind für die nächſten Jahre Mitteilungen aus den Kriegsjahren 
1848— 50, vor allem Lebenserinnerungen von Mitkämpfern und andern älteren Leuten, die 
jene große Zeit mit durchlebt haben. 


Eingegangene Bücher. 


Timm Kröger, Die Wohnung des Glückes. Berlin, Schuſter u. Löffler. — Adolf 


Bartels, Die Dithmarſcher. Hiſtoriſcher Roman in vier Büchern. Kiel, Lipſius & Tiſcher. — 


Beiträge und Mitteilungen des Vereins für ſchleswig⸗holſteiniſche Kirchengeſchichte, II, 1. 
Kiel, Eckardt. — Friedr. Freudenthal, 1. In Luſt un Leed. 2. Unnern Strohdack. 


Bremen, Schünemann. — (Beſprechung nächſtens.) 


Anzeigen 


Die Leſer der „Heimat“ werden 


freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 


vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber J. Hagge), 


Buchhandlung und Antiquariat. 


Sorgfältig gewähltes Lager aus allen Gebieten der Wissenschaft. Pünktliche 
Lieferung aller Literaturwerke des In- und Auslandes. 


CCTV 


Gegründet 1891. 


ee 


x 


Aufnahmeprüfung am 13. April 1898. 
J. H. Kloppenburg. 


Heimat⸗Decken 


alle Jahrgänge vorrätig. Gegen 

Einſendung von à 60 Pf. und 

10 Pf. Porto zu beziehen von 

Max Riemer, Hoflieferant, 
Kiel. 


Farben⸗Abbeizmaſſe Mordax, 
Stahlſpähne und Seifenſtein, 
Bohnerwachs für Möbel und Fußböden, 
Fußboden ⸗Firniß hell und dunkel, 
Fußboden⸗Lack⸗Oel, ſchnell 
Fußboden⸗Bernſtein⸗Lack, 0 pinend 
Fußboden ⸗Spiritus⸗Lack, a por 
Fußboden - Beruftein-Lad- Farben höchſtem 

braun, gelb u. grau in Kilo⸗Doſen, Gl. 11 
Oelfarben zuber. u. ſtreichfertig, ö 
Möbelpolitur incl. Glas empfiehlt das 


Colonial- u. Farben-Geſchüft 
J. v. Rehren, Piel. 


Teschner & Frentzel (inhaber Carl Frentzel) 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


ei 3 f 8 Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 
Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 

Lager von Zeichen -Utenſilien, Schreib- und P 

Leih- Bibliothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 

Die im Verzeichnis empfehlenswerter Jugendſchriften und 

genannten Bücher ſind vorrätig. Am Lager Fehlendes wird umgehend beſorgt, auch zur gefl. Anſicht. 


T.... d 
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Präparanden-Anſtalt zu Riel. 


= = und zu mässigen Preisen. 
REITEN EEE 


3 > 


apierwaren. 


⸗Werke des Kieler u. a. Lehrervereine 


4 


Deter Nissen, K 
prunsW ckerstragg, 
9 are 39 
5 Anfertigung 
feiner 

7 Herren- Wäsche 

5 © ! 
Oyten vatten Handschuh N. 


Leid ne Taschen 


| J. F. Jensen, 
Accidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. N 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- | 
| hörden und Private rasch, sauber, korrekt 


ie Mitglieder, welche ihre Woh⸗ 
nung verändern, werden erſucht, 
ſolches der unterzeichneten Expedition 
rechtzeitig mitzuteilen. 
Küſter Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtraße 43 a, 
| neben der Safobi-Klirche. 


——x!...!.;..;;...̃ j˖ —— — ea 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43 a, neben der Jakobi-⸗Kirche. 


Klonatsſchrift des Bereins zur Pllege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-olftein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Lübeck. 


8. Jahrgang. „ Februar 1898. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1—1½ Bogen. Sie wird 
den Mitgliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, koſtenfrei durch die Poſt 
zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift im Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 
Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Barfod, Die Miſtel. I. — 2. F. Lorentzen, Die Eckernförder Fiſcherei. II. — 3. J H. Fehrs, Johanni⸗ 
Storm. II. — 4. Was ſich das Volk erzählt. — 5. Mitteilungen: 1. Eine eigenartige Lichterſcheinung. 
2. Noch etwas über den Taufſtein bei Poppholz. — 6. Fragen und Anregungen: Ringreiten. — 
7. Kleine Nachrichten. — 8. Buchbeſprechungen: Freudenthal. 


Einzahlung der Beiträge für 1898. 
Bei Einzahlung der Beiträge für das Jahr 1898 bitte ich die geehrten Mitglieder, 
folgendes zu beachten: 

1. Allen Geldſendungen mittelſt Poſtanweiſung wolle man 5 Pfennig Beſtellgeld 
beifügen. 

2. Wo an einem Orte oder in einer Gegend mehrere Mitglieder ſind, wollen dieſe ſich 
zu gemeinſamer Einſendung des Beitrages möglichſt vereinigen. 

3. In größeren Ortſchaften werde ich auch dieſes Jahr eins unſerer Mitglieder um 
Einkaſſierung der Beiträge bitten und demſelben zu ſeiner Legitimation Quittungen 
überſenden. 

4. Infolge eines Abkommens des Buchbindermeiſters, Herrn Riemer, mit dem ge⸗ 
ſchäftsführenden Ausſchuß iſt es mir möglich, bei Mehreinſendung von 60 Pf. den 
Mitgliedern die Einbanddecke des Jahrgangs 1897 mit dem nächſten Heft der „Heimat“ 
portofrei zuzuſenden. 

5. Beſonders mache ich die geehrten Mitglieder auf § 9 der Satzungen unſeres Vereins 
aufmerkſam und gebe zu bedenken, daß Nachnahmeſendungen den Mitgliedern un⸗ 
nötige Koſten und dem Kaſſenführer ſehr viele Mühe verurſachen. 

Kiel, Januar 1898. Th. Doormann, Lehrer, 

Kirchhofsallee 86. 


Vereins- Angelegenheiten. 
Dem geſchäftsführenden Ausſchuß gehören zur Zeit folgende Herren an: 
Rektor Peters, Kiel, Waiſenhofſtraße 4, Vorſitzender. 
Rektor Lund, Kiel, Düppelſtraße 72, Schriftleiter. 
Lehrer Barfod, Kiel, Ringſtraße 86, Schriftführer. 
Lehrer Th. Doormann IV, Kiel, Kirchhofsallee 86, Kaſſenführer. 
Hauptlehrer Eckmann, Ellerbek, Beiſitzender. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 
21. Ahrens, K., Oberlehrer, Plön. 25. Bielenberg, Joh., Kaufmann, Kiel, 
22. Fran Juſtizrat Anſchütz, Kiel, Befeler- Brunswieker Str. 14. 
Allee 54. 26. Blaaſe, H. L., Schneidermeiſter, 
23. Andreſen, Lehrer, Holm bei Norburg Eckernförde. 
auf Alſen. 27. Blechſchmidt, A., Rentner, Nienſtedten. 


24. Bebenſee, Seminariſt, Segeberg. 28. Böttger, Seminariſt, Ratzeburg. 


30. 


31. 


63. 
64. 
65. 


66. 
67. 
68. 
69. 
70. 
11. 
72. 
73. 
74. 


Heeſchen, H, 


Hinrichſen, 


Johannf 
61. 
62. 


. Brader, J., Seminariſt, Ratzeburg. 


Dr. Burmeiſter, Arzt, Norburg a. A. 


Chriſtianſen, Buchdruckereibeſ., Her- 
ausgeber des „Huſumer Wochenblatts.“ 


. Dr. Clausſen, wiſſenſchaftl. Hilfslehrer 


am Gymnaſium zu Huſum. 


. Dibbert, Chr, Kommiſſionär, Edern- 


förde, Kieler Straße. 


Dooſe, Seminariſt, Segeberg. 


2 Eggert 15 7 7 
aer I, 1 
5 Ehlers, 77 7 


„Fleiſcher, % N 
. 355, P., Fiſchkaufmann, 
. 359, Th., Fiſchexporteur, Eckernförde. 
Frormann, W., Lehrer a. d. Höheren 


Eckernförde. 


Mädchenſchule, Kiel. 


. Glaejener, Max, Beſitzer v. „Wriedts | 


Etabliſſement,“ Kiel. 


3. Goos, Reg. u. Baurat, Stettin. 
Gröger, Bauinſpektor, Huſum. 

Dr. Hahn, Amtsrichter, Norburg a. A. 
z. Hanſen, Rechtsanwalt, Huſum. 

. Hanjen, Ed., Schiffer, Eckernförde. 
Hanſen, Jakob, Kaufmann, Kiel, 


Vorſtadt 50. 


Hartig, H., Lederhändler, Eckernförde. 
Hauſchildt, Seminariſt, Segeberg. 

Poſtmeiſter, Kl.⸗Flottbek. 
Heitmann, Lehrer, Eckernförde. | 
Dr. Henningſen, prakt. Arzt, 


Eckernförde. 


Heinr., 
Eckernförde. 


Horchfeil, A., Landwirt, Eckernförde. 
. Huhn, Baumeiſter, Huſum. 

57. 
Janſen, Ludolf, Malermeiſter, Kiel, 


Jäger, F., Rentier, Eckernförde. 


Jungfernſtieg 8. 


„Ingwerſen, Apotheker, Huſum. 


en, Alb., Journaliſt, Huſum. 
Jungjohann, Seminariſt, Eckernförde. 
D. Kaftan, General⸗ Superintendent, 
Kiel, Beſeler-Allee 47. 

Keſſel, H., Uhrmacher, Eckernförde. 
Ketelſen, W., Hattſtedt pr. Huſum. 
Klemmſen, Joh., Fiſchkaufmann, 
Eckernförde. 

Krey, Baumeiſter, Rödemishof b. Huſum. 
Krohn, Seminariſt, Segeberg. 
Kruſe, 15 Ratzeburg. 

Kruſe, Th., Apotheker, Neumühlen b. Kiel. 
Langmaack, Seminariſt, Segeberg. 
Lipp, J., Lehrer, Seefeld pr. Beringſtedt. 
Dr. Lorenzen, Friedrichſtadt. 
Lorenzen II, Seminariſt, Ratzeburg. 
Lorentzen, Joh., Kiel, Ringſtraße 83. 
Maas, Seminariſt, Ratzeburg. 


Fiſchkaufmann, 


| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


1 


103. 


104. 
105. 
106. 
107. 
108. 
109. 3 
| 110. 
111. 
| 119. 
113. 


114. 
115. 


116. 
ALT: 


Auch die Februar⸗Nummer ſteht in einigen 


Manow, Seminariſt, Ratzeburg. 
Matthieſen, Präparand, Hadersleben. 
Matthieſen, Chr., Parzelliſt, Tang3- 


holm b. Norburg a. A. 


Möhring, Joh., Brauereibeſitzer, 


Elmshorn. 


Neumann, Heinr., Kommiſſionär, 


Eckernförde, Jungfernſtieg 


Niſſen, Präparand, Hadersleben. 
Peterſen, J., Verwalter, Kl.⸗Flottbek. 
Peterſen, Th., Ober⸗Inſpektor, Ham⸗ 


burg⸗Eimsbüttel, Bismarckſtr. 2711. 


Pick, Fr., Stenograph, Kiel, Prüne 37. 


(Verſpätet.) 


Frl. Plähn, Sophie, Weſſelburen. 
3. Frl. Plett, M., Lehrerin, Nortorf. 

. Brieß, Seminariſt, Segeberg. 
Rafalski, Oskar, Apoth., Scherrebek. 
Rebehn, Fritz, Fiſcher, Eckernförde, 


Jungfernſtieg. 


Repenning, Seminariſt, Ratzeburg. 
Roggen kampf; 6 
Rueß, W., Büreauvorſteher, Ottenſen, 


Moltkeſtr. 2. 


Saß, Seminariſt, Ratzeburg. 
Frl. Schallehn, J., Lehrerin, Kiel, 


Ringſtr. 87. 


Schlotfeldt, Seminariſt, Ratzeburg. 
3. Schmidt, F., Lehrer, Raa pr. 


Elmshorn. 
Schmidt, J., Lehrer, Kulpin pr. 
Ratzeburg. 

98. Schuch, James, Eiſenhandlung, 
Eckernförde. 


Schwartz, O., Paſtor, Huſum. 


. Dr. Seidel, Oberlehrer, Huſum. 
Sönkſen, Kiel, Muhliusſtr. 721. 
Springe, Werner, Referendar, 


Blankeneſe, Bergſtraße. 
Steffen, Wulf, Lehrer, Kiel, 
Möllingſtraße. 

Stollt, Seminariſt, Ratzeburg. 


Thode, " „ 
Tietgen, 5 


Tönnies, Rechtsanwalt, Huſum. 
Voß, P., Lehrer em., Vaale b. Itzehoe. 
Waßner, Paſtor, Norburg a. A. 

Dr. med. Wilde, Alb., prakt. Arzt, 
Oldenswort. 

Wiſſer, Seminariſt, Segeberg. 

Frl. Wöbcke, H., Lehrerin, Osdorf 
b. Blankeneſe. 

Wohler, G., Gärtner, Wik b. Kiel. 
Zachmann, Nik., Berlin, Hilde— 
brandtſtr. 12. 


Hundert Exemplaren als Probeheft zur 


Verfügung. Unſere Mitglieder werden gebeten, dem Unterzeichneten Adreſſen zum Verſand 


der Hefte aufgeben zu wollen. 


Kiel, am 10. Januar 1898. 


Der Schriftführer: 
H. Barfod, Ringſtraße 8611. 


VII 


Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden 


freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 


vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


„Heimat“ gütigſt zu beziehen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber 
Buchhandlung 


Sorgfältig gewähltes Lager aus al 
Lieferung aller Literaturwerke des In- und 


J. Hagge), 
und Antiquariat. 


len Gebieten der Wissenschaft. 
Auslandes. 


Pünktliche 


0 


Dose 


Teschner & Frentz 


* Gegründet 1891. i r 5 

5 Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 

5 Tager von Zeichen- Utenſtlien, Schreib- und Papierwaren. 

25 Leih- Bibliothek. 

® Die im Verzeichnis empfehlenswerter Jugendfchriften und-Werke des Kieler u. a. Lehrervereine 
8 genannten Bücher find vorrätig. Am Lager Fehlendes wird umgehend beforgt, auch zur gefl. Anſicht 


Aufnahmeprüfung am 13. April 1898. 
J. H. Kloppenburg. 


Heimat⸗Delken 


alle Jahrgänge vorrätig. Gegen 

Einſendung von à 60 Pf. und 

10 Pf. Porto zu beziehen von 

Max Riemer, Hoflieferant, 
Kiel. 


r 
Farben⸗Abbeizmaſſe Mordax, 
Stahlſpähne und Seifenſtein, 

Bohnerwachs für Möbel und Fußböden, 

Fußboden⸗Firniß hell und dunkel, 

Fußboden⸗Lack⸗Oel, 


Fußboden ⸗Bernſtein⸗Lack, ene 
Fußboden⸗Spiritus⸗Lack, und San 
Fußboden - Bernftein- Lad» Farben höch ſtem 
braun, gelb u. grau in Kilo⸗Doſen, | ? 0 
Oelfarben zuber. u. ſtreichfertig, 5 


Möbelpolitur incl. Glas empfiehlt das 


Colonial- u. Tarben-Geſchäft 
J. v. Rehren, Piel. 
ERREEFFTEEAEITETENIE FIIEN FE DEN 


Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 


eee eee 


Prüparanden-Anſtalt zu Riel. 
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el (Inhaber Carl Frentze) 


3 


Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 


eren 


Vun 


pei 
9 BE 


er Nissen, Kier 
39 


unswickerstrgg se 


Anfertigung 
feiner 
Herren-Wäsch® . 


4 he 
Ong. avatt, ndscheo or. 
inan Taschen 


| A. F. Jensen. 


Accidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 


Waſſerheilanſtalt 
Paſſerlur Sophienbad zu Reinbek 
x (nahe Hamburg). 
Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 
Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. 


Joh. Eckardt, 


Samen- Handlung 
(Inhaber: A. Böttcher). 
Markt 8. KIEL. Markt 18. 

Preis-Verzeichniss über Gemüse- und 
Blumensamen etc. ist erschienen und wird 
auf Verlangen portofrei zugesandt. 


1898. 
Special- Zucht 


Langschan- und Brahma - Hühnern. 
Nutzgeflügel: Weisse und schwarze Minorka. 


Eriedr. Selmer, Kiel. 


Geflügelhof: Eckernförder Chaussee. 


Königl. Silb. Staatsmedaille W 47 ..  Königl, bronz. Staatsmedaile 
1893. N 1894. 


Staatspreis 1895. ö 
| „ Frankfurt a. M. (IV. Nat), Lübeck, Hamburg (Deuische Landw. 
; . Ausstellung), Schleswig (Gentral-V.-Aussiellung), Hannover, 

Hamburg (Zoologischer Garten), Cassel efe. 

Hamburg 1897: 


Staats-Ehrenpreis, vom Hohen Senat. 


Empfehle als vorzügliches Material zu Zucht- und Aus- 
| stellungszwecken 


in Stämmen, sowie auch einzelne Hähne und Hennen. 


| Dur Brufeier-Perkauf = 
von Tangſchan und Minorka pr. Stück 30 Pfg., dunklen Brahma 50 Pfg. 


für In- und Ausland. 
NEE” Garantie für gute Verpackung! 2 


— Bei Anfrage Marke beifügen! — 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43a, neben der Jakobi Kirche 


c ar men 2 3 
Klonatsſchrift des Vereins zur Pllege der Ratur- und Tandeskunde 


März 1898. 


s in Heften von 1—1½ Bogen. Sie wird 
den Mitgliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, koſtenfrei durch die Poſt 
zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift im Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 
Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 

Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Klaus Groth, Erhebung (März 1848), Sonett. — 2. Lund, Vor fünfzig Jahren. — 3. Gloy. Auf 
dem Schlachtfelde von Idſtedt. — 4. Gloy, Die Erhebung Schleswig-Holſteins. — 5. St., Kleinig⸗ 
keiten von der Eroberung Rendsburgs. — 6. Haupt, Zur 50. Gedenkfeier der Erhebung. — 7. Krumm, 
Zwei wertvolle Bereicherungen der ſchleswig-holſteiniſchen Litteratur. — 8. Bartels, Alte Heimat. — 
9. Mitteilungen. — 10. Fragen und Anregungen. — 11. Kleine Nachrichten. — 12. Bücherſchau. 


Einzahlung der Beiträge für 1898. 
Bei Einzahlung der Beiträge für das Jahr 1898 bitte ich die geehrten Mitglieder, 
folgendes zu beachten: 
1. Allen Geldſendungen mittelſt Poſtanweiſung wolle man 5 Pf. Beſtellgeld beifügen. 
2. Wo an einem Orte oder in einer Gegend mehrere Mitglieder ſind, wollen dieſe ſich 
zu gemeinſamer Einſendung des Beitrages möglichſt vereinigen. 
3. In größern Ortſchaften werde ich auch dieſes Jahr eins unſrer Mitglieder um Einkaf ſierung 
der Beiträge bitten und demſelben zu ſeiner Legitimation Quittungen überſenden. 
4. Infolge eines Abkommens des Buchbindermeiſters, Herrn Riemer, mit dem ge 
ſchäftsführenden Ausſchuß iſt es mir möglich, bei Mehreinſendung von 60 Pf. den 
Mitgliedern die Einbanddecke des Jahrgangs 1897 mit dem nächſten Heft der „Heimat“ 
portofrei zuzuſenden. 

5. Beſonders mache ich die geehrten Mitglieder auf § 9 der Satzungen unſeres Vereins 
aufmerkſam und gebe zu bedenken, daß Nachnahmeſendungen den Mitgliedern un⸗ 
nötige Koſten und dem Kaſſenführer ſehr viele Mühe verurſachen. 

Kiel, Januar 1898. Th. Doormann, Lehrer, 

Kirchhofsallee 86. 


Anzeigen. 


Spezialzucht 


/ 
— 


Gebe auch in dieſem Jahre 


Bruteier 


ab von meinem u. a. mit obigem Preiſe prämiierten Zuchtſtamm ſchwarzer Minorka, 
pr. Dutzend 3.60 M. Garantie für Raſſereinheit und Befruchtung. Beſte Fächer⸗ 
verpackung zum Selbſtkoſtenpreis. 
Kiel, Kirchhofsallee 86. Th. Doormann, Lehrer, 
2. Vorſitzender des Geflügelzuchtvereins „Fauna.“ 


Zur bevorſtehenden Erhebungsfeier biete ich hierdurch den „Heimat“-Leſern an: 
—— n ͤ öòdmð0öʒ, 


Die Doppeleiche, 


Schleswig⸗Polſteins Land und Polk im Dichterwort. 
— 300 Geoͤichte 
der berühmteſten Dichter der Heimat enthaltend. 
Einzigſtes Werk dieler Art, nur günſtig beurteilt. 
Preis einfach gebunden 3 M., 
in blauem Originalband, mit Wappen und Goldſchnitt 3,60 M. 


Tebensbild er 


der Beldengeiſter und Altmeiſter der berühmteſten 
und verdienſtvollſten Männer Schleswig⸗Polſteins. 


58 Biographien mit 25 Portraits 
aus der Feder bedeutender Mitarbeiter enthaltend. 


Preis einfach gebunden 3 K., 
in blauem Originalband, mit Wappen und Goldſchnitt 3,60 M. 


Zum halben Preiſe, alſo zuſammen für 3 K., gebe ich von beiden Werken einige 
Exemplare ab, die im Buchhandel ſehr wenig gelitten haben; worauf ich beſonders diejenigen 
aufmerkſam mache, bei denen es ſich nicht um Gejchent- und Prunk-Litteratur handelt. In 
allen Fällen muß ich um Portobeilage bitten. 

Poppenbüttel bei Hamburg. Ludw. Frahm, 

Selbſtverlag. 


Die diesjährige Generalberſammlung 
wird vorausſichtlich gegen Pfingſten in Eckernförde ſtattfinden. Alle, welche bereit ſind, 
durch Vorträge, Mitteilungen uſw. den Verlauf der Verſammlung zu fördern, werden 
gebeten, dies baldigſt dem Vorſitzenden, Rektor Peters, Kiel, Waiſenhofſtr. 4, mitzuteilen. 
Die genaueren Mitteilungen werden rechtzeitig veröffentlicht werden. 


Der geſchäftsführende Ausſchuß. 
Vereinsnachrichten. | 

Das Wachstum des Vereins nimmt auch in dieſem Jahre einen erfreulichen Fort— 
gang. Täglich laufen immer noch Neuanmeldungen ein. Bis heute ſind ſeit Neujahr 
264 Anmeldungen zu verzeichnen. Die Geſamtmitgliederzahl beziffert ſich auf 2131. 
Leider muß die Veröffentlichung der Mitgliederliſte wegen Raummangel unterbleiben; die 
Namen werden auf die folgenden Hefte verteilt. Durch die Liebenswüdigkeit unſeres 
Druckers, Herrn Jenſen, ſind wir in die angenehme Lage verſetzt, auch vom Märzheft 
200 Exemplare als Probenummern zu verſenden; Herr Jenſen hatte uns die vordem ver⸗ 
ſandten 1000 Hefte gleichfalls geſchenkt. Wir bitten unſere Mitglieder um weitere Zu- 
ſendung von Adreſſen. 

Zweck der „Heimat“ iſt nach § 3 auch der, den Tauſchverkehr unter den Mit⸗ 
gliedern zu vermitteln. Wir richten darum an unſere Mitglieder das freundliche 
Erſuchen, nicht nur den diesbezüglichen Offerten ihre Beachtung zu ſchenken, ſondern auch 
ſelbſt durch ähnliche Anzeigen den Tauſchverkehr fördern zu wollen. Wir berechnen für die 
geſpaltene Petitzeile einen Preis von 15 Pf.; bei Wiederholung tritt Preisermäßigung ein. 

Kiel, am 17. Februar 1898. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 

J. A.: Barfod, Schriftführer. 


berg und ſonſtige beſſere Mineralien zum 


XI 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat 


empfiehlt einfach und elegant gebundene Gesangbücher, religiöse Literatur und Pracht- 
werke für die Confirmation. Alles zu billigsten Preisen. 


FCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCTTCbbbbbbbbbbbbTbTbTbbTbbTbTbTbTbbbTbTbbbbbbb 


Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzel), 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


Gegründet 1891. . Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 
Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 
Tager von Zeichen- Ükenſtlien, Schreib- und Papierwaren. 

Leih- Bibliothek. Leſegebühr pr. Band 10 pf. wöchentlich. 
Die im Verzeichnis empfehlenswerter Jugendſchriften und⸗Werke des Kieler u. a. Lehrervereine 
genannten Bücher ſind vorrätig. Am Lager Fehlendes wird umgehend beſorgt, auch zur gefl. Anſicht. 


CCC 


Präparanden-Anſtalt zu Riel. 


Aufnahmeprüfung am 13. April 1898. 
J. H. Kloppenburg. 


Prüparanden-Analt zu Aterlen. 
Oſtern beginnt ein neuer Kurſus. An— 
meldungen erbittet C. C. Chriſtianſen. 


Für Botaniker. ee 
Wer Luft hat, für fein Herbarium TE EEE 


* 


{ 
Ft 


ter Nissen, X 


N prunswickers trags 0 


2 Ant ertigung 
5 feiner 
Herren-Wäsch® 


4 e 
Det ,atten Handset et, 


Aidung Tasche 


Pflanzen einzutauſchen, dem offeriere ich Tarben⸗Abbeizmaſſe Mordax, 
einen Tauſch. Ich liefere hieſige Strand— Stahlſpähne und Seifenſtein, 


pflanzen (Phanerogamen) gegen Waldpflanzen Bohnerwachs für Möbel und Fußböden, 
oder ſonſtige Sachen, die nicht überall wachſen. Fußboden⸗Firniß hell und dunkel, 


Reflektanten wollen ſich wenden an den Un⸗ ae Lack ſchnell 
terzeichneten. e een eee LAG, trocknend 
Nieblum a. Föhr. J. J. Kertelheim, Fase ben! und von 
emer. Lehrer. ußboden⸗Vernſtein⸗Lack⸗Farben höchſtem 


Fr Boraciten aus Song, braun, gelb u. grau in Kilo⸗Doſen, 1 
Oelfarben zuber. u. ſtreichfertig, Glanz 
Möbelpolitur incl. Glas empfiehlt das 


Kauf an? . 2 
Kiel, Ringſtr. 86. a Lehrer Barfod. Colonial- U. farben-Geſchüft 
r 2 J. v. Kehren, Wiel. 
Aceidenz- und Buchdruckerei Paſſerk „ 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. aljer ir. Made Harth 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt Projpecte durch: Dr. Paul Hennings. 
und zu mässigen Preisen, | ne Lane 


Soweit der Vorrat reicht, geben wir an 


as es EB unſere Mitglieder ab: 
Joh Eckardt die Jahrgänge 1 (1891), II (1892) und VII 
> 9 1 (1897) a 2 , 
Samen-Handlu ng II (1893), IV (1894), V (1895) 
. 3 und VI (1896) à 1,20 M. 
Inhaber: A. Böttcher). 1% „ : ER 
Markt 18 Die Jahrgänge werden portofrei (am be— 
all ' KIEL. Markt 18, quemſten unter Nachnahme) geliefert. Für 
Preis -Verzeichniss über Gemüse- und gebundene Exemplare erhöht ſich der Preis 
Blumensamen etc. ist erschienen und wird um 1 M. pr. Band. 
auf Verlangen portofrei zugesandt. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Special- Zucht 


| Langschan- und Brahma Hühnern. 

Nutzgefüügel: Weisse und schwarze Minorka. 
Eriedr. Selmer, Wel. 

Korn- und Golonialwaaren - Handlung, 


Geflügelhof: Eckernförder Chaussee. 


„ 
„ 


Königl. silb. Staatsmedaille ö bonel. bronz. Staatsmedaille 
1893. IS 1894. 


Staatspreis 1895. 
1897. Frankfurt a. M. (IV. Nat), Lübeck, Hamburg (Deutsche Landy. 


Ausstellung), Schleswig (Gentral-V.-Ausstellung), Hannover, 
Hamburg ( (Zoolog. Garten), Cassel eis. — 1898: Halle a. d. S. 


Hamburg 1897: 
Staats-Ehrenpreis, vom Hohen Sees. 
Empfehle als vorzügliches Material zu Zucht- und Aus- 
stellungszwecken 


in Stämmen, sowie auch einzelne Hähne und Hennen. 


Dun Bruteier-Perkauf = | 
von Langſchan und Alinorka pr. Stüh 30 Pfg., dunklen Brahma 50 in. 


für In- und Ausland. 
Garantie für gute Verpackung! BE 


— Bei Anfrage Marke beifügen! — 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43 a, neben der Jakobi⸗Kirche 


| N 
eimal. 
Klonatsſckrift des Vereins zur Pllege der Natur- und Landeskunde 
in Sckleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürftentum Lübeck. 


8. Jahrgang. M4. April 1898. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 11 ſ Bogen. Sie wird 
den Mitgliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, koſtenfrei durch die Poſt 
zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift im Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 
Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. H. Barfod, Die Miſtel. II. — 2. E. Strohmeyer, Die Schlacht bei Bau. — 
3. Krumm, Zwei wertvolle Bereicherungen der ſchlesw.-holſt. Litteratur. II. — 4. Mit⸗ 
teilungen. — 5. Fragen u. Anregungen. — 6. Kl. Nachrichten. — 7. Buchbeſprechung. 


Einzahlung der Beiträge. 

Nach unſern Satzungen hätten mit dieſem Heft die rückſtändigen 
Beiträge durch Poſtnachnahme eingezogen werden ſollen. Da indes noch 
mehr als die Hälfte der Mitglieder den Beitrag nicht eingeſandt haben, 
ſo würde die Verſendung unter Nachnahme für die Expedition ſowohl, wie 
für den Kaſſenführer ganz erhebliche Mühe verurſachen. Ich bitte darum 
nochmals, die rückſtändigen Beiträge jetzt einſenden zu wollen, und ver⸗ 
weiſe dabei auf die im vorigen Heft ausgeſprochenen Wünſche. 

Th. Doormann, Lehrer, 
Kirchhofsallee 86. 


Anzeigen. 


Spezialzucht 
Ichwarzer 


Minorka. 


1897: Hamburg 1. Preis und Siegerpreis. 
Gebe auch in dieſem Jahre 


Bruteier 
ab von meinem u. a. mit obigem Preiſe prämiierten Zuchtſtamm ſchwarzer Minorka, 
pr. Dutzend 3.60 M. Garantie für Raſſereinheit und Befruchtung. Beſte Fächer⸗ 
verpackung zum Selbſtkoſtenpreis. 

Kiel, Kirchhofsallee 86. Th. Doormann, Lehrer, 
II. Vorſitzender des Geflügelzuchtvereins „Fauna.“ 


Hriefkaſten. 


In dieſer Nummer konnten leider nicht alle begonnenen Arbeiten beendet werden; 
ſo mußte z. B. der Schlußartikel über die Eckernförder Fiſcherei noch bis zum nächſten 
Hefte zurückgeſtellt werden. Auch manche Artikel, die ſehr zeitgemäß geweſen wären, haben 
zurückſtehen müſſen, z. B.: v. Oſten, Die proviſoriſche Regierung; ferner verſchiedene Schilde⸗ 
rungen von Erlebniſſen während der Feldzüge von 1848/50. Auch haben andere Abhandlungen, 
deren Abdruck längſt geplant oder gewünſcht war, noch warten müſſen; ich nenne nur: Ad. 
Bartels, Die Schlacht bei Hemmingſtedt; Timm Kröger, Detlev von Liliencron; 
M. Voß, Die Entſtehung der Dörfer und die landwirtſchaftlich-geſchichtlichen Verhältniſſe 
im ſüdweſtlichen Schleswig; W. Peters, Jugend- und Volksſpiele; — ferner mancherlei 
Buchbeſprechungen. — Angenommen: Jürgen Wullenweber, von F. Schütt in Flensburg. 


Nene Mitglieder. 
(Fortſetzung. — L. = Lehrer.) 


118. Anderſen, L., Atzerballigholz. — 119. Anderſen, L., Orsdorf. — 120. 
Alexanderſen, Rechtsanwalt, Leck. 

121. Bielenberg, Kaufmann, Kiel. — 122. Burmeiſter, Organiſt, Koſel. — 
123. Böhling, L., Hamburg. — 124. Bleicken, L., Altona. — 125. Bleyer, cand. 
theol., Huſum. — 126. Baumgarten, Prof. d. Theol., Kiel. — 127. Behrens, L., 
Altona. — 128. Biel, L., Barlterdeich. — 129. Brühning, Ingenieur, Peru. — 130. 
Boeck, cand. theol., Kiel. — 131. Barlach, Student, Kiel. — 132. Beeck, Steuer⸗In⸗ 
ſpektor, Kiel. — 133. Büchting, Bau⸗Inſpektor, Huſum. — 134. Beck, Gärtner, Weſter⸗ 
land. — 135. Bokelmann, Rechtsanwalt, Kiel. 

136. Carſtens, Hauptamts⸗Aſſiſtent, Kiel. — 137. Chriſtianſen, Buchhändler, 
Ottenſen. — 138. Claus ſen, L., Altona. — 139. Collenburg, L., Alveslohe. — 140. 
Chriſtenſen, Stadtkaſſierer, Hadersleben. — 141. Frl. Carſtens, Lehrerin, Altona. — 
142. Carſtenſen, L., Jübek. — 143. Cohrt, L., Pries. 

144. Drews, Expedient, Kiel. — 145. Döpke, Eiſenbahnſekretär, Altona. — 146. 
Delfs, Kornkaufmann, Neumünſter. — 147. Dührkop, Paſtor, Tolk. — 148. Dürr⸗ 
holz, L., Winterbek. N 

149. Erhardt, L., Weſtermühlen. — 150. Ehmſen, Gaſtwirt, Gr.⸗Vollſtedt. — 
151. Eckſtorff, Lieut. a. D., Hamburg. ö 

152. Fiſcher, Paſtor, Hoirup. — 153. Fuglſang, Brauereibeſ., Huſum. — 154. 
Föh, Joh., Fiſcher, Eckernförde. — 155. Föh, Fr., Räuchereibeſ., Eckernförde. — 156. 
Frenzel, Apotheker, Eckernförde. — 157. Fehrs, stud. theol., Kiel. — 158. Fehrs, 
Kaufmann, Hannover. — 159. Frank, Landmann, Schörderup. — 160. Feldberg, L., Preetz. 

161. Gertz, Bauunternehmer, Huſum. — 162. Groth, Altona. — 163. Prof. Dr. 
Günther, Lauenburg. — 164. Grüder, kaiſ. Bankkaſſierer, Flensburg. — 165. Gang, Wedel. 

166. Heims, Pfarrer, Bleckendorf b. Magdeburg. — 167. Haan, L., Gr.⸗Vollſtedt. 
— 168. Hamkens, Gerichtsaſſeſſor, Huſum.— 169. Heeſch, L., Mildſtedt. — 170. 
Harms, L., Suchsdorf. — 171. Hanſen, Landmann, Schörderupfeld. — 172. Frl. Hart⸗ 
mann, Lehrerin, Lütjenburg. — 173. Haß, Fiſchkommiſſionär, Eckernförde. — 174. D. Hanſen, 
Geh. Oberkirchenrat u. Oberhofprediger, Oldenburg i. Gr. — 175. Horwig, L., Mehlbek. — 
176. Hinrichſen, Schloſſermeiſter, Eckernförde. — 177. Hanſen, Gaſthofbeſ, Garding. — 
178. Hagemann, Rechtsanwalt, Tönning. — 179. Haß, Kaufmann, Hamburg. — 180. 
Heß, Paſtor, Poppenbüll. — 181. Harfſt, L, Lenſte — 182. Dr. Hanſen, Referendar, 
Flensburg. — 183. Hanjen, Kaufmann, Oberleerdt. — 184. Hemſen, Paſtor, Siever⸗ 
ſtedt. — 185. Henning, L., Moorſee. — 186. Hedde, Bürgermeiſter, Waſungen (S.-Mein). 

187. Jahn, Komptoriſt, Kl. Flottbek. — 188. Dr. Jansſen, Privatgelehrter, Kiel. 
189. Jeſſen, Kunſtmaler, Deezbüll. — 190. Jenſen, Poſtbeamter, Eckernförde. — 191 
Itzke, Eckernförde. — 192. Jacobſen, L. u. Organiſt, Kaltenkirchen. — 193. Jenſen, 
Rechnungsrat, Kiel. (Fortſetzung folgt.) 

Seit Neujahr ſind bis jetzt 334 neue Mitglieder unſerm Verein beigetreten (gegen 
248 im März vorigen Jahres), ſodaß ſich die Geſamtzahl auf 2192 beziffert. — Die Jahr: 
gänge 1892 und 1895 der „Heimat“ ſind vergriffen; Jahrgang 1891 iſt nur noch in 
wenigen Exemplaren vorhanden. 

Kiel, am 20. März 1898. Der Schriftführer: 

H. Barfod, Ringſtraße S6IL. 


| E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat 
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empfiehlt einfach und elegant gebundene Gesangbücher, religiöse Literatur und Pracht 


werke für die Confirmation. 


a 

20 

Teschner & Frentzel (inhaber Carl Frentzel), 
25 Buch- und Papierhandlung, Kiel. 

& Gegründet 1891. 5 f } ri . ö 

8 Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 

2 Tager von Zeichen -Utenſilien, Schreib- und Papierwaren. 

2 Seiß-Bißfiotheh. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 

< Die im Verzeichnis empfehlenswerter Jugendfchriften und «Werfe des Kieler u. a. Lebrervereine 
8 genannten Bücher ſind vorrätig. 


Am Lager Fehlendes wird umgehend beſorgt, auch zur gefl. Anſicht. 


Alles zu billigsten Preisen. 
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Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 


3 
5 
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Prüparanden-Anſtalt zu Riel. 


Aufnahmeprüfung am 13. April 1898. 
J. H. Kloppenburg. 


Pränaranden-Anſtalt zu Aterſen. 


An⸗ 


Oſtern beginnt ein neuer Kurſus. 
meldungen erbittet C. C. Chriſtianſen. 


Joh. Eckardt, 


Samen-Handlung | 


(Inhaber: A. Böttcher). 
Markts. KIEL. Markt 18. 


Preis- Verzeichniss über Gemüse- und 
Blumensamen etc. ist erschienen und wird 
auf Verlangen portofrei zugesandt. 


EEE SEE RT EEE w EEE | 


Farben⸗Abbeizmaſſe Mordax, 
Stahlſpähne und Seifenſtein, 


Bohnerwachs für Möbel und Fußböden, 


Fußboden⸗Firniß hell und dunkel, 
Fußboden ⸗Lack⸗Oel, 
Fußboden - Bernftein- Lad, 
Fußboden ⸗Spiritus⸗Lack, 
Fußboden - Bernftein- Larf- Farben höchſte 
braun, gelb u. grau in Kilo⸗Doſen, 19 em 
Oelfarben zuber. u. ſtreichfertig, nr 
Möbelpolitur incl. Glas empfiehlt das 


ſchnell 
trocknend 


Colonial- u. Farben-Geſchäft 


J. v. Kehren, Piel. 


9 N Waſſerheilanſtalt 
Waſſerkur Sophienbad zu Reinbek 
2 (nahe Hamburg). 
Electriſche, Maſſage⸗ und Diätkuren. 
Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. 


5 von 


Peter Nissen, % 
39 


8 prunswickerstrag,, 
5 f — 


g Anfertigung 
feiner 
Herren-Wäsch® 


K e 
Dyavatt ndschule x. 
* Ladung Tasche — 


Wilh. Schlüter in Halle a, 8. 


| Naturwissenschaftliches Institut. 
| Naturalien- und Lehrmittel- Handlung. 
| Gegründet 1853. 


Reichhaltigstes Lager aller naturwissen- 
schaftlichen Lehrmittel 
für den Unterricht an höheren und niederen Schulen. 
Permanente Ausstellung. 
Eigne Präparationswerkstätten. 


Grosse Vorräte an Instrumenten und Materialien 
| zum Fang und zur Präparation 
| naturhistorischer Objekte. 
Tier- und Vogelaugen von Glas. 
Kataloge umsonst und portofrei, 


I. H. Jensen, 


Accidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 

EEE EEE 
Soweit der Vorrat reicht, geben wir an 
unſere Mitglieder ab: 
die Jahrgänge 161891) und VII (1897) 4 2 Kl., 
III (1893), IV (1894), V (1895) 
und VI (1896) a 1,20 . 
Die Jahrgänge werden portofrei (amı be- 
quemſten unter Nachnahme) geliefert. Für 
gebundene Exemplare erhöht ſich der Preis 
um 1 M. pr. Band. 
| Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


„ 


1898. 


— 


Special- Zucht 


in 


Langschan- und Brahma-Hühnern. 
Nutzgeflügel: Weisse und schwarze Minorka. | 


Eriedr. Selmer, Wel. 


Korn-.und Golonialwaaren-Handlung, 
Geflügelhof: Eckernförder Chaussee. 


Königl. silb. Staatsmedaille 
1893. 


Staatspreis 1895. 


1897: 1. u. Ehrenpr.: Frankfurt a. M. (IV. Nat.), Lübeck, Hamburg (Deulsehe 
Landw. Ausstellung), Schleswig (Gentral-V.-Aussiellung), Hannover, Hamburg 
(Zoolog. Garten), Cassel ete. — 1898: Halle a. d. S, Frankfurt a. M. (V. Nat.) 
Hamburg 1897: E 
Staats-Ehrenpreis, vom Hohen Senat. 
Empfehle als vorzügliches Material zu Zucht- und Aus- 
stellungszwecken 
in Stämmen, sowie auch einzelne Hähne und Hennen. 


Dur Bruteier⸗Herkauf = | 
non Lungſchan und Minorka pr. Stück 30 Pfg., dunklen Brahma 50 Pf. 


für In- und KAusland. 
ME Garantie für gute Verpackung! u N 


— Bei Anfrage Marke beifügen! — 


—e 'm — — ̃ ... . — — 
Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43 a, neben der Jakobi⸗Kirche. 


eimal. 


Klonatsſchrift des Vereins zur Bilege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Lübeck. 


M 5. Mai 1898. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1—1½ Bogen. Sie wird 
den Mitgliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, koſtenfrei durch die Poſt 
zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift im Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 
Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 

Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


8. Jahrgang. 


Inhalt: 1. Bartels, Die Schlacht bei Hemmingſtedt. — 2. F. Lorentzen, Die Eckernförder Fiſcherei. — 3. Carſtens, 
Stapelbolmer Sagen. II. — 4. Callſen, Aus vergangenen Tagen. — 5. Lobſien, Auf Gaſſen der Heimat. 
— 6. Mitteilungen. — 7. Fragen und Anregungen. — 8. Bücherſchau. 


Die diesjährige Generalberſammlung 


wird am dritten Sonntage nach Pfingſten (19. Juni) in Drowatzkys Hotel 
in Eckernförde ſtattfinden. Vorausſichtlich wird um 1½ Uhr nachmittags eine 
Beſichtigung der Kirche mit ihren Kunſtwerken vorausgehen; der Provinzial⸗Kon⸗ 
ſervator, Herr Prof. Dr. Haupt in Schleswig, hat ſich freundlichſt bereit erklärt, 
die Führung zu übernehmen. Um 2½ Uhr wird die eigentliche Verſammlung be⸗ 
ginnen. Die Tagesordnung wird in der nächſten Nummer bekannt gemacht werden; 
doch läßt ſich ſchon heute mitteilen, daß Herr Prof. Dr. Haupt im Anſchluß an 
die Beſichtigung der Kirche einen Vortrag halten wird. Außerdem ſind bereits kürzere 
Mitteilungen in Ausſicht geſtellt worden. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


— — 


Anzeigen. 


lchwarzer UN 
Minorka. 
1897: Hamburg 1. Preis und Siegerpreis. 


Gebe auch in dieſem Jahre 


Bruteier 


ab von meinem u. a. mit obigem Preiſe prämiierten Zuchtſtamm ſchwarzer Minorka, 
pr. Dutzend 3.60 KH. Garantie für Raſſereinheit und Befruchtung. Beſte Fächer— 
verpackung zum Selbſtkoſtenpreis. 

Kiel, Kirchhofsallee 86. Th. Doormann, Lehrer, 
II. Vorſttzender des Geflügelzuchtvereins „Fauna.“ 


XVIII 
Briefkaſten. 


Soll unſere Zeitſchrift ihrer Aufgabe, alle heimatkundlichen Beſtrebungen zu pflegen 
und zu fördern, gerecht werden, ſo wird ſie verſuchen müſſen, noch mehr als bisher ihre Leſer 
über das zu orientieren, was auf dieſem Gebiete in unſerem Lande nach den verſchiedenſten 
Richtungen geſchieht. Dadurch kann ſie am beſten die Beſtrebungen der Einzelnen wirkſam 
fördern und unterſtützen, kann die Zerſplitterung der Kräfte verhüten, nachhaltige An- 
regungen geben und vereinſamte Forſcher mit dem Ganzen verbinden. — Das müßte aber 
in regelmäßigerer Weiſe geſchehen, als es naturgemäß durch Arbeiten über beſtimmt 
abgegrenzte Themen möglich iſt; es wird notwendig ſein, von Zeit zu Zeit in eigenen 
Überſichten das Erwähnenswerte kurz zuſammenzuſtellen. Schon in den erſten Nummern 
des vorigen Jahrgangs habe ich um Mitarbeit auch in dieſem Sinne gebeten; meine Bitte 
iſt aber erfolglos geblieben. Ich habe es dann im laufenden Jahrgang verſucht, einzelne 
Notizen zuſammenzuſtellen, ſo wie ſie mir beim Leſen der Tageszeitungen aufſtießen. Es 
geſchah das in der Hoffnung, daß ein derartiger Verſuch reichere Mitteilungen hervor⸗ 
locken werde. Doch haben mich dieſe Zuſammenſtellungen jo wenig befriedigt, daß ich mich 
entſchloſſen habe, einen anderen Weg zu beſchreiten. Ich werde verſuchen, ſtatt der ver⸗ 
miſchten Monatsberichte zuſammenhängende Jahresüberſichten über alle Gebiete, denen 
unſere Zeitſchrift dienen will, möglichſt aus der Feder fachkundiger Männer, zu bieten. In 
dieſen Berichten, die ſelbſtverſtändlich möglichſt kurz nur Thatſächliches zu berichten hätten, 
müßten vor allem neue Forſchungen und Entdeckungen, hervorragende Ereigniſſe in der 
Natur ſowie im Leben unſeres Volkes, neue Arbeitsbethätigungen und ihre Erfolge, wichtige 
litterariſche Erſcheinungen, Perſonalveränderungen und Todesfälle, Vereinsbeſtrebungen 
und Verſammlungen u. dgl. m. berückſichtigt werden. Als Gebiete, über die berichtet 
werden müßte, ſind etwa zu nennen: Naturkunde, Landesbeſchreibung, Altertumskunde, 
Geſchichte, Kunſtgeſchichte, Volkskunde, Litteratur, Volksbildung (Univerſität, Kirche, Schule 
uſw.), Handel und Schiffahrt, Landwirtſchaft, Obſt⸗ und Gartenbau, Forſtwirtſchaft, Fiſcherei, 
Wohlfahrtsbeſtrebungen uſw. Selbſtverſtändlich ſollen dieſe Überſichten nicht neben, ſondern 
nach einander abgedruckt werden, ſodaß jede Nummer in der Regel nur einen, höchſtens 
zwei dieſer kurzen Berichte enthalten würde. 

Von vielen Freunden des Blattes, mit denen ich über dieſen Plan verhandelt habe, 
iſt der Gedanke als berechtigt anerkannt worden, und mehrere Fachmänner haben ſich 
bereits willig finden laſſen, eines der oben genannten Gebiete zu übernehmen. Weitere 
Unterhandlungen werden demnächſt angeknüpft werden, und ich hoffe, daß es mir gelingen 
wird, für jedes Fach eine geeignete Kraft zu gewinnen. 

Selbſtverſtändlich wird dieſe neue Aufgabe den ſonſtigen Charakter der 
„Heimat“ nicht beeinträchtigen. Die erfreuliche Vergrößerung der Leſerzahl wird 
ohne Zweifel nach und nach eine Erweiterung des Umfanges möglich machen, und jo wird 
durch dieſe Berichte ſicherlich der ſonſtige Leſeſtoff nicht verkürzt werden. Ich hoffe aber, 
daß die geplante Erweiterung dazu beitragen wird, den Wert der „Heimat“ ſowohl für die 
Gegenwart als auch für ſpätere Zeiten zu erhöhen. Lund. 


Reue Mitglieder. 
(Fortſetzung. — L. = Lehrer.) 

194. Prof. Dr. Kauffmann, Kiel. — 195. Kuhrt, Fiſcher, Eckernförde. — 196. 
Kruſe, Fiſcher, Eckernförde. — 197. Klemm, Decksoffizier, Kiel. — 198. Köhnke, Eiſen⸗ 
bahnbeamter, Kiel. — 199. Klopfer, Kantor, Hohn. — 200. Kroeger, Apotheker, Ra⸗ 
thenow. — 201. Kroeger, Hauptlehrer, Hamburg. — 202. Kampen, L., Projensdorf.“— 
203. Kölln, Kaufmann, Friedrichſtadt. — 204. Krull, Hotelbeſ, Borby. — 205. Kröger, 
Timm, Juſtizrat, Kiel. — 206. Kaphengſt, Rendant, Lauenburg. — 207. Kühn, Gym⸗ 
naſial⸗Profeſſor, Eutin. — 208. Kay, Weinhändler, Huſum. — 209. Krito, Oberförſter, 
Wahlsdorferholz. 

210. Lepthien, Paſtor, Kiel. — 211. Lietz, Fiſcher, Eckernförde. — 212. Lorenz, 
Fiſcher, Eckernförde. — 213. Lüth, Privatſekretär, Pronſtorf. — 214. Lorenzen, L., 
Suchsdorf. — 215. Lammers, Aktuar, Friedrichſtadt. — 216. Lange, Lieut. a. D., Altona. 

217. Meßmer, Lehrer em., Eckernförde. — 218. Meyer, Rentier, Kiel. — 219. 
Möller, L., Holm. — 220. Meier, Weinhändler, Offenbach a. M. — 221. Martenjen, 
Fiſcher, Eckernförde. — 222. Martens, Beamter, Kiel. — 223. Mohr, Fiſcher, Eckern⸗ 
fürde. — 224. Dr. Müller, prakt. Arzt, Ahrensböck. — 225. Möller, Lehrer, Nordfeld. 
— 226. Mohr, Landgerichtsrat, Flensburg. — 227. Marquardſen, Beamter, Hamburg. 
— 228. Mewes, Hauptmann a. D., Stettin. — 229. Möller, Rektor, Flensburg. 

(Fortſetzung ſ. S. XIX.) 
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230. Nebendahl, Kiel. — 231. Niſſen, Poſtgehülfe, Horſt. 

232. Otte, Paſtor, Wacken. — 233. Opfermann, Amtsgerichtsſekretär, Rödding. 
— 234. Otto, Baden⸗Baden. 235. Olſen, Direktor am Danſk Folkemuſeum, Kopenhagen. 

236. Peter, Fiſcher, Eckernförde. — 237. Pohlmann, Hofbeſ., Sievershütten. — 
238. Picker, Poſtdirektor, Huſum. — 239. Peters, Berlin. — 240. Peterſen, L., 
Feddringen. — 241. Plett, Tönning. — 242. Peters, Gaſtwirt, Tönning. — 243. 


Prange, Hamburg Uhlenhorſt. (Fortſetzung folgt.) 
Kiel, am 20. April 1898. Der Schriftführer: 


H. Barfod, Ringſtraße 86 II. 


Buchbeſprechung. 


H. Peters, Rektor in Kiel, Bilder aus der Mineralogie und Geologie. 
Ein Handbuch für Lehrer und Lernende und ein Leſebuch für Naturfreunde. Mit 106 Ab⸗ 
bildungen im Text. Kiel und Leipzig, Lipſius & Tiſcher 1898. 242 Seiten; gr. 8°, geb. 
3,60 M., broſch. 2,80 M. — Mit der Herausgabe dieſes ſchönen Werkes hat Rektor Peters 
ſich unſtreitig große Verdienſte erworben; denn für die in der Schule oft noch als Stief- 
kinder behandelten Fächer der Mineralogie und Geologie iſt es geradezu eine Ehrenrettung. 
Es beweiſt ſchlagend, daß ſie weder ſchwierig noch unintereſſant ſind, ſondern, einen 
methodiſchen Unterricht vorausgeſetzt, wie ich und viele Kollegen nach langjähriger 
Erfahrung durchaus beſtätigen müſſen, die Kinder aufs höchſte feſſeln und deshalb auch in 
hohem Grade bilden. Stoffauswahl und Methode verraten in gleicher Weiſe den gewiegten 
Praktiker. Was für das Menſchenleben nicht von hervorragender Bedeutung und für das 
Verſtändnis der Erdbildung nicht abſolut notwendig erſcheint, iſt mit vollem Recht aus⸗ 
geſchloſſen; dafür tritt aber für den ſo beſchränkten Stoff eine um ſo größere, aber allgemein 
verſtändliche und durchaus feſſelnde Vertiefung ein. Die Methode Peters', Geſteinskunde 
und Erdbildung beim Unterricht zu verbinden, iſt nach meiner Meinung eine ſehr glück⸗ 
liche; denn gerade durch den ſteten Nachweis, welchen Einfluß ein Mineral auf die Ent⸗ 
ſtehung und Zuſammenſetzung der Erdrinde und auf das Leben der Pflanzen, Tiere und 
Menſchen ausübt, erregt es unſere größte Aufmerkſamkeit und bringt ſo alle Geiſteskräfte 


in wünſchenswerte Bewegung. 


Wenn das Buch über das Ziel der Volksſchule auch weit hinausgeht, ſo kenne ich 


doch kein Werk, welches den für dieſelbe notwendigen Stoff jo vollſtändig und in fo vor- 


züglicher Weiſe darbietet. In der Geologie überſteigt es auch das Bedürfnis der Prä⸗ 
paranden. Unſere Seminare könnten ſich aber glücklich ſchätzen, wenn es ihnen möglich 


wäre, den Inhalt des Buches zum geiſtigen Eigentum ihrer Zöglinge zu machen; jedenfalls 


bildet derſelbe für dieſe eine vortreffliche Vorſchule für das Studium rein wiſſenſchaftlicher 


Werke dieſer Art. 


So weit das Verſtändnis dies nötig macht, zieht der Verfaſſer, ohne einen eignen 


Kurſus derſelben vorauszuſetzen, auch fleißig die Chemie herbei, betont im Vorwort aber, 
daß ſie und die Mineralogie ſich wohl gegenſeitig ergänzen ſollen, aber nicht in einander 


aufgehen dürfen. 

Um einen Überblick über den Inhalt zu geben, mögen die Titel der 17 Kapitel jetzt 
folgen: der kohlenſaure Kalk, der Gips, der Quarz oder Kieſel, der Feldſpat, der Glimmer, 
der Chlorit, die Hornblende, der Augit, gemengte kryſtalliniſche Felsarten, die Vulkane, 
die Erdbeben, Entſtehung der kryſtalliniſchen Geſteine, Entwicklung der Erdrinde, die 
Metalle, die Kohle, der Schwefel und das Kochſalz. Jedem Kapitel iſt ein Verzeichnis der 
nötigen Veranſchaulichungsmittel vorausgeſchickt. Die große Klarheit der Darſtellung wird 
noch gehoben durch 106 Abbildungen vorzüglicher Art. Papier und Druck, wie überhaupt 
die ganze Ausſtattung machen dem Verleger alle Ehre. 

Das Buch verdient aber nicht allein, von allen Lehrern, ſondern auch von allen 
Naturfreunden angeſchafft zu werden, ſchon deswegen, weil Mineralogie und Geologie in 
die Anfänge irdiſcher Schöpfung und damit zur ſchöpferiſchen Urkraft ſelbſt hinführen, die 
noch immer ihr allmächtiges „Es werde!“ ſpricht und ſo aus der Zerſtörung alter Formen 
neues Leben ſchafft, welches, je weiter man in die Thäler hinabſteigt, deſto reicher und 
ſchöner und bewunderungswürdiger erſcheint. Solch ein ewig altes und ewig junges 
Naturleben in ſeinem Vergehen und Entſtehen anzuſchauen, wird der Menſchengeiſt nie 
müde. Obgleich Schleswig fernab vom Hochgebirge in der Tiefebene liegt, ſo bietet es 
doch verhältnismäßig einen außerordentlichen Reichtum verſchiedener Geſteine dar. Man 
berjuche nur einmal ernſtlich, dieſe durch Peters' Buch in ihrem Werden und Vergehen 
und in ihrer Bedeutung im ganzen Naturhaushalt verſtehen zu lernen, ſo wird man auch 
erfahren, daß ſolche Beobachtung von hohem Intereſſe iſt und immer wieder neue Freude 
gereitet. R. Blunck. 


XX 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber J. Hagge), 


Buchhandlung und Antiquariat. 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein ete. zu billigsten Preisen. 
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Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzel), 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 


2 Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 
i 


Gegründet 1891. 


Lager von Zeichen -Atenſtlien, Schreib- und Papierwaren. 
Leih- Bibliothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 
Die im verzeichnis empfehlenswerter Jugendſchriften und Werke des Kieler u. a. Lehrervereine 


genannten Bücher ſind vorrätig. 


Am Lager Fehlendes wird umgehend beſorgt, auch zur gefl. Anſicht. 


F111! öo¹tk . 


N fferiere zum Tauſch gegen andere Arten 
hieſige Strandpflanzen. 
J. J. Kertelheim. 


J. F. Jensen, 


Aceidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 


Joh. Eckardt, 


Samen-Handlung 
(Inhaber: A. Böttcher). 
Markts. KIEL. Markt I8. 


Preis-Verzeichniss über Gemüse- und 
Blumensamen etc. ist erschienen und wird 
auf Verlangen portofrei zugesandt. 


Nieblum a. Föhr. 


| Waſſerkur. Sophienbad zu Reinbek 


Farben⸗Abbeizmaſſe Mordax, 
Stahlſpähne und Seifenſtein, 
Bohnerwachs für Möbel und Fußböden, 
Fußboden⸗Firniß hell und dunkel, 
Fußboden ⸗Lack⸗Oel, ſchnell 
Fußboden - Bernftein- Lad, a a 
Fußboden - Spiritug- Lad, one 
Fußboden - Bernftein-Lad- Farben höchſtem 

braun, gelb u. grau in Kilo⸗Doſen, 61 99 
Oelfarben zuber. u. ſtreichfertig, RR 
Möbelpolitur incl. Glas empfiehlt das 


Colonial- u. Tarben-Geſchüft 
J. v. Rehren, Piel. 
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Wilh. Schlüter in Halle a. 8. 
Naturwissenschaftliches Institut. 


Naturalien- und Lehrmittel- Handlung. 
Gegründet 1853. 


Reichhaltigstes Lager aller naturwissen- 
schaftlichen Lehrmittel ö 

für den Unterricht an höheren und niederen Schulen. 
Permanente Ausstellung. 
Eigne Präparationswerkstätten. 


Grosse Vorräte an Instrumenten und Materialien 
zum Fang und zur Präparation 
naturhistorischer Objekte. 

Tier- und Vogelaugen von Glas. 
Kataloge umsonst und portofrei. 


Waſſerheilanſtalt 
(nahe Hamburg). 


Eleetriſche, Maſſage- und Diätkuren. 
Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. 


Soweit der Vorrat reicht, geben wir an 
unſere Mitglieder ab: 

die Jahrgänge 161891) und VII (1897) a 2 b., 

III (1893), IV (1894), V (1895) 

und VI (1896) a 1,20 Mu 

Die Jahrgänge werden portofrei (am bes 

quemſten unter Nachnahme) geliefert. Für 

gebundene Exemplare erhöht ſich der Preis 

um 1 M. pr. Band. 
Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43a, neben der Jakobi-Kirche 


Slonatsfcrift des Vereins zur Bilege der Natur- und Landeskunde 
in Sckleswig-Holſtein, Hamburg, Tüberk u. dem Fürſtentum Lüberk. 


8. Jahrgang. g M 6. Juni 1898. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 11 ½ Bogen. Sie wird 
den Mitgliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, koſtenfrei durch die Poſt 
zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift im Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 
Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 

Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Voß, Die Entſtehung der Dörfer und die landwirtſchaftlich-geſchichtlichen Ver⸗ 
hältniſſe im ſüdweſtlichen Schleswig. I. — 2. Callſen, Die Schlei. I. — 3. v. Oſten, 
Die Zeit der proviſoriſchen Regierung. — 4. Maass, Das Daſſowfahren der 
Lübecker, Gothmunder und Schlutuper Fiſcher. — 5. Peper, Klaus Groth. — 
6. Bücherſchau. 


Generalverſammlung 


des Vereins zur Pflege der Nakur⸗ und Tandeskunde 
am Sonntag, den 19. Juli 1898, nachmittags 1½ Uhr, 
in Eckernförde. 


Tagesordnung. 
J. Beſichtigung der Nikolaikirche unter Führung des Provinzial⸗Konſer⸗ 
vators, Herrn Prof. Dr. R. Haupt aus Schleswig. Beginn um 1½ Uhr. 
I. 1Verſammlung in Drowatzkys Hotel. Beginn 2½ Uhr. 
a. Geſchäftliches. 
1. Rechnungsbericht und Entlaſtung des Kaſſenführers. 
2. Wahl eines Kaſſenführers. 
3. Geſchäftsbericht des Schriftführers und des Schriftleiters. 
4. Wahl eines Rechnungsprüfers. 
b. Vorträge. 
1. Der Eckernförder Altar und fein Verfertiger. (Prof. Dr. R. Haupt 
aus Schleswig.) 
2. Das Chriſtians⸗Pflegehaus in Eckernförde. (Rektor Lund aus Kiel.) 
e. Mitteilungen. 
1. Über den Weſtenſee und vorläufige Ergebniſſe feiner Erforſchung, mit Bor- 
legung von Reliefs und Höhen- und Tiefenkarten. (Dr. Berg in Weſtenſee.) 
2. Über die neueſten Forſchungen in der Aalfrage. (Lehrer H. Barfod in Kiel.) 
3. Bericht und Mitteilungen über Meteorbeobachtungen in Schleswig -Holſtein. 
(Alfred Paris in Rathenow i. Pr.) 
Nach Schluß der Verſammlung wird ein gemeinſamer Spaziergang über den 
Eckernförder Kirchhof und durch Borby nach der Nordſchanze unternommen werden. 
Nach der Rückkehr findet ein geſelliges Zuſammenſein im Strandhotel (9. Krull) 


4 5 
in e att. Gäſte, auch Damen, ſind herzlich willkommen! 


Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


XXII 
Hriefkaſten. 


Auf mehrfache Anfragen, die ſeit längerer Zeit angekündigte Sprichwörterſammlung 
betreffend, erwidere ich, daß die erſte Gruppe, das Eſſen und Trinken behandelnd, von 
Herrn Eſchenburg in Holm zuſammengeſtellt und von Herrn Carſtens in Dahrenwurth 
durchgeſehen und ergänzt worden iſt. Ich werde ſie jetzt noch mit einigen Sammlungen, 
die mir zugegangen ſind, vergleichen, vor allem mit den umfangreichen Zuſammenſtellungen 
des litterariſchen Vereins der Seminariſten in Eckernförde-Borby. Sollte 
noch jemand den Wunſch haben, die Sammlung durchzuſehen, ſo bitte ich um baldige Mit⸗ 
teilung, ſonſt werde ich demnächſt mit dem Abdruck beginnen. — Auch die Sammlung der 
Kinder und Volksreime wird hoffentlich in Kürze ſoweit gefördert ſein, daß die erſte 
Gruppe gedruckt werden kann. 

Angenommen: K. in Pl., Das Gottesgeld. — A. P. in R., Volkskunde und 
Photographie. — R. in H., Aus dem Leben des Storches. — Dr. P. P. in A., Der Cha⸗ 
rakter des niederdeutſchen Chriſtentums. — B. W. in T., Ein Ballſpiel. — K. D. in B. 
Die von Ihnen mitgeteilte Sage ſteht ausführlicher in Müllenhoffs Sagen, Märchen und 
Liedern, S. 117: Die Brunsbütteler Glocken in Balje. Ihre Anfrage werde ich einem 
kundigen Manne vorlegen. 

Eingegangene Bücher. (Beſprechung vorbehalten.) M. Voß, Innungen und 
Zünfte in Huſum. — E. Eibel, Die hauptſächlichſten Schädlinge im Obſt⸗ und Gartenbau. 
Zwenkau und Leipzig, E. Stock. 1898. — Vorläufiger Bericht der Handelskammer zu 
Kiel (1897). — Dr. K. Rothe, Schmetterlings - Etiketten. Wien, Pichler. — Timm 
Kröger, Schuld? Kiel und Leipzig, Lipſius & Tiſcher. — Johannes Arp, Aus 
Deutſchlands Norden. Kiel und Leipzig, Lipſius & Tiſcher. 


Neue Mitglieder. 
(Fortſetzung. — L. = Lehrer.) 

244. Renſch, L., Hamburg. — 245. Rönforth, Gutsſekretär, Pronſtorf. — 246. 
Rohde, Stationsaſſiſtent, Eckernförde. — 247. Rieper, Kaufmann, Kiel. — 248. Frl. 
Ruhſert, Lehrerin, Bollersleben. — 249. Rebhan, Gymn.⸗Oberlehrer, Huſum. — 250. 
Roſe, L., Hüsby. — 251. Rohwedder, Verl. d. „Nord⸗Oſtſee⸗Ztg.“ — 252. Reeſe, 
Hofbeſ., Süderhöft. — 253. Rehquate, Lederhändler, Heide. 

254. Sönkſen, Korrektor, Kiel. — 255. Spangenberg, Schriftſetzer, Kiel. — 
256. Sönnichſen, Bauunternehmer, Huſum. — 257. Sönkſen, London. — 258. Sachau, 
königl. Rentmeiſter, Eckernförde. — 259. Spethmann, Redakteur der „Eckernförder Nach— 
richten.“ — 260. Sieh, Lehrerin, Neumünſter. — 261. Schröder, L., Goſefeld. — 262. 
Schulz, Kiel. — 263. Schwenſen, Redakteur der „Eckernförder Zeitung.“ — 264. Schii- 
mann, L., Kaltenkirchen. — 265. Schramm, Gymn.⸗Oberlehrer, Eutin. — 266. Scholz, 
Kanzleirat, Apenrade. — 267. Schmidt, L., Suchsdorf. — 268. Stange, Weinhändler, 
Eckernförde. — 269. Staack, Bureauvorſteher, Eckernförde. 

270. Stiscola, Oberlehrer, Plön. — 271. Staak, Landmann, Ottendorf. — 
272. Sturm, Gaſtwirt, Altona. — 273. Stoltenberg, Cigarrenhändler, Kiel. — 274. 
Frl. Stinde, Lenſahn. — 275. Profeſſor v. Starck, Kiel. — 276. Studt, Redakteur der 
„Nord⸗Oſtſee-Zeitung,“ Kiel. — 277. Theede, Landmann, Ahrenshorſt. — 278. Thomſen, 
L., Altona. — 279. Dr. Thomſen, Rechtsanwalt, Kiel. — 280. v. Treskow, Referendar, 
Flensburg. — 281. Tomby, Gymn. Lehrer, Huſum. — 282. Thieſſen . Jenfeld 
283. Thomſen, Rechtsanwalt, Friedrichſtadt. — 284. Thomſen, Husbyholz. — 285. 
Thöm, L., Nübel. 

286. Vogt, Zimmergeſelle, Rory. — 287. Frl. Vosgerau, Lehrerin, Eckernförde. 
— 288. Veſter, Bauerſchaftsvorſteher, Rickelshof — 289. Vogeler, L., Kollund. — 
290. Dr. med. Völkner, Huſum. 

291. Wulf, Meiereipächter, Ottendorf. — 292. Witt, Obermädchenl. Lütjenburg. 
— 293. Dr. Wachs, Referendar, Flensburg. — 294. Dr. Wegener, Reg.⸗Aſſeſſor, Flens⸗ 
burg. — 295. Will, L., Friedrichsgabe. — 296. Dr. med. Weyhe, Sörup. 

Bis heute liegen 390 Aumeldungen neuer Mitglieder vor, jo daß zſich die Gejamt- 
zahl der Mitglieder auf c. 2250 beziffert. 

Kiel, am 15. Mai 1898. Der Schriftführer: 

H. Barfod, Ringſtraße 861II. 


Druckfehler- Berichtigung. 
Jahrgang 1897, S. 212, Z. 7 v. u. muß es ſtatt „der weſt lichen Oſtſee“ heißen 
„der öſtlichen Oſtſee.“ 


r 


XXI 
Aufruf. 


Schleswig-Holſteiner! 


Der 24. März hat uns die 50. Wiederkehr der Gedenktage unſerer Erhebung ge— 
bracht. Große, dankbare und auch wehmütige Erinnerungen haben uns alle erfüllt, die wir 


unſer Heimatland lieb haben, vor allem aber die Herzen derer, welche jene große und 


zugleich ſchwere Zeit mit durchkämpft und durchlebt haben. 

Je mehr ſich aber die Reihen der alten Kämpfer lichten, um ſo dringender tritt an 
uns die Pflicht heran, auch in der jüngeren Generation die Erinnerungen der Väter lebendig 
zu erhalten. Es darf und ſoll niemals vergeſſen werden, wofür das alte Schleswig⸗Holſtein 
geſtritten und gelitten. 

Eine nie gekannte Begeiſterung ergriff damals unſer kleines Volk. Schwere und 
ſchmerzliche Opfer hat es freudig gebracht. Herrliche Siege hat es errungen, aber auch 
ſchmerzliche Enttäuſchungen durchkoſtet. 

Und dennoch haben wir heute zu danken. Der trübe Ausgang unſerer Erhebung iſt 
durch Gottes gnädige Fügung zuletzt doch zum herrlichen Ende geführt worden. Schleswig- 
Holſtein iſt die Doppeleiche geblieben, ungeteilt von der Elbe bis zur Königsau, untrennbar 
verbunden mit dem einigen deutſchen Reich, und höher als der Menſchen Gedanken ſind 
auch hier Gottes Gedanken geweſen. 

Das preiſen und bekennen wir dankbar, und dieſem Dank wollen wir einen bleibenden 
Ausdruck geben durch die Errichtung einer Kirche auf dem Schlachtfelde von Idſtedt. 

Eine Mahnung ſoll ſie uns ſein zum gläubigen Vertrauen auf den gnädigen Gott, 
der ſtark in den Schwachen, zum Gedenken an die ſchweren Kämpfe unſeres Volkes für 
jeine gerechte Sache, zum Feſthalten an chriftlichem Glauben und heimiſcher Sitte, wie an 
der Treue und zähen Standhaftigkeit unſerer Väter. Ein Denkmal des Friedens, ſoll dieſe 
Kirche zugleich eine Gabe unſeres Landes ſein für die jetzigen und künftigen Bewohner des 
Schlachtfeldes, denen in der kirchenärmſten Landgemeinde des Herzogtums Schleswig 
die Stätte gemeinſamer Erbauung bisher gefehlt hat. 

Schleswig⸗Holſteiner! Unſere Väter haben einſt Gut und Blut geopfert: ſollten wir 


heute denn nicht in dankbarer Begeiſterung und Einmütigkeit eine That thun können, die 


ihres Andenkens würdig iſt? 5 
Wir bitten Euch: ob hoch oder niedrig, ob alt oder jung, ob Männer oder Frauen, 
ob hier im Lande oder fern von der Heimat, tragt Eure Bauſteine herbei! Auch die kleinſte 


Gabe iſt willkommen und wird von jedem der Unterzeichneten, wie von dem Schatzmeiſter 


Paſtor Anderſen-Flensburg, dankend entgegengenommen. 
Die Ehrenvorſitzenden: 
von Köller, Staatsminiſter a. D. und Ober-Präſident der Provinz Schleswig-Holſtein. 
Graf von Reventlou, Propſt des adligen Kloſters zu Preetz. 
Der Ausſchuß: 


von Ahlefeld, Landgerichtsrat, Flensburg, 1. Vorſitzender. Anderſen, Paſtor, Flens- 


burg, 1. Schatzmeiſter. Sie veking, Paſtor am Dom, Schleswig, 1. Schriftführer. 
Chr. Hinz, Schleswig, 2. Vorſitzender. Kantor a. D. Strathmann, Schleswig, 
2. Schriftführer. H. Detlefſen, Schleswig, 2. Schatzmeiſter. Raaſche, Stadtrat, Itzehoe. 
Renck, Fabrikant, Neumünſter. 


Erinnerungen an Fritz Meuter. 


Da neuerdings von unberufener Seite litterariſche und bildliche Erzeugniſſe Fritz 
Reuters in einer Weiſe veröffentlicht ſind, die, nicht im Sinne des Dichters, auch keines⸗ 
wegs den Intentionen der Erben entſpricht, ſo werden im Intereſſe einer würdigen, pietät- 
pollen Bearbeitung alle diejenigen, welche bisher ungedruckte Briefe, Gedichte oder ſonſt 
Handſchriftliches von Fritz Reuter und ſeinem Freundeskreis beſitzen, desgleichen Bilder und 
Zeichnungen von ihm oder perſönliche Erinnerungen an ihn bewahren, hierdurch von den 
Reuterſchen Erben gebeten, ſolche Reliquien nur ihrem litterariſchen Vertrauensmann Herrn 
Profeſſor Dr. Karl Theodor Gaedertz, Königlichem Bibliothekar in Berlin (W., am Karls⸗ 
ad 5 pt.,) für den dritten Band feines biographiſchen Sammelwerks „Aus Fritz Reuters 
ungen und alten Tagen“ leihweiſe anvertrauen zu wollen. d 

Eiſenach. Curt Walther, 

Generalbevollmächtigter der Erben Fritz Reuters. 


XXIV 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber J. Hagge), 


Buchhandlung und Antiquariat. 
Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein etc. zu billigsten Preisen. 


CCC 


Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzel), 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


Gegründet 1891. l 2 Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 
Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 
Tager von Zeichen- Utenſtlien, Schreib- und Papierwaren. 

Leih-Bibliothen. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 
Die im Verzeichnis empfehlenswerter Jugendſchriften und ⸗Werke des Kieler u. a. Lehrervereine 
genannten Bücher ſind vorrätig. Am Lager Fehlendes wird umgehend beſorgt, auch zur gefl. Anſicht. 


FFF * 


eren 


1 


Alpine und ausländiſche Mineralien, 5 
Petrefacten (fpec. d. lithograph. Schiefers Peter Nissen, K / 
von Solnhofen), Schulſammlungen zur Be⸗ 20 grunswickerstrause 3, 
förderung der Kenntnis der Heimat ze. . 
liefert das Bayriſche Petrefakten⸗ und Herren- Wäsche 
Mineralien -Comptoir, München, 5 


A 7 obe 
Schellingſtr. 90. ben, ERS” 


Farben⸗Abbeizmaſſe Mordax Be > ne 
Stahlſpähne und Seifenſtein, Ben Amen a | 
Bohnerwachs für Möbel und Fußböden, hewährte Lehrkräfte briefli Unterricht er 
N währte ehr räfte brieflichen Unterricht er- 
Fußboden⸗Firniß hell und dunkel, 0 - 
Fußboden⸗Lack⸗ Oel teilen zur ſichern Erlernung der . 
Fußboden ⸗Bernſtein⸗Lack, 1 Vereinfachen Neutſchen Stenonraphie 
Fußboden⸗Spiritus⸗Lack, 0 9 55 (einfachſte und zuverläſſigſte Kurzſchrift, welche 
Fußboden⸗Bernſtein⸗Lack⸗Farben höchstem an den preußiſchen Kadetten⸗Anſtalten ein⸗ 
braun, gelb u. grau in Kilo⸗Doſen, Gl geführt iſt und im verfloſſenen halben Jahre 
Oelfarben zuber. u. ſtreichfertig, anz von vielen tauſend Perſonen erlernt wurde). 
Möbelpolitur incl. Glas empfiehlt das Kenner dieſes Syſtems werden gebeten, ſich 
p pfieh 


: % dem Bunde als Mitglied anzuſchließen. Nä⸗ 
Colonial⸗ U. Tarben-Geſchüäft Bere Auskunft, Saßungen and Meittetungen 
J. v. Rehren, Piel. men Sn . elntet | 


2 ; | \ fferiere zum Tauſch gegen andere Arten 

hieſige Strandpflanzen. ö 

Paſſerkur Sophienbad zu Reinbek Nieblum a. Föhr. J. J. Kertelheim. 
0 (nahe Hamburg). l 


Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. Win. Schlüter in Halle d. 8. | 


Waſſerheilanſtalt 


Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. g i 
8 Naturwissenschaftliches Institut. 
— — —— Naturalien- und Lehrmittel- Handlung. 
A N J Gegründet 1853. 
0 0 ensen, Beichhaltigstes Lager aller naturwissen- 
schaftlichen Lehrmittel 


Accidenz = und Buchdruckerei | für den Unterricht an höheren und niederen Schulen, 


Permanente Ausstellung. 


Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. Eigne Präparationswerkstätteng 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- | Grosse Vorräte an Instrumenten und Materialien 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt zum Fang und zur Präparation 


FAT : naturhistorischer Objekte. 
und zu mässigen Preisen. Tier- und Vogelaugen von Glas. 


Br e Kataloge umsonst und portofrei, 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43a, neben der Jakobi-Firche 


1 
eimal. 
Mlonatsſchrift des Vereins zur Pllege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Lübeck. 


Met. Juli 1898. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1-1 ½ Bogen. Sie wird 
den Mitgliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, koſtenfrei durch die Poſt 
zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift im Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 
Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 

Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


8. Jahrgang. 


Inhalt: 1. Voß, Die Entſtehung der Dörfer und die landwirtſchaftlich-geſchichtlichen Ver— 
hältniſſe im ſüdweſtlichen Schleswig. II. — 2. Callſen, Die Schlei. II. — 3. Det⸗ 
lefſen, Über den Marſchmergel. — 4. Rohweder, Aus dem Leben des Storches 
(Ciconia ciconia L.) — 5. Fragen und Anregungen. 


Generalverſammlung 


des Vereins zur Pflege der Hafur- und Tandeskunde 
am Sonntag, den 19. Juni 1898, nachmittags 1½ Uhr, 
in Eckernförde. 


Tagesordnung. 
J. Beſichtigung der Nikolaikirche unter Führung des Provinzial-Konſer— 
vators, Herrn Prof. Dr. R. Haupt aus Schleswig. Beginn um 1 ½½ Uhr. 
II. Verſammlung in Drowatzkys Hotel. Beginn 2½ Uhr. 
a. Geſchäftliches. 
1. Rechnungsbericht und Entlaſtung des Kaſſenführers. 
2. Wahl eines Kaſſenführers. 
3. Geſchäftsbericht des Schriftführers und des Schriftleiters. 
4. Wahl eines Rechnungsprüfers. 
b. Vorträge. 
1. Der Eckernförder Altar und ſein Verfertiger. (Prof. Dr. R. Haupt 
aus Schleswig.) 
2. Das Chriſtians⸗Pflegehaus in Eckernförde. (Rektor Lund aus Kiel.) 
e. Mitteilungen. 
1. Über den Weſtenſee und vorläufige Ergebniſſe ſeiner Erforſchung, mit Vor— 
legung von Reliefs und Höhen- und Tiefenkarten. (Dr. Berg in Weſtenſee.) 
2. Über die neueſten Forſchungen in der Aalfrage. (Lehrer H. Barfod in Kiel.) 
3. Bericht und Mitteilungen über Meteorbeobachtungen in Schleswig-Holftein. 
(Alfred Paris in Rathenow i. Pr.) 
Nach Schluß der Verſammlung wird ein gemeinſamer Spaziergang über den 
Eckernförder Kirchhof und durch Borby nach der Nordſchanze unternommen werden. 
Nach der Rückkehr findet ein geſelliges Zuſammenſein im Strandhotel (H. Krull) 


in Borbh ſtatt. Gäſte, auch Damen, ſind herzlich willkommen! 
Der geſchäfts führende Ausſchuß. 


XXVI 


Hriefkaſten. 


Die vorliegende Nummer erſcheint früher als ſonſt, damit noch vor der General⸗ 
verſammlung der Druckfehler im Programm berichtigt werden kann. Wie ſich aus dem 
umſtehenden erneuten Abdruck ergiebt, findet die Verſammlung nicht am 19. Juli, ſondern 
bereits am Sonntag, den 19. Juni ſtatt. — 

Angenommen: Chr. J. in O., Ein Ausflug nach Sylt. 


Bücherſckau. 

Naumann, Naturgeſchichte der Vögel Deutſchlands und des angrenzenden Mittel⸗ 
Europas. Herausgegeben von Dr. Carl R. Hennicke in Gera. Verlag von Fr. Eugen 
Köhler in Gera⸗Untermhaus. Folio, etwa hundert Lieferungen mit je drei bis vier 
Farbentafeln. Preis jeder Lieferung eine Mark. — Es iſt uns eine beſondere Freude, 
an dieſer Stelle auf ein Werk aufmerkſam zu machen, an deſſen Neubearbeitung auch 
zwei Mitglieder unſeres Vereins thätig ſind: Gymnaſial⸗Oberlehrer J. Rohweder in 
Huſum und Direktor Dr. P. Leverkühn in Sofia, beide Männer, die ſich unter unſeren 
Ornithologen eines beſonderen Anſehens erfreuen. Rohweder kann mit Fug und Recht 
als der hervorragendſte Kenner unſerer heimiſchen Vogelwelt gelten. Sein trefflicher Aufſatz: 
„Am Balzplatze der großen Bekaſſine“ (. Jahrgang 1897 der „Heimat,“ S. 89 ff.) ſteht den 
Leſern gewiß noch in friſcheſter Erinnerung. 1875 erſchien ſein Werk: „Die Vögel Schles⸗ 
wig⸗Holſteins und ihre Verbreitung in der Provinz nebſt einer graphiſchen Darſtellung 
ihrer Zug⸗ und Brutverhältniſſe.“ Im Anſchluß daran veröffentlichte der Verfaſſer im 
1. Bande der „Heimat“ (S. 242 ff.) „Einige Bemerkungen zur ornithologiſchen Litteratur 
Schleswig⸗Holſteins aus dem Jahre 1891.“ Als Mitarbeiter des Naumannſchen Vogelwerkes 
iſt ihm die Bearbeitung der Ciconiidae (Störche) übertragen worden. Dr. Leverkühn hat 
während ſeines Aufenthalts in unſerer Provinz mehrere Jahre eifrigen Forſchens auch der 
Vogelwelt unſerer meerumſchlungenen Heimat gewidmet. Sein Werk „Fremde Eier im 
Neſte“ wurde im 1. Jahrgang der „Heimat“ vom Amtsvorſteher Wieſe beſprochen (S. 100 ff.) 
Eine Reihe namhafter Ornithologen (Profeſſor R. und W. Blaſius, Oberförſter O. von 
Rieſenthal, Prof. Marſhall, Prof. Taſchenberg uſw.) ſchließt ſich den vorhin ge⸗ 
nannten Männern an; ſie bürgen dafür, daß der Text des Naumannſchen Vogelwerkes in 
jeder Hinſicht auf der Höhe wiſſenſchaftlicher Forſchung ſteht. Von Künſtlern arbeiten an 
der illuſtrativen Ausſtattung des Werkes Prof. Goering in Leipzig, de Maes in Bonn 
und neben anderen vor allem auch Keulemans, der berühmteſte Tiermaler Englands. 
Alle genannten Mitarbeiter bewahren dem Altmeiſter Naumann die größte Pietät. Beſſer 
als Naumann hat keiner unſere Vögel gekannt; mit ſoviel Hingabe und Fleiß, mit ſolcher 
Liebe hat keiner den oft jo verborgenen Winkeln ihres Daſeins nachgeſpürt, jo lebenswahr 
hat keiner ſie geſchildert, keiner ſie abgebildet. Darum war ſein Werk die Sehnſucht der 
Vogelfreunde und Vogelbeobachter und — blieb es auch. Koſteten doch die 13 Bände mit 
396 Kupfertafeln ſeiner Zeit nicht weniger als 636 M., und ſelbſt antiquariſch bedang der 
ſeltene „Naumann“ einen Preis von ca. 400 M. Heute iſt es anders geworden. Dank den 
Errungenſchaften der Technik konnte es die rührige Verlagsanſtalt von Fr. Eug. Köhler 
in Gera ermöglichen, mit der neuen Ausgabe ein Werk zu ſchaffen, das textlich und illu⸗ 
ſtrativ auf der Höhe der Zeit ſteht und wegen des bedeutend herabgeſetzen Preiſes auch 
weiteren Kreiſen zugänglich iſt. Das iſt um ſo erfreulicher, als damit das Verlangen 
jener gebildeten Laien unter den Naturfreunden und nicht zünftigen Naturforſchern, welche 
über die Flut von Leitfäden und zuſammengeſtoppelten Werken hinweg aus den grund⸗ 
legenden wiſſenſchaftlichen Werken Belehrung und Anregung ſchöpfen, geſtillt werden kann. 
Durch den Bezug in einzelnen Lieferungen oder Bänden wird die Anſchaffung bedeutend 
erleichtert. Jährlich werden etwa 20 Lieferungen erſcheinen. Der zuerſt erſchienene 6. Band 
liegt jetzt vollſtändig vor und iſt ſpeziell für den Land⸗ und Forſtwirt von Intereſſe, weil 
er u. a. die Feld-, Ringel, Hohl und Turteltaube, das Moor- und Alpenſchneehuhn, das 
Haſel⸗, Bir: und Auerhuhn, das Neb- und Steinhuhn, den wilden Truthahn, die ver⸗ 
ſchiedenen Reiher, Rohrdommeln und Störche beſpricht. Aus den Textüberſchriften (Trivial⸗ 
namen, Kennzeichen der Art, detaillierte Beſchreibung, Aufenthalt, Eigenſchaften, Nahrung, 
Fortpflanzung, Feinde, Jagd, Nutzen, Schaden) geht ſchon hervor daß der Biologie der 
Vögel gebührend Rechnung getragen worden iſt. Jeder Vogel iſt im kolorierten Bilde 
wiedergegeben (Männchen, Weibchen, Junges); der landſchaftliche Hintergrund und die 
charakteriſtiſche Stellung tragen der Natürlichkeit beſonders Rechnung. Möchte dies klaſſiſche 
Werk in Bibliotheken, Lehranſtalten, Natur- und Tierſchutzvereinen, in landwirtſchaftlichen 
Vereinen baldigſt ſeinen Eingang finden! Es iſt eine Arbeit, auf welche die deutſche 
Nation ſtolz ſein kann. Barfod-Kiel. 
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Bücherſchau. 


Die Erde und ihre Völker. Ein geographiſches Handbuch von Friedr. 
v. Hellwald. 4. Aufl. Von Dr. W. Ule. 29 Lieferungen à 50 Pf. Union, Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart (Berlin, Leipzig). — Eins der wertvollſten Hausbücher iſt 
ganz entſchieden das groß angelegte und reich illuſtrierte Werk „Die Erde und ihre Völker“ 
(Stuttgart, Union, Deutſche Verlagsgeſellſchaft), das jetzt in ſeiner 4. Auflage abgeſchloſſen 
vorliegt. Von Friedrich v. Hellwald in ſeinen 3 erſten Auflagen mit bekannter Meiſter⸗ 
ſchaft bearbeitet, hat das Werk nach dem Tode Hellwalds in Dr. W. Ule einen neuen 
Herausgeber gefunden, der es ebenfalls meiſterlich verſtanden hat, das gewaltige, neu heran⸗ 
drängende Material dem alten Stoffe anzugliedern. Die Fortſchritte der geographiſchen 
Forſchung in den letzten Jahren ſind ſo zahlreich, daß die neue Auflage ſich in der That 
als ein neues Werk darſtellt, das des Intereſſes aller Gebildeten ſicher ſein kann. Mit der 
Ausbreitung und Vertiefung der Erdkunde iſt zugleich das Intereſſe für die Schilderung 
von Land und Leuten geſtiegen und damit das Verlangen nach einem Buche, das alle 
Erdteile umfaßt, immer intenſiver geworden. Dieſem Bedürfnis kommt das Werk „Die 
Erde und ihre Völker“ entgegen; weder für den Fachgelehrten, noch zum bloßen Nachweis 
von Thatſachen geſchrieben, weiß es mit ſeiner anſchaulichen Schilderung der charakteriſtiſchen 
Grundzüge, mit der feulletoniſtiſch intereſſanten Behandlung der Details und mit ſeinem 
reichen Bilderſchmuck den Leſer zu feſſeln, der aus ihm Belehrung ſchöpft. Der Preis des 
Werkes iſt ein ſo billiger, daß er die Anſchaffung des Buches jedermann ermöglicht; 
namentlich ſei es als würdiges und gediegenes Geſchenkwerk aufs beſte empfohlen. C. 


1 . . . S * * . 
An die Botaniker in Schleswig-BHolftein. 

Die durch das Erſcheinen der Floren von Schleswig-Holſtein (1887 und 1888/90) 
neu belebte floriſtiſche Erforſchung unſerer Provinz hat ſich in den letzten Jahren nur noch 
auf einige kleinere abgegrenzte Gebiete erſtreckt, während in dem größten Teile von 
Schleswig-Holftein wieder ein völliger Stillſtand eingetreten iſt. Und doch iſt die floriſtiſche 
Erforſchung von Schleswig-Holſtein noch lange nicht abgeſchloſſen. Jeder Beobachter findet 
in ſeinem engeren Gebiete immer wieder neue Standorte ſeltenerer Pflanzen oder bemerkt 
neue Formen der Arten. 

Wie erfolgreich die floriſtiſche Unterſuchung ſelbſt eines bereits gut durchforſchten 
Gebietes ſich geſtalten kann, zeigen z. B. nicht nur die Ergänzungen, welche O. Ja ap in 
der „Allgemeinen Botaniſchen Zeitſchrift“ 1898, Nr. 1 und 2 zu der „Flora der nord— 
frieſiſchen Inſeln“ ) geliefert hat, ſondern auch die zahlreichen Entdeckungen, welche die 
Mitglieder des „Botaniſchen Vereins zu Hamburg“ in den letzten Jahren gemacht haben.“) 
Am 14. März d. J. hielt Juſtus Schmidt, Mitglied dieſes Vereins, in der Sitzung des 
„Naturwiſſenſchaftlichen Vereins für Schleswig-Holſtein“ in Kiel einen Vortrag, in welchem 
derſelbe eine größere Anzahl teils neuer, teils verſchollener, teils überhaupt ſeltener Pflanzen 
aus dem weiteren Hamburger Gebiete vorlegte, insbeſondere etwa 20 verſchiedene, z. T. 
nicht nur für Schleswig-Holftein, ſondern ſogar für Deutſchland neue Formen von Poly- 
podium vulgare L. Im Anſchluß an dieſe Mitteilungen forderte der Vortragende dazu 
auf, durch engeren Zuſammenſchluß der Botaniker Schleswig-Holſteins weiteres floriſtiſches 
Material zuſammenzubringen. Nach längerer Debatte erklärte ſich auf Wunſch der an⸗ 
weſenden Mitglieder des Naturwiſſenſchaftlichen Vereins der mitunterzeichnete Profeſſor 
Knuth bereit, die einlaufenden bereits beſtimmten und aufgeklebten Pflanzen (Format 
40: 25 cm) zu ordnen, während Herr Juſtus Schmidt (Hamburg, Steindamm 711) 
die Beſtimmung zweifelhafter Arten zu übernehmen ſich bereit erklärte. 

Die Unterzeichneten richten an alle Freunde der Botanik, welche geneigt find, ſich 
zur weiteren Erforſchung der Flora von Schleswig-Holſtein zuſammenzuſchließen, die Bitte, 
dies einem der Unterzeichneten mitteilen zu wollen. 

Kiel und Hamburg, im Mai 1898. 

Juſtus Schmidt, ordentlicher Lehrer an der Kloſterſchule St. Johannis zu Hamburg. 
G. R. Pieper, Seminarlehrer, Vorſitzender des Botaniſchen Vereins zu Hamburg. 
Dr. Paul Knuth, Profeſſor an der Ober-Realſchule zu Kiel. 


) P. Knuth, Flora der nordfrieſiſchen Inſeln. Kiel und Leipzig 1895. 

ge z B. Die Jahresberichte über die Thätigkeit des Botaniſchen Vereins zu 
Hamburg in der Monatsſchrift „Die Heimat“ 1892 —1897; ferner Juſtus Schmidt, 
über die Formen und Monſtroſitäten von Botrychium Lunaria Sw.“ (Deutſche Bot. 
Monatsſchrift 1897, Nr. 3); „Die Vegetation der Kratts in Schleswig-Holſtein“ (a. a. O. 
Nr. 4); „Über Polypodium- Formen Holſteins“ (a. a. O. Nr. 5). 
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Anzeigen. 


Die Leſer der „Heimat“ werden freundlichſt gebeten, bei Bedarf die hier 
vorgelegten Anerbietungen zu berückſichtigen, ſowie ſich bei Beſtellungen auf die 


Buchhandlung und Antiquariat. 
Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein etc. zu billigsten Preisen. 


un IeNPIUNEEFHFUUREUEIEEETEHERETEEPFEREEUTENENU EVEN URUET WER EEEELEENEEU N kale 
Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzel), 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


5 Gegründet 1891. a ; 5 Bruns wiekerstrasse 51, neben der Realschule. 
® Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 

5 Tager von Zeichen- Atenſtlien, Schreib- und Papierwaren. 
5 


* 


Ceih- Bibliothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 
Grösstes Lager von Postkarten und - Albums. Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 
Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. Ständig Eingang von Neuheiten. 
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Farben⸗Abbeizmaſſe Mordax, — Stahlſpähne und Seifenſtein, 
Bohnerwachs für Möbel und Fußböden, — Fußboden⸗Firniß hell und dunkel, 
Fußboden⸗Lacköl, — Fußboden⸗Bernſteinlack, — Fußboden⸗Spirituslack, 5 9 0 5 
n braun, gelb und grau in Kilo⸗Doſen, von höchſtem 
elfarben zubereitet und ſtreichfertig, Glanz 
Möbelpolitur incl. Glas empfiehlt das 


Colonial- und Larben-Geſchüft J. v. Nehren - Kiel. 


Alpine und ausländiſche Mineralien, | R 
Petrefacten (ſpec. d. lithograph. Schiefers Peter Nissen, K je / 
von Solnhofen), Schulſammlungen zur Be— 20 Brune 39 


förderung der Kenntnis der Heimat ze. Anterligung 
liefert das Bayriſche Petrefakten- und Herren-Wäsch® 
Mineralien - Comptoir, München, 


Ar obe 
Schellingſtr. 90. Se ban Hane 
Waſſerheilanſtalt — 


Waſſerkur Sophienbad zu Reinbek f 
a u (nahe Hamburg). | 
Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 
Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. Naturwissenschaftliches Institut. 
= —— Naturalien- und Lehrmittel- Handlung. 


Reichhaltigstes Lager aller naturwissen- 
1. F. Jensen, schaftlichen Lehrmittel 
für den Unterricht an höheren und niederen Schulen. 


Accidenz- und Buchdruckerei Permanente ane e 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. e en. 


8 . 5 Grosse Vorräte an Instrumenten und Materialien 
Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- zum Fang und zur Präparation 


hörden und Private rasch, sauber, korrekt . naturhistorischer Objekte. 
und zu mässigen Preisen. | Tier- und Vogelaugen von Glas. 
ENTE III ETENETTEEITE Kataloge umsonst und portofrei, 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43 a, neben der Jakobi Kirche. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 11 ½ Bogen. Sie wird 
den Mitgliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, koſtenfrei durch die Poſt 


Nachdruck der Original⸗ 


— — 


8. Generalverſammlung des Vereins zur Pflege der Natur- und 
Landeskunde in Schleswig⸗Bolſtein, Bamburg, Tüleck und 
dem Rürſtentum Tübech 
in Eckernförde am 19. Juni 1898. 


Die ſtetig wachſende Mitgliederzahl unſeres Vereins und der bis dahin wohl kaum 
erreichte Grad der Beteiligung an den Verhandlungen unſerer diesjährigen General- 
verſammlung legten ein beredtes Zeugnis ab für das rege Intereſſe, das der Wirkſamkeit 
unſeres Vereins, deſſen Schwerpunkt in der Herausgabe unſerer Monatsſchrift „Die Heimat“ 
zu ſuchen iſt, aus allen Kreiſen der Bevölkerung, nicht zum mindeſten aus Eckernförde ſelbſt, 
entgegengebracht wird. Da das Programm in erſter Linie auf Eckernförder Verhältniſſe 
zugeſchnitten war, konnte es nicht fehlen, daß Stadt und Umgegend das größte Kontingent 
der Beſucher, Damen und Herren, Mitglieder und Gäſte, Vertreter des Magiſtrats und des 
Kirchenkollegiums, ſtellten. Um auch auswärtigen Mitgliedern Gelegenheit zum Beſuch der 
Generalverſammlung zu geben, war der geſchäftsführende Ausſchuß von dem bisherigen 
Brauch, die Verſammlung auf einen Werktag der Pfingſtwoche zu legen, abgewichen und 
hatte für die Veranſtaltung einen Sonntag gewählt. In nennenswerter Weiſe war leider 
nur Kiel vertreten. Möchte doch in Zukunft jeder, dem Zeit und Verhältuiſſe es geſtatten, 
nicht verſäumen, unſerer guten ſchleswig⸗holſteiniſchen Sache ſein Jutereſſe auch durch perſön⸗ 
liches Erſcheinen auf unſern Generalverſammlungen zu bekunden, damit ſich die Verſamm— 
lung zu einer Landes verſam mlung geſtalte! Immerhin dürfen wir mit dem Erfolge 
unſerer diesjährigen Generalverſammlung zufrieden ſein, belief ſich doch die Zahl der Teil- 
nehmer nach oberflächlicher Schätzung auf reichlich 200 Perſonen. Daß alles ſo herrlich 
verlief, das danken wir zuvörderſt den Referenten, dann aber auch den Herren Seminar- 
lehrer Harder und Lehrer Jeſſen in Eckernförde, welche nicht nur durch die dortige 
Preſſe die Aufmerkſamkeit der Bürger auf die Verſammlungen gelenkt hatten, ſondern auch 
ſonſt durch vielumfaſſende Vorbereitungen, vor allem aber durch die Beſchaffung einer Aus⸗ 
ſtellung, auf die wir beſonders zurückkommen werden, für einen würdigen Verlauf Sorge 


getragen haben. 


Nachdem ſchon im Laufe des Vormittags ein Teil der auswärtigen Beſucher die 
Sehenswürdigkeiten der Stadt, beſonders die hiſtoriſchen Denkmäler aus den Jahren der 
Erhebung aufgeſucht hatte, wurde die eigentliche Verſammlung um 1½ Uhr durch eine 
gemeinſame Beſichtigung der mit Kunſtwerken ſo reich ausgeſtatteten Nikolaikirche eingeleitet. 
Dem Kirchenkollegium ſtatten wir auch hier für das freundliche Entgegenkommen unſern 
Dank ab. Herr Profeſſor Dr. Haupt aus Schleswig hatte in liebenswürdiger Weiſe die 
Führung übernommen und wußte durch ſeine ſachkundige und feſſelnde Darſtellung das 
Intereſſe aller Anweſenden von Anfang bis zu Ende wach zu halten. Indem der Referent in 
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großen Zügen die Geſchichte der Kirche und ihrer inneren Ausgeſtaltung beleuchtete, führte 
er zugleich ihre Kunſtſchätze ſelbſt vor, deren Wert und Bedeutung er eingehend erörterte. 
Wir geben im folgenden den Gedankengang kurz wieder: Während man von den meiſten 
Kirchen unſeres Landes das Jahr der Erbauung mit ziemlicher Gewißheit anzugeben vermag, 
läßt ſich die Gründungszeit der Eckernförder Kirche nur vermuten. Im 13. Jahrhundert 
war Eckernförde eine Stadt geworden und hat damals, wenn auch keine Kirche, ſo doch 
wohl eine Kapelle gehabt. Die Stadt war nämlich anfangs der Gemeinde Borby ein⸗ 
gepfarrt. Das raſche Aufblühen der Stadt geſtattete ihr wohl ſchon um die Mitte des 
14. Jahrhunderts die Erbauung einer eigenen Kirche, welche nach dem heiligen Nikolaus, 
dem Schutzpatron der Schiffer, ihren Namen trägt. Der Chor wurde in der Zeit des 
Übergangsſtils erbaut; das Schiff entſtammt einer ſpäteren Zeit. Überhaupt läßt die 
ganze Bauart der Kirche vermuten, daß man, vielleicht aus Mangel an Geld, nicht 
imſtande geweſen iſt, den Bau in ſeinem urſprünglichen Plane zu vollenden. Der für die 
Kirche anfangs beſtimmte Turm iſt nur in ſeinem Grundſtock vorhanden; der jetzige Dach⸗ 
reiter ſteht in keinem Verhältnis zu der Größe des ganzen Gotteshauſes. Während der 
Folgezeit hat man fortwährend an der Kirche gebaut; gegen Ende des Mittelalters 
war man darauf bedacht, das Innere des Gotteshauſes auszuſchmücken. Ein Reſt eines 
Altarwerkes, welcher die Geburt Chriſti darſtellt, weiſt noch darauf hin. Eine durchgreifende 
Anderung erfuhr das Gotteshaus in den Jahren 15711578, wobei beſonders auf die 
Zwecke des proteſtantiſchen Gottesdienſtes Rückſicht genommen wurde. Die Gemeinde war 
bemüht, ſich häuslich einzurichten; für die Predigt war ein Predigtſtuhl erforderlich. Ehe⸗ 
mals wurden nur Geiſtliche, welche ſich beſonders hervorgethan hatten, in der Kirche bei⸗ 
geſetzt. Nun fanden auch Laien Gelegenheit, hier ihre Ruheſtätte zu finden oder ſonſt durch 
Denkmäler ihr Andenken der Nachwelt zu übertragen. Damit wurde der Kunft ein reiches 
Feld freier Bethätigung eröffnet. Um die innere Ausſchmückung der Kirche, hauptſächlich 
zu dem ebengenannten Zweck, haben ſich in jener Zeit beſonders Paul und Beate von 
Rantzau verdient gemacht. Von ihnen ſtammen zwei ſchöne Stühle rechts und links unter 
der Orgel, zu denen ſich Seitenſtücke in der Kirche zu Barkau befinden und deren Schnitzereien 
denſelben Meiſter verraten. Sie haben ferner der Kirche einen maleriſchen Schmuck gegeben. 
Leider wurde die Deckenmalerei zur Jubelfeier der Reformation im Jahre 1817 einfach 
übertüncht, wie überhaupt der nüchterne, rationaliſtiſche Geiſt manches mittelalterliche 
Kunſtwerk entweder gänzlich verunſtaltet oder ſogar aus der Kirche verbannt hat. Aus 
der Zeit der beiden Rantzau ſtammt auch der Taufkeſſel, der 1588 in Flensburg gegoſſen 
worden iſt. Eine ähnliche Taufe aus derſelben Werkſtatt findet ſich in der Marienkirche 
zu Flensburg. Beſondere Aufmerkſamkeit widmete der Referent den vielen Epitaphien, von 
denen jedes für ſich den Wert eines Kunſtwerks beanſpruchen darf. Sie ſind teils in Holz, 
teils in Alabaſter ausgeführt und zeugen von liebevoller, kunſtſinniger Arbeit ihrer Meiſter. 
Von beſonderer Bedeutung ſind das Bornſenſche und das Riepenhawſche Epitaphium aus 
der Werkſtatt Hans Gudewerdts. Die Kanzel ſtammt aus dem Jahre 1605. Nur die 
Füllungen ſind echt; heute zeigt ſie ſich in reſtaurierter Geſtalt. Der Schalldeckel fehlt. Ahn⸗ 
liche Werke finden ſich in Sieſeby und in der Schwanſener Kirche zu Karby, weshalb man 
annehmen darf, daß alle aus einer Eckernförder Werkſtatt ſtammen. Emporen zogen ſich 
früher um die ganze Kirche und ſtammten aus der Zeit des 30 jährigen Krieges. Reſte 
derſelben ſind heute zu einer Empore zuſammengeſtellt, welche ſich unter der Orgel befindet. 
Das größte Intereſſe nahm der Gudewerdtſche Altar in Anſpruch, in deſſen Einzelheiten 
ſich der Referent liebevoll vertiefte, um hernach eingehender das Werk und ſeinen Meiſter in 
ſeinem Vortrage zu behandeln. Nachdem er auf die Orgel und die Kronleuchter hingewieſen, 
kam er auf die Werke der Holzſchnitzkunſt zurück, um ſeinem Bedauern darüber Ausdruck 
zu geben, daß man anf Prof. Thaulows Rat den einſt bunt gemalten Schnitzereien einen 
düſteren, braunen Anſtrich gegeben habe. Und auch ſonſt verſchwieg er nicht, daß manche 
Einrichtung der jüngſten Zeit nicht immer den Forderungen der Kunſt Rechnung getragen 
habe, und ſprach die Hoffnung aus, daß alles vermieden werde, was die Geſamtwirkung 
der immerhin zu den ſchönſten Kirchen unſeres Landes zählenden Nikolaikirche ſtöre. 

Um 2½ Uhr verſammelten ſich die Teilnehmer in dem geräumigen Saale von 
Drowatzky's Hotel, woſelbſt der Vorſitzende, Rektor Peters aus Kiel, die Verſammlung mi 
einem Dank für den zahlreichen Beſuch und herzlichem Willkommsgruß an alle Teilnehmer, 
beſonders auch an die Vertreter der Stadt und des Kirchenkollegiums, eröffnete: Vor 
wenigen Tagen haben wir unſerer Pflicht als Staatsbürger genügt. Heute fragen wir Sie 
nicht nach Ihrer politiſchen Stellung. Wir fragen: Wollen Sie mit daran arbeiten, daß 
die idealen Güter unſerm Volke erhalten bleiben; lieben Sie unſer deutſches Vaterland 
Wohlan, dann ſeien Sie uns alle herzlich willkommen! Wolle dann auch jeder von Ihne 
an ſeinem Teile mit dazu beitragen, den Sinn fürs Ideale zu wecken dort, wo er ſchläft 
ihn zu ſtärken, wo er lau geworden, und ihn zur vollen Fruchtreife entfalten zu helfen 


(Fortſetzung ſiehe S. XXXI.) 
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wo er blüht, damit alle Anteil haben an den ſchönen Errungenſchaften der Wiſſenſchaft 
und in ihnen Troſt und Stärkung finden im Kampf ums Daſein. Unſer Jahr iſt das 
Jubeljahr der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Erhebung. Noch ein Jahr, und die Stadt Eckernförde 
darf den Tag feiern, an welchem vor fünfzig Jahren die Blicke des großen deutſchen Vater- 
landes auf die Stadt am Oſtſeeſtrande gerichtet waren. Damals waren die Väter bereit, 
alles, ſelbſt ihre Stadt, der großen Freiheitsidee zum Opfer zu bringen. Das bedeutet idealen 
Sinn. Möge ein ſolcher in dieſer Stadt niemals verloren gehen! — Die Mehrzahl der 
Mitglieder unſeres Vereins beſteht noch immer aus Lehrern, wenn auch zugegeben werden 
muß, daß in dem letzten Jahre auch aus andern Kreiſen, nicht zum mindeſten in Edern- 
förde, Freunde und Förderer unſerer Vereinsbeſtrebungen gewonnen wurden. Das wird 
jeder Bürger von jedem Lehrer verlangen, daß er im Kampfe um und für die idealen 
Güter in den vorderſten Reihen zu finden ſei. Möchte ſein Beiſpiel Nacheiferung in allen 
Schichten und Ständen der Bevölkerung finden; der Segen wird dann nicht ausbleiben! 
Ein beſonderes Wort richtete der Vorſitzende an die zahlreich erſchienenen Seminariſten des 
Eckernförder Seminars, welche in ihrer litterariſchen Vereinigung in beſonderer Weiſe 
beſtrebt ſeien, auch der „Heimat“ zu dienen. An ſie erging die Bitte, dieſen ihrenzidealen 
Sinn auch dann noch zu bewahren und zu bethätigen, wenn das Haar grau geworden. 
Zum Schluß wies der Redner dann noch darauf hin, daß unter unſern heutigen Referenten 
auch Vertreter der Wiſſenſchaft zu finden ſeien. Wenn die Wiſſenſchaft nicht mehr Selbſt⸗ 
zweck iſt, ſondern vielmehr von ihren Höhen herniederſteigt, um auch uns Laien Belehrung, 
Aufklärung und Anregung zu geben, dann kann es nicht fehlen, daß unſer Verein die 
ſchönſten Früchte zeitigen wird. 

Nunmehr nahm Herr Bürgermeiſter Felgenhauer das Wort, um namens der 
Stadt Eckernförde der Verſammlung herzlichen Willkommsgruß zu entbieten: Wir wiſſen 
es wohl zu ſchätzen, daß die Verſammlung auch unſere Stadt zu ernſter Arbeit aufgeſucht 
hat, um ſo mehr, als dieſe hauptſächlich darauf gerichtet iſt, das Intereſſe für die Kunſt⸗ 
denkmäler unſerer Kirche und für ein derzeit ſegensreich wirkendes Inſtitut unſerer Stadt 
zu beleben. Von der hohen Bedeutung des Vereins durchdrungen, wünſche ich Ihrer 
Arbeit den beſten Erfolg. Rektor Peters dankte für die herzlichen Worte und wies darauf 
hin, daß es das erſte Mal ſei, daß der Verein die Ehre habe, von dem erſten Vertreter 
einer Stadt begrüßt zu werden. 

Der Schriftführer erſtattete einen kurzen Thätigkeitsbericht, mit welchem er den 
Kaſſenbericht in Vertretung des am Erſcheinen verhinderten Rechnungsführers, des Lehrers 
Th. Doormann, verband. Unſer Verein zählte 


1890. . 1108 Mitglieder, 1894 . . ca. 2200 Mitglieder, 
140668 „ 1895. . ca. 2100 5 
1892 . . 1943 b . 1650 \ 
92039 5 1897 reichlich 2000 a 


In dem verfloſſenen Vereinsjahre wurden 438 Mitglieder gewonnen; ſeit Neujahr 1898 
traten dem Verein 432 neue Mitglieder bei, ſo daß ſich die Geſamtzahl nach Abgang der 
freiwillig ausgeſchiedenen und der aus unſern Liſten geſtrichenen Mitglieder auf ungefähr 
2300 beläuft. Die Einnahmen beliefen ſich auf 4087,34 M, die Ausgaben auf 4077,70 M. 
(Druck der „Heimat“ 2065,08 M., Expedition 884,29 v., Abbildungen 52,50 M, Honorar 
für die Mitarbeiter 328 , für den Vorſtand 420 ., Porto und Reiſeſpeſen 216,65 K.) 
Die Rechnung iſt revidiert und richtig befunden worden von den Herren Iverſen und Runge. 
Der Gründung von Ortsgruppen ſtellten ſich recht erhebliche Schwierigkeiten gegenüber, ſo daß 
dieſe Angelegenheit einſtweilen zur Ruhe gelegt wird. Den Mitgliedern wurde die Anſchaffung 
der geſchmackvollen Einbanddecke dringend empfohlen (vergl. die betreffende Mitteilung im 
folgenden Heft). — Nachdem unſerm Rechnungsführer Herrn Lehrer Theod. Doormann 
Entlaſtung erteilt worden war, wurde derſelbe für die nächſten drei Jahre mit der Weiter- 
führung der Kaſſengeſchäfte betraut. An Stelle des ausſcheidenden Reviſors Herrn Lehrer 
Iverſen wurde Herr Lehrer Fr. Hinckelmann-Kiel zum Rechnungsprüfer erwählt. Unſer 
Schriftleiter, Herr Rektor Lund, verzichtete mit Rückſicht auf die Kürze der Zeit auf ſeinen 
Bericht. Zum Schluß machte der Vorſitzende bekannt, daß der geſchäftsführende Ausſchuß 
folgende Mitglieder unſers Vereins, welche ſich um die Förderung der Heimatkunde in hohem 
Maße verdient gemacht hätten, zu Ehrenmitgliedern ernannt habe: Herrn Geheimrat 
Prof. Dr. Karſten aus Kiel, Frl. J. Mestorf, Direktor des Muſeums für ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Altertümer in Kiel, Herrn Gymnaſiallehrer a. D. Fack aus Kiel, Herrn Lehrer 
a. D. Callſen aus Flensburg und Herrn Lehrer von Oſten aus Uterſen. Die Ehrung 
fand ihren beſonderen Ausdruck in Ehrenbriefen, welche die Verdienſte der einzelnen Perſonen 
gebührend hervorhoben und von ſämtlichen Mitgliedern des geſchäftsführenden Ausſchuſſes 
unterzeichnet waren. Den anweſenden Herren Callſen und Fack wurde das Schriftſtück per- 
ſönlich überreicht, den übrigen Perſonen von Eckernförde aus per Poſt zugeſtellt. Damit 
war das Geſchäftliche erledigt. (Schluß folgt.) 
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Anzeigen. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat. 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein etc. zu billigsten Preisen. 


eee 


Gegründet 1891. 


Grösstes Lager von Postkarten und Albums. 


2 


Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 
Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. 


777. T 


Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzel), 5 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


ei . x 5 Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 
Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 
Tager von Zeichen -Utenſtlien, Schreib- und Papierwaren. 
Leih-Ribliothek. Seſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 


Ständig Eingang von Neuheiten. 


pff 
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Farben⸗Abbeizmaſſe Mordax, — Stahlſpähne und Seifenſtein, 
Bohnerwachs für Möbel und Fußböden, — Fußboden⸗Firniß hell und dunkel, 


Fußboden⸗Lacköl, — Fußboden⸗Bernſteinlack, — Fußboden⸗Spirituslack, 


ſchnell 
von höchſtem 


Fußboden⸗Bernſtein⸗Lack⸗Farben braun, gelb und grau in Kilo⸗Doſen, mean e et 


Oelfarben zubereitet und ſtreichfertig, 
Möbelpolitur incl. Glas empfiehlt das 


Glanz 


Colonial- und Farben- Geſchäft J. v. Nehren - Kiel. 


Suche zu kaufen: „Heimat“ Band II 
(1892), vollſtändiges Exemplar. Offerten 
nebſt Preisangabe an Dr. R. Schütt, Ham⸗ 
burg⸗Hohenfelde, Papenhuderſtr. 8. 


Alpine und ausländiſche Mineralien, | 


Petrefacten (ſpec. d. lithograph. Schiefers 
von Solnhofen), Schulſammlungen zur Be— 
förderung der Kenntnis 
liefert das Bayriſche Petrefakten- und 
Mineralien-Comptoir, München, 
Schellingſtr. 90. 


N Waſſerheilanſtalt 

Waſſerkur Sophienbad zu Reinbek 
= (nahe Hamburg). 

Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 


Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. 


A. F. Jensen, 


Accidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 


der Heimat ꝛc. 


Pilh. Schlüter in Halle a. 8. 


Peter Nissen, Kiej 
2 39 


8 prunswickelstrasg 
3 0 


Anfertigung 
feiner 
Herren-Wäsch® 
5 8 


* . 
On, avat schu er. 
dung Taschen 


Naturwissenschaftliches Institut. ö 
Naturalien- und Lehrmittel- Handlung. 
Gegrün det 1853. 


Reichhaltigstes Lager aller naturwissen- 
schaftlichen Lehrmittel 
für den Unterricht an höheren und niederen Schulen, 
Permanente Ausstellung. | 
Eigne Präparationswerkstätten. 
Grosse Vorräte an Instrumenten und Materialien 
zum Fang und zur Präparation 
naturhistorischer Objekte. 
Tier- und Vogelaugen von Glas. 
Kataloge umsonst und portofrei. 


Technikum Eutin. 


Maschinen- u. Bauschule mit Praktikum. 
Sperialkurfe zur Verkürzung der Schuheit. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel, Waiſenhofſtraße 43a, neben der Jakobi Kirche. 


Hlona 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Lübeck. 


2. 


8. Jahrgang. eg, September 1898. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 11 ½ Bogen. Sie wird 
den Mitgliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, koſtenfrei durch die Poſt 
zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift im Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 
Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 

Nachdruck der Original-Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. J. Mestorf, Aus alten und älteſten Zeiten V. (Schluß.) — 2. F. Erichſen, 
Unſere Knicke und ihre Pflanzenwelt. (Schluß.) — 3. Dr. A. Gloy, Der ſterbende 
König. — 4. W. Peters, Jugend- und Volksſpiele: Das Kipſeln. (Fortſetzung.) 
— 5. Was ſich das Volk erzählt. — 6. Mitteilungen. — 7. Bücherſchau. 


8. Generalverſammlung des Pereins zur Pflege der Natur⸗ und 
Tandeskunde in Schleswig⸗Bolſtein, Bamburg, Lübeck und 
dem Nürſtentum Tübeck 


in Eckernförde am 19. Juni 1898. 
(Schluß.) 

Zunächſt erhielt Herr Profeſſor Dr. Haupt aus Schleswig das Wort zu ſeinem Vor⸗ 
trage: „Der Eckernförder Altar und ſein Verfertiger.“ Das mit großem Beifall auf- 
genommene Referat wird hoffentlich in der „Heimat“ abgedruckt werden. Hier ſeien darum 
nur die Punkte hervorgehoben, welche dem anweſenden Herrn Dr. Brandt aus Kiel zu einer 
kurzen Entgegnung Veranlaſſung gaben. Der Referent betonte und ſuchte zu beweiſen, daß Hans 
Gudewerdt nicht unrecht, ſondern nur recht geſchähe, wenn man ihn nicht als Künſtler im 
engeren Sinne, ſondern nur als tüchtigen Meiſter der Holzſchnitzkunſt feiere. Ferner halte 
es ſchwer, Vater, Sohn und Enkel, welche alle denſelben Namen führen, ſcharf von ein- 
ander zu ſcheiden. Schließlich ſei Hans Gudewerdt, der Sohn, wohl erſt 1640 ſelbſtändiger 
Meiſter der Tiſchlerzunft geworden. Demgegenüber betonte Herr Dr. Brandt, der Verfaſſer 
eines eingehenden Werkes über Hans Gudewerdt, daß der Referent dem Meiſter als Künſtler 
nicht ganz gerecht geworden ſei. Er ſchätze Hans Gudewerdt nicht nur als Könner, ſondern 
auch als Kenner, und erinnere dabei an die Figur der Maria im Mittelfeld des Eckern⸗ 
förder Altarblattes. Wer es verſtehe, den Schmerz der Mutter in ſo ſprechender Weiſe in 
den Geſichtszügen auszudrücken, der müſſe ein gottbegnadeter Künſtler ſein. Einen 
weiteren Beweis liefere das Medaillon über der großen Füllung, das ganz und gar den 
Liebreiz und die Eigenart in der Erfindungsgabe eines Künſtlers bezeuge. Die Scheidung 
zwiſchen den drei Perſonen, vor allem zwiſchen Vater und Sohn, ſei ihm nicht ſcharf genug 
vorgenommen worden. Nichts berechtige uns zu der Annahme, daß der Vater auf die 
Schöpfungskraft des Sohnes einen ſo hervorragenden Einfluß gehabt habe, wie der Referent 
es zu glauben ſcheine. Schließlich halte er auch jetzt noch daran feſt, daß der Sohn bereits 
1634 Meiſter geworden ſei, um ſo mehr, als der Vater in den letzten Jahren ſeines Lebens 
viel gekränkelt habe und darum um ſo weniger ſeinen Einfluß auf ſeinen Sohn geltend 
machen konnte. Herr Profeſſor Dr. Haupt verzichtete auf eine Widerlegung, um die Geduld 
der Anweſenden nicht aufs höchſte anzuſpannen. 8 

In ſeinem Vortrage „Das Chriſtians-Pflegehaus“ vereinigte Herr Rektor Lund 
mit der Geſchichte der ſegensreichen Wirkſamkeit dieſer Anſtalt zugleich ein intereſſantes 
Kulturbild aus dem Soldatenleben jener Zeit und erntete für ſeine feſſelnde Darſtellung 
gleichfalls reichen Beifall. Auch dies Referat wird in der „Heimat“ erſcheinen. 

Zu den „Mitteilungen“ erhielt zunächſt Herr Dr. phil. Alfred Berg aus Weſtenſee 
das Wort. Er berichtete kurz über die Ergebniſſe ſeiner Studien des Weſtenſees, von 
dem es bis jetzt noch keine landeskundlich-wiſſenſchaftliche Unterſuchung giebt. Der Weſtenſee 
liegt 7,2 m über dem Spiegel der Oſtſee und umfaßt bei einer Ausdehnung von 6 km 
und 4 km Breite ein Areal von 6,5 qkm, iſt alſo der Größe nach der ſechste unter den 
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Seeen unſerer Provinz. Der Boden des Sees zeigt größere Unebenheiten, welche mit den 
hügeligen Erhebungen der Umgegend im Zuſammenhang ſtehen. Die größte Tiefe dürfte 
20 m nicht überſchreiten, jo daß der Weſtenſee als ein verhältnismäßig flaches Becken zu 
bezeichnen iſt. Der Umfang des Sees iſt dreimal größer, als er im Minimum bei gleicher 
Fläche ſein würde. Der Grund beſteht aus Sand oder aus mergeligem Schlamm, an einigen 
Stellen aus reinem Mergel. Das Waſſer iſt durchſichtig und klar und wohl infolge 
organiſcher Subſtanzen und der Beimiſchung von Humusſäure von braungrüner Färbung. 
Die Fauna ift äußerſt reichhaltig. Von der Vielzahl der Mollusken erwähnte der Referent 
das Vorkommen der Wandermuſchel (Dreyssena polymorpha Pall.), welche ſich aus dem 
ſüdlichen Rußland durch faſt ganz Europa verbreitet hat und im Weſtenſee den Boden in 
richtigen Kolonien bedeckt. Zum Schluß rühmte der Vortragende die landſchaftlichen Reize des 
Sees und ſeiner Umgebung und ſtreifte kurz die Geſchichte und Sagenwelt dieſer Gegend. 
Hier auf Weſtenſee herrſchte vor Zeiten ein ſtarkes Geſchlecht, das ſeinen Sitz auf der Loh— 
burg hatte, einer Inſel, die den kleinen Boſſee vom Weſtenſee trennt. Bei niedrigem 
Waſſerſtande entdeckt man rund um die Inſel Pfähle, die nach Ausſage alter Leute Ketten 
trugen. Nach anderen Mitteilungen lag ihre Reſidenz auf dem Börner. Mit ihrer 
Nachbarſchaft lagen die Weſtenſeeer in beſtändiger Fehde und verloren ſchließlich auf einem 
Zuge gegen Lübeck Land und Leute. Nicht weit vom See liegt das Schloß Emkendorf, 
das in dem Geiſtesleben der Provinz eine hervorragende Rolle ſpielt. In den Jahren 
1789 —1816 wohnte hier Graf Friedrich von Reventlow mit ſeiner Gemahlin Juliane, 
der Tochter des älteren Schimmelmann. Ihr künſtleriſch ausgeſtaltetes Heim war ein 
Sammelpunkt der hervorragendſten Männer und Frauen im Gebiete der Litteratur und 
der Geſellſchaft: Klopſtock, die Brüder Stolberg, Fr. Jacobi, Nicolovius, Matthias Claudius, 
Schönborn, Boie, Cramer, Reinhold, Kleuker, Pfaff, Hegewiſch, Dahlmann, die Fürſtin 
Gallitzin, Karoline Baudiſſin, die Gräfinnen Bernſtorff und Luiſe Stolberg, die Töchter 
von Claudius, Karoline von Linſtow (ſpätere Hegewiſch) u. a. m. verkehrten hier oft und 
gern. Der Dichterphiloſoph Schönborn ( 1817 fand hier ſeine letzte Ruheſtätte. 

Der Unterzeichnete referierte kurz über die neueſten Reſultate in der Aal⸗ 
forſchung und legte der Verſammlung einige darauf bezügliche Präparate vor, welche 
er dem freundlichen Entgegenkommen des Herrn Profeſſor Dr. Brandt und des König—⸗ 
lichen Oberfiſchmeiſters Hinkelmann in Kiel verdankte: eine lebendig gebärende Aalmutter 
(Joarces viviparus); Eingeweidewürmer des Aals (Ascaris labiata); junge Aale (die ſog. 
Aalmontée) und den Glasaal (Leptocephalus), deſſen Verwandter (L. brevirostris) zuerſt 
von dem Italiener Graſſi als Larvenform unſeres Flußaals erkannt wurde. Der Referent 
verſprach, eine ausführlichere Darſtellung der Entwicklung des Aals der „Heimat“ zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen, und knüpfte daran die Hoffnung, daß dieſer Aufſatz Veranlaſſung dazu 
geben möge, das Intereſſe für die Aalfrage nicht nur zu beleben, ſondern auch zu weiteren 
Mitteilungen und Beobachtungen aus den Kreiſen unſerer Mitglieder zu ermuntern. So 
könne unſere „Heimat“ auch der Wiſſenſchaft dienen, der die Löſung mancher Rätſel 
bezüglich der Aalfrage noch aufgegeben ſei. 

Herr Ingenieur A. Paris aus Rathenow i. Pr. war am Erſcheinen verhindert 
und hatte gebeten, feine Mitteilungen über „Meteorbeobachtungen“ in der Verſamm⸗ 
lung verleſen laſſen zu wollen. Die vorgerückte Stunde ließ es leider nicht zu. 

Mit einem Dank an die Referenten und an die Herren des Ortskomitees für ihre 
Mühewaltung ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung. 

In einem Nebenſaale, dem mit Erinnerungen an die Zeit der Erhebung aus— 
geſtatteten Kampfgenoſſenzimmer, hatte die Ausſtellung ihren Platz gefunden, um deren 
Arrangement ſich beſonders Herr Lehrer Willers Jeſſen verdient gemacht hatte. Herr 
Dr. Brandt hatte eine reichhaltige Sammlung photographiſcher Aufnahmen der Gudewerdt— 
ſchen Schnitzwerke ausgelegt (Altarblatt, zwei Grabkrönungen, zwei Epitaphien aus der 
Eckernförder Kirche; Altäre zu Schönkirchen, Kappeln und Däniſchenhagen [jetzt in der 
Preetzer Kloſterkirche; Taufe zu Gelting, Kanzel zu Sörup?) Ferner waren ausgelegt: 
das Meiſterbuch der Tiſchleramtslade 1605, in dem Hans Gudewerdt der Vater verzeichnet 
ſteht; Geſellenbuch der Tiſchleramtslade 1660 mit eigenhändiger Eintragung des Sohnes 
als Altermann der Zunft; eine Rechnung Hans Gudewerdts an den Magiſtrat für Arbeiten 
an dem von ihm hergeſtellten Altar; das Kirchenbuch mit dem Vermerk des Todes des Meiſters. 
Unſer Mitglied, Herr Buchhändler C. Heldt, hatte außerdem eine große Zahl von Schriften 
und Muſikſtücken, welche auf Schleswig-Holſtein Bezug nehmen, und eine reichhaltige Samm— 
lung photographiſcher Anfichten der Stadt Eckernförde und ihrer Umgegend ausgeſtellt, wofür 
ihm und allen andern, welche die Ausſtellung beſchickt haben, unſer Dank ausgeſprochen jei. 

Die Mehrzahl der Teilnehmer vereinigte ſich nach der Beſichtigung der Ausſtellung 
zu einem gemeinſamen Spaziergange über den Eckernförder Kirchhof (Theodor Preußers 
Grab) nach Borby, um hier zu einem gemütlichen Plauderſtündchen im „Strandhotel“ 
(Beſitzer Krull) zu verweilen, bis die Scheideſtunde heranrückte. 

Der geſchäftsführende Ausſchuß. 
Kiel, im Juni 1898. Barfod, Schriftführer. 
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Hücherſchau. 


Führer für Eckernförde und Umgegend, Kiel, Flensburg, Schleswig, Kappeln 
uſw. Zuſammengeſtellt von Willers Jeſſen. Herausgegeben vom Verein zur Hebung 
des Fremdenverkehrs in Eckernförde-Borby. Eckernförde, Verlag von C. Heldt. (Preis 
1 M) — Das Büchlein zeugt von einer genauen Kenntnis der Eckernförder Gegend; 
ſchwerlich wird ein Weg oder ein irgend bemerkenswerter Ausſichtspunkt vergeſſen 
worden ſein, und wer ſich dieſem Führer anvertraut, lernt wirklich die Gegend kennen. 
Die Länge der einzelnen Ausflüge iſt zweckmäßig nach Kilometern angegeben: eine beſſere 
Weiſe als die durch immer zweifelhafte Zeitangaben. Doch könnte das Buch vielleicht den 
Wünſchen der Gegenwart durch Berückſichtigung der Bedürfniſſe unſerer Radfahrer noch 
mehr entgegenkommen. — Einen beſonderen Wert erhält der Führer dadurch, daß er in 
Landſchaften einführt, die bisher nur ſelten von Wanderern aufgeſucht worden ſind, obwohl 
mancher Rückblick im Däniſchen Wohld, in Schwanſen und im Amte Hütten an Schönheit 
kaum hinter den Glanzpunkten des öſtlichen Holſteins zurückbleibt. — Nebenbei mag 
noch bemerkt werden, daß man den hübſchen Marienleuchter in Gettorf (S. 41) vergebens 
ſuchen wird; zu Ende der ſiebziger Jahre lag die Marienfigur, arg verwahrloſt, aber 
trotzdem in ihrer echten Bemalung ſehr ſchön, in Gemeinſchaft einiger Engelsgeſtalten noch 
auf dem Kirchenboden; jetzt iſt ſie lange verſchwunden, nur das Gerüſt wird noch vor— 
handen ſein. — Möge das Büchlein viele Abnehmer finden; es gehört ohne Zweifel zu unſern 
beſten Führern. 

Nerong, O. C., Die Kirchhöfe Föhrs. 1897. Im Selbſtverlag des Verfaſſers. 
(Preis 50 Pf.) — Die Kirchhöfe Föhrs werden von Fremden viel beſucht, weil ſich unter 
ihren Denkmälern beſonders intereſſante Zeugen der Vergangenheit finden. Der Verfaſſer 
hat in einer kurzen Abhandlung die Inſchriften der Denkmäler, die in den Stein hinein⸗ 
gehauenen Figuren und die Herſtellung beſprochen, dann folgt eine Zuſammenſtellung 
intereſſanter Grabſprüche und endlich eine Anzahl ſehr ausführlicher „Grabſchriften.“ Das 

Heftchen iſt kulturgeſchichtlich wertvoll, wird aber auch jedem, der die Kirchhöfe Föhrs 
beſucht hat, eine angenehme Erinnerung ſein. 4 


Arp, Johannes, Aus Deutſchlands Norden. Patriotiſche Dichtung. Kiel 
und Leipzig, Lipfius & Tiſcher. 1898. — Das Heft enthält ein dramatiſches Feſtſpiel zur 
Feier des fünfzigjährigen Gedenktages der Erhebung Schleswig-Holſteins. In vier Auf⸗ 
zügen ſoll die Stimmung des ſchleswig⸗holſteiniſchen Volkes in den Jahren 1848, 1850/51, 
1863/64 und 1870/71 vorgeführt werden. Die Handlung iſt, wie aus den Namen der Per⸗ 
ſonen hervorgeht, in die Probſtei verlegt worden. Eine Charakteriſtik der Perſonen iſt 
kaum, eine Annäherung der Sprache an die Redeweiſe unſerer Bevölkerung garnicht verſucht 
worden; das Ganze wird von lebhafter patriotiſcher Begeiſterung getragen. 6 
| Kröger, Timm, Schuld? Novelle. Kiel und Leipzig 1898. — Es iſt die 
zweite umgearbeitete Auflage der bekannten Novelle „Der Schulmeiſter von Handewitt.“ 
Da es ſich alſo nicht um ein neues Buch handelt, und überdies die Eigenart des Ver— 
faſſers erſt kürzlich in dieſen Blättern charakteriſtert worden ift, fo muß hier ein kurzer 
Hinweis genügen. Wer die Vorzüge Timu Krögers kennt und ſchätzt, wird auch dieſes 
Buch nicht ungeleſen laſſen; mögen ihm dann auch die Gründe, die der Verfaſſer für die 
Namensänderung anführt, nicht beſonders gewichtig erſcheinen, mag er auch geneigt ſein, 
das Fragezeichen hinter dem Titel in ein Ausrufungszeichen zu verwandeln: immer wird 
er doch an der Schilderung der Menſchen und an den herrlichen Naturbildern ſeine un⸗ 
gemiſchte Freude haben. 0 


Briefkaſten. 


K. P. in W. Über die Aufnahme kann ich nur entſcheiden, wenn das ganze 
Manujfript vorliegt. Erreicht aber die Arbeit die von Ihnen bezeichnete Länge, ſo iſt ein 
ungeteilter Abdruck ſchon deswegen unmöglich, weil die einzelne Nummer der „Heimat“ 
nicht ſo viel Raum hat. Übrigens fürchte ich auch, daß der Gegenſtand für die Mehrzahl 
der Leſer zu ſpeziell ſein wird. — E. Sch. in Q. Bei großer Fülle gleichartigen Stoffes 
in nächſter Zeit ſchwerlich Raum vorhanden. — P. F. in Sch. „Auf hiſtoriſchem Boden“ 
iſt bereits geſetzt, hat aber noch keinen Platz finden können. — Auch mehrere Buch— 
beſprechungen, zum Teil ebenfalls ſchon geſetzt, haben wegen Mangels an Raum noch 
zurückgeſtellt werden müſſen. — In der nächſten Nummer beginnt der Abdruck der erſten 
Zuſammenſtellung ſchleswig⸗-holſteiniſcher Volksſprichwörter, daran wird ſich dann 
baldigſt die erſte Reihe der Kinder- und Volksreime anſchließen. — Auch das Mit- 
glieder⸗Verzeichnis wird in der nächſten Nummer fortgeſetzt werden. 


| 


. 
Anzeigen. 


Anzeigen für die „Heimat“ ſind prompter Erledigung halber einzuſenden 
nur an den Expedienten der Zeitſchrift, Küſter Rohwer, Kiel. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat. 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein etc. zu billigsten Preisen. 
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Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzeh, 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


Gegründet 1891. Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 


2 Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 


f 
5 
: 
| 


Lager von Beichen-Hfenfilien, Sıhreib- und Papierwaren. 
Leih-Bibltiothen. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 
Grösstes Lager von Postkarten und Albums. Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 


Peep, 


0 


25 Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. Ständig Eingang von Neuheiten. 
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Farben⸗Abbeizmaſſe Mordax, — Stahlſpähne und Seifenſtein, 
Bohnerwachs für Möbel und Fußböden, — Fußboden⸗Firniß hell und dunkel, 
Fußboden⸗Lacköl, — Fußboden⸗Bernſteinlack,— Fußboden⸗Spirituslack, ſchnell 
Fußboden⸗Bernſtein⸗Lack⸗Farben braun, gelb und grau in Kilo⸗Doſen, en 
Oelfarben zubereitet und ſtreichfertig, Glanz 
Möbelpolitur incl. Glas empfiehlt das 


Colonial- und Farben- Geſchäft J. v. Pehren⸗Riel. 
Prüpnranden-Anſtalt zu Riel. her Neem Fr 


Aufnahmeprüfung am 8. Oktober. 20 Brune ee 39 
J. H. Kloppenburg. eee 
Herren-Wäsch® 


5 Alpine und ausländiſche Mineralien, K ve 
Petrefacten (ſpec. d. lithograph. Schiefers Det hatten Hands netz 
von Solnhofen), Schulſammlungen zur Be⸗ dung Tascher 
förderung der Kenntnis der Heimat ıc. | — i 2 a 
liefert das Bayriſche Petrefakten⸗ und f 11 1 
cn ; RR en Wild. Schlüter in Halle a, 3 

ellingitr. . ; 
—— e —ĩ— | Naturalien- und Lehrmittel- Handlung. 


9 „ Waſſerheilanſtalt Gegründet 1853. 
Paſſ er fur. Sophienbad au Reinbek Reichhaltigstes Lager aller naturwissen- 
(nahe Hamburg). schaftlichen Lehrmittel 
Electriſche, Maſſage⸗ und Diätkuren. für den Unterricht an höheren und niederen Schulen. 


N SR R Permanente Ausstellung. 
Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. Eigne Präparationswerkstätten. 


Grosse Vorräte an Instrumenten und Materialien 
zum Fang und zur Präparation 


, 
Aceidenz- und Buchdruckerei Kataloge umsonst und portofrei. 


Vorstadt 9g. KIEL, Vorstadt 9. Technikum Eutin. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 


hörden und Private rasch, sauber, korrekt Maschinen- U. Bauschule mit Praktikum. 


und zu mässigen Preisen. 


en |, Syeeinlkfe zur Verkürzung der Smarz 
Expedition: Küſter Rohwer, Kiel. . 


+ 


ge der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Tübeck. 


— — 


8. Jahrgang. M 10. Dftober 1898. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1—1½¼ Bogen. Sie wird 
den Mitgliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, koſtenfrei durch die Poſt 
zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift im Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 
Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 

Nachdruck der Original⸗Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Prof. Stange, Johannes Brahms in ſeinen Beziehungen zu unſerer engeren 
Heimat. (Mit Bild.) — 2. P. Franzen, Auf hiſtoriſchem Boden. Eine Ferien⸗ 
wanderung. (Mit Bild.) — 3. H. Carſtens, Stapelholmer Sagen. III. — 
4. H. Eſchenburg, Sprichwörter, volkstümliche Ausdrücke und Redensarten, 
Volksreime, alter Volksglaube. I. Vom Eſſen und Trinken. — 5. Was ſich das 
Volk erzählt: J. Maaß: Klas Warre. — 6. Mitteilungen: 1. F. Lorentzen: Fang 
einer Ringelnatter im Meerwaſſer. 2. H. Eſchenburg, Nordlicht. 3. H. Barfod, 
Das Vorkommen der Miſtel in Schleswig-Holſtein. 4. Rickers, Dingſtock. 


Der 14. Verbandstag des „Allgem. Plattdeutſchen Derbandes.“ 


Vom 2.— 4. Oktober d. J. wird in Kiel der 14. Verbandstag des „Allgemeinen 
Plattdeutſchen Verbandes“ abgehalten werden. In dem Verbande ſind faſt alle platt⸗ 
deutſchen Vereine zuſammengeſchloſſen, welche ſich die Erhaltung und Ausbreitung der 
plattdeutſchen Sprache zur Aufgabe gemacht haben. Während der letzten Jahre iſt auf 
dieſem Gebiete beſonders kräftig gearbeitet worden. Zum erſten Male tagt der Verband 
auf rein plattdeutſchem Boden. Die Norddeutſchen des niederſächſiſchen Sprachgebietes ſind 
ſich alſo der Aufgabe bewußt geworden, mitzuthun im Kampfe für die angeſtammte Mutter⸗ 
ſprache. Sie wollen nicht neue Eroberungen machen, ſondern wiedergewinnen, was ihr 
Eigentum war, und das erhalten. 

Iſt die Sache des Kampfes wert? Die plattdeutſche Sprache wird auch in unſeren 
Tagen ſo oft angegriffen und beſpöttelt, daß dieſe Frage ſelbſt in der „Heimat“ mit dem 
Anſpruch auf Berechtigung auftreten kann. Wer uns modernen Menſchen den Wert der 
plattdeutſchen Sprache überzeugend klar machen will, wird uns meiſtens auf die platt⸗ 
deutſche Litteratur verweiſen müſſen. Wenn wir auch in plattdeutſchen Landen geboren 
ſind, ſo ſind wir — namentlich die Jüngeren unter uns — doch unſerer Stammesſprache 
entfremdet. Und das hat ſeine natürlichen Gründe. Wie wenige ſind ihrer noch, denen 
der Elternmund die Märchen plattdeutſch erzählte? Schule und öffentliches Leben forderten 
Gewandtheit in der Ausdrucksweiſe der hochdeutſchen Schweſter. Unſere plattdeutſche Um⸗ 
gangsſprache ſteckt voll von hochdeutſchen Wendungen, wie es umgekehrt nicht anders iſt. 
Das iſt traurig, aber thatſächlich. In der Litteratur unſerer Stammesſprache nun giebt 
es viele, allzuviele Erzeugniſſe, die auf den Namen eines Gedichtes oder eines litterariſchen 
Kunſtwerkes überhaupt keinen Anſpruch haben. Reimſchmiedende Lyrifaxen haben arg 
geſündigt an der Schönheit unſerer plattdeutſchen Sprache. Sie waren ſchlechte Rechner, 
ſetzten plattdeutſch = platt und wurden ebenſo ſchlechte „Dichter.“ Dem Einfluß dieſer 
Leute iſt es zum Teil zuzuſchreiben, wenn das Anſehen ihrer „Moderſprak“ jo arg gelitten 
hat. Welchem Plattdeutſchen aber noch nicht Wert und Schönheit ſeiner Sprache bewußt 
geworden ſind, der verſuche, ſich liebevoll zu verſenken in die Werke von Groth, Reuter, 
Fehrs, Brinkmann, Stillfried u. a. Er wird Groth von ganzem Herzen beipflichten, 
wenn er ſingt: So herrli klingt mi keen Muſik 

Un ſingt keen Nachtigal; 
Mi lopt je glik in Ogenblick 
De hellen Thran hendal.“ 
So hat die plattdeutſche Sprache Wert und Exiſtenzberechtigung in ſich ſelbſt. Sie hat 
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aber noch einen anderen Wert: im Bunde mit vielen norddeutſchen Eigentümlichkeiten 
ſtützt ſie unſer niederdeutſches Volkstum. In ihr findet das Volkstum ſeinen kräftigſten 
Ausdruck; darum iſt ſie ſeine kräftigſte Stütze. Allmählich verbreitet ſich immer mehr die 
Einſicht, daß unſere aus der Natur der Landſchaft gewordene Eigenart in Gefahr ſteht, 
vernichtet zu werden von dem uniformierenden Geiſte des ſchlechten, „ſchnoddrigen“ Berliner- 
tums. Wir müßten jeden Augenblick und jedes rechte Mittel benutzen, dieſer Gefahr ent⸗ 
gegenzutreten. Friſche Kraft des Geiſtes und ſeine geſunde Urſprünglichkeit entſprießen 
dem Boden der engeren Heimat und kommen dem großen Vaterlande zum Nutzen. Wo ſich 
nun Kinder ſchämen, plattdeutſch zu ſprechen, wo niederdeutſche Männer und Frauen platt⸗ 
deutſch für grob und gewöhulich halten, da iſt das Volkstum im Schwinden. Die platt- 
deutſchen Vereine können fich freuen, daß der „Verein zur Pflege der Natur- und Landes⸗ 
kunde uſw.“ in dieſem Punkte mit ihnen Hand in Hand geht, und daß „Die Heimat“ in 
der plattdeutſchen Sprache ein Mittel ſieht zur Pflege der Landeskunde. 

Wird denn der Kampf Nutzen haben? Die plattdeutſche Bewegung hat einen 
gewaltigen Aufſchwung genommen. Sie wird weiter wachſen. Ob auf Jahrhunderte noch 
die plattdeutſche Sprache lebendig erhalten wird, wer möchte es nicht hoffen? Die Ent⸗ 
wickelung läßt ſich nicht aufhalten. Wer heute noch glaubt, das Gebiet der hochdeutſchen 
Sprache zu Gunſten der Schweſterſprache einengen zu wollen, der iſt thöricht; ſein Vor⸗ 
nehmen iſt auch nicht wünſchenswert. Es giebt im modernen Leben viele Erſcheinungen 
gewöhnlicher Art, für die unſer Plattdeutſch keinen Ausdruck finden kann. Die Schweſtern 
können aber neben einander ſtehen und unſere gleichberechtigten Dienerinnen ſein. Nur 
ſoll man nicht die eine zum Aſchenputtel machen. 

Das Programm zum Verbandstage iſt durch die Zeitungen veröffentlicht worden. 
Alle Leſer der „Heimat“ ſeien beſonders herzlich eingeladen zu den Verhandlungen des 
„Allgemeinen Plattdeutſchen Verbandes,“ die hoffentlich der plattdeutſchen Bewegung zum 
Segen und der niederdeutſchen Eigenart zur Kräftigung gereichen. Und Fritz Reuter ſagt: 

„Wer eigen Ort 
Fri wünn un wohrt, 
Bi den is in Not ein taum beſten verwohrt.“ 


K. Jungelaus in Kiel. 


Neue Klitglieder. 


(Fortſetzung. — L. = Lehrer.) 

297300. Frl. Ahlmann, Magda, Kiel. Andreſen, L., Flensburg. Asmus, L., Preetz. As⸗ 
muſſen, L., Leck. 

3017. Ballerſtedt, L., Hornballig Dr. med. Bartels, Huſum. Behrens, Landmann, Friedrichs⸗ 
werk. Berg, cand. phil., Weſtenſee. Bock, Malermeiſter, Borby. Brandt, Stadtverordnetenvorſt., Lauen⸗ 
burg. Frau Braune, Wilhelmshaven. 

30813. Callſen, Oberlehrer, Magdeburg. Claus Groth⸗Gilde, Davenport (Jowa). Clauſen, 
Salinenbeſ., Eckernförde. Clausſen, stud. theol., Kiel. Clausſen, Organ, Vollerwiek. Cölln, L., 
Kochendorf. 

314 19. Frl. David, Lehrerin, Eckernförde. Deiſting, Paſtor, Schwabſtedt Dethlefs, Apotheker, 
Balje. Dr. med. Doſe, Marne. Dirks, Landmann, Flensburg. Dröhſe, Buchhändler, Tondern. 

320. Eichhorn, Poſthülfsbote, Schleswig. 321—341. Eckernförder Seminariften: Arp L Bielfeldt, 
Carſtenſen, Clauſen, Eskieldſen, Göttſch IL Hübſen, Kaſch, Landahl, Lund, Mansfeld, 
Molt, Mordhorſt, Paulſen, Paulſen II, Peterſen, Schmaljohann, Schmidt, Schütt, 
Thomſen J, Thomſen II. 

342—5. Felgenhauer, Bürgermeiſter, Eckernförde. Fils kow, Seminarlehrer, Eckernförde. Fric ius, 
Hofbeſ., Schülp. Froſt, L, Oſt⸗Satrup. 

346—8. Gerkens, Gaſtwirt, Tönning. Grauel, L., Kiel. Grotkop, Muſikl., Schleswig. 

349—57. Haan, Meiereiverwalter, Gr.⸗Liniwo (Weſtpreußen). Dr. med. Hankens, Tönning. Harder, 
Paſtor, Hemmingſtedt. Heydorn, L., Däniſch⸗Nienhof. Heydorn, Obergärtner, Kl.⸗Flottbek. Hoff, Kl., L., 
Kiel. Hoffmann, L., Brügge. Hulbe, Kunſthändler, Kiel. Hüttmann, L., Preetz. 

35861. Haderslebener Seminariſten: Fuhler, Jakobſen, Matthieſen, Niſſen. 

3626. Jasper, L., Oldenswort. Jenſen, Landgerichtsdirektor, Aurich. Frau Johannſen, 
Ludwigshöh b. Preetz Jöns, Lehnsmann, Oldenswort. Jungelaus, Komtoriſt, Karolinenkoog. 

36771. Raneblei, Hamburg. Karnatz, L., Ahrensburg. Frl. Klemm, Borby. Kgl. Seminar 
zu Ratzeburg. Knoop, Viehhändler, Eckernförde. 

372—84. Kieler Präparanden: Bähnke, Baſche, Boie, Brede, Bruhn, Dralle, Feldhuſen, 
Hamann II, Kock, Peithmann, Riecken, Thomſen, Trepkau. 

385—87. Lange, Poſtpraktikant, Oberhauſen (Rheinprov.) Dr. Lehmann, Oberlehrer, Othmarſchen. 
Lüders, Buchhändler, Lauenburg. 

388—93. Martens, Rentier, Gribbohm. Dr. med. Marxſen, Lunden. Matthieſen, L., Damp. 
Matthieſen, L, Felm. Michelſen, Poſtſekretär, Kiel. Möller, Bureauvorſteher, Wandsbek 

Damit verfügt unſer Verein über einen gegenwärtigen Mitgliederbeſtand von 2326. — Weiter diene 
zur Nachricht: 

1. Meine Wohnung befindet ſich jetzt Friedrichſtraße 66 III. 

2. Die nach Juli eingetretenen und weiterhin eintretenden Mitglieder werden gebeten, ihren Mitglieds⸗ 
beitrag für 1898 bis zum 1. Dezember dieſes Jahres an unſern Rechnungsführer — Lehrer Th. 
Doormann, Kirchhofsallee 86 — einzuſenden. Den Reſtanten wird das Dezemberheft unter Nach⸗ 
nahme zugeſtellt. 

3. Vom Magiſtrat der Stadt Huſum iſt die nächſtjährige Generalverſammlung unſeres Vereins dorthin 
eingeladen. Der geſchäftsführende Ausſchuß hat in ſeiner letzten Sitzung beſchloſſen, dieſer freund⸗ 
lichen Einladung Folge zu leiſten. 

Kiel, am 15. September 1898. Der Schriftführer: H. Barfod, Friedrichſtraße 66 IIL. 
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Fragen und Anregungen. 

Kinderfeſte einſt und jetzt. Welcher Leſer der „Heimat“ wüßte ſich nicht eines 
Tages aus den Jahresgängen ſeines Schullebens zu erinnern, der ihm ſtets der liebſte 
geweſen und deſſen Kommen ihn ſchon über die Sorgen einiger Schultage hinwegſetzte? Ich 
meine die „Kindervergnügungen.“ Auch jetzt noch ſpielen ſie im Schulleben der Kinder 
eine beſondere Rolle, obgleich die Verhältniſſe unſerer Tage ihnen manchen Reiz genommen 
haben. In dieſen Kindergilden möchte ich für die Zukunft ein Arbeitsgebiet unſerer 
„Heimat“ erblicken. Wie die verſchiedene Bezeichnung dieſer Feſte ſchon andeutet, haben 
wir in ihnen nicht nur reine Schulfeſte zu erblicken, vielmehr möchte ich aus der Weiſe 
der Veranſtaltung — gar häufig waren ſie Nachahmungen der Feſte Erwachſener — aus 
ihrer Leitung und ihrem Gange, vielfach nur nach Wunſch und Geſchmack der Kinder und 
Eltern ſich richtend, und ſodann in der Zeit der Abhaltung ſolcher Feſte, die nicht nur im 
Sommer, ſondern auch im Winter ſtattfanden, ihnen den Charakter von „Volksfeſten der 
Jugend“ beilegen. Eine Zuſammenſtellung von „Kinderfeſten einſt und jetzt“ würde lehren, 
in welchem Maße das Geſunde und Volkstümliche dieſer Feſte für unſere Jugend zu erhalten 
ſei, und mit welcher Berechtigung ſie zu unſeren heutigen „Jugendſpiel-Veranſtaltungen“ 
heranzuziehen ſeien. B. Wieck in Tolk. 

Briefkaſten. 

Eingegangen: K. in U., Bewerbung eines Schreib- und Rechenmeiſters. — W. W., 
Beitrag zur Raſſenfrage Holſteins. (Wird vorausſichtlich bei einer umfaſſenden Arbeit 
benutzt werden. Nähere Nachricht folgt.) — Mitteilungen über den Storch von St. u. B. — 
Schw. in W., Die Inſel Trieſchen. (Über Walfiſchknochen als Thorpfähle werden Sie 
in einem demnächſt erſcheinenden Artikel über unſere Grönlandfahrer Mitteilungen finden.) — 
Die Fortſetzung des Artikels über Jugend- und Volksſpiele hat wegen mangelnden Raumes 
zurückgeſtellt werden müſſen. 

Angenommen: J. Schmarje, Unſere Grönlandfahrer. — Eckard, Franz Hegewiſch. 
— Eſchenburg, Vom Erntefeſt in Holm u. a. — Erichſen, Das Geſchlecht der Wittorf und 
ihr Meierhof Brammer. — Henningſen, Das Dinggericht im Amte Neumünſter. — Scheer, 
Die Erbauung der Grundhofer Kirchhofsmauer. — Dr. Gloy, Entſtehung Kellinghuſens; 
Karl X. Guſtav in Schleswig-Holftein. — Specht, Schlupfweſpe und Spinne. — Mehrere 
Mitteilungen und Buchbeſprechungen. 

Eingegangene Bücher: Jahresbericht der Handelskammer zu Kiel für 1897. — 
Erichſen, Topographie des Landkreiſes Kiel. — Marſhall, Im Wechſel der Tage. — 
J. Voß und K. Jeſſel, Die Inſel Fehmarn. (Beſprechungen vorbehalten.) 

Berichtigung: In Nr. 9 ſoll auf S. XXXV, Zeile 13 ſtatt Rückblick Aus blick ſtehen. 


Bücherfchan. 

Katalog der Provinzial-Bibliothek für Schleswig⸗Holſtein. Schleswig 
1896— 98, Jul. Bergas. Preis im Buchhandel 3 K., von der Bibliothek bezogen 2 K. — 
Seit dem Jahre 1873 hat das Landesdirektorat regelmäßige Anſchaffungen für eine Biblio— 
thek gemacht, die durch bedeutende Schenkungen weiter vergrößert und zu einer Sammlung 
von 11500 Bänden und 2800 Karten angewachſen iſt. Dieſe Provinzial-Bibliothek“ 
iſt in den Räumen des Landesdirektorats in Kiel (Fleethörn 56) untergebracht; daſelbſt iſt 
auch ein Leſezimmer eingerichtet, das am Mittwoch -Nachmittag dem Publikum offen ſteht; 
Zeitſchriften und Bücher können dort eingeſehen werden, auch kann der Bücherwechſel dann 
beſorgt werden. 

Gerade für die Leſer der „Heimat“ wird dieſe Bibliothek von großem Nutzen ſein, 
da ſie „unentgeltlich Bücher an jeden ſelbſtändigen Bewohner der Provinz, der durch ſeine 
Stellung oder ſeine Perſönlichkeit die Gewähr bietet, daß er die entliehenen Bücher gut 
behandelt und zurückliefert,“ ausleiht. Die Portokoſten hat der Entleiher zu zahlen, der 
die Bücher 12 Wochen behalten darf; alle Anfragen ſind an „die Provinzial: Bibliothek“ 
zu richten. — Der reichhaltige Katalog (1031 Seiten), den der Bibliothekar Profeſſor Dr. 
v. Fiſcher-Benzon herausgegeben hat, giebt eine Überſicht über den Beſtand der Bibliothek 
und iſt auch deswegen von Bedeutung, weil er eine gute Zuſammenſtellung der ſchleswig— 
holſteiniſchen Litteratur enthält. Es würde zu weit führen, alle Einzelabteilungen des Kata⸗ 
logs aufzuführen; alle Gebiete: Geſchichte, Naturgeſchichte, Geographie, Rechtsweſen, Statiſtik, 
Volkswirtſchaft, Politik, Kunſt und Kunſtgewerbe uſw. ſind in reichhaltiger Weiſe vertreten. 

Daß vereinzelte Werke, Broſchüren, Flugblätter, Zeitungen, Karten, die im Buch- 
handel nicht mehr zu haben ſind, fehlen, iſt bei dem jugendlichen Alter der Bibliothek nicht 
zu verwudern. Möge da jeder Leſer der „Heimat“ die alten Papiere und Blätter, alte 
Jahrgänge von Zeitungen uſw., die als wertloſer Ballaſt auf Hausböden herumtreiben, 
durchſehen und ſie der Provinzial-Bibliothek ſchenken. Auf die Weiſe wird manche Lücke 


ausgefüllt werden können und die Bibliothek allmählich zu einer vollſtändigen Sammlung 


| 


der Landeslitteratur werden. Willers Jeſſen, Eckernförde. 


Anzeigen. 


Anzeigen für die „Heimat“ ſind prompter Erledigung halber einzuſenden 
nur an den Expedienten der Zeitſchrift, Küſter Rohwer, Kiel. 
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Soeben erschien in meinem Verlage: 


Topographie des Landkreises 


Von J. Eriehsen. 
Preis elegant gebunden A. 2.80. 
E. Marquardsen (Inh. J. Hagge), 
Buchhandlung. 


Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzel), 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


N 
Gegründet 1891. : gi 5 Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 
Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 
25 Tager von Zeichen -Utenſtlien, Schreib und Papierwaren. 
< Seih-Bibfiothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 
Grösstes Lager von Postkarten und -Albums. Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 
S Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. Ständig Eingang von Neuheiten. 
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Farben⸗Abbeizmaſſe Mordax, — Stahlſpähne und Seifenſtein, 
Bohnerwachs für Möbel und Fußböden, — Fußboden⸗Firniß hell und dunkel, 
Fußboden⸗Lacköl, — Fußboden⸗Bernſteinlack, — Fußboden⸗Spirituslack, \ ſchnell 
Fußboden ⸗Bernſtein⸗Lack⸗Farben braun, gelb und grau in Kilo-Doſen, an ee 
Oelfarben zubereitet und ſtreichfertig, Glanz 
Möbelpolitur incl. Glas empfiehlt das 


Colonial- und farben-Geſchäft J. v. Fehren⸗Riel. 


Prüparanden-Anſtalt zu Riel. Sin 


5 i | * ick 0 / 
Aufnahmeprüfung am 8. Oktober. | 20 Pre eee 39 


| 3 Intertigung gg 
J. H. Kloppenburg. e 
8 5 8 Herren-Wäsch® 


4 ht 
Om, ava 0 
Dreh atten 8 


W j f = Waſſerheilanſtalt | 8 
Sophienbad zu Reinbek 15 0 de 

aller Ur. (nahe Hamburg). | Sidung Taschen 
Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 5 


Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. | A F ” 
Wilh. Schlüter in Halle a. 8. | Accidenz- un Jensen 
Wilh. Schlüter in Halle a. 6. Accidenz- und Buchdruckerei 
Naturwissenschaftliches Institut. Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Naturalien- und Lehrmittel- Handlung. | 
atu } ung Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 


Gegründet 1853. | 
i aa 7 | hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
‚eichhaltigstes Lager aller naturwissen- | 885 99 81 
schaftlichen Lehrmittel und zu mässigen Preisen. 
für den Unterricht an höheren und niederen Schulen. 
Permanente Ausstellung. 
Eigne Präparationswerkstätten. 


Handsch Re 


Grosse Vorräte an Instrumenten und Materialien 
zum Fang und zur Präparation 
naturhistorischer Objekte. 

Pier- und Vogelaugen von Glas. 
Kataloge umsonst und portofrei. 


Technikum Eutin. 


: Maschinen- u. Bauschule mit Praktikum, 
 Specialkurfe zur Verkürzung der Schuleit. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel. 


Monatsſchrift des Bereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Lübeck. 


November 1898. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 11 ½ Bogen. Sie wird 
den Mitgliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, koſtenfrei durch die Poſt 
zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift im Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 
Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 

Nachdruck der Original-Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


8. Jahrgang. 


Inhalt: 1. W. Piper, Der Charakter des niederdeutſchen Chriſtentums in deſſen An⸗ 
fängen. I. — 2. J. Voß, Die Ruine Glambek auf Fehmarn. (Mit 2 Bildern.) — 
3. P. Chr. Hanſen, Oberbürgermeiſter Toosbüy. (Mit Bild.) — 4. H. Carſtens, 
Stapelholmer Sagen. IV. — 5. H. Eſchenburg, Sprichwörter, volkstümliche Aus⸗ 
drücke und Redensarten, Volksreime, alter Volksglaube. II. (Mit Anmerkung.) — 
6. Mitteilungen: 1. Specht: Schlupfweſpe und Spinne. 2. H. Ankert: Nordlicht. 
3. R. Haupt: Bau- und Kunſtdenkmäler. 4. Barfod: Wachstum des Torfes. 


— — — — — —— — 
Buchbeſprechung. 

Geſchichte des Schulweſens in Preetz. Von F. Witt, Paſtor in Preetz. — 
Dieſe Arbeit, ein Sonderabdruck aus der Zeitſchrift für Schlesw.⸗Holſt.⸗Lauenb. Geſchichte, 
Bd. 27, wurde den Teilnehmern der ſchlesw.-holſt. Lehrerverſammlung in Preetz als Feſt⸗ 
ſchrift überreicht. Sie führt uns die Entwicklung des Preetzer Schulweſens in 4 Abſchnitten 
vor. Der erſte Abſchnitt behandelt die Zeit vor 1745, der zweite zeigt die Einwirkung der 
Schulordnung von 1745 auf die Preetzer Schulverhältniſſe; im dritten Abſchnitt hören wir 
von dem Regulativ von 1794 und der Reorganiſation der Freiſchule, der vierte Teil endlich 
bringt die Entwicklung ſeit dem Regulativ vou 1817. Die erſte, durch Urkunden aus den 
Jahren 1592, 94 und 96 beglaubigte Schule in Preetz war eine Lateinſchule in der aller— 
beſcheidenſten Form mit einem einzigen Lehrer, deſſen Einnahme allerdings 1636 den nicht 
geringen Betrag von 195 Mark jährlich erreichte. Die Deutſche Schule findet ſich in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts in Preetz in der Geſtalt von Klippſchulen. Dieſe bereiteten 
nach dem Erſcheinen der Schulordnung von 1745 der Einführung eines geordneten Schul⸗ 
weſens lange große Hinderniſſe, indem ſie den öffentlichen Schulen die Kinder und damit 
den Lehrern die Einnahme entzogen. Für die ganz armen Kinder beſtanden bis 1727 keinerlei 
Unterweiſungen. In dieſem Jahre gründete der Schulkollege Leifhold mit Unterſtützung 
edeldenkender Leute eine Liebes- und Armenſchule. — Am 11. Januar 1745 erſchien die für 
das Schulweſen unſerer Heimat ſo bedeutſame „Gemeinſchaftliche Schul⸗Verordnung im 
Hertzogthum Hollſtein“. In Preetz ſcheint man ſich zunächſt nicht beeilt zu haben, ihre For⸗ 
derungen zur Ausführung zu bringen. Erſt am 5. Sept. 1746 erließ der Kloſterpropſt eine 
Verfügung, welche die Neuordnung des Preetzer Schulweſens auf Grund jener Schul⸗ 
ordnung befahl. Man errichtete im Flecken mehrere Quartiersſchulen, welche allein berech⸗ 
tigt ſein ſollten, die in ihrem Diſtrikt wohnenden Kinder im Buchſtabieren, Leſen und 
Chriſtentum zu unterrichten. Diejenigen Knaben, welche gut leſen konnten, ſollten zur 
weiteren Unterweiſung der Hauptſchule überwieſen werden. Letztere — die urſprüngliche 
Lateinſchule — war noch immer einklaſſig, hatte aber zwei Lehrer (Schulkollegen). Die 
Winkelſchulen wurden verboten, aber ohne Erfolg Die Einwohner kamen der Einrichtung 
der Quartierſchulen lange Zeit mit wenig Vertrauen entgegen. Es behagte ihnen nicht, 
daß ſie ſich die Schule, zu der ſie ihre Kinder ſenden ſollten, mußten vorſchreiben laſſen. 
Die Folge davon war, daß ſie ihre Kinder ganz oder doch oft und auf längere Zeit der 
Schule fern hielten und damit den Lehrern, die auf den Schulſchilling angewieſen waren, 
die Einnahme ſo verringerten, daß ſie oft in die bitterſte Not gerieten. Die Lehrer unter- 
einander befehdeten ſich aufs heftigſte. Die Schulkollegen klagten, daß die Quartierſchullehrer 
ihnen, den einzig rechtmäßigen Lehrern, die Schüler entzögen, ja, bei den Verſetzungs⸗ 
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prüfungen die fähigen im Hauſe ließen, um nur feinen zu verlieren. Die Quartierslehrer 


wiederum klagten, daß in die Armenſchule viele Kinder geſchickt würden, deren Eltern recht 


wohl Schulgeld bezahlen könnten. Beſonders ſchlimm ſtand es damals um den Unterricht 
der Mädchen, obgleich ein Zuſatz zu der Schulordnung den Preetzern geſtattete, ihre Kinder 
unter 4 Jahren, wie auch ihre Töchter, bei einigen dazu geſchickten „Frauens Leuthen“ 
in die Schule zu ſchicken. Eine Anderung in dieſen mißlichen Zuſtänden trat erſt 1794 
ein. In dieſem Jahre trat der Kloſterpropſt von Ahlefeldt mit einem neuen Plan zur 
Verbeſſerung des Preetzer Schulweſens hervor. Nach ſeiner Meinung ſollte die Frauen— 
zimmer⸗Schule der Quartiersſchule und dieſe wieder der großen Schule vor- 
arbeiten. Die Frauenzimmer Schule unterrichtete im Buchſtabieren und Leſen, die Quar⸗ 
tiersſchule außerdem noch im Singen, in der Religion, im Schreiben und im Rechnen. 
Die große Schule, welche nur von Knaben beſucht werden durfte, nahm noch deutſche 
Sprache, Geographie und das Wichtigſte aus der Natur- und Weltgeſchichte hinzu. Auch 
um die Verbeſſerung der Einkünfte beſonders der Quartierſchullehrer bemühte ſich v. Ahle— 
feldt in hervorragendem Maße. Leider konnte man einem Übel, dem unregelmäßigen 
Schulbeſuch, nicht in wünſchenswerter Weiſe begegnen. Es war damit ſo arg, daß man 
allen Ernſtes den Vorſchlag machte, vom 9. bis zum 12. Jahre auf den Schulbeſuch ganz 
zu verzichten, um denſelben dadurch für die übrig bleibende Zeit zu beſſern. Im Jahre 
1797 wurde nach dem Muſter der Kieler Schule die in Preetz ſeit 1727 beſtehende Liebes— 
oder Armenſchule in eine Frei- und Arbeitsſchule verwandelt. Der Unterricht in derſelben 
erſtreckte ſich auf Leſen, Chriſtentum, Schreiben, Rechnen und gemeinnützige Kenntniſſe. 
In der Werkſchule ſollte Spinnen Stricken, Stopfen, Flicken und Nähen gelehrt werden, 
ferner Hecheln des Flachſes und Kratzen der Wolle. Dieſe Anſtalt hat bis zum 1. April 
1877 beſtanden. — Im 1. und 2. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts wurden weitere Re— 
formen des Schulweſens erſchwert durch den allgemeinen wirtſchaftlichen Niedergang infolge 
der Napoleoniſchen Wirren. Erſt im März 1817 erſchien ein Regulativ für die Fleckens⸗ 
ſchule in Preetz. Die Quartiersſchulen wurden aufgehoben und dafür zwei reine Elementar- 
klaſſen gebildet. Aus der Elementarklaſſe ſollten die Knaben in die höhere Knabenſchule 
übergehen; auch für die Mädchen wurde eine Oberklaſſe eingerichtet. Gemäß den For⸗ 
derungen der Schulordnung von 1814 fiel der Schulſchilling fort, als Entſchädigung wurde 
den Lehrern ein feſtes Gehalt gewährt. Dem Mangel an einer Schule, welche eine über 
die gewöhnlichen Anforderungen hinausgehende Bildung gewährte, halfen Privatſchulen ab. 
1843/44 errichtete man eine halböffentliche ſogenannte höhere Bürgerſchule; dieſe wurde 
1853 in eine zweiklaſſige Rektorſchule und 1886 in eine 5ſtufige Mittelſchule verwandelt. 
Die Volksſchule wurde 1853 ſowohl an der Knaben als auch an der Mädchenſeite 4ſtufig, 
1870 wurde die 5. Stufe hinzugefügt, jetzt iſt ſie 6ſtufig, aber eine Erweiterung auf 
7 Stufen hat ſich als notwendig erwieſen. 

Das iſt in kurzen Zügen der Inhalt der Schrift. Wohl wäre, namentlich für die 
Zeit vor 1745, ein eingehenderes Bild der äußeren Einrichtung ſowohl wie des inneren 
Betriebes der Lateinſchule und der Winkelſchulen erwünſcht geweſen; wo aber die vor⸗ 
handenen Quellen verſagen, muß man ſich ja leider beſcheiden. Auch ſo iſt die Arbeit des 
Herrn Paſtor Witt eine verdienſtvolle; nur wenn in ähnlicher Weiſe, wie in ſeiner Arbeit 
geſchehen, die vorhandenen alten Akten ausgenutzt werden, um eine Geſchichte des Schul- 
weſens einzelner Orte oder ganzer Bezirke zuſammenzuſtellen, wird eine zuverläſſige Arbeit 
über die Entwicklung des Volksſchulweſens in unſerer Provinz möglich ſein. 


[a 


J. Doormann. 


Berichtigung. 

In Nr. 10 der „Heimat“ von dieſem Jahre iſt die Überſetzung der beiden Zeilen 
von Holger Drachmann auf S. 200 ſehr ungenau. „Vog“ iſt das Imperfektum von einem 
Zeitwort veie, das in dieſer Bedeutung veraltet iſt und nur noch bei Dichtern vorkommt. 
Es bedeutet „im Kampfe töten,“ „mit Waffen töten.“ Die Überſetzung würde alſo lauten: 

Sie (die Feinde) töteten ſie, wir gruben ihnen ein Grab in unſerm Garten, 
Legten ſie (zur Ruhe) neben der Landſtraße. 
In der zweiten Zeile kann man „zur Ruhe“ ergänzen. Alfar Bei, gewöhnlich Alfarvei, 
iſt eine Landſtraße. R. v. Fiſcher⸗-Benzon. 


Phänologiſche Beobachtungen. 

Da ich im Oktober eine wiſſenſchaftliche Reiſe um die Erde antrete, von der ich 
erſt im Juli nächſten Jahres zurückkehren werde, ſo bitte ich, die phänologiſchen Karten 
an Herrn Oberlehrer A. Hahn in Kiel einſenden zu wollen, der auch die neuen ver⸗ 
ſchicken wird. Prof. Dr. Kunth. 


Preetz. Peters, L., Wiſch. Peters, L., Ahrensburg. Peters, Buchdruckereibeſitzer, Kiel. Peterſen, 
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Dom 14. Verbandstag des „Allgemeinen Plattdeutſchen Verbandes.“ 


Auf dem diesjährigen Verbandstage waren 25 Vereine mit 38 Stimmen vertreten. 
Der Schwerpunkt der Verhandlungen lag in der Bearbeitung neuer Satzungen des Ver⸗ 
bandes. Während der Beratungen wurde die Frage geſtreift, ob die ſchriftlichen Kundgebungen 
des Verbandes ſowohl, wie der Einzelvereine hochdeutſch oder plattdeutſch abzufaſſen ſeien. 
Einzelnen Fanatikern des Plattdeutſchen gegenüber war die Mehrzahl der Vertreter der 
Anſicht, daß es dem Plattdeutſchen an der Biegſamkeit und Genauigkeit des Ausdrucks fehle, 
wenn es ſich um Vereinsangelegenheiten handle, und daß dann das Hochdeutſche zu bevor— 
zugen ſei. 

Am 2. Oktober ging den Verbandsverhandlungen eine Sitzung der Vertreter von 
ſchleswig-holſteiniſchen Vereinen voraus Die plattdeutſchen Vereine in Flensburg, Lübeck, 
Altona und Kiel hatten ihre Vertreter geſchickt, damit über Gründung eines plattdeutſchen 
Provinzialverbandes beraten werde. Trotz der Bedenken der Lübecker Vertreter, welche zu— 
nächſt die Vorherrſchaft der Kieler plattdeutſchen Vereine zu fürchten ſchienen, wurde der 
Provinzialverband einſtimmig gegründet. Dieſer hat vor allem die Aufgabe, innerhalb der 
Provinz durch eine rege Agitation die Gründung neuer plattdeutſcher Vereine zu erſtreben. 
Als Vorort des Provinzialverbandes wurde für das nächſte Jahr Kiel gewählt und als 
Vorſitzender Herr Oberlehrer Krumm-Kiel. 

Mögen die Beratungen der plattdeutſchen Sache zum Segen gereichen! Wenn im 
Jahre 1900 die Stadt Roſtock dem plattdeutſchen Verbande die Thore öffnet, dann werden 
hoffentlich alle Niederſachſen die Erkenntnis gewonnen haben, daß es für ſie ernſte Pflicht 
iſt, mitzuwirken für die Erhaltung plattdeutſcher Sprache und Art. K. Jungelaus. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung. — L. = Lehrer.) 


394—7. Naeve, Mehlhändler, Eckernförde. Neubert, Organiſt, Niefeby. Niſſen, Paſtor, Flens⸗ 
burg. Niſſen, Privatier, Gr.⸗Flottbek. 

398—99. Oldesloer Präparanden: Sach, Schröder. 

400407. Paira, cand. theol., Erzieher des Prinzen Waldemar von Preußen, Kiel. Peters, L., 

Q 
Flensburg. Peterſen, Reg.⸗Zivilſupernumerar, Schleswig. Prüß, Poſtaſſiſtent, Borby. 

408—13. Rahlf, L., Ahrensburg. Realſchule zu Itzehoe. Rehr, L, Hadersleben. Richter, 
Rektor, Segeberg. Rohwer, Rentner, Hamburg⸗Eilbek. Rubink, Bäckermeiſter, Eckernförde. 

414—25. Ratzeburger Seminariſten: Gloy, Greve, Holtorff, Horſtmann II, Lorenzen III, 
Lund, Quitzau, Schmüſer, Schumann, Spiel, Voß. — Blunck, Seminariſt, Segeberg. 

426—46. Saggau, Imker, Gönnebek. Schacht, Gerichtsaktuar, Schleswig. Scheel, Landmann, 
Vadersdorf. Scheele, L., Ahneby. Scheller, Reifermeiſter, Eckernförde. Prof. Dr. Scheppig, Ober⸗ 
lehrer, Kiel. Schmidt, Rektor, Flensburg. Schmidt, Hofbeſitzer, Oldenswort. Schrader, Poſtdirektor, 
Huſum. Schrader, Kreisſekretär, Tönning. Dr. phil. Schütt, Hamburg⸗Hohenfelde. Siefert, Paſtor, 


Oland (Hallig). Sievers, Organiſt, Karbß. Simm, L., Lübeck. Sohrt, Buchbinder, Eckernförde. 


Stadtbibliothek zu Rendsburg. Prof. Stan ge, Muſikdirektor, Kiel. Starkjohann, L, Julien⸗ 
burg. Steenhuſen, L., Weſterhever. Dr. Strodtmann „Oberlehrer, Rendsburg. Su adicani, 


Reg.⸗ u. Baurat, Steglitz b. Berlin. 


447—49 Thoms, Hufner, Bohnert. Thomſ en, L., Mooreege. Theede, Baurat, Huſum. 
450—56. Tonderauer Seminariſten: Broderſen, Clauſen, Cords, Jacob s gaard, 


Niſſen, Peterſen, Rothe, Vogt. 


457. Ullmann, Seminardirektor, Schleswig. 

458. Voigt, Eckernförde. 

459—64. Wald, Pächter, Schönhagen. Weller, Valdivia (Chile). Wieck, L., Tolk. Wieſe, 
Handlungsgehülfe, Elmshorn. Wiſchmann, Kaufmann, Bremen. Dr. Wolff, Sanitätsrat, Eckernförde. 
Bem. Die Broſchüre: „Der Gang der Germaniſation in Oſt⸗Holſtein“ von Dr. Arthur Gloy liegt 

noch in einer größeren Anzahl vor und kann durch mich gegen vorherige Einſendung von 40 Pfg. 

(in Marken) franko bezogen werden. H. Barfod, Kiel, Friedrichſtr. 66 III. 


Sitte. 

Zur Gedenkfeier des Tages von Eckernförde (5. April 1849) wird eine Ausſtellung 
von Bildern, Trophäen des Kampfes, Münzen, auch der erſchienenen Flugblätter, Gedichte 
und Bücher beabſichtigt. Der Unterzeichnete bittet die Beſitzer ſolcher Sachen, ihm ein 
Verzeichnis derſelben zugehen zu laſſen. Bon Büchern und Flugblättern wolle man Titel, 
Verfaſſer, Druckort und Jahreszahl, von Bildern eine Beſchreibung ſowie Zeichner und 
Drucker angeben. Sachen, die aus dem Holze „Chriſtian VIII.“ angefertigt ſind, werden 
nicht gewünſcht, da ſolche in großer Auswahl hier am Orte zu haben ſind. 

Willers Jeſſen, Lehrer, Eckernförde. 


Briefkaſten 


wegen Raummangels in nächſter Nummer. 


Anzeigen. 


Anzeigen für die „Heimat“ ſind prompter Erledigung halber einzuſenden 
nur an den Expedienten der Zeitſchrift, Küſter Rohwer, Kiel. 


E. Marquardsen, Kiel, Fleethörn 11, 


(Inhaber J. Hagge), 


Buchhandlung und Antiquariat. 
Sorgfältig gewähltes Lager aus allen Gebieten der Wissenschaft. Pünktliche 
Lieferung aller Literaturwerke des In- und Auslandes. 


N 


Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzel), 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


Gegründet 1891. 


Bücher und Zeitſchriften in⸗ 
Laner von Zeichen -Utenſtlien, 
Leih- Bibliothek. Leſegebü 


Grösstes Lager von Postkarten und Albums. 


Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. 


Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 
und ausländiſcher Literatur. 
Schreib- und Papierwaren. 

hr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 
Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 
Ständig Eingang von Neuheiten. 


Farben⸗Abbeizmaſſe Mordax, 


Bohnerwachs für Möbel und Fußböden, 
Fußboden⸗Lacköl, — Fußboden⸗Bernſteinlack, 


Fußboden ⸗Bernſtein⸗Lack⸗Farben braun, 
Oelfarben zubereitet und ſtreichfertig, 
Möbelpolitur incl. Glas empfiehlt das 


Colonial- und Larben⸗Geſch 


Die Bedeutung und gegenwärtige 
Glfellung der Stenographie, 


Vortrag von Paſtor Habermas, verſendet 
unentgeltlich Ludw. Ahrens, Lehrer in 
Ellerbek, Vorſitzender des Stenogr.-Bundes 
für Schleswig-Holitein. 


Ankauf 


ſchleaw.-holſteiniſcher Mineralien. 


Zur Ergänzung der vom bayriſchen Mi⸗ 
neralien-Comptoir (Kohl⸗München) im An⸗ 
ſchluß an das Werk von Rektor Peters: 
„Bilder aus der Mineralogie uſw.“ 
zuſammengeſtellten Schulſammlung werden 
folgende für die Heimatskunde unſerer Pro— 


vinz in Betracht kommenden Mineralien 
geſucht: Kalkſpat aus Lieth, Gipskryſtalle 


aus dem Rupelthon von Itzehoe, Kreide, 
Raſeneiſenerz, Bernſtein, Braunkohle, Hol— 
ſteiner Geſtein, Petrefakten uſw. 
Angebote ſind zu richten an 
Lehrer Barfod, Kiel. 


— Stahlſpähne und Seifenſtein, 

— Fußboden⸗Firniß hell und dunkel, 

— Fußboden⸗Spirituslack, 5 us 5 

gelb und grau in Kilo⸗Doſen, von höchſtem 
Glanz 


üft J. v. Nehren ⸗Riel. 


Peter Nissen, K 


8 yrunswickerstrasg, 


N Anfertigung 
feiner 
* Herren-Wäsche 
® 
Tay chube . 
Unter, atten Hands N 


leidung Taschen 


8 


J. F. Jensen 


Aceidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 


Waſſ erheilanſtalt 
hienbad zu Reinbek 


| Waſſerkur. h Hamburg). 


Electriſche, Maſſage- und Diätkuren. 
Proſpecte durch: Dr. Paul Hennings. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel. 


® 
* 


ie Heimat. 


Mlonatsſchrift des Vereins zur Pllege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Jürſtentum Lübeck, 
m ĩðVtſhuhu0u0uſu0 0 nn 


8. Jahrgang. 12. Dezember 1898. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats in Heften von 1—1½ Bogen. Sie wird 
den Mitgliedern des Vereins, die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, koſtenfrei durch die Poſt 
zugeſandt. — Für Nichtmitglieder koſtet die Zeitſchrift im Buchhandel jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 
Schriftleiter: Heinr. Lund, Rektor in Kiel, Düppelſtraße 72. 

Nachdruck der Original-Artikel nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. W. Piper, Der Charakter des niederdeutſchen Chriſtentums in deſſen Anfängen. II. — 2. Timm 
Kröger, Weshalb iſt Detlev von Liliencron noch nicht volkstümlich? — 3. H. Eſchenburg, Eine Schlaf⸗ 
ſtätte unſerer Vögel — 4. H Eſchenburg, Sprichwörter, volkstümliche Ausdrücke und Redensarten, 
Volksreime, alter Volksglaube. III. — 5. Mitteilungen: 1. Plett, Grüttbüdel und Tambour. 2. Aus 
dem Leben des Storches. 3. J. J. Callſen, Beim Schlittenfahren. a 


— . — — — — — — — - — - — _ ; 
An die Jeſer. 


Das neue Jahr wird die „Heimat“ auf den bisher betretenen Bahnen finden; doch 
wird es ſelbſtverſtändlich ihr Beſtreben bleiben, den Inhalt durch ftrenge Sichtung immer 
wertvoller zu machen. 

Ich beabſichtige nicht, alle Artikel aufzuzählen, die für den neuen Jahrgang beſtimmt 
ſind; nur an einigen Beiſpielen möchte ich zeigen, wie die Aufgabe des Blattes im nächſten 
Jahre aufgefaßt werden ſoll. Beſonders reiches Material bietet die Gruppe der Biogra— 
phieen; über folgende Männer, die für unſere Heimat bedeutungsvoll ſind, ſtehen Darſtellungen 
zur Verfügung oder in naher Ausſicht: Melchior Hoffmann, Jürgen Wullenweber, 
Hegewiſch, Generalſuperintendent Nielſen, Delius, Wilhelm Jen en; 
Fehrs u. a. m. Auf dem Gebiete der Geſchichte wird ſelbſtverſtändlich wie im laufenden 
Jahre die Zeit unſeres Befreiungskampfes beſonders berückſichtigt und vor allem 
der Ehrentag Eckernfördes, der fünfte April 1849, in Verbindung mit ſeinen Helden 
Jungmann, Preußer uſw. in der Erinnerung wachgerufen werden. Doch ſtehen auch 
mancherlei andere Geſchichtsdarſtellungen zu Gebote, vor allem ſolche, in denen fultur- 
geſchichtliche Stoffe bearbeitet worden ſind; ich nenne beiſpielsweiſe: Geſchichtliche Ent— 
wickelung des Herzogtums Schleswig bis zu ſeiner Vereinigung mit Holſtein; 
Aus dem vorreformatoriſchen Huſum; Die Entſtehung des Fleckens Kelling— 
huſen und die erſten Bewohner des Kirchſpiels; Unſere Grönlandfahrer; 
Das Gottesgeld; Der Agendenſtreit vor hundert Jahren uſw. Beſonders reich 
iſt der Vorrat an kleineren und größeren Arbeiten aus dem Gebiete der Volkskunde; hier 
werden auch die Sammlungen der Sprichwörter und der Jugendſpiele fortgeſetzt, 
die der Volksreime begonnen werden. Auch die Naturkunde, an deren Pflege bei 
der Gründung des Vereins vor allem gedacht wurde, wird entſprechend vertreten ſein; 
außer manchen Arbeiten, die bereits früher genannt worden ſind, mögen hier erwähnt 
werden: Krabbenfang in Büſum; Seemoos; Über die neueſten Forſchungen 
in der Aalfrage uſw. Die neuplattdeutſche Bewegung, die man in Schleswig-Holſtein 
zur Zeit mit beſonderem Nachdruck pflegt, wird unſere Zeitſchrift an ihrem Teile fördern 
helfen; zunächſt wird das geſchehen durch den Abdruck der Feſtrede vom Kieler Verbands— 
tage: Die Ziele der neuplattdeutſchen Bewegung. Ich verzichte des Raumes wegen 
auf eine Aufzählung weiterer Themen, weiſe aber beſonders auf die beabſichtigten Jahres— 
überſichten hin, in denen von ſachkundigen Männern das Intereſſanteſte der einzelnen 
Gebiete unſerer Arbeit zuſammengeſtellt werden ſoll. Daß daneben kleinere Artikel, Mit⸗ 
teilungen, Anfragen, Buchbeſprechungen uſw. nicht vernachläſſigt werden, verſteht ſich von 
ſelbſt. — Stoffmangel wird alſo im neuen Jahre nicht eintreten; hoffentlich werden wir 
auch imſtande ſein, den einzelnen Nummern noch mehr Inhalt zuweiſen zu können. Lund. 


XLVI 
Briefkaſten. 


Angenommen: M. in L.: De Unneirsken ore de Hognſtein. — Sch. in N.: Auch ein 
Franzoſengrab in Holſtein. — L. F. in P.: Ein Denkmal aus vorgeſchichtlicher Zeit. — 
E. in H.: Weißer Bogen im Nebel. 

Einige kleinere Artikel und verſchiedene Buchbeſprechungen haben zurückgeſtellt werden 
müſſen, weil der Platz dieſer Nummer durch Artikel, die noch in dieſem Jahre abgedruckt 
oder beendet werden mußten, ſo ſehr in Anſpruch genommen war, daß nur durch um⸗ 
faſſendere Anwendung der Mittelſchrift der vorgeſehene Stoff untergebracht werden konnte. Ld. 


Eingegangene Bücher. 
Jahresbericht der Handelskammer zu Kiel für 1897. — Buttel, Raumlehre, neue 
Auflage. — Der Turner. Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt. Herausgeber: J. E. Frei- 
herr von Grotthuſt. 
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Aufruf für die Friedrich Hebbel-Stiftung in Miel. 

In der kurzen Spanne Zeit ſeit dem Tode Friedrich Hebbels hat der unerſchöpfliche 
Gehalt ſeiner Dichtung, die Reinheit und der Ernſt ſeines Strebens, die gewaltige Größe 
ſeiner Perſönlichkeit ſich einem ſtetig wachſenden Kreiſe teilnehmender Verehrer erſchloſſen. 
In immer hellerem Lichte ſtrahlt ſein Ruhm, während die einſt glanzvollen Geſtirne mancher 
hochgefeierten Dichter des ſeinem Ende ſich zuneigenden Jahrhunderts allmählich verblaſſen. 
Obgleich ihn ſein Schickſal dem heimatlichen Boden früh entfremdete, ſteht er doch in den 
Grundzügen ſeiner menſchlichen und künſtleriſchen Individualität den Stammesgenoſſen am 
nächſten. Da ziemt es ſich für die Schleswig-Holſteiner vor allem, ſein Andenken zu ehren. 
Wer in unſerer Heimat an Litteratur und Kunſt warmes Intereſſe nimmt, muß es daher 
mit beſonderer Freude begrüßen, daß die hochbetagte Gattin des Dichters, Frau Chriſtine 
Hebbel, in wehmütiger Erinnerung an den rauhen Pfad, den er mühſam emporklomm, 
bevor ihn endlich ein beſcheidenes Lebensglück erfreute, vor mehreren Jahren den Grund⸗ 
ſtock zu einer Friedrich Hebbel-Stiftung für unbemittelte Künſtler, in erſter Linie Dichter 
Schleswig-Holſteins legte, deren Kapital 3000 Mark beträgt. 

Es iſt allgemein bekannt, daß der große Dichter, deſſen Namen die Stiftung trägt, 
ſich ſelbſt und ſein reiches, den höchſten Zielen zuſtrebendes Talent nur durch eine beſon⸗ 
ders günſtige Fügung des Schickſals aus dem aufreibendem Kampfe mit bitterer Armut 
und drückender Sorge rettete. Ihm iſt es auch gelungen, die unheilvollen Nachwirkungen 
dieſer langen finſteren Periode in Leben und Dichtung zu überwinden, und dieſer ſchwer 
erkämpfte Sieg iſt ohne Zweifel der untrüglichſte Beweis ſeiner geiſtigen Größe. Doch 
nicht alle ſind ſo ſtark und ſo glücklich wie er. Vor allem für diejenigen Dichter und 
Künſtler, die eigenartige Wege wandeln und flüchtige Modeerfolge verſchmähen, kann die 
eigene Produktion keineswegs als eine ſichere Baſis gelten, auf der ſie ſich frei entwickeln 
können. Wer Gelegenheit gehabt hat, tiefere Einblicke in das Kunſtleben unſerer Tage zu 
thun, wird die ſchneidende Wahrheit des Hebbel'ſchen Diſtichons beſtätigt finden: 

Andere ſchaffen, damit ſie das Leben ſich ſichern, dem Künſtler 
Muß es geſichert ſein, eh' es zu ſchaffen vermag. 

Der Vorſtand, dem Frau Chriſtine Hebbel die Verwaltung der von ihr gegründeten 
Stiftung übertragen hat, hofft beſtimmt, daß es recht bald gelingen werde, das in jo hoch⸗ 
herziger Weiſe geſchenkte Kapital auf eine, der Provinz und des Namens Hebbel würdige 
Höhe zu bringen. Sind doch bis jetzt in Schleswig-Holſtein, aus dem in den letzten Jahr⸗ 
zehnten nicht wenig rüſtig ſtrebende, tüchtige Talente auf allen Gebieten der Kunſt hervor— 
gegangen ſind, Stiftungen, welche dieſelben oder ähnliche Zwecke verfolgen, kaum vorhanden. 

Wir bitten alle Verehrer und Verehrerinnen Hebbels, alle Landsleute, die eine 
gedeihliche Kunſtentwickelung unſerer Heimat fördern möchten, uns in unſerem Beſtreben 
zu helfen und dazu beizutragen, daß das Vermögen der Stiftung recht bald die in dem 
Statut vorgeſehene Höhe von 30000 Mark erreiche. 

Beiträge bitten wir an die Kieler Bank in Kiel, bei der das jetzige Vermögen der 
Stiftung belegt iſt, oder an eins der Mitglieder des Vorſtandes einzahlen zu wollen. 

Kiel, den 17. April 1898. 

Klaus Groth, Kiel, H. Kahlcke, Heide, Landtagsabgeordneter, 

erſter Vorſitzender. zweiter Vorſitzender. 
Dr. Thomſen, Kiel, Rechtsanwalt, Hans Olde, Seekamp b. Friedrichsort. 
Stadtverordnetenvorſteher. 


H. Krumm, Kiel, 
Schriftführer. 
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Statut der Friedrich Hebbel⸗Stiftung in Kiel. 

§ 1. Die durch Frau Chriſtine Hebbel in Wien, die Witwe des Dichters Friedrich 
Hebbel, gegründete Stiftung hat den Zweck, in Schleswig-Holftein geborenen, unbemittelten 
Künſtlern, deren Leiſtungen über das Durchſchnittsmaß hinausgehen, in erſter Linie Dichtern, 
eine Unterſtützung zu gewähren. 

§ 2. Die Stiftung hat ihren Sitz in Kiel. 

§. 3. Die Stiftung wird von einem Vorſtande verwaltet, welcher aus fünf Ber- 
ſonen, einem Vorſitzenden, einem ſtellvertretenden Vorſitzenden, einem Schriftführer und 
zwei Beiſitzern beſteht. Zu Mitgliedern des Vorſtandes ſind zum erſten Male die Unter- 
zeichneten von der Stifterin, Frau Chriſtine Hebbel ernannt, und ſind berechtigt und ver— 
pflichtet, ſobald einer von ihnen ausſcheidet, einen Erſatzmann zu wählen. Sie verteilen 
unter ſich die vorſtehend genannten Funktionen. 

§ 4. Der Vorſtand beſchließt über zu bewilligende Unterſtützungen. 

5 5. Solange Frau Chriſtine Hebbel lebt, iſt der Vorſtand an ihre Zuſtimmung 
bei der Wahl des zu Unterſtützenden gebunden. 

§ 6. Die Unterſtützung wird aus den Zinſen des Vermögens der Stiftung gewährt. 
Dieſe Verwendung der Zinſen beginnt erſt, wenn das Kapital eine Höhe von 30000 Mark 
erreicht hat. 

§ 7. Das Vermögen der Stiftung iſt pupillariſch ſicher zu belegen. 

§ 8. Die bewilligte Unterſtützung wird am 18. März, dem Geburtstage Friedrich 
Hebbels, ausgezahlt. 

§ 9. Bei Abſtimmungen entſcheidet einfache Mehrheit. Im Falle der Stimmen— 
gleichheit entſcheidet die Stimme des Vorſitzenden. 
Klaus Groth, Kiel, erſter Vorſitzender. H. Kahlcke, Heide, Landtagsabgeordneter, zweiter 
Vorſitzender. Dr. Thomſen, Kiel, Rechtsanwalt, Stadtverordnetenvorſteher. Hans Olde, 

Seekamp bei Friedrichsort. H. Krumm, Kiel, Schriftführer. a 


Bücherfchan. 

Den Gang jeg drog afſted. Erindringer fra 184850, fortalte af Deltagere 
i Tidens Begivenheder. Samlede og udgivne af Franz v. Jeſſen. 2. Oplag. Koben⸗ 
havn. Det nordiſke Forlag (Ernſt Bojeſen). 1898. Pr. 2,50 Kr. — Eine Feſtſchrift iſt 
dies Buch, zuſammengeſtellt zu der Erinnerungsfeier an den Kampf von 1848, die im Juni 
d. J. im Roſenburger Schloßgarten zu Kopenhagen ſtattgefunden hat. Durch die Preſſe hat 
der Herausgeber Franz v. Jeſſen die alten Waffenbrüder aufgefordert, ihre Erinnerungen 
aufzuſchreiben; der großartige Erfolg — es liefen 554 Beiträge ein — zeigt, wie ſehr auch 
bei den Dänen die Kampfeszeit noch im Andenken ſteht. Zahlreiche Crinnerungen, Anekdoten, 
Kampfſzenen werden geſchildert, die natürlich von ſehr verſchiedenem Wert ſind. Während 
einige ſchon recht ſagenhaft überſponnen ſind, wird andere auch der Schleswig-Holſteiner 
ohne Kopfſchütteln leſen. Die Erzählungen ſind chronologiſch geordnet und umfaſſen die 
beiden Jahre 1848 und 1849. Mit einer Schilderung der Erhebung in der Stadt Schles— 
wig beginnt das Buch, bringt dann Erlebniſſe von den Kämpfen bei Bau, Schleswig, 
Düppel, Eckernförde, Kolding, Fridericia, Idſtedt, Miſſunde, Friedrichſtadt und ſchließt mit 
der Heimkunft der Truppen. Wenn wir Schleswig -Holſteiner begreiflicherweiſe auch in 
manchen Punkten anders denken als die Dänen und deswegen nicht immer mit den Er— 
zählern harmonieren, ſo iſt es doch intereſſant und lehrreich, zu hören, wie man auf 
däniſcher Seite über die Kämpfe denkt, und wieviel noch davon in der Erinnerung des 
Volkes haftet. Willers Jeſſen in Eckernförde. 

Beſchreibung des Truppen ⸗Übungsplatzes Lockſtedter Lager. Heraus⸗ 
gegeben von Friedrich Behrens, Lehrer in Elmshorn. Verlag von C. Vollbehr in 
Elmshorn. — Das Büchlein bringt auf 16 Seiten Vergangenes und Gegenwärtiges vom 
Lockſtedter Lager. Die Beſchreibung iſt in gedrängter Kürze abgefaßt, enthält aber alles 
Wiſſenswerte und Intereſſante des Ortes. Gerade wegen ſeiner Kürze, d. h. der knappen 
Form, iſt es recht zu einem Führer des Beſuchers geeignet. Da aber die geplante Ver— 
größerung des Schießplatzes zum Truppenübungsplatz des 9. Armeekorps bei manchem 
Intereſſe erweckt hat, ſo wird es auch jedem andern eine willkommene Gabe ſein. Ein Plan 
des Lagers iſt beigelegt. — Es mögen noch die Kapitelüberſchriften folgen: Geſchichtliche 
Vorbemerkungen. — Der Name. — Lage. — Die Erbauung. — Das Jahr 1870/71. — 
Die Bevölkerung. — Die Verwaltung. — Die Bauten. — Straßen und freie Plätze. — 
Der Kirchhof. — Denkmäler. — Das Jahr 1881. — Der Schießplatz. — Vergrößerung 
des Lagers. — Gut Bücken und Lohmühle. — Dorf Ridders. — Der Preis beträgt ge 
heftet nur 25 Pfg. — Möge durch einen weiten Leſerkreis die Arbeit des Verfaſſers be— 
lohnt werden. H. Hornig in Stolpe bei Neuſtadt i. H. 
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Anz ei gen. 
E. Marquardsen, Kiel, Holtenauerstrasse 9, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat. 


Bilderbücher, Jugendschriften, Festliteratur 


1 85 in grosser Auswahl. 
Die im Verzeichniss empfehlenswerther Jugendschriften 


von den vereinigten deutschen Prüfungs-Ausschüssen von Berlin, Breslau, Dresden, Frank- 
furt am Main, Hamburg, Hannover, Kiel, Köln, Königsberg u. s. w. zur Anschaffung 
empfohlenen Bücher halte ich vorräthig. 
Auswahlsendungen daraus stehen gern zu Diensten. 


CCC 


Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzeh, 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. ; 


Gegründet 1891. Brunswiekerstrasse 5l, neben der Realschule. 


* 

Lager von Zeichen- Utenſtlien, Schreib- und Papierwaren. = 
SFeif-Binliothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 

Grösstes Lager von Postkarten und -Albums. Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. & 

Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. Ständig Eingang von Neuheiten. & 


5 Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 
2 
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Farben⸗Abbeizmaſſe Mordax, — Stahlſpähne und Seifenſtein, 
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Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Sürftentum Lübeck. 


9. Jahrgang. M1. Januar 1899. 


Die Ziele der neuplattdeutſchen Bewegung. 
Rede, gehalten am 14. plattdeutſchen Verbandstag, den 3. Oktober 1898, zu Kiel 
von Oberlehrer Hermann Krumm. 
I. 

Her Feſtteilnehmer, plattdeutſche Männer und Frauen, insbeſondere 

alle, die aus unſerer Heimatprovinz nicht nur, ſondern überallher, 
wo plattdeutſche Sprache und Art gepflegt wird, in unſer altes Kiel ge⸗ 
pilgert ſind, um dem vierzehnten plattdeutſchen Verbandstage beizuwohnen — 
fühlen wir nicht alle, daß die Sache, für die wir mit ganzem Herzen ein⸗ 
treten, in letzter Zeit einen gewaltigen, ungeahnten Aufſchwung nimmt? 
Hoffen wir nicht alle, daß gerade dieſe Tage viele Stammesgenoſſen, die 
bis dahin noch gleichgültig abſeits ſtanden, aufrütteln werden, uns zu 
helfen in dem Kampfe für die „Moderſprak,“ damit wir, die Enkel, ſoweit 
an uns liegt, ſühnen, was die Vorfahren aus Läſſigkeit oder Unwiſſenheit 
geſündigt haben? 
Wir ſcheinen thatſächlich an einem Markſteine der plattdeutſchen Be⸗ 
wegung zu ſtehen. Bisher hatten ſich Plattdeutſche im deutſchen Reiche 
zu Vereinen nur dort zuſammengeſchloſſen, wo ſie ſich unter mittel⸗ oder 
oberdeutſchen Lauten oder in großen Metropolen, wie namentlich in Berlin, 
innerlich vereinſamt fühlten. Es war ein unwiderſtehliches Heimweh, das 
ſie zu den Quellen ihres Lebens zurücktrieb, das ſie die herzfriſchen Klänge 
der heimatlichen Mundart doppelt lieben lehrte. Auch an den Grenzen 
des deutſchen Sprachgebietes hatte das Niederdeutſche ſeine unverwüſtliche 
Kraft im Kampfe gegen fremde Idiome erwieſen. Mit Genugthuung ſahen 
wir ſeine ſtetigen Fortſchritte gegenüber dem Dänentum in unſerer Nord⸗ 
mark, mit ſtolzer Freude erfüllte jedes plattdeutſche Herz das mutige, 
erfolgreiche Ringen der Vlamen gegen das übermütige, ſtaatlich privi⸗ 
legierte Welſchtum. Und jenſeits des Ozeans, in Nordamerika, welch 
ein thatkräftiges Zuſammenſchließen unſerer plattdeutſchen Brüder, welch 
energiſches Bemühen, in und mit ihrer Sprache ihre Eigenart den Yankees 
und Angelſachſen gegenüber zu bewahren, in dem allmählich ſich heraus⸗ 
bildenden nordamerikaniſchen Geſamttypus ſich, wenn nicht als Ausſchlag 
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gebenden, ſo doch als ſelbſtändigen Faktor zur Geltung zu bringen! So 
bewährte ſich überall, wo es zu kämpfen galt, der zu Angriff und Abwehr 
bereite, kampffrohe Sinn der Niederſachſen, und immer wieder war die 
Mutterſprache das Banner, unter dem ſie alle geeint ins Feld zogen, dem 
Siege entgegen. 

Wie ſah es unterdes in der eigentlichen Heimat der Plattdeutſchen, 
in kernplattdeutſchen Landen aus, aus denen die Bahnbrecher und rüſtigen 
Vorkämpfer der Bewegung, unſere plattdeutſchen Dichter, hervorgingen? 
Wenn wir die Frage ehrlich beantworten wollen, ſo müſſen wir ſagen: 
nicht zum allerbeſten. Gewiß fanden dieſe Dichter auch hier einen großen 
Kreis begeiſterter Leſer und Hörer, und doch möchte man behaupten: es 
fehlten den Führern die Truppen. Trotz Groth und Reuter und aller der 
Männer, die auf ihren Spuren gingen, beharrte namentlich die große 
Mehrzahl der Gebildeten, obgleich ſie es nicht verſchmähten, ſich an platt⸗ 
deutſchen Schnurren zu ergötzen, in vornehmer Gleichgültigkeit der ver⸗ 
achteten Stammesſprache gegenüber. Wie viele von ihnen hatten denn 
eine Ahnung davon, welch ein koſtbares Gut wir in der Sprache unſerer 
Väter beſitzen? Und auch wer ein Herz hatte für ſie, wiegte ſich in 
Sicherheit. Hatten denn nicht die plattdeutſchen Dichter eben erſt ſo 
unendlich viel geleiſtet, hatten ſie das tot geglaubte Dornröschen nicht 
zum Leben erweckt, es vor ganz Deutſchland und der Welt hoch auf den 
Schild erhoben? Gewiß: das iſt ihr unſterbliches Verdienſt. Nur eins 
vergaßen die Jüngeren in ihrer Lauheit, daß keine Generation ungeſtraft 
ſich damit begnügt, von dem ererbten Gute zu zehren. „Was du ererbt 
von deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu beſitzen.“ Doch ſeien wir 
gerecht! Vielleicht war es nötig, daß erſt die politiſche Einheit aller 
deutſchen Stämme befeſtigt wurde, bevor die einzelnen ſich wieder auf ſich 
ſelbſt beſannen. Jetzt iſt die Zeit dazu gekommen. Sind wir zu kühn, 
wenn wir annehmen, daß hierin ein Wandel eingetreten iſt, daß den Nieder⸗ 
deutſchen, die wahrlich nicht die ſchlechteſten Kinder des neuen deutſchen 
Reiches ſind, die Augen geöffnet werden, daß ſie mit Staunen und Schmerz 
ſehen, wieviel die alles gleichmachende moderne Entwicklung bereits von 
ihrer Eigenart abgebröckelt hat? Ich möchte die Gründung lebensfähiger 
plattdeutſcher Vereine auf plattdeutſchem Boden, worin unſere Heimat⸗ 
provinz vorangegangen iſt, für einen Beweis halten, daß plattdeutſch 
redende Männer und Frauen aller Stände die Gefahren zu erkennen 
anfangen, die der plattdeutſchen Sprache und der plötzlich wie über Nacht 
emporgeblühten plattdeutſchen Litteratur, dem Quell, von dem aus jene 
Sprache weiterfließen oder auf ewig verſtegen muß, in unſerer Zeit drohen 
Nichts kann an einem Tage, wie dieſer es iſt, angemeſſener ſein, als dieſe 
Gefahren, denen wir nur trotzen können, wenn wir ſie gemeinſam 3 
bekämpfen geloben, ſcharf ins Auge zu faſſen und uns klar zu machen 
welche Waffen wir in ſolchem ehrlichen Streite zu ſchwingen haben. 


Die Ziele der neuplattdeutſchen Bewegung. 3 


Sie wiſſen, es iſt der Hauptzweck unſeres allgemeinen plattdeutſchen 
Verbandes, darnach zu ſtreben, daß das Plattdeutſche als lebendige 
Volksſprache, als der ungetrübte Spiegel, der reine, urſprüngliche Aus⸗ 
druck unſeres Volkslebens, erhalten bleibe. Prüfen wir, wie ſich die Ver⸗ 
hältniſſe nach dieſer Richtung hin entwickelt haben. Ein etwas weiteres 
Ausholen iſt hier unvermeidlich. 

Es kann nicht meine Abſicht ſein, Ihnen ausführlich darzulegen, wie 
im Bunde mit der Reformation die hochdeutſche Bibelüberſetzung in unſerm 
Norden allmählich vordrang, wie unabläſſig übereifrige, meiſt fremde 
lutheriſche Prediger damals bemüht waren, das Hochdeutſche in Kirche 
und Schule einzuführen. Der Prozeß war unaufhaltſam. Der Untergang 
der Bauernrepublik Dithmarſchens (1559) bedeutet für Schleswig⸗Holſtein, 
insbeſondere für den Weſten, nicht nur das Ende des letzten Reſtes der 
Gemeindefreiheit, ſondern auch den Sieg des fremden Idioms, das jetzt 
auch in den Gerichtsſaal eindrang. Immer unheilbarer wurde der Riß 
zwiſchen der Sprache der Studierten und Beamten und der auf dem 
Lande und in den kleineren Städten mit echt niederſächſiſcher Zähigkeit 
noch auf Jahrhunderte hinaus verteidigten Sprache des Volkes. In⸗ 
zwiſchen waren in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts alle Mundarten 
durch den verhängnisvollen Einfluß des Martin Opitz und der erſten 
ſchleſiſchen Dichterſchule aus der deutſchen Litteratur verſchwunden, trotz 
einzelner geharniſchter Proteſte ihrer Anwälte, wie namentlich des Roſtockers 
Johann Lauremberg, und trotz des Widerſtandes auch der Süd⸗ und Weſt⸗ 
deutſchen. An Stelle der vollſaftigen Volksſprachen war überall die blaſſe, 
dem Volksleben ganz entfremdete Buchſprache getreten. Teuer war die Ein⸗ 
heit erkauft worden, denn mehr und mehr wurde das Naiv-Sinnliche, die 
charakteriſtiſche Eigenart aus dem Hochdeutſchen ausgemerzt. Eine beiſpiel⸗ 
loſe Verwelſchung griff bald, als traurigſte Folge dieſes Verfalls, um ſich; 
die Litteraturſprache war nahe daran, wie die Konverſationsſprache der 
vornehmen Kreiſe, zum Jargon herabzufinfen. — Es iſt nie genug zu 
bewundern, daß es den ſprachgewaltigen Schöpfern unſerer neuhochdeutſchen 
Litteratur, unſern Klaſſikern von Klopſtock bis Goethe, gelingen konnte, 
die allgemein angenommene Schriftſprache aus ſolcher Schmach auf den 
Gipfel der Vollendung zu heben. Soweit es noch anging, kehrten ſie zu 
den urſprünglichen, im Verborgenen weiter ſickernden Quellen der Mund⸗ 
arten zurück, um das Hochdeutſche mit geſundem, neuen Leben zu erfüllen 
und zu bereichern; ganz konnten auch ſie ihm den mit ſeiner Entwicklung 
vermachten Charakter des Starren, Leblos-Abſtrakten nicht mehr rauben. 
Andererſeits vermittelten ſie durch das Hochdeutſche den weiteſten Kreiſen 
der Nation einen ſo unermeßlich reichen Schatz edelſter Bildung und 
erreichten auf allen Gebieten eine ſo unnachahmliche Höhe der Darſtellung, 
daß fortan jeder Verſuch, eine mundartige Litteratur von 
gleichem Werte dem, was ſie geſchaffen, gegenüberzuſtellen, als 
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gänzlich ausſichtslos erſcheinen mußte. Waren doch auch unſere 
Mundarten, die niederdeutſchen vor allem, in den zwei Jahrhunderten 
von der Einführung der lutheriſchen Bibelüberſetzung bis zu dem Höhe⸗ 
punkte unſerer klaſſiſchen Litteratur immer mehr in ſich verfallen, trotz, ja, 
wegen der Liebe, die Bauern und Handwerker ihnen immer noch ent⸗ 
gegenbrachten! Sie lagen in dem Banne des hochmütigen und be⸗ 
ſchränkten Vorurteils der Gebildeten, ſie galten ihnen für gemein. Stammt 
doch aus jener Zeit der Name „Plattdeutſch,“ mit dem man das Nieder⸗ 
deutſche ein für allemal als eines gebildeten Mannes unwürdig brand⸗ 
marken wollte. In Büchern fand es nur Verwendung zur komiſchen 
Darſtellung gemeiner Redeweiſe; nur wer die grobe Seite des Volkslebens 
gefliſſentlich hervorkehren wollte, bediente ſich mit Naſerümpfen und 
ſpöttiſcher Herablaſſung des „Dialektes.“ — So beſaßen wir denn eine 
hochentwickelte Litteratur, aber zunächſt nur als Domäne für vornehmere 
Geiſter, durch eine Mauer von dem Volke getrennt, das hinter dem Pfluge 
und in der Werkſtatt an ſeinen heimiſchen Lauten feſthielt. Es mußte 
eine Gegenbewegung eintreten, denn, wenn eine Schriftſprache nicht, 
trotz aller Genialität der größten und ſprachgewaltigſten Dichter 
und Schriftſteller, farblos werden und in Stagnation erſtarren 
ſoll, müſſen die Mundarten ſtets lebendig ihr zur Seite fließen, 
als Zuführer ſinnlich-provinziellen Ausdrucks und einfach⸗ 
natürlicher Anſchauung. Das mußte allen Kreiſen, vornehmlich den 
Gelehrten und Gebildeten, wieder einmal zum Bewußtſein kommen. 
Bekanntlich iſt die alemanniſche Mundart die erſte geweſen, in der 
ein Dichter, der dem Volke „auf den Mund ſah,“ zum erſten Male wieder 
mit wahrem Glauben und dem Ernſte echter Empfindung das Volksleben 
ſeiner Heimat in idealer Verklärung wiedergab. Was Hebel für das 
Alemanniſche geleiſtet hatte, nicht ohne den Widerſpruch der Gebildeten 
ſeiner Zeit herauszufordern, die ſich berufen glaubten, ſich der Sprache, 
in der Goethe und Schiller geſchrieben, gegen die Mundart anzunehmen, 
das gelang unſerem Groth, etwa 30 Jahre ſpäter, für die dithmarſiſche 
Mundart. Er gab dadurch den Anſtoß zur Wiederbelebung aller anderen 
plattdeutſchen Dialekte. Wie Hebel, hatte auch er das Inſtrument erſt 
wieder zu bauen, dem er ſeine Melodie entlocken wollte, doch die Arbeit 
ſeines Lebens, der er ſeine ganze Kraft geopfert hatte, wurde belohnt. | 
Als er, ſtets kämpfend mit wiederholten Anfällen gänzlicher Abſpannung, 
den „Quickborn“ vollendet hatte, da fühlten ſeine Landsleute, daß er es 
verſtanden, der Seele des Stammes in ſeinen Liedern die Zunge zu löſen. 
Dasſelbe leiſtete bald darauf, mit ganz anderen Mitteln, aber ebenſo 
glänzend, mit noch größerem äußeren Erfolge Fritz Reuter für den von 
dem dithmarſiſchen grundverſchiedenen mecklenburgiſchen Stamm. Mit 
ungeahnter Kraft hatten die Mundarten ſich aus ihrem tiefen Verfalle 
erhoben und den ihnen gebührenden Platz in der Litteratur wieder erobert. 
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Die Lorbeeren, die dieſe beiden Meiſter der neuplattdeutſchen Litteratur 
ſich erwarben, reizten viele zur Nachahmung und Nachfolge. Es war ein 
gewaltiges Heer von tüchtigen, reich begabten Männern, die das neue 
Feld emſig anbauten; die neuerſtandene plattdeutſche Litteratur ſchoß raſch 
zu einem mächtigen Baume mit ſtattlicher Krone empor. 

Und trotzdem bereits wieder Klagen über Verfall und Mahnung zur 
Verteidigung des eben erſt Gewonnenen? Wir leben in einer haſtig ſich 
überſtürzenden Zeit, die jeden Augenblick etwas Neues gebiert und das 
Feſthalten an dem guten Alten allen zur Pflicht macht, die nicht im 
Wirbel untergehen wollen. Die Generation, aus der jene Dichter hervor⸗ 
gingen, auch die, für die ſie ſchrieben, ſind durch andere abgelöſt worden, 
die — ich ſpreche eine traurige Wahrheit aus — nicht mit derſelben 
Liebe an ihnen hängen, weil die Sprache, der ſie ſich bedienten, in den 
letzten Jahrzehnten trotz ihrer Bemühungen einer raſchen Zerſetzung anheim⸗ 
gefallen iſt. Dies gilt weniger von den Humoriſten, Reuter und ſeinen 
Nachfolgern, die nicht ſo tief in die Mundart untertauchten, ihre Haupt⸗ 
wirkungen vielfach der virtuofen Wiedergabe des „Miſſingſch,“ jener in 
dem Munde Bräſigs zwerchfellerſchütternden Miſchung von Hoch und 
Platt, verdankten, als von den epiſch-lyriſchen Dichtern, meiſtens Hol⸗ 
ſteinern, die in Groths Fußſtapfen wandelten, vor allem von dieſem ſelbſt. 
Und ſo mag es denn nicht ohne inneren Grund ſein, daß gerade von hier 
aus der Anſtoß zur Gründung plattdeutſcher Vereine auf plattdeutſchem 
Boden gegeben wurde. Wie oft habe ich mich nicht davon überzeugt, daß 
ohne Wörterbuch und Erläuterungen die heutige Jugend, ſelbſt in Dith⸗ 
marſchen, den „Quickborn“ oder die „Allerhand Slag Lüd“ unſeres vor⸗ 
trefflichen Fehrs nicht mehr mühelos zu genießen imſtande iſt. Eine große 
Menge alter, echt niederdeutſcher Wörter und Wendungen iſt uns bereits 
abhanden gekommen, anderes muß bald verloren werden, wenn wir Platt⸗ 
deutſchen uns nicht mit aller Macht entgegenſtemmen. Und noch ein 
anderes muß jeder ſehen, der ſcharfe Augen im Kopfe hat. Wie ſehr 
nimmt in noch vor einer oder zwei Generationen rein plattdeutſchen 
Schichten unſerer Bevölkerung die Zahl derjenigen zu, die aus falſcher 
Scham, um ſich nicht ſofort als ungebildet zu dokumentieren, einem 
Fremden gegenüber ihre Mutterſprache verleugnen, lieber das entſetzlichſte 
Hochdeutſch radebrechen als die Sprache reden, an der ihre Väter, unter 
den ungünſtigſten Verhältniſſen, Jahrhunderte lang feſtgehalten haben! 
Es iſt ſogar beſtimmt anzunehmen, daß das Plattdeutſche, auch auf dem 
Lande, nicht mehr überall und ausſchließlich die Sprache iſt, der ſich alle 
Niederdeutſche im zwangloſen Verkehr unter einander bedienen. Die That⸗ 
ſachen ſind nicht wegzuleugnen: wie ſind ſie zu erklären? 

Wir brauchen nicht ſehr weit zu ſuchen. An die Stelle der faſt 
inſularen Abgeſchloſſenheit der einzelnen deutſchen, insbeſondere der nieder⸗ 
deutſchen Stämme, die bis zur Mitte unſeres Jahrhunderts kaum geſtört 
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wurde, iſt jetzt, bei der großartigen Steigerung des modernen Verkehrs, 
ein Durcheinanderwürfeln der buntſcheckigſten Elemente getreten, und zwar 
nicht nur in den Städten. Viel wichtiger aber iſt noch, daß an den 
Segnungen der, wie ich bereits ausgeführt habe, doch nur durch das 
Medium der hochdeutſchen Schriftſprache vermittelten allgemeinen Bildung 
jetzt alle Schichten teilnehmen wollen und können. Gerade diejenigen, die 
früher am zäheſten am Mutterlaute feſthielten, drängen ſich am eifrigſten 
darnach, denn ſie haben eingeſehen, daß Bildung Macht iſt. Das ſind 
nun Erſcheinungen, die, im Intereſſe der Allgemeinheit, kein Verſtändiger 
beklagen wird. Es iſt einmal ſo und wird uns immer wieder durch 
Natur und Geſchichte gelehrt, daß der Einzelne der Geſamtheit gegenüber 
nie Recht haben kann, daß er in ihr aufgehen muß. Doch ſollten wir deshalb 
an der Zukunft unſeres Plattdeutſchen verzagen und müſſig die Hände in 
den Schoß legen, weil die moderne Zeit ſich anzuſchicken ſcheint, darüber 
hinwegzugehen? Nimmermehr. Es iſt dafür geſorgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachſen. Wer eine Ahnung von dem Verhältnis der 
Mundarten zu der Schriftſprache, den Geſetzen des Entſtehens und Ver⸗ 
gehens der Sprachorganismen hat, weiß, daß, trotz allem, dem Platt— 
deutſchen noch viele Jahrhunderte friſchen Lebens beſchieden ſein müſſen. 
Wohl aber ſollte dieſe ganze Entwicklung uns zum Nachdenken zwingen. 
Es iſt Zeit, uns die Frage vorzulegen: Was dürfen wir erſtreben und 


was können wir erreichen? (Schluß folgt.) 
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Gefchichtliche Entwicklung des Berzogtums Schleswig 
bis zu feiner Vereinigung mit Holftein. 
Von H. E. Hoff in Kiel. 
J. 

E. halbes Jahrhundert iſt vergangen, ſeit die Schleswig-Holſteiner ſich einmütig 

gegen däniſche Vergewaltigung erhoben und für die Wahrung der alten Landes— 
rechte mutig in den Kampf zogen. Wir alle ſtehen noch unter dem Eindruck der 
Jubiläumsfeier vom 24. März, und wir wären unſerer Väter nicht würdig, wenn 
nicht unſere Landesgeſchichte in einer ſolchen Zeit bei uns einem geſteigerten Intereſſe 
begegnete. Zwar hat unſer meerumſchlungenes Vaterland ſeit reichlich 30 Jahren 
aufgehört, für ſich eine ſtaatliche Einheit zu bilden. Der Strom geſchichtlicher 
Entwicklung unſeres Landes hat ſeit der Zeit ſein Mündungsgebiet erreicht, eine 
ſchleswig⸗holſteiniſche Geſchichte giebt es nun nicht mehr. Wir ſind ein Glied 
Preußens und des deutſchen Reiches geworden, deſſen Geſchicke wir fortan teilen 
werden. — Die große Zeit Wilhelms I., die den Deutſchen die lang erſehnte 
Einheit auf politiſchem Gebiete und damit die Vorbedingung eines gewaltigen 
Aufſchwungs auf wirtſchaftlichem Gebiete brachte, hatte naturgemäß das National- 
bewußtſein der Deutſchen daheim und im Auslande mächtig geſtärkt. Die Folge 
war, daß für die nächſte Zeit die preußiſch-deutſche Geſchichte derartig nicht nur 
in den Schulen, ſondern auch in der Litteratur dominierte, daß die Landesgeſchichte 
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ganz in den Hintergrund gedrängt wurde. In dem letzten Jahrzehnt aber kann 
man die Beobachtung machen, daß das Intereſſe für die Geſchichte der engeren 
Heimat und deren Eigenart in Sprache, Litteratur und Kunſt wieder erwacht und 
mehr und mehr hervorgetreten iſt. Wir haben wieder Zeit gefunden, uns auf 
unſere Eigenart zu beſinnen, und wir ſind dabei zu dem Reſultat gekommen, daß 
es dem Deutſchtum und ſeiner Zukunft nur förderlich ſein kann, wenn wir das, 
was uns von andern deutſchen Volksſtämmen unterſcheidet, aber nicht trennt, 
ſorgfältig in eine fernere Zukunft hinüberzuretten ſuchen. Das iſt kein Parti⸗ 
kularismus, das iſt eine geſunde Bewegung; ſo ſchaute der Herold des deutſchen 
Kaiſerreiches, Emanuel Geibel, ſein deutſches Vaterland: „Eins nach außen, ſchwert⸗ 
gewaltig um ein hoch Panier geſchart, innen reich und vielgeſtaltig, jeder Stamm 
nach ſeiner Art!“ 

Am 24. November 1896 hat das befreite Schleswig⸗Holſtein Wilhelm I. im 
Kieler Schloßgarten ein Denkmal aus Stein und Erz errichtet, das vorne auf 
dem Sockel die Idealfiguren der Herzogtümer Schleswig und Holſtein zeigt. 
Schleswig, die ſtehende, ſchmächtigere Geſtalt, ſchmiegt ſich eng an die auf ihre 
ureigene Kraft vertrauende Holsatia an; — dieſe dagegen hält die Schweſter feſt 
umſchlungen, als wenn ſie ſagen wollte: „Sei getroſt, ich laſſe dich nicht, wir 
bleiben zuſammen „up ewig ungedeelt.“ Ein großes Stück Geſchichte reden dieſe 
ſtummen Geſtalten, die ein Sohn unſeres Landes, der Huſumer Adolf Brütt, 
geſchaffen hat. Ohne Übertreibung kann behauptet werden, daß der Künſtler in 
dieſer Gruppe den Angelpunkt angedeutet hat, um den ſich die geſchichtliche Ent- 
wicklung der Herzogtümer bewegt. 

Holſtein iſt niemals ganz von Deutſchland losgelöſt geweſen, das Land 
Schleswig aber ward in alter Zeit den Dänen unterthan, bis es endlich nach 
ſchweren Kämpfen mit Holſtein vereinigt wurde. Mehr als 400 Jahre haben die 
Herzogtümer die Geſchicke Dänemarks teilen müſſen, bis für ſie die Stunde der 
Befreiung ſchlug. 

Keine Frage iſt für das Verſtändnis der älteren Geſchichte unſeres Landes 
von größerer Bedeutung als dieſe: 

Wie vollzog ſich die geſchichtliche Entwicklung Schleswigs und feine Ver- 

einigung mit Holſtein? 
Daß die Beantwortung dieſer Frage ſchwierig, und daß ſie von den Geſchichts⸗ 
forſchern noch nicht völlig gelöſt iſt, das iſt von vornherein zuzugeben. — Manche 
Verhältniſſe ſind noch unaufgeklärt, und gerade bei den entſcheidenden Fragen 
ſtehen deutſche und däniſche Geſchichtsauffaſſung in ſchroffem Gegenſatz zu einander. 
Wenn ich es nun unternehme, im engen Rahmen der „Heimat“ ein Bild von 
der geſchichtlichen Entwicklung des Herzogtums Schleswig zu entwerfen, ſo muß 
ich um gütige Nachſicht bitten. Ich habe mich bemüht, die ältere und auch die 
neueſte Litteratur, die ſich auf dieſen Gegenſtand bezieht, ſoweit ſie mir zugänglich 
war, zu ſtudieren. Aus praktiſchen Gründen habe ich ſodann den umfangreichen 
Stoff in 6 Abſchnitte zerlegt und durch kurze Überfchriften bezeichnet. 


J. Schleswig in alter Zeit. 


Seit alters reicht das Schleswiger Land von der Eider und Levensau im 
Süden bis zur Königs- oder Schottburger-Au im Norden. Dieſe war früher viel 
breiter, wie ein Blick von den benachbarten Höhen im Weſten in ihr weites und 
tiefes Thal noch heute zeigen ſoll. Im Oſten lag der Herdorperſee, jetzt Wiefen- 
flächen, der mit dem Koldinger Fjord durch die Koldinger-Au in Verbindung 
ſtand. Da außerdem ein mächtiger Grenzwald, der Farris, vorhanden war, ſo 
läßt ſich die alte Grenze von Meer zu Meer geographiſch völlig erklären. 
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Die Urbevölkerung, welche wahrſcheinlich ſchon vor der Zerſtörung der unſere 
Weſtküſte ſchützenden Dünenkette das Land bewohnte, hatte Werkzeuge und Waffen aus 
Flintſtein, Horn und Knochen. Ohne Zweifel wurden ſie von den Germanen ver⸗ 
drängt, die die ganze Halbinſel einnahmen bis zum äußerſten Norden. Ptolemäus, 
ein ägyptiſcher Geograph des 2. Jahrhunderts, nannte fie die cimbrifche Halb- 
inſel, weil man hierher die Sitze der Cimbern verlegte. 

Die Germanen teilten ſich in Süd⸗ und Nordgermanen, oder Deutſche und 
Skandinavier. — Die eimbriſche Halbinſel hatte urſprünglich nur ſüdgermaniſche 
Bevölkerung. In Jütland wohnten die Jüten, ſüdlich der Au aber ſaßen ver⸗ 
ſchiedene Völkerſchaften, unter denen die Angeln und Frieſen den breiteſten Raum 
einnahmen. 

Angeln und Jüten waren Eidgenoſſen; ſie wurden von Tacitus den Sueven 
zugezählt und gehörten zu dem Kreis von Völkerſchaften, die gemeinſchaftlich die 
Göttin Nerthus verehrten. Erſteres wurde bis in die neuere Zeit von den Dänen 
nicht beſtritten. Der däniſche Profeſſor Allen ſchreibt um das Jahr 1840 in 
ſeiner Geſchichte des Königreichs Dänemark, daß Angeln und Jüten germaniſche 
Stämme geweſen ſeien, die dem gotiſch-däniſchen Stamme nicht angehörten. Erſt 
als der Kampf der Nationalitäten entbrannte, war es den däniſchen Schrift⸗ 
ſtellern über allem Zweifel erhaben, daß die Jüten ein urſprünglich däniſcher 
Stamm waren, während die Angeln den Nordgermanen weit näher als den Süd⸗ 
germanen ſtehen und gleichſam das Mittel- und Bindeglied zwiſchen beiden aus— 
machen ſollten. 

Die Dänen wohnten nach Profeſſor Dahlmann nur im ſchwediſchen Schonen 
und Halland, auf Seeland und den nahen Inſeln. Sie hatten weder Fünen noch 
Jütland inne, ſo daß der Große Belt Dänengrenze war. a 

Die Nordfrieſen, die in geſchichtlicher Zeit die Weſtküſte und die Inſeln 
bewohnten, wagte niemand als Dänen zu bezeichnen. Sie bewahrten ihre Sprache 
und nationalen Eigentümlichkeiten auch unter der däniſchen Herrſchaft. Der Frieſe 
Dr. Clement weiſt nach, daß die frieſiſche Sprache, im weſentlichen mit der alten 
angliſchen Mundart übereinſtimmend, die dem Altengliſchen am nächſten ſtehende 
germaniſche Mundart iſt. — Frieſen, Angeln und Jüten verließen nämlich von 
der Mitte des 5. Jahrhunderts an in großen Scharen ihre Heimat, eroberten 
England und gaben dem Land ſeinen germaniſchen Charakter. Die Züge haben 
ſich ſicherlich durch mehrere Jahrhunderte fortgeſetzt. Um das Jahr 731 ſchreibt 
der Angelſachſe Beda von „dem Lande, welches Angulus genannt wird und von 
der Zeit der Auswanderung der Angeln bis auf heute öde liege zwiſchen den 
Landſchaften der Jüten und Sachſen.“ — Auch König Alfred von England ſpricht 
von dem Lande, „das man Ongle (Angeln) heißt und Sillendi.“ Dieſer letztere 
Name „Sillendi“ kehrt wieder in einem Reiſebericht Others, der auf einer See⸗ 
fahrt von Norden nach der Stadt Schleswig am Steuerbord Jütland und Sillendi 
gehabt habe — und in fränkiſchen Berichten aus dem Jahre 815, wo ein fränkiſch— 
ſächſiſches Heer dem König Heriold (Harald) zur Hülfe kam und in die nor⸗ 
manniſche Landſchaft Sinlendi vorrückte, das ſie 7 Tage lang durchzogen, bis 
ſie am Strande des Meeres lagerten, drei Meilen entfernt von einer Inſel, 
womit nur Fünen gemeint ſein kann. Aus allem ergiebt ſich, daß die Land⸗ 
ſchaft Sillendi nur im heutigen Schleswig geſucht werden kann. Der Name, 
welcher ſächſiſchen, nicht nordiſchen Urſprungs iſt, bedeutet: „weites, wüſtes Gefilde“ 
und iſt charakteriſtiſch für den damaligen Zuſtand des Landes. 

Mit den vorhin erwähnten Wanderungen ſteht in unmittelbarem Zuſammen⸗ 
hang, daß ſkandinaviſche Dänen ſich auf der eimbriſchen Halbinſel und zwar zus 
nächſt in Jütland ausbreiteten. Die Jüten verloren ihre Nationalität und gingen 
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in das ſkandinaviſche Volkstum auf, obgleich ſich in ihrer Mundart manche Eigen⸗ 
tümlichkeiten (z. B. in der charakteriſtiſchen Stellung des Artikels) bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben, ſo daß Graf Schack in der letzten Geſamtſynode 
erklärte, daß Kopenhagener Profeſſoren das nordſchleswigſche Idiom nur in der 
Überſetzung verſtehen können. 

Die daniſierten Jüten breiteten ſich nach und nach auch über das Land 
Schleswig aus, und zwar nahmen ſie zunächſt die Stadt Schleswig in Beſitz, 
während Profeſſor Sach meines Erachtens unwiderleglich nachweiſt, daß eine 
Koloniſation des Landes durch die Jüten viel ſpäter erfolgte, als man bis 
dahin annahm. Sie faßten erſt im 8. Jahrhundert im Süden mit Anſiedelungen 
feſten Fuß, „während der eigentliche Ausbau und die Beſiedelung des mittleren 
und öſtlichen Gebietes erſt im Laufe des 12. und im Anfange des 13. Jahr⸗ 
hunderts, alſo zur Zeit der Waldemare, ſtattgefunden hat.“) — Die Reſte der 
Angeln zogen ſich auf die noch heute nach ihnen benannte fruchtbare Halbinſel 
zurück. Auch ſie nahmen im Laufe der Zeit die Sprache der Eroberer an, obgleich 
ſich bei ihnen, im Gegenſatz zu den Jüten, viel mehr von der ſüdgermaniſchen 
Volksart und der alten angliſchen Sprache erhielt, wie Hanſen in ſeinen „Angler 
Skizzen“ in dem Kapitel von den Angler Mundarten überzeugend nachweiſt. Wie 
weit nach dem Süden das däniſche Element überwog, iſt im einzelnen ſchwer feſt⸗ 
zuſtellen. Die zahlreichen Ortsnamen auf büll, trup oder rup, in alter Form 
manchmal dorp, z. B. Bradorp, gehören der alten angliſchen Sprache an, während 
die ebenfalls ſehr häufige Endung um, 3. B. Nieblum, ohne Zweifel frieſiſchen 
Urſprungs iſt. Däniſch iſt dagegen die Endung by. Merkwürdigerweiſe iſt ſie 
als Ortsbezeichnung beſonders häufig in der Landſchaft Schwanſen, dän. Svansg, 
d. i. Schwaneninſel. Hier und im Däniſchen Wohld war in alter Zeit ein großer 
Wald, der Iſarnho, d. i. Eiſenwald, dän. Jernwith, welcher ſich ohne Unterbrechung 
bis zur Schwentine erſtreckte. Erſt zur Zeit der Waldemare wurden dieſe Gebiete 
in Kultur genommen. Aus dieſer Zeit werden die Ortſchaften mit der Bezeichnung 
„by“ ſtammen. Der Name „Dänisch Wohld“ iſt deutſchen Urſprungs. Der Wald 
war Königsgut der Dänen. Däniſchenhagen hieß urſprünglich Slabbenhagen. Das 
Dänentum konnte ſüdlich der Schlei keinen feſten Fuß faſſen; es verſchwand völlig 
wieder, namentlich ſeit ſich im 13. Jahrhundert auf den genannten beiden Halb⸗ 
inſeln der holſteiniſche Adel niederließ. Das Grenzgebiet ſüdlich von der Schlei, 
die Gegend von Kropp, Rheide, Hollingſtedt, lag in alter Zeit wüſte oder war 
nur ſchwach bevölkert. Als die Mark Schleswig eingerichtet wurde, ſiedelten ſich 
hier Sachſen an, ebenfalls in der Landſchaft Stapelholm, in welcher aber Über⸗ 
gänge zum Frieſiſchen unverkennbar ſind. 

Die Quellen für die älteſte Geſchichte des Herzogtums Schleswig fließen 
recht ſpärlich, und die wenigen Nachrichten ſtimmen in wichtigen Punkten nicht 
überein. Das Dunkel der Geſchichte iſt aber neuerdings durch die Inſchriften von 
4 Schleswiger Runenſteinen etwas aufgehellt worden, da dieſe Namen und That⸗ 
ſachen enthalten, die auch durch Widukind von Corvey, Thietmar von Merſeburg 
und Adam von Bremen aufbewahrt worden ſind, ſo daß wir jetzt imſtande ſind, 
die Verhältniſſe an der Grenze einigermaßen ſicher feſtzuſtellen. — In Schleswig 
wie auch in Jütland herrſchten in alter Zeit bis in das 10. Jahrhundert hinein 
Kleinkönige, deren Macht wir uns nicht zu groß vorſtellen müſſen. Solche Könige 
finden wir in Schleswig und auch in Ripen, alſo in den Gebieten, die damals 
am meiſten beſiedelt waren. Eine ſtaatliche Verbindung mit den Inſeldänen exiſtierte 
zu der Zeit nicht. 


) Das Herzogtum Schleswig in ſeiner ethnographiſchen und nationalen Entwickelung 
Von Auguſt Sach. 1. Abteilung. Halle 1896. 
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Als Karl der Große im Jahre 804 die Unterwerfung der Sachſen beendigt 
hatte, herrſchte in Jütland der thatkräftige König Göttrik oder Gottfried. Von 
dieſem berichtete Einhard, daß er im Jahre 808 mit ſeinem Heere nach dem 
Hafen Sliesthorp kam, die Erbauung eines Grenzwalles anordnete und die Arbeit 
unter ſeine Heerführer verteilte. Da er nach 2 Jahren ſtarb, ſo hat er das Werk 
ſchwerlich vollendet. Vielleicht fand er ſchon Anfänge einer Grenzbefeſtigung vor, 
„denn es war recht eigentlich der Angeln Weiſe, ſolche Grenzwälle zu bauen.“ 
Nach Gottfrieds Tode brachen langwierige Bürgerkriege um die Herrſchaft in 
Schleswig aus. Harald Klak, aus Gottfrieds Geſchlecht, bemächtigte ſich der 
Stadt Schleswig, wurde aber von hier wiederholt durch die Söhne Gottfrieds 
vertrieben, die das Erbe ihres Vaters antreten wollten. 

Es iſt bekannt, daß Harald die Unterſtützung Ludwigs des Frommen da— 
durch gewann, daß er ſich zu Mainz 826 taufen ließ. Mit ihm zog Ansgar 
nach Schleswig, und das Chriſtentum faßte jetzt auch hier feſten Fuß. 

Etwa 50 Jahre ſpäter regierte zu Ledra auf Seeland der Dänenkönig 
Gorm der Alte. Dieſer und ſein Sohn Harald Blauzahn unterwarfen zunächſt 
Jütland, dann auch Schleswig und gründeten ein däniſches Geſamtreich. Zu 
Jelling bei Veile war der Königsſitz, denn hier finden wir die von Gorm und 
Harald geſetzten Runenſteine. 

In die Zeit von Gorm dem Alten führen uns nun die beiden älteren der 
vorhin erwähnten Schleswiger Runenſteine ein. Ich kann es mir nicht verſagen, 
etwas näher auf die Sache einzugehen. 

Im Jahre 1797 fand der Landmann Jürgen Meggers an der von Wedel— 
ſpang durch das Selker Noor führenden Furt den erſten Runenſtein, der jetzt im 
Schloßpark zu Luiſenlund aufbewahrt wird. — Die Inſchrift lautet: 


Asfrid machte dieſes Denkmal nach (zum Gedächtniſſe dem) Sigtrygg, 
ihrem Sohne, auf dem vi (der geweihten Grabſtätte) des Knuba. 
So lange man nur dieſen Stein kannte, war die Inſchrift hiſtoriſch nicht zu ver⸗ 
werten. Ein glücklicher Zufall wollte, daß man im Jahre 1887 im Fundament 
einer Baſtion des Schloſſes Gottorp einen zweiten Sigtrygg⸗Stein fand, der ſich 
jetzt im Kieler Altertumsmuſeum befindet. — Die Inſchrift lautet nach Wimmer, 
einem berühmten däniſchen Runenkenner: 
Vi⸗Asfred (d. h. die Asfred des Weihegrabes), Tochter Odinkars, machte 
dies Grabmal Sigtrygg, dem Könige, ihrem und Knubas Sohne. 
Aus der Form der Runen und kleinen ſprachlichen Abweichungen weiſt Wimmer 
nach, daß der erſte, größere Sigtrygg-Stein von einem ſchwediſchen, der zweite 
von einem däniſchen Runenmeiſter angefertigt ſein muß, woraus v. Liliencron den 
Schluß zieht, daß die Asfred den einen im Namen ihrer däniſchen, den andern 
im Namen ihrer ſchwediſchen Mannen errichtete. 

Widukind von Corvey und Adam von Bremen berichten übereinſtimmend, 
daß im Jahre 934 ein däniſcher König von Heinrich J. beſiegt und zur Taufe 
gezwungen wurde.) Ein fränkiſcher Schriftſteller (Flodoard von Reims), der 
um dieſelbe Zeit lebte, teilt mit, daß im Sommer 943 ein heidniſcher König 
Sigtrygg, der den Normannen von jenſeits des Meeres zur Hülfe kam, im Kampfe 


*) Widukind nennt den König Chnuba, Adam von Bremen dagegen „Worm.“ „Ihm 
galt Gorm ſchon als König von ganz Dänemark, und es iſt wahrſcheinlich, daß ſchon der 
däniſche Biſchof, dem er dieſe Mitteilung verdankt, von dem ſchleswigſchen Königreiche 
keine Kunde mehr gehabt und die Verhältniſſe, die erſt unter Gorms Sohne Harald ein— 
traten, ſchon für die Zeit Gorms ſelbſt angenommen hat, wie er denn auch die Errichtung 
einer ſchleswigſchen Markgrafſchaft, die ſich erſt ſpäter nachweiſen läßt, ſchon auf das Jahr 
934 verlegt. (Dr. F. Bangert, Die vier Schleswiger Runenſteine als Geſchichtsquellen.) 
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mit König Ludwig von Weſtfranken fiel. Dieſer Sigtrygg iſt ohne Zweifel der 
auf den Runenſteinen genannte König. — Sein Vater Knuba, der Nachkomme 
eines ſchwediſchen Eroberers Olaf, der ſich eine Herrſchaft in Schleswig gründete, 
war vermählt mit Asfred, Tochter Odinkars. Dieſer war wahrſcheinlich ein 
jütiſcher Fürſt, der in der Gegend von Ripen ſeinen Sitz hatte; denn im 11. Jahr⸗ 
hundert gab es in Ripen 2 Biſchöfe Namens Odinkar, die beide aus königlichem 
Geſchlechte waren. 

Was ergiebt ſich nun daraus für unſer Land? Gorm der Alte eroberte 
Jütland, indem er die Kleinkönige daſelbſt beſiegte. Das Land Schleswig aber 
muß er dem Könige Knuba als eine Sonderherrſchaft überlaſſen haben, und dieſer 
konnte es noch auf ſeinen Sohn Sigtrygg vererben. — König Knuba wurde, wie 
oben geſagt, von Heinrich J. beſiegt, tributpflichtig gemacht und zur Taufe ge— 
zwungen. Auf den Runenſteinen leſen wir, daß ſeine Gemahlin Asfred ihm dennoch 
ein vi, d. i. ein heidniſches Grabmal bereitete, wahrſcheinlich im Königshügel bei 
Selk. Er muß alſo alsbald vom chriſtlichen Glauben abgefallen ſein. 

Knuba fiel im Kampfe gegen Gorm und Harald, die nach Heinrichs Abzuge 
nach Schleswig kamen, um ſich aufs neue die Südgrenze zu ſichern. Bei der 
Gelegenheit könnte dann das Danewerk verſtärkt worden ſein, deſſen Bau die Über- 
lieferung ja der Thyra, Gorms Gemahlin, zuſchreibt. Sigtrygg, der Sohn Knubas, 
blieb König unter däniſcher Oberherrſchaft. Als nun Sigtrygg in der Normandie 
fiel, da errichtete die trauernde Mutter ihrem Sohne auf der Grabſtätte des Vaters 
die genannten Runenſteine. 

Nach Adam von Bremen ſoll Heinrich I. im Jahre 934 zugleich die Mark 
Schleswig eingerichtet haben. Die Runenſteine beweiſen, daß dieſe Nachricht nicht 
zutrifft, denn wie hätte alsdann die Asfred ihrem Gemahl im Gebiete der Mark 
ein heidniſches Grabmal bereiten und auch ihrem Sohne hier noch Denkſteine 
ſetzen dürfen! 

Auch die andere Nachricht Adams von Bremen, daß Otto J. das ganze Land 
bis an das äußerſte Meer, das bis auf den heutigen Tag Ottinſund genannt 
werde, durchzogen habe, iſt hiſtoriſch nicht haltbar. Allerdings beanſpruchte Otto 
der Große die Oberhoheit über Dänemark, und Harald Blauzahn erkannte ſie an, 
worauf Otto zu Schleswig, Ripen und Aarhus Bistümer einrichtete und deutſche 
Biſchöfe einſetzte, die er dem Erzbistum Hamburg ⸗Bremen unterſtellte. 

Den genannten Zug hat Otto II. im Jahre 974 unternommen, als Harald 
ſich gegen die deutſche Herrſchaft auflehnte. Er fand den Grenzwall und das 
Wiglesdor oder Kalegat, das einzige Thor des Danewerks, von wohlgerüſteten 
Feinden beſetzt „und nahm alle dieſe Feſtungswerke mannhaft ein.“ Harald er— 
kannte den Kaiſer als ſeinen Oberherrn an und ließ ſich zugleich mit ſeinem Sohn 
Sven Gabelbart taufen. Otto II. errichtete nun an der Grenze eine Mark, zog 
ſächſiſche Koloniſten in das Land und erbaute zum Schutze derſelben eine Burg, 
die er durch Verſchanzung und eine Beſatzung ſicherte. Man vermutet, daß ſie 
in der Nähe der Schlei gelegen habe, und zwar auf dem Hügel, der ſpäter als 
Hohburg oder Markgrafenburg bezeichnet wurde. Die Burg Ottos II. wurde 
bereits im Jahre 983 durch Liſt genommen und nach Niedermetzelung der Be— 
ſatzung niedergebrannt. 

Der Sohn und Nachfolger Haralds, Sven Gabelbart, zog übers Meer und 
eroberte England, während Erich von Schweden ganz Dänemark unterwarf. Auch 
Schleswig fiel in ſeine Hand; denn der damalige Biſchof von Schleswig, Ekkehard, 
klagt auf der Synode in Gandersheim (im Jahre 1000), „daß ſein Bistum ver- 
heert, die Stadt verlaſſen, die Kirche öde und er ſelbſt ohne Sitz ſei.“ — Darauf 
kehrte Sven von ſeiner Heerfahrt zurück, und es gelang ihm, nach heftigen Kämpfen 
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die Stadt Schleswig wieder zu erobern. Zeugniſſe von dieſen Ereigniſſen liefern 
uns zwei Runenſteine aus der Zeit König Svens, von denen der eine noch heute 
am Fuße des Grabhügels bei Buſtorf ſüdlich vom Danewerk ſteht, woſelbſt er 
im Jahre 1857 vom Steinmetzen Peterſen gefunden wurde. Die Inſchrift lautet 
nach einem Bericht von Dr. Splieth, der den Grabhügel unterſucht hat: 


„König Sven ſetzte (dieſen) Stein nach (d. h. als Grabdenkmal für) 
Skarthi, ſeinem Heimdegen (d. h. zu ſeiner Gefolgſchaft gehörend), der 
war gefahren weſtwärts (nach England), nun aber ward tot bei Hithabu.“ 
(Der altnordiſche Name für Schleswig.) 


Der zweite Stein, der in derſelben Gegend, am Fuße des „großen Kreuz⸗ 

berges“ gefunden wurde, jetzt in Luiſenlund, hat folgende Inſchrift: 

„Thurlf (ritzte) errichtete dieſen Stein, der Heimdegen Svens, nach Erik 

ſeinem Waffenbruder, welcher ward tot, als Männer ſaßen um (belagerten) 

Haithabu. Aber der war Steuermann, (ein) Mann (Held) gar gut.“ 

Profeſſor Sach meint, „daß angeſichts dieſer Ereigniſſe die thatſächliche 

Exiſtenz einer Mark zwiſchen Schlei und Eider unmöglich erſcheine.“ Bekannt iſt 
indes, daß der Salier Konrad II. bei einer Romfahrt mit Knud dem Großen, 
dem Sohne Svens, zuſammentraf und ihm im Jahre 1027 die Mark Schleswig 
abtrat, die alſo jedenfalls bis dahin noch rechtlich vom deutſchen Reich in 
Anſpruch genommen wurde. Ein ſächiiſcher Kaiſer hätte ſchwerlich darein 
gewilligt; dem Franken aber lag die Mark ferne, und er glaubte vielleicht, daß 
von den chriſtlichen Dänen keine Gefahr mehr drohe und die Mark ihren Zweck 
erfüllt habe. Die Eider war jetzt die Grenze zwiſchen Deutſchland und Dänemark, 
wie auch die alte Inſchrift am Rendsburger Thore beſagte: Eidora Romani ter. 
minus imperii. Schleswig ſchien für das Deutſchtum verloren zu ſein, zumal 
um dieſelbe Zeit neben dem politiſchen auch das kirchliche Band, das die Schles— 
wiger Kirche an den Süden knüpfte, zerſchnitten und fie dem neugegründeten Erz 
bistum zu Lund in Schweden unterſtellt wurde. Das Deutſchtum, das in alter 
Zeit auf ſchleswigſchem Boden vorherrſchend geweſen war und unter 
den ſächſiſchen Kaiſern politiſch noch immer das Übergewicht hatte, 
wurde jetzt vom Dänentum eingeengt. Dennoch behauptete es ſich im 
Süden der Schlei und auch in Schleswig ſelbſt. Die Beziehungen zu England 
waren unter Knud dem Großen ſehr lebhaft. Die Stadt Schleswig war der große 
Stapelplatz für den Handel zwiſchen Nord- und Oſtſee. Deutſche Kaufleute und 
Handwerker ließen ſich hier nieder, doch überwog noch die alte Bevölkerung mit 
ihrer däniſch-angliſchen Mundart. Das deutſche Element erwies ſich in der Folgezeit 
als das kräftigere. Vom Süden her war das Chriſtentum gekommen, von dort 
kam auch die abendländiſche Kultur. Die eimbriſche Halbinſel war die Brücke, auf 
welcher ſie den Weg nach Norden fand. — Dahlmann ſagt in ſeiner Geſchichte 
Dänemarks: „Jütland hebt ſich wie ein ausgeſtrecktes Schwert Germaniens, das 
die Meere geteilt hält. Wäre Karl dem Großen ein gleich kriegeriſcher Sohn 
gefolgt, ſo gehörte ſeit nun 1000 Jahren die eimbriſche Halbinſel zu Deutſch⸗ 
land, — — keine irgend fremdartigere Erwerbung für das Frankenreich als die 
der Sachſen, welche hinwiederum ein anderer Gang der Weltgeſchichte leicht hätte 
in Dänen verwandeln können.“ — 


Wir werden ſehen, daß wenigſtens das Land ſüdlich der Königsau für das 
Deutſchtum wiedergewonnen wurde. (Fortſetzung folgt.) 


FIN 
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Unfere Grönlandsfahrer. 
Von Johs. Schmarje. 
E 


Vun Fremden, der eine Wanderung durch unſere holſteiniſchen Elbmarſchen 
macht, muß es auffallen, daß die Einfahrten zu den Hofplätzen der Bauern- 
höfe hin und wieder durch einen freiſtehenden gotiſchen Spitzbogen gekennzeichnet 
ſind. Der Bogen bildet ein Thor, unter dem ein hochbeladener Erntewagen bequem 
hindurchfahren kann. Dieſem Zierat, der mehr eigenartig als ſchön iſt, begegnet 
man namentlich in der Umgegend von Glückſtadt und Elmshorn nicht gar ſelten. 
Wer ſich die Mühe macht, dies wunderliche Thor einmal genauer anzuſehen, wird 
die Entdeckung machen, daß es aus zwei gewaltigen, an der Spitze durch eine 
Eiſenklammer zuſammengehaltenen Knochen gebildet iſt. Es ſind die Knochen eines 
Meerrieſen, die Kinnbacksknochen eines Walfiſches. Es hat nämlich eine Zeit 
gegeben, wo die Bevölkerung gerade unſerer Elbgegend ſich lebhaft an dem Fang 
der Wale beteiligte. Manche der begüterten Bauern waren Partner der aus den 
Elbhäfen alljährlich auslaufenden Grönlandsfahrer, und faſt jedes Dorf ſtellte eine 
größere oder geringere Anzahl der für jene Fahrten erforderlichen Mannſchaften 
vom Kommandeur bis hinab zum Kochsmaaten. Selbſt die Beſatzung der holländiſchen 
Grönlandsflotte wurde zum Teil in unſerer Elbgegend und auf den ſchleswigſchen 
Inſeln, namentlich auf Sylt und Föhr, angeworben. Die Beteiligung deutſcher 
Schiffe und Seeleute an Grönlandsfahrten hat ſchon vor einer Reihe von Jahren 
aufgehört, und nur noch wenige leben unter uns, die aus eigener Anſchauung von 
jenen Fahrten ins Reich der Mitternachtsſonne erzählen können. Ich glaube, daß 
auch dieſes Stück aus der Vergangenheit unſers heimatlichen Volkslebens es wert 
iſt, der gänzlichen Vergeſſenheit entriſſen zu werden, und möchte daher den Verſuch 
machen, den Leſern der „Heimat“ eine Skizze von dem Leben und Treiben der 
Robbenſchläger und Walfiſchfänger in den Regionen des ewigen Eiſes vorzuführen 
und dabei alles das in den Vordergrund zu rücken, was für uns Schleswig⸗ 
Holſteiner beſonderes Intereſſe haben kann. Hierzu fühle ich mich inſofern be— 
rechtigt, als ich ſelber in meiner Jugend (1857 und 1858) zwei Fahrten auf 
einem Flensburger Grönlandsſchiff mitgemacht habe. Außer meiner eigenen Er- 
innerung und den Mitteilungen einiger alten Grönlandsfahrer habe ich als Quelle 
für die nachfolgende Darſtellung einen Aufſatz „über den grönländiſchen Walfiſch— 
fang“ von C. F. Poſſelt, Prediger zu St. Johannis auf Föhr (10. Jahrgang 
der ſchleswig⸗holſteiniſchen Provinzialberichte von 1796), und Zorgdragers Be— 
ſchreibung des grönländiſchen Walfiſchfanges benutzt. Dieſes Werk eines alten 
holländiſchen Kommandeurs, das 1750 bei Georg Peter Monath in Nürnberg in 
deutſcher Überſetzung erſchien, iſt wohl das einzige größere Quellenwerk über den 
grönländiſchen Walfiſchfang. N 

Das Jagdgebiet der Grönlandsfahrer war zu keiner Zeit, wie man oft 
fälſchlich meint, Grönland, ſondern das Gebiet des nördlichen Eismeeres, das im 
Weſten von Grönland und im Oſten von Spitzbergen und dem über Spitzbergen 
gehenden 40. Grade öſtlicher Länge begrenzt wird. Als Südgrenze mag der nörd— 
liche Polarkreis gelten, wogegen die nördliche Grenze dieſes ungeheuren Jagd— 
gebietes durch den 80. oder 81. Grad nördlicher Breite bezeichnet wird. In 
höheren Breiten ſind Grönlandsfahrer wohl nur ſelten geweſen. Auch das nord— 
amerikaniſche Polarmeer wurde von unſern Walfiſchfängern aufgeſucht, im Anfang 
dieſes Jahrhunderts namentlich die Davisſtraße. Jetzt fiſchen in jenen Gebieten 
nur noch Amerikaner und Engländer. Die wenigſten Grönlandsfahrer haben je 
Grönland geſehen, geſchweige denn einen Fuß auf das Land geſetzt, weil die Küſte 
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in den höheren Breiten faſt immer mit einem meilenbreiten Gürtel ewigen und 
undurchdringlichen Eiſes beſetzt iſt. Ganz anders ſind die Eisverhältniſſe im grön⸗ 
ländiſchen Meer, dem vorhin bezeichneten Jagdgebiet. In den ſüdlichen Breiten 
überwiegt das ſog. Boy-Eis, d. h. Jungeis. Die zuſammengeſchobenen, ſchnee— 
bedeckten Eisflächen beſtehen aus kleineren Schollen und Flarden, durch welche die 
Schiffe ſich bei genügendem Winde langſam hindurchſchieben. Dazwiſchen ſind 
wieder große eisfreie Flächen, von einer ſanften Dünung bewegt; hin und wieder 
begegnet das Schiff mächtigen Trümmern alten Eiſes mit zerriſſenen Kanten und 
wunderbaren Formen. Winde und Strömungen verändern das Bild in jeder 
Stunde. Erſt in den höheren Breiten zeigt ſich das Eismeer in ſeiner groß- 
artigen — ich möchte ſagen traumhaften — aber furchtbaren Schönheit. 

Was die Grönlandsfahrer in jene unwirtlichen Gegenden lockte, war die 
Ausſicht auf reiche Beute; und in der That barg das Polarmeer vor Zeiten ſchier 
unerſchöpflich ſcheinende Schätze. Die Gewäſſer ſind dort von zahlreichen Tieren 
belebt, die der Menſch vortrefflich verwerten kann: Walfiſche und Robben, Wal⸗ 
roſſe und Eisbären. Anfänglich ſtellte man nur den Walfiſchen nach, weil der 
Fang dieſer Tiere verhältnismäßig leicht und außerordentlich gewinnbringend war. 
Der aus dem Speck gewonnene Thran war zu einer Zeit, als es noch kein 
anderes Beleuchtungsmaterial gab, ein wertvoller Handelsartikel, ebenſo das Fiſch⸗ 
bein der Barten. Erſt nachdem die Walfiſche durch Maſſenmord verſcheucht und 
zum Teil ausgerottet waren, legte man ſich auch auf den Robbenfang; das geſchah 
erſt Ende des vorigen Jahrhunderts. 


Das 17. Jahrhundert war die Glanzperiode des Walfiſchfanges, und zwar 
war es das ſeetüchtige und unternehmende Volk der Holländer, das von dem 
Reichtum der nordiſchen Gewäſſer angelockt zuerſt regelmäßige Grönlandsfahrten 
unternahm. Das Ziel ihrer Fahrten war Spitzbergen und die Inſel Jan Mayen. 
Spitzbergen wurde 1596 von den niederländiſchen Seefahrern Johann Corneliß 
und Wilhelm Barents unter der Anführung des Seehelden Jakob Hemskerk ent⸗ 
deckt, der eine Durchfahrt nach China ſuchte. Jan Mayen (auf dem 74. Grade), 
von einem holländiſchen Kapitän entdeckt und nach ihm benannt, wurde 1611 
zum erſten Mal befahren. Die kleine Inſel erſtreckt ſich von Südweſt nach Nordoſt. 
Am Nordende erhebt ſich hoch und ſchroff der in ewige Schnee- und Gletſcher⸗ 
maſſen eingehüllte Bärenberg. Er iſt bei ſichtigem Wetter auf 30 Meilen in der 
Runde zu ſehen; ſeinen Gipfel hat noch keines Menſchen Fuß betreten. Dies iſt 
das einzige Land, das ich in den grönländiſchen Gewäſſern geſehen habe. Aber 
unvergeſſen bleibt mir der Tag, als wir in einer Entfernung von 3— 4 Meilen 
an der Oſtküſte der Inſel hinaufſegelten. Der Berg erſchien wie ein leuchtendes 
Wolkengebilde, die phantaſtiſchen Formen ſo klar und ſcharf gezeichnet, daß man 
glauben mußte, man könnte mit einer Büchſe hinüberſchießen. Als die erſten 
Walfiſchfänger in den grönländiſchen Gewäſſern erſchienen, tummelten ſich in den 
eisfreien Buchten der Weſtküſte Jan Mayens und Spitzbergens ganze Herden von 
Walfiſchen, die hier reichliche Nahrung fanden. Mit leichter Mühe wurde oft in 
einigen Stunden von einer einzigen Schiffsmannſchaft ein ganzes Dutzend jener 
Meerrieſen getötet. „Bei dem Anfange der Fiſcherei fande man,“ wie der alte 
Zorgdrager ſchreibt, „die Walfiſche allhier in ihrer erſten natürlichen und an- 
gebohrenen Einfalt, wie ſie dieſes Land umſchwammen.“ Nach dem Vorbilde der 
oſtindiſchen Handelskompagnie errichteten die niederläudiſchen Staaten „die nordiſche 
Kompagnie,“ der in einer Oktroi das Monopol für den Walfiſchfang auf eine 
Reihe von Jahren übertragen wurde. Die reiche Beute, welche die Schiffe der 
Geſellſchaft alljährlich in die heimatlichen Häfen brachten, lockte bald auch andere 
Nationen zum Mitbewerb. Die Holländer als die am erſten und zahlreichſten 
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auf dem Plan hatten freilich rechtzeitig die Befiſchung der ergiebigſten Buchten 
Spitzbergens für ſich allein in Anſpruch genommen. Nach ihnen kamen die Eng⸗ 
länder und legten Beſchlag auf die Buchten, die ihnen als die beſten erſchienen. 
Die Dänen und die Hamburger, die zuletzt kamen, mußten ſich mit den noch 
übrigen Fiſchgründen behelfen. Auf einer Spezialkarte von Spitzbergen findet man 
noch heute die damals in Beſchlag genommenen Buchten nach den verſchiedenen 
Nationen bezeichnet, z. B. holländiſche Bay, engliſche Bay, hamburger Bay. Es 
ſcheint, daß die Jagdgebiete gegenſeitig einigermaßen reſpektiert wurden. Der Fang 
wurde anfänglich anders betrieben als jetzt. Die holländiſche Kompagnie 5 
brachte ihre Fiſcher im Frühling mit Transportſchiffen in die grönländiſchen Ge— 
wäſſer und zwar mit allen zum Fang erforderlichen Gerätſchaften, als Schaluppen, 
Fiſchleinen, Harpunen uſw. Auf Jan Mayen und Spitzbergen errichtete man 
Thrankochereien, Pack- und Blockhäuſer, letztere zur Wohnung für die Mann⸗ 
ſchaften während der Fangzeit. Wenn der Sommer zur Rüſte ging, erſchienen 
die Frachtſchiffe wieder, um die Leute mit ihrer Ausbeute und ihrer Ausrüſtung 
heimzubringen. An der holländiſchen Bay auf Spitzbergen entſtand ſogar eine 
Ortſchaft mit dem bezeichnenden Namen Smerenburg, die während der Sommer- 
monate ein buntbewegtes, eigenartiges Bild geboten haben mag. Im Jahre 1633 
wurde ſeitens der Holländer der Verſuch einer dauernden Niederlaſſung auf Spitz⸗ 
bergen gemacht. Als am 30. Auguſt jenes Jahres die Schiffe der Kompagnie 
die Nordbay verließen, wurden 7 Mann mit Proviant, Gerätſchaften und Waffen 
wohlausgerüſtet am Lande zurückgelaſſen. Sie fiſchten tote oder geſtrandete Wal⸗ 
fiſche und Walfiſchbarten, erlegten Bären, Walroſſe und Renntiere, die Zorgdrager 
als Rehe bezeichnet. Eine willkommene Beute waren den Abenteurern die zahl⸗ 
reichen Füchſe, die oft bis in die unmittelbare Nähe der Niederlaſſung kamen. 
Aus den Bälgen bereiteten ſie ſich Mützen und andere Kleidungsſtücke, und das 
Fleiſch wurde gegeſſen. „Hernach ſchoſſe man täglich viele Füchſe, und wenn 
ſelbigen der Balg abgezogen, lieſſe man ſie zwei oder drei Tage in der Luft 
hangen und gefrieren, welches Fleiſch alsdann gekocht und mit Zwetſchen und 
Roſinen gedämpft, eine gute, ſchmackhafte Erfriſchung gabe.“ Obwohl die Kälte 
zuweilen unerträglich wurde, überwanden die Einſiedler die Beſchwerden des Polar— 
winters ziemlich gut. Am 27. Mai des folgenden Jahres erſchienen die heimat⸗ 
lichen Schiffe wieder in der Bay. Die 7 Männer, die in dieſem Jahre abermals 
auf Spitzbergen zurückgelaſſen wurden, ſtarben jedoch alle. Seitdem wurden Über— 
winterungsverſuche nicht wiederholt. 1645 erloſch die Oktroi der Kompagnie; fie 
veräußerte ihre Packhäuſer, Geräte und Güter und löſte ſich auf. Nachdem damit 
der Walfiſchfang in Holland völlig frei geworden war, wuchs die Zahl der Grön— 
landsfahrer von Jahr zu Jahr. Die Holländer allein ſandten jährlich mehr als 
12 000 Mann in die grönländiſchen Gewäſſer. Die höchſte Zahl der Grönlands— 
fahrer wurde von ihnen 1683 erreicht; ſie erſchienen nämlich mit 242 Schiffen. 
Darunter waren freilich manche Fahrzeuge, die nur 2 Schaluppen und 20 bis 
40 Mann Beſatzung führten. Bei Spitzbergen wurden 1697 von 192 Schiffen 
1888 Walfiſche gefangen. Die größte Zahl der erlegten Wale wurde 1701 mit 
2073 Stück erreicht. In dem Zeitraum von 1675 bis 1721 erbeuteten die 
Holländer allein 32 908 Walfiſche, die nach unſerm Gelde dem Lande einen 
Reingewinn von 190 Millionen Mark einbrachten. Schon damals heuerten die 
Holländer einen Teil der Beſatzung in Schleswig-Holſtein, namentlich auf den 
nordfrieſiſchen Inſeln. In dem ſchleswig-holſteiniſchen Provinzialbericht von 1796 
erwähnt Poſſelt, daß die Seefahrer der Inſel Föhr ſeit undenklichen Zeiten die 
holländiſche Grönlandsflotte geführt und bedient und daß auch die Engländer 
Kommandeure und Harpunierer auf Föhr angeworben hätten. Die Engländer 
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bedurften der deutſchen Lehrmeiſter freilich bald nicht mehr, wogegen die Holländer 
noch bis in die Mitte unſers Jahrhunderts ſich mit Vorliebe unſerer Mann⸗ 
ſchaften bedienten. Infolge der ſtarken Nachſtellung verringerte ſich die Zahl der 
Walfiſche von Jahr zu Jahr. Die klugen Tiere, von denen jährlich Hunderte 
verwundet wurden, ohne getötet zu werden, verließen Spitzbergen und Jan Meyen 
und zogen ſich ins freie Eismeer zurück, wo fie zwiſchen den ungeheuren Eis⸗ 
feldern vorläufig Schutz vor ihren Verfolgern fanden. Aber auch hierher folgte 
ihnen der Menſch. Seit 1714 befiſchten die Grönlandsfahrer auch die Davis- 
ſtraße. Das eigentliche Fanggebiet war jedoch das grönländiſche Meer zwiſchen 
dem 78. und 80. Grad. Gefahrvoller und mühſeliger freilich war der Fang jetzt 
geworden. Die kühnen Jäger hatten nun mit allen Schrecken des Eismeeres zu 
kämpfen, und gering war oft die Beute. Einzelne glückliche Reiſen lockten indeſſen 
immer zu neuen Unternehmungen. 

In dieſer Periode des Niederganges erſchienen auch deutſche Schiffe in Grön⸗ 
land. Hamburg hatte von 1665 bis 1675 83 Grönlandsfahrer. Ende der 
fünfziger Jahre unſers Jahrhunderts fuhren von Hamburg nur noch 3 Schiffe 
auf den Robben⸗ und Walfiſchfang, nämlich „Der junge Guſtav,“ „Der junge 
Konrad“ und „Die Hoffnung.“ In ihrer Blütezeit beteiligte ſich auch Altona an 
den Grönlandsfahrten. 1777 ſandte es 5 und 1794 gar 8 Schiffe ins Eismeer. 
Große Bedeutung gewann die Grönlandsfahrt für das kleine Glückſtadt. Der 
günſtige Einfluß des großen Seekrieges auf den nordiſchen Handel führte 1781 
in Glückſtadt zur Gründung einer Handelsgeſellſchaft. Nachdem das nachgeſuchte 
königliche Oktroi im folgenden Jahre gewährt worden war, konnten ohne Schwierigkeit 
in der Stadt und den Marſchdiſtrikten der Umgegend 200 Aktien a 100 Rthlr. 
untergebracht werden. Die Geſellſchaft nannte ſich die „Königliche oktroirte Glück— 
ſtädter Handelskompagnie“ (Schlesw.qholſt. Provinzialberichte, 1. Jahrgang 1787, 
S. 166 u. ff.) Zweck der Geſellſchaft war der Betrieb 1. von Kauffahrtei⸗ 
ſchiffahrt (beſonders nach Weſtindien), 2. von Frachtſchiffahrt und 3. von Grön⸗ 
landsfahrt. Die Bevorrechtung der Geſellſchaft beſtand in der zoll- und licent⸗ 
freien Einfuhr von Handelsprodukten. Einen böſen Strich durch die Rechnung 
machte aber der zwiſchen den kriegführenden Seemächten (England einerſeits und 
Spanien, Frankreich, Holland und Nordamerika andererſeits) 1783 zu Verſailles 
abgeſchloſſene Friede. Ein Wettbewerb mit den bisher lahmgelegten Handels— 
unternehmungen jener Seemächte war durchaus nicht nach dem Geſchmack der zum 
größten Teil aus Marſchbauern beſtehenden Glückſtädter Handelskompagnie. Die 
Intereſſenten der Geſellſchaft hofften durch ihr Unternehmen eine gute, geſicherte 
Kapitalanlage zu erzielen; ſie wollten gewinnen, aber nichts wagen. So blieb 
denn von der Königlich oktroirten Glückſtädter Handelskompagnie nichts anderes 
beſtehen als die Flotte ihrer Grönlandsfahrer. 1794 beſtand ſie noch aus 
12 Schiffen, zu Anfang dieſes Jahrhunderts aus 10 Fahrzeugen. Die däniſche 


Regierung ſuchte die Grönlandsfahrten durch Staatsunterſtützungen und Privilegien 


kräftig zu fördern. Den Walfiſch⸗ und Robbenfängern wurde eine Staatsprämie 
von 15 Rthlr. für jede Kommerzlaſt Thran gewährt; außerdem war jeder Mann, 
der nachweislich zehn Grönlandsreiſen gemacht hatte, vom Militärdienſt befreit. 
Eine Verordnung hierüber habe ich allerdings nicht finden können; ſie ſoll bis 
zum Jahre 1848 in Kraft geweſen ſein. 

Den Glückſtädter Grönlandsfahrern ſcheint das Glück nicht ſonderlich hold 
geweſen zu fein.!) Als die Flotte im Frühling 1806 den heimatlichen Hafen 


) Die Nachrichten über die Glückſtädter Grönlandsſchiffe find mir durch die freund. 
liche Vermittelung des Herrn Profeſſor Detlefſen von dem Bahnhofswirt zu Glückſtadt, 
Herrn Auguſtin, zugeſtellt worden, wofür ich hierdurch meinen Dank ausſpreche. 
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kaum verlaſſen hatte, wurden mehrere Schiffe durch einen ſchweren Sturm auf 
die Elbſande geworfen und arg beſchädigt. Vor der Schwarzenwaſſer⸗Schleuſe 
ging das Vollſchiff „Chriſtian VII.“ verloren, wobei 17 Mann der Beſatzung 
ihren Tod fanden. Im folgenden Jahre, als Napoleon die Kontinentalſperre 
verordnete, wurden 6 Glückſtädter Schiffe, nämlich „Kanzler,“ „Eyben,“ „Nep⸗ 
tunus,“ „Einigkeit,“ „Prinz Karl,“ „Klein-⸗Kolmar“ und „Maria Suſanna,“ zum 
Teil mit einer vollen Ladung Speck, von den Engländern aufgebracht, als die 
Kommandeure, die nichts von den letzten politiſchen Vorgängen, alſo auch nichts 
von der durch die Engländer über die franzöſiſchen und däniſchen Häfen ver⸗ 
hängten Blockade wiſſen konnten, der Elbmündung zuſteuerten. Die Schiffe wurden 
nach England gebracht und dort kondemniert. Das einzige Schiff, dem es glückte, 
die Blockade zu brechen, war die „Jungfrau Lucia.“ Nicht beſſer erging es da- 
mals den Altonaer Grönlandsfahrern. Auch ſie wurden vor der Elbmündung 
von den Engländern gekapert. Dies brutale Verfahren der Engländer brachte 
manche Familien geradezu an den Bettelſtab; denn eine Entſchädigung der Be— 
raubten hat niemals ſtattgefunden.) Von 1808 bis 1813 iſt daher kein Grön⸗ 
landsfahrer von Glückſtadt und vermutlich auch von keinem andern ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Hafen ausgelaufen. 1814 ſegelte „Die Gerechtigkeit“ zum erſten Mal 
wieder nach Grönland und kam mit einer vollen Ladung zurück. Hierdurch er- 
muntert, ſtieg die Zahl der Grönlandsfahrer bis zum Jahre 1818 auf 17 Schiffe. 
In dieſem Jahre wurde ſogar ein Glückſtädter Schiff für franzöſiſche Rechnung 
ausgerüſtet. In den folgenden 7 Jahren waren die Fahrten dagegen ſo erfolglos, 
daß die meiſten Schiffe verkauft werden mußten. Dazu kamen andere Schickſals⸗ 
ſchläge. Anfang der zwanziger Jahre wurde „Die Jungfrau Maria“ im Eiſe 
erdrückt. Die Mannſchaft konnte ſich nach Island bergen und wurde von da in 
die Heimat zurückbefördert; ſchlimmer erging es dagegen der „Schnelligkeit,“ die 
mit der ganzen Beſatzung im Eiſe verloren ging. Die „Flora“ ſtrandete an der 
norwegiſchen Küſte; ihre Mannſchaft konnte ſich mit den Schaluppen retten. Bei 
der großen Sturmflut von 1825 trieb die Bark „Klein Anna“ durch das Bruchloch 
des Elbdeiches und mußte an der Strandungsſtelle abgebrochen werden. 1826 
waren nur noch 4 Grönlandsfahrer übrig: „Die Gerechtigkeit,“ „Neuenkirchen,“ 
„Jungfrau Lucia“ und „Der kleine Heinrich.“ Das erſtgenannte Schiff ging 1836 
mit ſeiner Mannſchaft unter. 1856 ſtrandete auf der Rhinplate vor Glückſtadt 
im Sturm und ſchweren Eisgang die Bark „Neuenkirchen“; ſie wurde zwar wieder 
abgebracht, dann aber in Glückſtadt verkauft und abgebrochen. Die „Jungfrau 
Lucia“ hat ihre letzte Reiſe 1862 nach Grönland gemacht, wurde dann verkauft 
und zu einem Kohlenſchiff umgebaut. Dieſe „Jungfrau“ hat, wenn ich nicht irre, 
ein Alter von über 100 Jahren erreicht. 1878 fand ſie mit ihrer Beſatzung ein 
Grab in der Nordſee. Merkwürdige Lebensſchickſale hatte der letzte der Glück⸗ 
ſtädter Grönlandsfahrer, „Der kleine Heinrich,“ zu verzeichnen. Das in Nord— 
amerika als Schoner gebaute Fahrzeug lief bei Huſum auf den Strand, wurde 
dort als Wrack verkauft, dann aber wieder abgebracht und in Glückſtadt zu einem 
Barkſchiff und Grönlandsfahrer umgebaut. 1862 kam das Schiff noch mit einer 
vollen Ladung Speck aus Grönland und fuhr dann noch 2 Jahre auf den Robben— 
fang. Sein Ende fand es als Kauffarteiſchiff; von ſeiner Mannſchaft in der 
Nordſee verlaſſen ſtrandete es ſpäter (1882) auf Sylt. 

Von Elmshorn fuhren 2 Schiffe auf den Robben- und Walfiſchfang: „Stadt 
Altona“ und „Flora.“ Im Anfang der ſechziger Jahre ſtellten auch dieſe ihre 
Fahrten ein. „Stadt Altona“ iſt, wenn ich recht berichtet bin, als Kohlenſchiff 


) Hierzußmuß allerdings bemerkt werden, daß die Reeder verpflichtet waren, ihre 
Grönlandsfahrzeuge in Kriegszeiten als Transportſchiffe herzugeben. 
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in der Nordſee untergegangen. Die „Flora“ meine ich vor 10 Jahren als Wrack 
geſehen zu haben; es lag in Steinwärder auf dem Trocknen. Das Uterſener 
Vollſchiff „Eintracht,“ das von 1848 bis 1857 fuhr, iſt in Grönland vom Eiſe 
zerdrückt worden. Die Mannſchaft konnte ſich auf andere Schiffe retten. 1855 
fing die „Eintracht“ ihren letzten Walfiſch. Die mächtige Schwanzfloſſe lag bei 
der Thrankocherei am Kloſterdeich und wurde von uns Jungen trotz des fchauder- 
haften Geſtanks, den ſie in der Glut der Juliſonne über die Umgegend verbreitete, 
mit größtem Intereſſe betrachtet. Über das Schickſal der letzten Altonaer und 
Hamburger Grönlandsfahrer habe ich nichts Zuverläſſiges ermitteln können. 


Die Flensburger Grönlandsflotte zählte Ende der vierziger Jahre 11 Schiffe, 
nämlich 1 Vollſchiff, 3 Barkſchiffe und 7 Briggs. Das Vollſchiff „Tiſtelholt“ 
faßte 160 Kommerzlaſten und war das größte und ſchönſte Schiff der Flens⸗ 
burger Reederei. Die Barkſchiffe „Feſta,“ „Apollo“ und „Perle,“ ſowie die 
Briggs „Junger Martin“ und „Genius“ waren etwas kleiner. Dann folgten der 
Größe nach die Briggs „Seeblume“ und „Hoffnung.“ Am kleinſten war die 
nur 60 däniſche Kommerzlaſten faſſende Brigg „Fortuna.“ Die meiſten dieſer 
Schiffe waren frühere Weſtindienfahrer, einige ſchon recht alt. Der „Junge 
Martin,“ mit dem ich meine beiden Reiſen machte, ſtammte ſeiner Bauart nach a 
entſchieden aus dem vorigen Jahrhundert. Meines Wiſſens war unter den deutſchen N 
Schiffen überhaupt nicht ein einziges, das von vornherein für die Grönlandsfahrt # 
gebaut worden war. In dieſer Beziehung waren uns die Norweger mit ihren 
neuen, ſtarken, eigens für die Grönlandsfahrt eingerichteten Schiffen, mit denen | 
fie ſich tief ins Eis hineinwagen konnten, weit voraus. Außerdem waren ſie mit 
Fanggeräten und Waffen aufs beſte ausgerüſtet. Schon in den fünfziger Jahren 
hatten ſie z. B. vorzügliche Hinterlader-Kugelbüchſen, mit denen die Mannſchaft 
gut eingeübt war. Die Folge davon war, daß die deutſchen Schiffe oft das 
Nachſehen hatten, während die Norweger und Engländer gute Beute machten. 
So erging es uns, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 1858. Nach einer langen 
und ſtürmiſchen Hinreiſe kamen wir Ende März unter Sturm und ſchweren See # 
gang an die Eisgrenze und hatten das merkwürdige Glück, mitten in das Lager 
der jungen Robben, die zum Teil noch ihr erſtes, weißwolliges Kleid trugen, 
hineinzuſegeln. Es mag nämlich gleich hier bemerkt werden, daß der Ausfall des 
Robbenfanges ganz davon abhängt, ob ein Robbenlager gefunden wird. Es iſt 
das nämlich eine Quadratmeilen große Fläche meiſtens zuſammengeſchobenen Eiſes. 
auf der die alten Seehunde ihre Jungen werfen. In einigen Stunden war alles 
klar und es wurde „Fall“ gemacht. Soweit der Blick reichte, lagen die Eis⸗ 
ſchollen voll junger Robben. Trotz der ſchweren Dünung ſchlugen wir am erjten # 
Tage reichlich 1100 und am zweiten bei wachſendem Sturm 600 Robben. Am # 
dritten Tage war es uns nicht mehr möglich, das Schiff von den großen Eis-“ 
flarden, die zuweilen drohend über das Deck ſchauten, frei zu halten. Unter den“ 
ſchweren Stößen des Eiſes krachte und zitterte das Schiff. Wir mußten das Eis 
verlaſſen, d. h. in die offene See zurück, während ein halbes Dutzend nor— 1 
wegiſcher und engliſcher Schiffe das Feld behaupten konnte. Als wir nach 
vier Tagen durch einen glücklichen Zufall geführt das Lager abermals an- 
ſegelten, hatte jedes jener Schiffe eine volle Ladung Speck, ſo daß ſie die Heim⸗ 
reiſe antreten konnten. Wir aber mußten uns mit der Nachleſe begnügen. Die 
Robben waren überdies ſo ſcheu geworden, daß wir ihnen nur noch mit Schuß⸗ 
waffen beikommen konnten. | 


In den fünfziger Jahren hatten die Flensburger nur noch 3 Grönlands 
fahrer? „Tiſtelholt,“ „Genius“ und „Junger Martin.“ Die Brigg „Genius? 9 
hatte auf ihrer letzten Heimreiſe von Grönland das Unglück, nahe an der nor- 
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wegiſchen Küſte durch eine Exploſion arg beſchädigt zu werden, wobei leider 
7 Mann ums Leben kamen. Das Schiff wurde in Norwegen abgebrochen. 
„Tiſtelholt“ wurde an die Norweger verkauft, und „Junger Martin“ ſoll in der 
Nordſee (als Kohlenſchlepper) mit Mann und Maus untergegangen ſein. 

Von der Weſer ſegelte vor 40 Jahren noch eine recht anſehnliche Flotte 
nach Grönland; jetzt fährt meines Wiſſens kein deutſches Schiff mehr auf den 
Robben⸗ und Walfiſchfang ins nördliche Eismeer. 

Daß die deutſchen Schiffe den Wettbewerb auf jenem Gebiete mit andern 
ſeefahrenden Nationen nicht beſtehen konnten, liegt in verſchiedenen Urſachen be— 
gründet. Eins iſt bereits angedeutet: Als in den grönländiſchen Gewäſſern noch 
etwas zu holen war, ſtanden die deutſchen Reeder nicht auf der Höhe; ihnen 
fehlte der echte kaufmänniſche Unternehmungsgeiſt und, der weite Blick: ſie wollten 
— philiſterhaft vorſichtig — mit kleinen Mitteln viel gewinnen, aber nicht viel 
wagen. Es war eine übel angebrachte Sparſamkeit, daß ſie kein Geld ausgeben 
wollten für den Bau ſtarker, eigens für die Polarfahrt eingerichteter Schiffe und 
für eine wirklich zweckmäßige Ausrüſtung ihrer Fahrzeuge. Dazu kam, daß unſere 
Häfen im Frühjahr oft durch Eis blockiert waren, ſo daß die Schiffe nicht recht— 
zeitig auslaufen konnten. Thatſache iſt es jedenfalls, daß die Grönlandsfahrten 
ſich für die deutſchen Reedereien nicht mehr lohnten, als die Schiffe anderer 
Nationen noch mit Gewinn fuhren. Ob die Norweger und Engländer mit ihren 
Grönlandsfahrern auch heute noch auf die Koſten kommen, weiß ich nicht. 


(Schluß folgt.) 
ei, 


Das Seemoos und die Scemoosfilcherei an unſerer Weftküfte, 
Von H. Barfod in Kiel. 


Wodan hat die Mode ein bis dahin wenig oder gar nicht beachtetes Natur- 
geſchöpf aus ſeiner Niedrigkeit und Weltvergeſſenheit hervorgeholt und zu 
Ehren gebracht: das Seemoos, das gleich den gefärbten Makartſträußchen in 
den letzten Jahren ein beliebtes Dekorationsmittel geworden iſt. Wer von den 
Leſern mit offenen Augen die Straßen unſerer größeren Städte durchwandert, wer 
als Naturfreund oft und gern vor den Schaufenſtern unſerer Blumenläden, dieſen 
„Oaſen in der Steinwüſte,“ ſtehen bleibt, dem wird jene originelle Neuheit nicht 
entgangen ſein, welche ſich dadurch präſentiert, daß aus einer zierlichen Ampel in 
Geſtalt eines Schneckengehäuſes — die Schalen der Felſen- oder Stachelſchnecken 
(Murex inflatus L., trunculus etc.) find beſonders beliebt — die langen, 
grün ſchimmernden Stengel mit ihrem in zierlichen Wirbeln angeordneten Geäſt 
frei herunterhängen. Das iſt das Seemoos. Sein Name darf uns nicht täuſchen; 
denn wir haben es durchaus nicht mit einem pflanzlichen Gebilde zu thun. Die- 
jenige Dame, der es beliebt, den Reiz des grünen Mooſes durch künſtliche Blümlein 
zu erhöhen, begeht einen Fehlgriff, pfuſcht der Natur ins Handwerk, indem ſie 
Dinge vereinigt, die bei Licht beſehen im kraſſeſten Gegenſatz zu einander ſtehen. 
Was dem Unkundigen als Pflanze erſcheint, enthüllt ſich dem kritiſcheu Auge als 
das chitinöſe Gehäuſe eines Hydroidpolypen, eines winzigen, den Korallentierchen 
verwandten Weſens, das wie dieſe meiſt in Kolonieen in der Form von Bäumchen 
beieinander lebt. Das Wohlgefallen der Damen an dieſen zierlichen Gebilden iſt 
übrigens nichts Neues; denn ſchon der Engländer Ellis, ein Zeitgenoſſe Linnés, 
erzählt in der Vorrede zu feinem berühmten Werke: „An essay towards the 
natural history of the Corallines“ (1755), daß er bereits 1751 ſolche moos⸗ 
artigen Geſchöpfe auf Papier zu kleben pflegte, ſo daß ſie eine Art Landſchaft 
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darſtellten. Von der verwitweten Prinzeſſin von Wales ſei er aufgefordert worden, 
ſolche Objekte für ihre Tochter zu ſammeln, damit ſich dieſe mit ähnlichen Zu— 
ſammenſtellungen unterhalten könne. Dieſer Umſtand ſei die Veranlaſſung geweſen, 
daß er mit Eifer alle an den engliſchen Küſten vorkommenden Arten kennen zu 
lernen ſich bemüht habe. Wie ſo oft, ſo hat auch in dieſem Falle die Liebhaberei 
weſentlich zur Förderung der Wiſſenſchaft beigetragen; denn durch das vorhin 
genannte Werk von Ellis ſind dieſe Hydroidpolypen, welche früher nur gelegentlich 
von einzelnen Botanikern unter „Seepflanzen“ aufgeführt wurden, plötzlich näher 
bekannt geworden und in das Linnéſche Syſtem gekommen. Früher wurde das 
Seemoos nicht gefärbt, ſondern nur, ähnlich wie die zarter gebauten Algen, auf 
Papier geklebt, wodurch ſie freilich getrocknet meiſt nur eine hellbraune Färbung 
zeigten. Auf dem Titelbilde von Ellis Werk ift eine ſolche „Landſchaft“ dargeſtellt. 

Die Baumeiſter der zierlichen Bäumchen führen in der Wiſſenſchaft den 
Namen Sertularia argentea Ell. Sol. Sie heften ſich teils auf feſten 
Meeresboden, teils auf Steine, Muſchelſchalen u. dgl., und das dichte, mit Reif 
überzogene Zwerggeſträuch kommt dadurch zuſtande, daß die mit bloßem Auge 
kaum noch zu erkennenden Polypentierchen zahlloſe Knoſpen treiben, welche in 
dauerndem Zuſammenhange ſtehen. Auch die einzelnen Tierchen ſtehen durch einen 
gemeinſchaftlichen Zentralkanal, durch den die Nahrung zugeführt wird, mit ein 
ander in Verbindung. In gewiſſem Sinne kann man auch in dieſer Kolonie von 
einer Arbeitsteilung reden, indem man zwei verſchiedene Formen von Polypen N 
unterscheiden kann, nämlich ſolche, welche hauptſächlich die Nahrungsaufnahme 
beſorgen, und ſolche, welche Geſchlechtsknoſpen erzeugen. Dazu kämen noch ſolche 
Polypen, denen Mundöffnung und Tentakeln fehlen, und welche wohl hauptſächlich 


zum Taſten oder Feſthalten der Beute dienen. Eine Verwandte der Sertularia, 


Gonothyraea Lovenii Allm., kommt auch in der Oſtſee vor und bekleidet als 
zierliches Bäumchen ſehr häufig die Schalen der Miesmuſchel. Jedoch ſtehen dieſe 
Polypenbäumchen den bis zu 30 em lang werdenden Sertularia-Stöden an Größe 
erheblich nach, weshalb dieſe als „Seemoos“ für den Handel keine Bedeutung 
erlangten. Die Sertularia⸗Stöcke bilden im Wattenmeere der Nordſee förmliche 
Wieſen; ſie ſind von blaßgelber Farbe, laſſen ſich jedoch leicht grün färben und 
gewinnen dadurch bedeutend an Anſehen, zumal, wenn die langen Stengel, wie 
dies gewöhnlich geſchieht, in eine hängende Lage gebracht werden. Ihre Ver⸗ 
wertung als Schmuckgegenſtand verdanken die an ſich ſehr zart gebauten Gehäuſe 
der Polypen dem Umſtande, daß die durch die See von ihrem Standort los-“ 
geriſſenen und ans Ufer geſpülten oder durch Netze heraufgeholten Stöcke auch 
nach dem Abſterben der Tiere ihren Zuſammenhang infolge ihrer hornigen Be— 
ſchaffenheit bewahren. 


Was mich veranlaßt hat, in unſerer „Heimat“ einen Aufſatz über das See⸗ 
moos zu veröffentlichen, iſt nicht allein die Wahrnehmung, daß es auch bei 
uns dekorative Verwertung gefunden hat, auch nicht das bloße Vorkommen in 
unſerm Wattenmeer, ſondern vor allem die erfreuliche Thatſache, daß ſich durch 
das Sammeln und Fiſchen des Seemooſes in den letzten Jahren unſern Watten⸗ 
fiſchern an der Weſtküſte eine bis dahin unbekannte Erwerbsquelle eröffnet hat. Wie 
Dr. Ehrenbaum- Helgoland berichtet,) ſoll das Seemoos, das ſchon ſeit längerer 
Zeit durch ſeine Verwendung als Schmuck in Schneckengehäuſen und Körbchen g 
Gegenſtand des Handels geweſen iſt, urſprünglich von England als Rohmaterial 


) Die „Mitteilungen des Deutſchen Seefiſcherei-Vereins“ bringen in 
ihrem 6. Heft (Juni 1898) zwei ſchätzenswerte, inhaltlich ſich ergänzende Aufſätze über das 
„Seemoos“ aus der Feder des Königlichen Oberfiſchmeiſters Decker-Altona und des 
Dr. Ehrenbaum⸗-Helgoland, welche vorliegender Arbeit zu grunde gelegt wurden. 5 
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nach Deutſchland eingeführt worden fein; hier wurde es dann gefärbt. Bis vor 
kurzem wurden außerdem große Mengen von präpariertem und gefärbtem Seemoos 
aus Paris bezogen; denn auch an den franzöſiſchen Küſten werden die Sertularia- 
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Seemoosſtrauß.“) ½ natürl. Größe. 


Stöcke geerntet. Der Firma J. Seibt vorm. Becker & Co., Berlin S., Ritter⸗ 
ſtraße 26, welche hauptſächlich den Handel mit Seemboos in Deutſchland betreibt, 


Das Kliſchee iſt uns von Herrn Kloſterkammer-Präſidenten Dr. Herwig in Han⸗ 
nover, dem Präſidenten des Deutſchen Seefiſcherei-Vereins, freundlichſt überlaſſen worden. 
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das Material bisher aber aus dem Auslande bezog, gebührt das Verdienſt, die 
Gewinnung des Seemooſes an unſerer deutſchen Nordſeeküſte angebahnt zu haben. 
Die dortigen Fiſcher hatten bis dahin die Stöcke achtlos bei Seite geworfen. Das 
wurde anders, als der Firma durch Vermittelung der zoologiſchen Station auf 
Helgoland eine Anzahl Adreſſen von Fiſchern und Gemeindevorſtänden aufgegeben 
wurde, welche nunmehr zum Einſammeln des Seemooſes ermuntert wurden, 
nachdem es ſich herausgeſtellt hatte, daß ſowohl in der Umgegend von Cuxhaven 
als auch am weſtfrieſiſchen Wattenmeere bei Büſum große Mengen von Sertularien 
zu finden ſeien, die ohne zu große Mühe und Störung des Garneelenfanges 
abgefiſcht werden konnten. Wurde auch im Anfang das Sammeln und Fiſchen 
des Seemooſes nur noch von einzelnen Perſonen und mehr im geheimen betrieben, 
ſo geſtaltete ſich dieſer Betrieb bereits im Herbſte 1897 zu einem gutlohnenden 
Erwerbszweige, deſſen Erträge beſonders auch den ärmeren Fiſcherfamilien zu gute 
kamen, um fo mehr, als zur Gewinnung des Seemooſes weder größere Fahrzeuge 
noch koſtſpielige Geräte erforderlich ſind. Wenn die Männer draußen dem Gar— 
neelenfange oblagen, dann konnten Frauen und Kinder an gewiſſen Tagen, beſonders 
nach ſtürmiſcher Witterung, das oft maſſenhaft an den Strand geworfene Seemoos 
abernten und ſo dem Familienhaupt in ſeinem ſchweren Kampf ums Daſein erfolg— 
reich zur Seite ſtehen. Die vorhin genannte Berliner Firma zahlt den Fiſchern 
3 A bis 3,40 A für das Kilo reinen und trockenen Mooſes. So find in der 
letzten Hälfte des vorigen Jahres allein nach Büſum etwa 6000 / für den Erlös 
des Seemooſes gefloſſen; die ganze deutſche Nordſeeküſte ſoll für etwa 10 000 % 
Rohmaterial geliefert haben. Dieſe Nebeneinnahmen find den dortigen Küſten⸗ 
bewohnern um jo mehr zu gönnen, als die Küſtenfiſcherei zur Zeit in beklagens— 
werter Weiſe darniederliegt, und gerade das Jahr 1897 den Büſumer Garneelen— 
fiſchern infolge bisher ungekannten maſſenhaften Auftretens junger Kabljaus (Gadus 
morrhua) einen nicht geringen Ausfall im Garneelenfange brachte. Während auf 3 


dem Watt das losgeriſſene Seemoos von Männern, Frauen und Kindern entweder 


direkt aufgeleſen oder unter Benutzung von Stellnetzen oder von Bindfäden, die 
zwiſchen reihenweiſe aufgeſtellten Stöcken ausgeſpannt find, aufgefangen wird, ver- 0 
ſuchen die Garneelenfiſcher, die Stöcke mittels der Grundſchleppnetze vom Meeresboden 
loszureißen. Nach den Angaben des Königlichen Oberfiſchmeiſters Decker in Altona 
find im vorigen Jahre in Büſum 25 Fahrzeuge mit dieſem rationellen Betrieb 
beſchäftigt geweſen; die Beſitzer hatten eigens für dieſen Zweck den Kurren (Grund- 
ſchleppnetzgeſtell) mit Draggen zum Losreißen des Seemooſes während der Fahrt N 
ihrer Boote vereinigen laſſen. Die Ausbeute war ſehr lohnend: jeder Kutter 
förderte täglich bis zu 50 kg Seemoos zu Tage, und einzelne Beſitzer verdienten 1 
auf dieſe Weiſe in kurzer Zeit etwa 100 % . Während die mit der Strömung | 
treibenden Stöcke durch Reibung und Wellenſchlag vielfach recht erheblich beſchädigt 
werden, ſind die mit Draggen losgeriſſenen Stöcke tadellos erhalten. Hoffentlich 
wird auch in dieſem Jahre und in der Folgezeit die Seemoosfiſcherei mit Erfolg 
betrieben werden können. Oberfiſchmeiſter Decker empfiehlt den Fiſchern, die 
Polypenernte nicht vor September zu eröffnen, damit den Sertularien-Stöcken 
genügend Zeit zur Entwicklung bleibe. 3 


Anfangs erregte das rationelle Abfiſchen des Seemooſes allerlei Bedenken, 
da man befürchtete, daß die Nutzfiſche ihrer Laichplätze beraubt werden könnten. 
Mau fand nämlich in dem Geäſt kleine Eierklümpchen von Hafel- bis Walnuß- © 
größe. Doch handelte es ſich hier zum Glück nur um die Brut eines als Nutzfiſch a 
bedeutungsloſen Tierchens, welches in großen Scharen unſere Küſtengewäſſer und 
die unteren Flußmündungen an der Nordſee bevölkert. Es iſt Liparis vulgaris, 
wegen einer am Bauche vorhandenen Saug- oder Haftſcheibe auch Scheibenbau ch 
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genannt, ein Fiſch, der den Garneelenfiſchern den Fangbetrieb außerordentlich 
erſchwert, inſofern es große Mühe verurſacht, die mit Garneelen zahlreich in 
Körben und Netzen gefangenen jungen Liparis, unangenehm ſchleimige Tierchen, 
aus dem Fange zu entfernen. Da dieſe Fiſche außerdem zu den gefährlichſten 
Feinden der Nordſeekrabben gehören, kann es nur erwünſcht ſein, wenn durch das 
Abfiſchen des Seemooſes die Bedingung zum Laichen der Liparis ſehr erſchwert wird. 


® 
Herbſtwiederkehr. 


E rüttelt raſch zu Füßen Nun bringt ein böſes Wetter 
Mir braunes Laub der Wind; Der ſtürmiſche Herbſt ins Land: 
Mein Heimatland, dich grüßen Es fallen ſo fahl die Blätter, 
Will einmal noch dein Kind. Die all' ich grün gekannt. 
In jungen, hitzigen Tagen, Sie haben die Form von Herzen, 
Da kam's wohl mal zum Ritt, Und über ſie ſtäubt der Schnee — 
Daß wir nicht ganz uns vertragen; Mir iſt's nicht mehr zum Scherzen, 
Das bringt das Leben fo mit. Mir iſt um's Herz ſo weh. 
Mein Haar war kurz geſchnitten, Mir iſt's nicht mehr zum Lachen, 
Du hielteſt am Väterzopf - Ich bange nach warmer Hand — 
Mit ſeinen Prophetenſitten; Wir wollen Frieden machen, 
Das wollte mir nicht in den Kopf. Mein liebes Heimatland. 
Er hat's dir wohl vergolten Ich fühl' als Kind mich wieder — 
Mit übermütigem Scherz; Von eiſigem Windesſtoß 
Doch ob die Lippen auch grollten, Umſchaudert, duckt ſich's nieder 
Treu blieb dir immer mein Herz. In ſeiner Mutter Schoß. 

2 Wilhelm Jenſen.) 


Die Reujahrskuchen. 


Von J. Teege in Bargteheide. 
Won man unſer Vaterland durchquert oder der ganzen Länge nach durch— 
wandert, hat man Gelegenheit, zu beobachten, wie verſchieden, oft ſchon 
in kurzen Abſtänden, unſer Volk ſeinen Tiſch deckt. 


Fig. 1. Schematiſche Darſtellung des „Neujahrseiſens.“ 
Länge der Handgriffe 80 em, Durchmeſſer der Scheibe 17 cm, Gewicht 11 Pfund. 
Ich erinnere nur an die ſchweren Bohnen- und Mehlſuppen im Weſten, 
ſowie an die eigenartigen Getränke Schleswigs, Thee- und Kaffeepunſch. Daß den 
Hauptfeſten, beſonders den Feſtabenden oder den Feſtvorabenden mit bezug auf 


50 Obenſtehendes Gedicht iſt von unſerm bekannten Landsmann eigens für die „Heimat“ 
gedichtet worden. Es möge vorbereiten au eine Charakteriſtik des Dichters und ſeiner 
Werke von Herrn W. Peper in Preetz, die für eine der nächſten Nummern beſtimmt iſt. 
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Eſſen und Trinken beſondere Rechte eingeräumt werden, kann uns kaum befremden, 
muß uns vielmehr ſelbſtverſtändlich erſcheinen. Eine eigenartige Speiſe dieſer Art 
iſt ein Gebäck, Neujahrskuchen genannt. 

Man bereitet dieſe Kuchen beſonders in der Umgebung Segebergs in der 
Zeit zwiſchen Weihnacht und Neujahr, ſelten ſpäter. Der zähe Teig aus Weizen⸗, 
Roggen, auch wohl Gerſtenmehl, wird durch Syrup, Honig oder Zucker geſüßt, 
durch Anis, Korinthen und Roſinen gewürzt. Milch, Syrup und Fett (Schmalz) 
werden gekocht, mit Mehl gemengt, dann Anis und Roſinen hinzugethan. Eine 
Gärung braucht der ſo entſtandene Teig nicht durchzumachen, kann alſo friſch 
gebacken werden. Aus dem Teige formt man mit der Hand kleine Kugeln von 
Apfelgröße und Apfelgeſtalt, welche Läufer genannt werden, und rollt dieſe in Mehl 
auf, damit ſie ſich beſſer von dem Eiſen löſen, was der zähe, klebrige Teig ſonſt 
ſchwer thun würde. Zu demſelben Zwecke beſtreicht man die Innenſeite der Eiſen 
auch öfter mit einem bereitliegenden Stück Speck. 


Fig. 2. Fig. 3. 
Die Zeichnungen auf der Innenſeite des „Neujahrseiſens.“ 
Das mit einem Läufer gefüllte Eiſen wird zuſammengedrückt, damit ſich die 
Kuchenform ergiebt, und ins Feuer geſteckt; nach kurzer Zeit wird das fertige 
Gebäck herausgenommen. Nun wird ein zweiter Läufer ins Eiſen gethan und dieſes 


gewendet, damit die vorher oben geweſene Seite jetzt nach unten komme; dann erhält 


man ein gleichmäßig gebräuntes, gares Gebäck. Schon vorher iſt der Herd für 
das Backen zubereitet. Um die Herdöffnung ſtellt man beiderſeits Ziegelſteine in 
der Kante, wodurch ein langer viereckiger Raum entſteht, den man oben mit 4 
darübergelegten Kloben aus grünem Holze ſchließt. So wird ein ofenartiger # 
Raum gefchaffen, aus dem die Hitze nicht verloren gehen kann; die etwa nach 
oben entweichende zwingt man, die über dem Herde hängenden Kartoffeln zum 
Kochen zu bringen. Geheizt wird vorzugsweiſe gern mit recht trockenem, gut 
zerkleinertem Holze. Die Kuchen eignen ſich nur die braungelbe Farbe und die 
nötige Backreife an bei luſtig loderndem Feuer. 

Es iſt auch nur ſo ein flottes Fortſchreiten des übrigens mühſamen und 
langweiligen Backens möglich. Ein fertiger Bäcker arbeitet mit zwei Eiſen und 
bringt ſo wohl die doppelte Arbeit fertig. 

Die Kinder helfen eifrig mit; die größeren Knaben ſpalten Holz, andere 
tragen es dem Herde zu, die Mädchen zählen und ordnen die Kuchen zu Stiegen 

Eigentümlich iſt das zum Backen der Neujahrskuchen dienende Eiſen. D 
ſich unten in einem Niet kreuzenden langen Hebelarme enden mit zwei Kreisplatten 
von 13 bis 17 em Durchmeſſer und 1 em Dicke, die an ihrer Innenſeite geſchmückt 
ſind mit eingegrabenen Inſchriften, gewöhnlich Namenszüge des Eigentümers mit 
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Jahreszahl enthaltend, oder mit Bildern verſchiedenſter Art, Roſetten, Blättern, 
Ranken, Tierbildern, z. B. Hirſch, Haſe. Dieſe Zeichen treten bei dem Gebäcke 
als erhabene Bilder auf und erhöhen natürlich ſeinen Wert, beſonders in den 
Augen der Kinder. Dieſe Eiſen, beſonders die Kuchenplatten daran, ſind oft 
wahre Meiſterſtücke der Grobſchmiede und zeigen, mit welchem Fleiße und mit 


Fig. 4. Ein kleineres „Neujahrseiſen.“ 
Länge der Handhaben 55 em, Durchmeſſer der Scheibe 13 cm, Gewicht 4% Pfund. 


welcher Sauberkeit früher auch in dieſem Gewerbe gearbeitet wurde. Ich beſitze 
zwei ſolcher Eiſen, alte Erbſtücke aus dem 18. Jahrhundert, die oben abgebildet ſind. 

Das größere iſt 11 Pfund ſchwer, die Hebelarme daran ſind 80 cm lang, die 
Platten haben einen Durchmeſſer von 17 em und ſind reichlich 1 em dick. Die 
untere Platte trägt auf punktiertem Grunde die Inſchrift: Hinrich Blacker und 
Anna Blackes und die Jahreszahl 1779. 

Die untere Platte iſt ebenfalls punktiert und außerdem mit z ſtiliſierten 
Blättern geſchmückt. Das kleine Eiſen wiegt nur 4⅝ Pfund, hat eine Echaft- 
länge von 55 em und einen Durchmeſſer von 13 em, ſeine Dicke beträgt kaum 
l cm. Die Zeichuung der Innenſeite iſt beſonders ſauber ausgeführt und ſtellt 
auf beiden Platten hübſche, aber nicht genau gleiche Roſetten dar in einem Kreiſe, 
der von einer geſchlängelten, eigentümlich geriffelten Linie umſäumt iſt. Die Bilder 
liegen in dieſem Eiſen tiefer als in dem großen. Es ſcheint älteren Urſprungs. 


Fig. 5. Fig. 6. 
Die Zeichnungen auf der Innenſeite des kleineren „Neujahrseiſens.“ 


Der Tag, an welchem die Kuchen gebacken wurden, war früher in meiner 
Heimat Fahrenkrug ein Feſttag, beſonders für Dienſtboten und Kinder. Die Kuechte 
und Mägde beſorgten das Backen, die Kinder, wie ſchon oben erwähnt, halfen 
nach Kräften dabei. Der Lohn für beide blieb denn auch nicht aus. Die Dienft- 
boten wie die Kinder erhielten eine Anzahl (20 — 30 Stüd) dieſer Kuchen, die 
ſie ſorglich aufhoben und auf eine lange Zeit zu verteilen wußten. Kamen Kinder 
aus benachbarten Häuſern — und der angenehme Geruch des friſchen Gebäcks 
war Lockmittel genug —, ſo wurden ſie beſchenkt, trugen auch die frohe Kunde 
weiter, ſo daß ſich noch andere begehrliche Mäuler meldeten, die ebenfalls zu thun 
bekamen. Man konnte dies Lungern (Betteln) den Kleinen auch ja kaum übel 
nehmen, war doch für ſie jedes andere Gebäck als Schwarzbrot, ſelbſt ein Rund— 
ſtück, ein Leckerbiſſen, der ſelten geboten wurde. — Wie haben ſich in dieſem 
Punkte die Zeiten geändert! 

Die Neujahrskuchen dienten und dienen noch als Kaffeebrot. 


Callſen, Aus vergangenen Tagen. — Bücherſchau. 


Aus vergangenen Tagen. 


Zur Geſchichte des Kartoffelbaues. 
Von J. J. Callſen in Flensburg. 


Hi in einem früheren Jahrgange (1897, Auguſt) gebrachte Notiz aus den 
Prov.⸗Ber. von 1790 über den Kartoffelbau erinnert ſehr an den Propſten 
Lüders in Glücksburg (geſt. 1786), der für die Verbreitung der Kartoffel ſich viele 
Mühe gegeben hat. Er nennt ſie in ſeinen Schriften Potatos oder Cartuffel, 
und noch vor 50 Jahren habe ich in Angeln die Alten von „Pottäsk“ reden 
hören. Da dieſer engliſche Name hier ſo allgemein geweſen, nehme ich an, daß 
dieſe Frucht zu uns von England herüber gekommen iſt. 

Zur allgemeinen Einführung kam hier im Schleswigſchen jedoch die Kartoffel 
erſt durch die um 1760 hereingerufenen Koloniſten aus der Pfalz, Heſſen 
u. a. O. Meine Großeltern, die in der Nähe von Koloniſten aufgewachſen waren, 
haben uns Kindern oftmals folgendes erzählt: 

„Wir hatten gewöhnlich im Garten ein paar Beete mit Kartoffeln, die meiſtens 
nur von uns Kindern in der heißen Aſche gebraten und dann verzehrt wurden, ſehr 
ſelten auf den Tiſch kamen. Da kamen die Koloniſten. Ihre Kinder, die mit 
uns in die Schule gingen und der weiten Wege halber den Mittag da bleiben 
mußten, brachten regelmäßig einen Beutel voll gekochter und abgeſchälter Kartoffeln 
mit, die ſie als Mittagsmahl, in Salz getunkt, verzehrten. Wir ſahen ihnen oft 
zu, erbaten uns auch eine Kartoffel, und freundlich und gefällig, wie dieſe Kinder 
waren, baten wir nie vergeblich. Die Dinger ſchmeckten uns ſo ſchön, daß wir 
bald einen Handel mit den Koloniſtenkindern anfingen. Wir tauſchten Apfel gegen 
Kartoffeln ein und glaubten beiderſeits einen guten Handel zu machen. Zu Hauſe 
aber erweckten wir auch Intereſſe für die Kartoffel, und nach und nach fingen 
unſere Eltern auch an, ſie in größerem Umfange zu bauen. Sie ſetzten ſich 
zu dem Ende mit den Koloniſten in Verbindung. Dieſe pflanzten und bearbeiteten 
die Frucht und ernteten ſie, wofür ſie die Hälfte bekamen. — So lernten die 
Bauern die Kartoffel bauen und brauchten bald die Hülfe der Koloniſten dazu 
nicht mehr. 

Oftmals beſuchten wir die Koloniſten, was wir ſo gerne thaten, da die 
Leute ſo freundlich und gemütlich waren. Dann mußten wir mit ihren Kindern 
eſſen. Ein Haufe Kartoffeln wurde auf den ungedeckten Tiſch geſchüttet; jeder 
bekam ein Häuflein Salz und eine Taſſe Milch, und dann lud die Mutter uns 
ſo freundlich ein: „Nun, Kinder, eſſet!“ Wie ſchmeckte uns das ſo ſchön! 


a 
Bücherfchan. 


Sahres- Bericht der Männer vom Morgenſtern, Heimatbund in Nord⸗ a 
hannover. Heft 1. Groß⸗Oktav. 109 S. und 3 Tafeln. Bremerhaven, Georg Schipper. 
„Männer vom Morgenſtern?“ werden die Leſer der „Heimat“ erſtaunt fragen, und 


der Zuſatztitel „Heimatbund in Nordhannover“ wird ihnen eine genügende Erklärung kaum 
geben. — Wie ſteht es alſo um die Morgenſternleute? f 

Da, wo die Fluten der Weſer verſchwinden in den Wogen der Nordſee, nördlich 
von Bremerhaven, erſtreckt ſich zwiſchen dem Geeſtrücken des Reg.⸗Bez. Stade und dem 


Meere ein nur wenige Kilometer breiter Streifen fetten Marſchlandes bis in die Nähe 


Cuxhavens. Es iſt das Land Wurſten, eine rechte Nordſeemarſch. (Wurſter — die auf 


den Wurten Sitzenden.) Die Weſtſtürme haben freien Zugang; ſie würden gar oft das 
graue Meer über das Land peitſchen, wenn die breiten Seedeiche nicht ſicheren Schutz 
böten. Wie die Wurſter es verſtanden haben, ſich wehrhaft zu machen gegen Naturgewalten, 
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ſo können ſie ſich rühmen, niemals auf längere Zeit von Fremden beherrſcht worden zu 
ſein. Bis in das 15. Jahrhundert war das Land Wurſten eine freie Republik, nur dem 
Kaiſer unterthan. Der Erzbiſchof Chriſtoph von Bremen verſuchte vergeblich, die freien 
Frieſen unter die Herrſchaft des Krummſtabes zu beugen. Er legte in ihrem Lande eine 
Zwingburg an, das Schloß „Morgenſtern.“ Mit Hülfe des Herzogs Magnus von 
Sachſen⸗Lauenburg machten die Wurſter das Schloß dem Erdboden gleich, und wenn auch 
der Erzbiſchof die Wurſter auf kurze Zeit zinspflichtig machte, ſo ſpotteten ſie doch: 

„De Biſchop van Bremen, de deit es uns nich, 

Sin Landdroſt is uns veel to lich; 

De Biſchop ſchall den Dag nich afleben, 

Dat wi Frieſen den ſösteinſten Pennig em geben.“ 

Der Geſchichte des „Bundes“ nach erfuhr nun der Marſchendichter H. Allmers, 
deſſen Heimatsort Rechtenfleth ſüdlich vom Land Wurſten weſeraufwärts liegt, daß man 
(im Jahre 1882) die Stelle glaubte wiedergefunden zu haben, an welcher die 1518 zer- 
ſtörte Burg „Morgenſtern“ geſtanden habe, und daß an der Stelle, hart am Weſerdeich 
bei dem Orte Weddewarden, jetzt ein Wirtshaus ſtehe. Der Fund großer Balken und 
mächtiger Grundmauern hatte zu der Meinung Veranlaſſung gegeben. Dies regte ihn zu 
einem Gedichte an, in welchem er die Zeiten von 1518 und 1882 gegenüberſtellte Als 
Allmers das Gedicht in einer Verſammlung, die in dem genannten Wirtshaus zwanglos 
zuſammengekommen war, vortrug, an „hſiſtoriſcher Stätte“ alſo, da wurde beſchloſſen, einen 
Bund zu gründen, der zunächſt nur Geſelligkeit pflegen ſolle. Unter den Gründern des 
Bundes waren außer Allmers der Stadtdirektor Gebhard in Bremerhaven (jetzt in Lübeck) 
und der Bürgermeiſter Fels in Lehe. Man nannte den Klub „Bund der Männer vom 
Morgenſtern.“ Allmers vor allen brachte poetiſchen und hiſtoriſchen Sinn in den Bund, 
und bald fanden die Verſammlungen nicht mehr ausſchließlich im Stammlokal ſtatt; man 
richtete Wanderverſammlungen ein. Seit der jetzige Schriftführer des Bundes, Dr. Bohls 
in Lehe, in ihm wirkt, hat der Bund weitere Kreiſe für ſich gewonnen, eine prähiſtoriſche 
Sammlung angelegt und ſich zu einem Verein für Heimatkunde an der Elb- und Weſer⸗ 
mündung ausgeſtaltet. § 1 ſeiner Satzungen lautet: „Der Verein der Männer vom Morgen⸗ 
ſtern iſt ein wiſſenſchaftlicher und hat den Zweck: 

1. die Quellen für die Heimatkunde zu erforſchen, 

2. durch Vorträge und wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen die Heimatkunde zu 

erweitern und die Liebe zur Heimat zu pflegen, 

3. die darauf Bezug habenden Funde und Denkmäler zu erwerben und für die 

Allgemeinheit zu verwerten.“ 

So ſtrebt der Bund an ſeinem Orte mit dem „Verein für Natur- und Landes- 
kunde“ gleichen Zielen zu. Es iſt freudig zu begrüßen, daß in einem Gebiete, wo Heimats⸗ 
forſchung ſo gut wie garnicht betrieben wurde, durch die Arbeit gleichgeſinnter Männer 
das Heimatsgefühl wieder neu belebt und gekräftigt und die kernige Wahrheit aus dem 
Allmersſchen „Frieſenliede“ in immer weiteren Kreiſen fruchtbar gemacht wird: 

„Ver die Heimat nicht liebt und die Heimat nicht ehrt, 

Iſt ein Lump und des Glücks in der Heimat nicht wert!“ 
Leider find die Männer vom Morgenſtern nicht in der glücklichen Lage, eine Monats— 
ſchrift wie unſere „Heimat“ zu beſitzen. Ihr „Jahresbericht“ legt aber Zeugnis ab von 
fleißiger, geordneter und zweckmäßiger Arbeit. Er enthält 4 Aufſätze. Naturgemäß haben 
dieſelben vorwiegend lokalen Charakter. Dieſer Umſtand läßt es auch gerechtfertigt er— 
ſcheinen, daß ich über ſie nur kurz berichte. Der erſte Aufſatz enthält eine Chronik des Fleckens 
Lehe. Der Chroniſt verſteht namentlich die bewegten Tage aus der Franzoſenzeit lebhaft 
und anſchaulich zu ſchildern. Im zweiten Aufſatz erfahren wir über „Die Namen der 
Wurſter Siedlungen,“ die von Dr. H. v. d. Oſten „ſprachlich und ſachlich geordnet und 
erklärt“ ſind. Der auch dem Leſerkreiſe der „Heimat“ nicht unbekannte Altertumsforſcher 
Detlefſen ſpricht im dritten Aufſatz über „Die Beziehungen der Römer zur Nordſeeküſte 
zwiſchen Weſer und Elbe.“ Der vierte Aufſatz endlich bringt eine Abhandlung von Dr. 
Bohls: „Über einige Steinkammergräber des Kreiſes Lehe.“ Sicherlich wird der Aufſatz 
jeden Altertumsforſcher intereſſieren. Der augenſcheinlich äußerſt ſachkundige Verfaſſer legt 
in ihm ſeine eigenen Forſchungsergebniſſe dar über die beiden Steinkammergräber im 
Kreiſe Lehe, der bekannt iſt durch ſeinen Reichtum an Altertumsbauten (Bülzenbett, Pipins⸗ 
burg, Heidenſchanze und Heidenſtadt). Dieſem Aufſatze ſind 3 Tafeln beigefügt (Photo⸗ 
graphien der Steinkammergräber, Lageplan und Grundriſſe derſelben). 

Möge der „Bund der Männer vom Morgenſtern“ immer mehr wachſen, zum Segen 
ſeiner engeren Heimat und damit zum Heil des ganzen deutſchen Vaterlandes. 

K. Jungelaus in Kiel. 


Mitteilungen. 


Mitteilungen. 


1. Beim Schlittenſahren. (Vgl. „Heimat“ 1898, S. 244.) Zur Callſenſchen 
Darlegung („Heimat“ 12, 1898) über den Urſprung der Zurufe der Flensburger Knaben 
beim Schlittenfahren uſw. erlaube ich mir, meine Anſicht kundzugeben hinſichtlich der Aus 
drücke: „Heiror!“ „Heira!“ „Seiror!“ „Seira!“ Dies ſind danach entſtellte Formen der 
Zurufe: „Hei dor!“ (Er da! ergänzt: gebe er acht!) und „Sei dor!“ Letztern Ausdeuck 
hörte ich einmal unverfälſcht aus dem Munde eines Dienſtmanns an einem Hamburger 
Bahnhofe. Ahnlich iſt das „Waarſchu!“ „Worſchuv!“ entſtanden aus dem „Wohrt ju!“ 
(Hütet euch!) Die Ausrufe wären danach deutſchen Urſprungs. 

H. N. Molſen in Flensburg. 

2. Über das „Hackern.“ (Vergl. Jahrgang 1898, Nr. 12.) Das Hackern iſt eine 
beſondere Form des Glitſchens, es wird der nachgleitende Fuß (gewöhnlich iſt es der linke) 
in ſchnellem Tempo abwechſelnd gehoben und wieder niedergeſetzt, während die Laſt des 
Körpers auf dem vorderen Fuße ruht. Ein guter Hackerer kann auf einer langen Glitſche 
wohl zwanzigmal aufklappen. — In Hamburg wird beim Glitſchen in der Bedeutung des 
„Bahn frei!“ der Ruf „Henkeldaar“ oder „Henkelidaar“ ausgeſtoßen; zu erklären 
iſt der Ruf wohl kaum, — am leichteſten könnte man wohl an „einhenken“ oder „einhängen“ 
denken, weil die Reihe der Glitſchenden ſich zuweilen zu einer Kette formiert. Die Jugend 
denkt ſich nichts bei dem Rufe. Die Fertigkeit im Glitſchen ſtirbt aus; man ſieht ſelten 
mehr einen Glitſchenden, welcher „in der Hucke“ (Hocke) glitſcht. Auch das Hackern iſt wenig 
mehr zu finden; ſchuld daran find die für die Großſtadt allerdings nötigen Polizeiverbote 
des Glitſchens auf den Fußwegen, das Sand- und Aſcheſtreuen, der ſofortige Abfluß des 
Waſſers in die Sielöffnungen, ſodaß die Rinnſteine leer ſind, die Verwendung irgend wie 
paſſender Waſſerflächen zur Anlage von Eisbahnen für Schlittſchuhläufer und vor allem 
die Abnahme des Gebrauchs der Holzpantoffeln, auf denen es ſich bekanntermaßen am 
beſten glitſcht. Die Jugend würde auch heutigen Tages noch gerne glitſchen; das ſieht 
man am beſten, wenn auf dem Spielplatze die Verhältniſſe für die Anlage von Glitſchen 
günſtig ſind. — Ich erwähne noch, daß die Kinder hier den Schlitten der Erwachſenen 
nachrufen: Fleujäger, ein Ausruf, der wohl an die Geſchwindigkeit der kleinen ſechs— 
beinigen Panzerritter erinnern ſoll. Partz in Hamburg. 

3. Weißer Bogen im Nebel. Nach einem Zeitungsbericht ſoll es auch einen 
weißen Regenbogen geben, und den Zweiflern wird die Thatſache entgegengehalten, daß 
der Beobachter ein auf dieſem Gebiet erfahrener Fachmann ſei. Dieſe Mitteilung erinnert 
mich lebhaft an eine eigenartige Naturerſcheinung, die ich am Abend des 18. Auguſt 1886 
beobachtete und nach meinen Notizen hier mitteile. Am Tage hatte es bei hoher Tempe- 
ratur reichlich geregnet, und es war ein ſchöner, ſtiller Abend gefolgt. Da ſtiegen ſtarke 
Nebelſchichten aus den Niederungen zu ziemlicher Höhe empor. Gegen 11 Uhr befand 
ich mich auf dem Rückwege von Kisdorf nach Ulzburg an einer niedrigen Stelle; der Mond 
ſtand ziemlich hoch am Himmel. Vor mir befand ſich in einiger Entfernung eine hohe 
Nebelſchicht, in der ich nun zu meiner größten Überraſchung einen prächtigen weißen 
Bogen erblickte. Mit der Nebelwand näherte ſich auch der Bogen, der bald an der Erde 
ſeine Fortſetzung bis zu meinen Füßen fand und mir bei jeder Seitwärtsbewegung folgte. 
Ich blieb ſtaunend am Beobachtungsorte und ſah nun mit dem Vorrücken der Nebelſchicht 
bald die prächtige Erſcheinung ſchwinden. Eſchenburg in Holm. 

4. Ausſchmückung unſerer Gottes häuſer bei beſonderen Feſtlichkeiten. 
Eine Korreſpondenz aus dem Kreiſe Stormarn in Nr. 228 der „Itzehoer Nachrichten“ vom 
1. Oktober 1898 berichtet: „Eine ſchöne Sitte hat ſich ſeit langen, langen Jahren im Kirch- 
ſpiel Reinfeld erhalten. Der Reihe nach bringen dort alljährlich die Gemeinden einen 
Erntekranz in die Kirche zu Reinfeld, welcher dort gelegentlich des Erntedankfeſtes auf- 
gehängt und dann in dem Gotteshauſe aufbewahrt wird Die jungen Mädchen des 
jeweiligen kranzſpendenden Dorfes ſuchen eine Ehre darin, den Erntekranz ſo ſchön wie 
möglich zu geſtalten.“ — In Henſtedt (im Kreiſe Segeberg) wird die Kirche bei beſonderen 
feſtlichen Gelegenheiten, wie z. B. beim Miſſionsfeſte oder bei der Zentenarfeier, ſchön 
bekränzt. Am Weihnachtsfeſte ſteht an jeder Seite des Altars ein ſchöner Tannenbaum, 
geſchmückt mit weißen Papierblumen und flammenden Kerzen. Eſchenburg in Holm. 

5. Nutt, butt, jiepſteert — ein Jugendſpiel hinterm Ofen. (Vergl. 
„Heimat“ 1898 Nr. 4, S. 94.) Über dieſes Spiel wird mitgeteilt, daß in der Nortorfer 
Gegend nicht bis drei, ſondern bis acht gezählt wird. Dabei werden folgende Ausdrücke 
verwendet: 1. Nutt; 2. Putt; 3. Jipp (Jep); 4. Stirt; 5. Hingſt; 6. Perd; 7. Pag; 8. Tat. 
Geſpielt wird um Nüſſe oder Marmel (Läufer). 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


/ \ ä —— 
Mlonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem FKürftentum Lübeck. 


9. Jahrgang. . Februar 1899. 


Die Ziele der neuplattdeutſchen Bewegung. 
Rede, gehalten am 14. plattdeutſchen Verbandstag, den 3. Oktober 1898, zu Kiel 
von Oberlehrer Hermann Krumm. 
je 

Wen ſich in den „Maientagen“ der plattdeutſchen Bewegung, z. B. 

in den „Briefen über Hochdeutſch und Plattdeutſch“ unſeres Groth, 
wohl der Gedanke hervorwagte, das Plattdeutſche müſſe als gleich⸗ 
berechtigte Schweſter wieder neben das Hochdeutſche eingeſetzt werden — 
was übrigens der Dichter ſelbſt in der vorzüglichen Schrift: „Über Mund⸗ 
arten und mundartige Dichtung” *) ſpäter weſentlich einſchränkte — wenn 
immer wieder von einer geſamtniederdeutſchen Sprache geredet wird, die 
alle dialektiſchen Verſchiedenheiten von der Schelde bis zur Weichſel in 
ſich verſchmelzen ſolle, ſo ſind das Träume, die vor dem nüchternen 
Tageslicht verblaſſen. Es mag manchem hart ankommen, aber es iſt 
durchaus notwendig, derartige Utopieen aus dem Hirne auszureuten. 
Die Geſchichte läßt ſich nicht ſchulmeiſtern, das vorwärts rollende Rad 
der Zeit nicht zurückwälzen. Um ſo mehr aber iſt es unſere Pflicht, die 
Erreichung des Möglichen mit allen Mitteln zu erſtreben. Unſer geliebtes 
Plattdeutſch, noch auf lange Zeit hinaus, als lebendige Sprache des Volkes 
zu erhalten, das iſt wahrlich des „Schweißes der Edlen“ wert, ſowohl 
um ſeiner ſelbſt als unſerer Schriftſprache willen, ſowohl im 
Intereſſe unſerer Eigenart, die ſich in ihm ausprägt, als auch 
im Intereſſe des geſamten deutſchen Vaterlandes. 

Geſtatten Sie mir hierüber einige Worte! Es hieße Zeit und Odem 
unnütz vergeuden, wenn ich vor einer Zuhörerſchaft, wie ſie dieſen Saal 
füllt, mich darüber verbreiten wollte, was das Plattdeutſche unſerm Herzen 
ſt. Alle haben wir die tiefen Wirkungen verſpürt, die ſeine Klänge auf 
ins ausüben. Manchem von Ihnen ſind vielleicht die Thränen der 


*) Dieſe Schrift, die ich für meine Ausführungen in vielen Punkten gerne benutzt 
gabe, iſt lange nicht bekannt genug. Hoffentlich wird ſie recht bald in dem leider immer 
och ausſtehenden 5. Bande der „Geſammelten Werke“ Groths, der alles Wiſſenſchaftliche 
ind Kritiſche aus ſeiner Feder umfaſſen ſoll, zum Wiederabdruck gelangen. 


30 Krumm. 


Rührung ins Auge geſtiegen, wenn er ſie draußen in der Ferne vernahm, 1 
teuer und längſt entſchwunden wie ſeine Heimat. Wir wiſſen, welch tiefer 
Wohllaut in dieſer Sprache ſchlummert, der jederzeit durch den rechten 
Meiſter geweckt wird, wie innig und reich ſie iſt, wie ſie uns lachen und 
weinen machen kann in einem Atemzuge: eine volltönende Orgel, der kein 
Regiſter fehlt, für den Ausdruck aller Gefühle der Menſchenbruſt jeder 
anderen Sprache ebenbürtig, dem Schriftdeutſchen, ſchon wegen ihrer 4 
unberührten Urſprünglichkeit, in dieſem Punkte ſicher überlegen. Eine ſolche 4 


Sprache mit allen Mitteln zu pflegen und zu bewahren, iſt heilige Pflicht 


aller, denen ſie von Kindheit an vertraut iſt. 


Es ſollte aber auch niemand unterlaſſen, unſere Beſtrebungen zu 
unterſtützen, der einen klaren Blick und ein warmes Herz für die Ent⸗ 
wicklung der allen gemeinſamen hochdeutſchen Schriftſprache hat. Der | 
berühmte Sprachforſcher Max Müller ſtellt das Verhältnis der Mundarten 
zur Schriftſprache unter folgendem Bilde dar: „Schriftſprachen,“ ſagt er, 1 
„gleichen ſtagnierenden Seen an der Seite großer Ströme. Sie bilden 
Reſervoirs von dem, was einſt laufende Sprache war. Mitunter möchte 
es ſcheinen, als wäre der ganze Strom lebender Sprache in dieſe Seen 
abgefloſſen; aber es iſt Täuſchung.“ Oder er vergleicht die Schriftſprache 


mit der Eisfläche auf einem gefrorenen Strome. „Glänzend iſt ſie, glatt, . 


aber ſtarr und kalt.“ — Zu unſerem Heile iſt das Hochdeutſche von dieſer 


Welcher ernſthafte Mann aber, der unſere Zeitungen und Zeitſchriften 


| 
| 


Periode foſſiler Erſtarrung, die das Leben ausſchließt, noch weit entfernt. 


N 


aufmerkſam lieſt, kann leugnen, daß ſie ſich in einem hoffentlich vorüber⸗ ö 
gehenden Zustande der Barbarei befindet? Wie kann es auch anders ſein 
in einer Zeit maſſenhafter Produktion und haſtiger Vielſchreiberei, welche 


die Erkenntnis zu verlieren ſcheint, daß das Schreiben eine Kunſt iſt, die 
gelernt ſein will! Undeutſche Konſtruktionen und Wortſtellungen nehmen 
immermehr überhand, ohne ſonderlichen Anſtoß bei Schreibenden und 
Leſenden zu erwecken. Wie viele find es denn, deren Sprachgefühl ver⸗ 
letzt wird, wenn ſie auf ſchiefe Bilder, jeder Anſchauung bare, unſinnliche 
Ausdrücke ſtoßen, die ſchließlich in reinen Unſinn ausarten, auf „brennende 
Fragen, die, wie aus ſicherer Quelle verlautet, bald zum Austrag 
kommen werden,“ oder ähnliche, oft viel weniger harmloſe Stilblüten! 
Derartiges fliegt jeden von uns bei gedankenloſer Lektüre der Tages; 
litteratur an und wirkt, da die Gewohnheit der ärgſte Tyrann des 
Menſchen iſt, anſteckend wie eine Peſt. Das Gift iſt tief bis in das Mar 
unſerer Litteratur eingedrungen. Schriftſteller, die ſtrenge Anforderungen 
an ſich ſelbſt ſtellen, ernten heutzutage keineswegs Anerkennung dafür 
Häufung unklarer Bilder und greller, zuſammenhangsloſer Attribute i 
der Poeſie blendet nicht nur die Maſſen, auch viele, die ſich höchlich 
beleidigt fühlen würden, wenn man ihnen die äſthetiſche Bildung abſpräche 
Wen nimmt es da noch Wunder, daß die Geſchmackloſigkeit und Stilloſig 
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rühmtheit weſentlich dem Umſtande verdanken, daß fie die Einfalt und 
Ehrlichkeit des Ausdrucks verlernt haben? Kurz: die Phraſe ſitzt auf 
dem Thron und macht ſich breit; man kann ſie geradezu als die Krankheit 
unſerer Zeit bezeichnen. Da beginnt derjenige, der den Krankheitsſtoff 
noch nicht in ſich aufgenommen hat oder wieder ausſtoßen möchte, ſich 
zurückzuſehnen nach wahrer, naturvoller Rede. Wo wäre aber der Jung⸗ 
brunnen, aus dem unſer Schriftdeutſch ſich wieder aufs neue Geſundheit 
holen kann, wenn nicht eben die Mundart, nicht zum wenigſten unſer 
Plattdeutſch? Ein mundartiger Dichter mag ſich platt, gemein und 
trivial geben — die Verſuchung dazu iſt für ihn viel größer als für den, 
welcher ſich der Schriftſprache bedient — phraſenhaft kann er nicht 
ſein, ſolange er den der Mundart geſteckten Kreis nicht über- 
ſchreitet. Anſchauung muß er beſitzen, ſolange es ihm nur darum zu 
thun iſt, das innerſte Leben ſeines Stammes konkret darzuſtellen. Und fo 
mögen garwohl die fälſchlich für vulgär gehaltenen Mundarten recht bald 
dazu beſtimmt ſein, wie die Waſſer des Frühlings ſich zu erheben, das 
Tote und Verbildete in der alternden Schriftſprache hinwegzuſchwemmen 
und neuen Saft in alle ihre Adern zu gießen. 
Doch richten wir die Blicke weiter von der Sprachentwicklung auf 
die allgemeine Entwicklung unſeres Volkes! Iſt es nicht den Beſten 
unſerer Zeit immer klarer geworden, daß Vaterlandsliebe ohne Heimats⸗ 
liebe undenkbar, ein leerer Schall iſt? Überall ſehen wir in Deutſchland 
das Gefühl für die Stammeszuſammengehörigkeit erſtarken. Man erkennt, 
daß die Erhaltung der Eigenart, für die machtvolle und originale Ent⸗ 
faltung von Kunſt und Litteratur geradezu unentbehrlich, auch auf allen 
anderen Gebieten des öffentlichen Lebens höchſt ſegensreich iſt. Iſt das 
etwa ein Rückſchritt gegenüber den patriotiſchen Einheitsbeſtrebungen 
früherer Tage? Gewiß nicht. Ohne die Klammer, die uns alle zuſammen⸗ 
hält, irgendwie lockern zu wollen, wehren ſich alle deutſchen Stämme, 
die ſo etwas wie Individualität beſitzen, gegen das im innerſten Kerne 
undeutſche Centraliſieren und Schabloniſieren des führenden Staates im 
geeinten Vaterlande. Das iſt ihr gutes Recht. Eine ſichere Bürgſchaft 
für die Bewahrung der Stammeseigenart gewährt aber einzig und allein 
die erfolgreiche Verteidigung der Mundart, denn nur in ihr kommt ſie 
zur Erſcheinung, an ſie iſt ſie gebunden. Der Stamm, der ſeine Mundart 
nicht mehr zu erhalten imſtande iſt, ſtreicht ſich ſelbſt aus und verzichtet 
darauf, ſich in der ferneren Entwicklung des Geſamtvaterlandes zur Geltung 
zu bringen. Ich hoffe, daß man das von uns Niederdeutſchen nie ſagen 
wird. Wir wiſſen, welche Rolle wir in dem bis jetzt nur durch Blut und 
Eiſen geeinigten Deutſchland, deſſen innere, organiſche Einigung erſt das 
Werk jahrhundertelanger friedlicher Kämpfe und unblutigen Ringens der 
vielfach noch widerſtrebenden Elemente ſein wird, ſpielen können und 
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haben keineswegs die Abſicht, darauf zu verzichten. Der Niederdeutſche, 
der ſich ſelbſt retten und das Wohl der Allgemeinheit fördern will, hat 
Grund, ſich unſeren Beſtrebungen für den Schutz des Plattdeutſchen 
anzuſchließen. I 
Abſichtlich habe ich mich in den letzten Ausführungen nur auf 
allgemeine Andeutungen beſchränkt. Wer hier bis zum letzten Grunde 
vordringen wollte, würde doch nur diejenigen überzeugen, deren Fühlen 
derſelbe Pulsſchlag in Bewegung ſetzt. Die Pflicht aller plattdeutſch 
redenden Deutſchen, den ihre Stammesſprache vernichtenden Einflüſſen 
einen Damm zu ſetzen, habe ich dargelegt. Wie ſollen wir ſie erfüllen? 
Durch treueſte Arbeit im einzelnen. Wenn wir ernſtlich wollen, können 
wir täglich und ſtündlich für unſere Sache thätig ſein. Wenn wir alle im 
Verkehr unter einander, ohne Rückſicht auf die trennenden Unterſchiede von 
Stand und Bildung, ſtets plattdeutſch ſprechen, ſobald das Herz uns 
dazu treibt, ſollte es nicht doch ſchließlich gelingen, das Vorurteil, als 
ob man ſich damit etwas vergäbe, zu brechen? Ich möchte es hoffen, 
denn ſonſt iſt alle Mühe vergeblich. Auf die ſegensreichen Wirkungen, die 
ſich daraus für das ſo unendlich zerklüftete, oft geradezu lächerliche Formen 
annehmende geſellſchaftliche Leben, namentlich in unſern kleineren Städten, 
ergeben könnten, in denen ſich die ſogenannten „Honoratioren“ von dem 
„Volke“ zu ihrem eigenen unberechenbaren Nachteil grundſätzlich ſcheiden, 
will ich nur beiläufig hinweiſen. — Gewiß giebt es eine Grenze: die 
Sprache der Wiſſenſchaft, der logiſchen Entwicklung kann das Plattdeutſche 
nicht wieder werden. Ich muß geſtehen, daß ich, trotz meines platt⸗ 
deutſchen Herzens, in arge Verlegenheit geraten wäre, wenn ich das, was 
ich heute abend zu ſagen habe, in ein plattdeutſches Gewand hätte kleiden 
müſſen. Ebenſo wenig wird es jemals wieder die Sprache des öffentlichen 
Lebens, der Kirche und Schule werden. Namentlich letzteres wird von 
einigen Heißſpornen unter den Anwälten des Plattdeutſchen immer wieder 
überſehen. Es iſt thöricht, zu verlangen, daß der Lehrer der Volksſchule 
vom Plattdeutſchen, als der dem Geſichtskreis der Schüler nächſtliegenden 
Sprache, ausgehe; wohl iſt dagegen eine weit größere Berückſichtigung 
der überaus reichen plattdeutſchen Litteratur im Rahmen der deutſchen 
Lehrpläne aller Schulen, auch der höheren, möglich und daher energiſch 
zu erſtreben. Laſſen Sie uns vor allem aber treu an unſerm Liebling feſt⸗ 
halten, ſobald wir den Hausrock angezogen haben und uns die Bruſt i | 
freien Geſpräche lüften! — Laſſen Sie uns auch nicht nur den augen 
blicklichen, bereits ſtark verringerten Beſitzſtand des Plattdeutſchen wahren 
ſondern pietätsvoll verſuchen, manch vergeſſenes, ſtaubbedecktes Erbe 
der Vergangenheit in die jetzige Sprache hinüberzuretten! Es giebt ſo 
viele kernniederdeutſche Worte, voll ſinnlicher Kraft, die man ſich gewöhne 
ſollte für die in plattdeutſchem Munde beſonders ſcheußlich klingenden 
ſteifen Überſetzungen hochdeutſcher Eindringlinge einzuführen. — Wan 
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wird ferner an die Stelle der abſchreckenden Willkür unſerer Orthographie 
ein wohlgeordnetes, dem geſprochenen Laute ſich zwanglos anſchmiegendes 
Syſtem treten? — Sie ſehen: einige Punkte unſeres gemeinſchaftlichen 
Arbeitsprogrammes habe ich Ihnen genannt. Rüſten wir uns zu that⸗ 
kräftigem Werke: wie ſollte der Segen da ausbleiben? 

Doch vor allem iſt ein letztes ſo wichtig, daß wir es in den 
Satzungen unſeres allgemeinen Verbandes als ein zweites Hauptziel unſeres 
Strebens auf die Arbeit für den Schutz und die Reinhaltung der „Moder⸗ 
ſprak“ folgen laſſen. Wir wollen uns bemühen, heißt es da, daß die 
plattdeutſche Litteratur die Höhe ſich bewahre, zu der ſie Groth und Reuter 
einſt erhoben haben. Ein ſtolzes Wort! Wie vielverheißend waren doch 
jene Anfänge, faſt niederdrückend für die Nachgeborenen! In Groth und 
Reuter ſind uns Plattdeutſchen zwei Dichter geſchenkt worden, einzig in 
ihrer Art, von umfaſſender, aber grundverſchiedener Begabung, die beide 
auf ihrem Gebiete den Späteren das beſte vorweggenommen haben. 
Schon mit der Art aber, wie viele Niederdeutſche ſie beurteilten, gerieten 
wir auf einen verhängnisvollen Abweg, glaube ich. Unſer Burns und 
unſer Dickens, einer der erſten lyriſchen Dichter der Deutſchen und un⸗ 
beſtritten ihr erſter Humoriſt — wie konnte man doch ſo thöricht ſein, ſie 

zu vergleichen, einen gegen den anderen auszuſpielen? Freilich: auf dem 
Vergleichen, dem Meſſen und Wägen beruht im letzten Grunde alle 
Kritik, und wer ſich dagegen ſträubt, möchte nur dem wertloſen Schund 
dieſelbe dauernde Geltung ſichern wie dem echten Kunſtwerk. Aber ein 
Verſtändiger vergleicht doch nur das Gleichwertige und läßt das gänzlich 
Verſchiedene in ſeiner abgerundeten Eigenart neben einander beſtehen. 
Die ſinnige Betrachtung, die wortkarge Innigkeit des Holſten hat garnichts 
Verwandtes mit dem breiten, behaglichen und doch die Tiefen des Lebens 
ausſchöpfenden Humor des Mecklenburgers. So freuen wir uns doch, daß 
„wir die beiden Kerls beſitzen,“ und hören endlich einmal auf, den einen 
auf Koſten des anderen herauszuſtreichen! Hier iſt von gewiſſenloſen und 
hämiſchen Federn viel geſündigt worden, die namentlich den von ſeinem 
Standpunkt aus ſehr gerechtfertigten Proteſt Groths gegen „Läuſchen un 
Rimels,“ das ſicherlich wertloſeſte Werk Reuters, mehr als billig auf⸗ 
gebauſcht haben. Es wird Zeit, den Streit zu begraben, der bereits viel 
Unheil geſtiftet, arge Verwirrungen und Zerwürfniſſe unter uns Platt⸗ 
deutſchen angerichtet hat. Wenn wir uns zum Schutze der bedrohten 
plattdeutſchen Sprache ſammeln wollen, dürfen wir nicht das Trennende, 
ſondern das Gemeinſame betonen; an die Stelle der engen Landsmann⸗ 
ſchaftsverbände muß, wenn der Erfolg den Erwartungen entſprechen ſoll, 
die weite, alle Gegenſätze verſöhnende plattdeutſche Vereinigung treten. 

Jedenfalls ſind die beiden Dichter, von denen ich ausging, die noch 
immer unerreichten, auch ſchwerlich wieder erreichbaren Spitzen der neuplatt⸗ 
deutſchen Litteratur. Doch auch auf die ſie umgebenden Dichter richten 
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ſich unſere Augen mit ſtolzer und dankbarer Freude. Welche ſtattliche 
Schar kerngeſunder Geſtalten tritt uns da entgegen: Brinckmann, Still⸗ 
fried, Fehrs, Meyer, Mähl, Trede, Kloth und wie ſie alle heißen mögen! 
Mit unwandelbarer Treue haben fie an ihrem Volksſtamm gehangen, ſeine 
Eigenart ergründet und tief in ihre Poeſie geprägt, die plattdeutſche 
Litteratur bereichert und erweitert. Doch jetzt find auch fie ſchon dahin 
oder zu Veteranen der Kunſt und des Lebens geworden, und man fragt 
ſich voll banger Sorge: Wo bleibt der Nachwuchs, das junge Geſchlecht? 9 
Man hört wohl munkeln, vielleicht auch von übelwollenden Feinden 
unſerer Sache mit einer gewiſſen Schadenfreude offen ausſprechen: Da | 
ſeht den Einfluß der allmählich vordringenden hochdeutſchen Bildung, Die j 
ihr umſonſt bekämpft! Iſt nicht ſchon die Generation derer dahin⸗ 
geſchwunden, die nicht nur plattdeutſch ſchrieben, ſondern auch platt⸗ g 
deutſch dachten und fühlten, die mit ihrer Mundart verwachſen waren, 1 
ſie nicht nur wie eine fremde Sprache nach äußeren Regeln oder in Nach⸗ j 
ahmung früherer Muſter handhabten? Ich will es nicht verhehlen, daß, 
wenn ich die neueſten plattdeutſchen Erzeugniſſe leſe, mich manchmal etwas 
wie Furcht beſchleicht, ob unſere beſte und ſchneidigſte Waffe nicht ſtumpf 
und roſtig zu werden beginnt. Doch wer weiß, ob nicht bald ein neuer 
Trieb an dem kerngeſunden alten Baum ausſchlägt? Unſere Aufgabe iſt 
jedenfalls, nicht zu verzagen, überall für die Verbreitung und Wert⸗ 
ſchätzung des vorhandenen Guten zu ſorgen, die alten Traditionen treu ö 
zu hegen und fortzupflanzen, vor allem es nie an Selbſterkenntnis und 
Selbſtzucht fehlen zu laſſen, damit wir nicht Gefahr laufen, das eben 
Gewonnene wieder zu verlieren. Die ernſteſte Mahnung möchte ich an 
das junge Geſchlecht, namentlich an das produzierende, richten: Zeigt euch 
der Gründer und Meiſter der plattdeutſchen Litteratur ſtets würdig, haltet 
den Schild der Mutterſprache blank und rein, daß er weithin leuchte! 
Wachet darüber, daß, wenn die alten Vorwürfe aufs neue wieder auf⸗ 
leben, Platt ſei doch eigentlich gemein und verdanke ſeine packende Wirkung 
nur der Luſt am Gemeinen, jeder Ehrliche ſie ſofort als Verleumdungen 
erkenne! Fern liegt es mir, über den derben und poſſenhaften Spaß, der 
ſich längſt das Bürgerrecht in allen Litteraturen erworben hat, den Stab 
zu brechen, auch wenn er über die Grenzen des Wohlanſtändigen hinaus⸗ 
gehen mag. Aber von den „Läuſchen un Rimels“ iſt noch ein weiter 
Schritt zu den Rohheiten witzloſer Parodien, die uns um ſo verächtlicher 
ſein ſollten, weil ſie ſich in das Gewand der geliebten „Moderſprak“ 
kleiden, um die eben erſt geadelte zu entweihen und zu ſchänden. 

Keine leichten Aufgaben ſind es wahrlich, die unſerer harren, aber 
ich glaube, wenn wir den Ernſt und die Schwere unſerer Verpflichtungen 
fühlen, iſt es noch nicht zu ſpät. Es muß uns gelingen, die Säumigen 
und Abtrünnigen aufzuſtacheln, uns zu helfen, die berechtigtſte aller Eigen⸗ 
tümlichkeiten uns Plattdeutſchen zu bewahren: eine ausgebildete Stammes⸗ 
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ſprache und eine blühende, geſunde mundartige Litteratur. Wir wollen 


ja nicht das hiſtoriſch Gewordene bekämpfen, wir wollen nur daneben 


unſere Sprache und Eigenart behaupten, weil wir überzeugt ſind, daß wir 
uns ihrer noch mit Recht rühmen können, daß ſie den Untergang, der 
ihnen prophezeit wird, noch lange nicht verdienen. 

Un ſo denn, Hand up't Hart! Eenig wüllt wi ſin, un „Plattdütſch“ 
is de Ehrennam, de uns all tauſamenhöllt. Unſ' ole nedderdütſche Sprak 
un nedderdütſche Art fall uns keen Düwel nehmen, jo lang je uns ſülwſt 
noch an't Hart wuſſen is. — Jungs, holt faſt!! 


* 


Gefchichtliche Entwicklung des Berzogtums Schleswig 
bis zu feiner Bereinigung mit Holſtein. 
Von H. E. Hoff in Kiel. 
II. Entſtehung des Herzogtums Schleswig. 


Die Anfänge des eigentlichen Herzogtums, ſeine Scheidung von Nordjütland 
„ auf Grund geographiſcher und alter politischer Verhältniſſe, ſind noch heute 
in ein gewiſſes Dunkel gehüllt. Wohl wiſſen wir, daß es in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts Geſtalt gewann, aber die Urſachen, die zu dieſen Ergebniſſen 
führten, entziehen ſich unſerer näheren Kenntnis,“ ſagt Profeſſor Sach. Urkunden 
ſind erſt aus der Zeit Waldemars II. erhalten; doch war das, was damals geſchah, 
durch Verhältniſſe bedingt, die in die alte Zeit zurückweiſen. 

Wir haben geſehen, daß Gorm der Alte und ſein Sohn Harald Blauzahn 
in der erſten Hälfte des 10. Jahrhunderts ein däniſches Geſamtreich ſtifteten und 
ihre Herrſchaft nach Beſiegung der Kleinkönige in Jütland und im ſpäteren Herzog: 
tum bis zur Schlei ausdehnten. Zu Selling bei Veile war der Königsſitz, denn 
hier errichtete Gorm ſeiner in Lied und Sage gefeierten Gemahlin Thyra Danebod 
(d. h. „der Dänen Troſt“) einen Runenſtein mit der Inſchrift: „König Gorm 


machte dies Grabdenkmal für Thyra ſeine Gattin Dänemarks Heil.“ Sein Sohn 


ſetzte den Eltern hier ebenfalls einen Stein, und es iſt hochintereſſant zu leſen, 
wie er auf dieſem Steine ſich ſelbſt der Vollendung der von ſeinem Vater begon— 
nenen Staatenbildung rühmt: „König Harald ließ dies Grabdenkmal für Gorm 
ſeinen Vater und Thyra ſeine Mutter machen, der Harald, der ſich ganz Däne— 
mark und Norwegen unterwarf und die Dänen zu Chriſten machte.“ (R. v. Lilien- 
cron. Deutſche Rundſchau 1893.) 

Das Danewerk, dieſe alte Grenzhut im Süden des Reiches, wurde fort⸗ 
während verſtärkt, ſo noch von Waldemar dem Großen und der Königin Marga— 
reta Sambirira. Hinter dem Dänenwall lag die alte Stadt Schleswig, eine 
Gründung der Angeln, von ihnen Sliesthorp oder Sliaswie (Bucht an der Schlei), 
von den Dänen Hedeby, d. i. Ort an der Heide genannt. Als Königsſitz in heid— 
niſcher und Biſchofsſitz in chriſtlicher Zeit ausgezeichnet, als bedeutender Handels— 
platz weithin bekannt, ſpielte Schleswig wegen ſeiner Lage hinter dem Dänenwall 
in der Verteidigung des Reiches eine hervorragende Rolle. Hier gab es ſchon 
frühe königliche Befehlshaber, Präfekten, deren Hauptaufgabe der Schutz der Grenze 
war. Zu dem Ende hatten ſie in dem umliegenden Gebiete, vielleicht bis zur 
Königsau, jedenfalls auch in der alten Schleswiger Mark die Militärgewalt und 
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wahrſcheinlich auch die höhere Gerichtsbarkeit in Händen. Das Amt eines könig⸗ 
lichen Statthalters zu Schleswig war alſo ſehr wichtig. 

Im 11. Jahrhundert wurde die Südgrenze von den Oſtſeeſlaven oder Wenden 
arg bedrängt. So leſen wir, daß im Jahre 1043 die Wenden durch das Dane- 
werk brachen und ſengend und brennend bis nach Ripen zogen. Plötzlich landete 
König Magnus iu Schleswig und zog nordwärts an die große Landſtraße, den 
Ochſenweg. Auf der Lürſchauer Heide erwartete er die mit Beute beladenen Wenden 
und ſchlug ſie in einer mörderiſchen Schlacht. Von dieſer Zeit an finden wir in # 
Schleswig königliche Prinzen als Statthalter. Unter Knud dem Heiligen, der 
1086 ſtarb, war ſein Bruder Oluf Vorſteher zu Schleswig. Oluf folgte ihm in 
der Regierung und ernannte nun ſeinen Bruder Björn zum Statthalter in 
Schleswig. Es muß beſonders hervorgehoben werden, daß wir in der 
Stellung dieſes militäriſchen Befehlshabers zu Schleswig die An⸗ 
fänge zur Selbſtändigkeit des ſchleswigſchen Landes erblicken müſſen. 
Beſondere Umſtände kamen hinzu, um die Keime der Neubildung in ihrem Wachs⸗ 
tume zu begünſtigen. Daß die nationalen Verhältniſſe dabei eine Rolle geſpielt 
haben, iſt an ſich klar. Zu Urnehöved finden wir ein Landthing, das bis zur 
erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts hinauf ſich nachweiſen läßt, vielleicht aber 
ſchon im 11. Jahrhundert exiſtierte. Es iſt ein Beleg dafür, „daß ſich eine 
Sonderſtellung dieſer Gebiete ſchon angebahnt hatte, ehe noch von einem eigentlichen 
Herzogtum die Rede war.“ 

Noch ein Umſtand verdient hervorgehoben zu werden, der die Entwicklung 
zur Selbſtändigkeit begünſtigte, das war die althergebrachte Thronfolgeordnung in 
Dänemark. Das Königreich war ein Wahlreich, jo daß kein Fürſt Regierungs⸗ 
gewalt ausüben durfte, bevor er vom Volke gewählt war und die Huldigung auf 
dem Adelthing oder Danehof und den Landesthingen entgegengenommen hatte. Das 
Volk hielt ſich bei der Wahl in der Regel an die regierende Familie und die ge⸗ 
bräuchliche Erbfolge. Der älteſte Sohn des Königs war nach Dahlmann der nächſte 
Erbe. Starb er vor dem Vater, ſo folgte der zweite Sohn des Königs, auch wenn 
jener Söhne hinterlaſſen hatte. Minderjährige Söhne wurden in der Regel von 
der Erbfolge ausgeſchloſſen. So kam es, daß nacheinander 5 Söhne Sven Eſtrith⸗ 
ſons, des Gründers der alten däniſchen Königsdynaſtie, regierten, nämlich: Harald # 
Hein + 1080, Knud der Heilige F 1086, Oluf Hunger 7 1095, Erich der Gute 
+ 1104 und Niels F 1134. *) 

Es iſt klar, daß es ſtets eine Anzahl von Königsſöhnen gab, die Anſprüche 
auf den Thron erhoben. Bürgerkriege, die häufig zur Teilung der Monarchie 
führten, waren die unausbleibliche Folge. Das Schleswiger Land war nun 
in ſeiner Eigenart wie geſchaffen dazu, als Abfindung an zunächſt 
berechtigte königliche Prinzen verliehen zu werden. 

Als König Niels, der fünfte der regierenden Söhne Sven Eſtrithſons, regierte, 
war die Wendengefahr größer als je zuvor. Über die Wenden herrſchte der that- 
kräftige König Heinrich, der mit König Niels Krieg führte, angeblich, weil Niels 
ihm ſein mütterliches Erbteil verſagte. Niels war mit einer Flotte an de 
wagriſchen Küſte erſchienen, hatte aber bei Lütjenburg eine vollſtändige Niederlage 
erlitten, ſo daß er mit genauer Not die Schiffe erreichte. Die Wenden fielen nun 
in Schleswig ein, und ihre Schiffe erſchienen in der Schlei. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden verſchmähte es jeder, den Poſten eines Statthalters in Schleswig an 


=) Allen behauptet in ſeiner Geſchichte des Königreichs Dänemark, daß um dieſe 
Zeit allgemein die Brüder des Königs dem Thron näher ſtanden als deſſen Söhne. „Wen 
daher mehrere Brüder da waren, ſo konnten die Söhne erſt dann in Betracht kommen, wenn 
alle Brüder, ſo wie ſie nach ihrem Alter aufeinander folgten, regiert hatten.“ S. 75. 
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zunehmen. Da erbot fih Knud, Sohn Erich des Guten, die Statthalterſchaft 
anzutreten. Sein Oheim, der alte geizige König Niels, zauderte, ihm dieſe Würde 
zu übertragen, ließ ſich aber doch dazu herbei, als Knud ihm aus feiner väter- 
lichen Erbſchaft eine größere Summe Geldes zahlte. 

Knud hatte am Hofe Lothars von Sachſen deutſche Art liebgewonnen und 
eine tüchtige Kriegsſchule durchgemacht. Man nannte ihn nach deutſcher Weiſe 
Herzog. Seinen Sitz nahm er in der Stadt Schleswig, wo er auf der Möwen⸗ 
inſel wahrſcheinlich die Jürgensburg erbaute. Als „Herzog der Dänen“ über— 
nahm er die Verteidigung Dänemarks gegen die Wenden. An der Schlei legte 
er Kaſtelle an, um den Wenden den Weg nach Schleswig zu verlegen. Unerbittlich 
ging er gegen die Räuber vor, welche im Innern das Land unſicher machten und 
ihre Schlupfwinkel in den großen Wäldern zwiſchen Schlei und Eider hatten. Den 
Wendenkönig Heinrich forderte er auf, die Feindſeligkeiten gegen Dänemark ein- 
zuſtellen, anfangs ohne Erfolg. Nach einem glücklichen Treffen aber ſchloß er 
Frieden und Freundſchaft mit dem Wendenkönig, ja, er erlangte nach deſſen Tode 
von Kaiſer Lothar ſogar die Belehnung mit der Wendenkrone, 1127. Während 
die Wenden ihn als Knees (Fürſt) bezeichneten, nannten ihn ſeine Angelſachſen 
„Hlaford“ (Lord), d. i. Brotherr, die Dänen aber Knud Laward. Der Herzog be— 
günſtigte auf jede Weiſe das Deutſchtum, kleidete ſich nach deutſcher Art und rief 
deutſche Adelige, Handwerker und Koloniſten in das Land. Beſonders in der 
Stadt Schleswig ließen ſich deutſche Handwerker nieder, die ſich zu einer Gilde 
vereinigten, deren Beſchützer und Mitglied der Herzog war. 

Knud faßte ſein Herzogtum jedenfalls nicht anders auf, als wie es im 
deutſchen Reich allgemein üblich war; die Wendenkrone aber gab ihm eine Stellung, 
durch welche er dem König Niels ebenbürtig erſchien. Auf einer Verſammlung zu 
Schleswig trug er die Wendenkrone und ging Niels nicht weiter entgegen, als 
dieſer ihm entgegenkam. Allerdings beleidigte er durch ſolches Benehmen des 
Königs Stolz und ſäete Mißtrauen in ſein Herz. Niels forderte ſeinen Lehns⸗ 
mann ſchließlich auf, zu Ripen vor ihm zu erſcheinen, um ſich von dem Verdacht 
der Untreue zu reinigen. Knud erſchien und wußte ſich zu rechtfertigen: ſeine 
Herrſchaft diene zur Verherrlichung des Vaterlandes, „ſein Streben gehe weder 
gegen des Vaters Krone, noch gegen des Sohnes Hoffnung.“ Magnus aber, 
Niels' Sohn, war dennoch beſorgt um die Nachfolge im Reich. In ſeinem Herzen 
keimte ein verbrecheriſcher Plan. Er wußte Knud nach Seeland zu locken, wo 
er ihn im Walde von Ringſtedt meuchleriſch ermordete, am 7. Januar 1131. So 
tragiſch geſtaltete ſich das Schickſal Knud Lawards. Seine Wirkſamkeit in Schleswig 
blieb aber nicht ohne Erfolg. „Er hatte daſelbſt nicht mehr als Verwalter könig⸗ 
licher Rechte gewaltet, ſondern Regierungsrechte im eigenen Namen geübt und ſich 
ein Dienſtgefolge von Getreuen gehalten, die ihm geſchworen hatten.“ (Dahlmann. ) 
Schleswig hatte den Anfang der Selbſtändigkeit gemacht; der Grund 
war gelegt, auf dem ſeine Nachfolger weiterbauen konnten. 

Die blutige That trug blutige Frucht. Das empörte Volk zwang den König 
Niels, den Mörder aus dem Reiche zu verbannen, während die Brüder des Er— 
ſchlagenen ſich erhoben, um ſeinen Tod zu rächen. Vor dem Danewerk erſchien 
damals Kaiſer Lothar, wagte aber nicht, es anzugreifen, da er die Werke 
und beſonders das Kalegat durch das Heer des Magnus und ſeines Vaters ſtark 
beſetzt fand; vielmehr begnügte er ſich mit einer Geldbuße und der Huldigung 
ſeitens Magnus. Zum erſten Male griff auch der Graf von Holſtein, Adolf II., 
in den Kampf ein, indem er den Schleswigern zu Hülfe kam. Zwar wurde er 
geſchlagen, aber die Stadt Schleswig hielt ſich, und der Kampf zog ſich ſpäter in 
die nördlichen Teile des Reiches. Zu Fodwig in Schonen fiel endlich die Ent⸗ 
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ſcheidung zwiſchen Erich, dem Bruder des ermordeten Knud, und Magnus, dem 
Meuchelmörder. Dieſer wurde geſchlagen und fand ſeinen Tod in der Schlacht am 
4. Juni 1134. 

Der greiſe König Niels mußte hülflos und verlaſſen fliehen und ſuchte zu 
ſeinem Unglück eine Zuflucht in Schleswig. Kaum hatte er die Mauern der Stadt 
betreten, als die Sturmglocke die Gildebrüder der Knudsgilde zu den Waffen rief. 
Der alte König fiel unter ihren Streichen mit vielen feiner Getreuen, bevor er 
die Jürgensburg erreicht hatte. — So wurde Knud Lawards Tod geſühnt. 

Den Thron beſtieg zunächſt der Sieger von Fodwig, Erich Emund, d. i. der 
Denkwürdige, der als blutgieriger Tyrann ſeinen Thron durch Verwandtenmord 
zu feſtigen hoffte, aber ſchon nach drei Jahren auf öffentlichem Thinge zu Ripen 
ermordet wurde. 1137. N 

Wiederum wurde Dänemark von langwierigen Bürgerkriegen zerrüttet. Wir 
können ſie in ihren Einzelheiten nicht verfolgen; ſie gewinnen aber Intereſſe für # 
uns, ſobald der Sohn Knud Lawards auf dem Schauplatz erſcheint. ö 

Acht Tage nach dem Tode des Herzogs hatte die trauernde Witwe Ingeborg, 
eine ruſſiſche Prinzeſſin, einem Sohne das Leben gegeben. Sie hieß ihn in 
ruſſiſcher Sprache Wladimir, die Dänen aber nannten ihn Waldemar. Als er 
erwachſen war, ſtritten um die däniſche Königskrone Sven, Erich Emunds Sohn, 
und Knud, der Sohn des Magnus. 


Sven, der deutſches Weſen liebte und mit deutſcher Hülfe die Krone zu 
gewinnen hoffte, fand auf den Inſeln, aber auch in Schleswig Anerkennung. Dem 
heranwachſenden Waldemar beſtätigte er den Beſitz ſeines Vaters, indem er ihm 
die herzogliche Würde in Schleswig verlieh, 1149 oder 1150. — Knud Mag⸗ 
nuſſen, der ſeinem Gegner weder an Geſchick noch an Tapferkeit gewachſen war, 
wurde völlig geſchlagen und floh zu den Frieſen, deren Hülfe er durch Ver⸗ 
ſprechungen gewann. Nachdem Sven die Mildenburg erſtürmt hatte, wandte 
Knud ſich Hülfe ſuchend an den deutſchen Kaiſer. Eben zu der Zeit ſtarb 
Konrad III., und ſein Neffe, Friedrich Barbaroſſa, beſtieg den Thron. Da Sven 
früher längere Zeit am Hofe der Hohenſtaufen verweilt hatte und der junge 
Kaiſer ſein Waffenbruder war, begab er ſich mit glänzendem Gefolge um Pfingſten 
1152 auf den erſten Reichstag des Kaiſers nach Merſeburg, um ſeine Sache ſelber 
zu führen. Hier erſchienen auch Knud und Waldemar. Der Kaiſer entſchied, daß 
Sven König von Dänemark, aber des Kaiſers Lehnsmann ſein ſolle; Knud ſolle 
Seeland von Sven als Lehen nehmen, während Waldemar ſein Herzogtum vom 
Oberlehnsherrn beſtätigt ward. Der Friede war indes von kurzer Dauer. Ein 
verunglückter Winterfeldzug in Schweden that Svens Anſehen im Reiche großen 
Abbruch; ſeine Vorliebe für das Deutſchtum wurde ihm zum Vorwurf gemacht: 
„Sächſiſch ſei,“ rügte man, „mit der Königstracht auch die Hoftracht geworden, 
ſächſiſch das Eſſen, alte Däneneinfachheit gelte nichts mehr; wozu die Umgebung 
mit ſo vieler Dienerſchaft und reich bezahlten Poſſenreißern?“ Nicht nur das 
Volk war unzufrieden mit dem Könige, auch Adel und Geiſtlichkeit ſtimmten in 
die Klagen ein; ſchwerwiegender aber war, daß Waldemar die Partei des Knud 
ergriff, nachdem eine Heirat die alte Blutſchuld vergeſſen gemacht hatte. Kurze 
Zeit darnach finden wir Sven als König ohne Land am Hofe ſeines Schwieger— 
vaters, des Markgrafen von Meißen, 1154. Im Jahre 1156 unternahm Heinrich 
der Löwe es, Sven in ſein Reich zurückzuführen. Beſtechung öffnete ihm das Thor 
des Danewerks, und die beiden Fürſten zogen in Schleswig ein. Während Heinrich 
der Stadt eine ſchwere Schatzung auflegte, bemächtigte Sven ſich einer ruſſiſche 
Kauffahrteiflotte, um ſeine Söldner bezahlt zu machen. Dadurch fügte er de 
Handel der Stadt großen Schaden zu, denn hinfort blieben die auswärtigen See 
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fahrer fern. Was hatte es dem gegenüber zu bedeuten, wenn er der Stadt das 
Aufſichtsrecht über die königliche Münze gewährte und die „Königswieſen“ ſchenkte? 

Während Sven und Heinrich der Löwe nach Ripen vordrangen, ſammelte 
Waldemar in Nordjütland ein Heer. Schließlich ſahen die Verbündeten ſich ge— 
nötigt, den Rückzug anzutreten. Eine wendiſche Flotte brachte nun den König 
nach Fünen, und Wendenfurcht war es, die Waldemar und Knud zu Unterhand⸗ 
lungen geneigt machte. Man kam überein, Dänemark in drei Königreiche zu 
teilen: Waldemar ſollte ganz Jütland, Knud die Inſeln und Sven Schonen mit 
Halland und Blekingen bekommen. 7. Auguſt 1157. „Die Biſchöfe ſprachen den 
Fluch gegen jeden Verletzer des Vertrages aus,“ und doch haben die drei Reiche 
kaum drei Tage beſtanden. Während der Verſöhnungsfeſtlichkeiten zu Roeskilde 
wurde Knud beim Gaſtmahl ermordet, und nur Waldemar entkam in der Dunkel⸗ 
heit mit einer tiefen Wunde im Schenkel. „Eine furchtbare Sturmnacht, in 
welcher eine große Slavenflotte an den Küſten von Halland ſcheiterte, warf unter 
Blitzen und ſtürzenden Regengüſſen das faſt zerſchellte Fahrzeug, welches die Hoff- 
nung Dänemarks trug, an eine kleine Inſel, von wo der nächſte Morgen Waldemar 
glücklich nach Jütland brachte.“ Auf der Gratheheide kam es im Herbſt desſelben 
Jahres zur Entſcheidungsſchlacht. Sven verlor Sieg und Leben. Als Sven 
Grathe lebte er im Gedächtnis ſeines Volkes fort. 


So wurde Waldemar Alleinherrſcher und konnte nun mit Hülfe des kriegeriſchen 
Biſchofs Abſalon (Axel), eines Bauern Sohn von Seeland, der einſt ſein Milch— 
bruder und nun während eines Vierteljahrhunderts ſein treuer Freund und Berater 
war, jene Großthaten verrichten, die ihm mit Recht den Namen „des Großen“ 
einbrachten. Er erhob das zerrüttete Dänemark zur bedeutendſten Macht im Norden 

Europas. Noch bei Lebzeiten ließ er ſeinen Sohn Knud zum Nachfolger wählen; 
das Herzogtum Schleswig aber übertrug er ſeinem natürlichen Sohne Chriſtoph 
und nach deſſen frühem Tode, 1173, ſeinem zweiten Sohne Waldemar. Es muß 
uns befremden, daß er auf dieſe Weiſe die Einheit des Reiches gefährdete; wenn 
wir aber bedenken, ein wie unſicherer Beſitz damals die däniſche Krone war, ſo 
können wir ſeine Handlungsweiſe wohl verſtehen. Sein Sohn ſah das Herzogtum 
als ein Erbe aus der Väter Zeit an, wie aus einem Briefe von ihm an den Papſt 

hervorgeht, in welchem von „unſerm Herzogtum und dem Erbe unſeres Vaters“ 
die Rede iſt. „Die Wiege des Waldemariſchen Hauſes ward als ein herzogliches 

Gebiet behandelt, das dem Hauſe bleiben müſſe, wohin auch die Wahlkrone einmal 
fallen möchte,“ ſagt Dahlmann. 

Die kühn aufſtrebende däniſche Macht, welche ſich in vielen Kriegszügen faſt 
die ganze Küſte der Oſtſee bis nach Eſthland hin unterworfen hatte, ging bereits 
unter Knud VI., der ſeinem Vater Waldemar dem Großen im Jahre 1182 folgte, 
zum Angriff auf das nordalbingiſche Land über. Der Vater hatte Friedrich Barba⸗ 
roſſa noch die verlangte Huldigung geleiſtet, der Sohn aber wies jedes Anſinnen 
auf Erneuerung des Lehnseides mit ſchneidendem Hohn zurück. Friedrich war 
damals nicht in der Lage, den ſiegreichen Dänenkönig zu demütigen, und dieſer 
wagte es auch während der kräftigen Regierung Kaiſer Heinrichs VI. nicht, ſeiner⸗ 
ſeits zum offenen Angriff überzugehen. Als Kaiſer Heinrich aber 1197 ſtarb, 
und in Deutſchland die Parteien der Hohenſtaufen und der Welfen ſich blutig 
befehdeten, da ſchien Knud die Zeit gekommen zu ſein, über Holſtein herzufallen. 
In raſchem Siegeslaufe unterwarf ſein Bruder Waldemar das ganze Land. Graf 
Adolf III., bei Stellau beſiegt, geriet in däniſche Gefangenſchaft, nachdem das feſte 
Hamburg zur Kapitulation gezwungen worden war, und erhielt erſt ſeine Freiheit 
wieder, nachdem er allen ſeinen Rechten auf Holſtein entſagt hatte. „Mit großem 
Pompe empfing Knud die Huldigung Holſteins, Lübecks, Dithmarſchens und ſtarb 
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dann 1202 auf der Höhe kriegeriſcher Erfolge und weitgreifender Ausſichten.“ In 
der Regierung folgte ihm ſein Bruder, der bisherige Herzog Waldemar von 
Schleswig, der zu den letzen großen Erfolgen das beſte beigetragen hatte. 
Waldemar II., der Sieger, verſtand es, Nordalbingien mit den Waffen zu 
behaupten, ja, es gelang ihm, Kaiſer Friedrich II., der eben über die Alpen kam, 
um dem Welfen Otto IV. die Krone abzugewinnen, zum förmlichen Verzicht auf 
das eroberte Gebiet zu veranlaſſen. In einer Urkunde, ausgeſtellt zu Metz im 
Jahre 1214, erklärt Kaiſer Friedrich II., daß er mit dem chriſtlichen Könige Wal⸗ 
demar ewige Freundſchaft geſchloſſen, und alle Provinzen jenſeits der Elbe und 
Elde, ſowie alle von Knud eroberten Slavenlande dem Dänenreiche zugelegt habe. — 
„Zu Friedrichs Urkunde fügte dann Papſt Innocenz ſeine beſtätigende Garantie 
hinzu, was in jener Zeit mindeſtens ebenſoviel bedeutete wie gegenwärtig eine 
Garantie durch die fünf europäiſchen Großmächte.“ (Heinrich v. Sybel.) So 
gab der Kaiſer aus dynaſtiſchem Intereſſe deutſches Land den Dänen preis, und # 
das Schickſal Nordalbingiens wäre beſiegelt geweſeu, wenn das Volk ſich nicht i 
ſelber geholfen und die Feſſeln der Fremdherrſchaft geſprengt hätte. 
Nicht ſo leicht wäre das Werk der Befreiung gelungen, wenn nicht das 
„ſtolze Machtgebäude“ Waldemars, das Werk von zwei Menſchenaltern, in einer 
Nacht zuſammengeſtürzt wäre „und den Ruhm von drei Königen“ begraben hätte. 
Ein gekränkter Vaſall, Graf Heinrich von Schwerin, überfiel Waldemar und ſeinen 
Sohn, als ſie auf Lyöe jagten, und führte ſie über das Meer in die Gefangen⸗ 
ſchaft. Der junge Schauenburger, Graf Adolf IV., erſchien in Holſtein, und Volk 
und Ritterſchaft fielen ihm freudig zu. Waldemar II. erhielt zwar ſeine Freiheit 
wieder, allein er mußte zuvor eidlich auf alle deutſchen und wendiſchen Lande 
Verzicht leiſten. Sein Verſuch, Nordalbingien wiederzugewinnen, wurde durch den 
herrlichen Sieg Adolfs IV. zu Bornhöved am 22. Juli 1227 vereitelt. Nord⸗ 
deutſchland war und blieb frei bis zur Eider. Und das Schleswiger Land? Wal⸗ 
demar II. behandelte es ganz ſo wie ſein Vater, ja, er erkannte die beſondere 
Stellung desſelben dadurch an, daß er zuerſt die Herzogswürde neben! 
ſeinen königlichen Titeln aufführte. Demgemäß übertrug er bereits im 
Jahre 1216 ſeinem zweiten Sohne Erich das Herzogtum, während er den älteſten, 
Waldemar, zu Johannis 1218 unter großer Feierlichkeit in der Stadt Schleswig 
zum däniſchen König krönen ließ. 1232 wurde der dritte Sohn, Abel, Herzog 
von Schleswig, da der älteſte Sohn plötzlich infolge eines Unfalles auf der Jagd 
geſtorben und Erich nun die Krone zugedacht war. Urkunden aus dieſer Zeit 
beſtätigen die Angaben der Annalen; ſo wird Abel z. B. in einer Urkunde vom 
Jahre 1239 dux Jutie genannt, wie 1230 ſein Bruder Erich. Schleswig ent⸗ 
fremdete ſich in der Folgezeit mehr und mehr dem Norden. In Herzog Abel 
erhielt das Land einen kraftvollen Herrſcher, der ſich nicht ſcheute, nach ſeines 
Vaters Tode feinem Bruder Erich ſogar die Huldigung zu verweigern. Wir! 
erkennen, daß um dieſe Zeit das Herzogtum ſüdlich der Au feſte 
Geſtalt gewonnen hatte und zu einer dauernden Organiſation inner-“ 
halb des Königreichs geworden war. N 
Waldemar II. ftarb im Jahre 1241, nachdem er kurz vorher fein Geſetzbuch, 
das Jütſche Lov, erlaſſen hatte. Es hatte Gültigkeit für ganz Jütland, das 
Herzogtum eingeſchloſſen, und hat ſich behauptet bis in unſere Zeit hinein. 
Dem Eindringen des deutſchen Rechtes ſetzte es einen ſtarken Widerſtand entgegen. 
„Aber ſo ſtark iſt auch das Jütſche Lov nicht geweſen, daß es für die Zukunft 
die Einwirkung des deutſchen Rechtes gänzlich hätte ausſchließen können,“ ſagt 
Waitz. Der Stadt Tondern z. B. wurde im Jahre 1243 von Herzog Abel das 
Lübſche Recht verliehen. — Auf einzelne wichtige Beſtimmungen des Jütſchen 
Lovs kommen wir in anderem Zuſammenhange zurück. (Fortſetzung folgt.) 
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| Unfere Grönlandsfahrer. 
Von Johs. Schmarje. 
I. 


4“ dieſem geſchichtlichen Rückblick möchte ich nunmehr verfuchen, den Leſern 
der „Heimat“ ein Bild davon zu entwerfen, wie der Robben- und Walfiſch⸗ 
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fang vor 40—50 Jahren von unſern Leuten betrieben wurde. 


Für die Grönlandsfahrten benutzte man hier nach dem Vorbilde der Holländer 
alte, möglichſt ſtark gebaute Handelsſchiffe. Um nun dieſe Fahrzeuge für ihre neue 
Beſtimmung einigermaßen tauglich zu machen, erhielten ſie um den Bug von der 
Vorderkante des Vorderſtevens bis zu den Foſtrüſten einen ſtarken Panzer aus Holz— 
klötzen, über die horizontalliegende Plattenſchienen genagelt wurden. Der Bug wurde 
außerdem von innen abgeſtützt, ſo daß das Schiff ſchon einen tüchtigen Stoß ver— 
tragen konnte. Die Grönlandsfahrer hatten ein glattes Deck; darunter erſtreckte ſich 
in der ganzen Schiffslänge von der Kombüſe vorne bis nach hinten zur Kajüte das 
niedrige Zwiſchendeck, der Schlaf, und Eßraum für die Mannſchaft. Die Kojen 
waren meiſtens für 2 oder 3 Mann eingerichtet. Ein Schiff von mittlerer Größe 
hatte 6—7 Schaluppen und eine Beſatzung von rund 50 Mann. Der Führer 
wurde Kommandeur genannt. Die wenigſten der auf Grönland fahrenden Kom- 
mandeure und Steuerleute hatten eine Prüfung auf einer Navigationsſchule 
beſtanden, ſie konnten indeſſen die Breite berechnen und wußten auf Grund Tang- 
jähriger Erfahrung ihren Kurs wohl zu beſtimmen, obwohl kein Chronometer am 

Bord war. Dem Range nach folgten der Steuermann und 6 oder 7 Offiziere, 
meiſt ältere, erfahrene Männer. Zur Beſatzung gehörten außerdem ein Zimmer⸗ 
mann, ein Böttcher, ein Schuſter und ein Barbier, der gleichzeitig als Arzt 

fungierte und ſich Herr Doktor nennen ließ. Außer gelegentlichen Verwundungen 

kamen Krankheiten in der reinen, geſunden Luft des Eismeeres indeſſen äußerſt 
ſelten vor. Jedem Offizier wurde eine Schaluppe mit 5 Mann zugeteilt, ſo daß 
jeder vorkommenden Falls genau wußte, wo ſein Platz war und was er zu thun 
hatte. Wenn das Schiff aus Grönland zurückgekehrt war, machten einige Leute 
der Mannſchaft in der Zwiſchenzeit kleinere Reiſen auf Handelsſchiffen; die meiſten 
blieben indeſſen am Land und arbeiteten bis zur nächſten Reiſe bei den Bauern 
ihres heimatlichen Dorfes. 

Die Anmuſterung der Leute geſchah unter folgenden Bedingungen: Außer 
einem Handgeld erhielt jeder — mit Ausnahme der Unbefahrenen — eine kleine 
Monatsheuer und einen Anteil vom Fang, jo daß der Verdienſt bei ſchlechten 
Reiſen ſehr mager ausfiel, bei glücklichen Reiſen dagegen recht lohnend war. Die 
Beköſtigung ſtand der Verpflegung auf den Handelsſchiffen nicht nach. Wer am 
Bord Kaffee trinken wollte, mußte ſich vor ſeiner Abreiſe mit Kaffee und dem 
nötigen Geſchirr verſorgen. Die Beſſergeſtellten verſahen ſich außerdem mit Kolonial— 
waren, vor allen Dingen mit einigen Stieg Eiern, einigen Mettwürſten und einem 
Fäßchen mit Rum oder Branntwein; denn im Eſſen und Trinken leiſteten die 
Grönlandsfahrer Erſtaunliches. Die reichlich bemeſſenen Mußeſtunden wurden mit 
allerlei nützlichen Beſchäftigungen ausgefüllt, ſo z. B. mit der Anfertigung von 
Bürſten, hölzernen Löffeln, Garnwinden u. dgl. Dabei wurde geraucht, geſcherzt, 
erzählt und geſungen, ſo daß die Langeweile eigentlich nicht aufkommen konnte. 
Zu den beliebteſten Liedern gehörten die alten getragenen Volksweiſen. Man ſang 
vom Lieben, vom Scheiden und Meiden, aber niemals eigentliche Seemannslieder. 
Es giebt ja Lieder, in denen das Seeleben verherrlicht wird, und die eigens für 
Seeleute gedichtet ſind. Aber der deutſche Seemann ſingt dieſe Lieder nicht, weil 


19 Schmarje. 


fie nach Inhalt und Form feiner ganzen Empfindungs- und Denkweiſe völlig fern 
ſtehen. Wie ſollte ein Seemann wohl fingen können: 
Auf dem Meer bin ich geboren, 
Auf dem Meere ward ich groß, 
Zu dem Meer hab' ich geſchworen, 
Es zur ewigen Braut erkoren, 
Auf dem Meer ſtirbt der Matroſ'. —? 
oder gar den Unſinn: 
Friſchauf, Matroſen, die Anker gelichtet, 
Die Segel geſpannt, den Kompaß gerichtet! 1 

Ende Februar ward mit der Ausrüſtung des Schiffes begonnen. Dazu 
gehörte natürlich vor allen Dingen, daß es mit allen für den Robben- und 
Walfiſchfang erforderlichen Gerätſchaften verſehen wurde, als mit: Walfiſchleinen, 
Harpunen, Lanzen, Robbenknitteln, einem Dutzend Kugelbüchſen und Schrotflinten. 
An Fiſchleinen kamen 60 —70 à 120 Faden an Bord. In früheren Zeiten wurde 
nur die Handharpune, ſpäter die von dem Engländer Abraham Staphold erfundene 
Kanonenharpune gebraucht, weil den klugen und ſcheuen Walfiſchen ſchwer nahe 
zu kommen war. Die Harpune wurde mittels eines 36 Fuß langen Vorgängers 
an der Leine befeſtigt. Die Vorgänger, vom ſtärkſten Hanf gemacht, mußten“ 
geſchmeidig ſein, damit der Stoß, bezw. der Schuß nicht gehindert werde, und 
durften daher nicht mit Teer beſtrichen werden. Der Raum des Schiffes barg 
den Proviant und außerdem einige Hundert großer Speckfäſſer. Die unteren 
Lagen der Fäſſer wurden mit friſchem Waſſer gefüllt, ſo daß das Schiff den 
nötigen Ballaſt und die Mannſchaft Trinkwaſſer hatte. 

Anfang März ſegelten die Grönlandsfahrer, wenn ſie nicht durch Eis in 
den heimatlichen Häfen feſtgehalten waren, nach dem Norden. Die Reiſe bis ans“ 
Polareis dauerte 3 —6 Wochen, je nachdem Wind und Wetter günſtig waren. 
In der Nähe der Eisgrenze wurde das ſog. Krähenneſt in den Großtopp gebracht. 
Das war eine Art Tonne, die dem Kommandeur oder dem wachthabenden Offizier 
als Ausguck diente. Ebenfalls wurden die Schaluppen klar gemacht, überhaupt 
alles in Bereitſchaft geſtellt, damit ſofort „Fall“ gemacht werden konnte, wenn 
ſich Robben in größerer Menge zeigen ſollten. Vereinzelte Seehunde findet man 
im ganzen Gebiet des Eismeeres. Sie laſſen das Schiff in ihrer Nähe vorüber- 
ſegeln, ohne ſich in ihrer behaglichen Ruhe ſtören zu laſſen. Hat man Zeit, ſo 
werden ſie an Bord geholt. Der Kommandeur ſitzt jetzt ſtundenlang im Krähenneſt, 
mit ſeinem großen Fernrohr das ganze Gebiet abſuchend. Wochenlang ſpäht er 
vergeblich nach einem Robbenlager. Das Schiff ſegelt hin und her, bald im 
freien, ſtillen Waſſer, das in der Regel nur von einer ſanften Dünung bewegt 
wird, dald ſchiebt es ſich langſam durch Striche jungen Eiſes, bald auch wird es 
vom Packeis beſetzt, daß es nicht vor- noch rückwärts kann. Zuweilen kommt es 
vor, daß eine ganze Flotte vom Eiſe beſetzt wird. Dann werden Beſuche gemacht, 
bei denen man ſich gegenſeitig bewirtet. Auch wird auf dem Eiſe allerlei Kurzweil 
getrieben. Plötzlich erdröhnt ein Kanonenſchuß — und noch einer — und noch einer.“ 
Wie durch Zauberkraft hat ſich das Eis gelöſt; kaum noch können die Mann— 
ſchaften ohne Fährlichkeit wieder an Bord ihrer Schiffe kommen. — — Wieder 
tagelanges Kreuzen und Treiben im Eiſe. Sorgfältig haben Kommandeur und 
Steuermann auf allerlei Zeichen in Luft und Waſſer acht, welche die Nähe der 
Robben verkünden könnten. Da ruft es vom Krähenneſt herunter: Fall ceberalll 
Im Nu iſt die träge Maſſe lebendig. Fünf Minuten lang wimmelt es wie in 
einem geſtörten Ameiſenhaufen; die Kojen ſind plötzlich leer, die Kombüſe ſteht 
verlaſſen, alle Mann ſind an Deck. Richtig: da liegen ſie zu Tauſenden, die 
Robben, in weitem Umkreis; keine Ahnung dämmert ihnen, welch furchtbares 
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Schickſal ihrer wartet. Allmählich iſt das Schiff dem Beutefeld näher gekommen. 
Vorſichtig gehen die alten Seehunde zu Waſſer; die jungen aber ſchlafen ruhig 
weiter. Nur hin und wieder reckt einer neugierig den Kopf in die Höhe. Jetzt 
fahren die Schaluppen ſurrend zu Waſſer. Der Offizier ſteht am Steuerriemen; 
die Mannſchaften thun ihr Beſtes, und fort ſchießen die ſchlanken Fahrzeuge nach 
allen Richtungen. Ein furchtbares Morden beginnt jetzt. Durch einen kräftigen 
Schlag mit dem Robbenknittel wird der Seehund getötet, dann auf den Rücken 
geworfen und abgebufft, d. h. das Fell wird mit der darunter liegenden Speck— 
ſchicht mit einem Meſſer abgeſchnitten, eine Prozedur, die nur einige Minuten in 
Anſpruch nimmt. Der Kadaver bleibt auf dem Eiſe liegen zum Fraß für die 
Malmucken, eine große Mövenart, die ſich bald in ungeheuren Scharen einſtellen. 
Bald eilt die Schaluppe bis an den Rand beladen zurück an Bord. Die Jungen, 
die am Bord haben bleiben müſſen, holen die Ladung über und werfen ſie durch 
die Großluke in den Raum. Die Schaluppe iſt unterdeſſen ſchon wieder ins Eis 
gegangen. Nun kommt eine zweite und eine dritte und vierte Schaluppe mit 
voller Ladung an Bord. Und ſo geht's Stunde um Stunde, den ganzen Tag, 
die ganze Nacht; und dunkel wird's nicht, denn die Mitternachtſonne leuchtet mit 
fahlem Schein über dem weiten, weißen Schlachtfelde. Mittlerweile haben ſich 
auch andere Schiffe eingefunden; ſie ſind den Vogelſcharen gefolgt; auch ſie wollen 
ihren Anteil an der fetten Beute haben. Jetzt gilt's mit verdoppelter Anſtrengung 
zu arbeiten, und man arbeitet bis zur völligen Ermüdung. Halbſchlafend ſenken 
und heben die Ruderer ihre Riemen, die Deckswache kann die Augen kaum noch 
offen halten. Nach einer vierſtündigen Raſt in der Koje beginnt die Arbeit von 
neuem. Am dritten Tage aber muß eine Pauſe eintreten. Der Speck muß, nach⸗ 
dem er vorher mit langen Meſſern in Streifen von den Fellen geſchnitten worden, 
in die Fäſſer gethan, und die Felle müſſen geſalzen und verſtaut werden. Dabei 
haben alle Hände zu thun, und jeder ſteht auf dem ihm im voraus angewieſenen 
Poſten. Unter Geſang und Scherz geht die Arbeit von ſtatten. Mit Jubel wird 
jedesmal der Kajütsjunge begrüßt, wenn er mit der gefüllten Kruke auf der Bild- 
fläche erſcheint, um jedem einen Schnaps zu verabfolgen. Sobald der Speck be— 
ſeitigt und Raum geſchaffen iſt, geht's von neuem auf den Fang. Freilich ſind die 
Robben mit jedem Tage ſcheuer geworden, ſo daß ihnen oft nur mit der Flinte 
beizukommen iſt. Iſt das Glück günſtig, ſo kann das Schiff nach 5 oder 6 Tagen 
mit einer vollen Ladung, d. h. mit dem Speck von 12 —16 000 Robben (je nach 
der Größe des Schiffes) die Heimreiſe antreten. Schneller noch füllen ſich die Fäſſer, 
wenn die Robbenſchläger unmittelbar vom Bord aus aufs Eis laufen können. 


Hatte der Robbenfang keine genügende Ausbeute gebracht, ſo ſegelte das 
Schiff in höhere Breiten auf den Walfiſchfang. Da die Tiere ſich von Spitz— 
bergen und Jan Mayen verzogen hatten, mußten ſie im freien Eismeer zwiſchen 
dem 75. und 80. Grad aufgeſucht werden. Inzwiſchen wurde alles für den Fang 
klar gemacht. Jede Schaluppe erhielt 7 Leinen à 120 Faden, ſorgfältig auf- 
zeſchoſſen, ferner 2 Harpunen und 4—6 Lanzen. In den letzten Jahren waren 
auch die deutſchen Schiffe meiſtens mit Kanonenharpunen verſehen. Dieſe Har- 
zune, ſtärker als die Handharpune, konnte aus einer Drehbaſſe auf eine Entfernung 
yon 20—30 m auf den Fiſch geſchoſſen werden und war, wenn ſie traf, außer⸗ 
rdentlich wirkungsvoll. Der Harpunenſchuß war indeſſen ſelbſt bei geſchickter 
ind kaltblütiger Handhabung der Waffe immer höchſt unſicher und mancherlei Zu— 
älligkeiten unterworfen. Jede Schaluppe hatte daher eine Handharpune in Reſerve. 

Das Segeln in den Eismaſſen, die zuweilen 20 — 30 m über dem Waſſer 
mporragen, erfordert die größte Vorſicht, und doch mußte der Kommandeur be— 
nüht ſein, ſich mit ſeinem Schiff ſoweit wie möglich hineinzuarbeiten. 
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Endlich wird das Schiff an der Bucht eines großen Eisfeldes feſtgemacht; 
denn es iſt anzunehmen, daß die Fiſche hier erſcheinen, um Atem zu ſchöpfen. 
Zeigt ſich außerdem das Waſſer von einer grünlich trüben Färbung — man ſchreibt 5 
dies den Waſſertierchen zu, die dem Walfiſch als Nahrung dienen —, jo ſpricht 
alles dafür, daß man an einer glücklichen Stelle liegt. Sobald das Schiff be⸗ 
feſtigt iſt, werden zwei bemannte Schaluppen — die eine an der Steuerbord-, die 
andere an der Backbordſeite — auf „Brandwache“ gelegt. Wenn ein Fiſch aus der 
Tiefe emportaucht, um Atem zu ſchöpfen, ſo kündigt er ſein Erſcheinen durch 
dumpfes Brauſen und Blaſen an. Die heiße Luft ſeiner Lungen, die er kräftig 
ausbläſt, bildet in der kalten Atmoſphäre eine Dampfſäule, die einer Fontäne nicht 
unähnlich ſieht. Dann erſcheint ein Teil des gewaltigen Körpers über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel. Sobald dies bemerkt wird, löſt ſich eine der Brandwachtſchaluppen eiligſt, 
ſtill und vorſichtig von der Seite des Schiffes und ſucht ſich dem Fiſche, der nur 
ſeitwärts ſehen kann, von hinten oder von vorne zu nähern. Am Vorderſteven 
ſteht der Harpunier mit der ſtoßbereiten Harpune, die er, ſobald er an den Fiſch 
kommt, mit aller Kraft in den Körper des Tieres hineinbohrt. Die Schaluppe 
ſchnellt zurück aus der gefährlichen Nähe des verwundeten Tieres. Dieſes aber 
ſchießt in die Tiefe oder ſucht Schutz unter dem Eiſe. Die Leine wird mit einem 
Schlag um den am Vorderſteven ſtehenden Puller (eine ſenkrechte, drehbare Walze) 
etwas zurückgehalten. Da der Fiſch aber noch bei voller Kraft iſt, fo laufen die 
erſten 4—5 Leinen mit großer Geſchwindigkeit ab, jo daß der Puller dampft und 
mit Waſſer begoſſen wird. Eine ſofort aufgeſteckte Flagge ruft die übrigen Scha⸗ 
luppen zur Hilfe herbei. Das Schiff zieht feine große Flagge auf zum Zeichen, 
daß es den harpunierten Fiſch als ſein Eigentum betrachtet, an dem ſich ſonſt 
niemand vergreifen darf. Das war grönländiſches Recht, von allen Nationen 
reſpektiert. „Nur den ſtolzen Engländern,“ klagt Poſſelt, „die Sich überall für 
Herren des Ozeans und ſeiner Geſchöpfe anſehen, kann es einfallen, dawider zu 
ſündigen; und es iſt eine allgemeine Klage, daß ſie es ſehr häufig thun.“ Eine 
inzwiſchen angelangte Schaluppe befeſtigt ihre Leine mit einem Schlußſtich an das 
freiliegende Ende der ablaufenden Leine der erſten Schaluppe. Das Benehmen 
des angeſchoſſenen Walfiſches iſt ſehr verſchieden. Zuweilen bleibt er nahezu eine 
Stunde in der Tiefe; in der Regel kommt er jedoch ſchon nach kurzer Zeit wiede N 
an die Oberfläche. Unter den furchtbaren Schlägen ſeiner Schwanzfloſſe ſpritzt 
das Waſſer hoch auf. Nach kurzer Zeit verſchwindet er wieder. Gelingt es ihm, 
unter das Eis zu kommen, ſo iſt er meiſtens für das Schiff verloren. Die Scha⸗ 
luppe kann ihm nicht weiter folgen, und will man es nicht darauf ankommen 
laſſen, daß ſie mit der Mannſchaft unter das Eisfeld gezogen werde, ſo muß die 
Leine durchhauen werden. Kann aber der Fiſch im Eisfeld keine Offnung finden, 
um Atem zu ſchöpfen, ſo muß er umkehren. Darauf rechnet man, und zu dem 
Ende haben ſich die Schaluppen am Rande des Eisfeldes verteilt. Ziemlich er 
mattet taucht er empor und empfängt nun eine zweite, vielleicht noch eine dritte 
und vierte Harpune. Immer kürzer werden die Zwiſchenpauſen. Endlich liegt en 
da, als wäre kein Leben mehr in ihm. Dann naht ſich von jeder Seite eine 
Schaluppe, die Harpuniere ergreifen ihre Lanzen und ſuchen ihn durch Stiche in 
die edleren Teile zu töten. Dieſer Angriff iſt gefährlich, wenn er nicht geſchickf 
ausgeführt wird. Das Blut des todwunden Tieres rötet das Waſſer ringsum 
und überſtrömt die Menſchen. Der Walfisch rafft ſeine letzte Kraft zuſammen 
und peitſcht das Waſſer mit furchtbaren Schlägen, um ſich ſeiner Feinde zu ent 
ledigen. Da gilt es aufzupaſſen, den rechten Augenblick und die rechte Stell 
wahrzunehmen! Ein einziger Schlag würde die Schaluppe in Stücke ſchlagen und 
die Leute zerſchmettern. Sobald der Fiſch tot iſt, kentert er, alſo daß er mi 
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dem Bauch nach oben treibt. Nachdem die Leinen eingeholt ſind, wird der Fiſch 
mit allen Schaluppen an die Seite des Schiffes bugſiert und dort mit Ketten 
feſtgemacht. Jetzt begiunt das „Flenſen,“ d. h. das Abſchneiden des Speckes. 
Der Speckſchneider und ſeine Leute haben ſich Eisſporen unter die Füße geſchnallt; 
fie ſteigen auf den Fiſch hinab und trennen mit langen Meſſern den 1½ Fuß 
dicken Speck ab, der auf das Verdeck gewunden, zerſchnitten und in die Fäſſer 
gethan wird, die man alsdann verſpundet. Man bemächtigt ſich ebenfalls der 
großen, thranreichen Zunge und der wertvollen Barten. Zuweilen werden auch 
die gewaltigen Kinnbacksknochen mitgenommen. Ein mittelgroßer Walfiſch, der 
auf ein Gewicht von 75000 kg geſchätzt wird, liefert rund 24000 kg reinen 
Thran und 1500 kg Fiſchbein. Der wertloſe Reſt des gewaltigen Tieres wird 
den Haifiſchen, Möwen und Bären zum Fraß überlaſſen. 

So glatt, wie hier geſchildert, verläuft die Sache nun freilich in wenigen 
Fällen. Wenn irgendwo das Jagdglück oder Unglück feine Rolle ſpielt, jo iſt es 
hier. Die beſte Ausſicht wird oft durch ein Mißgeſchick vereitelt, ſei es, daß die 
Harpune zerbricht oder losläßt, oder daß der getroffene Fiſch auf Nimmerwieder— 
ſehen unter einem nahen Eisfelde verſchwindet, oder daß gar die Schaluppe zer— 
ſchlagen wird und Menſchenleben dabei verloren gehen. Der alte Zorgdrager 
weiß von vielen Abenteuern und Fährlichkeiten der Walfiſchfänger zu berichten. 
Nur eine ſeiner Geſchichten möge hier Platz finden: „Es trug ſich zu, daß als 
der Commandeur Cornelius Gerritz Quewe Kees mit ſeinem Schiff „De Gort— 
molen“ im Jahre 1660 in Grönland der Nahrung oblag, und bereits 7 Fiſche 
gefangen hatte, den achten zu Geſichte bekam. Es wurde zur Stunde: val, val! 
geruffen. Der Commandeur kam am allererſten an den Fiſch und ſchoß ihm ſeine 
Harpune in den Leib. Mittlerweil kömmt die zweite Chaloupe herbei, darauf 
Jacob Dieukes Harpunier war, und in Bereitſchaft ſtunde, ſeine Harpune gleich⸗ 
falls einzuſchießen; allein der Fiſch kam gerade unter der Chaloupe herauf und 
ſtieſſe mit ſeinem Kopf ſo ſtark an dieſelbige an, daß ſie krachte: durch welchen 
Stoß der Harpunier aus der Chaloupe herausgeprellet wurde, und anſtatt die 
Harpune in den Fiſch zu ſchieſſen, fiel er ſelbſt auf den Fiſch. Dem Harpunier 
ſchlunge ſich, indem er aus dem Schiffe, der Vorgänger zweimal um das Bein, 
alſo kam er auf den Fiſch, hinten am Pflug-Ende zwiſchen dem Leib und dem 
Schwanz zu ſitzen, und wurde durch ſeine eigene Harpune und Leine auf dem 
Fiſch gehalten, und müſſe alſo mit, wo der Fiſch hinſchwomme. Inzwiſchen thaten 
die andern Chaloupen ihr beſtes, um ihn einzuholen und zu retten; allein ver— 
gebens, weil der Fiſch ſchneller ſchwomm, als ſie rudern konten. Wie der Com— 
mandeur kein Mittel mehr ſahe, ihn mit rudern einzuholen, rief er ihm zu: 
Jacob, ſchneid die Leine in Stücken! Weil ihm aber das Meſſer überzwerg im 
Sack lag, konte er es nicht herausziehen. Endlich riſſe ſeine Harpune, deren Vor⸗ 
gänger er als einen Zaun in der Hand veſt hielte, aus dem Fiſch los, wodurch 
er von dieſem See-⸗Reutersdienſt glücklich entſchlagen, von einem andern Harpunier 
gerettet, und in ſeine Chaloupe gebracht wurde. Da er hernach in das Schiff 
gekommen, und trockene Kleider angezogen hatte, that man einen neuen Zug nach 
dieſem davon geſchwommenen Fiſch, welcher letzlich noch gefangen wurde.“ 

Ein Harpunier Oldehus aus der Seeſtermüher Marſch (ſein Sohn beſuchte 
ſpäter das Seminar in Tondern) wurde mit ſeiner Schaluppe von einem Fiſch 
unter ein Eisfeld gezogen. Die übrige Mannſchaft konnte rechtzeitig ins Waſſer 
ſpringen und ihr Leben retten. 

Obwohl der Fang der Robben und Walfiſche den eigentlichen Zweck der 
Grönlandsfahrten bildete, fo nahm man doch, wenn ſonſt nichts verſäumt wurde, 
alles mit, was verwertet werden konnte. Pottfiſche, von unſern Leuten Butts⸗ 
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köpfe genannt, umſchwärmen bei unruhigem Wetter in Scharen das Schiff. Hin 
und wieder glückt es, eins der Tiere durch eine wohlgezielte Büchſenkugel zu töten 
oder mit einer kleinen Wurfharpune zu fangen. In ihren Mußeſtunden vergnügten 
ſich die Leute damit, die gefräßigen Malmucken an einer Angel mit einem Köder 


zu fangen. Das weiche Gefieder iſt wegen feines ſtarken Geruches nicht zu ver⸗ a 
werten, aber aus den Bruſtmuskeln wurde durch Starke Zuthaten von Pfeffer und 
Zwiebeln eine Fleiſchſpeiſe bereitet, die für einen Grönländer einigermaßen ge⸗ 
nießbar war. In den höheren Breiten wurden zuweilen Eisbären angetroffen. 
Als ich 1857 meine erſte Reiſe machte, wurde eine Bärenmutter erlegt; die 


beiden Jungen entwickelten ſich prächtig in ihren Käfigen am Bord und wurden 
an eine Menagerie verkauft. Vereinzelt traf man die ſog. Klappmützen auf dem 
Eiſe, eine rieſenhafte Robbe. Sie hat ihren Namen von einem Hautſack auf der 
Naſe, den ſie, wenn ſie angegriffen wird, wie eine Schweinsblaſe aufbläſt. Unter 
allen Seeungeheuern ſind die Finnfiſche die größten. Allein weil ſie nur wenig 


Speck liefern und ſehr wild und ſcheu find, wird ihnen nicht nachgeſtellt. Es ge- 
währt indeſſen ein höchſt feſſelndes Schauſpiel, den gewaltigen Tieren zuzuſehen, 
wie ſie ſich vor Luſt im Waſſer tummeln. Das Walroß kommt in den grön— 1 
ländiſchen Gewäſſern ſo vereinzelt vor, daß man ſelten eins dieſer Tiere zu 


Geſicht bekommt. 


Daß die Grönlandsfahrten mit mancherlei Gefahren verbunden waren, habe 
ich bereits im geſchichtlichen Teil angedeutet. Gegen die Naturgewalten in jenen 4 
Regionen — Nebel, Sturm, Eisbeſetzung — kämpft auch das beſte Schiff und 
die tapferſte Mannſchaft oft vergebens. Hunderte von Schiffen ſind im Laufe der a 
Zeit im Eiſe zerdrückt worden, und Tauſende von braven Seeleuten haben in den 
grönländiſchen Gewäſſern ihren Tod gefunden. Die Eismaſſen ſind in fortwährender 


Bewegung, bald offene Stellen bildend, bald ſich mit furchtbarer Gewalt zuſammen— 


ſchraubend und ineinander keilend. Wehe dem Schiffe, das eine bequeme Durch 


fahrt vor ſich zu haben glaubte und nun plötzlich von den Eisfeldern umklammert 
wird. Die Bewegungen des Eiſes ſind überhaupt ſo rätſelhaft, daß ſie aller 
menſchlichen Berechnung und Vorſicht ſpotten. Der alte Zorgdrager weiß darüber 
vieles zu berichten. „Im Jahre 1678 führete Cornelius Claas Bille ein neues ö 
Schiff. Und als er in Grönland auf der Nahrung war, und bereits zween Fiſche 
hatte, lag er an einem Eis-Feld veſt und jo nahe bei dem Schiff „Der rothe 
Fuchs,“ daß die hinteren Steven kaum einen Faden von einander lagen. Auf die 
Schiffe, welche ſo nahe beiſammen ſich keiner Gefahr verſahen, vernahm man, 


daß ſehr plötzlich, weil man wegen eines dicken Nebels nicht weit um ſich ſehen 


kunte, daß einige Schotſen, und hernach ein Eis-Feld andrungen, wodurch das 
Schiff, „Der rothe Fuchs,“ das überdieſes beinahe leer war und dahero hoch aus 
dem Waſſer lag (wie erſchrecke ich vor dieſem Unfall!) ganz und ungebrochen 
unter das Eis⸗Feld, daran es veſt lag, geſchoben wurde, mit allem, was darinnen 
war, jo daß man weder Maſt noch Flügel mehr davon ſahe, noch jemals davon“ 
geſehen hat; und das in einer ſo kurzen Zeit, daß das Volk, welches eben oben 
war, genug zu thun hatte, feine Erhaltung zu ſuchen. Als fie das Eis-Feld ſo 
gewaltig andringen ſahen, ſprungen ſie alle aus dem Schiffe auf das Feld, daran 
fie lagen, um zu entkommen. Das neue Schiff des Cornelius Bille wurde zweimal 
dermaſen geklemmt, daß die Balken bald zur Seite heraus ſtunden, und das Volk 


rettete ſich auf dem beſagten Eis-Feld.“ Er erzählt nun weiter, wie auch dieſes 
Schiff zu Grunde gegangen, und wie die 60 Menſchen ſich in einigen geborgenen 
Schaluppen zu retten verſucht hätten. 1777 gingen 10 Schiffe mit dem größten 
Teil ihrer Beſatzung im Eiſe verloren, und man kann ſich vorſtellen, was in 


ſolchen Fällen die Überlebenden im Schneegeſtöber, in der ſtreugen Kälte unter 


1 
4 


Hunger und Durſt zu leiden hatten. Erſt neuerdings, wo die Schiffe beim Segeln 
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im Eiſe eine kleine Dampfmaschine zur Hilfe nehmen, mag dieſe Gefahr des 


Polarmeeres um ein weniges verringert ſein. 
Das Eis iſt, wie geſagt, in beſtändiger Bewegung. Dieſe iſt freilich ſo 
unmerklich, daß ſie der oberflächlichen Beobachtung entgeht. Auf den erſten Blick 


gewährt das Eismeer ein Bild ſtarrſter Ruhe. Wenn ſie nun durch eine plötzliche 
und ſchnelle Bewegung einzelner Flarden und Eisfelder unterbrochen wird, ſo mag 


die Urſache für dieſe Erſcheinung darin zu ſuchen ſein, daß die großen Eisfelder 
zuweilen zerreißen und brechen. Die Trümmer ſchießen dann über⸗ und durch⸗ 
einander, ſtoßen und drängen ſich und gewinnen dadurch eine Bewegungsgeſchwin— 
digkeit, die den Schiffen unheilvoll werden kann. 

In der Nähe des grönländiſchen Feſtlandes und der Inſeln find die Eis- 
felder kleiner als in der See, weil ſie dort keinen Raum zum Ausweichen haben 
und daher durch die Strömungen zertrümmert werden. Die eigentlichen Eisberge, 
mit denen mancher das ganze Polarmeer bedeckt glaubt, finden ſich nur in der 
Nähe der Küſten. Während ſie von unten nicht ſchmelzen, werden ſie nach oben 
durch Übereinanderſchiebung und durch Niederſchläge immer gewaltiger. Unter dem 
Einfluß der wechſelnden Temperatur, durch Zuſammenſchiebung, Druck und Aus⸗ 
waſchung gewinnen ſie zuweilen die wunderbarſten Formen. Wenn ein durch die 
Dünung unterwühlter Eisberg den Stützpunkt verliert, ſtürzt er ins Meer und 
kommt vielleicht in eine Strömung, die ihn Hunderte von Meilen fortführt. „Es 
iſt merkwürdig,“ ſagt Zorgdrager, „daß man in ſolchen abgebrochenen Eis-Stücken 
wunderbare Seltenheiten der Natur findet; man hat davon einige geſehen, fo 
Kirchen vorbilden, mit Säulen unterſtützet, mit Thüren und Fenſtern verſehen, 
woran viele Eiskegel hingen, und inwendig zeigte ſich die ſchönſte blaue Farbe. 
Es werden auch noch verſchiedene andere Figuren und Vorbildungen von dieſem 
Eiſe geſehen, welche alle wunderbar anzuſehen ſind.“ Die Richtigkeit dieſer 
Schilderung kann ich aus eigener Anſchauung beſtätigen. 

Mitte Juli rüſteten ſich die Schiffe zur Heimfahrt. Wenn ein Schiff mit 


dem Krähenneſt im Großtopp in den heimatlichen Hafen einfuhr, ſo war das ein 
Zeichen, daß es volle Ladung hatte. Das Auskochen des Specks und die Reini— 
gung des Thrans geſchah am Lande. 


Damit bin ich mit der Reiſe und auch mit meiner Schilderung am Ende. 


Sollten dieſe Blätter einem alten Grönlandsfahrer in die Hände kommen und 


ihm eine behagliche Stunde in der Erinnerung an längſt vergangene Zeiten und 
Thaten gewähren, ſo würde mich das freuen. 


5 
Mitteilungen. 


Sammelt der Maulwurf Wintervorräte? Die Antwort giebt uns ein 
Objekt des zoologiſchen Muſeums in Kiel: „Das Lager eines Maulwurfs, gefunden kurz 
nach eingetretenem Tauwetter am 7. April 1886 auf einer Wieſe bei Barsbek in der 
Propſtei. In den Röhren, welche die Lagerſtätte umgaben, befand ſich ein Nahrungsvorrat 
von 1280 Regenwürmern (2 kg) und 18 Engerlingen.“ Daß der Maulwurf keinen Winter⸗ 
ſchlaf hält, wie die meiſten übrigen Inſektenfreſſer, war längſt bekannt; unter weichem 
Schnee kann man bei eingetretenem Tauwetter überall ſeine Gänge dicht unter der Ober- 
fläche der Erde verfolgen. Er folgt den Regenwürmern und Engerlingen, zu welchem Zwecke 
er jedoch im Winter ſeine Gänge weit tiefer im Boden ausgräbt als im Sommer, in 
Übereinſtimmung mit den Stellen, wo ſich ſeine Beute während der kalten Jahreszeit auf: 
hält. Brehm erwähnt aber ſchon im 2. Bande ſeines Werkes „Illuſtriertes Tierleben“ 
(2. Aufl., 1884), daß nach Zeugniſſen glaubwürdiger Maulwurffänger der Maulwurf oft 
nicht nur eine Anzahl von Regenwürmern in ſeinem Neſt anhäuft, ſondern die Tiere im 
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voraus verſtümmelt, jedoch nicht lebensgefährlich, um ſie am Weiterkommen zu hindern. 
Es iſt das Verdienſt des Profeſſors Dr. Dahl in Berlin (früher Aſſiſtent am zoologiſchen 
Inſtitut zu Kiel), die Beſtätigung der durch Brehm mit Vorbehalt gegebenen Mitteilung 


durch umfangreiche biologiſche Studien geliefert zu haben. In ſeiner Arbeit über die 
„Tierwelt Schleswig-Holſteins“ („Heimat“ Bd. IV, S. 123) wird des Sammelns 


der Wintervorräte durch den Maulwurf kurz erwähnt. Eine weitere Beſtätigung durch 
eine Mitteilung des Profeſſors J. Ritzema Bos in Amſterdam, veröffentlicht im „Bio- 
logiſchen Centralblatt,“ möchte den Leſern der „Heimat“ willkommen ſein, beſonders auch 
den Lehrern, damit bei Betrachtung des „Maulwurfs“ in der Schule dieſe intereſſante 
Thatſache gebührende Beachtung finde. Unſerm Gewährsmanne wurden von einem holländi- # 
ſchen Lehrer etwa 300 Regenwürmer eingeliefert, welche ein Gärtner in einem Maulwurfs⸗ 
neſte gefunden hatte. Die Würmer waren jedesmal zu ſieben oder acht in einem Knäuel 
vereinigt und dieſe durch eine geringe Menge Sand oder Erde von einander geſchieden. 
Bei näherer Unterſuchung ſtellte ſich nun heraus, daß allen Würmern der Kopf fehlte; der 
Maulwurf hatte ihnen die vorderen zwei bis fünf Segmente abgebiſſen. Über dem ver— 
wundeten Körperteile hatte ſich eine neue Haut gebildet, im übrigen keine Regeneration 
ſtattgefunden; infolge der niedrigen Wintertemperatur war dies Ergänzungswachstum unter: 
blieben. — Durch dieſe Art der Verletzung erreicht der ſchlaue und gefräßige Wühler einen 
doppelten Zweck. Indem er den Würmern die Kopflappen abbeißt, werden dieſe nur gelähmt 
und nicht getötet. Wollte er die Würmer töten, ſo würden ſie bald verweſen, mithin für 
ihn ungenießbar ſein. Gleichzeitig hindert der Maulwurf ſeine Beute am Entrinnen. Um 
dies zu verſtehen, muß man ſich über die Bedeutung des Kopfendes für die Fortbewegung 
des Regenwurms klar werden. Die Erde wird entweder zur Seite geſchoben oder ver— 
ſchluckt. Das Fortdrücken geſchieht auf folgende Weiſe: Der Regenwurm bohrt das lang— 
ausgezogene Vorderende ſeines Körpers taſtend in irgend eine Bodenhöhlung, bringt feinen # 
Schlundknopf nach vorn, wodurch das anfangs dünne Vorderende verdickt wird, und treibt 
nun wie mit einem Keile die Erde zur Seite. In feſtem Erdreich wird der Regenwurm 
ſchwerlich kleine Offnungen ertaſten können, mithin ihm nichts Anderes zu thun übrig 
bleiben, als ſich hindurch zu „freſſen.“ Mittels ſeiner Mundöffnung nimmt er die Erde 
auf und giebt fie unter langſamem Vorſchieben durch die Kanalöffnung ab, die or- 
ganiſchen Subſtanzen verdauend und fruchtbaren Ackerboden ſchaffend. So entſtehen die 
Wurmröhren im kompakten Boden. Mit dieſer nicht zu unterſchätzenden Bedeutung der 
Regenwürmer im Haushalte der Natur beſchäftigte ſich die letzte Studie des greiſen Darwin. 
Unausgeſetzt arbeiten ſie die Schichten durcheinander und begraben die an der Oberfläche 
ſich ablagernden feſten Körper, Steine uſw. Darwin fand im Laufe von 10 Jahren 2½ Zoll 
Erde auf dieſe Weiſe emporgeſchafft. — Wenn der Maulwurf ſo viele Regenwürmer ver— 
zehrt, wie ſteht es dann um den Nutzen? Vater Hebel hat es vielleicht doch gar zu gut 
mit ihm gemeint! Freilich, für Vermeidung der Gleichgewichtsſtörung ſorgt die Natur 
ſchon ſelbſt. — — Die Leſer möchte ich zu weiteren Unterſuchungen über Wintervorräte 
anſpornen. Man findet das Maulwurfslager in der Regel unter dem durch ſeine Größe 
ausgezeichneten Haufen in ſeinem Jagdreviere. Für Mitteilung und Einſendung ſolcher 
Lager bin ich ſehr dankbar. H. Barfod in Kiel. 
— — 


Fragen und Anregungen. 


1. Grönlandfahrer. „Lieber Herr Rektor! Der nun verſtorbene berühmte Natur— 
forſcher und Hiſtoriker Profeſſor Steenſtrup in Kopenhagen, deſſen Freundſchaft ich genoß, 
ſchrieb mir einmal, ob man bei uns nicht auch Groland (nicht etwa graae S grau), Gro— 
landfahrer ſage, nicht Grönland. Der Name Grönland ſchien ihm überhaupt verdächtig; 
wo erſcheint es grün? Ich konnte ihm ſeine Frage bejahen, aber weiter keine Aufklärung 
geben. Die Sache intereſſiert mich noch lebhaft. Ob Steenſtrup etwas erforſcht, wie er 
es vorhatte, habe ich nicht erfahren. Weiß Herr Schmarje vielleicht etwas zur Aufklärung? 
Oder wollen Sie dieſen Brief in der „Heimat“ veröffentlichen? 
Mit Gruß Ihr Klaus Groth.“ 
2. Bitte. Wer kann mir die folgenden Bücher verſchaffen: 
1. Der Untergang „Chriſtian VIII.“ bei Eckernförde am 5. April 1849. 4° mit 
Abbildungen. Verlag von A. Lehmkuhl, Altona. 

2. Der Untergang des däniſchen Linienſchiffes „Chriſtian VIII.“ im Eckernförder 
Hafen am 5. April 1849. Von J. von Wickede und Louis Blanc als Augen- 
zeugen. Mit 3 Abbildungen. 

3. Hoch (Hock?), Das Land- und Seetreffen bei Eckernförde. Verlag? 

Kiel, Jungfernſtieg 20. Willers Jeſſen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


Die Heimat. 


Mlonatsſckhrift des Vereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig- Holſtein, 5 Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


9 Jahrgang. | 68, März 1899. 


Friedrich Hebbel. 


Von Adolf Bartels. 
s hat lange gedauert, ehe wir Schleswig⸗Holſteiner es voll erkannten 
S und voll empfanden, daß Friedrich Hebbel nicht bloß durch die Geburt, 
ſondern auch in tieferem Sinne einer der Unſern iſt, und noch heute 
weiß man es nicht überall bei uns. Man kann es erklären und daher auch 
entſchuldigen: Nicht wie die Klaus Groths oder die Theodor Storms haftet die 
Dichtung Hebbels am Heimat⸗ 
boden, nicht wie dieſe verkörpert 
ſie unſer Volkstum, ſie trägt aus⸗ 
geprägt allgemein deutſchen, ja, 
den Weltlitteratur⸗Charakter und 
ſcheint andrerſeits rein⸗indivi⸗ 
duell, wie die Gegner Hebbels 
meinen, ſogar gewaltſam⸗indivi⸗ 
duell geartet zu ſein. Doch, Ein⸗ 
zelnes findet ſich in des Weſſel⸗ 
burner Dichters Werken immer⸗ 
hin, wozu ihm die Heimat den 
Stoff geliefert hat: die prächtige 
Ballade „Ein dithmarſiſcher 
Bauer,“ das dramatiſche Frag⸗ 
ment „Die Dithmarſen“; wer 
genauer hinſieht, erkennt auch 
in der „Maria Magdalene“ das Friedrich Hebbel. 
heimiſche Milieu und erfreut ſich 5 
an dem auch uns wohlvertrauten hamburgiſchen in „Mutter und Kind.“ 
Hat man endlich Hebbels Werke ganz in ſich aufgenommen und ihre Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte aus feinem Leben zu erfaſſen geſucht, fo wird einem 
mehr und mehr klar, daß die tiefſten Wurzeln ſeines Weſens und Schaffens 
allerdings in dem Boden unſerer Heimat ruhen, daß er nicht bloß ein 
ſpecifiſch⸗norddeutſcher, ſondern ein ſpecifiſch⸗ſchleswig⸗holſteiniſcher, ſpecifiſch⸗ 
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dithmarſcher Dichter iſt und das Meiſte, was feinen Gegnern ſeltſam und 
gewaltſam erſcheint, in ſeinem Urſprung eine natürliche Erklärung findet. 
Wie könnte es auch anders ſein? Hebbel hat faſt die Hälfte ſeines Lebens 
auf nordalbingiſchem Boden verbracht, er hat hier ein Schickſal gehabt, 
von dem er auch in der zweiten Hälfte ſeines Lebens nicht völlig los— 
konnte, und ſo mußte das, was ihm angeboren war, ſich nach Maßgabe 
des rauhen heimiſchen Klimas entwickeln, mußte die Erbſchaft des Blutes 
auch nach der Löſung von der Heimat in voller, ungebrochener Stärke 
zur Wirkung gelangen. Freilich, Hebbel war ein Genie, und dem Genie 
iſt der Garten der Heimat allezeit zu enge, gehört ihm doch die ganze Welt. 

Über ſeine Kindheit hat Friedrich Hebbel (geb. am 18. März 1813) 
in dem wundervollen Bruchſtück ſeiner Selbſtbiographie *) ſelber berichtet, 
er hat es mit Liebe und von dem Wunſche beſeelt, das Liebliche, Schöne, 
das Beſchwichtigende und Ausgleichende hervorzuheben, gethan und da⸗ 
durch in der That alles verklärt; in Wirklichkeit iſt kaum eines deutſchen 
Dichters Jugend troſtloſer geweſen als die ſeinige. Sein Vater, aus 
Meldorf gebürtig (wo die wahrſcheinlich altdithmarſiſche Familie noch 


heute exiſtiert), war Maurer, zwar ſelbſtändig, aber gezwungen, in Tage⸗ h 


lohn, vielfach „mit Koſt,“ zu arbeiten — man weiß, was das in der 


guten alten Zeit hieß; im Winter gab's natürlich ſelten Verdienſt. Nun f 
hatte die Mutter des Dichters, eine Schubart aus Weſſelburen, ihrem 


Manne zwar ein Häuschen zugebracht, aber dies ging nach einigen Jahren 


infolge einer Bürgſchaftsgeſchichte, in die ein niederträchtiger Menſch 
Hebbels Vater verwickelt hatte, verloren, und die Familie — Hebbel hatte 
noch einen Bruder — mußte eine Mietswohnung beziehen. Wie die f 
damals beſchaffen waren, brauche ich wohl nicht auseinanderzuſetzen; von 


dem Schönen, das man jetzt, mit Recht, jedem Kinde als Erinnerungsgut 
ins Leben mitgeben möchte, fand ſich da ſicherlich nichts. Alles hätte ſich 
ertragen laſſen, wäre nur des Dichters Vater heiterer Natur geweſen, 
aber, wie Hebbel ſelbſt ſagt, „die Armut hatte die Stelle ſeiner Seele 
eingenommen,“ er konnte, obwohl von Haus aus ein guter Mann, die 
Freude auf den Geſichtern ſeiner Kinder nicht ausſtehen, das frohe, bruſt⸗ 
erweiternde Lachen war ihm Frevel, Hohn gegen ihn ſelbſt, Hang zum 


Spiel deutete auf Leichtſinn, auf Unbrauchbarkeit, Scheu vor grober Hand⸗ 5 


arbeit auf angeborne Verderbnis, ſelten durften die Kinder ein Stück Brot 


verzehren, ohne anhören zu müſſen, daß ſie es nicht verdienten. Und die 
Zeit kam, wo der zarte, feinnervige Junge zu grober Handarbeit gezwungen 
werden, mitverdienen ſollte. Ein Glück, daß wenigſtens die Mutter des 
Vaters Strenge nicht teilte, ein Glück, daß der Vater, als er ſeinen un— f 


geſchickten Sohn eben zu ſeinem Handlanger gemacht hatte, plötzlich ſtarb, a 
ob die Not, in der er feine Familie zurückließ, auch noch jo groß war. \ 


) Sowohl in der Biographie Hebbels von Emil Kuh wie in der Krummſchen Aus- 
gabe ſeiner Werke enthalten. 5 


Friedrich Hebbel. hl 


Hebbel war in feiner Kindheit größtenteils mit Kaffee und Brot genährt 
worden, er hatte bisweilen kein Hemd auf dem Leibe gehabt, aber die 
Gefahr, daß er in wenigen Jahren an Körper und Geiſt völlig ruiniert 
werde, war nun doch beſeitigt. 

Selbſtverſtändlich war der Maurersſohn auf der Volksſchule in 
Weſſelburen, die er beſuchte, der beſte Schüler geweſen — unter den 
heutigen Verhältniſſen hätte man ſich ſeiner wahrſcheinlich angenommen 
und ihn wenigſtens für die Volksſchullehrerlaufbahn beſtimmt; damals 
mußte er zufrieden ſein, daß er auf Empfehlung ſeines Lehrers von dem 
Weſſelburner Kirchſpielvogt Mohr als Schreiber (zunächſt war er mehr Lauf⸗ 
burſche oder Suppenſchmidt, wie es früher hieß) angeſtellt wurde. Schreiber 
wurden damals im ganzen wie Bediente gehalten, und in dieſer Stellung 
iſt Hebbel bis zu ſeinem zweiundzwanzigſten Lebensjahre verblieben. Mohr 
hat dem Jüngling die Benutzung ſeiner Bibliothek erlaubt, er hat ihm 
Sinn für Ordnung beigebracht und ihm ſeine alten Röcke geſchenkt — 
damit hört ſein Verdienſt um den großen deutſchen Dichter auf. Aber 
Hebbel erwarb ſich in ſeinen Schreiberjahren eine tiefgehende, wenn auch 
natürlich einſeitige, weſentlich äſthetiſche Bildung, er begann nach und nach 
geiſtig über ſeine ganze Umgebung emporzuwachſen — das hat Mohr ſicher⸗ 
lich gemerkt, aber hochmütig ignoriert. Es iſt ein Unglück, einen genialen 
Schreiber zu haben, hat man, den Kirchſpielvogt entſchuldigend, geſagt; 
kein Herz für ſeine Umgebung zu haben, in Standesvorurteilen verrannt 
zu ſein, verdient aber eine andere Bezeichnung. Jedenfalls ward Hebbel 
ſeine Stellung, die ihn noch immer zu dem Kutſcher ins Bett und mit 
der Magd an den Tiſch zwang, zuletzt ebenſo unerträglich wie die geiſtige 
Enge Weſſelburens; er begann auf ein Mittel zu ſinnen, wie er fortkäme, 
und ſchrieb, nun auch ſeines Dichterberufs bewußt geworden, Briefe um 
Rat an Uhland und Oehlenſchläger. Hülfe brachte die Dichterin Amalie 
Schoppe, an deren „Pariſer Modeblättern“ Hebbel mitarbeitete; ſie warb 
in Hamburg Freitiſche und Geldunterſtützung und ließ Hebbel dorthin 
kommen. 

Man hat in neuerer Zeit an der Wahrheit des vielgebrauchten Wortes 
„das Talent bricht ſich Bahn“ zu zweifeln begonnen. Ich glaube doch 
noch daran, ich bin ſogar geneigt anzunehmen, daß ſich Hebbel, wenn ſein 
Vater am Leben geblieben wäre, deſſen Tyrannei eines Tages entzogen 
hätte, vielleicht durch die Flucht. Aber wie ein Fluch wirkt es doch, wenn 
einem Dichter, ſei es durch die Schuld der Verhältniſſe, ſei es durch die 
einzelner Perſonen, die Kindheit geraubt, die Jugend verdorben wird; 
nicht das Talent ſelbſt wird dadurch unterdrückt, aber die innere Freudig⸗ 
keit, die ſein Beſitz verleiht, es kann gar zu leicht in eine falſche, unheil— 
volle Richtung gelenkt werden. Vor allem hat der Menſch, die Perſönlichkeit 
an einem ſchweren Jugendſchickſal lange zu tragen, ſie bedarf eines guten 
Teiles der Kraft, die ſie ſonſt auf ihre Entwicklung verwenden könnte, um 
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ſich überhaupt nur aufrecht zu erhalten. Hebbel wäre auch unter den 
glücklichſten Verhältniſſen wohl kein Shakeſpeare geworden, ihren herben i 
Grundcharakter hätte ſeine Tragik ſchwerlich je verleugnet, das Großartige 
und Gewaltige wäre immer Hebbels Gebiet geblieben, aber der Dichter 
hätte ſein Ziel, die gehaltenere Kraft und höhere Schönheit feiner ſpäteren 
Werke, ohne die ſchlimmen Jugenderlebniſſe am Ende früher erreicht, er 1 
hätte wohl auch nicht ſo früh ſterben müſſen. 5 

Mit der Überſiedlung nach Hamburg begann nur eine neue Leidens⸗ 
periode, die auch noch ein Dutzend Jahre umfaßt. Freitiſche ſind für 
einen jungen, unreifen Menſchen unter Umſtänden eine Wohlthat, für den 
gereiften können ſie ſo etwas wie „Hinrichtungen des innern Menſchen“ 
werden — jedenfalls hat Hebbel ſie ſo empfunden. Amalie Schoppe war 
durchaus wohlmeinend, aber ein tieferes Verſtändnis für den jungen 
Dichter beſaß fie nicht, ihr ſtand jeder beliebige Verſifer ebenſo nahe. Es 
wäre noch gut geweſen, wenn Hebbel nur die Elemente einer gelehrten 
Bildung, die ihm noch fehlten, hätte nachholen können, aber das zeigte | 
ſich unmöglich. So wurde er in die Litteratenexiſtenz geradezu hinein⸗ | 
gedrängt und hatte doch von vornherein die Empfindung, daß ſie für ihn 
ſo ungeeignet wie möglich, daß er Dichter, nur Dichter ſei. In Heidel⸗ 
berg, wo er zu Oſtern 1836 eintraf, ſtudierte er noch eine Zeitlang die 
Rechte, in München, wohin er im Herbſt desſelben Jahres ging, widmete 
er ſich durchaus freien Studien und der Schriftſtellerei. Aber der Ertrag 
war noch ſehr gering, die Münchner Jahre ſind wieder rechte Notjahre 
und eine Periode der heftigſten inneren Kämpfe geweſen, in welche die 
Briefe an Eliſe Lenſing den erſchütternden Einblick gewähren. Mit Eliſe 
Lenſing hat Hebbel dann, als er nach Hamburg zurückgekehrt war, 
zuſammen gelebt und das ganze Elend des Litteratendaſeins ausgekoſtet; 
ſeine erſten großen Werke, die jetzt entſtanden, die „Judith“ und die 
„Genoveva“ haben ihn berühmt, aber nicht frei gemacht. Selbſt die große 
Reiſe, die er mit einem Stipendium König Chriſtians VIII. nach Frank⸗ 
reich und Italien unternahm, iſt ihm noch verkümmert worden; erſt ſeine 
Heirat mit der Hofburgtheaterſchauſpielerin Chriſtine Enghaus, die ihn 
dauernd in Wien anſäſſig machte, hat ihm die Möglichkeit gegeben, ohne 
die tägliche Sorge ſeinem Schaffen zu leben. Der Kampf hörte damit für 
ihn nicht auf, kaum einem deutſchen Dichter iſt es ſchwerer gemacht 
worden, ſich durchzuſetzen, er hatte immer die litterariſchen Richtungen 
der Zeit, alles, was vom Erfolg getragen wurde, gegen ſich, aber als er, 
am 13. Dezember 1863, ins Grab ſank, da ſchmückte ſeine Stirn der 
Lorbeerkranz für die „Nibelungen.“ N 

Er war unbedingt der größte deutſche Dichter ſeiner Zeit, iſt der 
größte überhaupt, der ſeit Goethes Tode bei uns hervorgetreten. Grill⸗ 
parzer, der ihn überlebt hat, gehört einer früheren Periode an, Otto 
Ludwig, den ſeine Feinde gegen ihn ausſpielten, erreicht ihn nicht. Wie 


Friedrich Hebbel. 53 


ſein Leben ein ewiger Kampf war, ſo hat auch nach ſeinem Tode der 
Kampf um ſeine Anerkennung fortgedauert; erſt unſere Tage haben die 
| Entſcheidung gebracht, die aber nun auch unwiderruflich iſt. Es giebt 
trotz der Verkommenheit unſerer deutſchen Theaterverhältniſſe keine größere 
Bühne, die nicht hin und wieder zu den Stücken Hebbels greifen müßte, 
es giebt keine gehaltvollere Zeitſchrift, in der nicht ſein Name regelmäßig 
wiederkehrte, es giebt vor allem keine ſorgfältiger gewählte Privat⸗ 
bibliothek, in der nicht ſeine Werke enthalten wären, es giebt keinen 
ſtrebenden jungen Mann, der nicht das Bedürfnis empfände, ſie zu leſen, 
ſich in ſie einzuleben. In wenigen Jahren werden noch ganz andere 
Ergebniſſe der geradezu obligatoriſch gewordenen Beſchäftigung mit Hebbel 
hervortreten. 

Wir Schleswig⸗Holſteiner haben alſo alle Urſache, uns dieſes 
Dichters zu freuen und auf ihn ſtolz zu ſein. Ja, ſicher, er war 
unſer, er war ſich deſſen auch bewußt, obwohl er fern der Heimat 
gelebt und ſie nur einmal, ſeinen Heimatsort aber überhaupt nicht wieder⸗ 
geſehen hat. Schon das Außere Hebbels, ſein blondes Haar, ſeine blauen 
Augen, ſeine ungewöhnlich weiße und zarte Haut verrieten den Nord⸗ 
germanen, den reinen Germanen, ſeine Züge ſpeziell die niederſächſiſche 
Abſtammung. Die Wiener Menſchheit, mit der er leben mußte, hat ihm 
nie ſonderlich gefallen, er hatte bald erkannt, daß man ſich auf ſie nicht 
verlaſſen könne; hier und da hat er bedauert, nicht in Schleswig⸗Holſtein 
geblieben zu ſein, aber er gebrauchte freilich die große Stadt. Vor allem 
der Stolz, Dithmarſcher zu ſein, iſt ihm bis an ſein Lebensende nicht 
verloren gegangen. Im Jahre 1842 ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Das 
(dithmarſcher) Kind hört in früher Jugend von ſtarken Männern, die 
Königen und Fürſten die Spitze geboten, von Zügen zu Waſſer und zu 
Land, gegen mächtige Städte gerichtet, erzählen, und wenigſtens in mir 
entſtand durch das Bewußtſein, von ſolchen Männern abzuſtammen, ſehr 
zeitig ein Gefühl, wie es die Bruſt des jungen Adeligen, der ſeiner Vor⸗ 
fahren gedenkt, kaum ſtolzer ſchwellen kann.“ Und im Scherz rühmte er 
ſich wohl noch in ſeinen letzten Tagen der Abkunft von dem dithmarſcher 
Volkshelden Wolf Iſebrand, dazu vielleicht durch eine Familientradition 
veranlaßt, die in einer Heirat zwiſchen einem Hebbel und einer An⸗ 
gehörigen der in Dithmarſchen noch vorkommenden Familie Sebrandt 
recht wohl ihren Urſprung haben könnte. Er war ſeinem Weſen nach 
jedenfalls ein echter Dithmarſcher, leidenſchaftlich, jähzornig, trotzig, herb, 
hart, ſelbſt mit jener Neigung zur Überhebung ausgeſtattet, die in der 
Form der Großthuerei von dem dithmarſcher Marſchbauern früher un⸗ 
zertrennlich ſchien, und die böſe Jugend hatte die ſchlimmen Eigenſchaften 
zum Teil noch verſtärkt. Doch fehlten auch die guten nicht: Hebbel war 
auch gutmütig, hatte ausgeprägten Familienſinn, eine rührende Liebe zu 
den Tieren, trotz eines ſtarken Selbſtbewußtſeins Gerechtigkeitsgefühl und 
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auch das unverlierbare Gefühl ſeines Zuſammenhangs mit dem Volke, 
weiter Keuſchheit des tiefſten Empfindens, ungewöhnliche Zuverläſſigkeit, 
das ſtärkſte Pflichtgefühl dem Leben wie der Kunſt gegenüber, endlich 
Freude am Spaß und ſelbſt einen barocken Humor. Seine ſo vielfach 
gehemmte Entwicklung und die Zeiteinflüſſe haben manches Fremde in das 1 
urſprüngliche Charakterbild gebracht, und man hat demnach von ſeiner f 
Neigung zum Gewaltſamen, Bizarren, Abſonderlichen, von ſeiner Über⸗ 
reiztheit, ſeiner Verbohrtheit geredet, ihn ſelbſtverſtändlich des Größen⸗ 9 
wahns geziehen, ja, ihn geradezu als eine Art raſenden Rolands hingeſtellt; 
aber im Grunde hat doch das Fremde an den Grundzügen ſeines Cha- 
rakters wenig ändern können, er iſt, trotzdem er die Krankheiten der Zeit | 
wohl auch am eigenen Leibe ſpürte, im weſentlichen ein durchaus geſunder 1 
Menſch geblieben, und all das Gerede vom dem krankhaften Titanentum u 
Hebbels uſw. ſtellt ſich dem genauen Kenner ſeines Weſens, Lebens und 0 
ſeiner Werke zuletzt als ein Produkt der Oberflächlichkeit und der Bös. 
willigkeit heraus. Sehr bequem ſind die dithmarſcher Menſchen allerdings 
nicht, und erſt recht unbequem werden ſie natürlich, wenn ſie ihre Zeit⸗ 
genoſſen an Talent, Kunſtverſtändnis und vor allem an künſtleriſchem 
Pflichtgefühl überragen. In dieſer Lage iſt Hebbel geweſen, und das 5 
vor allem hat ihm die zahlreichen Gegner zugeführt. Dann hat einer dem & 
andern nachgeredet, ohne nur zu prüfen, und fo wurde Hebbel eine Art 
Monſtrum in den Litteraturgeſchichten, er, der den klaren, ſcharfen Ver⸗ 1 
ſtand ſeines Stammes in ſo hohem Maße beſaß und nie gezögert hat, ihn 1 
auch gegen ſich zu brauchen. Erſt die neueſte Zeit hat, wie geſagt, da 
Wandlung geſchafft. 1 

Ja, er war unſer. Treten wir jetzt an ſeine Werke und ihre Ge⸗ N 
ſtalten heran, jo erkennen wir, daß auch ſie Fleiſch von unſerm Fleiſch 
und Blut von unſerm Blut ſind. Kein Drama ohne Leidenſchaft — nun, 
der Dithmarſcher Hebbel brachte dieſe Leidenſchaft als uraltes Erbteil 
ſeines Stammes, der noch vor dreihundert Jahren die Blutrache übte, 
mit, er brauchte nicht erſt, wie ſo viele Theaterdichter, aus Büchern zu 
lernen, wie man einem Drama Handlung gebe. Kein Drama ohne tieferes 
Problem — auch da mangelte es dem Dithmarſcher nicht, der verſchloſſene 
Menſch des Nordens hat es immer geliebt, den Blick nach innen, auf 
die Rätſel der eigenen Bruſt zu lenken. Kein Drama ohne Konſequenz, 
ohne Folgerichtigkeit, ja, Naturnotwendigkeit — o, die hatte das harte 
Geſchlecht da oben am nordiſchen Meer auch lange eingeprägt erhalten. 
So beſaß Hebbel die wichtigſten Gaben des Dramatikers, des tragiſchen 
Dichters ſchon als Erbteil ſeines Stammes, die Gabe, Menſchen zu geſtalten, 
aber war ihm als perſönliches Geſchenk in die Wiege gelegt worden. Und 
er hat ſie benutzt, wenn er auch kein Shakeſpeare geworden iſt, er und 
ein anderer norddeutſcher Dichter, Kleiſt, ſind, wenn man einmal den 
ſtrengſten Begriff des Dramatikers und Tragikers anlegt, die größten 
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ihres Volkes, ſo wenig wir die überragende nationale Bedeutung der 
Klaſſiker und praktiſchen Theaterdichter Leſſing und Schiller verkennen 
wollen. Es iſt ſehr leicht, an der einen oder andern Hebbelſchen Geſtalt 
etwas auszuſetzen, aber es wird meiſt ſehr billige Weisheit ſein. Wer 
fände nicht an dem Holofernes in der „Judith“ etwas Renommiſtiſches? 
Aber wirkt er nicht trotzdem, können wir uns die Geſtalten der alten, ſich 
ſelbſt vergötternden babyloniſchen und aſſyriſchen Könige viel anders 
denken, nicht auch, wenn wir wollen, hier eine Erhebung der dith— 
marſiſchen Prahlſucht ins Gigantiſche entdecken, vom modernen Über— 
menſchentum, deſſen Prophet Hebbel dann wäre, ganz zu geſchweigen? 
Weiter die unheimliche ſinnlich⸗leidenſchaftliche Glut in der „Genoveva,“ 
die ſelbſt vor dem Verbrechen nicht zurückſchreckt — bricht die nicht öfter 
bei uns hervor, je ruhiger im allgemeinen die Oberfläche des Lebens iſt? 
Über das heimiſche Milieu der „Maria Magdalene“ habe ich ſchon 
geredet; es ſind aber nicht bloß der rote Rock des Gerichtsdieners ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſch und der Brunnen und der Birnbaum aus Weſſelburen, 
alle Menſchen des Stückes tragen das nordiſche Gepräge, die harten und 
ſtrengen Naturen nicht in höherem Grade als die weichen und milden. 
Um an das zu rühren, was dem Drama die meiſten Angriffe zugezogen 
hat, den Fall Klaras ohne Liebe — welcher Schleswig-Holſteiner ver⸗ 
ſtände das nicht, wenn er ſich in die Enge vor etwa fünfzig Jahren 
zurückdenkt und ſich ſein Urteil weder durch Klaſſenanſchauungen noch durch 
moderne Prüderie trüben läßt. Ich glaube aber, daß ſowohl der Meiſter 
Anton wie ſeine ſtolze Tochter Klara, die halb aus Schickſalstrotz, halb 
aus Verzweiflung fehlt, noch heute bei uns möglich find. Bei „Herodes 
und Mariamne“ fehlen vielleicht die direkten Bezüge zur Heimat; in der 
„Agnes Bernauer“ ſind ſie dafür um ſo zahlreicher. Bekannt iſt, wie 
Klaus Groth die Volksſcenen dieſes Stückes gelobt hat, aber auch die 


Heldin ſelbſt hat unzweifelhaft etwas Dithmarſiſches — ich bitte zum 


Vergleich einmal Klaus Groths „Witen Slachters“ zu leſen, da iſt auch 
ein verwandtes Problem. „Gyges und ſein Ring“ übergehe ich wieder, 
um dafür um ſo energiſcher auf die „Nibelungen“ hinzuweiſen. Wenn Hebbel, 
wie mehr und mehr als unbeſtreitbar angenommen wird, wirklich die 
klaſſiſche Dramatiſierung des deutſchen Nibelungenliedes geliefert hat, ſo 
verdankt er das in allererſter Reihe ſeinem Dithmarſchertum. Das gab 
ihm die Kraft, die gewaltigen Geſtalten des Epos, vor allem den Hagen, 
zu dramatiſchen Charakteren zu runden und mit neuer Glut zu erfüllen, 
das gab ihm auch, in ſeiner Geſchichte, den menſchlichen Untergrund für 
die volle Ausfüllung des gewaltigen Rahmens der überlieferten Ereigniſſe. 
Es iſt vermeſſen, daß ich an dieſer Stelle ein eigenes Werk, meinen Roman 
„Die Dithmarſcher“ nenne, aber faſt ſämtliche Kritiken über dieſen haben 
an das Nibelungenlied erinnert, bei dem Haupthelden ſelbſt an Hagen — 
ein Beweis, wie nahe der Nibelungenſtoff einem Dithmarſcher ſtehen 
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muß; denn natürlich habe ich beim Schaffen nicht im Traum an das 
Nibelungenlied gedacht. Hebbel ſelber wußte recht gut, daß ein Stück 
Hagen in ihm ſteckte. 

Über „Mutter und Kind“ und die Erzählungen Hebbels, obſchon 
gerade in dieſen manche heimiſchen Züge enthalten ſind, will ich hier nicht 
ſprechen und mich gleich zu ſeiner Lyrik wenden. Sie iſt nicht unmittelbar 
dem Volkstum entſprungen, wie die Klaus Groths, ſondern ganz indivi⸗ 
duell, das Zeugnis einer wuchtigen Perſönlichkeit; doch aber erkennt man 
in ihr etwas von unſerm nordiſchen Weſen, in ihrer Düſterkeit, Herbheit, 


Schwerflüſſigkeit. Vor allem eine Anzahl Balladen find in dem Stil der | 


grauſigen Geſchichten, die ſich unſer Volk erzählt. Doch iſt auch ſehr viel 


Lichtes und Schönes in der Hebbelſchen Lyrik, ſelbſt Zartes und Weiches, 


was einen bei ihm beſonders rührt; die Tiefe läßt er natürlich ſelten ver⸗ 
miſſen. In der Sparſamkeit ſeiner Naturſchilderung erkennt man den 
Sohn der Marſch, die, obſchon ſie ſicher ihre Reize hat, doch zu 


dichteriſchem Detail wenig bietet. So murmeln bei Hebbel keine Bäche, 
rauſchen keine Frühlingswälder, aber dem unheimlichen Dunkel des Waldes, 
der weiten Ode der Heide wird er doch aus ſeiner Phantaſie heraus in 
mächtiger Weiſe gerecht. Alles in allem iſt er auch hier wieder der Dith⸗ 


marſcher, minniglichen Jungfrauen und zarten Frauen im ganzen wenig 
bequem, aber etwas für echte Männer und ernſte Jünglinge. 


Den durchaus mannhaften Charakter der Hebbelſchen Dichtung möchte 


ich überhaupt noch einmal mit Nachdruck hervorheben. Er drückt ſich 
nicht um die ſchweren Probleme des Menſchenlebens herum, ſondern 


geht gerade, mit ſeinem ganzen Ernſt und ſeinem ganzen Tiefſinn an ſie 


heran; er verklärt und verſchönert nicht, ſchwächt die Tragik nicht durch 1 
die Schlußverſöhnung ab, ſondern läßt ſie in ihrer ganzen Gewalt wirken, 


zeigt aber auch, daß ſie notwendig, nicht ein bloßes Spiel des Zufalls 1 


oder eine Laune des Weltgeſchicks war; er hält ſich auch breiter Rhetorik 
und wohlfeiler Sentenzenweisheit fern, charakteriſiert knapp und klar, aber 
doch nicht nüchtern, mit lebendigen Zügen, in meiſt ſcharf zugeſpitzter, 
doch aber weder der Leidenſchaft noch der Schönheit ermangelnder Rede. 
Das iſt der Hauptcharakter ſeiner Kunſt; im einzelnen ſind wohl Schwächen 
da, aber ſtets weiß er doch, was er will, und erreicht es auch im ganzen. 


Es iſt nicht leicht, ſich einer Hebbelſchen Tragödie bis in jede Einzelheit | 
zu bemächtigen, aber der Hauch der Größe weht jeden daraus an. Und 
darauf kommt es zuletzt an. Nicht niedriger als der Dichter Hebbel ſteht 


der Denker, den wir hauptſächlich aus ſeinen Tagebüchern kennen lernen. 


Es giebt kaum ein Gebiet, auf das ſich dieſer ſcharfe Geiſt nicht gewagt 
hat, am größten aber iſt er als Aſthetiker; da kommt ihm von den 
Modernen keiner gleich, und man merkt wenig von ſeiner angeblichen 
Verbohrtheit, im Gegenteil, er verficht das gute Recht des geſunden 
Menſchenverſtandes, wenn er dieſem auch nicht die Entſcheidung in den 
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letzten und höchſten Fragen einräumt. Wärmſte Hingabe und tiefſten 
Ernſt fordert er überall, aber welcher große Mann thäte das nicht? 
Ganz ſicher, er iſt ein Großer — das völlig zu beſtreiten haben 
ſelbſt ſeine Gegner nicht gewagt. Nun ſind die meiſten von ihnen tot und 
begraben, viele auch ſchon vergeſſen, er aber beginnt für alle zu leben. 
Möge er das vor allem auch in Schleswig-Holjtein thun, in feiner Heimat, 
die ihm freilich keine glückliche Jugend, aber doch ein gut Teil ſeiner 
Kraft gegeben hat und nun die Sünden der Väter gutmachen kann, 
indem ſie für alle Zeiten treu zu ihm ſteht und ihn ſo hochhält, wie es 


ihm gebührt. 
> 


Gefchichtliche Entwicklung des Herzogtums Schleswig 
bis zu feiner Bereinigung mit Holſtein. 
Von H. E. Hoff in Kiel. 
III. Name und Gebiet des Herzogtums Schleswig. 


D“ Land der Angeln, in alter Zeit Ongle, das nach der Auswanderung 
Ds eines großen Teiles der Bevölkerung zu einem Sillendi, d. i. zu einem 
„weiten, wüſten Gefilde“ geworden war, wurde nach der Einwanderung der Weſt— 
jüten, die ſich mit den Reſten der alten Bevölkerung miſchten, Südjütland 
genannt. Der Name „Augeln“ haftete fortan an der bekannten Halbinſel allein, 
doch konnte der neue Name „Südjütland“ ſich weder auf die ehemalige Mark 
Schleswig, noch auf das Gebiet der Nordfrieſen beziehen. 

Als ſich ſüdlich der Au ein Herzogtum „als kleines Reich im Reiche“ 
bildete, da wurde dieſes offiziell als „ducatus Jutie,“ Herzogtum Jütland, be— 
zeichnet, und der regierende Herzog führte demgemäß den Titel „dux Jutie,“ 
Herzog von Jütland.) So nannte ſich Waldemar II., fo nannten ſich Abel und 
ſeine Nachfolger bis weit in das 14. Jahrhundert hinein. Im Norden, im eigent— 
lichen Jütland, exiſtierte kein Herzogtum; es lag alſo, wie es ſcheint, keine Ver— 
anlaſſung vor, von einem Herzogtum Südjütland zu ſprechen. In den zahlreichen 
Urkunden aus dem 13. und 14. Jahrhundert findet ſich der Name „Südjütland“ 
neben dem Titel „Herzogtum Jütland“ nur äußerſt ſelten angewandt, ſo daß 
Profeſſor Sach ſich zu dem Schluß berechtigt glaubt, daß der Name Südjütland, 
den die däniſche Preſſe heute mit Vorliebe gebraucht, niemals offiziell ge— 
weſen iſt. 

Neben dem offiziellen Titel „Herzogtum Jütland“ finden wir ſchon im 
13. Jahrhundert zunächſt in deutſchen Quellen die Benennung des Landes nach 
ſeiner alten Hauptſtadt Schleswig. Das älteſte Zeugnis dafür findet ſich 
in einer Greifswalder Zollordnung vom Jahre 1275, wo ausdrücklich von einem 
„Herzogtum Schleswig“ und von einem „Herzog zu Schleswig“ die Rede iſt. In 
Urkunden deutſcher Fürſten aus dem Ende des 13. und dem Anfange des 14. Jahr 
hunderts kehren dieſe Titel „als ganz gewöhnlicher Sprachgebrauch“ häufig wieder; 
im Jahre 1366 nennt ſich Heinrich, der letzte Herzog aus Abels Geſchlecht, auch 
„Herzog von Schleswig.“ „Die Herzogin Kunigunde braucht 1375 die Bezeichnung 
hertogin to Sleswich unde to Sunderjutlande und 1378 to Sleswik unde tho 
Jutland.“ Der Streit der verſchiedenen Benennungen ſetzt ſich noch bis in die 


*) Hauptquelle für dieſen Abſchnitt: A. Sach, Das Herzogtum Schleswig. I. 
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Zeit der erſten Oldenburger fort, bis endlich die Bezeichnung nach der alten 
Hauptſtadt vollſtändig die Oberhand gewann, und der alte Titel auch aus dem 
amtlichen Gebrauch verſchwand, nachdem er im gewöhnlichen Leben längſt nicht 
mehr gebraucht worden war. 

Die Bewohner des Gebiets nördlich der Schlei haben ſich niemals Dänen, 
ſondern urſprünglich Jüten, dann Südjüten genannt, um ihre Sonderſtellung im 
Reiche zu bezeichnen. Eine Ausnahme machten außer den Frieſen die Bewohner 
Angelns, die „Angelbo,“ deren Namen auch ein Teil der alten Befeſtigung der 
Stadt Schleswig, die „Angelboewirki,“ führte. Auffallend iſt es, daß uns keine 
„Schleswiger“ als Bewohner des Herzogtums begegnen, auch dann nicht, als 
das Land längſt nach ſeiner Hauptſtadt benannt wurde; vielmehr zeigt ſich die 
merkwürdige Thatſache, „daß die alten Jüten oder Südjüten ſich völlig in 
Holſteiner umwandeln.“ — „In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
tauchen die „Holſteiner“ plötzlich in dem Herzogtum Schleswig auf und nehmen 
allmählich in einem ſolchen Maße zu, daß alles, was noch an Jüten oder Süd⸗ 
jüten vorhanden war, vor ihnen verſchwindet.“ — Die weſtjütiſch redende Be⸗ 
völkerung nannte ſich „Danſke Holſter,“ und in Dünemark wurde Schleswig 
„Danſk Holſten“ “) genannt. 

Wenden wir uns nun kurz dem Gebiete des Herzogtums zu. Dasſelbe 
umfaßte urſprünglich nur drei „Syſſel,“ die wir als Gaue oder „Amter“ be— 
zeichnen können. Die Syſſel zerfielen in „Harden“ oder Hundertſchaften, ur— 
ſprünglich das Gebiet von 100 reſp. 120 Familien. 

Südlich der Au lag: 

1. Der Barwith-Syſſel, benannt nach dem Barwith oder Farris, dem 
alten Grenzwald in Nordſchleswig, mit 5 Harden.) Die Thingſtätte des 
Syſſels war in Biert (Byarthae). Ripen, ſchon 948 Biſchofsſitz, „eine wahr⸗ 
ſcheinlich frieſiſche Gründung,“ gehörte nicht zum Herzogtum, weil man dieſem 
wohl nicht beide Biſchofsſitze zuweiſen wollte. Hauptort war Hadersleben, Hathaers— 
lef, d. i. Erbe des Hathers. Dieſer Ort, der ſich allmählich aus dem ſehr alten 
Haderslev⸗Huus entwickelte, erlangte 1292 Stadtrecht. — Bemerkenswert iſt noch 
der Kirchort Gram mit einer alten Thingſtätte, ſowie Jarlſae, jetzt Jels, ein alter 
Häuptlings- oder Jarlsſitz. 

2. Der Ellumſyſſel mit 8 Harden, **) darunter die frieſiſche Karrharde 
mit dem Kirchorte Leck. Das Syſſelthing wurde zu Ellum bei Lygumkloſter in 
der Loeharde abgehalten, während das Landesthing für das ganze Herzogtum zu 
Urnae, jetzt Urnehöved, an der alten Landſtraße in der Lundtoftharde ſtattfand. 
Hervorzuheben ſind im Ellumſyſſel noch beſonders Mögeltondern (Mykaeltondaer, 
d. i. Groß⸗Tondern) und Litlae-Tundaer, d. i. Klein-Tondern, die jetzige Stadt 
Tondern, ſowie die Stadt Apenrade, Opneraa (Ort an der Opnerau), in der 
Riisharde. Tondern war bereits 1017 ein bekannter Handelsplatz, bekam 1243 
das Lübſche Recht und erſcheint noch auf einer Karte aus dem 16. Jahrhundert 
unmittelbar am Meere liegend. Apenrade, 1257 als Hafenplatz erwähnt, lehnte 
ſich an das ältere Aabenraa-Huus an und bekam 1335 ſtädtiſches Recht. (Pro- 
feſſor K. Janſen.) 


*) Wir müſſen es uns verſagen, weiter auf die äußerſt intereſſanten und lehrreichen 
Darlegungen von Profeſſor Sach in dem mehrfach erwähnten Werke, von dem leider erſt 
eine Abteilung erſchienen iſt, einzugehen. Sie beweiſen allein ſchon, daß Schleswig 
allmählich zu einem zweiten Holſtein wurde. nr 

) J. Tyrſtrupharde, 2. Haderslebener Harde, 3. Frösharde, 4. Gramharde, 5. Rang⸗ 
ſtrupharde. 
s) 1. Hviddingharde, 2. Loeharde, 3. Hoyerharde, 4. Riisharde, 5. Sluxharde, 
6. Lundtoftharde, 7. Karrharde, 7. Nübelharde. 
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3. Der ſüdliche Syſſel hieß Iſtathe- oder Idſtedtſyſſel, weil zu 
Idſtedt die Thingſtätte war, und umfaßte urſprünglich 9 Harden, ) darunter zwei 
frieſiſche Harden, die Norder- und Süder-Goesharde. Der alte Hauptort Slies— 
thorp (804) oder Sliaswic (850) wurde jütiſch Hethaby oder Hedeby genannt. 
Dr. Sophus Müller in Kopenhagen hat neuerdings, geſtützt auf ſcharfſinnige örtliche 
Beobachtungen und die Analogie der Anlage der im 10. Jahrhundert berühmten 
ſchwediſchen Handelsſtadt Birka am Mälar, die Anſicht ausgeſprochen, daß das 
urſprüngliche „Haithabu“ den Platz der „Oldenburg“ am Haddebyer Noor ein— 
nahm, deren halbkreisförmige Wallanlage ein Gebiet von 28 ha einſchließt. Die 
Hohburg (Markgrafenburg), welche ſich daneben auf ſteiler Höhe erhob, war die 
Citadelle der Stadt. Auf den benachbarten Höhen wurden die früher erwähnten 
Runenſteine errichtet, welche, dem Gedächtnis gefallener Helden gewidmet, Zeugnis 
ablegen von den Kämpfen, die das alte Haithabu umtobten. Die Stadt wurde 
zerſtört, die Bewohner ſiedelten vielleicht nach Slieswie über, und ſo erklärt ſich, 
nach Dr. Müller, die auffallende Doppelbenennung der Stadt. — Schleswig ſelbſt 
gehörte zur Struxdorfharde, während die Jürgensburg, die Königswieſe ſowie 
Gottorp in der Arensharde lagen. Im nördlichen Teil des Idſtedt-Syſſels, in 
der Wiesharde, erblühte aus einer älteren Niederlaſſung die Stadt Flensburg 
(Flensaaburgh — Burg an der Flensau). In dem Kampf der Brüder Erich und 
Abel wurde der wichtige Platz 1248 zerſtört, blühte aber bald wieder ſo auf, 
daß er 1284 „ſein Recht als ſtädtiſches konfirmiert“ erhielt. 

Profeſſor Sach führt ſein Verzeichnis der Harden und Ortſchaften nach dem 
Erdbuch Waldemars II. aus dem Jahre 1231 auf, doch hat er alle Kirchdörfer 
mit romaniſchen Kirchen in das Verzeichnis aufgenommen, wenn ihr Beſtehen zur 
Zeit Waldemars II. ſich auch urkundlich noch nicht feſtſtellen läßt. In den drei 
Syſſeln mit ihren 22 Harden weiſt er auf dieſe Weiſe 330 Ortſchaften mit 
165 Kirchen nach, das iſt „ungefähr die Anzahl an Dörfern, die heute das Ge— 
biet des Barwithſyſſels allein zeigt.“ Die weſtlichen Harden ſind ſtärker beſiedelt 
als die öſtlichen; der Süden in der Nähe der Stadt Schleswig iſt ſchon ver— 
hältnismäßig gut angebaut. N 

Das Gebiet der ſchleswigſchen Mark ſüdlich der Schlei ift noch nicht in 

die Syſſel⸗ und Hardeneinteilung aufgenommen, doch iſt es in Bezirke eingeteilt, 

die im Erdbuch das gewöhnliche Hardezeichen tragen. Krongut oder Konungslef 
war der Däniſche Wohld, der Reſt von Iſarnho oder Jernwith, welcher aber um 
dieſe Zeit nur ſehr wenig beſiedelt war, vielmehr als „ein gehegtes Revier“ unter 
beſonderer Aufſicht des Staates ſtand. In Schwanſen, woſelbſt 26½ Pflüge 
„königlicher Privatbeſitz“ lagen, weiſt Profeſſor Sach 14 Ortſchaften nach, dar- 
unter Rieſeby (Rysby), in deſſen Nähe bei den „Dingſtöcken“ das Thing ab— 
gehalten wurde. 

In den übrigen Bezirken, in Fraezlaet und Kamp, dem Gebiet der ſpäteren 
Hüttener, Kropper und Hohnerharde, nebſt Stapelholm beſaß der König nach dem 
Erdbuch 420 Hufen. „Der Ausdruck Hufen läßt auf rein ſächſiſche Anſiedelungen 
ſchließen, die hier demnach zuerſt feſten Fuß gefaßt haben. Von den nachgewieſenen 
Orten iſt auch nur ein einziger jütiſchen Urſprungs auf —by, „Burgdorf“ (Borby) 
bei Eckernförde, obwohl es feſtſteht, daß ſpäter eine ganze Reihe jütiſcher Kolonieen 
hier begründet iſt.“ Das Krongut wird außer in dem Erdbuch auch in Urkunden 
von 1285— 1286 aufgezählt; doch ſind dieſe Liſten viel reichhaltiger als die des 
Erdbuchs, „weil im Laufe der Zeit das königliche Privatgut allmählich Krongut 
wurde. Übereinſtimmend nennen beide Liſten als Krongut: Bröns, Hoyer, Söderup, 


) 1. Wiesharde, 2. Husbyharde, 3. Nieharde, 4. Sliesharde, 5. Struxdorfharde, 
6. Uggelharde, 7. und 8. Norder- und Südergoesharde, 9. Arensharde. 
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Kliplef, Handewitt und Gelting.“ In den Urkunden wird außerdem noch eine 
ganze Reihe Ortſchaften als Krongut bezeichnet, z. B. Ulpaenaes (Olpenitz) in 
Schwanſen, Croop (Kropp) und Haddebooth (Haddebye) in der Nähe von Schles— 
wig, Biscoftoftae (Bistoft) und Thorp (vielleicht Tösthorp — Töſtrup) in Angeln, 
Hattſtedt bei Huſum, Gram und Gambla Hatharslöf (Alt-Hadersleben) in Nord— 
ſchleswig. Andere Dörfer waren im Beſitze der Klöſter oder gehörten dem Dom— 
kapitel zu Schleswig.“) Merkwürdigerweiſe waren vom Grund und Boden der 
Stadt Schleswig drei Viertel königlich, und nur das vierte Quartier war herzoglich. 
Das nördliche Thor hatte der König, das ſüdliche der Herzog „als Wächter der 
Grenze“ zu unterhalten. Hinzugefügt iſt im Erdbuch: Item totus census in 
Frisia pertinet ad regem, d. h.: Imgleichen gehört die ganze Steuer in Fries⸗ 
land dem König. Damit iſt die jährlich von den ſonſt freien frieſiſchen Harden 
zu zahlende Steuer, die von königlichen „Stallern“ erhoben wurde, gemeint. Die 
Frieſen lebten ſonſt unter ihrer eigenen Verfaſſung und eigenem Recht unabhängig 
von der däniſchen Regierung, bis ihr Gebiet endlich dem Herzogtum einverleibt 
wurde. Es war ein Volk von freien Bauern, das weder Hörige noch Ritter, 
weder Städte noch Klöſter kannte. Fiſcherei, Schiffahrt und auch Seeraub waren 
Haupterwerbsquellen neben der Landwirtſchaft, die erſt bedeutender wurde, als 
Winterdeiche aufgeführt wurden, die das Land gegen Überflutung ſicher ſtellten. 
Die frieſiſchen „Utlande“ zerfielen in drei Hauptteile: 


1. Die Dreilande oder Eiderſtedt, beſtehend aus 3 Harden, die als Inſeln 
bezeichnet werden, zu denen Hever am nordweſtlichen Rande zuweilen als beſondere 
vierte Inſel hinzugerechnet wird: a. Tönningharde, das eigentliche Eiderſtedt, 
zwiſchen der ehemaligen Norder- und Süder-Eider: b. Gardingharde oder Ever— 
ſchop, zwiſchen Norder-Eider und Hever, und c. Utholm, zwiſchen Hever und # 
der Nordſee. Verbindungsweg nach dem Feſtlande war der Milderdamm. Erſt # 
als ſeit 1489 das ganze Bett der alten Norder-Eider eingedeicht wurde, wurden 
die Dreilande ſowohl unter ſich als mit dem Feſtlande verbunden. 


2. Der Strand oder Nordſtrand, mit 5 Harden. Nordſtrand hat eine # 


traurige Geſchichte, da zahlreiche Sturmfluten beſonders dieſes Gebiet heimgeſucht 1 


haben. Die Sturmflut des Jahres 1300 „wütete ſchrecklich in allen Marſch— 
ländern und riß die Länder Dithmarſchen, Eiderſtedt und Nordſtrand, die bis 8 
dahin fo nahe zuſammengehangen hatten, daß nur je ein kleiner Strom dazwiſchen # 
war, gänzlich voneinander.“ (Dr. E. Träger.) Die Sturmfluten der Jahre 1354 
und 1362 werden beide als „grote Mandrenke“ bezeichnet. Am J. Februar 1436 
wurde Pelworm von Nordſtrand losgeriſſen, am Sonntag den 16. Oktober 1634 
aber ging ein großer Teil vom Strand unter, wobei 6408 Menſchen von 10000 
Einwohnern das Leben verloren. Als Reſte der ehemaligen 5 Harden blieben 
die Halligen ſowie Nordſtrand und Pelworm, die nun „durch weite Meeresflächen 
voneinander geſchieden waren.“ 

3. Die nördlichen Harden, beſtehend aus den Inſeln Silt und Föhr 
nebſt Amrum, zuſammen 3 Harden bildend, und der Böcking- und Horsbüll⸗ oder 
Wiedingharde auf dem Feſtlande. Fi 

Die Oſtſee-Inſeln Alſen, Aerroe und Fehmarn gehörten urſprünglich “ 
ebenfalls nicht zum Gebiet des Herzogtums. Alſen und Aerroe wurden zu Fünen 
gerechnet, ſie waren daher in kirchlicher Beziehung bis in die neuere Zeit dem 
Biſchof von Odenſe unterſtellt. Fehmarn war Krongut des Königs von Dänemark. 

Das e Gebiet war alſo weder den natürlichen Grenzen entſprechend 


*) Dr. C. Godt, Unterſuchungen über die Anfänge des Herzogtums Schleswig. 


Frahm, Ein Denkmal aus der vorgeſchichtlichen Zeit. 61 


abgerundet, noch war der Herzog vollſtändig Herr über ſein Gebiet. Die Streit⸗ 
objekte in dieſer Beziehung treten ſofort in die Augen: das Gebiet der Frieſen 
und die Oſtſee-Inſeln, beſonders aber mußte das Krongut des Königs Anlaß zu 
allerlei Streitigkeiten geben. (Fortſetzung folgt.) 


. 
Ein Denkmal aus der borgeſchichtlichen Zeit. 


Von L. Frahm in Poppenbüttel. 


Soon ſchreibt Dr. L. Meyn in feinem langjährigen Kalender-Schlußwort, welches 
uns zum Pflanzen von Eichen mahnt: — „Aber wie vergänglich find die 
Denkmale von Menſchenhand! Nur die Pyramiden ſind für die gewöhnliche Vor— 
ſtellung ewige Denkmäler, und ihnen zunächſt ſtehen die ſtummen Zeugen der Vor- 
zeit in unſerem Lande, die Erdhügel auf der Heide.“ 

Leider aber ſind die letzteren, die Hünengräber unſers Landes, ſeitdem die 
vorſtehenden Worte geſchrieben worden ſind, in großer Zahl von unſerer Scholle 
verſchwunden. Pietätloſigkeit, Unwiſſenheit, kleinliche Gewinnſucht und noch klein— 
lichere Ausgrabungsſucht ſind es geweſen, die manchen ſchönen Grabeshügel der 
Vorzeit dem Erdboden gleichgemacht haben. Nur einige Beiſpiele: 

Kannte ich da ein ſchönes Grab in der Ecke einer Koppel und traf den Beſitzer, 
eifrig damit beſchäftigt, die letzten Spaten voll Erde über ſeinen Acker zu werfen. 

„Warüm hewt Se dat dahn?“ — „Och, ik kunn dar nie örndtlich mit de 
Per ümwenn'.“ — „Leg dar wat in?“ — „Ne, de paar Steen, dat ſünd awer 
all ſo'n Wraſſels.“ 

An einer andern Stelle wurde eine Chauſſee gebaut. Schleunigſt wurde 
einem Steinlieferanten geſtattet, ein paar Hünengräber in roheſter Haſt umzu— 
wühlen nach etwa ſich findenden Felsblöcken. 

Wieder anderswo war es ein hamburgiſcher Jagdpächter, der mit Hülfe 
von Arbeitern auf ſeinen ſonntäglichen Ausflügen mehrere Gräber nach etwaigen 
Altertumsfunden durchwühlen ließ. 

Kein Menſch kümmert ſich darum, und wer's wollte, kann's nicht wehren. 
So geſchehen im letzten Jahrzehnt in Holſtein, wo der anthropologiſche Verein 
der Provinz nach beſten Kräften um Erhaltung eifert und doch hier und da ein 


Pfleger ernannt iſt. 


Der Pfleger iſt ohne Einſpruchsrecht, machtlos gegen Fäuſte, ein wunder— 


licher Kauz in den Augen manches Gemeindevorſtehers, und wenn ſein Bericht 


an die rechte Schmiede kommt, iſt längſt alles geſchehen und verloren. Wenn 
es ſo fortgeht, ſind die meiſten Gräbermale der Vorzeit in den 
nächſten Jahrzehnten unwiederbringlich dahin, und eine ſpätere Zeit 
wird uns mit Recht des Vandalismus anklagen. 

Weil nun Unkunde einerſeits und Geheimhalten andererſeits das Fortbeſtehen 
der Hünengräber nicht ſichern, ſo ſtelle ich meinen Hort unter den Schutz der 
Offentlichkeit und erlaube mir, der Führer für die Leſer der „Heimat“ in die 
ſchönſte Kultusſtätte der Vorzeit, die ich kenne, zu ſein. 

Von Poppenbüttel führt eine neue Landſtraße nach Duvenſtedt. Auf halbem 


Wege erheben ſich an der linken Seite braune Heidehöhen; einige ſandige Wege 


und Pfade führen in den Senkungen zu ihnen hinauf. Von den vielen Touriſten 
und Radlern, die die Chauſſee paſſieren, hat wohl ſelten einer eine Ahnung von 
der erhabenen Schönheit, dem eigenartigen Reize dieſes Erdenfleckes. Über magere 
Acker, zur Gemeinde Lemſahl— Mellingſtedt gehörig, auf denen niedriges Korn und 
ſpärliches Gras gedeihen, gelangen wir nach viertelſtündigem Zuge gegen Weſten 
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an das Ziel. Dort liegt noch in tiefſter Einſamkeit ein von Süden, Weſten und s 


Oſten fanft anfteigender Höhenzug, noch ganz mit Heide bewachſen. Die jommer- 


lichen Sonnenſtrahlen und der ſandige Weg haben uns in Schweiß gebracht. 
Aber hier weht ein kühler Hauch. Tiefe Stille, — nur in der Höhe trillern 
zahlreiche Lerchen. Die wenigen Tannen bringen es nicht weit über Manneshöhe. 
Aber welch eine Ausſicht gewährt die Gegend, obwohl ſie nur 40 m über dem 
Meeresſpiegel liegt und ſich nur zu durchſchnittlich 15 m abſoluter Höhe erhebt. 
Fern im Süden die nebelblauen Türme Hamburgs, im Weſten das Witt-Moor 
mit ſeinen Torfpyramiden und dahinter die langgezogene düſtere Häuſerreihe der 
Glashütte, im Oſten das grüne Alſterthal und weiter die waldigen Höhen bei 
Ahrensburg, die ſich immer gleichbleibende Kuppe des Schübergs bei Hoisbüttel, 
und nordwärts einſame Heidelandſchaft. Nachdem wir noch einige hundert Schritte 
weitergewandert ſind, liegt um uns ein Kranz von Hünengräbern, im ganzen 
noch elf an der Zahl, — einer iſt nicht mehr vorhanden. 


Beſteigen wir eins derſelben! Das größte von ihnen hat doppelte Mannes— 
höhe und iſt 10 m breit. Kein Spatenſtich ſcheint die Kuppe berührt zu haben, 
ſo regelmäßig iſt die Form; man ſieht noch deutlich den Abſatz in halber Höhe, 
den Ring, der ſich ſteigförmig um ſie zieht, und der einſt jedenfalls mit einem 
Steinkranze beſetzt war. 1 

Man fragt unwillkürlich: Wie konnten die Vorfahren einen ſo mächtigen 
Hügel bauen? Man ſieht auch nirgends ein Loch, eine Senke, woher die Erde 
ſtammen könnte. Als ich einſt ein halbabgetragenes Grab ſah, ſetzte mich das 
getigerte Ausſehen des Durchſtichs in Verwunderung. Da fand ſich die düſter⸗ 
graue Oberſchicht des Bodens mit der dicht darunter liegenden gelblichen Sand- 
ſchicht im bunteſten Wechſel vermengt. Nach einigem Nachdenken kam ich zu | 
der Überzeugung, ſo ein Grabhügel könnte nur durch abgetragenen Raſen ent- 
ſtanden ſein, und als ich mir daraufhin die Umgebung eines Grabes anſah, 
konnte ich auf dem durchaus ebenen Plan noch deutlich die Grenze im Rundlauf 
erkennen, bis wohin menſchliche Hand den Raſen abgepellt hatte. Das war mir 
jahrelang ein heiliges Forſchungsergebnis, bis ich eines Tages wieder des Tacitus 
„Germania“ durchblätterte und im 27. Kapitel die dürren Worte fand: „Über 
der Grabſtätte erhebt ſich ein Raſenhügel.“ Schade! | 

Doch etwas Anderes fand ich bei Gelegenheit, nämlich eine dunkle Sage. 


Treffe ich da eines Tages in der Nähe der Gräber einen älteren Arbeiter, der“ 


mit kurzer Senſe dem Boden die Heidebärter ſchneidet, wo fie am längſten ge # 
wachſen ſind. 1 
„Godn Dag ok!“ — „Godn Dag.“ — „Na, bein Streu för Swien un 
Zeeg haun?“ — „Jawoll.“ — „Ok ſchön Weder darto vundag.“ — „Ja.“ — 
„Wat meagt diſſe Bargn to bedüden hebbn?“ 4 
Der Alte ſieht mich ein wenig mißtrauiſch an, ob ich ihn auch wohl zum 
beſten haben könne. Doch da ich ihm treuherzig begegne und ihm eine Zigarre 
anbiete, fährt er zutraulich fort: „Dat will ik Se ſeggen. In urolen Tiden 
hewt ſik de Lüd, de hier wahnt hewt, up de Wannerſchop begeben un ſünd na 
Norland trocken. Hier hewt ſe er Schätze vergraben. Se ſünd na lange Jahren 
ok mal wedderkamen, hewt aber nix funn' un ſünd wedder afgahn.“ g 
Iſt das nicht ein köſtliches Sagenkleinod? — Und zu dieſer alten Gräber⸗ 
und jedenfalls auch Kultusſtätte führt durch das ſchon genannte Witt-Moor ein 
Bohlweg. Der iſt freilich noch nicht bloßgelegt, und ob er eine jener den 
Römern nachgebildeten Straßen oder ob er neueren Datums iſt, ſteht noch dahin. 
Aber gefunden iſt er. Als es ſich nämlich vor ein paar Jahren darum handelte, 
aus der Nähe der Gräber Grand und Kies zu graben, und man um den Weg 


| 


Ä 
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nach der Glashütte ſorgte, da ſagten alte Leute: „Dar liggt ja dörch dat Moor 
de Ruſſendamm.“ Warum Ruſſendamm? Gleichviel, der Damm fand ſich durch 
Sondierung mit langen Stangen, zeigte einen ſchnurgeraden Verlauf und ſoll 
ſogar mehrere Ausweicheſtellen haben. *) 

Unſer Gang iſt beendet, und an den klagenden Anfang kann ich nur das 
klagende Ende knüpfen: Geſichert ſind auch dieſe herrlichen Gräber nicht. Mehrere 
von ihnen ſind angegraben, andere werden folgen. 

Sollte es nicht möglich ſein, dieſe alte Stätte, gleich dem 
Nationalpark Nordamerikas und den Heiden Englands, als Andenken 
an die graue Vorzeit zu erhalten? 


. 
Stapelholmer Sagen.“ 


Geſammelt von Heinr. Carſtens. 
V. (Schluß.) 
Hexen verwandeln ſich in Katzen und Hunde. 

Mein Vater, fo erzählte mir einſt ein Freund, ſtand im Stall zu Häckſel— 
ſchneiden. Sein Knecht war bei ihm. Kommt da eine Katze mit einem weißen Ring 
um den Hals und mit vier weißen Füßen in den Stall. Spricht der Knecht: „Sieh, 
da iſt eine fremde Katze, die will ich fortjagen.“ Spricht mein Alter: „Laß ſie 
nur, wir haben hier im Stall Mäuſe genug.“ Die fremde Katze war darauf gut 
zu ihm und ſchnurrte, ſpann und ſchmeichelte bei ihm herum. Mein Vater nahm 
den Milcheimer mit etwas Milch darin und ſetzte ihn der Katze hin. Unſere beiden 
Hauskatzen wichen vor der fremden Katze entſetzt zurück und überließen dieſer die 
Milch. Nun ging ſie nach dem Schweinekoben, dann zu den Pferden und endlich 
wieder fort. Den nächſten Abend und noch mehrere Male kam ſie wieder und machte 
ganz denſelben Gang. Aber ſchon bald ward ein Schwein krank und mußte ge— 
ſchlachtet werden. Ebenſo ging es mit dem zweiten. Endlich wollten auch die Pferde 
nicht mehr freſſen und magerten zuſehends ab. Selbſt der Knecht hing zuletzt nur 
noch ſo eben bei den Gräten zuſammen. Die fremde Katze war nämlich eine Hexe. 
Endlich jagte der Knecht ſie mit der Peitſche fort. Die Katze aber kletterte auf 
einen Baum, und als der Knecht mit einem Erdkloß nach ihr warf, ſprang ſie 
ihm vor die Bruſt. Sie wollte ihm ins Geſicht ſpringen, hatte aber darin gefehlt. 
Darum laſſe ich, endete der Erzähler, niemals eine fremde Katze in mein Haus. 

Weibliche Hexen verwandeln ſich in Katzen. Männliche Hexen verwandeln ſich 
in Hunde. Man erzählt in Drage: Kam da jeden Tag ein Hund von Dithmarſchen 
herüber durch die Eider geſchwommen und ging ſtets nach einem gewiſſen Hauſe 
in Drage. Der Hund war eine Hexe. Zuletzt hat man ihn vertrieben, wie aber, 
wird nicht erzählt. Wahrſcheinlich hat der Drager Hexenmeiſter oder Hexenvertreiber, 
der vor wenigen Jahren noch in Dithmarſchen einen Viehſtall wegen Hexen be— 
räuchern mußte, den Hund vertrieben. Mündlich aus Drage. 

Wie die Hexe die Kühe melkt. 

In einem Thürſtänder hat fie einen Pflock; und wenn fie den nun heraus⸗ 
zieht und den Eimer unterhält, ſo fließt die Milch von Nachbars Kuh in den 

*) Bu der Frage des Bohlwegs ſchreibt der Verfaſſer nachträglich (am 20. November 
1898): „Durch Ihre Mitteilung bin ich mit Profeſſor Dr. Wilms in Hamburg bekannt 
geworden, und wir haben heute den Bohlweg, alſo den erſten in Nordelbingien, gefunden, 
in ſeiner ſchnurgeraden Richtung durch das Wittmoor ausgeſteckt, an den Enden 60 cm, 
in der Mitte 1,30 m tief im Moor, Länge über 400 m. Es ſind eichene Bohlen, dicht 
nebeneinander. Nächſtens erfolgt größere Bloßlegung. Die alte Auffaſſung, daß die Bohl— 
wege römiſchen Urſprungs ſeien, iſt ſomit widerlegt. 
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Eimer, und zwar ſo lange, bis ſie den Pflock wieder hineinſteckt. Einſtmal ſoll 
nun die Magd melken. Sie zieht nun den Pflock heraus und läßt die Milch in 
den Eimer fließen. Spricht die Hexe: „Stecke raſch den Pflock wieder hinein, Nach⸗ 
bars Kuh ſtirbt ſonſt.“ Spricht die Magd: „Nein, noch nicht,“ und läßt die Milch 
ruhig weiter fließen. Bald aber fließt Blut heraus und — die Kuh fällt um und 
iſt tot.“) Mündlich aus Drage. 
Wie die Hexe buttert. © 

Will die Hexe buttern, fo ſpricht fie: „Ut jed'n Hus en Lepel vull.“ Da⸗ 


durch ſchafft ſie dann die Butter von den Kühen der Nachbarn in ihr Faß, und b 


hat immer reichlich Butter. Einſt ſoll nun die Magd buttern, hat aber den Spruch 


verkehrt verſtanden und jagt: „Ut jed'n Hus en Schepel vull;“ und bald läuft die 


Karrn über und das ganze Haus voll.?) 


Der Ritt nach dem Blocksberg. 

In der Mainacht (auch Johannisnacht) reiten die Hexen nach dem Blocks- 

berg. Stellt man ſich an einem Kreuzweg auf, ſo kann man ſie ſehen. Man muß N 
ſich aber zwiſchen zwei Eggen verbergen, da dann die Hexen einem nichts thun 


können. Einſt wollte ein Knecht mitreiten und ſetzte ſich zu einer Hexe hinten auf 5 
den Beſenſtiel; er ſollte aber kein Wort ſagen. Und nun gings los, überall gerade 


zu, über Waſſer und Land. Als aber die Hexe mit ihm über ein breites Waſſer 3 
hinüber ſetzte, gab es einen tüchtigen Stoß, und der Knecht rief: „Düwel awer 3 
noch mal, dat weer en Sprunk!“ — und — bums, lag der Knecht au der Erde. 
Mündlich aus Drage. 

Kälber und Pferde behext. | 

Ein gebürtiger Süderſtapler erzählte: Unfere Kälber ftarben, die Pferde waren 

krank und mager und andere Unglücksfälle kamen dazu. Mein Vater litt ſehr unter 
dieſen Schickſalsſchlägen. Da entſchloß er ſich, zu dem alten M. in D. zu gehen, 
obgleich er an ihn und ſeine Kunſt nicht glaubte. M. gab ihm eine Flaſche mit, 
deren Inhalt er den Pferden in die Krippe gießen ſollte, aber an demſelben Tage, 
an dem er dieſes Vorhaben ausführte, dürfe er nichts Scharfes ausleihen. Kam 
da unſer Nachbar J. und wollte eine Sichel leihen. Man gab ihm die Sichel nicht; # 


aber von Stund' an betrat der Nachbar unſer Haus nicht mehr und grüßte Vater 


auch nicht mehr. Später erhängte er ſich. Die Pferde aber wurden beſſer und die W 
Kälber ſtarben nicht mehr, und ſeitdem ging alles beſſer. | 
Mündlich aus Süderſtapel. 

Kind behext. - N 

In Bargen bei Erfde war ein Kind krank. Natürlich hatte eine in der Nähe 
wohnende Hexe dasſelbe unter. Auf den Rat einer klugen Frau holte man von 
dem Hauſe (der Hexe?) etwas Erde und aus einem Dachſtuhl etliche Halme und 3 
räucherte damit das Kind. Mündlich von Lehrer Clauſſen. 
Hexe ſoll hingerichtet werden. 3 

Auf dem Galgenberge bei Süderſtapel ſollte eine Hexe hingerichtet werden. ; 

Aber der Scharfrichter konnte ihr nicht den Kopf abhauen. Wenn er nämlich einen 3 
Kopf abgehauen hatte, ſo ſchien doch wieder ein Kopf vorhanden zu ſein. Sie hatte 
wenigſtens drei Köpfe. Die Frau war eine Hexe. Mündlich aus Drage. 
Petrus und die göttliche Weltregierung. | 

Der liebe Gott ging einſt mit Petrus übers Feld. Alles lechzte nach Regen. 

Die Blätter an den Bäumen hingen welk hernieder. Blumen und Kräuter ließen 


) Abgedruckt im Ur-Quell Bd. III, S. 325. 
) Abgedruckt im Ur-Quell Bd. III, S. 325. 
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die Köpfe hängen. Gras und Korn ſchien zu vertrocknen. Das gefiel dem Petrus 
nicht, und er ſprach zum lieben Herrgott: „Wenn ich die Weltregierung in Händen 
hätte, ſo würde ich Regen und Sonnenſchein gleichmäßiger verteilen.“ Sprach der 
liebe Gott: „Nun gut, du ſollſt einmal die Welt regieren.“ Und Petrus ließ nun 
immer ſchönes und fruchtbares Wetter ſein. Im Herbſte aber, als die Ernte be— 
gann, da hatten die Ahren keine Körner. Darüber wunderte Petrus ſich. Der liebe 
Gott aber ſprach zu ihm: „Wundere dich nicht darüber, du haſt ja den Nord— 


weſtwind vergeſſen.“ 
Mündlich aus Drage. Vergl. Pommerſche Blätter für Volkskunde I, H. 11, S. 165. 


Der Teufel und der Schmiedegeſelle. 


Einſt lebte ein Schmied, der jehr dumm war und gar nichts machen konnte. 
Bei einer Arbeit ſtand er bis Mitternacht und brachte ſie dennoch nicht fertig; und 
hatte er ſie endlich fertig, ſo taugte ſie nichts. Kam da einſt ein feiner Herr zu 
ihm und ſprach: „Ich will dir helfen und du ſollſt alles machen können, was deine 
Augen nur ſehen; doch eine Bedingung ſtelle ich.“ „Und die wäre?“ ſprach der 
Schmied. Spricht der Fremde: „Wenn du dich verheirateſt, ſo ſoll der erſte Knabe, 
der dir geboren wird, ſobald er konfirmiert iſt, mein Eigentum ſein; und das mußt 
du mit deinem Blute unterſchreiben.“ Damit iſt der Schmied denn auch einver— 
ſtanden. Jetzt kann er alles machen, alles was ſeine Augen nur ſehen, ſogar das 
Allerkünſtlichſte, und er iſt bald weit und breit der berühmteſte Schmied. Endlich 
verheiratet er ſich. Das erſte Kind, das ihm geboren wird, iſt ein Knabe. Dieſer 
gedeiht prächtig und iſt auch ſehr begabt und gelehrig. Als der Knabe aber kon— 
firmiert werden ſoll, ängſtigt der Vater ſich ſehr, da dann der Teufel den Sohn 
fordern würde. Er geht zum Paſtor und erzählt dem die ganze Geſchichte. Spricht 
der Paſtor: „Wenn er drei Nächte nach einander in der Kirche in einem Kreiſe in 
der Bibel leſend zubringt, ohne daß er ſich von dem Teufel, der in allerlei Ge— 
ſtalt erſcheinen und ihm allerlei Spuk vormachen wird, aus dem Kreiſe heraus— 
bringen läßt, ſo iſt der Sohn gerettet.“ Die Geſchichte geht los. Der Knabe ſitzt 
in der Kirche in einem Kreiſe und lieſt in der Bibel. Um Mitternacht hört er ein 
ſtarkes Gepolter, ein Rollen mit Kugeln, als wenn gekegelt wird; der Knabe läßt 
ſich aber nicht ſtören. Es erſcheint ſodann ein Feuer, als ſtände die ganze Kirche 
in Flammen; der Jüngling aber ſitzt ruhig in dem Kreiſe mit ſeiner Bibel. Darauf 
erſcheint der Teufel ihm leibhaftig ſelber in verſchiedenen Geſtalten: als feiner Herr, 
als Prediger und ſogar in einer Kutſche mit vier feurigen Pferden beſpannt. Aber 
der Jüngling bleibt ſtandhaft und lieſt immerfort in der Bibel. Und ſo geht es 
drei Nächte hindurch, aber er läßt ſich nicht aus dem Kreiſe herausbringen. Da 
iſt er denn gerettet, aber ſein Vater iſt nun wieder ſo dumm, als vorher, und 
kann gar nichts mehr machen. Mündlich aus Drage. 

Nach einer Hohenweſtedter Sage erſcheint zuerſt eine ſchöne Muſik, dann ein 
Reiter, der ihn aus dem Kreis herauszulocken ſucht; endlich fährt ein Fuder Dornen 
auf den Kreis los, teilt ſich aber vor demſelben; ebenſo eine Feuerſäule. Zuletzt 
kommt der Teufel ſelber. 


Galgen und Rad über der Thür. 


Der letzte Mörder, der auf dem Galgenberge bei Süderſtapel hingerichtet 
ward, war Hans Jürgen Grützbeutel, ſo genannt, weil er einſt einen Beutel mit 
Grütze geſtohlen hatte. Er hat auf der Holzkate bei Bergenhuſen eine Frau um- 
gebracht, und wurde durch ein Kind verraten, das gehört hatte, die Mutter habe 
geſchrieen: „O, Hans Jörn, laat mi doch leb'n, laat mi doch leb'n!“ (O, Hans 
Jürgen, laß mich doch leben, laß mich doch leben!) Das Geburtshaus dieſes Mör— 
ders ward in meinen Knabenjahren noch in Kleinſee gezeigt. Bei ſeiner Geburt 
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tritt der Vater in die Stube und ſagt zu ſeiner Frau: „Unſer Kind wird auch | 
nicht glücklich werden, denn Galgen und Rad hängen über der Thür.“ | 
Mündlich von meinem Pflegevater und von Schulkindern in Kleinjee. Vergl. „Heimat“ 

1898, S. 203 (Wiedergänger) und S. 243. 
Die beiden Seeräuber bei Schwabſtedt.“ 


Bei Schwabſtedt an der Treene hauſten einſt zwei Seeräuber, welche das 
ganze Land unſicher machten. Keiner konnte ſie fangen, da ihr Schiff jo ſchnell 
ſegelte, daß kein anderes es einzuholen vermochte. Es war dort auch ein Fiſcher, 
der bat um die Erlaubnis, in der Nähe des Schiffes angeln zu dürfen. Die Er— 
laubnis ward ihm gegeben. Was aber that der Fiſcher? Er goß das Steuer des 
Seeräuberſchiffes mit geſchmolzenem Blei feſt, und als nun die Feinde der See— 
räuber kamen, konnten ſie das Schiff nicht ſteuern, und man nahm ſie gefangen. 
In Hamburg wurden ſie hingerichtet. Freilich wollten ſie eine goldene Kette, mit 
der ganz Hamburg umſchloſſen werden könnte, ſchenken, wenn man ihnen das Leben 
laſſen wollte. Aber vergebens. Die Hamburger ließen ſich auf nichts ein. 


Mitgeteilt von dem verſtorbenen Otzen aus Seth an meinen Pflegevater. Die Sage 
bezieht ſich offenbar auf die beiden Seeräuber Kl. Störtebeker und Gödemichel. 


Der Weltkrieg. 


Wenn in Olra (Dorfteil von Erfde) das dritte Haus gebaut wird, ſo be— 
ginnt der ſchreckliche Krieg, und dieſes Haus wird ſofort wieder in Brand ge © 
ſchoſſen werden. Auch heißt es in Erfde: Wenn der Buchweizen in Stucken ) ſteht, 
geht es los. Wenn in'n olen Koog de Hahn kreit, ö 

in'e Wohld de engelſche Trumm ſleit, 
wa et denn wull in Seth un Drag ſteit. 
Wenn in Seebüll en Stadt ſteit, 
in'n ol'n Koog de Hahn kreit, 
in'e Wohld de engelſche Trumm ſleit, 
wa et denn wull in Seth un Drag ſteit. 
Wenn eine rote Kuh mit weißen Ohren ) über eine gewiſſe Brücke geführt 
wird, ſo liegt alles voll Kriegsvolk. Mündlich aus Drage. 

Wenn hinter der Kropper Kirche ein Hollunder herauswächſt, und der dann 
fo ſtark iſt, daß er ein Pferd halten kann, jo wird der große Krieg beginnen und 
in Klowe nur ein Haus ſtehen bleiben. Mündlich aus Kleinſe. 


Die Tänzerin. 


Ein Mädchen in Eiderſtedt war zum heil. Abendmahl geweſen. Des Sonn⸗ 9 
tagsnachmittags war ſie mit einigen Freundinnen zuſammen. „O,“ ſpricht ſie da, 


„könnte ich mich doch noch einmal tüchtig ſatt tanzen.“ Kommt da ein feiner, 


feiner Herr gegangen und fordert ſie zum Tanze auf. Sie tanzt mit ihm los, 
immer toller, immer raſender, und endlich tanzt der Fremde, der niemand anders 
als der Teufel ſelber war, mit ihr zum Fenſter hinaus. | 

Mündlich aus Bergenhuſen Sit aber wahrſcheinlich von Dienſtjungen aus Eiderſtedt, 
wo dieſe Sage ſehr bekannt iſt, dorthin getragen worden. 


Foß un Hahn. S 

En Foß harr ſik en Hahn fung’ un wull em jüs opfreten. Segg de Hahn:“ 

„Du muß ers bed'n, ehr du its; jo hört ſik dat.“ Do wull de Foß ſien Pooten # 
foeln un bed'n; de Hahn floeg op'n Boum un krei för Freud. Segg de Foß: „Töf!“ 
en anner Mal will ik doch'n ers bed'n na de Mahltied.“ Mündlich aus Drage. 


) „Stucken“ heißen die aufgerichteten Buchweizenhaufen, die auf dem Acker zum 
Trocknen aufgeſtellt werden. Stuck heißt bei Weſſelburen der Beifuß. b 
2) Vergl. Müllenhoff, S. 378. 
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Diebe feſtmachen. 


| Ein Mann hatte nachts ſein Leinen auf der Bleiche. Sprach zu ihm fein 
Nachbar: „Was gilt die Wette! ich will dir dieſe Nacht dein Leinen wegholen.“ 
Antwortete der andere: „Das ſollſt du wohl bleiben laſſen, da ich dich feſtmachen 
werde.“ Am andern Morgen war das Leinen verſchwunden; der Nachbar hatte 
es wirklich geholt. Sprach der Mann zu ihm: „Wie haſt du das fertig gebracht?“ 
Antwortete der Nachbar: „Das will ich dir ſagen! Sieh einmal, ich ſollte mich 
wohl hüten, vorwärts in den Kreis — der Eigentümer macht um diejenigen Gegen— 
ſtände, die nicht geſtohlen werden ſollen, einen Kreis, und wer in dieſen Kreis 
hineinkommt, ſteht feſt — hineinzutreten; ich ging rückwärts hinein, nahm das 
Leinen und ging vorwärts wieder hinaus.“ Der verſtand es alſo. 
Mündlich aus Drage. 


| 
N 
| 
| 
| 
| 
| 


In den Zwölften 


kann ein heiratsluſtiges Mädchen ihren Zukünftigen erblicken. Setzt es ſich nämlich 
am Neujahrsabend auf den Feuerherd, nimmt die Bibel zur Hand, lieſt in der 
Offenbarung St. Johannis und gukt in den Schornftein, fo ſteht der zukünftige 
Mann hinter ihr. Ein Mädchen that dies, und wer ſtand hinter ihr? Der Bauer 
ſelber, bei dem es diente! Die Frau des Bauern ſtarb auch wirklich, und der Bauer 
heiratete ſein Dienſtmädchen. Mündlich aus Drage. 


Verbrecher rettet ſich durch ein Rätſel. 


Es war einmal ein Mann, der eine böſe, böſe That begangen hatte, und 
dafür hingerichtet werden ſollte. Seine Frau gab ſich alle erdenkliche Mühe, ihren 
Mann frei zu bitten; und es gelang ihr denn auch endlich, von den Gerichtsherren 
die Erlaubnis zu erwirken, daß, wenn ſie ihnen ein Rätſel aufgebe, das ſie nicht 
erraten könnten, ſie ihrem Manne Leben und Freiheit ſchenken wollten. Sie tötete 
nun ihren Hund, der Klafier hieß, und fütterte mit dem Fell ihre Pantoffeln aus. 
Auf dieſen Pantoffeln trat ſie nun vor die Herren und ſprach: 

Op Klafier gah ik, 

op Klafier ſtah ik, 

op Klafier hübſch un fein 

ladet man mich zum Tanze ein. 

Das konnten die Herren natürlich nicht erraten, und der Mann war frei. 

Mündlich von Frau M. Carſtens, geb. Jochims. Der Hund heißt ſonſt auch Phylax, 
Ilax Ilaa, Ilo, Ida, Eeler, Klafeer, Klafi, Kluffi, Klafitjern. 


ER 
Mitteilungen. 


1. Der Koſakenwinter. Der durch ungewöhnlich reichen Schneefall und winter- 
liche Kälte bekannte ſog. „Koſakenwinter“ von 1813 auf 1814, an den ſich auch die poetiſche 
Darſtellung „Die Gottesmauer“ von Brentano knüpft, haftet noch feſt in der Erinnerung 
einiger „Alten.“ Einem ſolchen verdanke ich die nachfolgenden Mitteilungen. 

Zu Anfang Januar 1814 waren die Gehöfte der Dörfer im Weſten und Nord— 
weiten in nächſter Nähe der Stadt Schleswig auf einige Wochen mit Einquartierung über⸗ 
laden, und ſchrecklich ging's oft zu, denn wild und roh war das Betragen einiger aus den 
halbziviliſierten Koſaken⸗ und Baſchkirenſchwärmen. Auf größeren Beſitzungen mußten 50, 
ja, gegen 100 Mann einquartiert werden. Kein Wunder alſo, wenn die ganze Wirt⸗ 
ſchaft der Beſitzer ins Stocken und in Unordnung geriet und Nahrungsmittel- und Futter⸗ 
vorräte auf die Neige gingen. — Für die Koſakenpferde mußten, ſoweit ſie nicht in 
Gebäuden unterzubringen waren, proviſoriſche Notbaue hergeſtellt werden, welche nur Schutz 
von oben darboten; eine nach der Windrichtung verſetzbare Wand ſchützte von der Seite. 
— Den Koſaken ſagt man nach, daß ſie ſich als große Kinderfreunde, läſtige 
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Frauenliebhaber, berüchtigte Diebe und Trunkſüchtige gezeigt haben. Sie tranken 
den Branntwein, um ihn noch reizbarer zu machen, nie anders, als indem ſie geſtoßenen, 
ſchwarzen Pfeffer hineinſchütteten. Sie ſtahlen Futter jeder Art aus Fürſorge für ihre 
klugen, kleinen, rauhhaarigen, flinken, meiſt ſchwarzen oder ſchwarzbraunen Pferde, an 
denen ſie mit beſonderer Liebe hingen, bei jeder paſſenden Gelegenheit. Katzenfleiſch, 
gebraten und ſcharf gewürzt, war ihnen ein Leckerbiſſen, und den „Bodenhaſen,“ wie ſie ihn 
nannten, ſtellten ſie ſo eifrig nach, daß bei ihrem Abzuge dieſe Tiergattung ſehr ſelten 
geworden war. Einige von ihnen ſprachen ein Deutſch, zuſammengeſetzt aus Hoch⸗ und 
Plattdeutſch und vermiſcht mit den kauderwelſchen Worten ihrer heimiſchen Sprache. Die 
Art der mündlichen Unterhaltung mit den hieſigen Einwohnern ſoll ſich komiſch ausgenommen 
haben. Sie waren im höchſten Grade abergläubiſch. Doch konnte ihnen der Aberglaube 
in wirklicher Todesgefahr ſogar Mut einflößen, weil ſie glaubten, daß die fern von der 
Heimat Geſtorbenen dort wieder auferſtehen würden. Überhaupt redeten ſie gern von ihrer 
Heimat und ſchilderten ſie mit lebhaften Farben. Ihre Lieder und Geſangsweiſen hatten 
etwas Schwermütiges, Eintöniges an ſich. Unerklärliche, ſie gleichſam überraſchende Dinge 
flößten ihnen eine heilloſe Furcht ein, und Glaube an Geſpenſter und Spuk war eine 
Erſcheinung, die ſich bei den meiſten Koſaken bemerkbar machte. Dienſtvergehen und 
entdeckte Diebſtähle wurden ſehr ſtrenge beſtraft. Bei ſchwereren Vergehen wurden je nach 
ihrer Größe eine größere oder kleinere Anzahl von Peitſchenhieben verabfolgt. Der arme 
Sünder wurde der Länge nach mit dem Rücken nach oben auf ein Bett gebunden und nun 
mit einer kurzen Peitſche mit faſt fingerdickem Lederriemen von den Kameraden bearbeitet. 
Eine geringere Strafe war die, daß der Übelthäter ſtundenlang auf der ſcharfen Kante 
eines dreieckigen Brettes reiten mußte, ſodaß die nicht die Erde berührenden Beine 
ſchwebend gehalten wurden, und komiſch hat es ausgeſehen, wenn abwechſelnd Hände und 
Geſäß mit ſchmerzerfüllten Mienen von der ſcharfen Kante abgehoben und angelehnt 
wurden. J. L. H. Voß in Schuby bei Schleswig. 

2. Der Überfall in Roeskilde. (Vgl. untenſtehendes Gedicht.) Nach Detmars 
Lübiſcher Chronik fand der Überfall zu Roeskilde 1156 und die Schlacht auf der 
Gratheheide im folgenden Jahre, 1157, ſtatt; nach Dahlmann (Geſchichte Dänemarks) 
beides 1157. (Bd. I ©. 268 ff.) Dr. Guſtav Kühl. 


DD. 
Der Überfall in Roeskilde 


9, Auguſt 1157.) 


„Skäl Woldemar! Die Kannen geleert, 
Stal Knud! daß die Wämmſer platzen! 
Und muß ich auch morgen zu Schiff und Pferd, 

wenn ihr ſchnarcht in euern Matratzen, — 
Skäl, Brüder! Drei Könige ſaufen für neun, 

der Friede ſoll uns nicht gereun, 

die Welt hat mal wieder zu ſchwatzen.“ 


Herr Swein ſtand ſchwerfällig auf vom Sitz, 
ſeine Schnurrbartenden troffen; 

er murrt: „Drei Tage nun, Blut und Blitz, 
ich kriege die Kerls nicht beſoffen.“ 

Er ſah durch die Thür in die ſchwarze Nacht: 

„Nur langſam, nur keinen Lärm gemacht! 
Und laßt das Hofthor offen!“ 


Die Harfen klirren, die Hörner ſchrein, 
die Spielleut' haben es hilde. } 
Die Ritter rühren nicht Arm noch Bein, 
eine ſchläfrige Trinkergilde. 
Da pfeift es, da ſtehen mit einem Mal 
Herrn Sweins gewappnete Mannen im Saal, 
im Schloßſaal von Roeskilde! 


Durchbohrt am Boden zuckt König Knud, 
Herrn Woldemar blutet die Lende, 

ihm blutet die Schulter, er ſpeit vor Wut, 
wild greifen ſeine Hände. 

Den ſilbernen Leuchter dem Feind ins Geſicht: 

„Din Skäl, du Hund!“ — da liſcht das Licht, 
da hatte der Kampf ein Ende. 


Auf dem Lager liegt König Woldemar: 
Das ſtand auf Meſſers Schneide! 

Er iſt entwichen. Und um ein Haar 
wir wären geblieben beide. 

Jetzt aber, Swein, jetzt ſei auf der Hut, 
gern trinkt ein rot Verräterblut 


wohl manche durſtige Heide! 


Dr. Guſtav Kühl. 


*) Vergl. „Heimat“ 1899, Nr. 2, S. 39. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Klonatsſckrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Sckleswig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem FSürftentum Lübeck. 


9. Jahrgang. M4. April 1899. 
Zum 5. April 1899. 
Ein Gedenkblatt zur 50. Wiederkehr des Ruhmestages von Eckernförde. 


Von F. Lorentzen in Kiel. 
Ka iſt eine kleine Stadt, aber hiſtoriſch berühmt weit über 
„ 


Deutſchlands Grenzen hinaus,“ fo ſagte König Wilhelm J. zu den Ver⸗ 

tretern Eckernfördes, als er als neuer Landesherr zum erſten Male 
in Schleswig⸗Holſteins Gauen weilte und in Schleswig die Abgeordneten 
der Städte unſeres meerumſchlungenen Landes empfing. Und was war 
es, das der beſonderen und ehrenden Erwähnung des Herrſchers im Sieges⸗ 
kranz wert ſchien? Was iſt's, das den Namen dieſes kleinen Oſtſee⸗ 
ſtädtchens in ſo weite Ferne hinausgetragen und ihm eine Stätte in der 
Geſchichte geſichert hat? Es iſt das denkwürdige Ereignis des 5. April 
1849, die Ruhmesthat am Eckernförder Strande, der Sieg einer kleinen 
heldenmütigen Schar von Schleswig⸗Holſteins Söhnen im Verein mit 
deutſchen Brüdern über Dänemarks ſtolze Flotte, die gleich einer nordiſchen 
Armada den ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſtaden ſich nahte, Unglück verheißend 
und leichten Sieg erwartend, die mit wallendem Danebrog daherzog und in 
den Stunden nur eines Tages vernichtet, zertrümmert oder überwunden 
vor der deutſchen Trikolore dalag. 

Klein iſt Eckernförde geblieben, weit überragt von den Nachbar⸗ 
ſtädten in Nord und Süd, mit denen es ſich einſt an Bedeutung wohl 
meſſen durfte, aber ein freundliches Städtchen iſt es heute wie ehedem 
und eine Stätte deutſchen Geiſtes. Als der Frühling des vorigen Jahres 
ins Land zog und den Boden der Heimat mit ſeinen Gaben ſchmückte, 
da ſproßte und grünte im Herzen des Volks unter inniger Pflege von alt 
und jung die Erinnerung an Schleswig⸗Holſteins große Zeit, und von der 
Königsau bis zum Elbeſtrand, von der Oſtſee bis zur Nordſee hat man 
Schleswig⸗Holſteins Erhebung, die Befreiung von der däniſchen Gewalt⸗ 
herrſchaft, die endlich errungene Zugehörigkeit zum geeinten deutſchen 
Reiche durch Orts⸗ und Landesfeiern in feſtlicher Weiſe gewürdigt. 
Wenn nun wiederum der Lenz ins Land gekommen und der Oſterglocken⸗ 
klang noch kaum verhallt iſt, da wird als einzelner Ort Eckernförde, 
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ſeines Ehrentages eingedenk, ſich feſtlich ſchmücken und ſeine ſtets gaſtlich 
winkenden Thore für alle öffnen, die, von nah oder fern kommend, bereit 
ſind, noch einmal wieder in ſeinen Mauern insbeſondere des Glanzpunktes 
in der Erhebungs⸗ und Kriegszeit des nun „up ewig ungedeelten“ Schles⸗ 
wig⸗Holſteins zu gedenken, ſeine Helden in Dankbarkeit zu ehren und die 
Stätten zu grüßen, die in jenen Jahren, und beſonders am Grün⸗ 
donnerstag 1849, geſchichtliche Weihe empfingen. 

Wie eilten in jener Oſterzeit von nah und fern ſo viele patriotiſch 
geſinnte Männer und Frauen zum Städtchen hin, um ſelbſt den Ort des 
Ringens zu ſehen und in der friſcheſten Erinnerung der Einwohnerſchaft 
den ſieggekrönten Kampf mitzuerleben, deſſen Kunde ihnen anfangs wohl 
mehr als Märe denn als Wahrheit erſchienen war. Wieder werden 
Schleswig⸗Holſteins Männer und Frauen in großer Zahl jetzt, nach 
50 Jahren, Eckernförde aufſuchen, um an den Stätten ſelbſt der geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe des Gründonnerstages zu gedenken. Wenig verändert 
wird derjenige das Geſamtbild der Stadt finden, der vielleicht nach den 
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Eckernförde, vom Mühlenberg aus geſehen. 
Nach einer Photographie von F. Baaſch in Eckernförde. 


5 Dezennien nun erſt zum zweiten Male in Eckernförde Einkehr hält. Nur 
wenig über das damalige Gebiet hinausreichend, ſcharen ſich die kleinen, 
freundlichen Häuſer dicht gedrängt um das in der Mitte liegende Gottes⸗ 
haus, das mit ſeinem hohen roten Ziegeldache und dem ſpitzen Dachreiter 
weit hervorragt, immer noch nehmen die Gebäude zum größten Teile die 
Fläche der kleinen, von Hügellandſchaft umgebenen flachen Landzunge ein, 
um welche im Weſten die Wogen eines größeren Binnenſees, des Winde⸗ 
byer Noors, im Oſten und Norden die der Oſtſee fluten. Gerade die letzten 
Jahre haben manchen ſtattlichen Neubau in die Straßenreihen eingefügt, 
aber die Feſtteilnehmer werden die blau⸗weiß⸗roten und ſchwarz⸗weiß⸗roten 
Fahnen noch an vielen jener Giebel wallen ſehen, die ſchon damals ſo 
gelaſſen dreinſchauten, als Eckernfördes patriotiſche Bürgerſchaft ſich von 
der Drohung des däniſchen Admirals nicht ſchrecken ließ und bereit war, 
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Haus und Hof den Feuerſchlünden der gewaltigen feindlichen Orlogſchiffe 
preiszugeben und der Ehre des Vaterlandes zu opfern. 

Nördlich vom Hafen zieht ſich, nach dem freundlichen Dörfchen und 
Badeort Borby hinüberleitend, ein kleiner Stadtteil entlang, an den ſich, 
aber ſchon auf Borbyer Grunde gelegen, eine Stätte anſchließt, wohin der 
Eckernförder ſo gern einmal ſeine Gäſte führt; es iſt der Friedhof. Er gleicht 
in ſeinem älteren Teile einem Parke. Hohe Linden in breiten Alleeen, grüne 
Tannen an ſeinen Rändern, blühendes Geſträuch, hier und da an den Wegen 
verſtreut, Trauereſchen aus älterer, Koniferen aus neuerer Zeit auf den ein⸗ 
zelnen Grabſtätten, wo faſt überall ſtets Liebe ordnet und ſchmückt, geſtalten 
recht freundlich dieſe Stätte des Friedens, wo für viele, ja, für die meiſten 
jener Männer ſich der Hügel ſchon wölbte, die am Ehrentage Eckernfördes in 
der Vollkraft und Begeiſterung des Mannesalters oder der Jugend ſtanden, 
die nicht nur miterlebten, ſondern auch miterſtrebten, was der 24. März 
1848 eingeleitet hatte. Wie manchmal iſt in dem letzten Jahrzehnt einem 
treuen Kameraden die umflorte blau⸗weiß⸗rote Fahne nachgetragen worden, 
und wie ſo klein iſt ſchon die Zahl derer, die ihr noch folgen dürfen. Wohl 
denen, die noch körperlich rüſtig und geiſtig friſch das letzte Viertel unſeres 
Jahrhunderts erleben durften, um das, wenn auch auf anderem Wege, 
als ſie ſich's dachten, erfüllt zu ſehen, was ihnen das Schwert in die Hand 
gegeben, die nun ein deutſches Schleswig⸗Holſtein ihr Vaterland nennen 
und als Kaiſerin des mächtigen deutſchen Reiches eine Tochter Schleswig⸗ 
Holſteins verehren können. Wer wagte das zu denken, als alle Hoffnung 
zu Grabe getragen war, als Schleswig⸗Holſtein umſonſt ſeine Söhne 

geopfert zu haben ſchien, am 25. Juli 1850? Trübe Stunden brachte 
dieſer Tag, und jener kleine Grabſtein, der an jedem 5. April bisher von 
den alten Kampfgenoſſen ſeinen Kranz empfing, weckt dieſe Erinnerungen, 
wenn ſeine Inſchrift kündet: Dem Andenken dreier ſchleswig⸗holſteiniſcher 
Krieger gewidmet, die am 25. Juli 1850 bei Zöftedt den Tod fürs Vater⸗ 
land fanden.“ 

Von dort führt die große Lindenallee den Beſucher des Friedhofes gerades⸗ 
wegs zu dem ſinnig geſtalteten Grabmale, das im Schatten der alten Bäume 
dem jugendlichen Kämpfer zur Ehre errichtet wurde, der nach dem Siege 
ſein Leben bei der Rettung überwundener Feinde ließ; es iſt die Ruhe⸗ 
ſtätte Theodor von Preußers. Auf einem ſteinernen Sockel erhebt ſich ein 
Eichenpoſtament, das mit eiſernen Ketten und Kugeln von „Chriſtian VIII.“ 
und den Reliefs von Helmen ſchleswig⸗holſteiniſcher Artilleriſten geſchmückt 
iſt, während eine däniſche Kanone dasſelbe krönt. Freilich iſt ſie keine 
Trophäe des Sieges vom 5. April 1849. Einſt ruhte dort ein Geſchütz, 
das der von Preußer befehligten Schanze vielleicht manchen Todesgruß 
geſandt hatte; aber däniſcher Fanatismus geſtattete nicht ſolchen Schmuck 
auf dem Grabe eines Mannes, den die Gegner als ihren Helden ehrten. 
Die Kanone wurde herabgenommen, und erſt als das Jahr 1864 der 
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däniſchen Herrſchaft für immer ein Ende geſetzt hatte, ward am 5. April 
des folgenden Frühlings dem Denkmal der jetzige Schmuck verliehen, bei 
deſſen Weihe ſo feierlich das Lied erklang: i 


Wir ſtehn an eines Helden Ruheſtätte, 

Er ging, im ſchönſten Sieg fürs Vaterland, 
Daß er die Feinde vom Verderben rette; 
Da riß ihn fort des Todes rauhe Hand. 
O, herrlich iſt's, zu ſterben ſo wie du! 
Auf deinem Lorbeer ſchlafe du in Ruh! 
Die edle Saat hat edle Frucht getrieben, 


Die Freiheit wuchs empor aus blut'gem Feld, 
Doch deine That ſteht uns ins Herz geſchrieben, 


Du, unſer Bruder, Schleswig⸗Holſteins Held. 
In langer Pein, in Freiheitsmorgenlicht, 
Vergaßen wir des treuen Toten nicht. 


Zu deines Ruhmes Denkmal heut' wir weihen 
Die Waffe, die du einſt zum Sieg geführt, 
Des Vaterlandes edlem Sohn, dem treuen, 
Des Name ewig, ewig leben wird. 

Ja, herrlich iſt's, zu ſterben ſo wie du! 
In freier Erde ſchlafe nun in Ruh! 


Das Grabdenkmal Theodor von Preußers. 
Nach einer Photographie von G. Haltermann in Eckernförde. 


Weitere 24 Jahre ſind verfloſſen, das Jahrhundert ſteht an ſeiner 


— 


Wende; aber wie der 5. 


April in Schleswig⸗Holſteins Annalen als 


Ruhmestag verzeichnet iſt, ſo hat auch des Helden Name in unſern Gauen 
hellen Klang, und mit der Freude über den Sieg miſcht ſich zugleich die 


Wehmut über dieſes Helden Tod. 


Als Jüngling von 25 Jahren weilt Theodor von Preußer als Ver⸗ 


walter auf dem Gute Breitenburg. Da dringt auch zu ihm die Kunde 
von der Erhebung ſeines Volkes, von der Kieler Proklamation und der 
Einnahme Rendsburgs. Gerade iſt er auf dem Wege nach dem Eltern⸗ 
hauſe, als er kurz entſchloſſen, ſchon früher zur militäriſchen Laufbahn 
beſtimmt, auch ſeine Kraft dem Vaterlande weiht. Als Fourier kommt er 
im März 1849 nach Eckernförde, wo er vom Hauptmann Jungmann, der 
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an ihm die „unter dem beſcheidenen Weſen verborgene Energie und That⸗ 
kraft“ wohl erkannte, zum Befehlshaber der im Süden der Stadt dicht am 
Strande erbauten Schanze ernannt wird. Wie weiß er eifrig ſeine Mann⸗ 
ſchaft, die zum größten Teile aus Rekruten beſteht, für den Kampf zu üben, 
und wie leicht wird es ihm, in der Stunde des Ernſtes ſeine Leute mit frohem 
Mute zu beſeelen! Wie kühn ſchwingt er ſelbſt die deutſche Fahne auf 
der Bruſtwehr dem ſich endlich auch ſeiner Schanze nahenden Linienſchiffe 
entgegen, und wie iſt's ihm eine Freude, dem Hauptmann in der Pauſe des 
Kampfes zu melden: „Die 1 
Mannſchaft hat den beſten 0 
Mut, und eher iſt kein Korn 
auf der Bruſtwehr mehr, 
als wir uns übergeben!“ 
Wie eilt er im Siegesrauſch 
an den Strand hinunter, 
um nach dem mit ſo un⸗ 
endlichem Jubel begrüßten 
Streichen des Danebrogs 
die Schiffe den Siegern zu 
ſichern und zugleich auf dem 

Linienſchiff, in deſſen 
Rumpfe man ſchon längſt 

den verhängnisvollen 
Brand kannte, der feind⸗ 
lichen Mannſchaft ein Ret⸗ 
ter in der Not zu ſein! 
Und wie ſo düſter iſt das 
Bild des nächſten Tages! 
Karfreitag iſt's; die Feier⸗ 
tagsglocken ſind ſo vielen 
aus den Reihen der Feinde 
die Totenglocken geworden, 
und „an dem mit den 
Trümmern der glänzenden 

Siegesbeute bedeckten 
Strande findet ſich zwiſchen den vielen däniſchen Uniformen auch die eines 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Kanoniers: es iſt Preußers.“ Am Oſtermorgen 
wallt ein langer Trauerzug den Mühlenberg hinauf, unter den Linden 
des Friedhofes wird der kranzbedeckte Sarg unter Trauerklängen in die 
Gruft geſenkt. Der tapfere Kämpfer, der wackere Retter fand hier ſo früh 
ſchon ſeine letzte Ruheſtatt. 

Und ſie, die gleich dieſem Helden des Tages Ruhm uns ſchufen, 

Jungmann und Clairmont, auch ſie deckt jetzt ſchon längſt der kühle 


Das Grabdenkmal Jungmanns. 
Nach einer Photographie von A. Lewitz in Hamburg. 
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Raſen. Auf dem St. Jakobi⸗Kirchhofe zu Hamburg kennzeichnet ein 
prächtiger Stein, der oben die markige Figur eines Artilleriſten trägt, die 
Weiheſtätte, wo der „Sieger von Eckernförde,“ Major Jungmann, nach 
ſeinem am 25. März 1862 erfolgten Tode beſtattet worden iſt, und eine 
beſcheidene Säule, mit Helm, Kugeln und Kanonen gekrönt, zeigt uns den 
Ort, wo der alte Soldat, der durch unentwegten Mut Retter ſeines Haupt⸗ 
manns und der Schanze wurde, der Oberfeuerwerker Clairmont, auf dem 
kleinen, ſtillen Kirchhofe des freundlichen Bordesholm ein Jahr ſpäter ins 
Grab gelegt worden iſt. 

Nicht weit von Preußers Grab erhebt ſich, umrahmt von freundlichem 
Grün, eine hohe Säule aus geſchliffenem roten Granit, und aus ihren 
goldenen Lettern leuchtet's dem Beſchauer entgegen, daß auch an dieſer Stelle 
treue Söhne liegen, die ihr Leben fürs Vaterland hingegeben haben. Das 
däniſche Volk ehrte ſo ſeine Männer, die treu im Gebote der Pflicht am 
5. April 1849 des Kampfes Opfer wurden. „Gottes Friede ſei mit ihnen,“ 
ſo lautet weiter ihres Volkes Wunſch, das die Hälfte ſeiner gefallenen Krieger, 
deren Zahl mehr als 100 betrug, hier in fremder Erde beſtattet wußte. Und 
wie der Tod alles Streites Ende iſt, wie auch nach der entſetzlichen Kata⸗ 
ſtrophe an Bord des ſtolzeſten däniſchen Linienſchiffes jener Zeit die opfer⸗ 
willige Bevölkerung des Städtchens keinen Unterſchied machte zwiſchen 
Freund und Feind und Hülfe ſpendete, wo und wie ſie nur vermochte, 
ſo fanden in dieſem Maſſengrab des Feindes auch zwei tapfere Schleswig⸗ 
Holſteiner und ein Kämpfer aus dem reußiſchen Bataillon eine Stätte zu 
ewigem Frieden. Ihr Andenken ehrt jetzt der neue Gedenkſtein, der 
unmittelbar daran im Grün ſich birgt. 

Wir ſtehen an dieſem Stein an der Grenze des alten Kirchhofes, 
wir folgen dem Wege zum Rande des neuen Teiles, und aus der Ferne 
bietet ſich ein liebliches Bild dem Auge dar: das Noor mit ſeinen 
rauſchenden Wogen, umrahmt von Wald und Flur in freundlichem 
Wechſel. Hell ſchimmert das Herrenhaus von Windeby herüber, vor dem 
ſich der Weg entlang zieht, auf welchem aus den Quartieren in Kochen⸗ 
dorf und Windeby in großer Eile das reußiſche Bataillon zum Schutze 
der Stadt herbeizog, um am offenen Strande ein Landen des Feindes 
zu verhindern. Auf demſelben Wege zogen 25 Jahre ſpäter in gleicher 
Eile preußiſche Truppen gen Norden, um ſchon am 2. Februar, nur 
einen Tag nach dem Überſchreiten der Eider, den blutigen Sturm gegen 
die Schanzen bei Miſſunde zu wagen, die freilich ſtärkeren Widerſtand 
den todesmutigen Scharen boten, als bei etwa gleicher Beſtimmung der 
alte Margaretenwall, der drüben bei Kochendorf ans Noor herniederreicht, 
zu leiſten imſtande geweſen wäre. Nicht weit vom Eingange des Eckern⸗ 
förder Friedhofes ragt neuerdings ein großer Findling empor, der auch 
auf jene Zeit unſere Blicke lenkt. Er ſchmückt ehrend ein Soldatengrab, 
und ſeine Inſchrift nennt uns 27 Namen preußiſcher Krieger, die „dem 
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Rufe ihres Königs folgend, für die Befreiung Schleswig⸗Holſteins im 
Feldzuge gegen Dänemark 1864 gefallen find.” 
| Wie mächtig 
rauſchten damals des 
preußiſchen Adlers 
Fittiche! Mit Win⸗ 
deseile durchfliegt er 
das meerumſchlun⸗ 
gene Land, nicht 
Düppels Höhen, nicht 
der Alſener Sund 
hemmen ſeinen Flug. 
Dann nach zwei Jah⸗ 
ren noch ein Sieges- 
flug über Böhmens Die „Gefion“ im Kieler Hafen. 
Fluren, und Schles⸗ Nach einer Photographie von A. Renard in Kiel. 
wig⸗Holſtein bringt 
er ſeinem Könige dar. Als darauf nur wenige Jahre ſpäter der welſche 
Nachbar den deutſchen Zorn entflammt, da folgen auch Schleswig⸗-Holſteins 
Söhne dem gen Weſten ſtürmenden Aar, 
der von Frankreichs blutigen Gefilden 
die deutſche Kaiſerkrone dem Hohen— 
zollernhauſe heimwärtsbrachte und als 
Kaiſeraar die deutſchen Heere, auch Schles- 
wig⸗Holſteins Männer, die ihrer Väter 
ſich würdig zeigten, wieder ſieggekrönt 
in die Heimat führte. Auf dem Eckern⸗ 
förder Friedhofe erhebt ſich nahe bei dem 
Preußengrabe auf epheuumranktem Stein⸗ 
hügel ein großer, eiſerner Schild, dem 
ein mächtiges Schwert als Stütze dient. 
Es iſt die Ehrentafel für die 1870 und 
1871 gefallenen deutſchen Krieger, die in 
Stadt und Kreis Eckernförde ihre Heimat 
hatten. 

Vom freien Platze am Kriegerdenk⸗— 
mal ſchweift der Blick gen Oſten. Da liegt 
das Städtchen rechts im Grunde, und 
wie das Bett eines Stromes zieht ſich 
der kleine Hafen im Norden herum. Hier 
lag einſt längere Zeit die eroberte „Gefion,“ 
als ſie, mit dem Namen „Eckernförde“ Die Gallionfigur der „Gefion.“ 
belehnt, die deutſche Flagge an ihrem Nach einer Photographie v. Braune in Kiel. 
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Heck flattern ſah. Es loderte hier um ſie her die zu ihrer Vernichtung ent⸗ 
fachte Feuersglut, und dort ſteuerte ſie hinaus, als das weiße Feld mit dem 
ſchwarzen Adler und dem eiſernen Kreuze ihre Farben bildete. Stolz hat ihre 
mit den Söhnen pflügende Göttin die Wogen ferner Meere zerteilt und 
manchem fremden Geſtade zu Preußens Ehre ſich zugewandt, bis noch die Zeit | 
kam, wo die Kriegsflagge des neuen deutſchen Reiches über ihrem Eichen⸗ 
bord wallte und ihr endlich bei einem Flottenmanöver im Kieler Hafen vor 
den Augen des oberſten Kriegsherrn ein ähnliches Schickſal bereitet wurde, F 
das ihr Gefährte, 
VV der ſtolze ö 
f u „Chriſtian VIII.“ 
dreißig Jahre frü- 
her nach heißem 
Kampfe auf den 
toſenden Wogen 
bei Eckernförde 
fand. Doch der 
Ehrenname 
dauert in der deut⸗ 
ſchen Marine fort. 
Eine neue deutſche 
„Gefion“ hat jo # 
manchmal wieder 
die blaue Flut der 
Eckernförder 
Bucht durchfurcht, 
und jetzt trägt ſie 
zu der fernen Küſte 
Oſtaſiens, wo auf 
ſtattlichen Kauf⸗ 
fahrern fo mancher 
ſchleswig-holſtei⸗ 
niſche Seemann 
unter ſchwarz⸗ 
weiß⸗roter Flagge 
fährt, Heimatgrüße aus unſerm meerumſchlungenen Lande hinüber und 
weckt wohl auch dort ein Erinnern an Eckernfördes Ehrentag. 

Am Nordufer des Hafens an der Kugelgrotte vorüber und über den 
Louiſenberg hin zieht ſich der Weg nach der Nordſchanze, dem Schauplatze 
der heldenmütigen Verteidigung Jungmanns, Clairmonts und ihrer wackern 
Kriegerſchar, wo noch ein gut erhaltener Laufgraben die Stätte der 
Schanze kennzeichnet und eine Steinpyramide, der Helden Namen führend, 
der Helden Ehre kündet, aber nicht minder dem die Ehre giebt, dem alles 


Hauptmann Jungmann. 
Aus dem Werke „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen.“ (Kiel, Lipſius & Tiſcher.) 
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Gelingen zu danken iſt, denn ihre Inſchrift lautet: „Gott iſt ſtark auch 
in den Schwachen!“ 

Auf der Nordſchanze fiel am Nachmittage des 4. April plötzlich der 
alarmierende Schuß. Hauptmann Jungmann ſaß an ſeinem Schreibtiſch 
in ſeinem Quartier, das ein wirtlich Strohdachhäuschen auf der Höhe am 
Borbyer Strande ihm bot, als das Signal den nahenden Feind verkündete. 
Ha, wie erwachte da der Soldatengeiſt! In Sprüngen und mit geſchwun⸗ 
genem Degen ging's zur Schanze hinaus. Wie ſehnte ſich ſein Mut nach 
dem Ernſt des Kampfes! Als er an den Geſtaden des Bosporus die 
Muſelmänner ſchießen lehrte, da lockte ihn das Schleswig⸗Holſtein⸗Lied 
zu Deutſchlands Nordmark aufs Feld der Waffenehre. Ein kurzes Weilen 
noch auf Trojas Schlachtgefilden, und alsbald ſtand Jungmann, noch mit 
dem türkiſchen Fez auf dem Haupte, auf Holſteins Boden. Als Kommandant 
der 5. Feſtungsbatterie trat er in den Dienſt, der ihn zunächſt in Rends⸗ 
burg hielt, aber alsbald, unter Erfüllung des von ihm geäußerten Wunſches, 
„recht nahe an den Feind zu kommen“, ihn und feine Schar nach Eckern— 
förde führte. Am 17. März zog er dem exponierten Punkte zu, wo nur 
allzubald nach Ablauf des Malmöer Waffenſtillſtandes am 26. März der 
Angriff des Feindes zu erwarten ſtand. Schon der 5. April brachte dieſe 
ernſte Stunde. Was wird ſie einleiten? Wie wird der Ausgang werden? 
Mut und Ausdauer ſoll die Loſung ſein, und der Sieg die Hoffnung. 
Wie iſt's dem Führer eine Freude geweſen, als auf dem Marſche ihm die 
ihm unvergeßliche Liedſtrophe entgegenklingt: 

Der Hauptmann — er lebe! 
Er geht uns kühn voran, 
Wir folgen ihm mutig 

Auf blut'ger Siegesbahn. 

So ſoll's am Gründonnerstage ſein, den in der Frühe ſchon ſtatt des 
Feſtgeläutes der Donner der Geſchütze weihen muß. Der grauende Morgen 
findet Jungmann ſchon auf der Bruſtwehr, des Feindes Abſicht zu erforſchen, 
über die alsbald kein Zweifel mehr beſteht. Auf der Bruſtwehr trotzt der Held 
der Macht der fünf ſeine Schanze bedrohenden Schiffe, kein Meter weit unter 
ihm ſchlägt die erſte Kugel in die Schanze ein, und gelaſſen klingt's aus 
ſeinem Munde: „Ihr ſeht, es trifft nicht jede Kugel.“ Des kühnen Haupt⸗ 
manns würdig zeigt ſich die kühne Schar. Wie blitzt bald Schuß auf Schuß, 
und faſt ein jeder trifft das Ziel. Welch eine Kanonade! Welch ein Ringen 
um Ehr' und Gut! Wie trotzig klingt die ſtolze Antwort, als der däniſche 
Admiral unter Drohungen gegen die offene Stadt freien Abzug der Schiffe 
fordert: „Ich werde ſchießen, ſo lange ich ein Geſchütz und einen Schuß 
beſitze, es ſei denn, die Dänen ergeben fich!“ Wie iſt die Freude fo groß, 
als zwei ſo ſtattliche, mit ſo großen Hoffnungen entſandte Schiffe in höchſter 
Not ſich ergeben müſſen! Wie eilt im Vollgefühl der Freude über das 
vollführte Werk der Sieger in die Stadt, wo Herzog Ernſt von Koburg⸗ 
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Gotha den wackern Streiter umarmt und küßt! Wie drängt es ihn, auch 
mit dem tapferen Helden der Südſchanze Auge in Auge zu ſtehen, mit ihm, 
deſſen Geſuch um ein Offizierspatent er zu befürworten im Begriff ſtand, 1 
als die Pflicht ihn in die Schanze rief. Der Jüngling war nicht mehr zu ö 
finden. Sein Wunſch ſollte in Erfüllung gehen, doch nur einem Toten 4 
konnte man die vom Lebenden erbetene verdiente Ehrung erweiſen. Gerade 
als Jungmann den Weg zur Stadt einſchlagen wollte, ward „die Nacht 
taghell erleuchtet, und der Hafen zitterte von einer gewaltigen Exploſion.“ 
Eine Feuergarbe erhob ſich gen Himmel, und rauchende Trümmer ſtürzten 
in die Flut zurück. „Chriſtian VIII.“ war in die Luft geflogen, und 
Theodor von Preußer fand auf ihm den Tod. | 

Der traurige Abſchluß des Tages dämpfte wohl die hohe Freude, 
aber mächtig brauſte doch alsbald der Siegesjubel durchs Land. | 


„Bei Eckernförde, Gründonnerstag, 

Das war ein Sieg, das war ein Schlag, 
Hei, Schleswig⸗Holſteins Jubel ſcholl 
Wohl nie ſo ſtolz, wohl nie ſo voll, 
Und welch ein brauſend Echo fand 

Der Sieg im deutſchen Vaterland!“ 


Ja, über Deutſchlands Grenzen weit hinaus eilt dieſe Siegesbotſchaft. 
Maueranſchläge in Londons Straßen verkünden den Erfolg der deutſchen 
Waffen bei Eckernförde, zu Ehren des Siegers erſchallt ein türkiſches aferim 
an der Küſte Kleinaſiens. 

Kurz vorher, ehe für den deutſchen Ehrenkranz heldenmütige Söhne 
neue Ruhmesblätter auf Frankreichs Gefilden ernteten, ward auf der 
Stätte der Südſchanze ein herrliches Denkmal dieſes glorreichen Sieges 
errichtet, ein reichgeſchmückter Kuppelbau aus rotem Sandſtein und | 
Terracotta, unter deſſen Wölbung eine Pyramide ſich erhob, die heute, 
nachdem im wilden Wogenprall der Sturmflut 1872 die prächtigſte Zierde 
zertrümmert worden iſt, noch allein die hiſtoriſche Stätte ſchmückt und 
noch von Heldenkampf, von Heldenehr' und Heldentod dem fremden Gaſte 
erzählt, dem noch manch andere Stätte im Städtlein ſelbſt Erinnerung 
wecken möchte. N 

Werden ſo nicht hier und da die Kugeln in den Mauern zurückweiſen 
auf die dem Orte angedrohte Gefahr? Wird nicht der däniſche Warpanke 
an der Oſtſeite der Kirche von dem vergeblichen Verſuch des Feindes reden, 
die Schiffe aus dem vernichtenden Feuer der Schanzen wie der Naſſauer 
Batterie herauszubringen? Wird nicht das alte „Stadt Hamburg,“ das ſpätere 
alte Seminar, das Gedächtnis an die Stunde wachrufen, wo der unglückliche 
Admiral Paludan an der Freitreppe vorfuhr, um ſich dem dort weilende 
Herzog Ernſt von Koburg⸗Gotha auszuliefern, und das alte Rathaus a 
Markt von der deutſchen Geſinnung patriotiſcher Männer zeugen, in dere 
Kreis Senator Lange ein Führer war? 
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Noch weilt mancher Augenzeuge des Kampfes unter den Bewohnern 
Eckernfördes, ja, noch darf es ſich rühmen, ſelbſt einen Helden des Tages, 
Bombardier Heeſch, den wackern Begleiter Theodor von Preußers, unter 
ſeinen Bürgern zu zählen, und es hofft, noch mehr der tapfern Kämpfer 
zu der Feier ſeines Ehrentages in ſeinen Mauern begrüßen zu können. 


e 


Das Denkmal auf der Südſchanze. 
Nach einer Photographie von G. Haltermann in Eckernförde. 


Sie alle werden erzählen von des Tages Ernſt und des Tages Freude. 
Von dankbarer Erinnerung getragen, wird dann auch dieſe That der 
Väter fernen Zeiten bewahrt werden, und beim treuen Gedenken wird's 


erklingen: Bi . 
9 „Die für unſern deutſchen Herd 


Hier gewacht, gekämpft, gefallen, 
Dank und Ruhm den Helden allen. 
Preis dem Herrn, der Sieg beſchert.“ 


* 


Einige Scenen aus dem Rampfe bei Eckernförde. 
Von v. Oſten in Uterſen. 


1. In feierlicher Ruhe und ſcheinbarer Siegeszuverſicht nahte der Feind 
heran. Um 7 Uhr gab Hauptmann Jungmann das Kommando: „Langſames 
Feuern vom linken Flügel!“ Er ſtand auf der Bruſtwehr und begrüßte die erſte, 
vom einen Dampfſchiffe gegen ihn heranbrauſende Ladung mit gezogenem Degen. 
Als Kommandant fühlte er ſich verpflichtet, ſeiner Beſatzung ein augenſcheinliches 
Beiſpiel unerſchrockenen Mutes zu geben, um ſie dadurch zum Kampfe zu begeiſtern. 
Indem er wieder in die Schanze hinunterfprang, ſagte er: „Ihr ſeht alſo, Leute, 
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nicht jede Kugel trifft.“ In mehr väterlicher Weiſe ſuchte der alte Feldwebel 
Clairmont die jungen Rekruten, die ſich bei der Annäherung der feindlichen 
Schiffe eines eigentümlichen Herzklopfens nicht erwehren konnten, zu treuer Pflicht⸗ 
erfüllung und Hingebung zu ermahnen. 

2. Nachdem die Schiffe bei ihrem Aufmarſch mehrere Schüſſe mit den 
deutſchen Batterieen gewechſelt hatten, näherten ſie ſich der Nordſchanze bis auf 
1000 Schritt und umzingelten ſie in einem Halbkreiſe. „Chriſtian VIII.“ und 
die „Gefion“ drangen am weiteſten nach Weſten vor; ihnen folgten die beiden 
Dampfſchiffe und die Korvette. — Die däniſche Flotte hatte aber ſchon während 
der erſten Stunden von deutſcher Tapferkeit und Schießfertigkeit nicht wenig zu 
leiden. Die Korvette, die dem linken Flügel der Batterie gegenüber lag, zog 
ſich nach kurzem Kampfe, wahrſcheinlich ſtark beſchädigt, nach der Mündung des 
Hafens zurück und ließ ſich im Laufe des Tages nicht wieder ſehen. Gegen 9 Uhr 
zerſchoß eine 84 pfündige Bombe ein Rad des Dampfers „Hekla,“ ſo daß der 
Kapitän ſich genötigt ſah, Schlepptau vom „Geiſer“ zu nehmen, um ſich aus 
der Schußweite hinausbugſieren zu laſſen. Hauptmann Jungmann trat hocherfreut 
zu dem Bombardier Wommelsdorf, “) der das Rohr gerichtet hatte, und rief 
ihm zu: „Das war gut, ich werde Sie zum Unteroffizier vorſchlagen!“ Nur das 
Linienſchiff und die Fregatte hielten jetzt noch ſtand, obgleich auch ſie ſchon 
manchen, nicht ſehr angenehmen Morgengruß empfangen hatten. 

3. Mit Freuden wird Kapitän Paludan bemerkt haben, daß von der 
Nordſchanze plötzlich die ſchwarz⸗rot⸗goldne Fahne verſchwunden war. Um aber 
nicht die Hoffnung in ihm aufkommen zu laſſen, daß die Batterie ſich ergeben 
habe, ſtiegen der Hauptmann Jungmann, Oberleutnant Schneider vom 3. Re⸗ 
ſerve⸗Bataillon, Bombardier Wommelsdorf, Kanonier Andreſen und die beiden 
Infanteriſten Ernſt und Peperkorn? im Kugelregen auf das Blockhaus, pflanzten 
die heruntergeſchoſſene Trikolore wieder auf und beantworteten das „Hurrä!“ 
der Dänen mit einem kräftigen „Hurra!“ und mit dem Nationalliede „Schleswig⸗ 
Holſtein meerumſchlungen.“ 

4. Gegen 10 Uhr ſchlugen zwei Bomben auf die Pulverkammer nieder, 
wühlten das Erdreich auf und riſſen die obere Kante des linken Thürpfoſtens 
hinweg. Die Schanze war in größter Gefahr, in die Luft geſprengt und in einen 
Schutthaufen verwandelt zu werden. Dank dem alten treuen Clairmont, der 
in dieſem verhängnisvollen Augenblick durch Balken, Bohlen und Schanzkörbe, die 
er in größter Eile durch „Freiwillige“ ſich bringen ließ, dem Eindringen der 
feurigen Funken vorbeugte und dadurch alle ſeine Kameraden vor dem Untergange 
bewahrte! 

5. Eine große Herzhaftigkeit zeigte der Bauer Johann Pelz von Louiſen⸗ 
berg, der während des Kampfes mit ſeinem Fuhrwerk nach der Nordbatterie kam, 
um die Verwundeten abzuholen. Da trug der Kanonier Andreſen!) ſeinen Kame— 
raden Ehlers, der Infanteriſt Peperkorn ſeinen Schulkameraden, den Trompeter 
Hanſen, aus dem Blockhauſe nach dem Wagen. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
Andreſen von einer Kugel getroffen, die ihn tot zu Boden ſtreckte. 

6. Preußer, der tapfere Kommandant der Südſchanze, war voller Freude, 
als die beiden feindlichen Schiffe gegen 11 Uhr bedeutend weiter in den Hafen, 
alſo auch weiter in den Bereich ſeiner Batterie gelangten. Zwar hatte er bis 
jetzt dem blutigen Schauspiel nicht unthätig zugeſehen; aber es war ihm wegen 


1) Wommelsdorf ſtarb am 13. April 1898 als Beſitzer der Munkmühle. 

2) Peperkorn, aus Kellinghuſen gebürtig, iſt jetzt Kaufmann in Schenefeld, Kreis 
Rendsburg. 

3) Andreſen war Landmann und ſtammte aus Tönning. 
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der großen Entfernung (2000 Schritt) nicht möglich geweſen, die bedrängte Nord- 
ſchanze, die auf kurze Zeit ſogar gänzlich verſtummte, mit ſo wirkſamem Erfolg 
zu unterſtützen, wie er in ſeinem Feuereifer es gewünſcht hatte. Jetzt ſah er 
dieſe Möglichkeit eröffnet, obgleich „Chriſtian VIII.“ die kleine Schanze mit ſeinen 
Mordgeſchoſſen überſchüttete und der berauſchende Pulverdampf ſich in dicken 
Wolken von den Schiffen herüberwälzte. Bei dem Beginne des Kampfes hatte 
er voll glühender Begeiſterung ſeinen Kameraden zugerufen: „So geben wir uns 
denn die Hand darauf, daß wir dieſe Batterie verteidigen wollen bis auf den 
letzten Mann, bis auf den letzten Schuß Pulver.“ 

7. Durch einen nicht aufgeklärten Umſtand kam die „Gefion“ ins Treiben, 
ſo daß ſie ihren Spiegel auf die Südſchanze gerichtet hatte und ihre Breitſeiten 
garnicht benutzen konnte. Sogleich nahm der Bombardier Heeſch !) das ſchöne 
Schiff zu ſeiner Zielſcheibe, und die däniſchen Kanoniere hatten jetzt entſetzlich 
zu leiden. Die Kugeln, welche in den Spiegel einſchlugen, ſauſten längs den 
Kanonenreihen und riſſen die Mannſchaft von den Geſchützen. Wer nicht tot oder 
verwundet niederſtürzte, flüchtete angſterfüllt in die unterſten Räume des Schiffes. 

8. Der Einſender dieſer Zeilen befand ſich am 5. April 1849 in der 
„Redoute,“ welche unweit der Südſchanze oberhalb der nach Kiel führenden 
Chauſſee angelegt, aber noch nicht mit Kanonen beſetzt, ſondern nur zur Aufnahme 
von Infanterie beſtimmt war. Während des Vormittags hatten wir hier jedoch 
von feindlichen Bomben, Vollkugeln und Kartätſchen ebenſo zu leiden wie die 
Südſchanze. Zwiſchen dem furchtbaren Donnern, Krachen und Ziſchen hindurch 
vernahmen wir zuweilen Preußers Aufmunterungsruf: „Friſch, Leute, friſch!“ — 
Zur Zeit der Waffenrnhe kam der Hauptmann Müller von der Naſſauer Batterie 
zu uns, um zu ſehen, ob er ſeine vier Geſchütze paſſend in der Redoute anbringen 
könne. Er ſagte aber nach kurzem Überblick: „Der Punkt liegt mir zu hoch, ich 
werde am Strande bleiben.“ Bald ſahen wir denn auch, daß er ſeine Geſchütze 
bei dem „alten Kirchhof,“ alſo zwiſchen der Stadt und der Südbatterie auffahren 
ließ. Auf Paludan, der jetzt mit ſeinem Linienſchiff den Naſſauern auf 400 
Schritt gegenüberlag, ſoll dieſer Vorgang ſehr entmutigend eingewirkt haben. Nach 
dem däniſchen Bericht machte der Kapitän um 4½ Uhr den Verſuch, ſich durch 
Kreuzen aus dem Hafen „hinauszuarbeiten.“ Da begann aber auf ein Signal 
von Jungmann die Südſchanze plötzlich mit glühenden Kugeln zu ſchießen, und 
ein heftiges Granatfeuer der Naſſauer zerriß die ausgebeſſerte Takelage. — 
Während des letzten Entſcheidungskampfes, der nun eröffnet war, hatten wir das 
Glück, „heldenmütige Zuſchauer“ zu ſein, weil der Feind unſere Redoute faſt ganz 
in Ruhe ließ. Wir bemerkten, daß das Linienſchiff allmählich etwas weiter nach 
Südoſten gelangte, bis es um 6 Uhr in der Nähe der Südſchanze, etwa 600 
Schritt von derſelben entfernt, auf eine Sandbank geriet, wo es unbeweglich 
feſtſaß. Um dieſe Zeit ließ die weiter entfernt liegende „Gefion“ ihre Flagge 
nieder, während „Chriſtian VIII.“ die Kanonade noch 20 Minuten fortſetzte. Der 
Jubel, welcher in der Redoute, in der Südbatterie und bei den Naſſauern aus⸗ 
brach, als beide Schiffe ſich ergeben hatten, iſt nicht mit Worten zu beſchreiben. 

9. Nach der Exploſion des Linienſchiffes begab ſich eine Anzahl Zivil- und 
Militärperſonen in ernſter, wehmütiger Stimmung an den Strand. Die Flammen, 
welche noch immer aus dem Wrack des zerſtörten Schiffes hervorleckten, warfen 
ein unheimliches Licht auf die unzähligen Bruchſtücke, die hier in wilder Unord- 
nung durcheinander lagen. Man ging gleichgültig an all' dieſen Sachen vorüber, 
ſo ſehr ſie auch geeignet waren, die Aufmerkſamkeit zu erregen; man würdigte 


) Heeſch lebt noch als Privatmann in Eckernförde; er war mit Preußer „ein Herz 
und eine Seele.“ 


82 v. Levetzow, Aus eigenen Erlebniſſen während der Feldzüge 1848/50 


auch die in däniſche Uniform gehüllten Toten nur eines flüchtigen Blickes; man 
ſchien eine beſondere, eine liebe, teure Leiche zu ſuchen. Man fand ſie; es 
war die Leiche des tapferen Unteroffiziers Th. v. Preußer. Ungeachtet aller 
Warnungen ſeines Kameraden Heeſch war er an Bord geblieben, um für den 
Transport der Verwundeten zu ſorgen. Im Dienſte der Nächſtenliebe hat er ſeinen 
Tod gefunden. 

10. Der patriotiſch geſinnten Stadt, die zur Zeit der Unterhandlungen, 
ungeachtet der Drohung des Kapitäns Paludan, daß er die Stadt in Brand 
ſchießen werde, jo ernſtlich den Wiederbeginn des Kampfes gewünſcht hatte, ge⸗ N 
reicht es zur Ehre, daß fie fo treu für die Pflege der Verwundeten ſorgte, die 
ſich auf der „Gefion“ befunden hatten. Frauen und Jungfrauen, Kinder und 
Greiſe traten herzu, um ihnen Liebesdienſte zu erweiſen. Auch die übrigen Ge⸗ 
fangenen erfreuten ſich einer ſehr humanen Behandlung und wußten kaum Worte 
zu finden, um ihre Dankbarkeit zu äußern. — Erſt ſpäter iſt bekannt geworden, 
daß ſie ſich ein ſolches Verhalten gegen gefangene Feinde nicht anders als durch 
die Annahme haben erklären können, — die Stadt ſei däniſch geſinnt. Nach 
Kopenhagen wurde berichtet, „daß ſich in Eckernförde große Sympathie für Däne⸗ 
mark gezeigt habe; denn das Volk habe ſich ruhig verhalten, und nicht ein einziger 
Kriegsgefangener ſei inſultiert worden.“ (Vergl. „Die ſchleswig-holſteiniſche Sache“ 
von W. Beſeler. Braunſchweig 1856. S. 13 und 14.) 


A 


Aus eigenen Erlebniſſen während der Feldzüge 1848/0 
und der Auflöſung der ſchleswig-holſteiniſchen Armee 185ʃ. 


Von F. v. Levetzow, vormals Brigade-Adjutant der ſchleswig-holſteiniſchen Kavallerie. 


J. der Zeit, mit welcher ich meine Erzählungen beginne, ſtand ich noch als 
Unteroffizier bei der freiwilligen Kavallerie, der ſogenannten Eiderſtedter 
Garde des Prinzen von Noer, der durch ſeinen kühnen Handſtreich auf die Feſtung 
Rendsburg die Schaffung einer ſchleswig-holſteiniſchen Armee überhaupt erſt mög- 
lich machte. 

Sofort nach der Proklamation der proviſoriſchen Regierung hatten patriotiſche 
Bauern der Landſchaft Eiderſtedt hundert Pferde als Geſchenk für die proviſoriſche 
Regierung mit ihren Söhnen beritten gemacht und nach Rendsburg geſchickt, und 
dieſe hatten ſich dem Prinzen von Noer als freiwillige berittene Garde angeboten. 
Sie beſtand übrigens, als wir am 8. April aus Rendsburg gegen Norden ab- 
marſchierten, ſchon nicht mehr ausſchließlich aus dieſen braven Eiderſtedtern, ſondern 
war bereits mit allerlei fragwürdigen Exiſtenzen verquickt, die durch Unberufene # 
ins Land gerufen waren; doch blieb dieſe Truppe, dank den guten Eiderſtedter 
Elementen, bis zu ihrer in Jütland erfolgenden Auflöſung unſtreitig eines unjerer # 
beiten Freikorps. Leider war der größere Teil der Eiderftedter dem Hauptquartier 
des Prinzen von Noer als Ordonnanzen zugeteilt, und bei unſerem Ausmarſch 
bildeten die als Erſatz eingeſchobenen fragwürdigen Elemente bereits faſt die Mehr⸗ 
heit, doch hatten als glückliches Gegengewicht ſich neben den wenigen uns ver» 
bliebenen Eiderſtedtern auch einige brave, zuverläſſige Inländer aufnehmen laſſen. 

Zu der Zeit, mit welcher meine Mitteilungen beginnen, kommandierte die 
ſo gebildete Schwadron als Rittmeiſter der königlich preußiſche Premier⸗Leutnant 
vom Garde-Huſaren-Regiment v. Bismarck, als Premier-Leutnant fungierte v. Grö 
ning, königlich preußiſcher Premier⸗Leutnant a. D. 

Dieſes zum Verſtändnis des Nachfolgenden vorausgeſchickt. 
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1. Der Kanonenfutter-Ritt der freiwilligen Kavallerie und ein merk— 
würdiger Spazierritt König Friedrichs VII. von Dänemark. 


Die Preußen, wie ſpäter die große Reichsarmee, begannen den Krieg unter 
wunderlichen Verhältniſſen, und auch die weitere Führung desſelben war ſtets in 
wunderliche Geheimniſſe gehüllt, — natürlich nur für uns in die Intentionen der 
höheren Politik nicht eingeweihten ganz gewöhnlichen Menſchen, die wir nur unſer 
Fell dafür zu Markte tragen durften. 

Die Situation war wohl ungefähr folgende: 

Die am 5. April 1848 in Rendsburg unter dem Kommando des Oberſten 
v. Bonin eingerückten Preußen, zu denen auch die Garde⸗ Regimenter „Kaiſer 
Franz“ und „Kaiſer Alexander“ gehörten, hatten vorläufig nur die Eider⸗Linie 
zum Schutze des deutſchen Bundeslandes Holſtein beſetzt. Schleswig lag außerhalb 
ihrer urſprünglichen Beſtimmung. Wirkliche Beteiligung an dem ſchon entbrannten 
Kampfe mit Dänemark war nur in Ausſicht genommen, falls die Dänen zu Feind⸗ 
ſeligkeiten gegen die preußiſchen Truppen übergehen würden. Ein derartiges Vor— 
gehen der Dänen wurde höheren Ortes allerdings gewünſcht, um den wegen ihres 
Vorgehens während der Märztage in Berlin viel geſchmähten Garde-Regimentern 
eine Genugthuung zu verſchaffen, welche in einem Militärſtaate, wie Preußen nun 
einmal war und iſt, ihnen bald die allſeitige Sympathie zurückgewinnen würde. 

Dem Oberſten v. Bonin war dieſer Wunſch natürlich bekannt, und als 
Kommandeur dieſer Garde-Regimenter mochte er ſich wohl verſucht fühlen, der 
Realiſierung dieſes Wunſches, welche die eifrig betriebenen diplomatiſchen Verhand— 
lungen zu verhindern drohten, noch rechtzeitig eine Bahn zu öffnen. Die In⸗ 
ſtruktion lautete, daß der erſte feindſelige Akt von den Dänen ausgehen müſſe, 
und ſo brauchte Bonin Leute, um von den Dänen auf ſie ſchießen zu laſſen. 
Seine Preußen zu dieſem Zwecke über die Vorpoſtenlinie hinaus vorzuſchicken, war 
mit der empfangenen Ordre wohl nicht recht vereinbar, aber man wußte ſich zu 
helfen. Es traf ſich glücklich, daß in den erſten Tagen nach dem Einmarſch der 
Garde-Regimenter preußiſche Kavallerie noch nicht zur Stelle war. Man entdeckte 
nun plötzlich, daß Kavallerie durchaus unentbehrlich ſei, und ſo wurden wir, die 
freiwillige Kavallerie, die wir die Uniform der Schleswig-Holfteiner, welche den 
Dänen ſchon als Feinde gegenüberſtanden, nicht trugen — freilich auch nicht die 
preußiſche, mit Ausnahme des in der Uniform des Garde⸗Huſaren-Regiments uns 
führenden Rittmeiſters —, dem preußiſchen Armeekorps zugeteilt und galten vor- 
läufig offiziell für preußiſche Kavallerie. Was uns geſchah, geſchah mithin den 
Preußen. Wir hatten alſo die Rolle des „unſchuldigen Karnickels, das immer 
anfängt,“ — weiter hatte dieſe Kommandierung keinen Zweck, und wir hatten für 
die Preußen natürlich auch weiter keinen Wert. 

Als wir ſpäter — ob mit oder ohne nachträgliche höhere Bewilligung, laſſe 
ich dahingeſtellt — den Kanonenfutter-Ritt, der ſonſt noch hochintereſſante Folgen 
hatte, gegen die däniſchen Vorpoſten ausführten, waren bereits die Wrangelſchen 
Küraſſiere eingerückt, aber trotzdem mußte Karnickel ſeine Rolle ſpielen. 

„So weer dunntomalen“ — wie mir einſt bei einer ähnlichen Gelegenheit 
ein alter Bauer ſagte — „bi uns alln's mit 'n Bewandnis verknütt.“ 

Durch dieſen Ritt hat denn auch die freiwillige Kavallerie ihren Anteil an 
der Geſchichte unſeres Landes; ſie brachte die Kugel ins Rollen, wenn auch nur 
eine aus dem Lauf, und ermöglichte ſo die Schlacht bei Schleswig. 

Den Preußen zugeteilt, wie wir übrigens erſt nachträglich erfuhren, rückten 
wir auch nicht unſeren ſchon vor dem Feinde ſtehenden ſchleswig-holſteiniſchen 
Truppen nach, ſondern blieben in dem Bereiche der preußiſchen Vorpoſtenlinie. 
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Unſer Standquartier war Sorgbrück,“) von wo aus zwei Züge unſerer Schwadron, 
die allabendlich wieder abgelöſt wurden von den beiden anderen Zügen, Feldwache 
in Steinſieken ?) bezogen. 

Es war am 20. April 7 Uhr morgens, als der Rittmeiſter v. Bismarck 
mit dem Reſte unſeres Korps auch auf der Feldwache in Steinſieken eintraf, wo 
wir den Nachtdienſt gehabt. Da die Ablöfung ſonſt erſt nachmittags 4 Uhr ein- 
zutreffen pflegte, ſo ließ dies ſchließen, daß Außergewöhnliches geplant oder erwartet 
wurde. Unſer Zug, noch verſtärkt durch zehn der beſten Leute der übrigen Truppe, 
mußte denn auch ſofort aufſitzen, und unter Führung des Premier⸗Leutnants 
v. Gröning ritten wir auf dem Wege nach Groß- und Klein-Brekendorf 3) vor, 
während der Rittmeiſter mit dem Reſte unſeres Korps auf der Feldwache zurückblieb. 

Sobald wir außerhalb unſerer Vedettenlinie waren, ließ Gröning halteu. 
Hier teilte er uns mit, daß unſer Korps einſtweilen dem preußiſchen Armeekorps 
zugeteilt ſei, weil dasſelbe noch keine eigene (?) Kavallerie zur Stelle habe, und 
der heutige Befehl laute, ſo weit gegen die feindlichen Vorpoſten vorzureiten, bis 
auf uns geſchoſſen würde, um dem inzwiſchen zum Generalmajor avancierten 
Oberſten v. Bonin den Anlaß zu verſchaffen, angriffsweiſe gegen die Dänen vor⸗ 
zugehen. Er ſei überzeugt, daß dieſer ehrenvolle Auftrag uns mit Stolz erfüllen 
und wir ihm mit Freuden auf dieſem Ritte folgen würden. Gröning, der übrigens 
im Korps ſehr beliebt war, zeigte durch dieſe Anſprache, daß er dem Freiſcharen⸗ 
weſen Rechnung zu tragen ſuchte. Bei regulärem Militär ſind derlei Auseinander⸗ 
ſetzungen erteilter Befehle denn doch nicht üblich. Es war für uns ja recht 
intereſſant, aber im Grunde ging es uns ja garnichts an, zu welchem Zwecke wir 
vorgeſchickt wurden, und in den oberen Regionen war dieſe unſere Kenntnisnahme 
des geſuchten Vorwandes gewiß wenig erwünſcht. Da wir der Mehrzahl nach zu 
der gebildeten Klaſſe gehörten, wollte Gröning ſich wohl durch Mitteilung dieſes 
ehrenvollen Auftrages eines ſchneidigen Vorgehens unſererſeits verſichern, und im 
übrigen ſchrieben wir ja „1848“ 

Als wir uns darauf wieder in Marſch ſetzten, führte Theodor Preußer, 
der, bevor er zur Artillerie übertrat, gleich mir als Unteroffizier in unſerm Korps 
diente, die Spitze. Hatte er bei allerdings unbedeutenden Vorfällen, wie ſie bei 
unſerem Korps bis dahin ja nur vorgekommen, durch ſein beſonnenes, feſtes Be⸗ 
nehmen, wie durch ſeine Führung in und außer Dienſt ſich das Vertrauen von 
Offizieren und Mannſchaften auch erworben, ſo ahnte wohl keiner von uns, daß 
er einer ſolchen Heldenthat fähig ſein würde, wie die am 5. April 1849 bei 
Eckernförde von ihm vollbrachte, welche den Namen Theodor Preußer unauslöſchlich 
in das Herz jedes Schleswig- Holfteiners einzeichnete und ihn mit gleicher Be⸗ 
rechtigung wie die Glanzthat jenes Tages für ewige Zeiten mit der Geſchichte 
unſeres Krieges und des Landes verband. 

Der Charakter des Kanonenfutter-Rittes trat ſofort ziemlich deutlich zu 
Tage. Ungeachtet wir doch am Tage vorher däniſche Kavallerie-Vedetten auf der 
Linie Ramsdorf-Ahlefeld-Groß-⸗Wittenſee“) beobachtet hatten, marſchirten wir nur 
mit Spitze ohne alle Vorſichtsmaßregeln, als Flankeure und dergleichen direkt auf 
Brefendorf.?) Kaum hatte die Spitze Brekendorf paſſiert, als Preußer melden 


1) Eine zu dem 1 Meile nordweſtlich von Rendsburg gelegenen Dorfe Lohe gehörige 
Halbhufe und Wirtshaus an der Chauſſee von Rendsburg nach Schleswig. 

2) Dorf 1 Meile nördlich von Rendsburg. 

8) Dorf 2 Meilen ſüdweſtlich von Eckernförde, Amt Hütten. 

) Ramsdorf, Dorf 2 M. ſüdlich von Schleswig. — Ahlefeld, Dorf 1% M. 
ſüdöſtlich von Schleswig. — Groß⸗Wittenſee, Dorf 1¾ M. ſüdlich von Eckernförde. 

) Brekendorf, Dorf 2 M. ſüdweſtlich von Eckernförde. 
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ließ, daß er auf den vorliegenden Höhen eine däniſche Kavallerie-Vedettenlinie 
wahrgenommen. 

Da die Bauern, die hier ganz zuverläſſig waren, Groß- und Klein-Breken⸗ 
dorf von den Dänen unbeſetzt erklärten, paſſierten auch wir den Ort im Trabe, 
worauf die Spitze ſich nun rechts gegen Aſcheffel !) wandte; wir folgten in einiger 
Entfernung. Auf dem Kohlſchalenberge, welcher links von unſerem Wege lag, 
ſahen wir neben dem trigonometriſchen Zeichen eine Doppel-Vedette halten. Huſaren 
waren es nicht, auch nicht die bekannten roten Dragoner. Mehr aber noch, als 
die uns bis dahin fremden Reiter, mußte uns das Verhalten dieſer Vedetten 
auffallen. 

Von ihrem hohen Standpunkt aus mußten ſie den Weg, auf dem wir vor⸗ 
rückten, genau überſehen können, und es ſchien eine Unmöglichkeit zu ſein, daß 
unſer immerhin recht bedeutender Trupp nicht bemerkt ſein ſollte. Wir beobachteten 
ſie mit geſpannteſter Anfmerkſamkeit, jeden Augenblick erwartend, daß einer der 
Reiter davonſprengen werde, um Meldung über unſeren Anmarſch zu machen; 
aber nichts dergleichen geſchah, und ſie verharrten in unveränderter Stellung. 

Die Sache fing an, ungemütlich zu werden. Es gewann den Anſchein, als 
ob wir ſchon unrettbar in der Falle ſäßen, und die Leute auf dem Berge ſich 
ſo ruhig verhielten, um ſich das Schauſpiel nicht entgehen zu laſſen, wie wir, 
eingekeilt zwiſchen den Weg begrenzenden Wällen und Hecken, von vorn und hinten 
zugleich angegriffen, aufgehoben oder gar niedergemacht würden. Auch Gröning 
ſtutzte und ſchien wenig Sinn dafür zu haben, dieſes Schauſpiel nach däniſchem 
Programm verlaufen zu laſſen. Rückwärts konnten wir nicht, da unſer Auftrag 
noch nicht erfüllt war und es, wenn auch ſehr wahrſcheinlich, doch noch nicht feſt 
ſtand, daß wir auf dem Rückwege mit dem Feinde zuſammenſtoßen würden. So 
galt es denn, raſch vorwärts zu ſtürmen, um uns in Aſcheffel die nötigen Schüſſe 
zu holen, zugleich aber, wenn noch möglich, den Rückzugsweg auf Ahlefeld zu 
gewinnen. 

Preußer erhielt nun den Befehl, in raſcher Gangart auf Aſcheffel vorzugehen 
und durch Abhörung der Bauern feſtzuſtellen, ob, wie wahrſcheinlich, Aſcheffel von 
den Dänen beſetzt und die Rückzugslinie auf Ahlefeld gegebenen Falles noch frei ſei. 
Wir folgten in vorſchriftsmäßigem Abſtande natürlich in gleicher Gangart nach. 

Als wir nun neben dem Kohlſchalenberge in Büchſenſchußweite hintrabten, 
wandte endlich ein Reiter der Vedette ſein Pferd rückwärts und entfernte ſich in 
einem gemütlichen Hundetrabe, um Meldung zu machen, aber der andere blieb 
unbeweglich auf ſeinem Poſten halten, ſtatt, wie die däniſche Juſtruktion doch 
vorſchrieb, auf dem Fleck im Trabe Volte zu reiten, um die Gangart, in welcher 
wir uns näherten, der rückwärts liegenden Feldwache zu ſignaliſieren. Die Sache 
bekam einen immer wunderlicheren Anſtrich. 

Bald darauf erhielten wir von der Spitze die Meldung, „daß Aſcheffel 
zwar von einer Schwadron Garde zu Pferde — das waren alſo die uns 
fremden Reiter — nach Angabe der Bauern beſetzt, der Weg nach Ahlefeld aber 
noch frei ſei.“ In ſcharfem Trabe ging es nun vorwärts, um den Weg nach 
Ahlefeld zu beſetzen und uns die offene Rückzugslinie zu ſichern, während Preußer 
mit der Spitze vorſichtig auf der Dorfſtraße von Aſcheffel vorrückte, um aufzuklären, 
inwieweit die Ausſagen der Bauern mit dem Sachverhalt übereinſtimmten. 

Mittlerweile machten die am Eingange des Dorfes wohnenden Bauern ſich 
auch an uns heran: „De doht Se nix! Dat find ja all Lann'skinner!“ ſagten 
ſie. „Se wöllt nich, hebbt ſe uns ſeggt!“ — und derlei Redensarten mehr. 


) Aſcheffel, Dorf 1¼ M. ſüdweſtlich von Eckernförde. 
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Von der Spitze ſchickte nun Preußer die Meldung, „daß im Dorfe ein 
Reitertrupp in Stärke einer Schwadron anfmarſchiert halte. An einer Biegung des 
Weges könne er ſie genau beobachten. Sie hielten ſich gegenüber und guckten ein⸗ 
ander an. Es ſeien däniſche Kommandoworte gefallen, aber bis dahin ſei man nicht 
gegen ihn vorgegangen. Ob er ſchießen dürfe, um die Sache in Fluß zu bringen?“ 

Das wäre ja nun wieder gegen die Inſtruktion geweſen, da nach preußiſchem 
Programm die Feindſeligkeiten von den Dänen ausgehen ſollten, und wir ja nur 
vorgeſchickt waren, um ſie zu einem ſolchen leichtſinnigen Streich zu verführen. 
Die Mitteilungen der Bauern zuſammengehalten mit dem allerdings recht auf- 
fallenden Benehmen der Garde ließen einesteils von dieſer Seite kaum noch die 
erwünſchten Schüſſe erwarten, andernteils war die Möglichkeit einer perfiden 
Falle doch noch immer nicht ausgeſchloſſen, und Gröning entſchied ſich für den 
langſamen Rückzug, „denn,“ ſagte er, „Kinder, dahin lautet mein Auftrag doch 
nicht, euch leichtfertig in den Tod zu jagen.“ 

Wir rückten daher in langſamem Schritt auf der Straße nach Ahlefeld ab, 
während Preußer Ordre erhielt, uns mit der bisherigen Spitze nunmehr als Nachhut 
zu folgen. Hatte man uns eine Falle geſtellt, ſo — kalkulierte Gröning wohl 
ganz richtig — würde die ſofortige Verfolgung nicht auf ſich warten laſſen, andern- 
falls ſtand es uns ja noch immer frei, auf einem anderen Wege in der Richtung 
auf Eckernförde wieder vorzugehen, um einen mehr ſchießluſtigen national⸗däniſchen 
Truppenteil aufzuſuchen. 

Wenn wir auch langſam dahintrödelten, immer rückwärts ſchauend — lange 
dauerte es, bis ſich die erwartete Verfolgung blicken ließ. Eine Beobachtungs- 
patrouille in der Stärke eines Zuges folgte endlich uns langſam in reſpektvoller 
Entfernung. Wir hielten ſofort an, um ſie auf Schußweite an uns herankommen 
zu laſſen, ſie machte gleichfalls Halt. Wir ſetzten uns wieder in Bewegung, ſie 
folgte uns wieder langſam. Nachdem dieſes Spiel eine Weile ſo fortgegangen, 
drückte plötzlich ein Mann — wie die Bauern uns ſpäter erzählten, ein Wacht⸗ 
meiſter deutſcher Nationalität — ſeinem Pferde die Sporen ein, jagte näher heran 
und ſchickte uns eine Kugel nach, die aber, ohne zu treffen, an uns vorüberpfiff. 
Als Preußer ſofort mit ſeiner Nachhut „Kehrt“ gegen ihn machte, ſchien der 
Mann es doch geraten zu finden, ſich eilig auf ſeinen Truppenteil zurückzuziehen; 
wir aber begrüßten mit einem lauten „Hurrah!“ dieſen Schuß, der uns die Löſung 
unſerer Aufgabe brachte. 

Auch Gröning ſchien der Anſicht zu ſein, daß jetzt der geſtellten Aufgabe 
genügt ſei, und wir geleiſtet, was man von uns erwarten konnte. Er mochte 
fürchten, daß dieſer Schuß andere mehr verfolgungsluſtige Truppenteile alarmieren 
könnte, deren Angriff er uns nunmehr nicht unnötig ausſetzen wollte. 

„Schwadron — Trab!“ erſcholl das Kommando, und bald hatten wir den 
däniſchen Gardereiterzug, der auch wohl bald Kehrt gemacht haben wird, um nicht 
von uns in eine Falle gelockt zu werden, aus den Augen verloren. Unſer plöß- 
liches Ausreißen mochte nach unſerem bisherigen dreiſten Vorgehen verdächtig 
genug erſcheinen. 

Auf unſerem Heimritte nach Steinſieken bildete natürlich das ſoeben Erlebte 
lebhaften Geſprächsſtoff, keiner von uns aber ließ ſich träumen, welche intereſſanten 
Folgen ſich noch an unſeren abenteuerlichen Ritt knüpfen ſollten. 

Nach unſerer Rückkehr wurde ſofort Meldung über den däniſcherſeits auf 
uns Pſeudo-Preußen abgegebenen Schuß an das Oberkommando abgeſandt. Wir 
bezogen unter Premier-Leutnant v. Grönings Befehl wieder die Feldwache; Nitt- | 
meiſter v. Bismarck aber, der ſich wohl perſönlich über dieſen auffallenden Hergang 
zu orientieren wünſchte, ging mit der übrigen Mannſchaft auf demſelben Wege, 
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auf welchem wir zurückgekommen, wieder gegen Aſcheffel vor, fand das Neſt aber 


bereits leer. 
Die Bauern erzählten, daß die Garde zu Pferde, zum größten Teile aus 


den großen Söhnen unſerer Marſchen rekrutiert, nicht gegen ihre Landsleute hätte 


fechten wollen, ja, ſie hätte ſogar gewünſcht, von uns gefangen genommen zu 
werden. Bald nach unſerem Abmarſch wäre eine Schwadron Huſaren gekommen 
und habe die Garde abgelöſt, welche dann ſofort nach Schleswig abgeritten ſei. 
Aber auch die Huſaren hätten ſich bereits nach einer Stunde weiter nördlich gegen 


Schleswig zurückgezogen, nachdem ihnen Meldung über Bewegungen deutſcher 


Truppen in ihrer linken Flanke geworden. 

Dieſe letzte Erzählung der Bauern war wohl richtig, denn die von der 
Tannſchen Freiſcharen hatten mit dem von unſerem 5. Infanteriebataillon beſetzten 
Gettorf ) im Rücken Vorpoſten auf der Linie Harzhof-Hoffnungsthal⸗Marienthal⸗ 
Altenhof) ausgeſtellt. Die Wahrheit der Mitteilungen über das Benehmen der 
Garde zu Pferde mußte ja einſtweilen dahingeſtellt bleiben, aber ſchon am 
folgenden Nachmittage ſollten ſie für uns ein geradezu ſenſationelles Intereſſe 
gewinnen. 

Im übrigen hatte der Mohr ſeine Schuldigkeit gethan, — er konnte gehen. 
Der Rittmeiſter war kaum nach Steinſieken zurückgekehrt, als der Befehl eintraf, 
„daß unſer Korps, nachdem die königlich preußiſche Kavallerie nunmehr in die 
Linie eingerückt, wieder dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Oberkommando unterſtellt ſei.“ 
Der Schuß des däniſchen Garde-Wachtmeiſters, der ſchon nach wenigen Tagen fo 
vielen ſeiner Landsleute das Leben koſten ſollte, war alſo wohl für genügend be- 
funden worden, daraufhin die Feindſeligkeiten zu eröffnen. Wir marſchierten auch 
nicht wieder zurück nach Sorgbrück, ſondern verblieben die Nacht in der Stellung 
bei Steinſieken. 

Jedenfalls war es geglückt, daß man uns für preußiſche Kavallerie gehalten. 
Ein däniſcher Bericht ſpricht von einer „ſtarken preußiſchen Kavallerie-Patrouille“ 
— in Wahrheit war unſer Trupp kaum 40 Pferde ſtark —, welche die ganze 
Armee alarmiert habe; alles ſei in die Poſitionen gerückt in Erwartung eines 
Angriffes, der aber nicht erfolgt ſei.“ Zum Schluſſe heißt es dann: „Wir be- 
kamen Ordre zurückzugehen, doch hatten wir jetzt erfahren, daß die Preußen trotz 
den Schleswig-Holſteinern prahlen konnten.“ (Schluß folgt.) 


* 
Preußers erſtes Debüt als Artilleriſt auf Fehmarn. 


Von Klaus Groth. 

In Sommer 1848 begegnete mir auf Fehmarn ein hübſcher junger Mann mit 

hellblondem Haar und Schnauzbart auf einem Spaziergange, der ſich mir vor⸗ 
tellen und nennen ließ, er hieß Preußer. Er war Landmann, hieß es, er war 
nitgekommen mit anderen deutſchen Freiwilligen, die Inſel gegen mögliche Angriffe 
her Dänen zu verteidigen. Der Mann gefiel mir, er war gewandt, zierlich, 
ingenehm in Manieren. Er lag nicht weit von mir bei einem Freunde in 
Quartier, und ich ſah ihn daher öfter. Man hatte ihm eine Kanone anvertraut, 
deren wir zwei auf Fehmarn beſaßen, die zweite führte ein Landmann von der 
zuſel. Man hielt ihn für einen geborenen Soldaten, da ſein Vater, wie es hieß, 

) Gettorf, Kirchdorf 1¼ M. ſüdöſtlich von Eckernförde an der Chauſſee nach Kiel. 

) Sämtlich adelige Güter im Däniſchwohlder Güterdiſtrikt. „Däniſchwohld,“ 
‚andftrich zwiſchen dem Eider-Kanal und dem Eckernförder Meerbuſen, im Weſten von der 
Jüttener Harde begrenzt. 


88 Klaus Groth, Preußers erſtes Debüt als Artilleriſt auf Fehmarn. 


ein alter Soldat, Major von Rang, ſei. Mit Preußer gekommen war, als 
Bedienung für ſeine Kanone, ein kleiner Buchbinderlehrling aus Oldenburg, der 
noch knabenhaft ausſah, und den wir nach dem Vorgange der Kinder meines 
Freundes „de lüttje Onkel“ nannten. Er wuchs in kurzem komiſch empor bei 
guter Nahrung und vieler Ruh, wobei Kopf und Geſicht Knabenausdruck behielten 
und er mich immer gemahnte, als wüchſen nur die Beine oder er ſtiege allmählich 
auf höhere Stelzen. Außer dem kleinen Onkel war ein ſtattlicher Mann mit⸗ 
gekommen, dem man es in einer Art Artilleriſtenrock nicht anſah, daß er irgendwo 
Nachtwächter ſein ſollte. Dieſe beiden Artilleriſten ſtanden unter dem Feuer⸗ 
werker Preußer. 

Wir andern trugen damals Flinten, die aus der Rüſtkammer Rendsburgs 
uns zugeſandt worden waren, gewichtige alte Musketen, die beim Feuern der⸗ 
maßen ſtießen, daß ich mich einſt nach einer Schießübung beim Baden an der 
ganzen rechten Seite herunter grün, blau und braun fand, wie einen Färberlehrling. 

Oft des Nachts blies unſer alter Nachtwächter in Landkirchen ſeinen Sturm⸗ 
laut als Doppelton tutut! auf feinem Horn, und der melancholiſch aufregende Ruf 
erſcholl hinterher: „de Feend will landen achter Böjendorp!“ Dann ſtürmten wir 
alle hinaus mit unſern Flinten, wurden auf Wagen geladen oder auf Pferde 
geſetzt und jagten dem bedrohten Punkt auf der dunklen Inſel zu. Meiſtens 
natürlich war es blinder Lärm, und frierend kamen wir wieder zu Hauſe und in 
unſere Betten. 

Es war halb lächerlich, halb ernſthaft, lächerlich meiſtens, oft bis zu hohem 
Grade. Dennoch mußte man ſich verwundern, wie eine Anzahl ernſthafter Leute 
immer wieder auszog, wo es nicht ohne Gefahr geweſen, wenns je zum Ernſt 
gekommen und nie etwas genützt. Frauen und Kinder natürlich blieben in Angſt 
und Sorge zurück und füllten mitunter mit Geſchrei den dunkel ausgeſtorbenen Ort. 


Ich wohnte am Ende desſelben. Mehrmals ſtand der alte Kämmerer Wilder 
bei mir in der Dunkelheit und rief mit ſchwächlicher Stimme einen Trupp Reiter 
an, die im vollen Galopp vorüberſprengen wollten in ganz verkehrter Richtung. 
„Wo willt Ji hin, Kinners?“ Und die Fehmarner hörten und verſtanden ihn 
doch, in allem Lärm, ihren Herrn Kämmerer, obgleich er kaum pfiff wie eine 
Kirre (Seeſchwalbe). „Na den Gold, Herr Kämmerer!“ und ſie ſtoppten. „Dar 
is't ja nich,“ ſagte der Alte alsdann ärgerlich, „achter Böjendorp!“ Aber nun 
kam ſchon die Klage von den Beſonneneren, indem die Wilden die Pferde herum⸗ 
warfen und in neuer Richtung davon klabaſterten: „Wi hebbt ja keen Pulver 
un Bli, Herr Kämmerer!“ Worauf er pfeifend antwortete: „Ri't man to!“ 
und hinzuſetzte: „Is ja gut, denn ſcheet ji ju nich ſülben!“ 

So ging's her. — Eines vormittags im hellen Sommerſonnenſchein erſcholl 
auch der Ruf: „De Feend, de Feend!“ und Nachtwächter Klüter im roten Haar 
eilte ſichtbar mit ſeinem Horn durch den Ort, blaſend mit beiden Lungen. Die 
Sturmglocke erſcholl, die Wagen wurden angeſpannt, und wir lagen und ſaßen 
mit unſeren Musketen ſehr unbequem, als wir ſehr bald die Stadt Burg durch 
fuhren, über die hin zu uns Kanonenſchläge ſehr laut und immer lauter herſchollen 
Diesmal ſchien es Ernſt zu werden. Vor der ſog. Tiefe lag ein Dampfer, der 
wir hell erblickten, als wir jenſeits Burg auf's freie Feld hinauskamen, das ſcho 
ganz mit freiwilligen Kriegern und Zuſchauern ſchwarz bedeckt war. Man ſal 
die Kanonenluken ſich öffnen, Blitz und Rauch erſchien, der Donner drang hallen 
nach und pfeifend und dampfend flog ein Geſchoß abſeits von uns im Bogen 
durch die Luft. 

Das Ziel war eine Gruppe von Menſchen, die auf der Höhe geſchäfti 
zuſammenſtand, und im nächſten Augenblick fuhr ein ſchwarzer Qualm aus de 
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Haufen heraus, als Antwort gegen die däniſche Bombe. Preußer mit ſeiner 
Kanone, ſeinem kleinen Onkel und großen Nachtwächter machte hier ſein militäri⸗ 


ſches Debüt. In der Nähe hielt ruhig mit ſeinen beiden Schimmeln vor dem 
Wagen ein erfahrener Krieger, der den Pulverdampf von Leipzig und Waterloo 


mitgerochen hatte, und ſich wenig daraus zu machen ſchien, daß ſeine weißen 
Pferde dem Feinde einen guten Augenpunkt abgaben: es war der Phyſikus Dr. 
Kaeſtner von Burg auf Fehmarn. 

Ich blieb bei meinem Trupp im Hauptwege halten und ſah, wie alle übrigen, 
dem Vorgange wie einem Schauſpiele zu. Dann und wann ſchlug ein Geſchoß 
auf einer Koppel zwiſchen Kühe hinein, die hinter demſelben neugierig hinterher⸗ 
liefen oder mit den Hörnern darnach ſtießen. 

Das feindliche Schiff zog bald wieder ab, und wir als Sieger zu Haus. 
Unſere beiden Kanonen fuhren mit den geſchwärzten Kriegern darauf im Jubel 
durch Burg und über Landkirchen. Es hieß natürlich, „daß wir dem Dänen Einen 
in die Maſchine geſandt,“ wenigſtens in eine Kanonenluke. Doch das mag dahin 
geſtellt bleiben. Gewiß iſt, daß Preußer ſich umſichtig und tapfer benommen 
hatte. Als die erſten Bombenſtücke der däniſchen Geſchoſſe ihnen über die Köpfe 
weggepfiffen, hatte er ſeine Leute, hieß es, verloren, wenigſtens lag lüttje Onkel 
im Graben. „Wo büſt Du?“ ruft Preußer. „Och,“ ſagt der Kleine, „ſeh mal 
to, ob ik wat kregen heff!“ „Dumm Tüg,“ ſagt Preußer, „denn fragt man 
nich mehr. Kumm man her un börrſt ut!“ Und los ging es wieder, bis der 
Kleine ſich eingewöhnt hatte und endlich die Dänen abzogen. 

Ich ſelbſt ſah Preußer noch am folgenden Tage mit einer ungeplatzten fegel- 
förmigen Bombe auf der Schulter, die er auf dem Kampfplatze noch geſucht und 
gefunden hatte. Er zeigte ſie mir mit Siegesbewußtſein, aber freundlich und 
beſcheiden, wie er immer erſchien. 

Wir verkehrten noch häufig miteinander, indem ich ihm mathematiſche Bücher 
lieh und empfahl; er hatte die Abſicht, ſich zum Geometer auszubilden. Nachdem 
er aus meinem Geſichtskreiſe entſchwunden, hörte ich ſeinen Namen zum erſten 
Mal wieder mit dem Siegesgeſchrei von Eckernförde herüber, aber auch daß er 
nichts mehr brauche — als ein Monument. 


9 
Die ſchleswig-holſteiniſchen Tandesfarben. 


Von Willers Jeſſen in Eckernförde. 


Sy der bewegten Zeit, die zwiſchen Lornſens mutigem Vorgehen und dem Zu— 
ſammentritt der proviſoriſchen Regierung liegt, der Zeit, in welcher das 
Nationalgefühl der Schleswig-Holſteiner durch die fortſchreitenden Danifierungs- 
maßregeln immer mehr geweckt wurde, entſtanden die ſchleswig⸗holſteiniſchen Landes⸗ 
farben. Vor der Zeit gab es dieſe Farben nicht; das in den Elbherzogtümern 
ſtehende Militär hatte als Fahne das Wappen Schleswig-Holſteins auf rotem 
Grunde. Man bezeichnete dieſe Fahne als die Landesfahne. Sie ward allgemein 
bei Feſtlichkeiten benutzt; ſelbſt noch 1844 auf dem Schleswiger Sängerfeſte wehte 
von der Sängerhalle „die ſchleswig⸗holſteiniſche Fahne, im roten Felde das weiße 
holſteiniſche Neſſelblatt, darin die blauen Löwen Schleswigs.“ “) Als man 1842 
eine Heeresreform vornahm, wurden den Truppen in Schleswig-Holſtein die alten 
Fahnen genommen und der Danebrog ihnen als Panier gegeben. 

Das ſchleswig⸗holſteiniſche Volk, immer mehr bedrückt durch däniſche Map- 
regeln, fühlte ein Unbehagen darüber und empfand das Bedürfnis, ſeine deutjch- 


0 „Itzehoer Nachrichten.“ 9. Auguſt 1844. 
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patriotiſchen Gefühle zum Ausdruck bringen zu können. Die Sängerfeſte, welche 
damals in Aufnahme kamen, auch landwirtſchaftliche Feſte und Wahlverfamm- # 
lungen boten dazu eine willkommene Gelegenheit; in ihnen ſpiegelt ſich der Geiſt 
der damaligen Zeit am klarſten wieder. In Liedern und Worten, doch auch in 
den Fahnen, die Häuſer und Feſträume ſchmückten, offenbarte man jeine Geſinnung. 
Hatte man noch 1842 auf dem Glückſtädter Sängerfeſte „nicht eine all⸗ 
gemein deutſche, ſondern die däniſche als holſteiniſche Landesfahne“ entfaltet, ſo 
verſuchte man doch ſchon bald darnach, eine allgemeine ſchleswig⸗holſteiniſche 


Landesfahne einzuführen. Die Farben ergaben ſich aus dem Wappen, und da # 


man — wie üblich — den Grund zuerſt nahm und dann das Wappenbild folgen 
ließ, entſtand die Fahne: gelb-blau-rot-weiß. Dieſe Fahne erblickte man z. B. 
auf dem landwirtſchaftlichen Vereinsfeſte zu Rendsburg 1843; auch ſpäter hat 
man ſie häufig benutzt, und noch heute iſt ſie die Fahne des herzoglichen Hauſes 
Schleswig-Holſtein, Linie Sonderburg-Auguſtenburg, der ja auch die deutſche 
Kaiſerin angehört. 

Als im Juli 1844 das bekannte Sängerfeſt in Schleswig ſtattfand, auf 
dem das Lied „Schleswig-Holſtein“ zum Volkslied wurde, hatten die Schleswiger 
Sänger von einigen Damen der Stadt eine Fahne geſchenkt bekommen, welche die 
Farben blau⸗weiß⸗rot zeigte. Zwar hatte man den Damen vorgeſchlagen, 
blau⸗rot⸗weiß zu nehmen; doch folgten dieſelben ihrem eigenen Geſchmack. Von 
den Häuſern Schleswigs wehten an dem Tage ebenfalls dreifarbige Fahnen; auch 
trugen die Sänger an dem Tage Abzeichen, die aus einem zu einer kreisförmigen 
Scheibe zuſammengefalteten blau-weiß-roten Bande beſtanden; die Mitte zierte eine 
Leier. Der Ruf des Schleswiger Sängerfeſtes ertönte übers ganze Land, allüberall 
hörte man das neu entſtandene Nationallied, allüberall zeigte man die blau-weiß- | 
roten Farben. Man hat allerdings — und darauf iſt bisher nicht geachtet — 
ſchon vor dem Sängerfeſte auch in anderen Teilen des Landes es empfunden, daß 
eine Fahne mit drei Farben anſprechender iſt als eine vierfarbige. Es kamen z. B. 
von dem Gute Noer im Däniſchen Wohld zwei Wagen, deren Kutſcher und Pferde 
mit dreifarbigen Bandſchleifen und Flatterbändern geſchmückt waren, und hielten 
ihren Einzug in Schleswig. — Die Schleswiger Fahne exiſtiert nicht mehr; nur 
den Fahnenſtock bewahrt man noch auf und hat ihn kürzlich für den Fackelzug zu 
Ehren des Oberpräſidenten wieder mit einem Fahnentuch verſehen. Durch ihre 
Pracht wird ſich dieſe Fahne nicht ausgezeichnet haben; denn ein Augenzeuge 
ſchreibt: „So viele ſchöne Fahnen und Banner aber auch da waren, ſo wurde 
doch einſtimmig der Preis der Schönheit der Flensburger Liedertafel zuerkannt,“ 
und ein Schleswiger erzählt: „In dieſem Salon (Lorenzen) waren höchſt geſchmack— 
voll alle Fahnen und Banner der vaterländiſchen Liedertafeln aufgehängt, deren 
elegante und ſinnige Ausſchmückung die Wahl, der einen oder der anderen den 
Vorzug zu geben, in der That ſchwer machte; wir müſſen jedoch bemerken, daß 
die Fahne unſerer Liedertafel beſcheiden hinter jeder anderen zurückſtand.“ 

Auf ihre Bitte erhielten die Schleswiger Sänger ſchon im folgenden Jahre 
eine Fahne geſchenkt von dem Herzog Chriſtian von Auguſtenburg. Seine Töchter, 
die Prinzeſſinnen Amalie und Henriette, ſtickten dieſes prachtvolle Geſchenk, welches 
auf dem Sängerfeſte zu Würzburg zum erſten Mal entfaltet wurde. Später iſt 
von den Dänen oft nach der Fahne geforſcht; doch fie war ſicher geborgen, kam 
erſt 1864 wieder zum Vorſchein und wird noch heute von dem „alten Geſang— 
verein“ in Schleswig geführt. Das herzogliche Geſchenk iſt ein dreifarbiges “) 
Banner mit blau⸗weiß⸗ roten Farben, die Mitte zeigt die ſchleswigſchen Löwen, 


) Sach (Geſchichte der Stadt Schleswig) hält die Fahne für eine vierfarbige. 
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umgeben von dem Nefjelblatt, die vier Ecken ziert die Leier; oben und unten ift 
das Banner mit goldenen Borten und Franſen umgeben. 

Ein anderes großes Sängerfeſt fand 1845 in Eckernförde ſtatt; da zeigte 
es ſich ſchon, wie allgemein man die blau-weiß-roten Farben als Landesfarben 
anerkannte. Man holte Bellmann aus Schleswig in einem Wagen, der mit blau- 
weiß⸗ roten Bändern geziert war; man flaggte neben ſchwarz⸗rot⸗gold mit blau- 
weiß⸗ rot; die Ehrenpforten zeigten dieſe Farbe, auch ſchmückten die Sänger ihre 
Bruſt mit blau⸗weiß⸗ roten Kokarden. 

Acht Wochen ſpäter kam aus Kopenhagen ein Kanzleipatent folgenden Inhalts: 

Se. Majeſtät der König haben mittelſt Allerhöchſten Reſkripts vom 28. d. M. 
der Kanzelei Folgendes zu eröffnen geruht: Es iſt zu unſerer Kunde gekommen, 
daß die ſogenannten Liedertafeln und Singvereine in den Herzogthümern Schleswig 
und Holſtein eine dreifarbige Fahne benutzen und daß bei öffentlichen Gelegen 
heiten, ſey es bei Aufzügen oder zur Ausſchmückung des Feſtlocals ähnliche Fahnen 
mit oder ohne die vereinigten Wappenſchilde der Herzogtümer Schleswig-Holſtein 
angewandt werden. Indem ſolche Fahnen und Embleme als Kennzeichen einer 
politiſchen Partei anzuſehen ſind und zu Unordnungen Anlaß geben können, ver— 
bieten wir den Gebrauch dergleichen Fahnen. 

Sr. Majeſtät Willen und Befehl zufolge wird Vorſtehendes zu Jedermanns 
Nachricht und gebührender Nachachtung hiedurch bekannt gemacht. 

Königl. Schleswig⸗Holſtein⸗Lauenburgiſche Kanzelei zu Kopenhagen, den 
31. Juli 1845. 

Man mußte fi der Gewalt fügen und ſuchte die blau⸗weiß⸗ roten Fahnen 
zu verbergen; den däniſchen Gendarmen und Polizeimeiſtern aber bot ſich jetzt 

Gelegenheit, die Bewohner mit Hausſuchungen und Strafen zu ſchikanieren. So 
ward ein Dienſtknecht, der ein Schnupftuch mit blau-weiß rotem Rande hatte, 
mit 5 Tagen bei Waſſer und Brot beſtraft. In Garding, wo der Wohnung des 
Stadtkommandanten gegenüber zwei weiße und ein rotes Haus lagen, erhielt, als 
das eine weiße Haus beim Tünchen einen bläulichen Schimmer bekam und alfo 
die verhaßten Landesfarben durch die drei Häuſer dargeſtellt wurden, der Beſitzer 
des blauen Hauſes vom Bürgermeiſter den Befehl, ſein Haus augenblicklich grün 
zu färben. — Was aber nützte das alles den Dänen? Nur um ſo lieber wurden 
den Schleswig⸗Holſteinern die Landesfarben, und als die däniſchen Truppen endlich 
Stadt und Land verlaſſen mußten, da hatte man ſchon die Fahnen: „blau-weiß- 
rot“ parat, und mit Ingrimm ſahen die abziehenden Dänen ſie überall luſtig im 
Winde flattern. 

Man vergleiche: 
Dr. Heiberg, Schleswig⸗Holſteins Wappen, Fahnen und Farben. Schleswig 1845. 
Dr. H. Hanſen, Deutſche Volks- und Sängerfeſte in Schleswig-Holſtein. Altona 1846. 
Dr. Sach, Geſchichte der Stadt Schleswig. Schleswig 1875. 
—X—, Der Schleswiger Geſangverein. Schleswig 1879. 
Dr. Steen, Geſchichte der Fahne des Schleswiger Geſangvereins. In den „Schleswiger 

Nachrichten.“ 15. Oktober 1895. 
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Mitteilungen. 

1. Die Weinbergſchnecke (Helix pomatia L.) Wenn wir Kinder in den dreißiger 
Jahren mitziehen durften in die Heuernte auf den Wieſen in der Nähe des Schloſſes 
Gottorf, dann machten die hier am Rande des „Tiergartens“ zahlreich vorhandenen großen 
Schneckenhäuſer uns eine beſondere Freude, und wir bemühten uns, von dieſem ſeltenen 
Schatze ſoviel als möglich zu ſammeln und mit nach Hauſe zu bringen. Später habe ich 
dieſe Schnecke in Angeln viele Jahre hindurch nicht wieder gefunden, ſo daß ſie mir faſt 
aus dem Gedächtnis entſchwand. Dann traf ich ſie wieder bei Segeberg, Flensburg, 
Glücksburg, Gravenſtein uſw., alſo beſonders da, wo Klöſter (auch Schlöſſer) geweſen, in 
welchen dieſe Tiere als Faſtenſpeiſe dienten, wie das ja noch in katholiſchen Ländern der 


92 Mitteilungen. 


Fall iſt. — Wahrſcheinlich werden auch anderswo hierzulande in der Nähe früherer Klöſter E 
dieſe Schnecken ſich recht zahlreich vorfinden. J. J. Callſen, Flensburg. 

Bem. Auf dem adeligen Gute Windeby bei Eckernförde habe ich aus dem Munde 
alter Leute, die von katholiſcher Faſtenſpeiſe natürlich nichts wußten, oft erzählen hören, 
daß in alten Zeiten eine Gutsherrſchaft dieſe Schnecken, die dort ſehr zahlreich find, ein- 
geführt habe, um ſie als Speiſe zu benutzen. Ld. 

2. Grönlandfahrer. In Holſtein wird meines Wiſſens nur Groland geſagt, 
in Flensburg hieß es, auch von Plattdeutſchredenden, dagegen Grönland. Eine Erklärung 
für Groland weiß ich nicht. Als der Golfſtrom noch nicht ſo weit nach dem Süden ab— 
gelenkt war wie jetzt, mag Grönland wirklich in ſeinem ſüdlichen Teil ein grünes Land 
geweſen ſein. Damals war Island ein Eisland, während es jetzt ein grünes Land zu 
werden beginnt. — In dem Aufſatz „Unſere Grönlandsfahrer“ iſt S. 45/46 zu berichtigen, 
daß der ſog. Buttskopf ein Schwertfiſch, kein Potwal iſt. J. Schmarje, Altona. | 

3. Jungmanns Ehrenpokal. Die 
Stadt Eckernförde überreichte dem Major 
Jungmann zur Erinnerung an die rühm⸗ 
liche Waffenthat einen großen ſilbernen 
Ehrenbecher. Von einem Adler gekrönt, 
trägt er auf der einen Seite das Wappen # 
der Stadt und zeigt auf der andern 
einen Kranz mit der Inſchrift: „Dem 
Sieger vom 5. April 1849.“ Der Ehren⸗ 
pokal befindet ſich im Beſitze der Familie 
Jungmanns. 

4. Bohlwege. a. Im Anſchluß an 
den in dem Aufſatz von L. Frahm⸗Pop⸗ 
penbüttel in Nr. 3 d. J. erwähnten 
Bohlweg mache ich auf die in den 
zwanziger oder dreißiger Jahren bei 
der Steller Burg in Norderdithmarſchen 
entdeckte Steinſtraße, die ebenfalls durch 
ein Weißes Moor (oder unter einem 
ſolchen) hinführte, aufmerkſam. Chaly- 
baeus erwähnt ſie in ſeiner Dithmarſcher 
Geſchichte S. 17 nach der „Dithmarſcher 
Zeitung“ von 1832, Nr. 35. Die Stein⸗ 
ſtraße ſtellte nach Chalybaeus' Annahme 
die Verbindung der Burg mit dem nörd— 
lichen Teile des Landes her, wurde 
beim Ziehen von Gräben entdeckt und 
liegt jetzt 6 bis 7 Fuß unter der Ober- 
fläche. Wenn mir recht iſt, habe ich 
Herrn Prof. Dr. Wilms in Hamburg 
ſ. Z. darüber geſchrieben. Merkwürdig 
iſt jedenfalls das Zuſammentreffen mit 
dem weißen Moor. Nördlich von der 
Burg, eben weſtlich von dem Dorfe 
Stelle, liegt oder lag nach der Geerz— 
ſchen Karte auch ein Urnenfriedhof. 

Weimar. Adolf Bartels. 

b. In Nr. 3 der „Heimat“ ſtehen 

Der Ehrenpokal für Jungmann. in einer Bemerkung zu dem Artikel 

Nach einer Photographie von F. Urbahns in Kiel. Yen ee ee. 

heute den Bohlweg, alſo den erſten 
in Nordelbingien, gefunden.“ Dieſe Worte veranlaſſen mich zu folgender Mitteilung: 
Vor etwa 15 Jahren fand der Landmann Joh. Rathjens in Oſterrade hieſigen Kirchſpiels 
in dem dortigen Moor einen Bohlweg ungefähr 1 m unter der Oberfläche. Dieſer Bohl⸗ 
weg lag in der Richtung von Chriſtianshütte nach Altenfähre an der Eider. Ich habe 
derzeit drei herausgehobene eichene Bohlen geſehen. Sie waren roh behauen, etwa 3—4 m 
lang, 30 — 40 em breit und 15 —20 em dick. Der von Herrn Frahm gefundene Bohlweg 
iſt alſo nicht der erſte in Nordelbingien. 

Albersdorf. Guſt. Dethmann. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


Die Heimat. 


Mlonatsſchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Lübeck. 


M 5. Mai 1899. 
An Klaus Grolh 
fo'n 2%. April 1899. 
(|: Tid hett garfeen Tid, dat ſtakt un dravt 


SH Man ümmerto — wer is upſtunns nich gau d 
Bi Naht un Dag ward ſchachert, grapt un ſlapt. 


9. Jahrgang. 


„Geld iſt die Loſung.“ Jeder rögt de Mau 
Un pliert un ſinnt op Reichsmark un Dukaten — 
De Mammon makt den Minſchen bannig ſlau. 


Fehrs, An Klaus Groth. 


Seht wi nu, Meiſter Groth, Din Don un Laten, 
Wat ſchüllt wi ſegan d Büſt wol en ſnakſchen Mann, 
Un keener kann Din Wies verſtan un faten. 


Lachſt mal verleevt uns ole Moder an, 
De plattdütſch Sprak, un ſtrakelſt er de Backen 
Un fatſt er üm un trockſt er an Di ran 


Un makſt er baſig ſmuck von Kopp to Hacken, 
Un nu ſe darſtunn, ſtill, as weer ſe Brut, 
Lä'ſt Du Din langen Arm er üm den Nacken. 


Du fichelſt mit er rüm, ſä'ſt lies un lud 
Er wat in't Ohr — Herr Gott, de ole Dam 
Seeg op'n mal ganz jung un kregel ut! 


Se fat Di üm, un ahn ſik vel to ſcham, 
Hüpp fe un danz op ſlanke, flinke Been 
O wunnerſchön — un weer noch güſtern lahm! 


Un drollig weer't, Di ſülben antoſehn: 
Du freuſt Di as en Uind, ſöchſt an den Heben, 
In Feld un Wold na Perl un Edelſteen. 


Un nich för Di — er wu'ſt Du allens geben, 
Un harrſt Di fülben ganz un gar vergeten, 
Se weer Din Een un All, Din Glück un Leben. 


So heft Du Jahr op Jahr bi er verfeten, 
Un wat fe weent un lacht un dacht un dan, 
Markſt Du Di all un gepſt dat uns to weten. 


Do frog man ſik: keen kann den Mann verftan? 
Un hött he Schap un Bös, he harr dat lichter! 
Dat's keen Partie för em, ik leet er gan! 


De hochdütſch Sweſter mul un mak Geſichter, 
Lütt Aſchenbrödel awer lach vergnögt, 
Du weerſt er Fründ, er Märkenprinz un Dichter. 


Wat in uns Volk ſik deep in Harten rögt, 
Wat noch keen Wort funn, allens, wat verborgen, 
Wat uns den Mot ſteilt, wat den Nacken bögt, 


Uns Drom un Leev un Glück, de bangen Sorgen, 
Dat allens heſt Du lud un lieſen ſungn — 
So fingt dat ut'n Wold an'n Fröhjahrsmorgen! 
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Uns Moderſprak — keen hett dat Schickſal dwungn! — 
Süht al in wide Feern er Abendrot, 
Mal kommt en Tid, denn is er Lud verklungn. 


Din Quickborn blivt, denn in fin klare Slot 
Liggt uns ol Moderſprak er Kranz un Uron — 
Wenn't Abend ward, is düt wol, Meiſter Groth, 


Mehr as Dukaten, is de höchſte Lohn. 


* 


Gefchichtliche Entwicklung des Berzogtums Schleswig 
bis zu feiner Vereinigung mit Bolſtein. 
Von H. E. Hoff in Kiel. 
IV. Herzog Abel und ſein Geſchlecht. 


Ses 1232 regierte Herzog Abel, der bedeutendſte unter den Söhnen Waldemars 
des Siegers, in Schleswig. Er trat bereits 1237 in nähere Verbindung 
mit den Schauenburgern in Holſtein, indem er ſich mit Mechthilde, der Tochter 
Adolfs IV., vermählte. Ein ſpäterer Chroniſt, der die Folgen dieſer Verbindung 
überſah, ſchreibt: „Von dieſen Tagen hörte niemals auf der innere Krieg zwiſchen 
den Königen und Herzogen.“ Als Adolf IV. 1239 ins Kloſter ging, übernahm 
Herzog Abel die Vormundſchaft für die jungen Grafen Johann und Gerhard. 
Abel mußte nun die Intereſſen der Schauenburger gegen ſeinen Bruder, König 
Erich, vertreten, der den Angriff auf Holſtein wieder aufzunehmen ſuchte. Er ver- 
weigerte dem König alſo die Lehnsfolge gegen Holſtein, ja, er erklärte ſogar, daß 
er ihm überhaupt keine Dienſte ſchuldig ſei, da er das Herzogtum mit demſelben 
Rechte vom Vater empfangen habe, wie Erich das Königreich. Unterſtützung fand 
Abel bei den Holſteinern und Lübeckern; auch der Biſchof Eskil von Schleswig 
ſtand auf ſeiner Seite, verweigerte Erich den Treueid, ließ ſich vom Bremer Erz— 
biſchof weihen und ſuchte die alte Verbindung mit Deutſchland wiederherzuſtellen. 
Ein wilder Krieg, der mit einer kurzen Unterbrechung bis zum Jahre 1248 oder 
1249 dauerte, entbrannte nun zwiſchen den beiden Brüdern. Im Verlaufe des⸗ 
ſelben eroberte Abel Ripen und nahm zwei Töchter des Königs gefangen; ſchließlich 
aber fiel ſeine eigene Hauptſtadt Schleswig durch einen kühnen Handſtreich des 
königlichen Befehlshabers in Rendsburg in die Hände der Dänen. Zwar hatten 
die Lübecker ſiegreich gefochten und Kopenhagen erobert; Abel ſah ſich aber 
doch genötigt, mit dem König Frieden zu ſchließen und deſſen Lehnshoheit au— 
zuerkennen. Unmittelbar nach dem Friedensſchluß übte Abel Regierungsrechte im 
Reiche aus, gab dem Kloſter Esrom einen Schutzbrief, erteilte der Stadt Wae in 
Schonen und dem Kloſter St. Johannis zu Schleswig Privilegien, in welchen er 
bereits den Königstitel führte, obgleich ſein Bruder, König Erich, noch lebte. — 
Aus dieſen Thatſachen zieht Dr. Godt den Schluß: „Es wurde ein Abkommen 
getroffen, auf Grund deſſen Abel zum Nachfolger im Reiche und Mitregeuten 
gewählt wurde.“ *) Wenn dies zutrifft, fo werden allerdings die folgenden Er— 
eigniſſe, insbeſondere die Anſprüche von Abels Nachkommen auf die Krone, in ein 


I. B. Fehrs. 


*) C. Godt, Unterſuchungen über die Anfänge des Herzogtums Schleswig. Programm 
des Altonaer Gymnaſiums 1891. 
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helleres Licht gerückt, und ſelbſt der Brudermord auf der Schlei erſcheint in anderer 
Beleuchtung. 

Im Jahre 1250 lief bei König Erich die Nachricht ein, daß Graf Johann 
mit großer Kriegesmacht vor Rendsburg ſtehe und von dem königlichen Befehls⸗ 
haber Emelthorp die Übergabe der Stadt fordere. Im Auguſt desſelben Jahres zog 
Erich aus, um Rendsburg, dieſen Reſt däniſcher Herrſchaft über Holſtein, zu ver⸗ 
teidigen. Vielleicht war alles „ein künſtliches Gewebe, deſſen Fäden in Abels 
Hand zuſammenliefen.“ Erich kehrte bei ſeinem Bruder in Schleswig ein und 
wurde anſcheinend gut aufgenommen, am 7. Auguſt 1250. Nach der Mahlzeit 
leitete Abel das Geſpräch auf den alten Zwiſt. „Erinnere dich,“ ſprach er, „daß 
vor zwei Jahren, als du dieſe Stadt plünderteſt, du meine Tochter zwangeſt, 
barfuß und nackend ſich unter armen Weibern zu verſtecken.“ Der König ſprach: 
„Lieber Bruder, gieb dich zufrieden; denn, will's Gott, reicht mein Vermögen 
noch ſo weit, deiner Tochter ein Paar Schuhe wiederzugeben.“ „Das ſollſt du 
mir nicht zum zweiten Male thun,“ verſetzte Abel, ließ den König gefangen⸗ 
nehmen, mit Ketten beladen und in einem Boote auf der Schlei fortbringen. In 
einem zweiten Fahrzeuge folgte der Ritter Lauge Gudmundſon, ein erbitterter 
Feind des Königs, dem Abel die Weiſung erteilte: „Mache mit ihm, was du 
willſt.“ Gudmundſon verſtand den Herzog nur zu gut. Bald lag die blutige 
Leiche König Erichs am Grunde der Schlei, — und der Mörder ſtreckte ſeine 
Hand nach der Königskrone aus. 


Abel beſchwor mit 24 Rittern als Eideshelfern, daß er den Tod des Königs 
nicht befohlen habe, worauf der däniſche Reichsrat ihn trotz alles Vorgefallenen 
zum König erwählte. Entſcheidend bei der Wahl war wohl der Gedanke, das 
Herzogtum wieder mit der Krone zu vereinigen; allein auch die Erwägung fiel 
ſchwer für ihn ins Gewicht, daß er der nächſte vom Mannesſtamme war und 
ungekrönt der Krone ſehr gefährlich werden konnte. Abel hatte alſo das Ziel 
ſeiner Wünſche erreicht, und niemand im Reiche wagte es, ihm die mit Bruderblut 
befleckte Krone zu entreißen. Den Streit um Rendsburgs Beſitz ließ er durch ein 
Schiedsgericht zum Austrag bringen, und dieſes ſprach die Stadt den Grafen von 
Holſtein zu. Das Herzogtum Schleswig ließ er in einer gewiſſen Selbſtändigkeit 1 
beſtehen, er behielt den Herzogstitel bei und unterſchied, wie urkundlich nach⸗ 
gewieſen iſt, ausdrücklich zwiſchen „unſerm Herzogtum und dem Königreich.“ 3) 

Kaum 2 Jahre hat Abel die däniſche Krone getragen, da ereilte auch ihn“ 
ſein Geſchick. Die freiheitstrotzigen Frieſen hatten ſeinem Bruder Erich die Zahlung 
einer allgemeinen Steuer, welche dieſem den Beinamen „Plogpennig“ einbrachte, 
hartnäckig verweigert; Abel erneuerte jetzt die Forderung, die ihm eine günſtige 
Handhabe bot, die Frieſen in größere Abhängigkeit zu bringen. Mitten im Winter 
bei ſtarkem Froſtwetter brach er in das Gebiet der Frieſen ein, allein alsbald 
eintretendes Tauwetter zwang den König zu einem verluſtreichen Rückzuge. Im 
folgenden Sommer kehrte Abel auf dem Waſſerwege längs der Eider wieder und 
landete in Eiderſtedt, woſelbſt er bei Oldenswort ſein Lager aufſchlug. Da er⸗ 
hoben ſich die Frieſen einmütig zum Widerſtande. Auf ihrer alten Thingſtätte am 
Burmannswege im Kirchſpiel Kotzenbüll ſcharten ſie ſich um das Bild ihres Schutz 
patrons, des heiligen Chriſtian, das ſie auf einem Wagen mit ſich führten, und 
gelobten: „Ehe ſie König Abel wollten huldigen und ſchwören, ihm Schatz und 
Zins zu geben, wollten ſie alle darum ſterben, — oder auch König Abel ſollte 
ſterben.“ Dem ungeſtümen Angriff vermochte Abel nicht zu widerſtehen. Unter 
fortwährenden Gefechten zog er ſich zurück und ſuchte über den Milderdamm das 
Feſtland zu gewinnen; allein hier wurde ihm der Rückzug verlegt, das Heer 
erlag, und der König ſelbſt wurde von dem Rademacher Weſſel Hummer aus Pel- 
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worm mit der Streitaxt erfchlagen am 29. Juni 1252. Das Volk erkannte in 
ſeinem jähen Tode die gerechte Strafe des Himmels, ließ ihn auch im Grabe 
keine Ruhe finden, ſondern machte ihn zum „wilden Jäger,“ der mit ſeinen 
feurigen Hunden ruhelos durch die Lüfte jagen müſſe. Lauge Gudmundſon wurde 
bald darauf zu Kiel beim Spiel von einem holſteiniſchen Junker erſchlagen. So 
fand die Tragödie von Schleswig ihren Abſchluß in dem frühen Tode der Mörder. 
Die Frieſen aber ließen in ihrer Freude über den glänzenden Sieg das Bild des 
heiligen Chriſtian mit reinem Golde überkleiden. 

Die däniſchen Stände hatten Abel das Verſprechen gegeben, nach ſeinem 
Tode ſeinen Sohn Waldemar zum König wählen zu wollen; allein dieſer war 
auf der Rückreiſe von Paris in die Hände des Erzbiſchofs von Köln gefallen, der 
ihn wahrſcheinlich wegen des an Erich Pflugpfennig verübten Verbrechens gefangen 
hielt. Jenes Verſprechen wurde jetzt nicht gehalten; weder Waldemar noch der 
zweite Sohn Abels, Erich, erlangte die Krone, ſondern Chriſtoph, der jüngſte 
Sohn Waldemars des Siegers, wurde zum König von Dänemark gewählt. Dieſe 
Wahl iſt für die folgenden Ereigniſſe, insbeſondere für die Stellung 
des Herzogtums zur däniſchen Krone, von weittragender Bedeutung 
geweſen. Abels Geſchlecht hielt um ſo zäher am Herzogtum feſt, da es die 
Wahl Chriſtophs als ein Unrecht empfand, das der älteren Linie des Königshauſes 
zugefügt worden war; auch gab es ſeine Anſprüche auf die Krone nicht auf. 

Chriſtoph J. ging rückſichtslos gegen ſeine Bruderſöhne vor, nahm das Herzog— 
tum ein und wollte ihnen ſelbſt ihr Erbgut im Reiche nicht zugeſtehen. Die ver⸗ 
witwete Herzogin Mechthilde fand Unterſtützung bei ihren Brüdern, den Grafen 
Johann und Gerhard von Holſtein, in deren Intereſſe es lag, „Schleswig in 
ſeiner Selbſtändigkeit zu erhalten und zu fördern und es mehr und mehr zu einer 
Vormauer gegen Angriffe von Norden zu machen.“ Ein Krieg war unvermeidlich. 
Die Bevölkerung des Herzogtums wollte von dem Könige nichts wiſſen. Ein 
däniſcher Hiſtoriker ſagt: „Das ganze Herzogtum ſchlug ſich größtenteils auf die 
Seite der Grafen und wollte lieber unter einer Herrſchaft ſein, unter der man 
gewohnt war zu leben, und ſeinen eigenen Herrn haben, als unter dem Reich 
und ungewohnter Herrſchaft ſtehen.“ Nachdem die Grafen mit brandenburgiſcher 
Hülfe die Stadt Schleswig erobert hatten, und eine Flotte der Lübecker in däniſchen 
Gewäſſern erſchienen war, gab der König nach und verſprach die Belehnung mit 
dem Herzogtum, wogegen Abels Haus den Anſprüchen auf die Krone entſagte. 
Der Vertrag kam zur Ausführung, nachdem Herzog Waldemar von ſeinen Oheimen 
für 6000 Mark aus der Gefangenſchaft befreit worden war. Zu Kolding wurde 
Waldemar III. im Jahre 1254 förmlich als Herzog von Schleswig anerkannt, 
indem er nach deutſcher Sitte die Belehnung mit der Fahne empfing. Seine 
Stellung zum König blieb im ganzen dieſelbe wie früher, allein von großer Be⸗ 
deutung war es, daß das Recht des Herzogs, das er von dem Beſitze 
des Vaters ableitete, öffentlich und feierlich anerkannt worden war. 


Nur kurze Zeit ruhten die Waffen, dann war alles Gewonnene wieder in 
Frage geſtellt. Waldemar ſtarb bereits 1257, und Erich, ſein Bruder, konnte 
vom Könige die Belehnung nicht erlangen, mußte vielmehr mit ſeiner Mutter 
Schutz und Hülfe in Holſtein ſuchen. Chriſtoph hat den abermaligen Kampf um 
das Herzogtum nicht mehr zum Austrage gebracht. Sein Reich wurde tief er⸗ 
ſchüttert durch einen Streit, der zwiſchen ihm und der Kirche, die in dem Erz— 
biſchof Erlandſen von Lund einen bedeutenden Führer hatte, ausgebrochen war. 
Unter dieſen Wirren ſtarb der König plötzlich zu Ripen im Jahre 1259. Der 
Abt Arnfaſt von Ruhkloſter (Glücksburg) ſoll ihn vergiftet und dieſe Unthat ſogar 
mittels des Sakraments ausgeführt haben. 
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Dem däniſchen Reiche drohten Zerrüttung und Auflöſung, wenn ſich nicht 
eine kraftvolle Perſönlichkeit fand, die Gefahr zu beſchwören. Und ſiehe, ſie war 
da in der Königin Margareta Sambirira, wegen ihrer dunklen Geſichtsfarbe die 
„Schwarze Grete,“ wegen ihres kühnen Reitens „Springheſt“ genannt. Für ihren 
minderjährigen Sohn Erich Glipping (d. i. der Blinzelnde) ergriff ſie mit feſter 
Hand die Zügel der Regierung und ſammelte die Anhänger des Königshauſes um 
ſich. Herzog Erich war inzwiſchen nach Schleswig zurückgekehrt und hatte ſich in 
den Beſitz des ganzen Herzogtums geſetzt. „Die Königin Margareta und die 
königlichen Räte wollten es ihm nur ad vitam vel ad gratiam, wie die Chronica 
redet und auch zuvor erklärt worden, verleihen. Hingegen begehrte Fürſt Erich 
dasſelbe erblich und nach Teutſcher Lehensmanier, worüber ſie zur Wehr griffen,“ 
ſo berichtet Caspar Danckwerth. Er vergißt nicht hinzuzufügen, daß Erich die 
Hülfe der Einwohner des Herzogtums, „ſo ihm gewogen waren und gerne einen 
Hertzog im Lande haben wolten,“ wie auch den Beiſtand der Grafen von Holſtein 
und anderer Reichsfürſten und Herren gewann. Die Grafen von Holſtein ließen 
ſich ihre Hülfe allerdings gut bezahlen. Sie erhoben für die Löſung Waldemars III. 
aus der Gefangenſchaft ſowie für ihre Kriegshülfe eine Schuldforderung im Be— 
trage von 8000 Mark lötigen Silbers und erlangten dafür von der Mechthilde 
und ihrem Sohn Erich den Pfandbeſitz weiter Gebiete ſüdlich der Schlei. Die 
Urkunde, deren Wortlaut vorliegt, iſt am 12. Mai 1260 in Schleswig ausgeſtellt. 
Schwanſen, Frethslet, Stapelholm und Jernewith wurden den Grafen überlaſſen. 
Es iſt nicht bekannt, daß dieſe Beſitzungen jemals wieder eingelöſt worden ſind, 
wohl aber wurden ſie im Jahre 1288 dem Grafen Gerhard als volles Eigentum 
übertragen. 


Von beiden Seiten rüſtete man ſich zum Kampfe. Die Entſcheidung fiel 
auf der Loheide, ſüdlich von Schleswig, am 28. Juli 1261. Erich und die 
holſteiniſchen Grafen erfochten einen glänzenden Sieg. Die Königin, ihr junger 
Sohn und der Biſchof von Schleswig gerieten in Gefangenſchaft. Die Schlacht 
auf der Loheide gehört zu den großen Entſcheidungsſchlachten unſerer 
Geſchichte, denn Schleswigs Schickſal war für lange Zeit beſtimmt. 
Zwar erhielt die Königin ihre Freiheit bald wieder, allein der junge König, der 
aufangs zu Norburg gefangen ſaß, dann den Brandenburger Markgrafen als Geiſel 
für Schuldforderungen überlaſſen wurde, kam erſt frei, nachdem er Erich Abelſon 
die Belehnung mit dem Herzogtum verſprochen hatte. Dieſe erfolgte im Jahre 
1264 ohne einſchränkende Bedingungen. Wenige Jahre darnach ließ der König 
Kolding befeſtigen. „Er erkannte wohl, daß hier jetzt Dänemarks wahre Grenze 
ſei.“ (Waitz.) Die „Schwarze Grete,“ in der Sage in manchen Zügen mit der 
Unionskönigin Margareta identifiziert, lebte im Andenken des ſchleswigſchen Volkes 
als feindſeliges Weſen, ja, als Unholdin fort. Bei Nacht wie am hellen Mittage iſt 
ſie geſehen worden, wie ſie auf weißem Roſſe längs dem „Margaretenwall“ ſprengte. 

Herzog Erich, der ſeine Reſidenz im Jahre 1268 nach Schloß Gottorp 
verlegte, welches Biſchof Nikolaus II. gegen andere Güter an den Herzog hatte 
vertauſchen müſſen, mußte ſpäter ſein Land gegen den Dänenkönig Erich Glipping 
noch verteidigen. Der Streit war entbrannt über Alſen, die Grenze bei Ripen, 
die königlichen Krongüter, die Kriegsfolge und andere Dinge mehr. Die Dänen 
beſetzten das ganze Herzogtum bis auf die Stadt Schleswig, wo Herzog Erich 
um dieſelbe Zeit, 1272, ſtarb, bevor ſeine beiden Söhne erwachſen waren. Sofort 
beſetzten die Grafen von Holſtein die Stadt. Der König begnügte ſich mit der 
Vormundſchaft für den jungen Herzog Waldemar, welche er 11 Jahre lang führte. 
Ofters hielt er ſich im Lande auf, ja, er feierte in der Stadt Schleswig ſeine 
Hochzeit mit der brandenburgiſchen Prinzeſſin Agnes. 
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Die Belehnung Herzog Waldemars IV. erfolgte nicht ganz freiwillig zu Bording- 
borg im Jahre 1283. Der junge Herzog grollte dem König, der ihm ſein Erbe 
hatte vorenthalten wollen. Er kam jetzt auf alte Forderungen ſeines Hauſes 
zurück und führte in einem Brief an den Erzbiſchof von Lund aus, daß, da die 
ſeinem Hauſe gegebenen Verſprechungen über die Erbgüter im Reiche nicht gehalten 
ſeien, auch der Verzicht auf die däuiſche Krone nicht als bindend angeſehen werden 
könne. Seine kühnen Pläne ſcheiterten an der Verſchlagenheit des Königs, der den 
Herzog auf ſeiner Reiſe nach Norwegen, wo er Unterſtützung für ſeine Pläne zu 
finden hoffte, unweit Helſingör ergreifen und in die Gefangenſchaft abführen ließ. 
Der Herzog erhielt nach einiger Zeit unter perſönlich demütigenden Bedingungen 
ſein Herzogtum wieder. Er bekannte ſich ſchuldig, in jugendlichem Unverſtand 
gegen den König gefehlt zu haben, wofür er nun von ihm Verzeihung erhalte. 
Er verpflichtete ſich, nichts Feindliches gegen den König oder das Reich zu unter— 
nehmen, vielmehr wolle er der Majeſtät Ehre, Unterthänigkeit und Treue erzeigen. 
Handle er dawider, ſo ſolle Lehn und Gut verloren und das Leben verwirkt fein. — 
Das Krongut im Herzogtum wurde noch einmal aufgezählt. Es ſind dies die 
Liſten, die wir im vorigen Abſchnitt näher kennen gelernt haben. Die Anſprüche 
auf Alſen läßt der Herzog fallen, dagegen wird ihm das Münzrecht unter der 
Bedingung gewährt, daß die Münzen des Königs Bildnis tragen. 

Die Bedingungen waren für den Herzog allerdings hart genug, allein eine 
ſolche Urkunde, wie ſie dem Herzog diktiert worden war, konnte den Gang der 
geſchichtlichen Entwicklung nicht aufhalten. „Es war das letzte Mal, daß die 
däniſchen Anſprüche auf Schleswig ſo weit gingen, — die Verſprechungen ſelbſt 
aber waren bald vergeſſen.“ 

Kurze Zeit darauf fiel Erich Glipping unter den Dolchen unzufriedener 
Großen, die er durch Wortbrüchigkeit, Ungerechtigkeit und zügelloſes Leben gegen 
ſich aufgebracht hatte. Er war der dritte däniſche König, der in einem Zeitraum 
von 36 Jahren durch Meuchelmord ums Leben kam. — 


Derſelbe Herzog Waldemar IV., dem der verſtorbene König ſo übel mitgeſpielt 
hatte, wurde jetzt von der Königin Agnes zum Mitvormund für den minder- 
jährigen Erich Menved beſtellt und als ſolcher von den Großen des Reiches aner— 
kannt. Zugleich ſprachen ſie ihm den Beſitz von Alſen, Arrde und Fehmarn zu. 
Das war der Preis, um den der Herzog Dänemark ſeine Unterſtützung angedeihen 
ließ. Die Inſeln mußten zwar wieder abgetreten werden, aber wenigſtens auf 
die beiden erſten gaben die Herzöge ihre Anſprüche nicht auf. Seinem Bruder 
Erich verſchaffte Waldemar den Beſitz der Inſel Langeland. Man ſieht, daß 
Abels Haus um dieſe Zeit eine bedeutende Machtſtellung im Reiche einnahm. 
Unter der Regierung Waldemars kam das ſchwergeprüfte Schleswig endlich wieder 
zur Ruhe. Das Verhältnis des Herzogs zum König, des Herzogtums zum 
Königreich, wurde nun durch eine Reihe von Verträgen geordnet und zu einem 
gewiſſen Abſchluß gebracht. Wir wollen daher jetzt verſuchen, uns ein Bild von 
der herzoglichen Gewalt zu entwerfen, wie ſie ſich im Laufe der Zeit heraus— 
gebildet hatte. 

Der Herzog war verpflichtet, dem König und dem Reiche Dänemark getreu 
und hold zu ſein. Er war Reichsfürſt, und hatte als ſolcher den Danehof zu 
beſuchen, wo er Sitz und Stimme hatte. — Aus feiner Stellung ergiebt ſich, 
daß er über die geſamte Kriegsmacht des Herzogtums zu verfügen und dem König 
zur Verteidigung des Reiches Heeresfolge zu leiſten hatte. Anfangs mußte er 
dem Könige auch außerhalb des Reiches in den Krieg folgen, doch erfuhr dieſe 
Verpflichtung zur Zeit Waldemars IV. eine weſentliche Einſchränkung. 

Das allgemeine Kriegsaufgebot zur Verteidigung bei feindlichen Angriffen 
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wurde Leding genannt und ruhte auf jedem Einwohner des Landes. Wer befreit 
zu ſein wünſchte, mußte ſeine Ledingspfennige zahlen. Der König konnte indes 
mit Zuſtimmung des Reichstages auf das allgemeine Aufgebot verzichten und ſtatt 
deſſen eine Kriegsſteuer ausſchreiben, wie es z. B. von Erich Pflugpfennig geſchah. 
Die Ledingspfennige, welche im Herzogtum gezahlt wurden, waren urſprünglich 
königlich, fielen aber ſeit 1286 ſämtlich dem Herzoge zu. 

Das eigentliche Heer, wohl zu unterſcheiden von der allgemeinen Landwehr, 
beſtand aus zwei Teilen, dem Volksheer und den Mannen der Lehns— 
herren, ſeien letztere nun weltliche oder geiſtliche Herren. Der König konnte 
ſich nach dem Jütſchen Lov Mannen nehmen im ganzen Reich, der Herzog dagegen 
nur in ſeinem Gebiet. Dieſe Mannen, Heermänner oder Herremänd genannt, 
mußten in voller Rüſtung, meiſtens zu Pferde, zum Kriege erſcheinen, begleitet 
von mehr oder weniger Reitern, für deren Ausrüſtung und Unterhalt ſie zu ſorgen 
hatten. Dafür beſaßen ſie ein Lehnsgut und genoſſen Steuerfreiheit, denn, ſo 
ſagt das Jütſche Lov, „ſie thun genug dafür, indem ſie ihren Hals für den König 
und des Landes Frieden wagen.“ Im Jahre 1317 verſprach der König, die 
Zahl ſeiner Heermänner im Herzogtum nicht zu vermehren, und die vorhandenen 
ſollten dem Herzog allgemeine Landeshülfe leiſten. 

„Das Volksheer ſtellte und bemannte die Flotte. Die Dienſtpflicht war 
allgemein, nur die kleineren Beſitzer, Pächter und Kätner waren befreit.“ Sie 
ruhte auf dem Grundbeſitz. Alle angebauten Grundſtücke waren zu Marken 
Goldes oder Silbers eingeſchätzt, wobei 1 Mark Gold gleich 8 Mark Silber gerechnet 
wurde. War ein Bauer auf eine Mark Goldes geſetzt, ſo war er pflichtig, jedes 
dritte Mal perſönlich zum Seedienſte ſich zu ſtellen. Mit 2 anderen gleich hoch 
eingeſchätzten Bauern bildete er einen Hufenverband oder Havnelag, der bei jedem 


Seezuge ſeinen Mann zur Flotte ſtellte. „So viele Ruderer ein Langſchiff haben 


ſollte, ebenſo viele Hufenverbände traten zu einem Schiffsverbande (Skipän) zu- 
ſammen.“ Zu einem Schiffsverband gehörten gewöhnlich 30—40 Hufenverbände. 
Jedem Schiffe ſetzte der König einen Befehlshaber, den „Styrisman“ (Steuer- 
mann), der auch die Sorge für Bau und Ausrüſtung des Schiffes zu übernehmen 
hatte. Dafür beſoldete er ihn „anſehnlich mit einem Landgute, welches die Steuer: 
mannshufe hieß und 3 Mark Goldes wert ſein mußte; denn es ſchien billig, daß, 
wer jedesmal diente, auch dreimal ſo gut geſtellt ſein mußte, als wer nur jedes 
dritte Mal daran kam.“ Durch eine Abgabe, Querſet genannt, konnte man ſich 
von der Dienſtpflicht zur See befreien. Die Städte waren von derſelben nicht 
entbunden, ſondern ſie mußten entweder Schiffe und Mannſchaft zur Flotte ſtellen 
oder Querſet zahlen. „Die Bewaffnung beſtand aus den ſog. Volkswaffen: Schwert, 
Keſſelhaube, Spieß, Armbruſt und 3 Dutzend Pfeilen.“ Von den Wenden lernte 
man, in jedem Schiffe ein Pferd für den Steuermann mitzuführen, der nun auch 
im Beſitze einer vollſtändigen Rüſtung ſein mußte, wie ſie der Roßdienſt erforderte. 
Das Heer Waldemars des Siegers zählte 1400 gepanzerte Ritter, und ſeine Flotte 
wird auf 1400 Schiffe angegeben. Unter dieſen befanden ſich 500 Langſchiffe 
mit je 120 Mann Beſatzung, in der That eine gewaltige Kriegsmacht! Wie viele 
Schiffe das Herzogtum zu ſtellen hatte, weiß man nicht. Eine „Wahrſcheinlichkeits⸗ 
berechnung“, die Dr. Godt anſtellt, ergiebt für das Herzogtum 50 Schiffe und ein 
Heer von 5000 — 6000 Mann. 

Der Herzog erhob ſämtliche Steuern in ſeinem Gebiet. Die Hauptabgabe 
des Landes wurde Stud (Stütze, Hülfe) genannt, „urſprünglich eine Natural⸗ 
lieferung zum Unterhalte des Königs und ſeines Hofes, die meiſtens gegen eine 
beſtimmte Geldſumme abgelöſt war. Nächſt Stud war die wichtigſte Leiſtung 
Innae: Arbeiten an Schlöſſern, Straßen, Brücken und Mühlen und die Ver⸗ 
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pflichtung, den König und ſeinen Troß zu befördern.“ Der Herzog erhob an den 
Zollſtätten die Zölle; Bußen und Brüchen fielen ihm zu, Straßen, Strand 
und Gewäſſer waren ſein Eigentum. Die Städte zahlten den von allen Haus— 
haltungen erhobenen Herdſchoß, die Grundbeſitzer außerdem den Stadtſchoß. 
Von den Fremden wurde der Erbkauf geleiſtet, „wenn ihre Hinterlaſſenſchaft 
für den rechten Erben binnen Jahr und Tag offen ſein ſollte.“ Von fremden 
Kaufleuten wurde Marktgeld erhoben. Im Jahre 1261 wurden die Beſucher 
der Wochenmärkte in Schleswig von dieſer Abgabe befreit. Die Handwerker 
hatten auch beſondere Abgaben, alſo eine Gewerbeſteuer zu zahlen. 

Der Herzog übte durch ſeine Beamten und Vögte im Lande die richterliche 
Gewalt aus, ſoweit ſie nicht vom Hardes- und Syſſelthing gehandhabt wurde; 
doch konnte man vom Herzog und dem Landesthing zu Urnehöved an König und 
Danehof appellieren. Der Vogt, der in älterer Zeit exactor, ſpäter advocatus 
genannt wurde, war ein richterlicher Beamter, da ſich für ihn auch die Bezeichnung 
iudex findet. In den Städten gab es Konſuln oder senjores, welche vom Landes— 
herrn ernannt wurden. „Sie verwalteten in Gemeinſchaft mit dem Vogt das 
Vermögen unbeerbt Verſtorbener und übten die Marktpolizei.“ 


Wie bereits erwähnt, galt im Herzogtum das Jütſche Lov, welches mit dem 
trefflichen Satze beginnt: Med Loy skal Land bygges. Es ließ die alten Hardes- 
thinge und das Landesthing, welche je alle 14 Tage wechſelweiſe abgehalten wurden, 
beſtehen, und das Volk nahm, wie von alters her Gebrauch war, an der Recht— 
ſprechung teil. Seit Waldemar IV. hörte ein unmittelbares Verhältnis des Königs 
zum Herzogtum auf. Auf dem Landesthing ift derſelbe ſeitdem nicht mehr erſchienen, 
wenn es auch noch vereinzelt vorkam, daß Reichsgeſetze auf das Herzogtum Anwendung 
fanden. Der Herzog konnte in feinem Gebiet Verordnungen erlaſſen und außer— 
ordentliche Steuern auferlegen. Das Krongut ging im Jahre 1313 ganz in den 
Beſitz des Landesherrn über, ſo daß er jetzt das freie Verfügungsrecht darüber 
hatte, während er es früher nur verwalten durfte. Übrigens war ein großer 
Teil desſelben bereits durch Verpfändung oder Tauſch gegen Beſitzungen in Däne⸗ 
mark an Abels Haus gekommen. Die drei Viertel von Schleswig gingen von 
allen Krongütern zuerſt an den Herzog über, denn bereits ihm Jahre 1286 erließ 
Waldemar IV. den Schleswiger Bürgern die Abgaben, die ſie früher an den König 
entrichtet hatten. Über die Klöſter gebot der Herzog bereits im 12. Jahrhundert, 
lange Zeit aber waren die Biſchöfe von Schleswig als Fürſten des Reiches unab— 
hängig vom Herzog, bis auch ſie ſeit dem Anfange des 14. Jahrhunderts die 
landesherrliche Hoheit der Herzöge anerkennen mußten. 

Der herzogliche Hof zu Gottorp war ganz nach dem Vorbilde des königlichen 
Hofes eingerichtet. Im Rate des Herzogs war der höchſte Beamte der Droſt 
oder Truchſeß, nächſt ihm der Marſchall. „Nach der Analogie des Königshofes 
darf man annehmen, daß die Herzöge auch ihre Schenken, Kämmerer und Kanzler 
gehabt haben.“ (Dr. Godt.) 

Alles in allem ergiebt ſich, daß der Herzog in der That im vollen Sinne 
des Wortes als Landesherr galt, und daß überall nur die oberherrliche Gewalt 
des Königs als Lehnsherr gewahrt blieb. Die Stellung des Herzogs im Reiche 
unterſchied ſich wohl kaum von der irgend eines Fürſten innerhalb des damaligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation. 

Das Deutſchtum im Herzogtum erhielt unter Waldemar IV. neuen Zuwachs. 
Die Lübſche Chronik berichtet aus dieſer Zeit: „Die Herzöge luden zu ſich aus 
deutſchen Landen viele Ritter und Knechte; denen gaben ſie Gut mit ſo milder 
Hand, daß ihnen gerne jedermann diente.“ Viele alte holſteiniſche Adels-Geſchlechter 
ſiedelten damals nach Schleswig über, nicht nur in das eigentliche Herzogtum, 
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ſondern beſonders auch in die weiten Beſitzungen der holſteiniſchen Grafen ſüdlich 
von der Schlei, in Schwanſen und den Däniſchen Wohld. Charakteriſtiſch für 
die ſprachlichen Verhältniſſe iſt der Umſtand, daß bereits im 13. Jahrhundert 
außer einer lateiniſchen Bearbeitung des Jütſchen Lovs auch eine niederdeutſche 
Überſetzung dem däniſchen Text zur Seite trat. Noch überwog die däniſche Sprache 
im Recht und Verkehr, aber die fortwährenden Kämpfe mit den Königen hatten 
auch die Völker einander mehr und mehr entfremdet. Dafür waren die Beziehungen 
zu dem benachbarten Holſtein immer lebendiger geworden, ſo daß Herzog Waldemar 
an allen wichtigen Bündniſſen und Verträgen der Schauenburger teilnahm. „Seine 
Regierung iſt die Zeit, wo die Unabhängigkeit des Herzogtums geſichert und die 
Verbindung mit Deutſchland eingeleitet war,“ ſagt G. Waitz. Als Waldemar IV. 
im Jahre 1312 ſtarb, da beklagte man den Tod des „teuren, guten Herzogs.“ 
In der Regierung des Herzogtums folgte ihm ohne Schwierigkeit ſein Sohn 
Erich Il. Ihm wurde kein Recht beſtritten, das fein Vater gehabt hatte. Abels 
Geſchlecht hatte ſich mit Ehren in Schleswig behauptet und es ſchien, als ob 
Dänemark ſich in die Verhältniſſe, wie fie nunmehr vorlagen, fügen und von 
ferneren Kämpfen um Schleswig abſtehen werde. Das war allerdings nicht der # 


Fall, überhaupt war die Selbſtändigkeit des Herzogtums nur eine Etappe in 4 


ſeiner geſchichtlichen Entwicklung. Zahlreiche Fäden verknüpften es bereits mit 


Holſtein, die, durch die Thatkraft eines Gerhard des Großen weiter geſponnen 
und befeſtigt, endlich zum Ziele, zur Vereinigung der beiden Lande führen ſollten. @ 


** 


Aus eigenen Erlebniſſen während der Feldzüge 1843/50 
und der Auflöſung der ſchleswig-holſteiniſchen Armee 1851. 
Von F. v. Levetzow, vormals Brigade-Adjutant der ſchleswig⸗holſteiniſchen Kavallerie. 
(Schluß.) 9 

un zu den intereſſanten Folgen unſeres Kanonenfutter-Rittes, welche vorhin 
ſchon angedeutet wurden. 5 
Am folgenden Morgen wurden unſere Vedetten über Ramsdorf und Ahlefeld 
hinaus vorgeſchoben, während der übrige Teil unſerer Schwadron in der Nähe an 
geeigneter Stelle Feldwache bezog. Wir waren nun auch nicht mehr allein, denn 
links gegen Kropperbuſch !) zu ſahen wir Vedetten unſerer Dragoner, während wir # 
rechts gegen Wittenſee Infanteriepoſten, wie es ſchien, Freiſchärler bemerkten. Sie 
waren wohl von dem von der Tannſchen Korps oder hatten mindeſtens Fühlung # 
mit ſeiner Poſtenkette. 1 
Von Eckernförde herüber hörten wir deutlich ſtarkes Schießen. — In Eckern⸗ 

förde gelandete dänische Truppen hatten das bei Altenhof in einer Stärke von nur 
400 Mann ſtehende von der Tannſche Freikorps angegriffen und waren von dieſem 
trotz ihrer weit überlegenen Stärke und obgleich ſie durch das Feuer ihrer im 
Hafen liegenden Kriegsſchiffe unterſtützt wurden, nach Eckernförde zurückgeworfen 
worden. Mit dieſem Siege des „Tydſke Roverpack,“ wie die Dänen uns nannten, 
über die „Hannemänner,“ wie ſie von uns tituliert wurden, war doch eine kleine 
Revanche für unſere Niederlage bei Bau?) zu verzeichnen, und war das Gefecht 
auch nicht von erheblichen Folgen, ſo war es doch der erſte Sieg der jungen 


5) Wirtshaus an der Chauſſee von Schleswig nach Rendsburg. 1 
2) Kirchdorf 1 M. nordweſtl. von Flensburg an der alten Landſtraße nach Apenrade. 
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Armee, und dieſes Gefecht bei Altenhof am 21. April wurde im ganzen Lande 
mit hellem Jubel begrüßt. 

Die Vorgänge vor unſeren Vorpoſten, von denen die freiwillige Kavallerie 
noch an dem Nachmittage desſelben Tages Zeuge ſein ſollte, und welche ſich ab⸗ 
ſpielten zu einer Zeit, wo die Kunde von dieſem erſten ſchleswig-holſteiniſchen 
Siege bereits im däniſchen Hauptquartier zu Schleswig bekannt geweſen ſein mußte, 
machten unſere Erlebniſſe nur noch intereſſanter und ließen die verwegenſten Ver— 
mutungen mehr als nur wahrſcheinlich erſcheinen. 

Der Kampf in der Richtung auf Eckernförde dauerte lange und ſchien, wenn 
auch heftiger werdend, doch noch unentſchieden auf demſelben Flecke ſich abzuſpielen, 
als plötzlich — es war mittlerweile bereits Nachmittag geworden — vor unſerer 
Linie in nordweſtlicher Richtung aufwirbelnde Staubwolken unſere Aufmerkſamkeit 
von dem Kampfe abzogen. Auch die entfernter ſtehende Vorpoſtenkette ſchien da— 
durch alarmiert zu werden; meldende Vedetten fprengten von allen Punkten zu den 
rückwärts liegenden Feldwachen. 

„An die Pferde! — Aufgeſeſſen!“ erſcholl das Kommando des Rittmeiſters, 
doch blieb das Korps in der bisherigen Stellung halten; nur eine Patrouille, zu 
der auch ich kommandiert war, wurde gegen Brekendorf vorgeſchoben. Auch auf 
unſerer linken Flanke zwiſchen Kropperbuſch und Norby ) erſchien eine Rekognos— 
zierungs-Patronille unſerer Dragoner. 

Der ſich ſchnell bewegende und hoch aufſteigende Staub rührte zweifellos 
von Kavallerie her, welche in der Richtung von Boklund ) auf Brekendorf 
marſchierte. Bevor wir Brekendorf erreichten, konnten wir feſtſtellen, daß ein 
Reitertrupp, deſſen Stärke wir auf eine Schwadron ſchätzten, von Boklund auf 
Brekendorf vorgehe. Doch kaum war die Spitze, bei welcher wir höhere Offiziere 
zu bemerken glaubten, bis in die Nähe der erſten Häuſer des Dorfes gekommen, 
als im Hintergrunde wieder neue Staubwolken aufwirbelten, und große Neiter- 
trupps, zuſammen wohl in der Stärke eines ganzen Regimentes, auf dem Wege 
von Boklund wie von Lottorf?) her in der raſcheſten Gangart der erſten Schwadron 
nachjagten. d 

Während wir auf dem Wege diesſeits Brekendorf beobachtend Halt machten, 
ſandten wir rückwärts Meldung über dieſe auffallenden Kavalleriebewegungen vor 
uns. Unſere Meldung konnte indeſſen kaum noch dem Rittmeiſter zugegangen ſein, 
als zu unſerem nicht geringen Erſtaunen, ohne daß auch nur eine Beobachtungs— 
patrouille ſich diesſeits Brekendorf ſehen ließ, die ganze Reitermaſſe ſich wieder 
in raſcher Gangart in der Richtung auf Jagel) entfernte, während auf unſerer 
linken Flanke die Rekognoszierungs-Patrouille unſerer Dragoner ihr in angemeſſener 
Entfernung beobachtend folgte. 

Als bald darauf Rittmeiſter v. Bismarck mit ſtärkerem Sukkurs herankam, 
ſuchten auch wir das Dorf Brekendorf ab. — Die Bauern erzählten: 

„De König ſülben keem hier bi de eerſten Hüſ' op anner Sit vun't Dörp 
mit fin Gard antoriden. Juß weern ſe darbi ſik to befragen, wo de Holſteener 
ſtünnen, do keem en ganzes dänſches Draguner-Regerment antojagen un neem em 
un fin Gard in de Merr,?) un ſo treckten fe weller na Sleswig to af. Dat ſeeg 
ja meiſt ſo ut, as wenn ſe en Gefangen transpareerten!“ 

Bei dieſer Erzählung ſahen wir uns denn doch verwundert an. — Der König 


) Dorf 1⅛ M. ſüdlich von Schleswig. 

) Kleine Ortſchaft 1 M. ſüdlich von Schleswig. 

) Dorf ¾ M. ſüdlich von Schleswig. 

) Dorf an der Chauſſee ¾ M. ſüdlich von Schleswig. 
5) Mitte. 
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unmittelbar vor unſeren Vorpoſten allein mit der Garde, die ſich nach den Er- 
zählungen der Aſcheffeler Bauern ſo unzuverläſſig und nach unſeren eigenen Be— 
obachtungen mindeſtens rätſelhaft an dem Tage vorher benommen hatte?! — Die 
Leute mußten ſich doch wohl in der Perſon geirrt haben. 

„Ne, ne,“ ſagte ein älterer Bauer, „he weer't ſülben! Ik kenn em ganz 
god vun Kuppenhagen her, as ik bi de Huſaren ſtünn. Dunmals weer he noch 
Kronprinz un en hellſchen Dörchdriwer! — Hüt ſünd fe mit em afſlept, — he 
hett wull weller Stückſchen maken wullt!“ 

Dieſe wenig reſpektvolle Außerung über den Landesherrn konnte im Grunde 


wenig überraſchen bei einem Bauern, der in früherer Zeit in Kopenhagen als 5 
Soldat gedient. War es doch öffentliches Geheimnis, daß Friedrich VII. als Kron: 


prinz wegen nicht immer korrekten Lebenswandels wiederholt auf königlichen Befehl 
aus der Reſidenz verwieſen wurde. 


Daß nach dem Gefecht bei Bau der König veranlaßt worden war, in 
Schleswig ſeine ſiegreiche Armee zu begrüßen, hatten die Zeitungen bereits ge- 
meldet, und da der Bauer ſo beſtimmt behauptete, ihn perſönlich erkannt zu haben, 
ſo mußte, mochte es auch unwahrſcheinlich erſcheinen, immerhin die Möglichkeit 
zugegeben werden, daß er bei dieſem wunderbaren Rekognoszierungsritte, als 
welchen wir dieſe Bewegung doch auffaſſen mußten, wirklich zugegen geweſen ſei. 
Und der Bauer hatte in der That recht gehabt! 

Die offizielle Beſtätigung ließ nicht lange auf ſich warten! 
Däniſche Blätter meldeten unter der Spitzmarke „beſonderen Mutes Sr.“ 
Majeſtät“: Der König habe, nur begleitet von der Garde zu Pferde, von 


Schleswig aus einen Spazierritt gegen Süden unternommen, habe ſich dabei aber 


in zu gewagter Weiſe den deutſchen Vorpoſten genähert. Das 5. Dragoner-Regiment, 
vor Schleswig exerzierend und die Gefahr, in welcher Se. Majeſtät ſich befunden, 
noch rechtzeitig gewahrend, ſei dem Könige nachgeeilt und habe ihn unmittelbar 
vor den deutſchen Vorpoſten aufnehmen und glücklicherweiſe, ohne in einen Kampf 
verwickelt zu werden, nach Schleswig zurückbringen können.“ — „Se. Majeſtät 
exponierten ſich zu ſehr!“ — ſoll der Regimentskommandeur geſagt haben. — 
Allerdings eine ganz annehmbare Erklärung des für uns ſo auffallenden 
Herganges. Ob ſie aber in allen Teilen der Wahrheit entſprach? — Einige 
Nebenumſtände ließen immer noch Raum für allerdings recht gewagte Vermutungen, 
denen eine gewiſſe Berechtigung nicht abgeſprochen werden kann. 5 
Die däniſchen Blätter überraſchten durch die gleich darauf folgende Nachricht, 
daß Se. Majeſtät ſich mit der Garde zu Pferde noch an demſelben 
Abend in Flensburg eingeſchifft und nach Kopenhagen zurüdbegeben | 
habe. War dieſe plötzliche Abreiſe eine wirklich freiwillige? — War es doch 
laut verkündet worden, daß der König das Oſterfeſt bei ſeiner „braven Armee“ 
zubringen wolle! — Die Dänen ſagen, man habe den König vor den Eventualitäten 
der Schlacht bei Schleswig in Sicherheit bringen wollen. — Nun, die Dänen 
hatten die Schlacht bei Schleswig für den erſten Oſtertag ſo wenig 
erwartet, daß der deutſche Angriff ihre Truppen bei dem Gottesdienſte 
im Dom überraſchte! — Das ſtimmt alſo doch nicht recht. | 
Möglich, daß die an diefe Vorgänge geknüpften Vermutungen gänzlich irrige 
waren, aber für jeden Außenſtehenden mußte es doch höchſt auffallend erſcheinen, 
daß der König, nur begleitet von der Schwadron, welche ſich am Tage vorher ſo 
unzuverläſſig erwieſen, daß ſie ſofort von den Vorpoſten zurückgezogen war, ſich 
bis unmittelbar vor unſere Linie begeben hatte! — Warum denn gerade dieſe 
Begleitung? — Die Erzählung der Bauern, daß die Einholung durch das Dragoner— ö 
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Regiment eigentlich einer Gefangennahme gleich geſehen habe, wirft auf dieſen 
Vorgang immerhin ein eigentümliches Licht. 

Giebt man Vermutungen, wie ſie damals in den verſchiedenſten Lesarten 
auftauchten, weiteren Spielraum, ſo erinnert man ſich unwillkürlich, daß Friedrich VII. 
gerade in damaliger Zeit geſagt haben ſollte: „Ich bin eigentlich der glück— 
lichſte Kriegsherr auf der Welt. — Verlieren kann ich garnicht! Ent— 
weder ſiegen meine Dänen oder meine Schleswig-Holſteiner, — beide 
kämpfen ſie für mich!“ 

Hieran anknüpfend tritt ferner als ſonderbares Zuſammentreffen in die Er— 
ſcheinung, daß der Ritt gerade an demſelben Tage und genau zu der Zeit unter— 
nommen wurde, als dem Könige bereits die Kunde geworden ſein mußte, daß 
„ſeine ſchleswig-holſteiniſche Armee“ den erſten Sieg erfochten für ihn 
als ihren Herzog, den ſie als ſolchen nie verleugnet! 

Die Annahme lag nicht zu fern, daß die Rolle der reinen Null, wie ſie 
Friedrich VII. unter dem Kaſinominiſterium zugewieſen war, ihm bei ſeinen bekannten 
abſolutiſtiſchen Neigungen doch zu ſehr gegen ſeine Natur ging. Nun ja, — man 
glaubte vielfach, er habe damals zu uns fliehen wollen, weil es ihm in 
Kopenhagen zu ungemütlich geworden. 

Den Dänen freilich, die durch einen ſolchen Streich allerdings in eine ver— 
wettert ſchiefe Stellung geraten wären und, von dunklen Ahnungen getrieben, ihren 
König rechtzeitig wieder einholten wird er nicht auf die Naſe gebunden haben, 
daß er ſich zu dieſem Verdachte bekenne. Für ſie iſt es wohl ſtets bei der Legende 
von dem „verwegenen Spazierritte“ geblieben, aber die gegenteilige Auffaſſung 
wurde denn doch durch die authentiſch raſche Fortſchaffung des Königs ſamt ſeiner 
Garde nach Kopenhagen nur noch näher gelegt, wenn ſie auch von der hohen 
Diplomatie, der ein ſolcher Verlauf damals ſehr in die Quere gekommen wäre, 
als eine Abſurdität bezeichnet wurde. 

Wäre der König⸗Herzog damals zu uns gekommen, mit allen königlichen 
Ehren wäre er von der Armee empfangen worden, der der „unfreie Herzog“ nie 
ein Vorwand geweſen, und doch — wurde die geheime und von der Diplomatie 
beſtrittene Abſicht wirklich gehegt — können wir Gott nur danken, daß die Däuen 
ihren König rechtzeitig wieder einfingen. Den Bewohnern Schleswigs freilich 
wären dann durch die ganz umgewandelte Sachlage vielleicht die Jahre bitterer 
Drangſal unter däniſcher Zwingherrſchaft erſpart geblieben, aber möglicherweiſe 
wäre auch der Keim zum deutſchen Reiche, — der nun einmal, mag man ſagen, 
was man will, mit unſerer Sache zum erſten Leben erweckt wurde — wenn auch 
nicht erſtickt, ſo doch zurückgehalten worden, vielleicht auf Jahre hinaus, die für 
die Entwickelung unter einem mächtigen, geliebten Kaiſer weniger günſtig geartet 
ſich erweiſen konnten, und das deutſche Reich gilt den deutſch denkenden Schles— 
wigern doch mehr als alle Not und Qual, welche damals erduldet werden mußte! 


* 
Volksmärchen aus dem öſtlichen Bolſtein.) 


Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer (Eutin). 
Ju dem Hauſe meiner Großeltern, die in dem Dorfe Braak bei Eutin wohnten, 
ſind mir in meinen Kinderjahren eine Anzahl von Märchen erzählt worden, 


die nicht aus Büchern geſchöpft ſein konnten, ſondern aus dem lebendigen Born 
mündlicher Überlieferung gefloſſen ſein mußten. 


) Mit gütiger Erlaubnis abgedruckt aus der „Deutſchen Welt,“ herausgegeben von 
Dr. Friedrich Lange. 2. Jahrgang, Nr. 25 (19. Februar 1899). 
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Als ich dieſe Märchenerinnerungen vor zwei Jahren einmal zuſammenſtellte, 
da fiel mir einerſeits auf, daß meine Märchen, ſoweit ſie überhaupt in der Grimmſche 
Sammlung ſtanden, vielfach echtere und urſprünglichere Züge enthielten als die ent— 
ſprechenden Grimmſchen. Andererſeits aber mußte ich die leidige Entdeckung machen, 
daß ich im Laufe der Jahre manches vergeſſen hatte, daß von einigen Märchen nur 
noch einzelne Bilder in meiner Vorſtellung haften geblieben waren, der Zuſammen⸗ 
hang aber aus meinem Gedächtnis verſchwunden war. 1 

Dieſe beiden Umſtände veranlaßten mich, in den Dörfern unſerer Gegend 
gelegentlich nachzuforſchen, ob ſich nicht irgendwo jemand fände, der als Kind die- 
ſelben Märchen gehört hätte wie ich, ſie aber beſſer als ich behalten hätte. 3 
Denn nur um dieſe Märchen war es mir zu thun. An andere dachte ich 
garnicht. 9 
Den erſten Sommer waren meine Bemühungen ohne allen Erfolg. Wen ich 
auch fragen mochte, immer hatte der Gefragte noch weniger behalten als ich. 

Schon hatte ich die Hoffnung, etwas zu finden, ungefähr aufgegeben, da ließ 
mich im verfloſſenen Jahr das Glück zwar nicht eigentlich das finden, was ich 
geſucht hatte — wiewohl zum Teil auch das —, dafür aber, ähnlich wie dereinſt 
Saul, vieles andere, was ich nicht geſucht hatte. 

Während Müllenhoff in feiner ſchon vor mehr als 50 Jahren angelegten 
Sammlung ſchleswig-holſteiniſcher Märchen aus dem ganzen Lande nur etwas über 
30 Märchen zuſammenbrachte, hat mir eine geiſteshelle Siebzigerin, Frau Schloer® 
in Griebel, allein 42 Geſchichten erzählt, zum Teil allerdings Anekdoten, zum 
größern Teil aber Märchen, und eine andere Siebzigerin, Frau Lemcke aus Sagau, 
deren 14. 4 
Herausgeben werde ich diefe Märchen, wenn ich meine Sammlung abgeſchloſſen 
habe. Als Vorläufer aber mögen einige von ihnen ſchon jetzt erſcheinen. Das 
nachfolgende ſtammt von Frau Schloer. | 

Da — wie ſchon die Brüder Grimm in der Vorrede zu ihrer Sammlung, 
bemerken — Märchen wenn irgend möglich in der Mundart wiedergegeben werden 
müſſen, ſo habe ich meine Märchen in der Sprache niedergeſchrieben, in der ſie mir 
erzählt worden ſind, in dem oſtholſteiniſchen Platt, meiner Mutterſprache. Hierbei 
habe ich beſondere Sorgfalt auf die Reinheit des Stils verwandt, und ich hoffe, 
daß der Vorwurf, der unſerer plattdeutſchen Litteratur oft und, wie ich glaube, 
nicht mit Unrecht von der Kritik gemacht worden iſt, mich nicht treffen wird. 

Hinſichtlich des Inhalts habe ich mich der größten Treue befleißigt und nichts 
„hübſch“ zu machen geſucht. 


1. Vun de Katt, de gar ne warr fre'n will.!) 


Dar is mal'n Katt un'n Kater weß, de fünt mal toſamen to'n Nat 
plücken gan. ; 

As je nu bi to plücken ſünt, do verſnirrt de Kater ſik in'n Notbufch un 
röppt „help, help!“ De Katt de meent, he röppt „Melk, Melk!“ Un je löpptz 
gau hen to Hus un halt 'n beten Melk; awer as ſe mit er Melk ankümmt, do 
is de Kater all dot. 

Do makt fe em los un nimmt em up'n Nacken un dricht em hen to Hus.“ 
Dar lecht je em in'e Kamer up'n Brett hen un geit bi em henſitten un weent.“ 

Do kümmt dar 'n jung'n Voß an. 

De Voß de fröcht de Kekſch, wat Madam wull to Hus is. 


) Vgl. Grimmſche Sammlung Nr. 38 „Die Hochzeit der Frau Füchſin“ und Bartſch⸗ 
Sagen uſw., Bd. I, Nr. 30. | 
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„Ja,“ ſecht de Keekſch, „Madam de ſitt in 'e Kamer un beweent eren aller- 


leevſſen Mann, de is dotbleb'n.“ 


Do ſecht he, ſe ſchall er doch mal fragen, wat ſe kenen Mann waller 


hebb'n will. 


hebb'n will.“ 


Do kloppt de Kefih an 'e Kamerdeer. „Heda!“ 

„Wer da?“ 

„Kamerkätſchen.“ 

„Wat will ſe?“ 

„Hier is wen,“ ſecht de Kaekſch, „de fröcht, wat Madam kenen Mann waller 


„Och ne,“ ſecht de Katt, 

„hier lich'e up'n Dre’, 

hett mi hegt, hett mi plegt, 

hett mi jo menni Mus todragen. 

Och ne, ik will gar ne warr frein — — 

Wat hett ’e ver Har?“ 

„Ro',“ ſecht de Kekſſch. 

„Denn lat em man hen to Holt gan,“ ſecht ſe, „un ſik er afſengeln.“ 
As de Voß eben wech is, do kümmt dar 'n jung'n Kater an. 

De Kater de fröcht uk, wat Madam wul to Hus is. 

„Ja,“ ſecht de Keekſch, „Madam de ſitt in 'e Kamer un beiveent eren aller⸗ 


leevſſen Mann, de is dotbleben.“ 


Do ſecht de Kater, ſe ſchall er doch mal fragen, wat ſe kenen Mann waller 


hebb'n will. 


hebb'n will.“ 


De Kakſch de kloppt je warr an. „Heda!“ 

„Wer da?“ 

„Kamerkätſchen.“ 

„Wat will ſe?“ 

„Hier is wen,“ ſecht de Kekſch, „de fröcht, wat Madam kenen Mann waller 


„Och ne,“ ſecht de Katt, 

„hier lich'e up'n Bre', 

hett mi hegt, hett mi plegt, 

hett mi jo menni Mus todragen. 

Och ne, ik will gar ne warr frein — — — 

Wat hett 'e ver Har?“ 

„Gra' ſunn' as Madam,“ ſecht de Kakſch. 

„Denn herut mit 'n ol'n Düwel,“ ſecht ſe, „lat den jung'n herin kamen.“ 
Un darmit kricht ſe den doden Kater bi'n Steert un ſmitt em ut 't Finſter rut. 
Nu is de Köß je word'n. 

To de Köß ſünt all' de Tier'n beden weß, Haſen un Vöß, Spinnwewers 


un Scharrnweęwers, Pogg' n un Brettfb'. 15 


Nu is dar uk je danzt word'n. 
De Spinnwewer danzt mit 'n Brettfot. Dat will awer ne rech gan. 
Do ſecht de Spinnwewer: „Och, du ol Klunſterfot,?) du kanns je gar ne 


danz'n.“ 


Do geit de Brettfot in'e Eck henſitten un weent. 
Do kümmt dar'n Voß angan. 
„Gun Abent, ſchön Abendblank!“ ſech'e. 


2 Spinnen und Roßkäfer, Fröſche und Kröten. 
2) Klumpfuß. 
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„Gun Abent, Köni vun Engelland,“ ſecht de Brettfot: „du weß noch n 
Jümfer to grüßen.!) Awer de ol Spinnwewer, de ol Scharrnwewer, de hett mi 
utſchull'n verr'n ‚oln Klunſterfot, du kauns je gar ne danz'n.“ Ik heff mi all de 
Ogen ſo rot weent as'n Tegelſteen.“ 5 

Vun de Tit af an hebbt all de Brettfö ro' Ogen. De hebbt je up 'e Katt 


er Köß kregen. 
N 
Heimatlicher Gruß und Segenswunfc. 


Von H. Eſchenburg in Holm bei Uterſen. 


Kr jetziger gewöhnlicher Gruß ift jo ſehr mit der Tageszeit verknüpft, daß 
El der Niederdeutſche ſtatt „grüßen“ den Ausdruck hat: „De Tid beeden.““ 
Nur beim Abſchied vernimmt man allgemein das fremdländiſche „addüs.“ 

In dem vorzüglichen Werke: „Vaterländiſche Erdkunde, von Harms,“ tadelt 
der Verfaſſer auf Seite 316 mit Recht dieſen üblen Brauch und macht den lö 5 
lichen Vorſchlag, man möge es beim Abſchiedsgruß am Tage ebenſo halten, w 
es ſich für die Verabſchiedung am Morgen und Abend eingebürgert hat. Die A 
nahme dieſes Vorſchlages würde allerdings keine Neuerung ſein; es ſcheint ſi 
vielmehr zu beſtätigen, daß dieſer Gruß früher in unſerer Heimat weit verbreit 
geweſen iſt. Wenigſtens iſt dies durch meine Nachfragen für die Gegend v 
Kaltenkirchen, für den Däniſchwohld und die Haſeldorfer Marſch feſtgeſtellt, und 
da dieſe Gebiete weit getrennt liegen, ſo darf man wohl annehmen, daß der Gru 
auch in anderen Gegenden bräuchlich geweſen iſt. 0 

Betrifft der Abſchied Perſonen, die in weiterer Entfernung von einand 
wohnen, ſo hört man noch den Wunſch: „Holt ju munter.“ Für den weit 
Weg wünſcht man: „Glückliche Reis“ oder: „Kumm god hin!“ 

Den Gutenachtgruß pflegt man zu ergänzen mit einem: „Slap god“ oder 
„Angenehme Ruh“; ſtatt deſſen hieß es vordem bei Brunsbüttel: „Slap ſund.“ 
Aus meiner Kindheit erinnere ich mich, daß es in der Pinneberger Gegend Si 
war, dem Gaſt beim Eintritt ins Zimmer die Hand zu reichen mit den Worte 
„Willkamen“ oder „Willkamen hier!“, auch dann, wenn man ſich draußen 
ſchon mit dem üblichen „Gun Dag“ begrüßt hatte. In der Haſeldorfer und 
Wilſter⸗Marſch iſt dieſe ſchöne Sitte noch nicht ganz geſchwunden. 

Dem Arbeitenden nahte man früher mit dem Gruße: „Help Gott!“ od 
„Gun Dag! Gott help!“, worauf der Gegengruß: „Schönen Dank!“ od 
„Danke!“ erfolgte. So wurde es z. B. gehalten in der Gegend von Pinneber 
Kaltenkirchen, in Dithmarſchen, im Däniſchwohld und weſtlich von der Sta 
Schleswig. 

Bei der Mahlzeit grüßt der Eintretende: „Proſt Mahltid!“, zuweilen 
auch: „Goden Aptit!“ ö 

Dem Nieſenden wünſcht man auch heute noch vielfach: „Geſundheit 
Für das kleine nieſende Kind hatte man aber früher bei Kaltenkirchen, Brun 
büttel und in der Haſeldorfer Marſch den Wunſch: „Proſt! Gott ſegn d 
min Kind!“, in Däniſchwohld kürzer: „Gott ſegn di!“ 

Zu den Hauptfeſten wünſcht man ſich auch jetzt noch gegenſeitig ein „Fröh— 
lichs Feſt!“ und leitet das neue Jahr mit dem Gruße „Proſt Neejahr!“ ein 

Dem Kirchgänger wünſcht mun „Gode Andacht!“ 5 

Eine allgemein verbreitete Sitte war es früher auch, die Arbeit mit den 


) Die Form gröten iſt in unſerer Gegend veraltet. 


| 
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Worten: „In Gotts Namen“ zu beginnen. Mit dieſen oder den Worten: 
„Gah mit Gott“ entließ auch die Mutter ihr Kind zur Schule. 

Es mag wohl aus den verſchiedenen Gegenden unſerer Heimat noch manches 
zu ergänzen ſein. Für Holm will ich noch hinzufügen, daß hier bei einem Sterbe— 
falle die Beileidsbezeugung erfolgt mit den kurzen, ſchlichten Worten: „De Truer 
dei ma leed 

N 


Gott help!“) 


„Gott help!“ ſo gröten wi to Hus 
Uns vel op't platte Land, 
Un ſchöner dünkt mi kum en Gruß 
För Bur un Arbeitsſtand. 


„Gott help!“ gröt in min Moderſprak 
Ik ok en jede Stand, 
De luſtig ſchafft an'n gude Sak 
In unſ' leew' Heimatland. 
Kiel. Korl D. Andreſen. 


Hücherſchau. 


Adolf Bartels, Dietrich Sebrandt. Roman aus der Zeit der ſchleswig— 
holſteiniſchen Erhebung. Kiel und Leipzig, Lipſius & Tiſcher 1899. — Wer ein Stück Welt 
zu Fuß durchſtreift, gutes und böſes Wetter erfahren hat, kennt das herzerfriſchende Gefühl, 
wenn nach einer Reihe von Tagen, in denen Schneegeſtöber, Tauwind und weichlicher 
Regen abwechſelnd herrſchten, ein Vorfrühlingsmorgen aufgeht, leichter Froſt die Erde 
gehärtet hat, ſodaß der Schritt weithin klingt und in den noch etwas herben Märzhauch 
voll erwärmende Sonnenſtrahlen hineinglänzen. Eine verwandte Empfindung haben wir 
beim Leſen des neuen Romans von Adolf Bartels, „Dietrich Sebrandt,“ gehabt. 
Der friſche Geſamteindruck kommt vom Talent und der feſten, anſpruchsloſen Weiſe 
des Verfaſſers. Das Buch ſelbſt rückt einen Frühling und einen Herbſt nach wenigen 
ſchwülen Sommertagen eng zuſammen. Der Verfaſſer der „Dithmarſcher“ ſtellt in 
dem neuen Roman zwar wiederum einen Landsmann als Helden vor unſere Augen. 
Aber er thut einen weiten Schritt aus der engeren Heimat hinaus und nimmt zum 
hiſtoriſchen Hintergrunde der Erlebniſſe ſeines Helden die ſchleswig-holſteiniſche Erhebung, 
vom Erlaſſe des offenen Briefes König Chriſtians VIII. von Dänemark, bis zu den dunkeln 
Herbſttagen, die dem vergeblichen Sturm der Schleswig-Holſteiner auf Friedrichſtadt 
folgten und die preisgegebenen Herzogtümer auf vierzehn Jahre der däniſchen Fremd— 
herrſchaft überlieferten. Da ſein Dietrich Sebrandt vor dem Ausbruche des Kampfes zwei 
Studienjahre in dem gärenden Berlin der letzten vierziger Jahre verbringt und dort, 
ohne es zu wollen, die Fäden zum Gewebe ſeines letzten Geſchicks knüpft, jo erſcheint der 
Horizont, von dem ſich die Vorgänge und Geſtalten abheben, noch beträchtlich erweitert, 
wenn auch auf der anderen Seite gewiß iſt, daß des Dichters wärmſte Mitempfindung, 
ſein friſcheſtes Mitleben den Teilen der Handlung gelten, die auf dem Boden Schleswig— 
Holſteins ſpielen. 

Die bemerkenswerteſte und den oben geſchilderten wohlthuenden Eindruck hervor— 
rufende Eigentümlichkeit des Romans iſt ſein einfacher organiſcher Wuchs aus lebendig 
angeſchauten, energiſch vor Augen geſtellten Wirklichkeitsverhältniſſen heraus. Der hoch— 
ſtrebende Schreiber Dietrich Sebrandt der Weſterhuſener Kirchſpielvogtei, den es in eine 
größere Welt und zu den Studien treibt, zeigt ſich uns doch im erſten Buche des Romanes 
von all den halb ſichtbaren, halb unſichtbaren Wurzeln gehalten, die den ſcheinbar nüchternen 
norddeutſchen Menſchen an die Heimat feſſeln, ſodaß vollkommen verſtändlich wird, wie es 
ihn bei der erſten Kunde von der kriegeriſchen Erhebung Schleswig-Holſteins von Berlin 
nach Norden zurück und zur Teilnahme am Kampfe treibt. Bis dahin aber haben wir 
ſchon das Gefühl, daß juſt bei dieſem Menſchen, der zugleich geringe und hohe Anſprüche 
an das Leben, vor allem große Anſprüche an ſich ſelbſt macht, die Fähigkeit zum Auf— 


*) In der Umgegend von Huſum iſt es Sitte, den Arbeiter auf dem Felde mit 
„Gott help!“ zu grüßen. D. V. 
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ſchwung, wie zum Untergang dicht nebeneinader liegen und daß die erhebenden wie die 


niederwerfenden geheimen Kräfte ſeines Lebens ſich verhängnisvoll mit den Geſchicken Fi 


ſeines Landes verbinden. Dietrich Sebrandt iſt eine Natur von bejonderer Tiefe und 
Schwerflüſſigkeit, eine von den Naturen, deren Pflichtgefühl Hand in Hand mit einem 
gewiſſen Trotz geht. Die fremdartigen Zuſtände, die er in Berlin gefunden und mit 
friſcher Lebenskraft beſtanden hat, haben ihm einen zuverſichtlichen Aufſchwung gegeben, 
der ſich in ſeinem nächſten Thun und Erleben geltend macht. Dietrich Sebrandt nimmt 
am Feldzug des Frühlings 1848 teil, wird bei Schleswig verwundet und ſucht Erholung 
auf einem Gute in Angeln, das Hedwig von Rethwiſch gehört, einer jungen Dame, die 
Dietrich ſchon in Berlin kennen gelernt hat. Er wird ſich einer großen und tiefen Liebe 
zu ihr bewußt, die zur Verlobung führt. Er weiß nicht, daß ein in Berlin unter dem 
Eindrucke der dortigen Lebenszuſtände angeknüpftes, viel äußerlicheres Verhältnis, an das 
er kaum noch zurückdenkt, ihm Pflichten auferlegt, er verlebt auf Amalienhof, dem Gute 
Hedwigs, noch glückſelige Weihnachtstage; den weiteren kriegeriſchen Aufſchwung im Früh⸗ 
ling und Sommer 1849 ſchaut und begleitet er als Herausgeber einer patriotiſchen 
Zeitung in Rendsburg. Aber die Niederlage der Schleswig-Holſteiner bei Fredericia, der 
zweite unſelige Waffenſtillſtand werfen ihn moraliſch darnieder. Hedwig ſucht ihn umſonſt 
zu beſtimmen, ſeine Studien in München wieder aufzunehmen. Er iſt ſchon zu ſehr mit 
der Sache der Heimat verwachſen, als daß er die Kraft, ſich loszureißen, aufbringen 
könnte. Etwas Starres und eine eigentümliche Müdigkeit iſt bereits über ihn gekommen, 
als ein letzter Schlag in ſein tiefſtes Leben erfolgt. Die in Berlin verlaſſene kleine 
Freundin Ottilie kommt zu ihm nach Rendsburg, kommt nicht allein, und er fühlt ſich 
moraliſch gedrungen, ſeine Verlobung mit der ſchönen, ſtolzen, geiſtig hochſtehenden, ihn 
wahrhaft liebenden Hedwig zu löſen und Ottilie zu heiraten. Dieſe Heirat kann er nicht 
ſchließen ohne eine tiefe Wunde in der eigenen Seele, und als er im Frühjahr 1850 noch 
einmal unter die Waffen tritt, geſchieht es faſt mit der Vorausſicht ſeines Falls. Nach 
der Schlacht bei Idſtedt giebt Dietrich Sebrandt die letzte Hoffnung auf Sieg und Glück 
auf, indem er zwar feinen Dienft verrichtet, ſich aber ſonſt um nichts mehr kümmert. 
Beim Sturm auf Friedrichſtadt, auf dem Felde vor dem Gooshof wird er von der töt— 
lichen Kugel getroffen, nach ſeinem Heimatort Weſterhuſen verbracht, wo er ſtirbt. Wie 
Hans Möller, der brave Dithmarſcher, zu Hedwig v. Rethwiſch ſagt, die in die Nähe von 
Sebrandts Sterbelager geeilt iſt: „Er war ein herrlicher Menſch — ich habe ihn heran— 
wachſen ſehen und allezeit meine Freude an ihm gehabt. Nur in der letzten Zeit — es 
war zu viel für ihn, auch der ſtärkſte Menſch trägt nur ein beſtimmtes Maß. Was ihn 
perſönlich getroffen, ich glaube, er hätt's doch noch überwunden, aber das Schickſal des 
Vaterlandes kam hinzu — und da!“ Mit Sebrandts Beſtattung und dem um die Zeit, 
in welche dieſe geſetzt wird, geſchriebenen Gedichte Theodor Storms „Im Herbſt 1850“ 
endet der Roman, der eine Fülle eigenartigen Lebens, ſchlichter Charakteriſtik ohne die 
leiſeſte Spur einer Poſe und ein tiefergreifendes Wechſelſpiel zwiſchen den Irrtümern und 
Täuſchungen eines perſönlichen Lebens und den verfrühten und darum geknickten Hoffnungen 
eines ganzen deutſchen Volksſtammes in ſich einſchließt. a 


Was zuerſt und zuletzt an dem Romane geprieſen werden muß, iſt die tiefe Wahr- 
haftigkeit, die nichts verſchweigt, nichts beſchönigt und den Helden durch die bunten 
Scenen ſeines kurzen Lebens hindurch begleitet. Die männliche, in der Luft beſonders 
perſönlicher Schickſale und eines weltgeſchichtlichen Sturmes geprüfte Natur Dietrich Se⸗ 
brandts entbehrt mancher beſtechenden Eigenſchaft, aber die höchſte, den Einklang zwiſchen 
ſeinem Wollen und Thun, hat ſie voll, ſelbſt die herbe Entſchloſſenheit, mit der der Held 
dem Ende zueilt, wird aus dem innerſten Kern ſeines Weſens heraus verſtändlich. Ein 
Zug der Reſignation bereitet ſchon in den lichten Teilen dieſes Lebens auf das dunkle 
Ende vor; die Stimmung, die ohne Sentimentalität ſich zur Todesſehnſucht wandelt, weht 
zuerſt mit leiſem, dann immer ſtärkerem Hauch durch die Erzählung. Dabei iſt der Ver⸗ 
faſſer fern von allem Peſſimismus, es ſind eben die beſonderen Verhältniſſe Sebrandts, 
die ihn zum Opfer einer weltgeſchichtlichen Kataſtrophe machen, einer Kataſtrophe, die ja 
von Zehntauſenden ſeiner Landsleute beſtanden, überwunden und für alle, die bis 1864 
lebten, ſchließlich als eine dunkle Epiſode in der Geſchichte der Befreiung Schleswig— 
Holſteins empfunden wurde. 


Der Stoff des Romans und das hereingezogene Stück Geſchichte ſind in „Dietrich 
Sebrandt“ poetiſch belebt und beſeelt, nur in einzelnen Kapiteln verwandelt der Dichter 5 
die Thatſachen und hiſtoriſchen Ausblicke nicht völlig in Fleiſch und Blut des Romans 
und erledigt, um nicht breit oder unklar zu werden, gewiſſe Dinge durch berichtende Um: 
blicke, die nach meiner Meinung, ſo knapp ſie ſind, innerhalb der poetiſchen Darſtellung 
kein Recht haben. Immerhin iſt ſein Verfahren, in dem die Folgerichtigkeit und Deutlich 
keit gewahrt wird, dem Untertauchen in Traumſtimmungen und Viſionen vorzuziehen 
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durch das ſich andere hiſtoriſche Romanſchriftſteller über gewiſſe Sprödigkeiten und 
Schwierigkeiten hinwegzuhelfen ſuchen. 

An Stimmung fehlt es dem Roman „Dietrich Sebrandt“ wahrlich nicht. Nicht nur, 
daß eine wechſelnd aus der Lage des Helden und den Geſchicken ſeines Heimatlandes 
emporſteigende Grundſtimmung ihn erfüllt, auch der Reichtum der Einzelbeſtimmungen iſt 
außerordentlich, und namentlich bewährt Bartels das Talent, mit wenigen Worten, mit 
einem charakteriſtiſchen Bilde uns in die Atmoſphäre des Augenblicks zu verſetzen. Seine 
landſchaftlichen Schilderungen, ſeine Bilder aus dem Alltagsleben ſind bei aller Knappbeit 
von großer und feiner Wirkungskraft, es iſt etwas Unmittelbares, Abſichtsloſes in ihnen, 
das gewinnt und überzeugt; das Hauptgewicht legt er — wie billig — auf die Menſchen⸗ 
darſtellung. Alle Charaktere, die in ſeiner Erfindung auftreten und mitſpielen, die ab- 
ſonderlichen wie die alltäglicheren, ſind voll und feſt ausgeſtaltet. Die erfundenen wie die 
wenigen aus der Zeitgeſchichte übernommenen Perſönlichkeiten, jo die Bruno Bauers und 
überhaupt die „Freien“ von 1847, ſo der alte phantaſtiſche Demagog Harro Harring, „der 
Frieſe,“ wie er ſich mit Vorliebe nannte, find ohne Aufwand von Schlagworten und Leit- 
motiven lebendig durchgeführt. Der Boden, auf dem der größte Teil des Romans ſpielt, 
bringt noch eine ganz eigentümliche Wirkung hervor. Das Durchſchnittsleben mit ſeinen 
Gewohnheiten und Pflichten, ſeiner ſtillen Macht hält hier ſcheinbar auch die ungeſtümen, 
tief leidenſchaftlichen Naturen in feſten Schranken. Dabei aber drängt doch die dämoniſche 
Gewalt des Blutes, das Unüberwindliche, auch in dieſe ſtille, maßvolle Welt und Sitte 
hinein, und ſowohl die erſchütternde Epiſode der Großbäuerin Hinrichs, der Schweſter 
des Kirchſpielvogts, im erſten Teile, als der dunkle Drang zum Ende in Sebrandts 
Seele, der den zweiten Teil beherrſcht, lenken den Blick auf die dunkeln, reißenden Unter- 
ſtrömungen, die auch unter dieſem Gewohnheitsleben und dieſer nüchternen Sitte hinrauſchen. 
Die Art der Charakteriſtik hat bei Bartels vielfach eine dramatiſche Spitze, er läßt nicht 
leicht jemand auftreten, ohne ihm ein Geſicht zu geben. Aber der Held bleibt immer im 
Mittelpunkt, wir begleiten ihn beſtändig, und dieſe ſchlichte Feſtigkeit der Kompoſition iſt 
wahrlich im Augenblicke, wo wir jo viele rückgratloſe Erfindungen und Menſchenſchilde⸗ 
rungen erhalten, nicht gering anzuſchlagen. 

Der Dichter des „Dietrich Sebrandt“ hat ſicher in dieſem Roman weder ſein letztes, 
noch ſein gewichtigſtes Wort geſprochen. Es leben Keime in den Situationen und den 
Hauptmomenten des Romans, die noch ganz anderer, viel ſtärkerer, vielleicht auch viel 
duftigerer Entfaltung fähig ſind. Einſtweilen aber ſollte niemand, der an der geſunden 
Entwickelung unſerer Litteratur Anteil nimmt, und vollends niemand, der den geſchicht— 
lichen Vorgängen, in die uns Bartels' Roman mitten hineinführt, eine Erinnerung bewahrt 
hat, am Roman „Dietrich Sebrandt“ anteilslos vorübergehen. Prof. Dr. Adolf Stern. 


Klaus Groth. Sein Leben und ſeine Werke. Ein deutſches Volksbuch von 
H. Siercks. Verlag von Lipſius & Tiſcher in Kiel. — Am 24. April d. J. feiert der 
Altmeiſter der plattdeutſchen Dichtung ſeinen 80. Geburtstag. Viel Ehre und Anerkennung 
wird ihm an dieſem Tage aus der Nähe und Ferne dargebracht werden. Zu den ſchönſten 
Gaben dieſes Feſtes wird die obige Darſtellung ſeines Lebens und Schaffens zu rechnen 
ſein. Was kann den Dichter wohl mehr erfreuen, als zu ſehen, wie mit vollem Verſtändnis 
ſein Streben und Wirken erfaßt worden iſt, wie mit liebevoller Hingebung den Figuren 
ſeiner Entwicklung nachgegangen wird, und wie der Werdegang des Dichters bis zur 
erlangten Meiſterſchaft in allen Stadien klar und wahr zur Darſtellung gelangt. Auch die 
Freunde und Verehrer des Dichters werden dieſe Darſtellung mit Dank entgegennehmen; 
finden wir doch bisher keine, die mit ſolcher Umſicht und Sorgfalt und mit ſo eingehender 
Kunde der lokalen und perſönlichen Verhältniſſe alle Momente dieſes Dichterlebens zuſammen— 
gefaßt und zu einem lebensvollen Bilde ausgeſtaltet hat. 

„Wer den Dichter will verſtehen, muß in Dichters Lande gehen.“ Dies pſycho⸗ 
logiſche Problem hat der Verfaſſer vortrefflich gelöſt. Der Dichter ſteht mit ſeinem „Quick— 
born“ als fertiger Meiſter vor uns da. Iſt das nicht manchem ein Rätſel geweſen? Der 
Verfaſſer zeigt die Quellen, aus denen der volle, tiefe Strom des Quickborn zuſammen— 
gefloſſen iſt. Hat er uns ſomit den Schlüſſel zum tieferen Verſtändnis des Dichters gereicht, 
ſo hat er als Biograph ſeine Hauptaufgabe gelöſt. Dadurch aber, daß wir an der Hand 
ſeiner Darſtellung die einzelnen Wegſtrecken, die bis zur Höhe führen, mit durchmeſſen und 
die Anſpannung der Kräfte, die eingeſetzt werden mußten, mitempfinden, iſt auch der 
Dichter uns perſönlich näher getreten, und eine beſſere Würdigung deſſen, was er als 
ſeine Lebensaufgabe erfaßt und ausgeführt hat, angebahnt worden. Werden dann noch 
die befruchtenden Wirkungen feines Schaffens, die weit über die engen Grenzen der Heimat 
hinausgehen, dargeſtellt, ſo erſchließt ſich uns die volle Bedeutung dieſer eigenartigen 
dichteriſchen Perſönlichkeit und ihre hervorragende und bleibende Stellung in der Geſchichte 
der deutſchen Litteratur. 
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Wie nun der Biograph das Vollbild des Dichters aus den einzelnen Lebensmomenten 
entſtehen läßt ſoll noch in Kürze näher angegeben werden. 

Fünf Abſchnitte ſind es, in die der Verfaſſer das Leben und Schaffen des Dichters 
gliedert. Jeder Lebensabſchnitt ſetzt ſich naturgemäß wieder aus kleineren Teilſtrecken, die 
durch beſondere Überſchriften markiert werden, zuſammen. Dieſe klare, überſichtliche 
Gliederung erweiſt ſich dem Leſer ſehr förderlich. 

Der erſte Abſchnitt ſchildert die Jugend des Dichters: das Land, die Vorfahren, die 
Familie, Haus und Heimat. Die Darſtellung beruht größtenteils auf eigener, lebendiger 
Anſchauung. Wir lernen den Nährboden kennen, in dem der Dichter mit allen Faſern 
feines inneren Lebens wurzelt. Wir ſehen ihn ganz auf ſich ſelbſt geſtellt in ſeinem raſt⸗ 
loſen Ringen und ſich zuletzt für den Lehrberuf entſcheiden, der ihn auf das Seminar nach 
Tondern führt, da ein anderer Weg, ſeinem Ziele näher zu kommen, ſich nicht aufthun will. 

Der zweite Abſchnitt zeigt uns den raſtlos ringenden Mann in ſeiner Lehr- und 
Lernthätigkeit. Wir ſehen, wie er ſich nach einigem unſichern Taſten und Zweifeln zur 
klaren Erfaſſung ſeiner ſpezifiſchen Lebensaufgabe durchringt und wie er, nachdem dies 
geſchehen, alles hinter ſich läßt, um ſie in vollſter Hingabe in der ſechsjährigen Stille und 
Abgeſchloſſenheit auf Fehmarn auszuführen (1847 — 53). So entſteht der „Quickborn,“ der 
uns den Dichter mit einem Schlage auf der Höhe der Vollendung zeigt. Da erklangen 
Töne aus der Tiefe der Menſchenbruſt, wie man ſie bis dahin in plattdeutſcher Mundart 
nicht vernommen hatte. 

„Das alſo war es, was er wollte.“ Aber erſchöpft ſank er zuſammen. Er hatte 
ſeiner Idee ſeine Jugend zum Opfer gebracht. Faſt freudlos ſchaute er auf die vollendete 
Arbeit. Erſt allmählich richtete die ungeteilte Anerkennung und noch mehr „der Freund— 
ſchaft leiſe, zarte Hand“ ihn wieder auf. Dieſer Abſchnitt, die Entſtehung und Vollendung 
des Quickborns iſt meines Erachtens vortrefflich dargeſtellt. 

Der dritte Abſchnitt führt uns die Wanderjahre des Dichters vor. Wir ſehen ihn 
in Kiel, Bonn, Leipzig und Dresden, wo er im Kreiſe von Dichtern, Künſtlern und 
Gelehrten, die ihm vertraute Freunde werden, die Freude des Schaffens wiedergewinnt. 
Im Jahre 1857 kehrt er nach Kiel zurück, um dort dauernd ſeinen Aufenthalt zu nehmen 
und ſich das Heim zu gründen, das er noch jetzt bewohnt. 

Es folgt der vierte Abſchnitt, der die zwei Jahrzente von 1857 — 77 umfaßt. In 
dieſe Zeit fällt die politiſche Umgeſtaltung der Herzogtümer und des deutſchen Reiches. 
Wir ſehen, wie ſich die erregte und bewegte Zeit in der Seele des Dichters widerſpiegelt. 
Fließt der Strom der Lyrik auch nicht ſo reich und voll wie im Quickborn, ſo nimmt die 
epiſche Darſtellungsform einen um ſo breiteren Fluß und erreicht in den „Vertelln,“ im 
„Rotgeter“ und vor allem im „Heiſterkrog“ ſeine Höhe und Vollendung. Neben dichteriſchen 
beſchäftigen ihn ſprachwiſſenſchaftliche Arbeiten, die näher dargeſtellt und gewürdigt werden. 
Die Verbindungen mit den Niederlanden knüpfen ſich an und erweitern und befeſtigen ſich. 

Der letzte Abſchnitt ſchildert die Jahre von 1877 bis auf die Gegenwart. In 
eingehender Weiſe wird des Dichters Wirkſamkeit nach außen dargeſtellt, ſeine Beziehungen 
zu den plattdeutſchen Vereinen, ſein Einfluß auf die Geſtaltung derſelben. Durch die 
Herausgabe der geſammelten Werke, die den ganzen Umfang ſeines dichteriſchen Schaffens 
erkennen laſſen, belebt ſich wieder das Intereſſe. In dem Rückblick auf Groths geiſtige 
Arbeit wird noch einmal die Summe ſeines Schaffens und Wirkens gezogen. Mit den 
errungenen Erfolgen und Anerkennungen, ſowie mit der Darſtellung des Freundeskreiſes 
ſchließt das Buch ab. 

Die fleißige, liebevolle Arbeit verdient namentlich auch im Leſerkreiſe der „Heimat“ 
die weiteſte Verbreitung. Darum ſei ſie nochmals aufs wärmſte empfohlen. 

J. F. Ahrens. 
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Die Weinbergſchnecke (vergl. „Heimat“ 1898, Nr. 4 iſt in der Landſchaft 
Schwanſen bei vielen adeligen Gütern vorhanden, beſonders bei ſolchen, die auf ein hohes 
Alter zurückblicken. Ich habe ſie zahlreich an den Parken von Eſchelsmark, Büſtorf, 
Stubbe, Saxtorf, Ludwigsburg gefunden, dagegen bisher noch nicht bei Ornum. 
Auch in nachreformatoriſcher Zeit wird die Weinbergſchnecke in unſerer Gegend zur Speiſ 
gedient haben; wenigſtens ſpricht das Vorhandenſein zu Büſtorf, welcher Hof erſt 1651 
durch Hartig Schack zu Stubbe aus einem Bauerndorfe gebildet wurde, für dieſe Annahme. 

Bohnert. Chr. Kock. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 5 


+ 
Mlonatsſckrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Tandeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


9. Jahrgang. M 6. Juni 1899. 


An Rlaus Groth. 


M ls ih zum letzten Mal dich fah 
a Bei einer kurzen Raſt im Norden, 
Da warſt du deinen Achtzig nah, 
Ich fünfunddreißig kaum geworden. 


Und wie auf elf der Seiger ſtand 
Und Müdigkeit den Gaſt verſcheuchte, 
Nahmſt du die Lampe in die Hand, 
Daß ſie mir durch den Garten leuchte. 


So ſtandeſt du im hellſten Licht — 
Ich ging, doch immer rückwärts lugend, 
Und dacht': Vergiß die Stunde nicht! 
Vom Alter ſcheidet ſo die Jugend. 


Und ſtets noch kann ich fo dich fehn 
Und hab' es immer neu empfunden: 
Du wirſt noch lang' im Lichte ſtehn, 
Wenn ich im Dunkel längſt verſchwunden. 
% Adolf Bartels. 


Aus dem vorreformatoriſchen Buſum. 
Von M. Voß in Huſum. 


Wan Fernſtehende den Namen Huſum oder von der grauen Stadt am Meer 
hören, ſo denken ſie ſich darunter eine im früheſten Mittelalter ſchon ent— 
ſtandene Ortſchaft, die ſeit dieſer Zeit auch zum großen Teile ihr altertümliches 
Kleid bewahrt hat. Allerdings giebt es noch einzelne alte intereſſante Bauten aus 
der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts, weiter zurückreichende Denkmäler fehlen 
aber gänzlich, was zum Teil wohl in den beiden großen Bränden der Jahre 1540 
und 1549 ſeinen Grund hat. Die Entſtehung Huſums reicht aber auch garnicht 
ſehr viel weiter zurück. 1372 ſoll es aus zwei Dörfern, Oſter⸗ und Weſterhuſum, 
beſtanden haben, von denen jenes in der Gegend zwiſchen Markt und Plan, 
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das andere zwiſchen der Fiſcher⸗ oder jetzigen Bahnhofs-, der Langenharm⸗ und 
Roſen⸗, früher Hans Backſenſtraße, gelegen haben muß. Beide Dörfer waren 
eingepfarrt nach der alten und älteſten Hardeskirche der Südergoesharde in Mild— 
ſtedt, und dieſe Ortſchaft mag als an der ſchiffbaren Milda in der Nähe der 
Mildeburg belegen an Bedeutung die beiden Huſum weit überragt haben. Auch 
Rödemis, das alte Schwabſtedter Stiftsdorf, das ſüdlich an der Huſumer Au lag, i 
hatte als Hafenplatz ſicherlich frühere und größere Bedeutung als das gegenüber⸗ 
liegende Huſum. Man ſieht noch deutlich in den tieferliegenden Marſchfennen, 
zwiſchen der nach Tönning führenden Eiſenbahn und der Ortſchaft, den alten 
Hafen des Orts. Das Dorf Rödemis hat es von vornherein darauf angelegt 
gehabt, eine Stadt zu werden; noch jetzt iſt ſein älteſter Teil, „Rödemisſtrat,“ 
ganz und gar ſtädtiſch gebaut. Anfangs mag auch die Zahl der in Rödemis 
wohnenden Handwerker ſogar die Huſums überragt haben. Als aber Eiderſtedt 
landfeſt wurde und die Milda ihre Schiffbarkeit immer mehr einbüßte, wurde 
dadurch ſelbſtverſtändlich die Huſumer Aue zum Hafenplatz der vorliegenden Inſel⸗ 
welt, und damit geſtaltete ſich die Ortſchaft Huſum als Handelsplatz und nahm 
ſo mächtigen Aufſchwung, daß es ſeine beiden Nachbargemeinden Mildſtedt und 
Rödemis bald weit überflügelt hatte. Bequemlichkeitsrückſichten legten daher den 
Gedanken nahe, Huſum kirchlich von Mildſtedt zu trennen oder wenigſtens in Hufum } 
eine Kapelle zu bauen. Im Jahre 1431 kamen die „Bunden vnd gantze Meen— g 
heit Inwahnere“ der Dörfer Oſter- und Weſterhuſum zu einem Dinge unter dem 
Vorſitz des Vogtes zu Gottorp, Hinrich Rixſtorff, zuſammen und verpflichteten 
ſich zu Ehren des „werdigen hilligen Krützes vnd der Hochgelaueden Jungfruwen 
Maget Maria vnd S. Lamberti des hilligen Biſchoppes“ eine Kapelle zu bauen. 
Damit aber die Kirche in Mildſtedt und die Diener an ihr in ihren Einnahmen 
nicht geſchädigt wurden, verſprachen ſie, alle Jahr am St. Martinstage 20 Mark 
Lübſch zu zahlen. Wird die Bezahlung dieſer Summe um die genannte Zeit auf 
irgend eine Weiſe verzögert, ſo nehmen ſie die Verpflichtung auf ſich, zu Weih⸗ 
nachten die doppelte Summe zu erlegen. 1448 wird der Vertrag mit gegen- 
ſeitigem Einverſtändnis geändert. Die Mildſtedter Kirche wird diesmal durch den 
Kirchherrn Hinrich Schriver vertreten. Die Einwohner Huſums verpflichten ſich 
von dieſem Jahre an, 16 Mark Lübſch jährlich ewige Rente zu zahlen und an 
einer bequemen Stelle binnen Huſum eine Wedeme (Predigerwohnung, Süderſtraße 
Nr. 151 ½) zu erbauen und zu unterhalten. Ferner ſollten die Kirchgeſchworenen 
dafür Sorge tragen, daß die Opfertage ſeitens der Kommunikanten, „de Gades 
Lichamb entfangen,“ innegehalten werden. Auch ſollten ſie alles, was für den 
hohen oder Hauptaltar der Kapelle erforderlich iſt, zur Verfügung ſtellen, ebenfalls 
einen eigenen Küſter anſtellen, ihm Lohn und Wohnung geben und den Küſter in 
Mildſtedt für den Ausfall an ſeiner Einnahme durch eine jährliche Kornlieferung 
von 6 Scheffel Roggen entſchädigen. Neben dieſen Verpflichtungen müſſen ſie 
endlich noch 4 Mark jährliche Rente auf ſich nehmen, welche die Huſumer aber, 
wenn ſie es wünſchen und wollen, durch einmalige Zahlung eines Kapitals von 
60 Mark ablöſen können. — Die Entwickelung des kirchlichen Lebens hätte nun-“ 
mehr in Ruhe vor ſich gehen können, wenn nicht ein Ereignis ſtörend in den Weg 
getreten wäre; das war die verhängnisvolle Kataſtrophe des Aufſtandes der Huſumer 
unter Führung des Grafen Gerhard gegen den König Chriſtian J. Derſelbe er— 
eignete ſich im Jahre 1472 im Nachſommer. Mit etwa 90 Mann, vielem Kriegs: 
gerät und Holz zum Bau von Blockhäuſern landete der Graf in Huſum, nachdem 
er vorher das Feuer des Aufruhrs in der Kremper- und Wilſtermarſch, in Stapel⸗ 
holm und auf Nordſtrand gebührend geſchürt hatte. Die Huſumer jubelten ihm 
zu; aber bevor der Ort in kriegsgemäßen Verteidigungszuſtand hatte geſetzt werden 
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können, war auch ſchon der König mit ſeinen Bundestruppen da und ſchlug den 
Aufruhr leichter Hand nieder. Der Hauptſchuldige, Graf Gerhard, entkam; die 
Huſumer mußten daher umſomehr die Rächerhand des Königs fühlen. Wer noch 
Zeit hatte finden können, ein im Hafen liegendes Schiff zu erreichen, hatte mit 
den in der Eile zuſammengerafften Habſeligkeiten das Weite geſucht. Meiſtens 
waren die flüchtigen Huſumer nach Holland gegangen, hoffend, daß des Königs 
Zorn ſich bald legen möge und ſie in ihre Häuſer und Hütten zurückkehren könnten. 
Wer zurückgeblieben war und der Gnade des Königs vertraute, war betrogen: 
ſeine Rache kannte keine Grenzen. Siebzig der angeſehenſten Männer aus Nord- 
ſtrand, Stapelholm und Huſum wurden auf dem Klingenberge hingerichtet. Dem 
Staller Edlef Knutzen ſchnitt der Scharfrichter das Herz aus dem Leibe und ſchlug 
damit auf ſeinen noch zuckenden Mund, ihm zurufend: „Sieh hier, dein Verräter— 
herz!“ Wenn nicht hochherzige und einflußreiche Männer Fürbitte für die Ortſchaft 
eingelegt hätten, wäre ſie ſicherlich, wie der König gedroht hatte, an allen Ecken 
angezündet worden. Ihre Befeſtigungen wurden vernichtet, die ihr gewährten 
Privilegien zurückgenommen. Außerdem verlangte der König 3000 Mark Brand- 
ſchatzung und von jedem Beſitztum eines Aufrührers die jährliche Rebellenſteuer. 
Die Häuſer der Landesflüchtigen wurden an Adlige oder an treuergebene Diener 
des Königs verſchenkt. Selbſt kirchliche Güter wurden konfisziert; doch ließ ſich 
der König dazu herbei, 1475 ſie wieder zurückzugeben. — Dank der günſtigen 
Lage des Ortes blühte er bald wieder auf. Beſonders die 44338 Demat 
(22 169 ha) große Inſel Nordſtrand lieferte ihre ſämtlichen landwirtſchaftlichen 
Produkte nach Huſum und empfing dafür teilweiſe kaufmänniſche Waren in 
Zahlung. Die Huſumer Kaufleute fanden dabei doppelten Verdienſt und die 
Arbeiterſchaft ſowie auch die Schiffer hatten beim Löſchen und Verladen der 
Tauſchwaren reichliche, lohnende Arbeit und gewinnbringende Fracht. Der durch 
den Handel geſchaffene Wohlſtand förderte wieder das Handwerk und den Klein— 
gewerbebetrieb, und die Aufnahme dieſer zeitigte rückwirkend allgemein geſunde 
bürgerliche Verhältniſſe. So entſtand bald wieder in Huſum ein Wohlſtand, der 
für das kirchliche Leben nicht ohne Folgen bleiben konnte. Der Rektor ecclesiae, 
der Kirchherr zu Mildſtedt, der ſich bei Abſchluß des Vertrages mit den Huſumern 
noch angemaßt hatte, ewiger Vikarius der Kapelle ſein zu wollen, konnte bald 
ſeinen amtlichen Pflichten nicht mehr nachkommen; die Arbeit der Seelſorge wuchs 
ihm über den Kopf. Eine Arbeitskraft reichte nicht mehr aus, mit Sakramenten, 
Leichenpredigten und ſonſt gewünſchten Amtshandlungen der zweigeteilten Gemeinde 
aufzuwarten, zumal das Bedürfnis kirchlicher Bedienung derzeit größer war als 
in der Gegenwart. Die Kapelle in Huſum bekam daher einen Kapellan oder 
Vikar. Vielleicht iſt das ſchon vor 1472 notwendig geworden, denn die Prediger⸗ 
wohnung, die Wedeme (d. h. das ihm Gewidmete), war ſchon im Jahre 1448 
hergerichtet worden. Die Vermächtniſſe an die Kapelle, die mir nach einem 1534 
angefertigten Rentenverzeichnis, „des Gaſthuſes Boeck,“ vorliegen, fließen anfangs 
ſpärlich. Die erſten ſcheinen aus dem Jahre 1463 zu ſein. In den ſiebziger 
Jahren hat wegen des niedergeſchlagenen Aufruhrs faſt keiner für kirchliche Zwecke 
etwas übrig. Auf die achtziger Jahre fallen auf das Jahr etwa 3 Schenkungen, 
während ſie ſich in den neunziger noch mehr ſteigern, um endlich von 1500 bis 
1527 hin eine ungeahnte Höhe zu erreichen. Dann wird es ſtill, und die Ver⸗ 
mächtniſſe fließen ſparſam; die große Bewegung der Reformation hat mit aller 
Macht eingeſetzt und ſelbſt die Gemüter der Kleinbürger eines weltentlegenen 
„Blekes“ oder Fleckens aufgerüttelt, ja, teilweiſe ſogar gegen die von der Kirche 
aufgehäuften Reichtümer und ihre ſchmarotzenden Nutznießer feindlich geſtimmt. 
Die Macht der Kirche war mit einem Male gebrochen, das Gängelband ihrer 
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Glieder zerriffen und der Zug der Zeit ein anderer geworden. Die Stifter der 
verſchiedenen oben genannten Vermächtniſſe waren meiſt Huſumer Bürger, in 
einzelnen Fällen auch Landleute aus der Umgegend, in einem Falle iſt es ſogar 
eine Kirchengemeinde, nämlich das damals wohl ſehr reiche Kirchſpiel Odenbüll 
auf Nordstrand. Mit warmer und erkaltender Hand gaben reiche oder wohl⸗ 
habende Bürgersleute Ländereien oder Kapitalien, diejenigen, die das bare Geld 
nicht hatten, ließen Hypotheken auf ihre Häuſer eintragen und verpflichteten ſich, 
dieſen „Hovetſtoel“ mit jährlich 6% an die Kirche zu verrenten. Einzelne be- 
dangen ſich auch Zeit ihres Lebens ein „Lyffghedynck,“ ein Leibgedinge oder eine 
Leibrente für ihr Vermächtnis aus. Dieſer oder jener knüpfte an ſeine Schenkung 
eine beſondere Bedingung, nämlich die, daß nach ſeinem oder irgend eines andern 
Tode ſogenannte Memorien oder Seelenmeſſen geleſen werden ſollten. Andere 
ſtifteten Kapitalien, für deren Renten den Geiſtlichen Konſolatien, Gaſtmähler zur 
Stärkung und Labung nach angeſtrengter Arbeit, verabreicht werden konnten; 
wieder andere ſorgten dafür, daß der Tiſch des Herrn mit Brot und Wein ſtets 
reichlich gedeckt war; ſie gaben „Win vnde Brodrenten.“ Auch kam es vor, daß 
einer ſich einem beſonderen Heiligen beſonders verpflichtet hielt und Hab und Gut 
an dieſen oder an ſeinen in der Kirche aufzuſtellenden oder ſchon ſtehenden 
Altar verſchenkte. Selbſt die Handwerkerinnungen, die „Ambter,“ wie ſie damals 
hießen, wollten nicht zurückſtehen; ſie machten in dankbarer Anerkennung ihres 
Wohlergehens einen Heiligen zu ihrem Schutzpatron und brachten auf ſeinem Altar 
reiche Spenden dar. So entſtanden neben den drei urſprünglichen Altären, dem 
„Hogen“ oder Hauptaltare, der der „Hochgelaueden Jungfrouwen Maget Maria“ 
gewidmet war, dem Altar des „werdigen hilligen Krutzes“ und dem „Sunte 
(Sancte) Lamberti, des hilligen Biſchoppes,“ noch eine ganze Reihe von andern, 
zu beiden Seiten, in den von Kreuzgewölben umſchloſſenen Räumen, untergebrachten 
Altären. Nach einer Urkunde (mitgeteilt in „Innungen und Zünfte in Huſum 
von M. Voß“ als Anlage A) aus dem Jahre 1507 waren es außer den drei 
genannten der Altar „des Kalandes, des hilgen lichammes, der hilgen Dreuoldicheyt, 
Sunte Nicolaus, Sunte Jacobes, Sunte Annen, Sunte Brandanius, Sunte 
Michaelis, Sunte Johannes under dem Torne, Sunte Gertrudes, des Roſen— 
krantzes, Sunte Peters, Sunte Katerinen, Sunte Joſtes, der teynduſent Riddern 
vnd aller Chriſten Seelen.“ Zum Teil ſind das landläufige Altäre, die ſich in 
mehreren andern Kirchen Schleswig-Holſteins wiederfinden, zum Teil ſind es auch 
ſpeziell huſumiſche. Gewiß wäre es intereſſant, der Frage nachzugehen, wie man 
dazu gekommen iſt, gerade dieſe Altäre hier aufzuſtellen und dieſe Heiligen zu 
verehren; doch iſt dieſelbe mit der mir zu Gebote ſtehenden Litteratur nicht zu 
erledigen. Daß man ganz willkürlich dabei vorgegangen iſt, iſt doch wohl nicht 
anzunehmen. (Fortſetzung folgt.) 


* 


Jahresbericht über Landeskunde. 
Von Dr. R. Hanſen in Oldesloe. 


Wan ich im folgenden verſuche, einen Bericht über dasjenige zu geben, was 
im Laufe des letzten Jahres in landeskundlicher Hinſicht geleiſtet iſt, ſo 
beabſichtige ich nicht, alles, was unter den Begriff „Landeskunde“ im weiteſten 
Umfange gehört, zu behandeln, ſondern nur das hervorzuheben, was bei den Leſern 
dieſer Monatsſchrift allgemeines Intereſſe erwecken kann und zur Ergänzung des 
in älteren Handbüchern über „Geographie“ oder „Heimatkunde“ Gegebenen dient. 
(Vgl. Jahrg. 1898 der „Heimat,“ S. XIII.) Bei dieſem erſten Jahresbericht greife 
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ich hier und da auf frühere Jahre zurück, da die Leſer kaum über alle älteren 
Vorgänge ausreichend orientiert ſind. 

Areal. Eine Veränderung des Areals der Provinz tritt im allgemeinen 
nur an der Nordſeeküſte ein, wo an günſtigen Stellen ſich neues Land bildet, 
anderswo die nagende Flut Stücke wegreißt. In den letzten Jahren ſind nur kleinere 
Flächen durch Eindeichung geſichert, größere ſind vorbereitet. 

An der Elbe plant man bei Wedel das Außendeichsland einzudeichen; die 
Koſten, die ſich auf etwa 50 — 60000 / belaufen, ſollen von der Stadt und 
den beteiligten Landbeſitzern getragen werden. 

Die reichſten Ablagerungen ſinden ſich an der Mündung der Elbe, in 
Süderdithmarſchen, wo die Sinkſtoffe des Fluſſes durch den entgegenkommenden 
Flutſtrom zum Stillſtand kommen und ſich deshalb am leichteſten abſetzen. Südlich 
vom Kaiſer Wilhelms-Koog, zwiſchen Kaiſer Wilhelms- und Friedrichs VII.⸗Koog 
und in dem Winkel zwiſchen Friedrichskoog und dem Barlt⸗Meldorfer Vorland 
iſt ein ſo erfreulicher Anwuchs vor ſich gegangen, daß dort neue Köge gewonnen 
werden können. Der preußiſche Landtag hat 1898 die nötigen Gelder, 600 000 , 
für die Eindeichung des letzten Stückes bewilligt: darnach werden im laufenden 
Jahre die drei Sommerköge Alter Steert-, Neuer Steert- und Rathjensdorfer 
Sommerkoog (151, 78 und 70 ha) und das Vorland davor, zuſammen 549 ha, 
eingerechnet 68 ha für Deiche, Wege und Gräben, durch einen Winterdeich von 
4950 m Länge eingeſchloſſen werden. Zwiſchen Friedrichs- und Kaiſer Wilhelms⸗ 
Koog ſollen vorausſichtlich 1900 und 1901 zwei neue Sommerköge gewonnen 
werden. — Der vor der Nordweſtſpitze des Wilhelmskooges gelegene „Franzoſen— 
ſand“ iſt zu einer grünen Inſel geworden, die durch Quellerwuchs bereits mit 
dem Vorlande des Koogs zuſammenhängt. 

Elf Kilometer weſtlich von der Spitze des Friedrichskoogs liegt die ſeit etwa 
50 Jahren allmählich begrünte Inſel Trieſchen. Sie iſt jetzt als Weideland ver— 
pachtet; ein unternehmender Mann hat dort eine „Burg“ errichtet, d. h. ein Stück 
mit einem Deiche eingeſchloſſen, ſo daß das Vieh bei einer hohen Sommerflut 
Schutz finden kann. 

An der Küſte Norderdithmarſchens bei Büſum iſt kein Anwuchs zu finden, 
eher Abſpülung. Das nordweſtlich von Büſum liegende Vorland iſt deshalb 1891 
durch einen Sommerdeich geſichert worden: der Nordgrovener Sommerkoog, 
91 ha groß. — Am Weſſelburener Kooge hat ſich die Eider nach dem bekannten 
Naturgeſetz, daß die Flüſſe an der äußeren Seite der Kurven Land abſpülen, in 
bedenklicher Weiſe dem Deiche genähert, und man iſt zu bedeutenden Steinſenkungen 
zum Schutze des Ufers genötigt geweſen. Dagegen hat weiter öſtlich, vor Schülp 
und Karolinenkoog, das Vorland beträchtlich zugenommen. 

In Eiderſtedt hat man das Vorland vor Oſterhe ver und dem Auguſten— 
koog 1895 durch einen Sommerdeich geſichert. Die größte Anſchlickung im Schles— 
wigſchen zeigt ſich an der Lahnung, die ſeit 1873 von dem Feſtlande nach der 
Hamburger Hallig führt; vor den Reußen⸗Kögen iſt ein ausgedehntes „Maifeld“ 
entſtanden, deſſen Eindeichung im Laufe der nächſten Jahre zu erwarten iſt. 

Auf Nordſtrand hat ſich ſeit längerer Zeit nach Oſten hin ein erfreulicher 
Anwuchs gezeigt, ſo daß die Pohnshallig längſt mit Nordſtrand zuſammenhängt. 
Ein Plan zur Eindeichung iſt vor mehreren Jahren von dem (F) Ingenieur Schröder 
gemacht, aber noch nicht zur Ausführung gekommen. Auf Pellworm und Weſter— 
land⸗Föhr iſt die Verſtärkung der Deiche und die Herſtellung von Steindecken 
1898 beendigt worden. 

Größere Aufwendungen find ſeit 1896 für die Halligen gemacht; es ift 
beſonders der unausgeſetzten Bemühung des Herrn Eugen Traeger zu verdanken, 
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daß die den Inſeln drohende Gefahr allgemein bekannt geworden iſt und Maß⸗ 
regeln zu deren Beſeitigung getroffen ſind. Dieſe beſtehen in der Sicherung der 
Ufer gegen Abbruch und in der Aufführung von Dämmen teils zwiſchen den Halligen 
ſelbſt, teils zwiſchen dem Feſtland und den nächſten Halligen. Nach beiden Seiten 
iſt manches geleiſtet; 1898 iſt gegen Ende September der Damm zwiſchen Oland 
und Langeneß geſchloſſen, nachdem die außerordentlich ungünſtige Witterung von 
April bis Juli und die Sturmflut vom 31. Auguſt, letztere durch Zerſtörung der 
Transgortgeleife, eine erhebliche Verzögerung verurſacht hatte; der Damm von 
Oland nach dem Feſtlande iſt ebenfalls notdürftig fertiggeſtellt. Die Stürme des 
letzten Winters haben auf den noch ungeſchützten Halligen, beſonders auf Hooge, 
nicht unbeträchtlichen Landverluſt zur Folge gehabt und mahnen zur ungeſäumten 
Fortſetzung der Schutzarbeiten. — Auch für Verſorgung der Halligen mit Trink 
waſſer iſt die Regierung thätig geweſen; auf Nordſtrandiſchmoor und der Ham— 
burger Hallig hat man in einer Tiefe von 30 40 m ein brauchbares, etwas 
eiſenhaltiges Trinkwaſſer erbohrt, in Oland erſt in 340 m Tiefe. 

Nördlich von Hoyer finden ſich bekanntlich keine Deiche mehr; die Marſch— 
niederungen bei Medolden und Hvidding werden nur als Weideland benutzt. Auch 
hier ſchwemmt, durch Menſchenhand gefördert, neues Land an; bei Hvidding iſt 
im letzten Vierteljahrhundert eine Fläche von etwa 100 ha gewonnen. 


Deichbrüche an Seedeichen ſind ſeit langen Jahren nicht mehr vorgekommen; 
bei Sommerdeichen iſt, ſoweit mir bekannt, im Laufe der letzten Jahre nur zweimal 
eine bedeutende Beſchädigung eingetreten: am 23. März 1894 brach der Deich 
des Wöhrdener Sommerkooges, ſo daß wegen des entſtandenen Wehls ein Stück 
ausgedeicht werden mußte, und am 3. Dezember 1898 wurde die Schleuſe des 
Barlter Sommerkooges durchriſſen und der Koog unter Waſſer geſetzt. 

Die der Brandung ſehr ausgeſetzte Weſtküſte von Sylt iſt auch in den letzten 
Jahren weiter geſichert durch Herſtellung eines Buhnenſyſtems. 

Flüſſe, Kanäle. Von großer Wichtigkeit für den Seehandel iſt die ſeit 
1897 in Angriff genommene Korrektion der Elbe von der Altona⸗Hamburger 
Grenze bis nach Nienſtedten, die 1899 beendigt ſein ſoll. Hauptzweck iſt, das 
Waſſer möglichſt enge im Strombett zuſammenzuhalten und die Waſſerläufe des 
ſüdlichen Ufers, die ſonſt bei jeder Flut gefüllt werden, ſo abzuſperren, daß ſie 
bei gewöhnlicher Flut unberührt bleiben. 1897 wurde die neue Fahrrinne aus— 
gebaggert in langer Kurve von Hamburg Altona aus an der Südſeite der Elbe 
an Pagenſand und Finkenwärder, bis ſie ſich bei Nienſtedten wieder nach der Nord— 
ſeite wendet. Das Waſſer bricht ſich an den ſteinernen Bollwerken, ſetzt feine Sint- 
ſtoffe ab und erhöht das Ufer der Rinne, das ſich allmählich weiter vorſchiebt. 
An der nördlichen Seite der Elbrinne iſt 1898 der Bau des Altonger Leitdammes 
begonnen, der den Strom auf der holſteiniſchen Seite zwingen ſoll, ſich in der 
Rinne zu halten und ſie zu vertiefen; er wird ſich etwa 1000 m lang in flachem 
Bogen bis zu 50 m Abſtand vom Ufer entlang ziehen. Der Leitdamm ſchafft für 
Altona einen neuen Hafen von etwa 1000 m Länge und 100 m Breite. 

Die Vertiefung der Haderslebener Föhrde wird vorausſichtlich im laufenden 
Jahre begonnen, nachdem die Stadt 100000 / und der Kreis ebenſoviel bewilligt 
hat; den Reſt trägt der Staat. — Geplant iſt auch die Vertiefung des Fehmarn— 
ſunde s, der ſelbſt für flachgehende Seefahrzeuge ſchwierig zu paſſieren iſt. 

Der zweitgrößte Kanal unſerer Provinz, der Elb⸗Trave-Kanal, iſt ſeiner 
Vollendung beträchtlich näher gekommen. Die alte Umwallung Lübecks hat ſich 
dadurch ganz erheblich geändert: die Altſtadt liegt nicht mehr auf einer Halbinſel 
zwiſchen der Wakenitz und der Trave, ſondern auf einer Inſel: im Nordweſten 
von der Trave, im Norden, Oſten und Süden vom Kanal umgeben. Die ſchmale 
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Landenge, die vor dem Burgthore die Wakenitz von der Trave trennte, iſt durch— 
ſtochen; man hat dort die bei der Entfeſtigung zugeſchütteten alten Feſtungswerke 
wieder aufgedeckt. Neue Anlagen, die die hier und da beſeitigten alten Wallanlagen 
an Schönheit noch übertreffen ſollen, ſind geplant und teilweiſe ausgeführt. Die 
Erbauung von Eiſenbahnbrücken für den Kanal bei Lübeck, Genin, Mölln, Büchen 
iſt zum Teil ſchon beendigt; es werden ſämtlich feſte Brücken. Eine Hochbrücke 
führt über den Kanal, die der 1897 eröffneten Oldesloe-Hagenower Bahn bei 
Berkenthin, ein mächtiges, äſthetiſch übrigens nicht gerade hübſches Bauwerk. 

Meliorationen. Größere Flußkorrektionen, Trockenlegungen u. dergl. ſind 
meines Wiſſens im Binnenlaude nicht vorgenommen. Den Wunſch möchte ich übrigens 
hier ausſprechen, daß von berufener Seite die Meliorationen kartographiſch all- 
gemein bekannt werden; ich erinnere dabei an die Karte, die auf der Kieler Aus— 
ſtellung 1896 ausgeſtellt war. — Die Aufforſtung der Heiden iſt durch die emſige 
Thätigkeit des Heide⸗Kultur⸗Vereins von Jahr zu Jahr weiter vorgeſchritten; im 
Jahre 1896 ſind von Privaten 99,5 ha, 1897 80 ha aufgeforſtet, allerdings 
nicht überall Heide, ſondern auch bisher als Ackerland benutzter Thonboden mäßigeren 
Werthes. In den erſten 25 Jahren ſeines Beſtehens (1871-1896) find von 
Privaten rund 6680 ha aufgeforſtet, dazu 200 Schutzpflanzungen an Gehöften 
angelegt und 400000 m Wälle bepflanzt. Die Aufſchüttungsflächen am Kaiſer 
Wilhelm⸗Kanal verſucht man, hoffentlich mit Erfolg, aufzuforſten. Auch die Bro- 
vinzialverwaltung hat die Anpflanzungen in alter Weiſe fortgeſetzt; zwiſchen Sege— 
berg und Neumünſter, auf der Iloh-Heide, bei Bokelholm und auf den Heiden im 
weſtlichen Schleswig ſind ausgedehnte Gehölze, meiſtens Nadelholz, entſtanden. 

Geologie. Zu erwähnen von den geologiſchen Forſchungen der letzten Zeit 
iſt die Unterſuchung von Dr. C. Gottſche über die Endmoräne in Schleswig- 
Holſtein. Es ift ihm gelungen, den Verlauf derſelben von der jütiſchen Grenze 
bis zur Lübecker Bucht bei Süſel nachzuweiſen. Unſere Endmoränen, die jenſeit 
der Lübecker Bucht bei Kalkhorſt ihre Fortſetzung finden, find von denjenigen Mecklen⸗ 
burgs und Pommerns dem Charakter nach nicht unterſchieden und zeigen auch 
überraſchende Ahnlichkeit mit den Endmoränen des grönländiſchen Inlandeiſes. Der 
Reichtum an Steinblöcken ergiebt ſich daraus, daß auf einer Strecke von etwa 
10 km über 184000 ebm größerer Blöcke für den Bau des Kaiſer Wilhelm— 
Kanals entnommen wurden. 

Ein neues bedeutendes Kreidelager hat man 1896 beim Bohren nach 
Waſſer in der Nähe von Pahlhude an der Eider (Kreis Norderdithmarſchen) ent— 
deckt. Bergbautechniker ſtellten die Möglichkeit feſt, die Kreide bergmänniſch zu 
fördern, und im Juli 1897 wurde mit ſächſiſchen Bergleuten die Herſtellung eines 
Förderſchachtes begonnen. Der in unſerer Provinz weit verbreitete Triebſand 
hemmte den Fortgang außerordentlich, und erſt Ende Februar 1898 erreichte man 
bei 38,75 m die Kreide, die bis zu einer Tiefe von über 100 m liegt. Eine 
bedeutende Cementfabrik wird angelegt werden. Es iſt das einzige Bergwerk, das 
Schleswig⸗Holſtein beſitzen wird. 

Ethnologie. Hausbau. Auf dem Gebiete der Ethnologie und des Haus— 
baus iſt beſonders von däniſchen Forſchern für das Herzogtum Schleswig gearbeitet. 
Dem wertvollen Werke Meyborgs, das auch in deutſcher Übertragung von Prof. 
Haupt⸗Schleswig erſchienen iſt, folgte 1895 eine Arbeit P. Lauridſens über deutſche 
und däniſche Bauweiſe in Schleswig-Holſtein. Nach eingehender Prüfung alter 
Inventarien über verſchiedene Landſchaften unterſcheidet er für Schleswig nur zwei 
Typen, das ſächſiſche Haus bis zur Grenze Eckernförde-Schleswig-Jübek-Mildſtedt⸗ 
Treenemündung mit der Längsdiele, das friefifch-dänifche nördlich davon mit der 
Querdiele. Das frieſiſche Haus geht aber auch ſüdwärts nach Dithmarſchen, und 
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ich glaube, daß auf die frieſiſche Bauweiſe, die gewiß mit der däniſchen in mancher 
Beziehung verwandt iſt, von Südweſten her, aus Holland und Weſtfriesland, mehr 
Einfluß geübt iſt als von Dänemark. Derſelbe Lauridſen hat aus alten Schatz⸗ 
büchern des 16. Jahrhunderts ungefähr dieſelbe Grenze für das ſübdlichſte Vor— 
dringen des däniſchen Zweigs der germaniſchen Raſſe nachgewieſen. Für die Ethno⸗ 
graphie wichtig ſind auch die Forſchungen des Dänen Steenſtrup über die Orts⸗ 
namen. Die älteſten Orte ſind die auf löv (leben), ſted, inge, jünger die auf by, 
thorp, ſkov, noch jünger die auf holt und röd. Die Prüfung der Ortsnamen ergiebt 
manche Aufſchlüſſe über die Sitze der nachweisbar älteſten Bevölkerung; ſie gehen 
zum Teil bis in ſehr alte Zeit, über die Völkerwanderung hinaus, zurück. Von 
Intereſſe für die ehemalige Geſtaltung des Landes ift der Fund eines Kjökken⸗ 
möddings bei Dunſum auf Föhr; die Leute lebten, während er entſtand, von 
Fiſchen, — folglich muß Dunſum ans Meer gegrenzt haben; von einem früher 
gefabelten Zuſammenhang Föhrs mit Sylt kann alſo nicht die Rede ſein. 

Topographie. In den letzten Jahren ſind verhältnismäßig viele Spezial⸗ 
ſchriften über einzelne Landesteile erſchienen, meiſtens chroniſtiſch-topographiſcher 
Art. Die Arbeiten aus dem Jahre 1898 find folgende: 

1. J. Erichſen, Topographie des Landkreiſes Kiel. Nach einem allgemeinen 
Teile, der eine kurze Überſicht über den Kreis giebt und dann Meteorologie und 
Klima, Sitten und Gebräuche, Größe, Bevölkerungsſtatiſtik (Zunahme, Dichtigkeit, 
Geſchlecht, Familienſtand, Alter, Bewegung der Bevölkerung, Wohnverhältniſſe, 
Heimatverhältniſſe und Sprache, Religion), Landwirtſchaft, Ernteflächen und Er: 
träge, Viehwirtſchaft, Obſt⸗ und Gartenbau, Waldungen, Fiſcherei, Induſtrie, 
Handel und Verkehr, Geldweſen, Verſicherungsweſen, Verwaltung und Rechtspflege, 
Kirchen und Schulweſen und die topographiſche Geſchichte behandelt, folgt im 
ſpeziellen Teil die Topographie der Stadt Neumünſter, der Landgemeinden und 
der Gutsgemeinden in alphabetiſcher Anordnung. Die alphabetiſche Anordnung hat 
manche Annehmlichkeiten und Schattenſeiten (vgl. Lorenzens Anzeige von Erichſens 
Topographie des Kreiſes Hadersleben, „Heimat“ 1896, S. 216 ff.) Wenn über⸗ 
haupt dieſe Anordnung zu wählen war, jo hätte ich die Unterabteilungen: Stadt, 
Landgemeinden, Gutsgemeinden gern fallen laſſen. Die Bearbeitung iſt ſonſt der 
des Kreiſes Hadersleben ähnlich. 

2. Chriſtian Kock, Schwanſen, hiſtoriſch und topographiſch beſchrieben. — 
Die Schrift, für die verſchiedene bis jetzt unbenutzte Quellen, wie Gutsarchive, 
benutzt find, bringt manches Neue. Ich hebe hier hervor die Geſchichte der Befied- 
lung der Halbinſel. In prähiſtoriſcher Zeit war ſie nach der Zahl der Steinalter⸗ 
gräber und alten Funde verhältnismäßig gut bevölkert, beſonders an der Küſte 
und den Bächen. Dann wird ſie menſchenarm, wohl durch die Auswanderung zur 
Zeit der Völkerwanderung, und den größten Teil bedeckt Wald. Neue Beſiedlung 
kommt beſonders vom Norden her, wie die Ortsnamen auf by und twedt beweiſen; 
namentlich die auf by ſind zahlreich. Durch Rodungen vermehrt ſich die Zahl der 
Bewohner, die zunächſt faſt nur Bauerndörfer bilden. Kriege und Peſtilenz brechen 
die Kraft der Bauern; die Königsmacht ſinkt, der Adel wird übermächtig; ſo 
werden vom 15.—17. Jahrhundert die Bauerndörfer faſt ſämtlich niedergelegt und 
Schwanſen ein Land ausgedehnter Leibeigenſchaft. Allgemein beſeitigt wurde dieſe 
erſt im Anfang unſers Jahrhunderts. Kock giebt manche intereſſante Mitteilungen 
über die Leiden des Landes während der Kriege des 17. Jahrhunderts, über die 
Hexenprozeſſe, über das bäuerliche Leben, die Leibeigenſchaft. Den 2. Hauptteil 
bildet eine Topographie der Halbinſel. 

3. L. Hellwig, kleine Heimatkunde für den Kreis Lauenburg. Sie iſt für 
Schulzwecke beſtimmt und wird beſonders dem Lehrer gute Dienſte thun. Mir iſt 
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zweifelhaft, ob die Etymologien ſämtlich richtig ſind. Sollte Ratzeburg nicht einfach 
Hraz⸗burg fein, d. h. Burg⸗Burg, indem das ſlaviſche hraz (graz) benutzt und ihm 
das deutſche Burg angehängt wurde? Vgl. Monte Gibello (Berg-Berg), Laacher 
See (Seeer⸗See). f 
Zur Topographie und Geſchichte Dithmarſchens hat Referent im Band 27 
der Zeitſchrift der Geſellſchaft für Schleswig-Holſteiniſche Geſchichte verſchiedene 
Beiträge geliefert, beſonders für die Zeit des 16. Jahrhunderts, über Lage und 
Namen verſchiedener Orte, über die bäuerlichen Beſitzungen in der Marſch (Größe, 
Zahl, Beſitzer u. dgl.), die Zahl der Einwohner, über die Ausdehnung der Döfften, 
über die dithmarſiſchen Perſonennamen. 
Litteratur (außer der in der „Heimat“ ſchon behandelten). 
R. Hanſen, Neue Köge in Süderdithmarſchen. „Globus“ Bd. 73 (1898), S. 359—361. 
Vereinsblatt des Haide-Kultur-Vereins. 
Gottſche, die Endmoränen und das marine Diluvium Schleswig⸗-Holſteins, Teil I. Die End— 
moräne. Hamburg 1897. 
P. Lauridſen, om danſk og tyſk Bygningsſkik i Sonderjylland (Hiſtoriſk Tidſkrift VI (1895), 
S. 91-113, und R. Hanſen, „Globus“ Bd. 69 (1896), S. 201— 203 
Joh. C. H. R. Steenſtrup: Til vore Landbyers og Bebyggelſens Hiſtorie, 56 S. Kopen- 
hagen 1894. Om Gaders Navne i de nordiſke Stedenavne. 38 S. 1896. 
R. Hanſen, Über Wanderungen germaniſcher Stämme auf der eimbriſchen Halbinſel. „Globus,“ 
Bd. 70, S. 133 — 137. Zur Geſchichte Nordſtrands. „Gl.“ 69, S. 290-293. 
J. Erichſen, Topographie des Landkreiſes Kiel. 167 S. Kiel 1898. 
Chriſtian Kock, Schwanſen. 269 S. Kiel, 1898. 
L. Hellwig, Kleine Heimatkunde für den Kreis Herzogtum Lauenburg. 50 S. Ratzeburg 1898. 
R. Hanſen, Zur Topographie und Geſchichte Dithmarſchens. Zeitſchr. f. Schl. Holſt. Lauenb. 
Geſch. Bd. 27 (1897), S. 191— 316. 


Der Kleggerkoog. 
Von H. Greve in Schleswig. 


De Niederung, welche jetzt der Meggerkoog genannt wird, war ehedem ein von 
Ds der Sorge in ihrem Unterlaufe durchſtrömter See, deſſen ſüdliches Ufer der 
den Koog ſtellenweiſe 4 —5 m überragende „Meggerdorfer Berg“ bildete. Hol— 
länder — wahrſcheinlich vertriebene Remonſtranten — waren es, welche um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts mittels Stauungen und Hemmungen, wie es in 
Danckwerths Landesbeſchreibung heißt, die Trockenlegung des Meggerſees unter— 
nahmen. Sie leiteten die Sorge!) durch einen Kanal, die ſogenannte neue Sorge, 
ab, führten den Umleitungsdeich auf und entwäſſerten den See durch Schöpfmühlen, 
die fie dort erbauten, wo jetzt die zum Meggerkoog gerechneten Häuſer liegen, die 
den Namen Fünfmühlen führen. Die trockengelegte, reichlich 2100 Demat (500 ha) 
große Fläche durchzogen fie mit „Schloten,“ ſchnurgeraden, 10—20 Fuß breiten 
Abzugskanälen, von denen drei, die Kummerdamm-, die Maſchedamm- und die 
Zehnfußſchlote, von Süden nach Norden, drei, die Vierzehnfuß-, die Schirnis- und 
die Mühlenſchlote, von Oſten nach Weſten laufen, und zahlreichen, den Schloten 
parallelen Gräben, die ſich insgeſamt wie die Schloten unter rechten Winkeln 


) Die Sorge floß früher nach ihrem Austritt aus dem Meggerſee noch eine Strecke 
in weſtlicher Richtung, dann teilte ſie ſich: der eine — kürzere — Arm, der die Richtung 
nach Weiten verfolgte, fiel / Stunde ſüdöſtlich von Süderſtapel da, wo jetzt die Stein— 
ſchleuſe iſt, in die Eider; der andere — längere —, jetzt die alte Sorge genannt, wandte 
ſich nach Südoſten und vereinigte ſich bei Hohnerfähre mit der Eider. Durch den Um— 
leitungsdeich wurde die „alte Sorge“ abgedämmt, nachdem man vorher durch die „neue“ 
den Fluß hinter der Sandſchleuſe in das untere Ende ſeines alten Bettes geführt hatte. 
(Vgl. die beigefügte, Danckwerth entnommene Karte.) 
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ſchneiden. Von den genannten Schloten waren urſprünglich Nummer 1, 2 und 5 
Doppelſchloten, und die zwiſcheninne liegenden Dämme waren an ihren Kreuzungs— 
punkten mit den anderen Schloten überbrückt. Von den Brückenpfählen kann man 
noch heutigestags bei niedrigem Waſſerſtande die übriggebliebenen Stümpfe ſehen; 
die Brücken ſelbſt ſcheinen bereits zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ver— 
ſchwunden zu ſein. 

Mehrere Male ſoll die Sorge den Umleitungsdeich durchbrochen haben; daß 
dies thatjächlich wenigſtens einmal geſchehen iſt, bezeugt eine unmittelbar hinter 
dem Deiche befindliche „Wehle,“ die noch immer nicht völlig zugewachſen iſt. 

Am Südrande des ehemaligen Sees, den Meggerdorfer Berg entlang, wurden 
nach und nach gegen 50 Häuſer erbaut, die nunmehr die Ortſchaft Meggerkoog 
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bilden. Sämtliche Häuſer nebſt ihren mit Pappeln, Weiden und Eſchen um- 
pflanzten Gärten ſind an zwei Seiten, gegen Süden und Norden, durch Gräben 
eingefriedigt, die indes zum Teil kein Waſſer mehr enthalten. In den älteſten 
dieſer Häuſer, die ohne Ausnahme die ſächſiſche Bauart aufweiſen, ſind nicht bloß 
das Fachwerk und die Balken, ſondern ſogar die Sparren und Latten der niedrigen 
Rohrdächer aus Eichenholz. 

Von den durch das Grabennetz gebildeten rechteckförmigen Grundſtücken, hier 
wie in Eiderſtedt Fennen geheißen, werden nur einige höher gelegene zur Gräſung 
benutzt; die meiſten dienen zur Heugewinnung. Ein Heu von geringerem Nährwert 
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liefern die ſumpfigen Fennen im Innern des Koogs, wo ganze Strecken bloß mit 
Sumpfſchafthalm und Carexarten bedeckt ſind. 

Der größte Teil der Fennen iſt an die Einwohner des Koogs verpachtet, 
die ihr Heu, da andere Beförderungsmittel nicht angewendet werden können, müh— 
ſelig auf flachbodigen viereckigen Kähnen („Flotten“) ans Haus bringen müſſen. — 
Einen eigenartigen landſchaftlichen Charakter verleihen dem Kooge die vielen 
größeren und kleineren Beſtände von Schilfrohr, das im Winter geſchnitten wird 
und dem Koogsbeſitzer eine recht bedeutende Einnahme gewährt. Wenn nicht ſtarke 
Nachtfröſte im Vorſommer einen Teil der jungen Sproſſen vernichten oder winter— 
liche Schneeſtürme die dürren Halme knicken, liefert die Ernte 150—180 Tauſend 
Schoof!) Dachret. Für das Tauſend wird, wenn wir recht unterrichtet ſind, 
120 150 # gezahlt. 

Die Sumpfflora des Meggerkoogs enthält manche anderswo nicht häufige 
Arten. An den Rändern der Schloten und Gräben wachſen die mannshohe, zum 
Mattenflechten benutzte Seebinſe (Seirpus lacustris), der Rohrkolben (Typha lati- 
folia et angustifolia), der Igelskopf (Sparganium ramosum et simplex) und der 
große Hahnenfuß (Ranunculus Lingua); auf dem Spiegel der genannten Gewäſſer 
und der Blenken ſchwimmen die gelbe Teichroſe (Nuphar luteum) und die weiße 
Seeroſe (Nymphaea alba), der Froſchbiß (Hydrocharis Morsus ranae), das Pfeil⸗ 
kraut (Sagittaria sagitlaefolia) und die Waſſerſchere (Stratiotes aloides), deren 
ftachelige Blätter, was nicht allgemein bekannt fein dürfte, als Schweinefutter 
verwandt werden können. Mehr zerſtreut kommen vor die Waſſerviole (Butomus 
umbellatus), der Waſſerſchlauch (Utrieularia palustris), der Tannenwedel (Hippuris 
vulgaris) und die Sumpfaſchpflanze (Cineraria palustris). 

Im Frühjahr und Sommer beherbergt der Koog allerlei Sumpf- und 
Schwimmvögel, namentlich Wildenten, Waſſerhühner, Rohrhühner, Taucher, See- 
ſchwalben, Bekaſſinen, Kampfhähne, Regenpfeifer, Kiebitze und Wieſenſchnarrer in 
großer Zahl. Im dichteſten Schilf hält ſich die ſcheue, ungeſellige Rohrdommel 
auf, die an ſtillen, warmen Frühlings- und Sommerabenden oft ſtundenlang ihre 
dumpfen Brülltöne ausſtößt. Daß auch der Storch, der ſich in dem nahen Megger- 
dorf auf allen Bauerhäuſern angeſiedelt hat, die froſchreichen Sumpfſtrecken und 
die fiſchreichen Gräben fleißig beſucht, verſteht ſich von ſelbſt. Im März und 
April erſcheint regelmäßig der Höckerſchwan als Gaſt, während im Herbſte bei 
ſtarken Weſtſtürmen ſich zuweilen die Silbermöwe einſtellt. Das Geſchlecht der 
Raubvögel iſt durch die Rohrweihe, das der Singvögel beſonders durch die Rohr— 
ammer, den Rohrſänger?) und die gelbe Bachſtelze vertreten. 

Ein anderes Bild bietet der Koog im Winter. Dann iſt er 2—3 Fuß 
hoch mit Waſſer bedeckt und gleicht einem See, aus dem die Rohrfelder und die 
höchſten Stellen der Fennen wie Inſeln hervorragen. Abends iſt die Waſſerfläche 
von den Flößen belebt, auf welchen das in große Bündel zuſammengebundene 
Rohr ans Land geſchafft wird. 

Der Meggerkoog zählte bis zur Mitte des laufenden Jahrhunderts zu den 
ſogenannten oftroierten Kögen. Im Jahre 1701 wurden demſelben von Herzog 
Friedrich IV. dieſelben Privilegien (u. a. eigene Gerichtsbarkeit) erteilt, welche der 
öſtlich von der Treene gelegene, ebenfalls um 1650 eingedeichte Börmerkoog hatte. 
Eine erneute Oktroi erhielt er am 23. Juli 1737. 1835 wurde der Koog von 
dem Landmeſſer, ſpäteren Landinſpektor H. Tiedemann gekauft, welcher zu Fünf⸗ 


) Ein „Schoof“ iſt ein Rohrbündel von einer Elle im Umfang. 

) Das aus dürren Grasblättern und Halmen gebildete Neſt des Rohrſängers ſteht 
meiſtens zwiſchen 4, ſeltener 5, höchſtens 6 Rohrſtengeln, die in ſeine Wandungen ein⸗ 
gewoben find, und iſt nicht ſelten / m lang. 
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mühlen eine große Dampfentwäſſerungsmühle erbaute, mit der bis vor einigen 
Jahren eine Kornmühle verbunden war, durch Vertiefung der Schloten und Gräben 
für einen beſſeren Abzug des Waſſers ſorgte und fo den Ertrag der Ländereien 
bedeutend erhöhte. Gegenwärtiger Koogsbeſitzer iſt A. Schwerdtfeger, ein Schwieger— 
ſohn des 1850 verſtorbenen Landinſpektors. Das Herrenhaus, vormals Sophien— 
ruh, jetzt Johannisberg genannt, liegt mit den zugehörigen Wirtſchaftsgebäuden 
auf der Meggerdorfer Feldmark. 


Aus bergangenen Tagen. 
Von J. J. Callſen in Flensburg. 
1. Bücherinſchriften. 
Vor fünfzig bis ſechzig Jahren ſchrieb faſt regelmäßig der Lehrer die 
Namen der Schüler in ihre Schulbücher. Dieſe Mühe war damals nicht groß, 
denn die Anzahl der Bücher war gering, und dieſe wurden in der ganzen 


Schulzeit nicht gewechſelt. — Bibel, Geſangbuch, Katechismus und Rechenbuch 
bildeten, außer der anfänglich benutzten Hahnenfibel, im allgemeinen die Aus— 


rüſtung eines damaligen Schülers; ein Leſebuch war nicht überall vorhanden, hier 
und da wurde wohl ein bibliſches Hiſtorienbuch benutzt. — Sitte war es nun, 
daß der Lehrer zu dem Namen und Datum einen paſſenden Spruch, Sprichwort 
und dergl. hineinſchrieb, z. B.: 

„Selig ſind, die Gottes Wort hören und bewahren.“ — „Habe Gott vor Augen und 
im Herzen ꝛc.“ — „Bleibe fromm und halte dich recht ꝛc.“ — „An Gottes Segen iſt alles 
gelegen.“ — „Seid aber Thäter des Wortes ꝛc.“ u. ſ. w. 


Mitunter ſchrieben aber einzelne Schüler ſelbſt ihren Namen hinein und 
leiſteten ſich dabei recht originelle, mitunter etwas derbe Verſe. Ein ſolcher war 
3. B. folgender: N. N. 

Dieſes Buch iſt mir lieb, 
Wer's mir nimmt, iſt ein Dieb; ') 
oder: Liebes Buch, ich will Dir was ſagen, 
Wenn einer kommt und will Dich wegtragen, 
So ſprich: Laß mich liegen in Ruh, 
Ich höre N. N. zu. 


oder: oder: 
Wer mir dieſes Buch will ſtehlen, N. N. 
Der ſoll hangen an der Kehlen, Dies Buch iſt mein, 
Denn ſo kommt der ſchwarze Klaus Wer mir's nimmt, iſt ein Dieb, 
Und hackt ihm beide Augen aus. Wer's wieder bringt, den hab ich lieb. 


Es kamen noch andere vor, die mir aber entfallen ſind. u. ſ. w. 


2. Was tranken und trinken wir? 


Kaffee war in meinen Kinderjahren noch kein allgemeines Getränk. Wir 
Kinder tranken morgens warme Milch zu unſerm Brot oder aßen Grütze Kaffee 
bekamen wir nur in der Zeit, wenn die Milch knapp war, und daher bildete ſich 
bei uns die Vorſtellung, daß der Kaffee ein Getränk für die Armen ſein müſſe, 
deſſen wir uns halbwegs zu ſchämen hätten. Vater und Mutter tranken ihren 
Kaffee, Knecht und Magd erhielten Sonntags auch eine Taſſe; das berührte uns 
Kinder nicht. 


) In der Eckernförder Gegend lautet die Fortſetzung: 
Er ſei Bürger oder Bauer, Und dann kommt der ſchwarze Klaus 
Er ſoll hängen an der Mauer, Und hackt ihm die Augen aus. RD: 


—. ENGEN 


— . TER TEE 
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Thee, d. h. wirklichen chineſiſchen Thee, kannten wir kaum. Wir wußten 
nur von dieſem oder jenem Kräuterthee bei gewiſſen Krankheiten, als: Fliederthee, 
Kamillenthee, Röllkenthee (von Schafgarbe), Erdbeerenthee uſw. 

Fuhr der Bauer zur Stadt, dann trank er „Schnaps und Bier,“ d. h. 
Dünnbier, denn anderes kannte man nicht. 

Bairiſch Bier kam erſt während der Kriegsjahre 1848 — 51 ins Land. 
In Angeln habe ich es erſt 1850 kennen gelernt und erfahren, was ein „Seidel“ 
ſei. Es ſchmeckte mir aber ſchlecht, mag auch falſch behandelt worden ſein, denn 
davon hatten die Wirte noch keine Ahnung. 

Um die Mitte der 40 er Jahre wurde in Angeln ſtatt Schnaps und Bier 
auch Grog getrunken, doch nur von den „großen Bauern“ und von denen, die 
für ſolche gehalten werden wollten. 

In den 50er Jahren hatte der Theepunſch hier ſeinen Einzug gehalten, 
und der Kaffeepunſch kam bald nach, doch haben beide es hier nicht zur Herr— 
ſchaft bringen können, wie der erſtere im Frieſiſchen und der letztere im „Weſten“ 
(d. h. in der Landesmitte, auf dem „Mittelrücken “). 


3. Alte Scherze und Foppereien. 


1. Bewern fangen. „Bewern (d. i. Biber) find behende, ſchwer zu fan- 
gende Tiere mit einem koſtbaren Pelz, die in kalten Wintertagen zur Nachtzeit 
gefangen werden müſſen.“ So erzählen die Dienſtboten ihrem einfältigen jüngern 
Genoſſen. Dieſer wird lüſtern nach dem teuren Pelz und läßt ſich auf dem Felde 
die Stelle bezeichnen, wo das Tier ſeinen Gang und ſein Schlupfloch hat. Dahin 
begiebt er ſich abends ſpät mit einem leeren Sack, den er vor der bezeichneten 
Offnung befeſtigt. Nun wartet und wartet er bis tief in die Nacht hinein, bringt 
aber nichts nach Hauſe als Zittern und Beben vor Kälte. Er hat alſo „Bewers“ 
gefangen und — wird ausgelacht! 

2. Geduldsprüfung. Es wird ein Schwein geſchlachtet. Nach voll— 
brachtem Werk wird u. a. erzählt, wie ſchwierig es ſei, einen Schweinsfuß im 
Dunkeln auf den Boden zu tragen, ohne dabei ärgerlich zu werden. Dabei hat 
man es auf einen unkundigen Neuling in der Geſellſchaft abgeſehen. Dieſer will 
von ſolcher Schwierigkeit nichts wiſſen und behauptet, ſo leichte Arbeit gewiß 
thun zu können, ohne die Geduld zu verlieren. Er will die Probe machen. Der 
Schweinsfuß wird gekocht, in ſeine vielen Knöchelchen zerlegt, jedes derſelben 
einzeln in einen großen Sack gethan, zu Boden getragen und hier im Dunkeln 
herausgeſucht und niedergelegt. Immer auf und nieder geht es unter Gelächter 
der Anweſenden, und — unter Zürnen und Schelten wirft der Gefoppte bald den 
Sack, ohne den ganzen Fuß hinaufgebracht zu haben. 

3. Es wird ein Haus mit Stroh neu gedeckt oder ein Straßenpflaſter gelegt. 
Iſt dabei nun ein etwas einfältiger Menſch mit beſchäftigt, heißt es bald vom 
Decker oder Pflaſterer: „Ach, das Dach will garnicht glatt oder das Pflaſter nicht 
eben werden. Hätten wir nur die Dach- oder Steinſchere! Wo iſt die jetzt?“ 
Dann wird der gute Menſch in ſeiner Treuherzigkeit mit einem Sack abgeſchickt, 
um das notwendige Gerät zu holen. Wo er anfragt, iſt aber die Schere nicht 
vorhanden, weil ausgeliehen. Er muß mitunter von Haus zu Haus wandern, bis 
man ihm ſchließlich irgendwo einen großen Stein oder einen anderen ſchweren 
Gegenſtand unverſehens in den Sack ſtopft und damit heimſchickt, — wo er dann 
ausgeſcholten oder ausgelacht wird. 


* 
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Sud. 


Dolksreime. 
Geſammelt von Johannes Suck, Lehrer an der Realſchule in Oldesloe. *) 
I. Wiegenlieder. 


1. Eia wiwi, 
Min Greten jlöpt bi mi. 
Ne, wi wüllt dat anners maken, 
Greten ſchall bi Vader ſlapen.“) 
) Oder: Emma ſchall in’e Eia flapen. 
Eia wiwi! 
2. Eia wiwi, 
Wer (keen) ſlöpt hüt Nacht bi mi? 
Dat ſchall min lütt Emma dohn, 
Dat is min lütt Zuckerhohn. 
(Kaltenkirchen; durch Eſchenburg in Holm.) 
3. Slap, min Kind, flap ſöte! 
Ik weeg di mit min Föte; 
Ik weeg di mit min blanke (gode, 
rode) Schoh. 
Slap, Kind, un mak din Ogen tol?) 
) Auch: So ſlöpt min lütt Engel in de Eia to. 
(Aus Nordfriesland, ähnlich auch anderswo.) 
4. Eia wiwi, 
Min Kind, ik ſitt bi di. 
Nu do man to de Ogelein, 
Dat een ni kann dat anner ſehn! 
Slap to in ſöte Ruh! 
Min Engelken büſt du! 
(Durch Lehrer em. Bock in Todendorf.) 
5. Eia, ik weeg di; 
Weerſt du grot, ik flög di. 
Nu du awer lütt noch büſt, 
Mutt ik don, wat du hemm wiſt. 
6 a. Slap, min Anna, flap! 
Din Vader hött de Schap, 
Din Moder ſitt in'n Roſengaarn 
Un ſpinnt en Spol mit Fleſſengaarn.) 
>) Auch: Dat fine Fleſſengaarn. 
(Aus Pinneberg; durch Eſchenburg in Holm.) 
(Däniſcher Wohld, Lübeck.) 
b. Slap, Kindken, flap! 
Din Vader hött de Schap, 
Din Moder ſpinnt dat finſte Flaß, 
Din Vader kikt int Bramwinsglas. 
Slap, Kindken, flap! 
c. Slap, Kindken, flap! 
Din Vader hött de Schap, 
Din Moder plückt de graue Gos, 
Din Vader tappt dat Beer int Kros. 
(Brunsbüttel; durch Eſchenburg in Holm.) 


d. Slap, Kindken, ſlap! 
Dar buten ſteit en Schap, 
Dat hett veer witte Föt, 
Dat gift de lüttje Jung de Melk ſo ſöt. 
Slap, Kindken, ſlap! 
(Aus Nordfriesland.) 
e. Slap, Kindken, ſlap! 
Din Vader hött de Schap, 
Din Moder geit in'n Roſengaarn 
Un deit dar all de Blom' afwahrn. 
Se plückt de veelen Blömeken; 
Slap du man to, min Söhneken. 
Slap, Kindken, flap! 
(Aus Bramſtedt.) 
k. Slap, Kindjen, flap! 
Din Vader hött de Schap,— 
Din Moder plant en Bömeken. 
Slap, min hartleev Höhneken! 
(Lübeck.) 


7a. Eia popeia (jokeleia), wat raſſelt 


int Stroh? 

Dat ſünd de lütten Müſe, de hebbt 
ja keen Schoh. 

De Schoſter hett Ledder, keen Leeſten 
darto. 

(Aus dem Däniſchen Wohld, ähnlich auch 

anderswo.) 
b. Eia ſiſo, 
Wat raſſelt int Stroh? 


.. e . 


Dat ſünd de lütten Göſchen, de hebbt 


ja keen Schoh.“) 
De Schoſter hett Ledder, keen Leeſten 
darto.“) 
(Kaltenkirchen, Lübeck.) 
4) Auch: De lütten Müs, de ſünd barfod, 
De hebbt ja keen Schoh. 
oder: Dat is min lütt Hinnerk, 
De hett ja keen Schoh. 
oder: Das thun die kleinen Mäuſelein, 
Die haben weder Schuh noch 
Scheunelein. 
(Kreis Pinneberg; ſämtlich durch Ejchen- 
burg in Holm.) 
5) Fortſetzung: 
(Sünſt wull he wull maken 
De lüttn Göſſeln een Paar Schoh.) 
(Lübeck.) 


*) Infolge mehrfacher Aufrufe in Tagesblättern, wie auch in der „Heimat,“ iſt Herr 


* 


Suck in den Beſitz einer größeren Anzahl von Volksreimen gekommen, die er jetzt, nach 


Gruppen geordnet, der „Heimat“ zur Verfügung ſtellt. 
die ganze Sammlung nur als ein angefangenes Werk; es würde mir eine große Freude 


Er bemerkt dabei: „Ich betrachte 


ſein, wenn die „Heimat“ ſich die Fortſetzung und Vollendung derſelben angelegen ſein | 


ließe.“ Indem ſich die Schriftleitung dem Wunſche nach möglichſter Erweiterung anſchließt, 
verweiſt fie alle, denen die Gründe dafür nicht ohne weiteres einleuchten, auf die Aus- 
führungen des Herrn Suck im erſten Jahrgang der „Heimat“ (S. 189). 

Den Anfang machen die Wiegenlieder. Bei dieſen, wie bei allen Volksreimen, 


begegnet man in den verſchiedenen Gegenden des Landes zahlreichen Abweichungen. Dieſe 
konnten ſelbſtverſtändlich nur berückſichtigt werden, wenn ſie irgend etwas Charakteriſtiſches 


u: 
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8. Hör, Kind, hör! 
Wat ſteit ver uns Grotdehr? (unſe Deer ?) 
a. Steit'n ol Mann mit ſinen Kiepen, 
De will min lütt Emma griepen. 
Ne, ol Mann, ga du man weg! 
Min lütt Emma ſlöpt all to. 
(Kaltenkirchen; durch Eſchenburg in Holm. 
b. De Mann, de mit de Kül umgeit 
Un all de böſen Kinner ſleit. 
(Aus Angeln. 
c. Dat is de ole blinne Mann, 
De den Weg ni finnen kann. 
(Aus Angeln. 
d. Dar ſteit en lütte bunte Koh, 
De hört min lütt Emma to. 
(Kreis Pinneberg; durch Eſchenburg 
in Holm.) 
e. En lütten Jung un'n lütte Deern, 
De wüllt min Hans dat ſpelen leern. 
f. En lütte witte Meckerſchap, 
Dat hett veer witte Föte, 
Dat gift ſin Melk ſo ſöte. 
9 a. Eia brumſuſe, 
Twee Weegen in eenen Huſe; 
Twee Weegen in eenen Hus to gnarrn: 
Kann dar de Bur ni dull up warrn? 
( Kaltenkirchen.) 
oder: Kann dar de ol Mann ni dumm vun 
warrn, 
Vun all den gräßlichen Kinnerlarm? 
(Brunsbüttel; durch Eſchenburg in Holm.) 
oder: Sull de ol Mann nich wunnerlich warrn, 
Wenn twee Weegen in eenen Huſe 
gnarrn? (Lübeck.) 


Wüllt Feddern vun plücken, 
Wüllt Küſſens vun ſtoppen; 
Dar ſchall min lütt Hannis 
In de Eia up jlapen.?) 
2) Auch: Week un warm upflapen. 
b. Eia popeia, ſo ſla de Gickel dot; 
He leggt mi keen Eier 
Un fritt doch min Brot. 
Drum ruppt wi em de Fedder ut 
Un makt uns Lütt en Bett darut. 
(Aus der Lübecker Gegend.) 
12a. Eia poleia, (Eia brumſuſe), wat weiet 
de Wind? 
Kamt her, min lütten Deerns, ) un weegt 
mi dat Kind! 
) Auch: Min lütt (grau) Farken, oder min 
Swinfarken. 
Un ſchüllt wi dat weegen, ſo wüllt 
wi dat weegen, 
Dat ſchall koppheiſter ut de Dönſen⸗ 
dehr fleegen.*) 
(Kaltenfirchen.) 
) Auch: Ik will er woll weegen, 
Dat is ni min eegen; 
Ik will er woll weegen, 
De Kopp ſchall er fleegen. 
(Aus Lübeck.) 
Wullt du't ni weegen? 
Dat is ni min eegen. 
So will ik dat weegen, 
De Kopp ſchall er fleegen. 
(Aus Lübeck.) 
b. Eia poleia, wo weiet de Wind! 
Kumm her, min lütt Swinfarken, 
Un weeg mi dat Kind. 
Wullt du't nich weegen? 


oder: 


b. Eia brumſuſe, 
Twee Weegen in unſen Huſe: 


Een up de Hilg, de anner up'n Ben; 
In de een en jung Dochter, 
In de anner'n jungen Sehn! 


Dat is nich min eegen. 
So will ik dat weegen, 
Sall heiſterkopp fleegen. 


10 a. Eia popeia, de Winter will kam; (Brunsbüttel.) 
Harr doch de ol Mann min lütt Eia poleia, wat weit de Wind, 
Greten man nahm! Kumm her, min lütt Muskatt, un 
Se kak em de Kohl, un ſe röhr em de Grütt: weeg mi dat Kind, 
Wat weer min lütt Greten den Mann Un wiſt du nich weegen, denn lat 
doch nütt! ( Verbreitet.) du dat ſin, 
b. Eia popeia, de Winter will kam; Ik will min lütt Kind wull ſülbſt 


Harr doch de ol Jakob min Frida 
man nahm! 


in'n Slap krign. 
(Aus Lübeck.) 


13. Hürſepuſt, leewes Kind, 
Vader fangt Hering, 
Moder ſitt an den Strand, 
Vader kömmt bald ant Land 
Mit'n Fatt (Schipp vull) Hering. 
oder: Moder ſitt an den Strand 
Un töwt up den Heringsfang. 
(Lübeck.) 


He kak er de Kartüffeln, (den Kaffee), 
he röhr er de Grütt: 
Wat weer de ol Mann uns Frida doch 
nütt! (Aus Marne.) 
11 a. Eia popeia, ſcheet Piepvagel dot! 
Wat ſchüllt wi darmit maken? 
He is ja noch ni grot.) 
) Auch: Lat'n leben, lat'n leben, 
Wi kriegt em woll grot. 
(Aus Lübeck.) 
oder: He ward noch woll grot. 


14 a. Eia brumſuſe, 
Wo wahnt ol Peter Kruſe? 


In de Rosmarienſtrat, 


enthielten. Auch trotz dieſer Beſchränkung mag manchem die Sammlung eintönig vor— 
kommen. „Wenn er ſich dann aber der linden Hände und der treuen Augen erinnert, die 
auch ſeine erſte Jugend behütet haben, ſo wird ihm das Einfache und Triviale in einem 


andern Lichte erſcheinen.“ 
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Wo all de lütten Deerns up Tüffeln 
hingaht. 
oder: Wo all de lütten Jungs un Deerns 
hingaht, 
Mit jüm er kruſen Haar, 
Mit jüm ex korten Platen, 
Könnt all dat Lachen ni laten. 
(Holm a. E.; durch Eſchenburg in Holm.) 
oder: Eia uſw. 
b. Wo all de lüttn Jungs un Deerus 
hingaht 
Mit den witten Platen, 
Se könnt dat Weenen nich laten. 
Wo je den Rohm mit Lepeln gt, 
Wo ſe dat Geld mit Schepeln ſpet 
(graben, umſchaufeln). 
Eia brumſuſe, 
Un dar wahnt Peter Kruſe. 
oder: Wo ſe't Geld mit Schepels meten, 
Un de Bodder mit Lepels eten. 
Zu vergleichen: „Heimat“ 1895, S. 31-33. 


15. Eia popeia, 
Kak min Hanna de Bri gar, 
Stef dar'n grot Stück Bodder in, 
Krigt min Hanna'n ſmiedigen Sinn. 


16 a. Suſe, leev Suſe, 
Wo weiet de Wind? 
Achter den Barg, 
Dar ſteit en lütt Kind. 
Bald weent dat, bald lacht dat, 
Bald hüppt dat ver Freuden: 
So en lütt Kinde 
Mag jedereen liden. 
b. Suſe, Muſekätſchen, 
Wo wullt du denn hin? 
wer den Barg na't Bruhus hin, 
Dar flacht wi en Swin, 
Dar drinkt wi'n Glas Win, 
Dar wöllt wi ok mal luſtig ſin.“) 
( Kaltenkirchen.) 
) Die letzten beiden Zeilen find einem 
Liebesliede entnommen. 


17 a. Muſchkatt, mau, mau, 
Wes flink un wes gau; 
Spring an de Dönſendehr, ſpring an 
de Klink: 
Vader meent, Moder meent, dat deit 
de Wind. ?) 
(Kaltenkirchen; durch Eſchenburg in Holm.) 
Zu vergleichen: Müllenhoff, Sagen, 
S. 490 XLVI, Str. 3; auch Klaus 
Groth, Quickborn, Dre Vageln, 2. De 
Duv, Str. 4. 


Anm.: 


albern ſcheint. 


Was iſt unter „Buko“ oder „Buköken“ 
verſtehen? Profeſſor Müllenhoff meint (Sagen uſw., 
ſpendenden Hausgeiſt, der nach andern Sagen oft mit den Kindern ſpielt, 
Zweifel die Kinderreime vom Buköken vun Halberſtadt, vun Bremen, 
Halle (Schütze, Idiotikon I 177), nicht aber den Biſchof Bucco von Halberſtadt, 


Suck, Volksreime. 


2) Auch: Spring an de Dönſendaehr, 
Spel min lütt Kind wat ver! 
(So auch in Holm.) 
b. Mießekatte, mau, 
Warum biſt du fo grau? 
Ik bin ſo grau, ik bin ſo week, 
Ik ſchall ſlapen bi Hans ſin Föt. 


18. Hör mal, lüttje Kind: 
Wo dat lüttje Vagel ſingt, 
Baben in dat Hai, 
Loop, lütt Kind, un hal mi dat lütt Ei. 
(Oſtorf im Däniſchen Wohld.) 
Am Urquell I. Bd., S. 18. 


Buköken, brumm, brumm, 

Wenn min Emma di röpt, ſo komm! 

Wenn min Emma di röpt un du kommſt 
denn nich, 

Denn büſt du Buköken von Brumm 
ok nich. 

b. Buköken von buten, 

Bring min lütt Emma de Stuten. 

Bringſt du min lütt Emma de Stuten 


19 a. 


nich, 
So büſt du Buköken von buten ok nich. 
c. Buköken von Bremen, 
Lat min lütt Emma betämen. 
(Bring min lütt Emma de Tänen.) 
Letſt du uſw. 
d. Buköken bu, 
Wovon büſt du ſo rug? 
Ik bün ſo rug, ik bün ſo glatt, 
Ik bün Buköken von Alberſtadt. 
e. Buköken von Alberſtadt, 
Komm un bring min lütt Emma wat! 
Wat ſchall ik er denn bringen? 
Paar Schoh mit golln Ringen, 
Dar ſchall ſe up danſen un ſpringen. 
(Durch Eſchenburg in Holm. Vollſtändig 
bekannt bei Kaltenkirchen, ſonſt nur 3, 
namentlich 5 verbreitet.) 
f. Buköken von Halberſtadt, 
Bring min lütt Heine wat! 
Buko von Bremen, 
Lat em (mi) betämen! 
Buko von Halle, 
Bring mi'n Schoh mit golden Schnalle! 
(Däniſcher Wohld.) 
g. Buköken von Halberſtadt, 
Bring min lütt Anna wat! 
Wat ſchall ik er denn bringen? 
Söte Melk un Kringel, 
Söte Melk un Stutenbrot, 
Darvon ward min Anna grot. 


(Haſeldorf.) 


(Aus Lübeck.) 


S. 603): Den freundlichen, 


was mir 


So heißt auch in Schottland und auf den ſhetländiſchen Inſeln das Haus— 


in unſeren Wiegenliedern zu # 
gabe⸗ 
meinen ohne 
vun Buten, vun 


knechtchen, der Hausgeiſt, bumann, aukow, boodie. Jamieson Dictionary. Er trägt gerne # 
Schellen am Kleide. — Anderer Anſicht iſt der verdienſtvolle Forſcher auf dem Gebiet der 
Volkskunde, Dr. Albert Hermann Poſt (F 1895). Er bezieht (Am Urquell 1894, V. Bd., 6. Heft, 


Mitteilungen. 129 


©. 150) dieſe Bezeichnung auf die Kuh unter dem Hinweis, daß in den Wiegenliedern die 
Haustiere vielfach zur Beruhigung des Kindes herangezogen werden, ſo namentlich das 
Schaf, aber auch Pferd, Hund, Katze, Huhn. Eſchenburg. 

Einer andern Auffaſſung begegnen wir in den Sagen und Geſchichten aus der 
Vorzeit von Halberſtadt, dem Harze und der Umgegend. Halberſtadt 1847, S. 43. Dort 
heißt es: „Es iſt Biſchof Burchard II., der Kinderfreund, gemeint, der 1060 das Bistum 
antrat; f den 7. April 1088 nach einem ruheloſen, kriegeriſchen Leben. Die Halberſt. Chronik 
des Johann Winnigſtedt, handſchriftlich, fügt nach ſ. Vita bei: Dieſer Biſchof Burchardus 
Buko, wie er ſonſt gar ein frommer, leutſeliger Mann geweſen iſt, alſo war er auch ein 
ſonderbarer Liebhaber der Jugend und Kinder, daß er denſelben oftmals bald eines und 
anderes ſchenkte und Gaben verehrte, deswegen auch die Kinder ihn dermaßen an- und 
nachgingen, daß ihrer viel und bei großen Haufen aufwarteten, wenn er aus oder zur 
Kirchen ging oder ſonſten verreiſete, und wenn ſie dann ſahen den Biſchof Buko kommen, 
ward ein groß Zulaufen von kleinen und halberwachſenen Kindern und allenthalben ein 
Freudengeſchrei von den Kindern durch die ganze Stadt gehöret: Biſchof Buko kömmet, 
Biſchof Buko kömmet! Und wenn er dann in dem Hof war, warf er Geld, Obſt u. dergl. 
unter die Kinder und teilte ſonſt auch ofte viele rote Schuhe mit Ringen unter ſie aus, 
alſo daß ein ſonderliches Sprichwort entſtanden, welches noch heutigen Tages den kleinen 
Kinderlein dieſes Ortes fürgeſungen wird.“ (Aus des Knaben Wunderhorn, neu bearbeitet 
von Birlinger und Concelius, Bd. II, S. 737.) 

In dem 756 Seiten ſtarken Werke lerſchienen bei Breitkopf & Härtel in Leipzig 
1897, Preis 12 M): „Deutſches Kinderlied und Kinderſpiel. Volksüberlieferungen 
aus allen Landen deutſcher Zunge, geſammelt, geordnet und mit Angabe der Quellen, 
erläuternden Anmerkungen und den zugehörigen Melodieen herausgegeben von Franz 
Magnus Böhme“ findet ſich zu den Buko⸗Wiegenliedern die folgende Bemerkung: „Der 
weitverbreitete, urſprünglich niederdeutſche Kinderreim von Buko ſoll ſich nach gewöhnlicher 
Annahme auf den Biſchof Burchard von Halberſtadt beziehen. Dieſer Biſchof, der im Jahre 
1074 ſich mit den Sachſen gegen Heinrch auflehnte, war ein beſonderer Freund der Kinder, 
ſo daß er niemals von ſeinem Schloſſe (dem Petershof) ausging, ohne für die Kinder 
Geſchenke (Obſt, Schuhe, Geld uſw.) ſich nachtragen zu laſſen. Daher die Weiber Gelegen— 
heit nahmen, ſeinen Namen in dieſem weitverbreiteten Wiegenliede zu erhalten. (Joh. 
Winningſted, Chronic. Halberſtad. Hdſchr. — Helmold, Chronik der Slaven, Kap. 27. 
Büſching, Wöchentliche Nachrichten I 144.) Gegen dieſe Annahme ſtellt E. Rochholz (Alem. 
Kinderl. 115) eine ſehr geſuchte Hypotheſe auf: Er erkennt in dem Buköken, Muhköken uſw. 
von Halberſtadt jene rote Kuh der Edda, die im letzten Völkerkampf über die Brücke des 
Himmels muß. (Vgl. Grimm, Mythologie 1210.)“ 


% 
Mitteilungen. 


1. Der „Barrikadenkletterer von Kolding.“ Es war am 20. April 1849. 
Der General v. Bonin befahl dem Oberſt v. Zaſtrow, der unſere Avantgarde kom— 
mandierte, die däniſchen Vorpoſten, welche die Höhen ſüdlich von Kolding beſetzt hatten, 
zurückzuwerfen und in Verfolgung derſelben wenn möglich die Koldingau zu überſchreiten. 
Die Schleswig -Holſteiner griffen mutig an und ſetzten ſich nach kurzem Kampfe in den Beſitz 
der ſüdlichen Vorſtadt; aber bei der Aubrücke mußte das zweite Jägerkorps, welches die 
Spitze bildete, vorläufig Halt machen, weil eine Reihe hoher Ballifaden ein weiteres Vor⸗ 
dringen verhinderte. Die ſechspfündige Batterie war noch zu weit entfernt, hätte auch wohl 
kaum vermocht, die ſtarke Barrikade zu zerſtören. 

Da kletterte ein einzelner Jäger, aufgehoben von ſeinem Nebenmann, 
unter Kugelregen über die Palliſaden hinweg, hob den Querbalken aus 
und öffnete das Thor von innen, ſo daß ſeine Kameraden nachſtürmen 
konnten. Er erhielt bei dieſer Gelegenheit drei Schüſſe. Die beiden erſten gingen durch 
die Muskeln des einen Beins; die dritte Kugel, welche auf das Schulterblatt traf, ohne 
eruſtliche Folgen nach ſich zu ziehen, wird durch irgend einen Umſtand in ihrer Kraft 
geſchwächt worden ſein. Wie mag der kühne Jüngling trotz ſeiner Wunden ſich darüber 
gefreut haben, daß er der ganzen Avantgarde eine freie Bahn in die Stadt bereitet hatte! 
— Gegen 10 Uhr war Kolding vom Feinde geräumt. 

Der Jäger wurde wegen ſeiner verdienſtvollen That nicht nur von ſeinen nächſten 
Vorgeſetzten, ſondern auch vom General-Kommando öffentlich gelobt und am 27. April zum 
Oberjäger ernannt. Seine Kameraden blickten mit Bewunderung auf ihn hin und 
nannten ihn ehrenvoll den „Barrikadenkletterer.“ 
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Wie es ſcheint, ift fein Name in weitere Kreiſe nicht gedrungen. Was die in 
neuerer Zeit erſchienenen Werke über ſchleswig-holſteiniſche Geſchichte betrifft, jo giebt Dr. 
Godt nur eine allgemeine Darſtellung, ohne der kleinen Epiſode zu erwähnen; nach 
Werner Frölich iſt der Held ein Jäger vom zweiten Korps geweſen, deſſen Name 
übrigens nicht genannt wird, und Rudolf Schleiden fügt ausdrücklich hinzu: „deſſen 
Name leider niemals ermittelt iſt.“ 

Da aber der „Barrikadenkletterer“ nach meiner Anſicht ebenſowohl geehrt zu werden 
verdient wie der „Trommler von Kolding,“ ) jo dürften nachſtehende Notizen für die 
Leſer dieſes Blattes von Intereſſe ſein: 

Der tapfere Krieger war Adolf Stegemann aus Wilſter, ein Sohn des dortigen 
Stadtkaſſierers Hinrich Stegemann. Bei dem Ausbruche des Krieges befand er ſich in 
Hamburg in der Gerberlehre; er verließ aber ſeine Stelle, diente in der ſchleswig— 
holſteiniſchen Armee zunächſt als Freiſchärler und trat am 17. Juni in das zweite Jäger⸗ 
korps ein. In ſeinem „Führungsatteſt“ vom 30. März 1851 kommen die Worte vor: 
„Stegemann war ein braver, brauchbarer Soldat, der ſich namentlich in der Einnahme 
von Kolding am 20. April 1849 durch ſeltenen Mut ausgezeichnet hat.“ Nach ſeiner 
Entlaſſung aus der Armee begab er ſich als Gerbergehülfe auf die Wanderſchaft und durch— 
ſtreifte Deutſchland, Oſterreich, die Schweiz und einen Teil von Italien. Als die Ruſſen 
im Jahre 1853 feindlich in die Türkei eindrangen, zog er in öſtlicher Richtung durch 
Ungarn, um ſich nach dem Kriegsſchauplatze zu begeben; bei Bukareſt wurde er jedoch 
zurückgewieſen, weil ſeine Päſſe nicht in Ordnung waren. Vier Jahre ſpäter etablierte er 
ſich in Flensburg, wo er im Jahre 1890 ſeine irdiſche Laufbahn ſchloß. Frau Witwe 
Stegemann wohnt bei ihrem Sohn, dem Lehrer W. Stegemann in Kiel. Die Tochter iſt 
verheiratet in Lübeck.“) 

Möchten dieſe Zeilen dazu beitragen, das Andenkeu eines alten Kampfgenoſſen, der 
ſeinen Heldenmut in ſo hervorragender Weiſe an den Tag gelegt hat, in Hie zu halten!“ 

v. Oſten. 

2. Wie im vorigen Frühjahre ſah ich auch heuer ein Starpärchen in meinem Garten 
damit beſchäftigt, außer allerlei Halmwerk auch grüne Blätter von Pyrethrum roseum, 
P. parthenifoleum und Spiraea filipendula zu Neſte zu tragen, während andere weit reich— 
licher vorhandene Stauden (Primeln uſw.) verſchmäht wurden. Sollten die Tierchen durch 
den bekanntlich ſtarken Geruch der Blätter (Pyrethrum) beabſichtigen, das Neſt von Un⸗ 
geziefer frei zu halten, das bekanntlich ſtark die Brutvögel aller Art peinigt? Sind ähn— 
liche Beobachtungen gemacht worden? 

Flensburg, 21. April 1899. Molſen. 

Dazu ſchreibt uns ein Ornithologe: Die Gewohnheit, friſche, grüne Pflanzenteile 
und ganze Pflänzchen in ihr Neſt zu tragen, zeigen viele Vögel. So findet man den Horſt 
mancher Raubvögel ſtets mit friſchbelaubten Zweigen umlegt. Daß der Star die eben 
gepflanzten Sommerblumen aus der Erde zieht und zu Neſte trägt, wird ihm hier von 
jedermann in ſein „Debet“ geſchrieben. Ein beſtimmter Zweck für die Wahl dieſes eigen— 
artigen Niſtmaterials läßt ſich nicht nachweiſen. Bei freiniſtenden Vögeln hat man wohl 
von einer „Ausſchmückung ihres Heims“ geſprochen; bei Höhlenbrütern, wie beim Star, 
hat dies ja keinen Sinn. Auch die Annahme von Lenz u. a., daß die grünen Blätter und 
Kräuter. zur Erfriſchung und Abkühlung des Neſtes dienen ſollten, kann nicht zutreffen, da 
jenes Eintragen meiſt zur frühen Jahreszeit und oftmals bei einer ſo niedrigen Luft⸗ 
temperatur geſchieht, daß die im Neſt erzeugte Brutwärme für die Zeitigung der Eier 


5) Schleswig-Holſtein im zweiten Kriegsjahre. Wiesbaden, 1894. S. 4. 

2) Der Trommler, Hauptmann v. Wrangel (etzt General a. D.), hat ſich nicht am 
20., ſondern am 23. April ein Verdienſt erworben. An dieſem Tage, dem Jahrestage der 
Schlacht bei Schleswig, kehrten die Dänen in Anweſenheit ihres Königs mit verſtärkter 
Macht zurück, um das verlorene Gebiet wieder zu erobern. In den Straßen von Kolding 
hatte unſere Avantgarde gegen die bedeutende Übermacht einen heißen Kampf zu beſtehen. 
Beſonders geriet das 10. Bataillon in harte Bedrängnis. Als eine Abteilung desſelben, 
welche auch aus den Häuſern lebhaft beſchoſſen wurde, zurückwich, entſtand eine bedenkliche 
Verwirrung. Da ſprang der Hauptmann v. Wrangel, Adjutant des Oberſt 
v. Zaſtrow, vom Pferde, entriß ſeinem Tambour die Trommel, ſchlug 
ſelber Sturmmarſch und ſtellte die Ordnung wieder her. Neu ermutigt drang 
das Bataillon wieder vor uſw. 

8) In Möller's „Erinnerungsblättern“ wird S. 108 irrtümlich behauptet, daß ein 
Unteroffizier vom 9. Bataillon, namens Rogier (auch St. Julien genannt), der Barrikaden— 
kletterer geweſen iſt. 

) Vgl. „Kieler Zeitung“ 1898, Nr. 18 638. (Fack.) 
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nicht mehr als ausreichend fein kann. Ebenſowenig ift die von dem Herrn Einſender an- 
gedeutete Erklärung, wonach jene Niſtſtoffe als Surrogat für Inſektenpulver dienen ſollten, 
ſtichhaltig; denn daß in dem vorliegenden Falle die Stare gerade ſtarkriechende Pflanzen 
wählten, iſt Zufall. Meine Starnachbarn z. B. offenbarten mehrfach eine Liebhaberei für 
die jungen Pflänzchen von Irene, Perilla u. a. und ließen die Pyrethrum desſelben Beetes 
ungeſchoren. Kurz, die Frage nach dem „Warum“ iſt noch ungelöſt. Muß denn aber auch 
jedes, uns als beſondere Eigenart erſcheinende Verhalten der Tiere einen beſonderen 
praktiſchen Zweck haben? 

3. Vogelſchlafſtätten. Eine ähnliche Schlafſtätte wie bei Holmerberg in der 
Marſch (vergl. Nr. 12 des vor. Jahrgangs) befindet ſich in der Nähe von Ruhwinkel in 
Holſtein. Oſtlich von der Dorfſchaft liegt der reichlich 18 ha große Fuhlen-See, der faſt 
bis zur Hälfte mit Rohr oder Schilf umſäumt iſt. Dieſes Rohrfeld, welches alſo eine 
Fläche von etwa 9 ha einnimmt, bildet im Spätſommer ein rechtes Starenheim. Die Zahl 
der Stare, welche hier längere Zeit übernachten, wurde vor 20— 30 Jahren mit über 
10000 geſchätzt, ſoll aber noch früher nach den Ausſagen der Alten weit größer geweſen 
ſein. Hat das luſtige Starenheer am Tage genug gelärmt und geſchwärmt, dann ſtürzt es 
eben vor Sonnenuntergang, nachdem es einige Male den See umkreiſt hat, ſchwirrend und 
zwitſchernd in das Rohr. Von allen Seiten fliegen kleinere und größere Trupps herbei, 
und wenn die Sonne zur Rüſte geht, ſo hört man ein tauſendſtimmiges Plaudern und 
Schwirren, das aber allmählich immer ſchwächer wird und ſchließlich, wenn die Nacht 
vollends hereingebrochen iſt, ganz verſtummt. Des Morgens in der Frühe, wenn die 
Sonne den erſten hellen Schimmer auf die Natur wirft, erwacht das ganze Heer, fliegt 
mit lautem Gezwitſcher auf, macht mehrere gemeinſame Touren über dem verlaſſenen 
Quartier, und ſektions⸗, bataillons- und regimentsweiſe, wie es gekommen, verteilt es ſich 
nach allen Himmelsrichtungen, um den Hunger zu ſtillen. Sobald aber die Mauſer ihr 
Ende erreicht hat, ziehen die Vögel ab und kehren in demſelben Jahre nicht wieder zurück.“) 

Söby in Schleswig. H. Theen. 


* 


Hücherſchau. 


Klaus Groth. Zu ſeinem achtzigſten Geburtstage von Adolf Bartels. Leipzig, 
Eduard Avenarius, 1899. 

Der Verfaſſer, einer der erſten deutſchen Kritiker, Dithmarſcher von Geburt und 
Charakter, ſelbſt Dichter, in dem ſich die Eigenart des Stammes deutlich kennzeichnet, war 
wie kein zweiter berufen, ein abſchließendes Urteil über das Lebenswerk des älteren Lands⸗ 
mannes zu fällen. 

So iſt denn auch thatſächlich das Büchlein eine ganz hervorragend tüchtige Leiſtung; 
es enthält das Beſte und Tiefſte, das bis jetzt, vom äſthetiſchen Standpunkte aus, über 
Klaus Groth geſagt wurde. Dagegen iſt das Biographiſche nur gelegentlich geſtreift, 
ſoweit der Hauptzweck es zu erfordern ſchien, und recht lückenhaft. Wer ſich über das 
Leben des plattdeutſchen Dichters im einzelnen unterrichten will, kann das in der vorigen 
Nummer beſprochene Werk von Siercks nicht entbehren. Immerhin würde aber auch dies 
Buch gewinnen, wenn der Verfaſſer in der zweiten Auflage ſich entſchlöſſe, auf die zuver— 
läſſigen Angaben von Siercks geſtützt, das Lebensbild Groths zu erweitern und in einzelnen 
Punkten richtig zu ſtellen. a 

Es bereitet im übrigen einen ſeltenen Genuß, dies ſchöne Buch durchzuleſen. Es iſt 
ſo ſehr aus einem Guß, daß niemand, der es einmal aufgeſchlagen hat, die Lektüre ohne 
Not unterbrechen wird. Man weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll: die ſichere 
Meiſterſchaft, mit der in den erſten Kapiteln ein treues Bild des Landes und Volkes ent- 
worfen wird, aus dem Groth hervorwuchs, des engbegrenzten Stilllebens in Dithmarſchen vor 
1848, das doch mit unzähligen Fäden mit der unvergeſſenen großen hiſtoriſchen Vergangen⸗ 
heit des Ländchens zuſammenhing, oder die Feinheit der liebevollen und doch unparteiiſch 
abwägenden Beurteilung der Grothſchen Dichtung. Vielleicht iſt doch das letztere noch 
wertvoller, namentlich in unſerer Zeit, wo es, trotz der ſchnell verrauſchenden Begeiſterung 
von Jubiläumsfeſten, immer noch ſehr darauf ankommt, dem greiſen Dichter ſeine Stellung 
in der mundartigen und in der Geſamtlitteratur Deutſchlands zu ſichern. 

Bartels ſtellt feſt, wie wenig Groth den kärglichen Reſten der volkstümlichen platt- 
deutſchen Dichtung früherer Zeiten verdankte, wie wenig im Grunde auch den Dichtungen 


) Überall, wo die Stare häufiger find und größere Rohrfelder ſich finden, werden 
dieſe von jenen im Nachſommer zum Übernachten aufgeſucht. Vergl. die meiſterhafte 
Schilderung in Lenz, Gemeinnützige Naturgeſchichte II, S. 250 u. 251. 
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von Hebel und Burns, die ihn zu dem großen Wagnis anfeuerten, ſein Volkstum in dem 
ihm eigentümlichen Idiom lebendig darzuſtellen. Er weiſt nach, wie reich und mannig⸗ 
faltig die Töne ſeines „Quickborn“ ſind, wie einzigartig dies Buch in unſerer Litteratur 
iſt. Er geht aber auch ſtreng ins Gericht mit dem Publikum und der Kritik, die den 
Dichter mit jeinem Erſtlingswerke identifizieren möchten und wähnen, daß er ſich damit 
erſchöpft habe. In ausführlichen kritiſchen Beſprechungen enthüllt er die Schönheiten der 
im „Quickborn II“ enthaltenen lyriſch-epiſchen Dichtungen: „Rotgeter“ und e Heiſterkrog, 
er verweiſt mit Nachdruck auf die ſelbſt von den eigenen Landsleuten viel zu wenig 
geleſenen „Vertelln“ Groths, die nicht nur kulturhiſtoriſch wertvoll, ſondern von echt 
poetiſchem Hauche umweht ſind, er wird auch dem ſelten genügend anerkannten hoch— 
deutſchen Dichter gerecht. Er ſtellt ihn dem im Kerne ſeiner dichteriſchen Perſönlichkeit ſo 
unähnlichen Fritz Reuter, den man allzulange gewiſſermaßen für den Normalplattdeutſchen 
angeſehen hat, vergleiche end gegenüber und hebt hervor, daß beide ſo verſchieden ſind wie 
die Volksſtämme, aus denen ſie hervorgingen, einer den andern ergänzend, aber nicht 
erdrückend. 

Bei der ſubjektiven Beſchaffenheit jedes äſthetiſchen Urteils iſt es eigentlich ſelbſt— 
verſtändlich, daß der Freund der Grothſchen Dichtungen nicht in allen Punkten mit Bartels 
übereinſtimmen wird. Erwähnt möge nur werden, daß der Verfaſſer dieſes Buches, wahr— 
ſcheinlich weil er zu lange fern von der Heimat gelebt hat, kein rechtes Vertrauen zu der 
jetzt überall mächtig ſich entwickelnden neuplattdeutſchen Bewegung zu haben ſcheint, daß 
er Klaus Groth nicht als den Anfang, ſondern den Abſchluß einer Entwicklung betrachtet. 
Hoffentlich wird ihn die Zukunft bald eines Beſſeren belehren. 

Doch, wie viel oder wenig der Kenner auch an Einzelheiten ausſetzen möge, dem 
Werte des vorzüglichen Buches wird das kaum etwas nehmen. Es kann eigentlich nicht 
veralten, ebenſowenig wie der Dichter, mit dem es ſich beſchäftigt. Jeder Schleswig- 
Holſteiner ſollte es leſen, um zu ſehen, wie ſich das unvergängliche Lebenswerk eines 
unſerer erſten Dichter in einem klaren und reifen, alles Heimatliche warm umfaſſenden 
Geiſte wiederſpiegelt. H. Krumm. 


Naumann, Naturgeſchichte der Vögel Mitteleuropas. Herausgegeben 
von Dr. Carl R. Hennicke in Gera. Gera-Untermhaus: Fr. Eugen Köhler. II. Band 
(Grasmücken, Timalien, Meiſen, Baumläufer). Mit 30 Chromotafeln. 340 S.; gr. Fol. 
10 K. — Was im Juliheft unſerer „Heimat“ (1898) über den zuerſt erſchienenen VI. 1 
geſagt iſt, kann mit Rückſicht auf den vorliegenden II. Band in vollem Umfange aufrecht 
gehalten werden: der „Naumann“ iſt ein Vogelwerk par excellence! Vor allem find 6s 
wiederum die Bilder, die uns wahrhaft entzücken. Man weiß eigentlich nicht, was man 
mehr bewundern ſoll: die Kunſt, welche unter dem Pinſel des Malers ſolche herrlichen 
Gemälde hervorzauberte, oder die Technik, welche für einen billigen Preis in der Wieder— 
gabe und Vervielfäl tigung wahrhaft Vollendetes ſchuf. Wiederum ſind es die Bilder des 
engliſchen Tiermalers J. G. Keunlemans in Southend on Sea, denen die Palme gebührt; 
ſeine Arbeiten ſind am zahlreichſten vertreten. Seite auf Seite begrüßen uns die nied— 
lichen Sänger: zunächſt das zahlreiche Heer der Grasmücken, Laubvögel, Rohrſänger und 
Heckenſänger; dann folgen die Timalien (Buſch⸗ und Grasſchlüpfer); die zum Teil farben: 
prächtigen Meiſen und die Baumläufer beſchließen den Reigen. Alle Objekte (auch die 
von Alex. Reichert auf drei beſonderen Tafeln dargeſtellten Eier) ſind meiſtens in natür— 
licher Größe wiedergegeben; Zaunkönig und Beutelmeiſe führen uns auch ihre allerliebſten 
Neſter vor. Weil meiſtens Männchen, Weibchen und Junge abgebildet ſind, jene oft im 
Winter⸗ und Sommerkleide, ſo wird das Beſtimmen eines im Freien beobachteten, fremden 
Vogels nicht ſchwer. Wer ſich mit dem Ausſtopfen von Vögeln beſchäftigt, findet an dem 
Werke in der Wiedergabe der charakteriſtiſchen Stellung die ſicherſte Stütze. Dem inneren 
Wert dieſes monumentalen Werkes entſpricht die äußere Ausſtattung; Papier und Druck 
find vorzüglich. Der Verleger hat keine Koften und keine Mühe geſcheut, ein Werk zu 
ſchaffen, das jeder Bibliothek zur Zierde gereicht. Dem Ornithologen von Fach iſt es ein 
ie hr cher Führer, dem Vogelfreunde ein ſicherer Berater und eine Quelle reinſten 
Genuſſes. In keiner größeren Bibliothek, vor allem in keiner Bibliothek, eines naturwiſſen— 
ſchaftlichen Vereins, ſollte der „Naumann“ fehlen. Der Schule iſt es ein unſchätzbares 
Mittel der Anſchauung. Das ganze Werk wird in 120 Lieferungen erſcheinen, die in Zeit— 
räumen von 2— 3 Wochen aufeinander folgen; jede Lieferung koſtet nur 1 Mark. Die 
drei Buntdrucktafeln, welche jeder einzelnen Lieferung beigegeben werden und ſelbſt ein- 
gerahmt einen würdigen Wandſchmuck abgeben würden, repräſentieren allein ſchon dieſen 
Wert. Indem ſich alſo die Koſten auf mehrere Jahre repartieren, wird ſelbſt einer Einzel— 
perſon die Anſchaffung nicht ſchwer. Für jeden abgeſchloſſenen Band liefert die Verlags— 
buchhandlung eine geſchmackvolle Einbanddecke zum Preiſe von 5 K. — Ein dritter Band 
wird demnächſt zum Abſchluß kommen. Barfod. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt = 
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Mlonatsſchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Jürſtentum Lübeck. 


9. Jahrgang. M7. Juli 1899. 


De Rranz! 
Niedergeſchrieben beim Empfang der Todesbotſchaft Klaus Groths. 
N % olſten — tohoop! 
8 Leggt de Hann inenanner un bögt den Nacken, den Ji fünft 
b ſo ſtiw holt. Ulaus Groth, de ole Grisbart-Isbart, unf Höved⸗ 
mann, 15 808, — —- 

Baht mit mi 'rup in en olen hogen Bökenwohld. Dor blöht un waßt 
dat nu fo vullup; de willen Rofenbüfcher ſünd ewer un ewer mit blaßrode 
Unuppen befeit, de Wittdorn fteit in Sommerfnee; un wenn Ji in den Grund 
dat ole Low wegrakt, denn findt Ji de finen Spreeten vun dat Maeſchkrut: 
wat rükt dat friſch, wenn Ji dat twiſchen de Fingern wriewt! Un verget mi 
ni en ſmidigen Telgen vun en jungen Bökenbom mit fin hellhellgrön Cow! 

Un denn gaht mit mi hendal na de Wiſch. Dor wet ik en Born, ſtill 
un klar un fründli as ſin Quickborn; an den findt wi Dergetmini, blau as 


de Hewen in 't Fröhjahr un troſchülli as Kinnerogen. Noch natt fünd fe 


van Dau; de Sünn kikt ja erſt eben æwer den Eerdenrand. 


Un nu toletz gaht mit mi up den ſmallen Footſtig deer dat Wiſchland 
na 't Dörp herup, dat dor mit fin olen Hüſ' fo weltverſteken an 'n Anbarg 
liggt; wat ſüht dat fründli ut in de Morgenſünn! In min Jehann⸗Ghme, 
den Burvagd, fin oldmodſchen Gaarn waßt allerlei ſchün Urut un Blomen. 
Dor liggt he all, achter ſin ol breed Strohdackhus ſünner Schofteen mit de 
wittkalkten Muern un de brunroden Dören un Stänner. Wi findt halwapen 
Roſen; de plückt wi all, wenn he ok ſchelln ward; un wi findt Buntgras 
un Krufeminten un breeden un ſmallen Soffee. — Un dor bi dat ol Backhus 
up den Wall ſteit dat vull vun Sireen, ewer un æwer! 

— Un nu lat't ſehn, wat wi hebbt. Ut all dat wüllt wi en ſmucken 
Kranz bim. — —- 

e 

Wi ſökt dat Beſte ut. 


** + 
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Un nu kamt mit mi. Wi wüllt em den Glen in Kiel to Föten 
leggen. — — Dor is ſin Hus un ſin Gaarn, dor achter de Port. Weſt vör⸗ 
ſichti mit er! Uennt Ji ni ſin Gedich „Min Port“? Denn wet Ji, dat 
fe jankt in er Angeln, de utjleten ſünd de langen Jahren her, un dat er 
Warwel klappt, wenn Ji em to brutt in den Haken fall'n lat't! — | 

Dor liggt he, lank utſtrakt. „Groth“ hett he heten un grot un lank 
weer he, as ſin Vörfahren. — Is 't ni, as wenn en Lich vun güntſit aewer 
ſin Geſich utgaten weer, dat Haar un Bart as Sülver glinſtert? Is 't ni, 
as ſtünn em en Steern to Koppen? 

Seht em rech an. Dat is tom letztenmal. 

Ji wet't, wat he wullt hedd. Ji wet't, wat he fer uns dahn hedͤd. 
He hedd uns lehrt, de Heimat leewer to hebben, as alles in de Welt, vun unſ' 
ol' Art ni to laten un unſe Moderſprak in Ehren un Würden to hol'n! — — 

Leggt de Hann inenanner un bögt den Nacken, den Ji fünft fo ſtiw 
holt. Un fo lat't uns ſpreken: 

Ade, Klaus Groth, fahr wohl, unſ' Hövedmann! 


Sat’t uns gahn. — 

Nu wi werr buten ſünd un de Port achter uns liſen tomakt, is uns 
in all de Sommerpracht, in all den Sünnenſchin to Mot, as weern wi in 
en Drom. Wi ſünd ni truri, awer dat Hart is uns vull tom Wwerlopen .. 
Kamt, lat't uns enanner de Hann gewen, beveer wi utenanner gaht, un lat 
uns gelawen: Immer in Ehren to holen unſ' Art, unf’ Sprak 
unſ' Heimat! Johannes Uruſe. | 


Aus dem vorreformatoriſchen Buſum. 
Von M. Voß in Huſum. 

(Schluß.) 1 

eden Altar oder die verſchiedenen hier verehrten Heiligen einer längeren Bez 
trachtung zu unterziehen, würde zu weit führen. Einige Randnoten mögen 
daher genügen, die Verhältniſſe etwas klarer zu ſtellen. Was zunächſt den 
Hochaltar im Chor der Kirche betrifft, fo war derſelbe „vnſer leuen Vrouwt 
Maget Maria“ gewidmet. Ihre Verehrung ſtand obenan; ihr galt eine ganze 
Reihe von Feſttagen: das der Verkündigung am 25. März, der Heimſuchung am 
2. Juli, ihrer Himmelfahrt am 15. Auguſt, ihrer Geburt am 8. September 
ihrer Empfängnis am 8. Dezember, ihrer Darſtellung im Tempel oder ihre 
Opferung am 21. November, ihrer Verlobung am 23. Januar, ihrer Ohnmacht ode 
ihrer ſieben Schmerzen am Freitag oder Sonnabend vor Palmarum und noc 
verſchiedene andere mehr. Sie ward vorzugsweiſe angebetet und beſonders als Ver 
mittlerin der Gebete betrachtet. Ihr zu Ehren war wahrſcheinlich gleich bei Gründung 
der Kapelle eine Muttergottesfigur mit dem Kinde aus Eichenholz hergeſtellt, das mai 
ſpäter, nachdem in den erſten Jahren des 16. Jahrhunderts das jetzt in Schwab 
ſtedt befindliche Altarblatt geſchaffen war, in dem eiborium maius, dem Sakramen 
häuschen unterbrachte Dieſes letztere in gotiſchen Formen, einer Pyramide gleich 


ö 
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von Brüggemanns Hand geſchaffen, ſtand ſchon vor 1507 zur linken Seite des 
Hauptaltars und diente zur Aufbewahrung des Brotes und Weines. Die Be⸗ 
dienung des Marienaltars ſcheint von allen Geiſtlichen gemeinſam, vielleicht nach 
einem beſtimmten Turnus, gemacht zu ſein, wenigſtens habe ich nie eine An- 
deutung gefunden, daß irgend ein Geiſtlicher Vikar oder „Vorweſer“ oder „Vor⸗ 
ſtender“ oder „Prokurator“ dieſes Altars genannt worden iſt. — Nach der Maria 
war auch die größte Glocke im Kirchturm benannt. 


Der Altar „des hilligen Kruces vor Huſum“ wird wahrſcheinlich an 
einem Haupteingange zum Orte einen Kruzifixus, wie fie in katholiſchen Landen 
noch üblich ſind, zu unterhalten gehabt haben. Im Jahre 1436 ſtand auch ein 
ſolches „hyllyges Cruce buten deme Borchdore“ vor Lübeck. Henning Putbus 
vermacht ihm „eyn licht van twen punt waſſes, dar vor to bernende.“ (S. Zeit⸗ 
ſchrift d. Geſ. für Schl.⸗Holſt. Lauenburg Geſch. Band 12. S. 182.) Der Altar 
des „hilligen Kruces“ wird 1494 und 99 als von Wolmarus, auch Wennemarus 
und Vylmarus Krawynckell verwaltet, genannt. „Krawynckel“ iſt 1517 Kanonikus 
in Schleswig (ſ. Noodts Beiträge zur Erläuterung der Zivil-, Kirchen- und Ge- 
lehrten Hiſtorie II S. 47) und tritt in dieſem Jahre in die Marienbrüderſchaft 
(Confraternitas Rosarii B. Mariae Virginis) ein. 1506 ſoll nach Laß (Huſumiſche 
Nachrichten, S. 44) Herzog Friedrich „von den Allmoſen zum Heiligen Kreuz vor 
Huſum eine Vikarie geſtiftet haben, weilen aber die jährlichen Einkünfte derſelben 
ſich nur auf 11 P erſtrecket und zur Erhaltung des Heiligen Kreutzes Capellen, des 
Hauſes dabei ſamt deſſen Gottesdienſt und Meſſen nicht hinlänglich geweſen, ſondern 
der p. t. Vicarius Thomas Keppar ehemals geweſener Königl. Sekretarius ſelbige 
desfalls reſignieren müſſen: ſo haben gemeldete Königl. Maytt. Friedrich 1526 
am 7. April die Vikarie wieder caſſieret und alles, was dabei geweſen zum Ho- 
ſpital und Unterhalt der Armen zu St. Jürgen binnen Huſum verehret, auch mit 
ſelbigem künftig nach Gelegenheit zu disponieren ſich vorbehalten. 

Die Heiligkreuzkapelle ſtand nach einer Anmerkung in Laß (S. 44) da, wo 
früher das Siechenhaus lag, das jetzt den Namen „Gaſthaus zum Ritter St. Jürgen“ 
trägt. Die Kapelle lag alſo im Oſten vor Huſum und zwar an einem Haupt⸗ 
eingange. In der Nähe derſelben wird alſo auch das „hyllyge Cruce“ geſtanden haben. 
Der Altar des heiligen Kreuzes wurde im Jahre 1521 verwaltet von Walke 
Witzen oder Wyddeſen, dem Hardesvogte, ſeinem ihm in dieſem Jahre folgenden 
Kollegen Hans Knudſen und Lange Dyrick. 

Daß dem heiligen Lambertus ein beſonderer Altar gewidmet war, darf 
uns nicht wundern. Die Kapelle in Huſum war ja von Mildſtedt abgezweigt. 
und die Mutterkirche war eine Lambertuskirche. Dem drei Jahrhunderte hindurch 
hier ſchon verehrten Heiligen war man auch in der Tochtergemeinde Rückſicht 
ſchuldig. Hier machte ihn die „Scrodergylde,“ d. i. die Innung der Schneider, 
zu ihrem Schutzpatron. Zu den Vorſtehern dieſer „Gylde“ gehören im Jahre 1481 
außer dem „Kerckherrn“ Hinrich Schriver aus Mildſtedt, Jone Scroder, Hinrick 
Scroder und Matthias Attenß, 1497 außer dem erſtgenannten Merten Scroder, 
1517 Hans Kaſſuben, Dirick Scroder, Steffen Scroder, 1510 Henning Ouer⸗ 
ſcherer, Peter Seroder und Otto Scroder. Die verſchiedenen Schröder oder Schneider 
ſind hier perſönlich aufgeführt, um zu zeigen, daß bei den Altären der einzelnen 
Innungen dieſe nicht ohne Einfluß waren. Die „Ouerſcherer,“ Überſcherer, ſind 
die Tuchmacher. Sie gehörten in Huſum mit der „Schneidergylde“ an. Der heilige 
Lambertus war Biſchof in Maſtricht; er war von ſeinen Feinden am 17. Sep⸗ 
tember 708 ermordet worden. Seine Verehrung ſcheint von den Niederlanden, die 


mit der frieſiſchen Küſte in ſtarkem Verkehr ſtanden, hierher verpflanzt zu ſein. 


Der Altar des „Kalandes,“ der Predigergilde, war nach den bisher 
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genannten ſicherlich einer der älteſten und reichſten. Schon im Jahre 1466 hatten 
die „Kalandsbrodere“ vnd „ſoſtere“ am St. Vitstage eine Zuſammenkunft. Der 
Kaland war alſo wie der Nordſtrander eingerichtet, deſſen Beliebungen in Heim⸗ 
reichs Nordfrieſiſcher Chronik Seite 69 —84 mitgeteilt ſind. Mitglieder desſelben 
waren ſämtliche Geiſtliche ſowie die angeſehenſten und reichſten Männer und Frauen 
aus der Bürgerſchaft. Als Dechant, Dekan, wird 1486 Hinrich Schriver aus 
Mildſtedt genannt, 1510 iſt es „Kerckherr Marten Petri.“ Unter den Laienbrüdern 
treffen wir 1510 Berend Frotzen, einen ſehr reichen Huſumer Bürger, Matthias 
Knutzen, den Freund des Huſumer Reformators Hermann Taſt, und 1533 auch 
Hermann Hoyer. Die beiden letzten waren Schwiegerſöhne des däniſchen Königs 
Friedrich des I. Der Kaland beſaß ein eigenes Haus in der Papenſtraße mitten 
zwiſchen den Häuſern der Geiſtlichen, die hier der Reihe nach nebeneinander wohnten. 
Vikare des Kalandaltars ſind 1484 Hans Bekemann und Borghert Oldendorp. 
1486 ſchenkte die Königin Dorothea dem Kalande ein Kapital von 1100 M, 
wofür die Geiſtlichen ſich verpflichteten, auf ewige Zeiten Meſſen, Vigilien und 
Gottesdienſt zu halten, auch Almoſen zu geben und andere fromme Werke zu ver- 
richten. 1529 nach durchgeführter Reformation war dies große Kapital herrenlos; 
es wurde daher vom König Friedrich dem St. Jürgensſtifte überwieſen. Deſſen⸗ 
ungeachtet hielten es die Kalandsbrüder feſt, bis 1533 Chriſtian III. dieſe Summe 
der Schule übergab und ſo den Grund zum Huſumer Gymnaſium legte. 


Der Altar des heiligen Leichnames war derjenige der Schuſtergilde. 
Er beſtand auch ſchon im Jahre 1482. Als Vorſteher werden damals genannt 
Dyderyck Vaßmer, Detlef Hanf, Hinrich Hamer und Jacob Sydehoff. Zur Zeit 
der Reformation verwaltete ihn „Frantz Hamer,“ ein treuer Freund und Mit- 
arbeiter Hermann Taſt's an dem großen Werk der Reformation. 

Der Altar der heiligen Dreifaltigkeit war der Schmiedegilde eigen. 
Zu den Schmieden gehörten die Grob-, Klein-, Nagel-, Meſſer⸗, Büchſenſchmiede, 
Schwertfeger und Schloſſer. Das Beſtehen dieſes Altars iſt ſchon für das Jahr 
1483 nachzuweiſen. Damals waren Rotgert van denn Woelde (Stapelholm) und 
Hans Brixius Vikare an demſelben, 1510 verwalteten ihn Tyle Smidt und Jacob 
Moller, z. Z. des Eintritts der Reformation Sylveſter Nicolai, gewöhnlich „Her 
Sylveſter“ genannt. Letzterer blieb auch über die Einführung der Reformation 
hinaus bis an ſein Lebensende im Beſitz der Einkünfte des Altars. 

Der St. Nikolaus war einer der gefeiertſten Heiligen in Schleswig— 
Holſtein. Beſonders in den Küſtenſtädten ſind ihm Kirchen gebaut und Altäre 
errichtet. Er war Biſchof in Myra in Kleinaſien und iſt daſelbſt geſtorben am 
6. Dezember 342. Der genannte Tag, der St. Nikolaustag, wird noch vielfach 
im Lande gefeiert (Friedrichſtadt). Die Sage berichtet von dem heiligen Nicolaus 
viele Wunderdinge: Als einſt in Myra eine Hungersnot ausgebrochen war, ſoll 
er einem Kaufmann auf Sicilien im Traum erſchienen ſein und ihm befohlen 
haben, ein Schiff mit Getreide nach Myra zu bringen und dadurch die Stadt zu 
retten. Auch ſoll er den Seeſturm plötzlich zu ſtillen verstanden haben und jo ° 
wiederholt zum Retter Schiffbrüchiger geworden ſein. Einem alten Vater, der den 
Leib und die Ehre ſeiner drei Töchter in einer Hungersnot um ſchnöden Geldes— 
lohn preisgeben wollte, warf er Geld und Brot durchs Fenſter und rettete ſo die 
ganze Familie aus der Not und der Gefahr der Sünde. Schon 1467 iſt dem 
St. Nikolaus in Huſum eine Geldſumme vermacht, Vikar ſeines Altars iſt 1478 
Jacob Stutemann, 1514 ſind es Johann von Halteren und Hanß Verwern.“ 
Wahrſcheinlich wird auch die Huſumer Schiffergilde dieſen Heiligen zu ihrem 
Schutzpatron gemacht haben, doch habe ich darüber nichts finden können. 

Der Heilige St. Jacob teilte ſeinen Altar mit dem heiligen Antonius, 
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daher heißen die Vikare des Altars immer „Vikare der St. Jacobs vnde Antonii— 
gylde.“ Vorſteher derſelben find 1472 Arent Seroder und Dreeß Dune, 1521 
Hanß Marſk und Jaſper Rynlanth, 1529 Dirick Hockell und Oleff Becker. 

Die heilige Anna ſoll die Mutter der Maria geweſen ſein. Ihre Ver⸗ 
ehrung kam hier nicht erſt zur Zeit der Reformation auf (ſ. Jenſen Michelſen, 
Schlesw.⸗Holſt. Kirchengeſchichte, Teil II, S. 275 u. 76); ſchon 1484 war Diderick 
Hardenberghe ewiger Vikar am Altare St. Annen, 1485 verkaufte Pawel Bullen⸗ 
kule an die „Erliken Vorſtendere und Olderlüde Sunte Annen vnd Sunte Jürgen 
by Namen Jacob Stutemann und Arent Taſte“ ) fein Haus in der Papen— 
ſtraße; dasſelbe heißt ſpäter gewöhnlich das St. Annenhaus. Im Jahre 1528 
ſind Clawes Holſte und Harre Jenſſen Vorſteher des St. Annenaltars. Nach der 
Legende war St. Anna die Tochter des Prieſters Matthias in Bethlehem; ihr 
Mann ſoll Joachim geheißen haben. Gewöhnlich gilt ſie als die Beſchützerin der 
Tiſchler und Stallknechte; ſie vermochte krankes Vieh zu heilen, war behülflich bei 
Wiedererlangung verlorner Gegenſtände und bewahrte vor Not und Elend. Ihr 
Tag war der 26. Juli. Nicht unmöglich iſt es, daß fie hier von der Tiſchler— 
zunft, die ſich allerdings in vorreformatoriſcher Zeit nicht nachweiſen läßt, verehrt 
worden iſt. Nach ihr hieß die zweitgrößte Glocke im Turm, die 1506 gegoſſen 
wurde, St. Anna. 

Der St. Brandanus, Bradanus, Brandanius oder Brendanus iſt als 
Heiliger in Schleswig-Holſtein ſonſt nicht bekannt. Er ſoll im 7. Jahrhundert 
Abt zu Cluainfurt in Irland geweſen ſein. Der 7. Oktober iſt nach ihm benannt. 
Als er einſt auf einem Schiffe, das Paradies zu ſuchen, ausfuhr und laut die 
Meſſe las, kamen die Fiſche in großer Menge an ſein Schiff geſchwommen und 
hörten ihm andächtig zu. Das Mittelalter hat ſein Leben mit Legenden reich 
ausgeſtattet, die von Dichterhand mannigfache Bearbeitungen erfuhren. (Vergl. 
Wilh. Scherers Geſch. d. deutſchen Litteratur S. 93 u. 95.) Im Jahre 1495 
ſtiftete die Odenbüller Kirche auf Nordſtrand ihm ein Kapital. 1504 waren Heyne 
Weſtvelinck und Berenth Outzen Vikare dieſes Altars, 1527 war es Otto Wyricks. 

Der St. Michaelisaltar findet ſich ſchon 1464. Damals ſind Diderick 
Wolter, Hinrick Hilmerß und Hinrick Kannengeter Vorſteher. Einige Jahre vor 
eintretender Reformation ſtand Hermann Taſt dieſem Altare vor. „Des Gaſthuſes 
Boeck“ hat daher auf S. 291 die Überfchrift: „Dyt ßynnth de Rennte van 
S. Michelis Vicarie welcker Ernn Harmanno Taſth by ſynem leuende bykamenn 
wo folgt.“ Der Altar war einer der reichſten der Hufumer Kirche, denn der 
Erzengel ſtand hier wie überall in hohen Ehren. 

Der Heilige St. Johannes Baptiſte „under denn Torne“ teilte wohl 
ſeinen Altar mit der „Sunte Barbara.“ 1507 wird Andreas Schulenborch als 
Vikar beider Heiligen genannt. Zur Zeit der Reformation iſt die Rente dieſer 
Vikarie „Ern Ghwylm Kockß,“ Wilhelm Kock, überwieſen. 

Der Altar der heiligen Gertrud ſcheint zuerſt im Jahre 1469 vor⸗ 
zukommen. Die Heilige war aus königlichem Stamm, Herzog Pipins Tochter. 
Der Legende nach beherbergte ſie die Seelen der Abgeſchiedenen eine Nacht. Sie 
wurde verehrt als Patronin der Gräber und der Kirchhofskapellen, als Beſchützerin 
der Reiſenden und Wanderer, vornehmlich auch der Schiffer. Der 17. März war 
nach ihr benannt und ihr Feſttag. Die Renteneinnahmen aus dem Gertruden— 
altar beſaß zur Zeit der Reformation „tydt ſynes leuendes Er Luder Knutzen.“ 

Die Altäre des Roſenkranzes, St. Peters und St. Katharinen 
haben geringere Bedeutung gehabt. Nur einmal (1510) habe ich einer Urkunde 


) Es iſt nicht ohne Intereſſe, daß der Name Taſt ſchon 1485 in Huſum vorkommt; 
* ’ cht ’ — = I 
vielleicht war A. Taft ein Onkel Hermanus. 
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den erſteren erwähnt und als ſeine Vorſteher Weſſel Goltſmith und Euert Hockell 
genannt gefunden. St. Katharina ſoll im Jahre 307 in Alexandrien den Mär⸗ 
tyrertod erlitten haben; ſie galt als die Patronin der Schulen. 


Einer der intereſſanteſten Huſumer Heiligen iſt der St. Joſt, Jodokus, 
Joſſe oder Jobſt, der Einſiedler von Ponthien, geſtorben am 13. Dezember 668. 
In meinen „Innungen und Zünften“ hatte ich S. 58 u. ff. nachgewieſen, daß 
St. Joſt als Bäckerheiliger in Huſum verehrt worden iſt. Ich konnte den Beweis 
auf zweifache Weiſe erbringen. Durch die auf S. 209 in dem Kirchenrenten— 
verzeichnis ſich findende Überſchrift „De rennte der Becker vicarye almissen“ iſt 
unzweifelhaft feſtgeſtellt, daß die Bäcker einen Altar gehabt haben. Wenn nun 
für die übrigen Handwerkergattungen jedes Mal der Altar oder der Heilige ge— 
nannt iſt und für die Bäckerinnung nur der St. Joſt übrig bleibt, ſo muß er 
wohl der Bäckerheilige ſein. Dazu kommt nun noch, daß das Bäckerſiegel die 
Umſchrift trägt: „Sigillu der becker to huse. iost” und daß im Siegelfelde die 
Figur eines Heiligen zu ſehen iſt, die nur den St. Joſt darſtellen kann. Herr 
Oberbibliothekar Dr. Wetzel in Kiel iſt durch dieſe Beweisführung nicht überzeugt 
worden. In ſeiner Rezenſion meiner „Innungen und Zünfte“ in der Zeitſchrift 
für Schlesw.⸗Holſt.⸗Lauenb. Geſchichte, Anhang, S. 115, ſpricht er die Anſicht 
aus, daß das „iost“ in der Siegelumſchrift auch „im Oſten“ oder „in Oſter⸗ 
huſum“ bedeuten könne. Da aber Handwerker in den Dörfern nicht geduldet 
wurden und auch nicht anzunehmen iſt, daß einer oder zwei Bäcker, die vielleicht 
in Oſterhuſum gewohnt haben können, ein eigenes Siegel geführt haben, ſo bedarf 
dieſe Kritik wohl keiner weiteren Widerlegung. Im Winter 1897/98 erſchien in 
Kopenhagen ein nur in 100 Exemplaren gedrucktes Werk von Prof. Dr. Nyrop: 
„Danſke Haandveerkerlavs Segl“ (Innungsſiegel), in dem das inzwiſchen an das 
Muſeum für Kunſt und Gewerbe in Hamburg verkaufte Bäckerſiegel ſowie auch 
verſchiedene andere Huſumer Innungsſiegel mitgeteilt werden. Herr Prof. Nyrop 
tritt darin meinen Ausführungen bei. Ein Nachtrag zu dieſem Werk findet ſich 

in dem letzten Heft der Kopenhagener „Tidsſkrift for 
Kunſtinduſtri“ S. 18—20, worin nach Mitteilungen | 
des Direktors Olfen vom „Folkemuſeum“ aus „P. von | 
Cochem ’s Legenden der Heiligen, Landshut 1845“ meine | 
Beweisführung zur unumftößlichen Wahrheit wird. Das 
nebenftehende Innungsſiegel, deſſen Wiedergabe ich der 
Güte des Herrn Prof. Nyrop verdanke, zeigt im Siegel-“ 
felde eine männliche Figur, bekleidet mit einem Rund⸗ 
hute, einem Schulterkleide und einem frauenrockähnlichen 
Gewande. Während dieſelbe in ihrer Rechten einen langen, 
geraden Stab trägt, hält ſie in ihrer Linken eine Kirche. 
Zwiſchen den geſpreizten Füßen liegt eine Krone. In dem zu beiden Seiten der Figur 
freigebliebenen Siegelfelde bemerkt man Kuchengebäckformen, von denen die eine rauten⸗ 
förmige „Knipp“ oder Knibbelkuchen, die andere aus vier verſchiedenen Kugelkalotten 
zuſammengeſetzte „Knuſtbrot“ genannt wird. Neben dem letzteren iſt noch ein kleines 
Sternchen wahrzunehmen. B. Olſen bemerkt dazu: „Die Krone unter den Füßen ſoll 
darauf hinweiſen, daß St. Joſt als Sohn des Königs von Britannien der Herrſchaft 
entſagte. Außerdem enthält die Legende noch einen Zug, der ihn ganz beſonders zu 
einem Bäckerheiligen geeignet macht: Einmal, als St. Jodokus und ſein Mit⸗ 
einſiedler Vulman in der Wüſte um ein einziges Brot ſaßen, kam der Herr 
Chriſtus in der Geſtalt eines Bettlers zu ihnen und flehte um ein Almoſen. St. 
Juſt ſagte zu Vulman: „Teile das Brot nur in vier Teile und gieb ihm ein 
Stück davon.“ Bald darnach kam der Herr zum zweiten und dritten Male wieder, 
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aber immer in anderer Geſtalt, und erhielt jedes Mal ein Viertel. Als er aber 
das vierte Mal in einer ſo hageren und verhungerten Geſtalt erſchien, daß St. 
Joſt inniges Mitleid mit ihm hatte, bekam er auch das letzte Viertel. Vulman 
war darüber ſo erzürnt, daß er die Einſiedelei verlaſſen wollte. St. Joſt aber 
bat ihn, doch zu bleiben; der Herr werde ſchon für fie ſorgen. Als Vulman bald 
darauf aus dem Fenſter ſchaute, bemerkte er vier Schiffe auf die Küſte zuſteuern, 
aber Schiffer ſah er nicht darauf. Die Schiffe löſchten ſich von ſelbſt und ſegelten 
unter plötzlich wechſelndem Winde wieder von der Küſte hinweg. Ein Berg Brotes 
lag am Ufer. — Auch die Kirche, welche St. Soft in feiner Linken trägt, be- 
ſpricht die Legende: Sie wurde von Graf Aimon zu St. Martins Ehre erbaut 
und von St. Joſt eingeweiht. Als er unter der Menge des zuſammengeſtrömten 
Volkes die Meſſe las, erklang plötzlich eine himmliſche Stimme zu ſeiner Ehre.“ 
Soweit B. Olſen. In dem Bilde ſteckt noch ein weiteres. J. E. Weſſely in 
ſeiner „Iconographie Gottes und der Heiligen“ bemerkt: „St. Joſt wird abgebildet 
mit einem Pilgerſtabe, weil er als Pilger in Rom geweſen und einſt mit ſeinem 
Stabe eine Quelle hat hervorbrechen laſſen.“ — Damit ſind es wohl der Beweiſe 
für den Bäckerheiligen St. Joſt genug. Die erſte Rente für ſeinen Altar iſt 
1485 geſtiftet. Die Vorſteher desſelben ſind damals Albert von Halteren und 
Klawes Klocken. 

Der Altar der 10000 Ritter war dem Amt der Pelzer, „Pyltzer, 
Hotfylter, Hodtſtafferer“ und Hutmacher eigen. Weil Pelzwerk zu tragen im 16. 
und 17. Jahrhundert ſehr modern war, hatte auch das Amt weit größere Be⸗ 
deutung als in der Gegenwart. Der Altar der „Xin Rydder“ ſcheint zuerſt im 
Jahre 1495 erwähnt zu ſein. Damals waren Hinrich Brun und Albert Schulte 
Vorſteher desſelben. 1524 verpfändet Hans Rynlanth (der Rheinländer) ſein Haus 
an den Altar. Zur Zeit des Eintritts der Reformation iſt Thomaß Ketelſen 
„ad vitam“ im Beſitz der Renten desſelben. Die 10000 Ritter ſind Märtyrer, 
ihres Glaubens wegen auf dem Berge Ararat am 22. Juni unter Kaiſer Hadrian 
Gekreuzigte. Der 10000 Rittertag iſt daher der 22. Juni. 

Der „vnberorde Altar aller Chriſten Seelen“ war wohl beſonders 
für die Armen da. Die reichſten Bürger gehörten — wie wir geſehen haben — 
der Kalandsgilde an, ebenſo hatten die einzelnen Handwerkergattungen ſich um 
irgend einen Altar geſchart; beiden war es gegeben, durch Stiftungen für ihr 
Seelenheil zu ſorgen. Den Armen hätte jede Vertretung vor ihrem Gott gefehlt, 
wäre nicht der Altar aller Chriſten Seelen dageweſen, an dem auch in Meſſen und 
Vigilien ihrer Seelen Seligkeit erfleht worden wäre. Vorſteher dieſes Altars waren 
im Jahre 1509 Otto Payßen und Evert Hockel, 1516 der Vikar Merten Petri. 

Außer den vorgenannten 19 Altären habe ich in Urkunden noch erwähnt 
gefunden: 1. den Altar der „Medelydinghe,“ des Mitleidens oder der ſieben 
Schmerzen Mariä, 2. den St. Olaus⸗-Altar, 3. den Altar Sunte Barbaren, 
4. Sunte Antonii und 5. Sunte Jürgen. Darnach kämen im ganzen 24 Altäre 
heraus. Wahrſcheinlich aber iſt es, daß an einigen Altären zwei Heilige verehrt 
wurden, die oben angeführte Zahl mag daher die richtigere ſein; jedenfalls aber 
ſind Beccau in ſeiner Geſchichte der Stadt Huſum und Jenſen in ſeiner kirch⸗ 
lichen Statiſtik, die von 17 Altären mit 24 Vikaren reden, im Irrtum. Einmal, 
Band II S. 50, ſpricht die „Schleswig⸗Holſteiniſche Kirchengeſchichte“ von Jenſen 
und Michelſen die Vermutung aus, „daß in Huſum 24 Vikare an ebenſovielen 
Altären gedient haben ſollen, ſetzt aber hinzu, daß ſich kein Verzeichnis derſelben 
erhalten habe. Das von Jenſen vermißte Verzeichnis iſt im Anhang zu meinen 
Innungen mitgeteilt. 

Der im Jahre 1506 erwähnte Altar der „Medelydinghe“ lag unter dem 
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hohen Chore und wurde bedient von den „warten Monnecken.“ Dieſelben wohnten 
im Süden der Kirche im „Fwarten Monnecke Huß“ und ſcheinen wenig Gemein— 
ſchaft mit den Geiſtlichen gepflogen zu haben. In der in Anlage A meiner 
„Innungen und Zünfte“ mitgeteilten Urkunde heißt es: „Ock ſchall nemant van 
de vorben(annten) vikaryen mededelen jo dane wyn vnnd broth den Marianen 
wilker ſcholen ſtetliken buten beſlaten weſen.“ Sie hatten alſo nicht einmal das 
Recht, von dem Brot und Wein aus dem Sakramenthäuschen, dem ciborium 
maius, zu gebrauchen, zu dem ſonſt jeder Vikarius einen Schlüſſel beſaß. Wenn 
fie auch in einem Haufe wie andere Mönche zuſammenwohuten, ſo fehlte ihnen 
doch die klösterliche Erziehung und Vorbildung. Als Halbgeiſtliche und Halb- 
weltliche betrachteten ſie es als ihre Aufgabe, die Marienzeiten, „de Tyden Mariä,“ 
innezuhalten. Das waren gottesdienſtliche Geſänge, die die Namen Mette, Prime, 
Tertie, Sexte, None, Veſper und Nachtgeſang nach den verſchiedenen Tageszeiten 
trugen. Die Zahl der ſieben Zeiten war gewählt nach den ſieben Schmerzen der 
Maria, welche beſtanden in dem Abſchied von ihrem Sohne, in ſeiner Gefangen⸗ 
nahme, ſeiner Geißelung und Krönung, ſeiner Kreuztragung, der Nagelung an das 
Kreuz, ſeines qualvollen Leidens am Kreuze und der Durchbohrung ſeiner Seite. 
Auch die Marianer bildeten in Huſum mit Laienbrüdern zuſammen eine Gilde. 


Den St. Olausaltar hat Verfaſſer nur zweimal erwähnt gefunden; er wird 
wohl nur zeitweilige und geringe Bedeutung gehabt haben. Altäre gleiches Namens 
gab es nach Haupts „Kunſtdenkmälern“ auch noch in Brecklum, Hadersleben und 
Schleswig. Im Jahre 1507 iſt der St. Olausaltar hier nicht mehr vorhanden. 

Die heilige Barbara ſtarb am 4. Dezember des Jahres 240 oder 306 zu 
Nikomedien in Bithynien wegen ihres chriſtlichen Bekenntniſſes den Märtyrertod. 
Sie wurde von ihrem eigenen Vater enthauptet. Unmittelbar nach der Unthat 
wurde der Vater Dioskur vom Blitz erſchlagen, weswegen man die heilige Barbara 
bei Gewittern um Schutz anrief. Sie gilt auch als Patronin der Artillerie. Auf 
franzöſiſchen Kriegsſchiffen heißt die Pulverkammer noch Sainte-Barbe. Die heilige 
Barbara teilte hier ihren Altar mit St. Johannes Baptiſte. 

St. Antonius von Theben, der Vater des Mönchtums, war geboren im 
Jahre 251. Neunzehnjährig zog er ſich, nachdem er alles, was er beſaß, an die 
Armen verſchenkt hatte, in ein einſames Grab zurück, um an ſich ſelber zu arbeiten. 
Er ernährte ſich von Brot und Salz. Die Legende berichtet weiter von ihm, daß 
er verſtanden haben ſoll, Teufel auszutreiben und Krankheiten zu heilen. Der 
heilige Antonius teilte ſeinen Altar mit St. Jacob. 

Im Jahre 1471 iſt von „denn Olderluden vnnd Vorſtenderen des Altars 
des hilligen Mertelers Sunte Jürgen“ in der Kapellen vnſer leuen Vrouwe tho 
Huſum an der Süderſieden“ die Rede. 1507 fehlt derſelbe, ſtatt deſſen aber lieſt 
man vielfach von der St. Jürgenskapelle im Siechen- und Leproſenhaus. Man 
hatte alſo den Altar hier aufgehoben und dort wieder aufgeſtellt. Der St. Jürgen 
war der Patron der Armen und Kranken, ein hervorragender Beſchützer vor Peſt 
und Ausſatz. Er ſoll 284 unter Diokletian den Märtyrertod geſtorben ſein. Die 
Legende berichtet von ihm, daß er einſt eine ſchöne Königstochter, Aja mit Namen, 
aus der Gewalt eines Lindwurms gerettet haben ſoll. Daher findet ſich vor den 
nach ſeinem Namen benannten Stiftungen das Bild eines Ritters, der den Lind- 9 
wurm erſticht. Aus dieſer Legende iſt ſchließlich ein Gleichnis geworden; ſtatt 
der Königstochter hat man die chriſtliche Kirche, ſtatt des Drachens den Teufel 
eingeſetzt und ſo den St. Jürgen zum Retter der ganzen chriſtlichen Kirche gemacht. 

Das herrliche, aus Eichenholz und wahrſcheinlich von Brüggemanns Hand 
geſchnitzte Bild des Ritters St. Jürgen ſtand in dem Norderſchiff der alten Marien⸗ 
kirche auf einem 10 Fuß hohen Poſtament und war grau angeſtrichen. Es war 
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alſo nicht, wie Sach in ſeinem Buche über Brüggemann behauptet, von dem 
Künſtler für das Gaſthaus, in dem er ſeine letzten Tage verlebte, geſchnitzt. Als 
1807 der Abbruch der Kirche begann, ſtellte man den St. Jürgen in die Gaſthaus— 
kirche. 1831 am 4. Juli war der Oberbaurat Hanſen aus Kopenhagen in Huſum, 
um den fertigen Kirchenbau zu begutachten. 4 Tage darnach, am 8. Juli, wurde 
der St. Jürgen „auf Beſchluß des Kirchenkollegii an das Königliche Muſeum 
nordiſcher Altertümer in Kopenhagen abgeliefert.“ — Des Ausſatzes wegen entſtanden 
auch die verſchiedenen „Badſtaven,“ Badeſtuben. Eine derſelben lag um 1500 in 
der Süderſtraße „neffenſt denn Dingſtocken.“ Nach Erlöſchen des Ausſatzes wurden 
die Siechenhäuſer der St. Jürgenshöfe zur Aufnahme für Arme beſtimmt. Das 
iſt auch in Huſum geſchehen. 

Was nun die Geiſtlichen anbetrifft, ſo haben wir geſehen, daß anfangs 
Hinrich Schriver aus Mildſtedt die Bedienung der abgezweigten Gemeinde mit 
übernahm, bald aber die Arbeit ſeine Kräfte überſtieg. Schon 1480 wird eine 
Anzahl von Vikarien vorhanden geweſen ſein, die ſich allmählich vermehrten, bis 
ſie im Jahre 1507 die Zahl 19 erreicht hatten. Mit der Zahl der Vikarien und 
der Vermächtniſſe an die Kirche nahm ſelbſtverſtändlich auch die Zahl der Kapellane 
zu. In dem ebengenannten Jahre waren es außer dem Rector ecelesiae Merten 
Petri „Pawell payss, Hinricus swarte, Johannes payss, Jacobus scroder, Jacobus 
brietii, Otto wirickss, Henricus lemgow, Hilmarus goltsmyt, Theoderieus Klocke, 
Andreas schulenborch, Jacobus payss, Petrus jacobi, Nicolaus payss und Jo- 
hannes greuensten. Nach durchgeführter Reformation haben gewiß einzelne Geift- 
liche den ihnen zu heiß gewordenen Boden Huſums verlaſſen. Im Beſitz ihrer 
Renten verblieben „ad vitam,“ Zeit ihres Lebens, Her Tomaß Ketelßen, Franntz 
Hamer, Otto Wirigkßen, Harmen Taſth, Jochym Brannth, Luder Knutzen, Syl- 
veſter Nicolay, Ghwylm (Wilhelm) Kock, Dirick Hockell, Nicolawes Payß, Johann 
Selcken, Nicolawes Ming, Olephß Boyßen und Johann Moller.“ Es iſt alſo 
ſehr wohl möglich, daß bei Beginn der Reformation 24 Vikare vorhanden waren. 
Der Zug der Zeit, die große Zahl der Geiſtlichen ſowie auch der Reichtum der 
Kirche und ihrer Altäre rief mehrere von kirchlichen Ideen durchdrungene Vereine, 
Brüderſchaften und Gilden hervor, die eifrigſt das Gefühl der Zuſammengehörigkeit, 
den Sinn für Gemeinwohl und für gegenſeitige Unterſtützung in Not und Tod, 
in Armut und Krankheit, in Elend und Gefahr auf vielfache Weiſe pflegten. Die 
Verbindung dieſer Brüderſchaften mit der Kirche wurde ſeitens der Geiſtlichkeit ſo 
ſtark gefördert, daß faſt die ganze Gemeinde in ein Abhängigkeitsverhältnis ge— 
bracht war. Faſt alle Bürger, die im Beſitz eines Hauſes waren, gehörten auch 
irgend einer Gilde an. Die reicheren und reichſten ſuchten bei der vornehmſten aller 
Brüderſchaften, der Kalandsgilde, um Aufnahme nach. Wenn, was anzunehmen 
iſt, der Huſumer Kaland ähnliche Beliebungen wie der Nordſtrander gehabt hat, 
jo mußten die Laienbrüder und -fchweftern 1 Pfund Sterling oder 121/ Mark 
Lübſch Eintrittsgeld bezahlen. Damit das geiſtliche Element ſtets überwog, durften 
nur 12 Laien ihm angehören. Bei den Mahlzeiten wurde, „ſo es geſchehen konnte, 
den Laienbrüdern und ⸗ſchweſtern ein ſpecial und abgeſonderter ort vorbereitet,“ 
damit nicht unvorſichtige Geiſtliche ihnen ad oculos demonſtrieren könnten, daß 
auch fie fleiſchlichen Genüſſen zu fröhnen verſtünden. Während die Laien an Ein- 
trittsgeld, Beiträgen und Schenkungen das meiſte zu leiſten hatten, gelangten ſie 
innerhalb der Brüderſchaft nur zu untergeordneten Würden. Starb ein Mitglied 
der Gilde, ſo beerdigten ihn ſämtliche Brüder und Schweſtern, und noch lange 
nach ſeinem Tode wurden an ſeinem Sterbetage Seelenmeſſen zu ſeinem Andenken 
geleſen. Der Name Kaland ſoll herrühren von a Kalendis, weil die Mitglieder 
desſelben ſich am Anfange jedes Monats zu verſammeln pflegten. 
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Außer dem Kaland gab es noch eine ganze Anzahl anderer Gilden, denen 
ein Geiſtlicher vorſtand und denen wohlhabende beſitzende Bürger als Mitglieder 
angehörten. Jede Handwerkergattung von einiger Bedeutung ernannte einen Heiligen 
zu ihrem Schutzpatron und verpflichtete ſich, an ſeinen Altar Wachslichte und Brot 
und Wein zu liefern. So verehrten die Bäcker den St. Joſt, die Pelzer die 
10000 Ritter, die Schuhmacher den heiligen Leichnam, die Schneider den St. 
Lambertus, die Schmiede die heilige Dreifaltigkeit, wahrſcheinlich die Schiffer den 
St. Nikolaus, vielleicht die Tiſchler die St. Anna; außerdem gab es noch eine 
St. Jakobs⸗ und St. Antoniigilde und endlich die der Brüder der Medelydinghe. 

Von all den Geiſtlichen hat ſich zweien ganz beſonders und bis über ihren 
Tod hinaus die Dankbarkeit der Gemeinde zugewendet, nämlich dem Reformator 
Huſums, Hermann Taſt, und ſeinem Zeitgenoſſen und Helfer an dem großen Werke 
der Reformation, dem Diakonus Franz Hamer. Von dem „Archidiakonus“ Theodor 
Piſtorius oder Becker findet man in den Huſumer Urkunden nicht einmal den 
Namen; trotzdem ſoll er der erſte geweſen ſein, der in Huſum die evangeliſche 
Lehre verkündigte. (S. Rordam, Kirkehiſtoriſke Samlinger, Bd. 4, S. 682 u. 83.) 
In den Jahren 1545—50 führt und ſchreibt Hermann Taſt die Kirchenrechnungen 
und unterzeichnet dieſelben gewöhnlich „mea manu oder manu propria Hermannus 
Tast.“ Es iſt alſo unrichtig, wenn Rordam in feinen „Kirkehiſtoriſke Samlinger“ 
Bd. 4, S. 682 behauptet, daß die gleichzeitigen Archivdokumente über ſeine Wirk— 
ſamkeit nichts enthalten. Auch die Anmerkung in Bd. 4, S. 512: „Das einzig 
Schriftliche, welches man von ſeiner Hand hat, iſt ein Bedenken in Eheſachen,“ 
iſt damit hinfällig. 1551 auf „Trium regum“ übernimmt der Hardesvogt Her⸗ 
mann Wuyge die Arbeit; ob das kommende Alter oder gebrochene Geſundheit dies— 
mal Taſt gehindert haben, iſt nicht erfichtlich. 1551 am 11. Mai ſtarb Taſt, 
1552 „in der Kercken Reckenſchup“ bewilligen die Kirchgeſchwornen ſeinen fünf 
unverſorgten Kindern 50 Thaler. Da aber 1553 eine der beiden Töchter ſtirbt, 
werden die für ſie beſtimmten 10 Thaler der Tochter Franz Hamers gegeben. 
Da die Urkunde, die uns dieſes mitteilt, unbekannt und manches Unrichtige ') über 
die Familie Taſt zu berichtigen imſtande iſt, ſoll ſie hier ihrem Wortlaut nach 
wiedergegeben werden: 

„Item anno 1552 Mandages na ceircumeisionis domini (der Beſchneidung. 
Der Verf.) in der Kerckſwaren Reckenſchup in byweſende Hermann Wyge Herdes⸗ 
faget / der Reckenslude / Kerckſwaren vnd vorweſer des Gaſthuſes / vth flitiger 
forderinge des achtbaren Manne Matias Knutzen vn Johannes gyrey zelige Hern 
Hermann Taſt nagelatene Kynder vormunder dar is endrechtliken bewilliget / dat 
de Kerckſwaren ſcholen des gedachten Hern Hermann Taſt vyff vnberaden Kynderen 
vm ſynes truwen Denſtes willen enen jewelken Kynde / wan dat ton eren beraden 
vn erlike ampte begynnet antofangen to geben X Daler / is de Summe L Daler. 

Item anno 1553 alſe eyn von ſynen Dochteren geſtoruen was on ere 
X Daler nycht entfangen hadde, wort geſecht, men wolde zeligen Hern Franns 
oldeſte Dochter wan de ton eren beraden wert / de X Daler to hulpe gewen. 

Item Johannes vnd Hermann Taſt hebben XX Daler entfangen. 

Jochym Wetken hefft Frydages na Jubilate anno 54 Catharina Taſtes / 
zeligen Hern Hermann Taſtes nagelatene Dochter / dho je vorlauet was de 
X Daler wo vy der forigen ſide diſſes Blades berordt vormoge ſines Regiſters 
worna he ock im 55 Jare wenner der Kercken Reckenſchup geſchenn wort mit 
gods hulpe genochſame Reckenſchup don werth X Daler thor noge entrichtet. 

Gelickesfalls hefft ſe ock Clawes Taſt zeligen Hern Hermann Taſtes ſone 
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Frydages na Bonifatii was de 8 Junii wellicher dat Goltſmede ampt by Hinrick 
Hamer gelert vnd nu ſiner gelegenheit na wider up dat ampt wandern wolde / vor- 
moge deßuluigen ſines regiſters wovor geteket X Daler vormoget. 

Vnd ſin nu hirmit zeligen Hern Hermann Taſtes Kinder alle mit einander 
ßouele dar am leuede ſy / der Reckenslude Kerckſwaren vnd Vorſtendere gedane 
ſthoſage na Bo wi dar anteket gans vnd gar betaldt / vormogeth vnd affgelecht 
vthgenamen de X Daler ßo Her Frans Dochter / wellicher in zeligen Her Har— 
manns vorſtoruen Dochter ſtede getreden / ere fe beraden worth / hebben ſchall.“ 

Die Kinder Taſts heißen alſo: Johannes, Hermann und Claus, Catharina 
und —, welch letztere im Kindesalter verſtorben iſt. Johannes wurde Gerichts⸗ 
vogt der proteſtantiſchen Stadt Riga und verlor im Jahre 1581, als die Stadt 
in polniſche Hände kam, das Leben. Hermann ſtudierte in Wittenberg und wurde 
darnach Paſtor in „Bopße“ auf Nordſtrand, wo er in hohem Alter, faſt neunzig⸗ 
jährig, nachdem er am 13. Juni 1602 ſeine Gattin beerdigt hatte, geſtorben iſt. 


Claus wurde Goldſchmied. Die ihn überlebende Tochter Catharina war 
mit einem Huſumer Bürger, namens Fedderkiel, verheiratet. Über Hermann Taſts 
Witwe heißt es in der Kirchenrechnung des Jahres 1589: „Den 24. Februarii 
Gardrut her Harmenß mit alle Klocken belut In vnßer leuen Fruwen Kerck be— 
grauen. 7 FP 8 6.“ Das Haus Hermann Tafts lag in der Süderſtraße; es iſt 
entweder dasjenige der Witwe Jörs oder des Fräulein Harding, gegenüber dem 
Gymnaſium. — Nach den noch vorhandenen Huſumer Quellen über die Reforma- 
toren und die Reformation daſelbſt ſcheint es dringend geboten, einmal reines 
Haus zu machen mit allem, was man ihnen angehängt hat. Will's Gott, ſo 
gedenkt Verfaſſer dieſes ſich ſpäter auch einmal jener Arbeit zu unterziehen. 


% 
Der Rrabbenfang in Hüſum. 


Von J. Kinder in Plön. 


chon viele Generationen der Nordſee-Anwohner haben den Wohlgeſchmack und 
den Nahrungswert der Krabben zu ſchätzen gewußt, dieſe Krebstiere gefangen 

und auf den Speiſetiſch gebracht. In Büſum iſt der Fang derſelben aber erſt 
ſeit ungefähr zehn Jahren ſyſtematiſch und in größerem Umfange betrieben worden. 
Ehemals gingen in der Regel nur alte Männer und Weiber mit Korb und 
großem Ketſchernetz bewaffnet bei der Ebbe zum Krabbenfang auf das Watt hinaus, 
durchwateten ſtundenlang die Priele, die natürlichen Waſſerrinnen des Watts, das 
große, an einem Holzrahmen befeſtigte Netz mittels eines hölzernen Stieles vor 
ſich herſchiebend. Die mäßige Ausbeute, welche man am offenen Feuer draußen 
am Seedeiche oder in den Häuſern kochte, wurde zum größeren Teile im Orte 
ſelber verbraucht. Den kleineren Teil brachten Frauen in Körben, die an einem 
Halsjoche getragen wurden, in die nächſtliegenden Dörfer zum Verkauf. In meiner 
Erinnerung lebt noch immer die alte Krabbenhändlerin, welche vor drei Jahrzehnten 
Jahr für Jahr täglich einen Weg von acht Kilometern mit den beiden vollen 
Körben zurücklegte, um in meinem Heimatsorte ihre Ware an den Mann oder 
vielmehr an die Frau, die ſich mit dem Einkaufe vorzugsweiſe befaßte, zu bringen. 
Die reſolute Händlerin, deren Familiennamen ich niemals erfahren habe, hieß 
kurzweg Krautſche oder die Krautfrau und war ihrer redſeligen Biederkeit halber 
bei ihren Abnehmerinnen ſehr gerne geſehen. Sie brauchte ſelten den ganzen Ort 
zu durchwandern, um der Kraut, welche ſie einfach mit den Händen zumaß, ledig 
zu werden. Der Erlös war nicht groß. Das Pfund koſtete etwa einen halben 
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Hamburger Schilling (drei bis vier Pfennige) oder noch weniger. Ein Verſand 
auf weite Strecken war bei den beſchränkten Verkehrsmitteln nicht möglich, weil 
die Krabben ſehr raſch verdarben. 


Mit dem Bau der Eiſenbahn jedoch dehnte ſich der Büſumer Krabbenhandel 
bald bis nach Hamburg und weiterhin aus. Die Nachfrage wurde größer und 
konnte mit der alten Fangmethode nicht mehr befriedigt werden. Im Jahre 1882 
wurde der erſte Krabben-Kutter, ein Segelſchiff mit einem Maſt, Großſegel, Fock— 
und Klüverſegel, gekauft, und jetzt liegen deren bereits dreißig im Hafen. Der 
Anſchaffungspreis eines Kutters beträgt 2— 3000 Mark. Zur Bedienung gehören 
zwei Perſonen. Vom Monat März an bis in den Oktobermonat hinein ſegelt 
die Fiſcherflotte mit wenigen Ausnahmen, die durch ſtürmiſchen Seegang gefordert 
werden, alltäglich hinaus vor die Büſumer Bucht, um die Krabbennetze auszuwerfen. 
Den Möwen gleich fliegen die leichten Fahrzeuge mit geſpannten Segeln in langer 
Kiellinie aus dem Hafen hinaus. Draußen wird die Kurre, ein ſackförmiges, 
nach hinten ſich verengendes Netz, an langen Leinen von der Seite des Schiffes 
aus in das Meer hinabgelaſſen. Der vordere Teil des Netzes wird rechtwinklig 
weit offen gehalten oben durch ein langes Stück Rundholz, an den Seiten durch 
zwei Winkeleiſen, die das vorgedachte Rundholz in Oſen tragen und die unten 
durch eine mit Leinewand umwickelte eiſerne Kette miteinander verbunden ſind. 
Die ſchwere Kette zieht die Netzöffnung auf den Meeresgrund hinab, oft bis zu 
einer Tiefe von zehn Faden. Wenn dann das Schiff langſam vor dem Winde 
treibt, das Netz am Meeresgrunde hinter ſich herſchleppend, ſpringen die in dichten 
Scharen den Grund bedeckenden Krabben vor der Kette auf und geraten in das 
vorrückende Netz. 

Die Krabben, in Eiderſtedt Porren, in Dithmarſchen Kraut, in Oſtfriesland 
Granaten, in Frankreich Crevette, in England Shrimps, in der Wiſſenſchaft Gar— 
neelen genannt, gehören zu den zehnfüßigen Krebstieren, werden in der Nordſee 
bis zu acht Zentimeter lang, find im Waſſer glasartig durchſichtig und zeigen 
außerhalb des Waſſers eine graugrüne Farbe. Sie liegen bei kühlem Wetter, wie 
ſchon erwähnt, auf dem Meeresgrunde in dichten Haufen, kommen bei großer 
Wärme aber in die höheren Waſſerſchichten. Die Laichzeit fällt in das Ende des 
Auguſtmonats und in den September. Der ſchlimmſte Feind der Krabben iſt der 
große Scheibenbauch. 

Die tägliche Fangzeit richtet ſich nach der Flut. Die Kutter müſſen mit 
beginnender Ebbe hinausfahren, etwa eine bis zwei Stunden ſegeln, um an die 
Fangplätze zu gelangen, und mit dem Eintritt der Flut wieder heimkehren. Auf 
der Rückfahrt werden die gefangenen Krabben lebendig in einen mit Seewaſſer 
gefüllten Grapen, den jedes Schiff an Bord führt, geworfen, gekocht, geſiebt und 
wenn Zeit und Umſtände es geſtatten, gleich in Körbe verpackt. Am Hafen ſtehen 
oft ſchon die Karren bereit, um die Körbe direkt an die Eiſenbahn zu befördern. 
Der größere Teil geht nach Hamburg. Neuerdings verſendet man die Krabben 
auch in dicht verſchloſſenen Blechdoſen auf weitere Entfernungen. 

Jeder Kutter macht am Tage eine Ausbeute von 50 — 400 Pfund. Für 
das Pfund wird ein Durchſchnittspreis von zehn Pfennigen erzielt. So kommen 
aus Büſum alljährlich über 400 000 Pfund Krabben zum Verſand. Das Gewicht 
einer mittelgroßen Krabbe beträgt kaum ein Gramm. Jene 400000 Pfund re— 
präſentieren demnach eine Stückzahl von mehr als 200 Millionen. Und die 
Büſumer Ausbeute bildet nur einen kleinen Bruchteil dieſer an den Küſten der 
Nordſee gefangenen Kruſter. Wer muß da nicht erſtaunen über die unendliche 
Fruchtbarkeit des Meeres! Die Büſumer Fiſcher haben denn auch auf den Fiſch— 
fang, den ſie früher mit einem Fiſchewer betrieben, ganz und gar verzichtet und 
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beſchäftigen ſich nur noch mit dem Krabbenfang. Gelegentlich finden ſie jedoch in 
ihren Krabbennetzen Schollen, Steinbutt, Kleiſt, Stinte, Aale, Schnäpel, Seezungen, 
Knurrhähne, Seeteufel, Rochen, außerdem Taſchenkrebſe, Seeigel, Seeſpinnen, See- 
mäuſe, Seeſterne uſw. 

Weil zuweilen große Hitze in den Sommermonaten den Verſand der Krabben 
erſchwert, find in Heide und in Marne Krabben-Konſervenfabriken errichtet worden, 
welche die ausgeſchälten Krebstiere in Büchſen einmachen und auf dieſem Wege 
monatelang genießbar erhalten. In Büſum ſelbſt beſteht überdies eine Krabben⸗ 
extrakt⸗Fabrik. Hier werden die Krabben eingekocht und nach der Methode der 
Fleiſchextrakt⸗Fabrikation weiter verarbeitet. Das gewonnene Produkt kommt unter 
dem Namen „Arendts Krabbenextrakt“ in den Handel. Es iſt ebenſo verwendbar 
wie das Liebigſche Fleiſchextrakt und ſoll nach der Analyſe des Berliner Gerichts— 
chemikers Lohmann einen Proteingehalt von 61,87 Prozent haben. 

So iſt der unſcheinbare Krebs zu einem wichtigen Faktor in dem Erwerbs— 
leben der Büſumer geworden und hat einem großen Teile der Einwohnerſchaft zu 
behäbigem Wohlſtande verholfen. Hoffentlich wird er nicht, wie der Hering es 
einſt gemacht hat, von unſerer Weſtküſte jemals wieder verſchwinden. 


% 
Hauptmann b. Delius und die Schlacht bei Friedericia.“) 


Von v. Oſteu in Uterſen. 


nter den preußiſchen Offizieren, welche ſich in der früheren ſchleswig— 
a holſteiniſchen Armee durch hervorragende Tüchtigkeit ausgezeichnet haben, 
ſteht der Hauptmann v. Delius in erſter Linie. Als dieſer hochgeſchätzte Führer 
ſeine Augen ſchloß, konnten ſich Offiziere und Mannſchaften des unangenehmen 
Gefühls nicht erwehren, daß ihr Schutzengel von ihnen gewichen ſei. 


I. 

Der Hauptmann v. Delius kam ſchon im April 1848 als Hauptmann im 
Generalſtabe mit den preußiſchen Truppen in die Herzogtümer. Nachdem der 
General v. Bonin am 11. September zum Oberbefehlshaber über die ſchleswig— 
holſteiniſche Armee ernannt war, berief er ſogleich dieſen ausgezeichneten Offizier 
zu ſeinem Stabschef. Alle Sachverſtändigen vereinigten ſich in dem Urteil, daß 
er eine beſſere Wahl nicht hätte treffen können. Die Hauptaufgabe während des 
Waffenſtillſtandes war nun, die junge Armee zu ordnen, tüchtig einzuüben und 
kampfbereit zu machen. Daß im Frühlinge 1849 ein zwar kleines, aber vor— 
trefflich geſchultes, gut ausgerüſtetes und von kriegeriſchem Geiſte beſeeltes Heer 
nach dem Norden ziehen konnte, wurde zwar öffentlich als ein Werk des Generals 
v. Bonin geprieſen; man wußte aber recht gut, daß das ſo glänzende Reſultat 
hauptſächlich der raſtloſen, ſchöpferiſchen Kraft ſeines Stabschefs zu danken ſei. 

Am 3. April ſammelte General v. Bonin ſeine Hauptmacht nördlich von 
Flensburg, um die Vereinigung der däniſchen Streitkräfte zu verhindern. Am 
Am 5. April ließ aber der deutſche Obergeneral v. Prittwitz eine Abteilung der 
Reichsarmee in die Halbinſel Sundewitt einrücken, während er die Schleswig— 
Holſteiner dazu beſtimmte, als Avantgarde weiter nach Norden zu ziehen. General 
v. Bonin drängte nun von einem Tage zum andern die Dänen weiter zurück und 


) Die beiden Bilder zu dieſem Aufſatze ſind mit gütiger Bewilligung der Verlags— 
buchhandlung dem Werke „Up ewig ungedeelt. Die Erhebung Schleswig-Holſteins im 
Jahre 1848. Herausgegeben von Detlev v. Lilieneron. Verlagsanſtalt und Druckerei A.⸗G. 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg.“ entnommen. 


146 v. Oſten. 


verlegte am 19. April ſein Hauptquartier nach Chriſtiansfeld. Hier erhielt er 
den Befehl, nicht die jütländiſche Grenze zu überſchreiten und ſich bei einem ernſt— 
lichen Angriffe des Feindes auf Hadersleben zurückzuziehen. Er verharrte jedoch 
bei ſeinem Entſchluß, die Stadt Kolding zu beſetzen, teils weil die Dänen von 
hier aus ſeine Vorpoſtenſtellung bedrohten, teils weil er es für geraten hielt, 
möglichſt raſch eine Entſcheidung herbeizuführen. Schon am 20. April des Morgens 
um 11 Uhr war die ganze Stadt in ſeinen Händen. Hier mußte er auf einen 
neuen Befehl vorläufig Halt machen und ſich darauf beſchränken, die nördlichen 
Zugänge gegen einen feindlichen Angriff zu befeſtigen. Am 23. April, dem 
Jahrestage der Schlacht bei Schleswig, kehrten die Dänen in Anweſenheit ihres 
Königs mit überlegener 
Macht zurück, um das 
verlorene Gebiet wieder 
zu erobern und wenn 
möglich die Armee der 
„Inſurgenten“ ganz zu 
vernichten. Die Schles— 
wig⸗Holſteiner haben aber 
an dieſem Tage nach an- 
fänglichem Weichen mit 

10500 Mann einen 
ruhmvollen Sieg über 
16 — 17000 Dänen da- 
vongetragen. Am linken 
Flügel, wo der General 
Graf Baudiſſin, und 
im Zentrum, wo der 
Oberſt Sachau ver- 
wundet wurde, war der 
Hauptmann v. Delius 
noch rechtzeitig einge— 
troffen und hatte mit 
großem Geſchick die Ober: 
leitung übernommen. 

Nach längerem Zögern 
entſchloß ſich endlich der 
Reichsgeneral v. Britt- 
witz, in Jütland einzu— 
rücken und für den 7. Mai 
den weiteren Vormarſch 
anzuordnen. Noch an dem⸗ 
ſelben Tage nahmen die 
Schleswig-Holſteiner die 
feſte Stellung bei Gudſoe und warfen die Dänen bis nach Friedericia zurück. 
Zu ſchwach, die in guten Verteidigungszuſtand verſetzte Feſtung mit Sturm zu 
nehmen, mußten ſie vorläufig die Gewehre mit dem Spaten vertauſchen, um ſich 
durch Erdwälle gegen einen Überfall zu ſchützen. 


Am 22. Mai wurde unter Hauptmann v. Krohn ein weſtlich von der 
Feſtung erbautes Blockhaus erſtürmt, welches dem Feinde ſo gute Gelegenheit 
geboten hatte, einen heimlichen Ausfall zu machen. In der folgenden Nacht ver- 
ſuchten die Dänen vergeblich, die wichtige Stellung wieder zu gewinnen. Eine 
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von ihnen auf dem Rückzuge abgefeuerte Kugel traf den Hauptmann v. Delius, 
der ſich eingeſtellt hatte, um den Verlauf des Kampfes zu beobachten, in die 
Stirn. Am 26. Mai mußte der „Liebling des Heeres“ ſeiner tödlichen Wunde 
erliegen, und am 29. Mai wurden ſeine ſterblichen Überreſte auf dem Friedrichs⸗ 
berger Kirchhof in Schleswig feierlich beſtattet. Der Generalſuperintendent Nielſen 
hielt eine ergreifende Leichenpredigt, in welcher er der Hoffnung Ausdruck gab, 
daß ſolch edle Saat reiche Früchte bringen werde. !) 


II. 

Ungeachtet der troſtreichen Grabrede miſchte ſich bei der militäriſchen Ehren- 
wache in die tiefe Trauer über den unerſetzlichen Verluſt die dunkle Ahnung, daß 
die Armee mit dem Hauptmann v. Delius zugleich ihren Genius verloren habe, 
und daß Bonins Glücksſtern untergehen werde. „Ach, es war,“ ſchreibt der 
Leutnant Kirchhof, „als ob mit ſeinem Tode auch das Glück von unſern Fahnen 
Abſchied genommen hätte.“) 

Als der General v. Bonin ſeinen treueſten Freund und Berater nicht mehr 
an ſeiner Seite ſah, erwählte er den Hauptmann v. Blumenthal zu ſeinem 
Generalſtabschef. Auch dieſer, der jetzige Graf und Feldmarſchall, war ein hervor- 
ragender Offizier, doch genoß er nicht ſogleich das unbedingte Vertrauen, deſſen 
ſich ſein Vorgänger erfreut hatte. 

Am 7. Juni wurde der Oberſt St. Paul bei der Beſichtigung einer 
Schanze durch eine feindliche Kanonenkugel getroffen. Auch dieſes Ereignis hielt 
man für eine üble Vorbedeutung, zumal da der ſo tüchtige und beliebte Offizier 
ähnlich wie der Hauptmann v. Delius ſeinen Tod garnicht im offenen Kampfe, 
ſondern mehr zufällig und unerwartet gefunden hatte. 

Während des Junimonats brauchte übrigens das Belagerungsheer ſich keiner 
Befürchtung hinzugeben, weil Friedericia nicht ſtark mit Truppen beſetzt war. 
Bedenklich und verhängnisvoll wurde aber die Sachlage in den erſten Tagen des 
Juli. Der in Jütland ſtehende General Rye, den der General v. Prittwitz mit 
ſeiner Reichsarmee leicht hätte vernichten können, aber nicht einmal ernſtlich an- 
gegriffen hatte, entkam unbemerkt nach der Halbinſel Helgenäs und ſchiffte ſich ein, 
um die Beſatzung der Feſtung zu verſtärken. Auch die Brigade auf Alſen unter 
dem General de Meza und einige Truppenabteilungen auf Fünen wurden nach 
der Feſtung beordert. 

Die ſchleswig⸗holſteiniſchen Vorpoſten hatten in den letzten Tagen einen weit 
lebhafteren Schiffsverkehr bemerkt und waren davon überzeugt, daß Friedericia 
eine bedeutende Verſtärkung erhalten habe; aber es war ihnen wegen des an— 
haltenden Regens und der nebeligen Witterung nicht möglich geweſen, beſtimmte 
Angaben zu machen. Der General v. Bonin wollte daher an keine ernſtliche 
Gefahr glauben, ſondern ſchien ſich mit dem Gedanken zu beruhigen, daß die 
gewöhnliche Ablöſung ſtattgefunden habe. Die „Hamburger Börſenhalle“ vom 
2. Juli brachte die Nachricht von der Einſchiffung des Generals Rye, und der 
„Altonaer Merkur“ vom 4. Juli wies in einer Nachricht aus Odenſe beſtimmt 
darauf hin, daß nächſtens „ein entſcheidender Schlag gegen den Todfeind“ erfolgen 
werde. Auch dadurch ließ der General ſich in ſeiner Sorgloſigkeit nicht ſtören. 

Die 23000 Dänen, die ſich in der Feſtung verſammelt hatten, ſtanden in 
einem großen Bogen von 2 Meilen Länge kaum 10000 Schleswig -Holfteinern 
gegenüber. Wegen dieſer weiten Ausdehnung war die Linie an manchen Stellen 
ſo ſchwach beſetzt, daß fie auch bei der heldenmütigſten Verteidigung leicht durch⸗ 


) Vergl. Rudolf Schleiden, Schleswig-Holftein im zweiten Kriegsjahr. 1894, S. 91. 
2) Möllers „Erinnerungsblätter.“ 1888, S. 43. 
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brochen werden konnte. An einen Beiſtand von ſeiten der Reichsarmee war aber 
bei dem eigentümlichen Verhalten des Generals v. Prittwitz nicht zu denken. 

Die beiden Brigadekommandeure, Oberſt v. Zaſtrow und Major v. Stück— 
radt, ) baten daher den General dringend, ſchriftlich ſowohl wie mündlich, die 
Armee zuſammenzuziehen und die notwendigen Vorſichtsmaßregeln zu treffen, um 
einem feindlichen Ausfall mit Erfolg begegnen zu können. Alle Vorſtellungen 
waren vergeblich. Es ſchien, als wenn kein einziger Offizier rechten Einfluß auf 
ihn gewinnen konnte. Auch verwarf er wegen vermeintlichen Mangels an Munition 
am 5. Juli den Vorſchlag, die mit Truppen angefüllte Stadt bombardieren zu 
laſſen. Voll Unmut über die Erfolgloſigkeit ſeiner Bemühungen ſchrieb der Stabschef 
v. Blumenthal an den Oberſt v. Zaſtrow: „Der General will nicht hören; morgen 
werden wir alle klüger ſein.“ 


Denkmal der am 6. Juli gefallenen Krieger in Friedericia. 


Warum aber wollte Bonin nicht glauben, was nicht nur alle Soldaten, 
ſondern auch die jütländiſchen Bauern für wahrſcheinlich hielten? Warum ver- 
harrte er eigenſinnig bei ſeiner Anſicht, daß kein ernſtliches Unternehmen der 
Dänen bevorſtehe? Warum hörte er nicht auf den Rat ſeiner beſten Offiziere? 
Wußte er vielleicht, daß die Waffenſtillſtandsverhandlungen zwiſchen Preußen und 
Dänemark ihrem Abſchluß nahe waren? Aber hätte er dann nicht gerade ſchließen 
können, daß die Dänen ſich beeilen würden, um noch vorher für Eckernförde, 


2 ) Der, bei Kolding verwundete Graf Banudiſſin war noch nicht wieder kampffähig, 
Oberſt Sachau war geſtorben. 
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Kolding und Gudſoe Rache zu nehmen? Oder ſetzte der General zu große Hoff— 
nung auf die Tapferkeit ſeiner kleinen Armee? Dieſe und ähnliche Fragen bilden 
„das dunkle Rätſel von Friedericia,“ welches noch kein Geſchichtsſchreiber 
gelöſt hat.“) 

Es kam die furchtbare Nacht vom 5. auf den 6. Juli. Nach einem heißen, 
heldenmütigen Kampfe, der von 1 Uhr bis 8 Uhr anhielt, wurden die Schleswig- 
Holſteiner mit großem Verluſt aus ihrer Stellung zurückgeſchlagen. 

Dennoch hatte die Armee das Vertrauen zu ihrem Führer nicht verloren. 
Auf vereinzelt auftauchende Fragen, ob der General vielleicht abſichtlich, alſo ver— 
räteriſcher Weiſe ſo gehandelt habe, wurde mit der Gegenfrage geantwortet: 
„War denn auch Friedrich der Große ein Verräter, als in der Nacht vom 14. 
auf den 15. Oktober 1758 der Überfall von Hochkirch erfolgte?“ 

Alle Schuld wurde dem General v. Prittwitz zugeſchoben, auf den nicht 
nur die Armee, ſondern auch das Land mit Verachtung blickte. 2) 

Am 10. Juli kam zwiſchen Preußen und Dänemark der für Deutſchland fo 
ſchmachvolle Waffenſtillſtandsvertrag zuſtande, der dem Feldzuge von 1849 ein 
Ende machte. Die Vorahnung der Offiziere und Mannſchaften bei dem 
Tode des Hauptmanns v. Delius war in Erfüllung gegangen. 


A 


Gedichte und Vieder aus der Erhebungszeit. 
1. Die Schlacht bei Kolding. 
Mel.: Prinz Eugen, der edle Ritter. 


General Bonin, der ließ die Trommel rühren: Am 23. April ſoeben, 
Liebe Kinder, nun marſchieren Wo vorm Jahr ſich's ſo begeben, 
Wir nach Jütland grad' hinein! Daß ihm auch ſein Rücken brennt, 
Die ſchleswig⸗holſteiniſchen Bataillone Thut der Feind allhier befehlen, 
Riefen drauf mit einem Tone: Uns zum Dank eins aufzuzählen, 
Hurra! Hurra! durch Mark und Bein. Der General Bülau, der uns nicht kennt. 
Andern Tags rückt mit der Sonne General Bonin und der ſoll leben, 
Oberſt Zaſtrows Sturmkolonne Läßt ſich ſchnell die Landkart' geben, 
Luſtig gegen Kolding vor. Hat ſogleich den Plan gemacht. 
Hei! im Sturm iſt das genommen, Dann vergnügt aufs Pferd geſchwungen, 
Vom neunten Bataillon genommen Macht er ſeinen braven Jungen 
Und vom zweiten Jägercorps. Eine wunderſchöne Schlacht. 
Als wir Kolding hatten inne, Bei der Schanze, ihr Huſaren 
Jagt ein Däne dort von hinnen, Habet deutſchen Gruß erfahren 
Helm verlor'n und Portepee: Von dem erſten Jägercorps; 
Herr General, gar ſchlimme Kunde! Wie man ſoll im Feuer ſtehen, 
Vor uns ſteht auf jüt'ſchem Grunde Konnten Freund' und Feinde ſehen 
Die ſchleswig-holſteiniſche Armee! Bei dem ſiebenten Bataillon. 
General Bülau ohne gleichen Gut gezielt, ihr Füſiliere! 
Thät ſich ſeinen Schnurrbart ſtreichen, Das war gut, ihr Kanoniere! 
Zu dem Adjutanten ſpricht: Ihr Dragoner, aufgepaßt! 
Viel' Armeeen giebt's auf Erden, Jedem Bataillon die Ehre! 
Und ich kenn' ſie all' auf Erden; Jeder Kompanie im Heere! 


Eine ſchleswig⸗holſteiniſche kenn' ich nicht. Alſo hat's Bonin geſagt. 


) Vergl. „Die Erinnerungen des Herzogs Ernſt II. von Koburg⸗-Gotha,“ geprüft 
von Profeſſor Dr. K. Janſen. 1888, S. 3339. 

) Die Stellung dieſes Generals war übrigens keine beueidenswerte. Der deutſchen 
Zentralgewalt in Frankfurt hatte er verſprochen, ernſtlich gegen die Dänen einzuſchreiten; 
von der preußiſchen Regierung, die um jeden Preis Frieden ſchließen wollte, erhielt er 
den Befehl, den Feind möglichſt zu ſchonen. 
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Vor uns zwölfen, vorwärtsſauſend, Alle Teufel, was für Fragen! 
Fliehn die Dänen, zwanzigtauſend, Die Armee, die uns geſchlagen, 
Alle über Hals und Kopf. Alle tauſend Teufel, nun kenn' ich fiel 
Der General, der uns nicht kannte, Alle Mädchen, die ſollen lachen 


Jagt ſein gutes Pferd zu ſchande, 


Hält ſich feſt am Sattelknopf. Und zum Tanz zurechte machen 


Einen großen Ehrenſaal. 


Sein Adjutant ihn fragt im Jagen: Schleswig-Holſtein, das ſoll leben! 
Die Armee, die uns geſchlagen, Generalleutnant Bonin daneben! 
Herr General, ſagt, kennt man die? — Aber Deutſchland vieltauſendmal! 


2. Des Sängers Tod. 
(Vor Friedericia.) 
Mel.: Zu Mantua in Banden. 


Es war auf Jütlands Auen, Du Kriegesmann dort auf der Wacht, 
Es war am kleinen Belt, Was ſingſt du traurig durch die Nacht: 
Da ſtand ein junger Krieger Geliebtes Schleswig-Holſtein, 

9 dunkler Nacht im Feld. Mein Vaterland, leb' wohl! 
as Aug' war trüb, die Wange bleich, 0 e 
So ſang er wehmutsvoll und weich: e 5 0 

f f b Im heimatlichen Thal; 
Geliebtes Schleswig-Holſtein, Mir iſt, ich hätt' geſehen 
Mein Vaterland, leb' wohl! Sie all' zum letzten Mal; 

Wohl iſt es Nacht und dunkel, Mir iſt, als müßt' ich ſterben heut', 
Kein Stern blickt erdenwärts, Müßt' ſingen nun für alle Zeit: 
Doch dunkler iſt die Ahnung, Geliebtes Schleswig-Holſtein, 
ar mir durchwogt das Herz. ‚ Mein Vaterland, leb wohl! 

O, wär' die Nacht, die Nacht dahin ; 1 

Mir kommt das Wort nicht aus dem Sinn: en en 
Geliebtes Schleswig Holſtein, Und ſollt' in fremder Erde 
Mein Vaterland, leb' wohl! Mein Grabeshügel ſtehn — 

Bei ihren Schanzen ſchlummern Es blitzt ein Schuß — der Sänger fiel; 
In Lagerhütten da Doch tönt es noch wie Saitenſpiel: 
Die Söhne Schleswig-Holſteins Geliebtes Schleswig-Holſtein, 

Um Friedericia. Mein Vaterland, leb' wohl! 


J. P. Willatzen. ) 


> 
Die Inſel Hehmarnn. 


Ein Beitrag zur Heimatskunde für Schule und Haus von J. Voß und K. Jeſſel. 
Burg a. F., Verlag von N. Doſe. Preis 80 Pf. 

„An der Cimbrier waldigen Küſte 
Schwimmet der Fimbrier Eiland im Meer; 
Malt's auch Unkund' als Steppe und Wüſte 
Und von Gebüſchen und Bäumen leer: 
Wogen doch drinnen die goldenen Saaten, 
Die durch göttlichen Segen geraten, 
Und vertraulich weiden in ſorgloſer Hut 
Bräunliche Herden an blauer Flut!“ 


So ſang im Jahre 1818 der den Hainbündlern und namentlich H. C. Boie naheſtehende 
fehmarnſche Landſchreiber Johann Friedrich Mau. Wie im Anfang des Jahrhunderts, ſo 
iſt es noch jetzt. Selbſt Leute, die unſer meerumſchlungenes Schleswig-Holſtein recht genau 


*) Der Verfaſſer dieſes Liedes, das unter allen während der Erhebungsjahre eıt- 
ſtandenen Dichtungen ſich ſtets der größten Beliebtheit erfreut hat und auch heute noch 
unvergeſſen iſt, hat 1851 der Heimat Lebewohl ſagen müſſen. Er iſt nach Bremen über⸗ 
geſiedelt, hat dort in ſehr geachteter Stellung gelebt und iſt erſt im verfloſſenen Jahre 
geſtorben. Mehrfacher Anregung folgend, drucke ich in dieſer Nummer, die zum Jahrestage 
der Schlacht bei Friedericia erſcheint, das Lied ab in der Faſſung, wie es ſich in Ludwig 
Frahms Doppeleiche, S. 25, findet; im Munde des Volkes hört man Abweichungen, die ſich 
auch im Schleswig ⸗Holſteiniſchen Landeskalender für 1877, S. 14 finden. — Eine Bio⸗ 
graphie des Dichters werde ich, dank dem freundlichen Entgegenkommen ſeines Schwieger— 
ſohnes, des bekannteu Worpsweder Malers Hans am Ende, demnächſt bringen können. 

Lund. 


— — en 
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Die Inſel Fehmarn. 


kennen, zeigen häufig eine erſtaunliche Unkunde über die kleine Oſtſee-Inſel. Nicht nur 
„von Gebüſchen und Bäumen,“ ſondern auch von der Größe und Bodengeſtaltung Fehmarns 
machen ſich die ſonſt ſo kundigen Leute oft ganz falſche Vorſtellungen. Das mag davon 
kommen, daß mit Ausnahme des gelehrten Prokanzlers der Univerſität Kiel, Chriſtian 
Kortholt (1633 — 1694), bis in die neueſte Zeit kaum ein Fehmaraner etwas über die geo⸗ 
graphiſchen und hiſtoriſchen Zuſtände der heimatlichen Inſel veröffentlicht hat. Kortholt 
ſchrieb: „Femaria desolata oder hiſtoriſche Beſchreibung, wesgeſtalt für drittehalb hundert 
Jahren die Inſul Fehmarn von König Erichen jämmerlich zerſtöhret worden.“ 1796 erſchien 
eine ausführliche „Okonomiſch-ſtatiſtiſche Beſchreibung der Inſel Fehmarn“ von Friedrich 
Wilhelm Otte, und 1832 die „Hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Darſtellung der Inſel Fehmarn“ von 
dem ſpäter ſo berühmten Nationalökonomen Georg Hanſsen. Beide waren keine Fehmaraner 
und ſchenkten der eigentlichen Geſchichte der Inſel wenig Beachtung. Erſt die in den Jahren 
1889 und 1891 in zwei Bänden erſchienene „Chronikartige Beſchreibung der Inſel Fehmarn“ 
von dem ſeit Mitte der ſiebenziger Jahre in Burg a. F. lebenden Lehrer Johannes Voß 
wird auch der hiſtoriſchen Seite gerecht. Voß, ein mit ſcharfem Blick begabter, eifriger 
Forſcher auf dem Gebiete der Altertums Natur- und Landeskunde, hat mit unermüdlichem 
Fleiße vieles zuſammengetragen, was in früheren Zeiten über Fehmarn aufgezeichnet 
wurde, und den geſichteten Stoff im Zuſammenhange dargeſtellt. 


Im Herbſte des vorigen Jahres gab derſelbe Verfaſſer im Verein mit dem durch 
ſeine Karte der Inſel Fehmarn bekannten Lehrer Jeſſel, früher in Landkirchen a. F., jetzt 
in Burg i. D., ein Werk heraus, das den obigen Titel führt. 


Das 70 Oktav -Seiten ſtarke Buch iſt mit einer guten, von Jeſſel bearbeiteten 
Karte ausgeſtattet. Nach genauer Angabe der geographiſchen Lage erzählt es uns, daß 
Fehmarn 185 qkm groß, mithin die zweitgrößte ſchleswig-holſteiniſche und die fünftgroßte 
deutsche Inſel iſt. Die größte Ausdehnung der ein unregelmäßiges Viereck bildenden Inſel 
beträgt 21,5 km. Auf einer Rundfahrt lernen wir alsdann die charakteriſtiſchen Einzel⸗ 
heiten der 77 km langen Küſte und die Gefährlichkeit derſelben für Schiffe kennen, erfahren 
aber zugleich, daß durch vier Leuchttürme, eine Dampfſirene und eine Heulboje der Gefahr 
nach Menſchenmöglichkeit vorgebeugt wird. 


Das 2. Kapitel behandelt die Bodengeſtaltung, Bewäſſerung und klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe. Fehmarn wird uns als eine weite, flache, nach NW. und S. ſanft zum Meere 
abſteigende Ebene dargeſtellt, aus welcher wellenförmige Erhebungen inſelartig emporſteigen. 
Ihre größte Höhe, 27,2 m, erreichen dieſe im Südoſten, wo ſie eine kleine Hügellandſchaft 
bilden. Der eingehend geſchilderte geologiſche Aufbau ſtimmt mit dem des öſtlichen Holſteins 
überein. Obwohl an Waſſer und Quellen kein Mangel iſt, ſo fehlen Bäche und Flüſſe auf 
Fehmarn doch ganz. Die Tierwelt iſt im allgemeinen der Schleswig-Holſteins gleich. 
Jedoch fehlen Hirſch, Reh, Dachs, Maulwurf, Eichhörnchen und die beiden Schlangenarten 
(es hätte noch hinzugefügt werden können: die Blindſchleicheyß. An heißen Sommertagen 
vernimmt man den melancholiſchen, glockentonartigen Ruf der Feuerunke, beſonders aus 
den Teichen in der Nähe des Strandes. Da ſich auf Fehmarn nur ein kleines Wäldchen 
befindet und Heide und Moor faſt ganz fehlen, ſo iſt die Flora nicht gerade mannigfaltig. 
Leider verſchwinden auch die Knicke immer mehr. 


Noch vorhandene Rieſengräber und zahlreiche auf Fehmarn gefundene Steinwaffen 
weiſen darauf hin, daß der fruchtbare Boden der Inſel ſchon während der Steinzeit eine 
nicht geringe Bevölkerung an ſich gezogen hat. Die ohne Ausnahme wendiſch angelegten 
Dörfer, von denen einige bereits im Laufe der Jahrhunderte verſchwunden ſind, laſſen für 
ſpätere Zeiten auf eine zahlreiche wendiſche Einwohnerſchaft ſchließen. Die heutigen Feh⸗ 
maraner ſind durchweg hochgewachſene, kraftvolle Geſtalten mit vorherrſchend germaniſchem 
Typus; doch läßt ſich das wendiſche Element vielfach erkennen. Wahrſcheinlich haben ſich 
um das Jahr 1200 eingewanderte ſächſiſche Koloniſten, vermutlich Dilhmarſcher, mit der 
ſtark dezimierten wendiſchen Bevölkerung vermiſcht. Von den alten Sitten und Gebräuchen 
hat ſich nur ſehr wenig erhalten. Unſer Buch erwähnt den mit langem wallenden Flor 
geſchmückten Zylinder und die langen ſchwarzen, ärmelloſen Mäntel bei Beerdigungen, ſowie 
die weniger ſchöne Sitte der Beerdigungsſchmäuſe. Auch die alte fromme Sitte, am Mitt⸗ 
woch und Donnerstag vor der Frühjahrs- und Herbſtſaat, ſowie vor Beginn der Ernte in 
den Kirchen öffentliche Bettage abzuhalten, findet Erwähnung. Wir vermiſſen jedoch das 
„Waakbrennen“ am Maitagabend und die in allerlei Neckereien beſtehende Feier des Jo⸗ 
hannisabends. Ebenfalls hätten wir gerne geſehen, wenn im 5. Kapitel, das von politiſchen, 
kommunalen, Kirchen- und Schulverhältniſſen handelt, das alte, noch bis zum 1. Januar 
1900 geltende fehmarnſche Erbrecht erwähnt worden wäre. In dem fehmarnſchen Erbrecht 
von 1320 (?) und der fehmarnſchen Erbfolgeordnung von 1563 wird beſtimmt, daß aus 
dem Nachlaſſe eines Verſtorbenen, der keine Söhne hinterläßt, der nächſte männliche Ver⸗ 
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wandte, der feinen Familiennamen trägt, einen Harniſch zieht, d. h. 5% des Geſamt⸗ 
nachlaſſes erbt. Draſtiſcher kann das Goetheſche Wort: 

„Es erben ſich Geſetz und Rechte wie eine ew'ge Krankheit fort,“ 
wohl kaum illuſtriert werden. 

Bei Kapitel VI. „Verkehrswege,“ kann die Darſtellung des Schiffsverkehrs in den Häfen 
zu Burgſtaaken und Orth zu einer falſchen Auffaſſung Anlaß bieten, da bei den 490 Dampf⸗ 
ſchiffen und 656 Segelſchiffen zu Burgſtaaken die wöchentlichen Tourendampfer eingerechnet 
ſind, während dies bei den 4 Dampfſchiffen und 435 Segelſchiffen zu Orth nicht der Fall iſt. 

Kapitel VII bietet eine recht eingehende, intereſſante Topographie der Inſel, die 
1890 9941 Einwohner hatte. Den kurzen Überblick über die Geſchichte Fehmarns im letzten 
Kapitel hätten wir gern etwas länger gehabt, da das Buch doch auch fürs Haus beſtimmt 
iſt. Acht intereſſante Einzelbilder aus Fehmarns Vergangenheit ſchließen das Werkchen ab. 
Sie werden beſonders vielen Leſern das Buch lieb und wert machen. 

Vor reichlich 100 Jahren ſchrieb Friedrich Wilhelm Otte in ſeiner „Okonomiſch— 
ſtatiſtiſchen Beſchreibung der Inſel Fehmarn“: „Irre ich nicht, jo haben wir hauptſächlich 
von einer Vermehrung der Vaterlandskunde die ſo wünſchenswürdige Erweckung einer 
wirkſameren Vaterlandsliebe, die allgemeine Verbreitung eines echten Gemeingeiſtes zu 
erwarten.“ Dieſe trefflichen Worte beſtehen noch heute zu Recht. Darum haben wir auch 
das vortreffliche Büchlein, das nicht wenig zur Erweckung der Heimatliebe beitragen wird, 
mit Freuden begrüßt und wünſchen, daß es nicht nur in jedem fehmarnſchen Hauſe, ſondern 
auch von denen geleſen wird, die ein Intereſſe an der genaueren Kenntnis unſerer Heimat⸗ 
provinz haben. Den Leſern der „Heimat“ ſei das Werkchen beſtens empfohlen. 

Kiel, den 20. Mai 1899. e F. Burmeiſter. 


Mitteilungen. 


1. Ein kleiner jeltener Gaſt der Oſtſee. Am 19. Mai d. J. wurde mir von 
Eckernförder Fiſchern eine Schlangennadel, ein wegen ſeiner Form mit dieſem Namen be- 
zeichneter Fiſch, überliefert, der eine Meile ſeewärts vom Schönberger Strande auf aus— 
geſtellten Buttnetzen gefangen und den Fiſchern beſonders durch ſeine Größe aufgefallen 
war. Das Exemplar hatte eine Länge von 46,5 cm und wurde als große Schlangen- 
nadel (Nerophis aequoreus L.) im zoologiſchen Inſtitut in Kiel beſtimmt, dem 
dieſer ſeltene Gaſt der Oſtſee überwieſen worden iſt. Während die kleine oder gemeine 
Schlangennadel (Nerophis opbidion L.) zu den häufigen Standfiſchen der Region des 
Seegraſes unſerer Oſtſeeküſte gehört, ſcheint die große Art in der Dftfee') bisher noch nicht 
beobachtet zu ſein. Das hieſige zoologiſche Muſeum beſaß bisher nur ein Exemplar aus der 
Nordſee von Sylt. Gleich den ihnen verwandten Seenadeln, der breitrüſſeligen (Syphonostoma 
typhle L.) und der ſchmalrüſſeligen (Syngnathus acus L.), die auch in der Oſtſee vorkommen, 
zeigen die Schlangennadeln eine intereſſante Anpaſſung an ihren Aufenthalt. Form und 
Färbung ſtimmen täuſchend mit denen der Meerespflanzen überein, zwiſchen welchen ſich dieſe 
Fiſche als ſchlechte Schwimmer verbergen und ihrer Beute, die namentlich aus kleinen Krebſen 
beſteht, auflauern. Während die Seenadeln, je nachdem ſie ihren Aufenthalt wählen, bald 
dem grünen lebenden, bald dem braunen abgeſtorbenen Seegraſe (Zostera marina) gleichen, 
ſcheinen die Schlangennadeln kleinere oder größere Stücke der bekannten Meerſaite (Chorda 
filum) zu ſein. Dieſe Alge wird in der Nordſee viel größer als in der Oſtſee. An der 
Küſte von Helgoland?) findet ſich wohl infolgedeſſen als häufiger Standfiſch die große 
Schlangennadel, während die in der Oſtſee häufige kleine Art, deren Geſtalt der Meerſaite 
auf den unterſeeiſchen Tangwieſen der Oſtſee entſpricht, bei Helgoland noch nicht beobachtet 
worden iſt. Manches Intereſſante bietet auch die Entwicklung dieſer vier Fiſche. Die Laichzeit 
fällt an unſern Küſten in die Zeit von April bis Auguſt. Die Brutpflege wird allein von 
den Männchen übernommen, von welchen die Eier, die der Unterſeite angeklebt werden, ſo 
lange getragen werden, bis die Jungen ausſchlüpfen. Bei den Schlangennadeln haften die 
Hülſen der Eier dann noch einige Zeit an dem Körper. Die Männchen der Seenadeln haben 
zur Aufnahme der Eier eine aus zwei Hautfalten gebildete beſondere Bruttaſche, die wieder 
auffallend den Blütenſcheiden des Seegraſes gleicht. F. Lorentzen in Kiel. 

2. Die Weinbergſchnecke kommt in Dithmarſchen meines Wiſſens nur auf dem 
Hof Rieſe bei Nordhaſtedt vor. Wie ich aus ſicherer Quelle erfahren habe, iſt ſie hier vor 
etwa 50 Jahren eingeführt worden, hat ſich aber ſehr wenig verbreitet. Zahlreich fand ich 
die Weinbergſchnecke im Park der Frau Etatsrat Donner in Flottbek. 

Lindemann in Weſterwohld. 


) Leunis, Synopſis der Tierkunde, 1883, I. Bd., S. 769. Möbius und Heincke, 
Die Fiſche der Oſtſee, 1883, S. 208, 274 ff. Lenz, Die Fiſche der Travemünder Bucht 
in den „Mitteilungen d. Geogr. Geſellſch. u. d. Naturhiſt. Muſeums in Lübeck,“ 1891, S. 52 ff. 
1 8840 Die Fiſche Helgolands in den „Wiſſenſchaftl. Meeresunterſuchungen,“ 
Bd., S. 103. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


+ 
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Holding und Fridericia 1849. 
Aus den Briefen eines Mitkämpfers. “) 


Kolding, den 25. April 1849. 

— — Wir haben ſcharfen Dienſt gehabt, fortwährend ohne alle Ausnahme 
bis geſtern hin Vorpoſtendienſt gethan, mehrere Nächte bivonakiert; dabei bin ich 
bis jetzt viermal im Feuer geweſen bei Hadersleben (wenig), bei Apenrade (ſtark 
von den Schiffen beſchoſſen), bei der Einnahme von Kolding (leidender Teil, von 
den Dänen beſchoſſen), bei der Schlacht von Kolding, ſehr aktiv. 

Hier eine Geſchichte meiner Erlebniſſe am 23. April. Wir hatten die Nacht 
vom 22.-—23, die Vorpoſten vor Bramderup ausgeſtellt und hinter uns ſchon am 
21. und 22. 500 Schritt vor der Stadt auf dem Wege nach Fridericia eine den 
Umſtänden nach ſtarke Schanze aufgeworfen, die von der Chauſſee an, und gegen 
dieſelbe offen ſich weſtlich eine Anhöhe hinaufzog. Vor dieſer Schanze war un— 
mittelbar an der Chauſſee ein kleiner Wall (niedriger liegend, als die Schanze) 
aufgeworfen. — — — 

Fortſetzung: Kolding, 26. April, nachts 12½ Uhr. 

— — 3Zbwiſchen 7 und 8 Uhr morgens am 23. April wurden wir alarmiert 
und beſetzten ſofort unſere Schanzen. Ich kam mit ca. 10 Mann in die erwähnte 
kleine Außenſchanze und ſtand 5 Schritt von der Chauſſee. Die Dänen rückten 
haufenweiſe zuerſt nur in der Front, dann auch auf unſerm linken Flügel an. 
Auf den Höhen vor uns hatten ſie Artillerie aufgefahren. Das Schießen ging 
an, ihre Kanonen auf dem Berge konnten wir mit unſern Spitzkugeln nicht reichen, 
ihre Kolonnen deſto beſſer. Es wiederholte ſich fortwährend dasſelbe Schauſpiel. 
Die Feinde kamen vor, bekamen Salven, es fielen viele, und ſie gingen zurück. 
So mochte das Gefecht 1¼ Stunden gedauert haben, als fie ihre Kanonen in 
die Ebene vor uns brachten, auf und dicht an die Chauſſee. Von dort ca. 800 
Schritt entfernt kriegten wir durch Schießen auf die Pferde die Kanonen wieder 
zurück. Da geſchah es, daß plötzlich Kavallerie auf der Chauſſee ſich zeigte. Es 
mochten ca. 40 Huſaren ſein. Sie ritten bis 500 Schritt vor uns Trab, gefolgt 
von großen Haufen hinter ihnen herlaufender Jäger. Wir ſetzten Bajonett auf. 
Es fiel kein Schuß mehr von unſerer Seite. Die Kavallerie ſetzte in Galopp 
und bald in Karriere um. Die däniſchen Jäger mit Laufen und Hurra hinter— 
drein. Die wahrhaft entſetzliche Schönheit der nun folgenden Scene vermag ich 


) Von einem hochverehrten Freunde unſerer Zeitſchrift find uns nachſtehende Aus: 
züge aus Briefen zur Verfügung geſtellt worden, die vor 50 Jahren von einem Mitkämpfer 
geſchrieben worden ſind. Sie ſchildern die Kämpfe um Kolding und Fridericia, gleichzeitig 
aber auch die Seelenſtimmungen derer, die dort für das Recht ſtritten, mit ſo lebhaften 
Farben, daß ſie allgemeines Intereſſe erregen müſſen. 
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nicht genügend zu beſchreiben. — Die tapfere Gardehuſaren-Abteilung kam bis 
auf 15 Schritt an uns heran, und dieſelbe Sekunde, in welcher ich zum erſten 
Male ihre bleichen bärtigen Geſichter, ihre über den Köpfen geſchwungenen Säbel, 
ihre herrlichen Roſſe in unmittelbarſter Nähe ſah, dieſe Sekunde war noch nicht 
verſchwunden, als ſie alle von unſern Schüſſen über einander fallend uns einen 
leeren Raum da ſehen ließen, wohin ſie ihre tollkühne Tapferkeit zur unglücklichen 
Stunde geführt hatte. Ich bin empfänglich für ſolche Eindrücke, und in jedem 
Augenblicke der Ruhe tritt unwillkürlich jenes entſetzliche Bild vor meine Seele. 
— Fünf, ſechs ſcheu gewordene, herrenloſe Pferde rannten auf Kolding zu, zwei 
Huſaren liefen zurück, die andern alle (4 oder 5 wurden gefangen) lagen, meiſt 
zum Tode getroffen auf der Chauſſee, unter und neben ihren Pferden. Und 
zwiſchen ihnen durch ging, ſcheinbar unverwundet, der Leutnant Caſtenſchiold, 
der ſie geführt, den Weg zurück. Zur Ehre unſerer Jäger ſei es geſagt, keiner 
legte auf den tapferen Feind, der zu den Seinen zurückkehrte, an. Wie die Huſaren 
gefallen waren, blieben ſie liegen; die Jäger hinter ihnen aber liefen, was ſie 
konnten, zurück, und von neuem begann das Gefecht. Sie hätten mit allen ihren 
Bataillonen uns nicht aus unſern Schanzen herausgekriegt, aber in unſerm Rücken 
verließ der zu unſerer Aufnahme am Ausgange der Stadt ſtehende Major ſeinen 
Poſten, und das zu gleichem Zwecke dort poſtierte 9. Bataillon entwich bis über 
die Süderbrücke der Stadt zurück. So kam es, daß die Dänen am Schloßteich 
von Veile her unſern linken Flügel umgingen, und als ſie, von den Bürgern 
durch die Gärten eingelaſſen, bereits den Marktplatz der Stadt in unſerm Rücken 
erreicht hatten, ward für uns Retirieren geblaſen, und unter dem heftigſten Granat⸗ 
feuer gingen wir an der öſtlichen Lifiere der Stadt durch und über die Königsau 
dem Süderausgange der Stadt zu. Hier hatte Hauptmann v. Wrangel einem 
Trommler des 9. Bataillons die Trommel genommen, und ſelbſt zum Angriff 
trommelnd das Bataillon wiederum mit der Front gegen den Feind geſammelt. 
Wir zogen zur Stadt hinaus, ich ſchwer beladen mit Leutnant Caſtenſchiolds 
Piſtolen, einem Karabiner und einem blutbefleckten Huſarenpallaſch, Waffenſtücke, 
die ich, von Zeit zu Zeit aus den Schanzen ſpringend, mir von der Chauſſee 
geholt hatte. Unſer Adjutant Ahlmann war geblieben, d. h. wie ich jetzt höre, 
verwundet gefangen genommen, und zwei Stunden nachher ſpielte ich, bis über 
die Knie kotig, ohne Strippen, ungewaſchen, Adjutant des Korps auf feurigem 
Roſſe. Von da ab iſt meine Geſchichte eine Leidensgeſchichte. Tag und Nacht 
auf dem Pferde (zwei habe ich), vom 24. morgens ab Platzmajor von Kolding 
mit der Aufgabe, eine Stadtverwaltung zu ſchaffen, nicht aus den Kleidern, mit 
leider immer noch kranken Augen. — — Die Geſchichte des Montagnachmittags 
iſt dir bekannt; als ich nach nachts 12 Uhr von einer Tour nach Wonſild zurück⸗— 
kam und bei Bellevue haltend, die vor mir liegende Scenerie betrachtete, mußte 
ich mir geſtehen, nie etwas Ahnliches und, Gott verzeih' mir's, nie etwas 
Schöneres geſehen zu haben, ſelbſt den Hamburger Brand nicht ausgenommen. | 
Aus dem Flammenmeer Koldings trat ſcharf das alte dunkle Schloß hervor, und 
Hunderte, Tauſende möcht' ich ſagen, von kleinen Wachtfeuern bezeichneten an den 
Bergesabhängen die Stellen, wo unſere bivouakierende Mannſchaft ihr Eſſen kochte. 
— In der Stadt lagen Leichen auf den Straßen, Flyttgut aller Art und ſtürzende 
Häuſer ſperrten die Wege. — — Noch in der Nacht marſchierten wir nach Bram 
drup, am Morgen jedoch ſchon wieder nach Kolding zurück, wo wir bis jetzt 
liegen. Gersdorff iſt Kommandant, und ich habe in dieſer Stadt ohne Arzte, 
ohne Beamte, ohne Fenſterſcheiben, ja, faſt ohne Einwohner alle Kommandantur— 
geſchäfte zu beſorgen. Der Plünderung haben wir ein Ende mit Schrecken ge— 
macht, unſere braven Huſaren und unſere eigenen Kameraden, unter ihnen den 
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armen Zeiſe, heute nachmittag feierlich begraben. — Caſtenſchiolds Piſtolen habe 
ich durch ein reizend ſchönes Fräulein Sommer, die unter Strömen von Thränen 
von mir Wagen und Poſt nach Aarhus erhielt, ihm zugeſtellt. Wir liegen in 
der Apotheke hier, es iſt aber kein Menſch drin, nicht mal ein Lehrling, und ein 
Jäger und ein Dragoner pharmazieren unten für die Lazarette, während ich oben 
in Fräulein Eliſe Filſkobs Stube Adjutantur und Kommandantur betreibe und, 
jetzt ſchon mit Stiefeln und Sporn, des Nachts auf meinem roten Divan liege 
mit Gersdorffs zottigem Pelze zugedeckt, aber regelmäßig mehrere Male heraus 
muß, entweder auf die Wache oder zum Bürgermeiſter oder hierhin oder dahin. 
— Trotz Grundrechten und Staatsgrundgeſetz und Prozeßgrundſätzen laſſe ich deutſche 
marodierende Herumtreiber durchhauen und per Zwangspaß ſpedieren. So werde 
ich morgen auch O. G. zum Teufel ſchicken, der ſeit geſtern in Altonaer Uniform 
hier herumſteigt und nirgends bis jetzt hingehört; ich will ihn im Korps nicht 
gerne haben, und er ſcheint auch nicht viele Luſt zu haben, bei uns gerade 


einzutreten. — — 
21. Mai 1849. 


In Kolding in den Lazaretten liegen ſehr viele unſerer Verwundeten, und 
leider ſterben manche von denſelben. Aus den täglichen Rapporten über ihren 
Zuſtand und ihre Bedürfniſſe erſehe ich heute abend, daß unter den Armen eine 
leider faſt nicht zu befriedigende Sehnſucht nach Apfelſinen exiſtiert. Bei der 
Menge in Kolding Liegender haben bisher wenigſtens von unſern Verwundeten 
nur ganz einzelne dieſen Genuß gehabt. Wenn es Dir nun möglich wäre, ein 
Kiſtchen von ca. 100 Apfelſinen an das erſte Jägerkorps zu beſorgen, ſo würdeſt 
Du dazu beitragen, ein ſehr gutes Werk zu thun. Das Korps würde eine ſolche 
Sendung ſeinen Verwundeten in Kolding zukommen laſſen, während eine Sendung 
direkt an die Lazarette unſern ſpeziellen Schützlingen wenig zugute kommen würde, 
da ſie im allgemeinen zu verteilen wäre. Obgleich dieſes ganze Anſinnen etwas 
partikulariſtiſch-egoiſtiſch ausſieht, ſo habe ich doch, nach den mündlichen Berichten 
unſers ſoeben aus Kolding zurückgekehrten Dr. Wachs nicht unterlaſſen wollen, 
den Inhalt desſelben zu Deiner Kunde kommen zu laſſen. Deine Mutter, von 
welcher Du damals ſchriebſt, daß ſie zunächſt wohl über dergleichen zu disponieren 
Gelegenheit habe, und die ja demnach vorzugsweiſe im ſpeziellen Intereſſe des 
1. Jägerkorps in Anſpruch genommen werden würde, bitte ich mit Rückſicht auf 
das große und wohlverdiente Mitleid, welches das Dutzend unſerer durchweg ſchwer— 
verwundeten Koldinger Kameraden verdient, es zu entſchuldigen, daß ich ſo frei 
bin, eine Verwendung von Liebesgaben zu befürworten, die, wie geſagt, etwas 


partikulariſtiſch it. — — 
Damgaard, 2. Juli 1849. 


— Vor allen Dingen will ich, wenn auch ſpät, der Überbringer eines auf⸗ 
richtigen Dankes an Deine geehrte Mutter ſein. Von den einigen 30 Ber- 
wundeten, welche wir Ende Mai noch in Kolding hatten, und denen die Apfelſinen 
zur Erquickung gedient haben, iſt leider die große Mehrzahl, einige 20, bis jetzt 
geſtorben. — Unter ihnen war mancher brave Kerl, dem die ehrenvolle Kugel 
wohl zu gönnen war. 

Du wirſt nicht von mir erwarten, daß ich in Geſchichtchen oder Renom— 
magen „aus Eritsö,“ „vor Fridericia“ mich ergehen ſoll. — Dieſe unſelige Be— 
lagerung, leichtſinnig angefangen, ohne Mittel und ohne Energie bisher fortgeführt, 
hat dergleichen Proben einer langweiligen Muße ſchon hinlänglich in die Blätter 
ſpediert. — Thatſache iſt, daß wir alle fortwährend unter den Kauonen von 
Fridericia und Fühnen liegen, daß es zu verwundern iſt, daß wir nicht zehnmal 
ſoviel verlieren, als wir thun, und unſer Verluſt war nicht geringe bisher, endlich, 
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daß die Dänen mit leichter Mühe durch einen energiſchen Angriff, zu dem ſie 
freilich nicht imſtande zu fein ſcheinen, uns über alle Berge jagen könnten. — — 

Trotzdem daß der „Merkur“ gelegentlich die Gegend zwiſchen Kolding und 
Fridericia als „arm“ bezeichnet, iſt hier ein wahres Paradies. In dieſem Para— 
dieſe habe ich von der ganzen Armee unbeſtritten das ſchönſte Quartier; in dieſem 
Quartier bei dem Hofjägermeiſter v. Ahlefeld und ſeiner ſchönen, geiſtreichen Frau 
bin ich, glaube ich, ſehr gut angeſchrieben. Ich bin den Tag über meiſtens ſehr 
ſtark beſchäftigt, aber des Abends geht's entweder nach Eritsö ins große Zelt oder 
zum L'hombre, zu Gersdorff oder Schöning oder anderswohin. Unſere Landes— 
zeitung laſſe ich mir kommen, aber ich entnehme wenig Troſt daraus. Denn die 
Heere find es, die augenblicklich entſcheiden, und unſer Heer kennt keine Landes— 
verſammlung und keine Statthalterſchaft, ſondern lediglich ein Generalkommando, 
welches alles beſorgt, alles kann, welches Unterſtützungen, Beförderungen uſw. be— 
willigt und abſchlägt, ohne daß irgend eine ſonſt dazu berufene konſtitutionelle 
Behörde irgend ein entſcheidendes Wort einwenden dürfte. — — 


K. ſagt: Komm nach Hauſe, nähre dich redlich! Gersdorff ſagt: Bleiben 
Sie bei mir, und wenn wir hier Frieden haben, und es dann in Deutſchland 
nicht beſſer ausſieht, ſo begleiten Sie mich nach Grönland und Island, da wollen 
wir ein paar Jahre wegbleiben, und die Eſel in der Armee, unſere jeunesse 
dorée, die mitgehen, um ihrer eigenen Langeweile zu entlaufen und für ſich, um 
ein ganz kleines Hardesvogteichen zu erhaſchen, daheim die elendeſten Künſte üben, 
die machen ſich luſtig und meinen, weder der König von Preußen noch die neue 
Diſtriktseinteilung von Rathgen werden ihnen ihren Gehalt nehmen können, voraus— 
geſetzt, daß ſie erſt einen haben. — Weißt Du was, ich gönne den Jungens von 
Lumpen ihre Gehalte und ihre Stellen und ihre Weiber und alles, was niet⸗ 
und nagelfeſt an ihnen iſt, alſo vorzugsweiſe ihre Köpfe, aber ich verachte ſie und 


ihre geſamte Sippſchaft ſo gründlich, daß ich mich faſt davor fürchte, wieder in 
ihre ruhige Mitte zurückzukehren. — Da lebe ich lieber mit Dr. Wachs, dieſem 
getreuen Abklatſch meiner Perſönlichkeit, meinen Pferden, die vor Freude wiehern, 
wenn ich morgens mit Zucker in den Stall komme, mit meinem Burſchen, der 
keinen Hals hat und kein Wort Hochdeutſch kann, der aber wenigſtens fürs Vieh 
ein Herz beſitzt. — — 


Vorpoſten Smidſtrup, 9. Juli 1849. 

— — Das Spaßen iſt mir für die nächſte Zeit ganz und gar vergangen. 
Wir hatten (bei dem Leichtſinn, mit welchem man im Generalkommando die Dänen 
verachtete) unſere Prügel redlich verdient, und wir wenigſtens hatten uns ſchon 
lange gewundert, daß wir ſie noch immer nicht gekriegt hätten; aber daß wir ſie 
ſo, daß wir ſie auf dieſe gräßliche Weiſe kriegen würden, hat niemand, niemand 
gefürchtet. Am 7. Juli betrug unſer Verluſt: 1. Brigade: 36 Offiziere, 144 Unter⸗ 
offiziere, 1794 Gemeine; 2. Brigade: 26 Offiziere, 90 Unteroffiziere, ca. 900 Ge⸗ 
meine, wobei wir, die Avantgarde und die Reiterei als vollkommen intakt zu 
betrachten ſind. Ich kann mich einer gewiſſen Wehmut nicht erwehren, wenn ich 
an das zerſprengte und geſchlagene ſchöne junge Heer zurückdenke, und mehr noch, 
wenn ich die Hurras wiedertönen höre, mit denen Bonin in allen Biwaks empfangen 
wird. — Unſere kampffähige Armee: 1., 2. Jägerkorps, 9., 10. Bataillon, dazu 
4 Eskadrons, 1 Batterie, werden jetzt als eine Diviſion von Gersdorff unter 
Prittwitz' Oberbefehl kommandiert. — Bonin und Zaſtrow ſind für den Augen⸗ 
blick vollſtändig delogiert und liegen mit den Reſten der beiden andern Brigaden 
in Veile. — Der einzige Wunſch auf Erden, den ich dieſen Augenblick habe, 
fängt an in Erfüllung zu gehen; wir find heute neben den Heſſen unter Spangen- 
berg und den Weimaranern, Lippe-Detmoldern uſw. unter Diederichs wiederum 
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gegen Fridericia vorgerückt und haben das Zentrum inne. Noch melden unſere 
Patrouillen, daß bis jetzt die Bredſtrup-Gudſöer Poſition von den Dänen nicht 
verlaſſen iſt, und ich mag die Befürchtung nicht in mir wach werden laſſen, daß 
ſie dieſelbe ohne Gefecht räumen. Mich dürſtet nach dem Angriffe, damit dieſer 
unbändigen Wut, die verzehrender wirkt als Strapazen, Raum gegeben werde. — 
Auf den Feldern von Fridericia liegt unſere politiſche Exiſtenz, man wird uns in 
Europa unſer Daſein nicht verzeihen, wenn wir nicht den allerentſchiedenſten 
Anteil an den folgenden Kämpfen für uns nehmen. — Nur das laß mich erleben, 
daß dieſe Kämpfe ſtattfinden! 

Als ſicher nehme ich an, daß wir morgen oder ſpäteſtens übermorgen den 
Feind, wenn er ſtandhält, angreifen werden, und aus dieſem Grunde will ich 
mit der Beantwortung Deines Briefes keinen Augenblick länger zögern. — Ich 
muß von vornherein vollkommen darauf verzichten, ein Brief zu ſchreiben, ſo wie 
Dein letzter war. Ich ſuche alle möglichen Leute auf, um mit ihnen von dem— 
ſelben zu ſprechen, ich leſe ihn vor, ſogar an S., ich bin geſpannt auf Tetens 
Bemerkungen, der ihn erſt halb geleſen und jetzt von mir geliehen hat, kurzum 
ich bin förmlich dankbar für den Brief, der mir Dein altes ehrliches Geſicht auf 
Stunden, auf Tage wieder vor die Seele gerufen hat. Aber ich kann nicht in 
demſelben Stile antworten, ich bin augenblicklich unfähig, über dieſe Dinge ge— 
ordnet und vernünftig zu denken, und ich bin immer froh, wenn mir meine 
eigenſten, innerſten Gedanken über dieſe Gegenſtände ſo rund und fertig vor— 
getragen werden, wie das von Dir geſchehen. 


Darum will ich Deine Neugierde befriedigen und mich der Aufgabe unter— 
ziehen, Dir das Bild von dem Überfall bei Fridericia zu geben, was ich ſelbſt 
davon im Kopfe trage. — Die Landkarte belehrt Dich, daß von den drei Halb— 
inſeln Snoghoi, Langrodde, Fridericia, die dritte diejenige geweſen iſt, welche die 
Dänen gegen einen Angriff vom Lande her befeſtigt haben. Ich erwähne das, 
weil Fridericia bekanntlich urſprünglich nur ein Seefort war, und weil die Dänen 
wirklich lange gezweifelt haben, welchen von dieſen drei Punkten ſie befeſtigen 
wollten. Von Fridericia aus geſehen, geht ſüdöſtlich von dieſer Feſtung von Gudsö 
anfangend ein Abſchnitt über Stonſtrup, Bredſtrup und den kleinen Randsfjord 
und bildet die natürliche äußere Verteidigungslinie für Fridericia. Dieſe Linie 
aufzugeben wurden die Dänen durch die Schlacht bei Gudsb gezwungen; fie mußten 
alſo in die Feſtung hinein und das ganze Terrain zwiſchen jenem Abſchnitte und 
der Feſtung räumen. Die ſchleswig-holſteiniſche Armee zog ihren Halbkreis um 
die Feſtung von Eritsö anfangend über Bredſtrup und ſüdöſtlich von Randsfjord 
nach Veilby hin. — Während nun von dieſem Halbkreiſe aus in den verfloſſenen 
zwei Monaten durch Anlegung von Redouten immer näher an die Feſtung hinan 
operiert wurde, ſuchte man auch außerhalb dieſes Halbkreiſes durch die Aufſtellung 
des 1. Jägerkorps von Snoghoi bis Gudsb-Bucht eine Sicherung vor etwaigen 
feindlichen Landungen in der Flanke oder im Rücken der Armee. — Die Geſchichte 
der letzten zwei Monate beſteht nun darin, daß man fortwährend Batterien näher 
an die Feſtung hinanzuſchieben ſuchte, und dies geſchah zuletzt vorzüglich am linken 
Flügel der Armee von Eritsö aus, ſpäter aber (ungefähr ſeit Delius’ Tode, nachdem 
die babyloniſche Verwirrung in die jungen Leute gekommen war, die unſerm Ge— 
neralſtab angehören) vorzugsweiſe im Norden und Nordweſten der Feſtung. Die 
Ausführung und die Sicherung dieſer Arbeiten und eine ſolche Stellung für eine 
Armee von ca. 10000 Mann ohne alle Reſerven iſt ſchwierig, aber ſie iſt möglich, 
wenn alles prompt auf ſeinem Platze iſt, und wenn man Recht darin hat, daß 
man dem Feinde nicht die Energie zuzutrauen braucht, welche zu einem Angriff 
auf eine Reihe wohlbeſetzter Redouten gehört— 
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Man wußte außerdem, daß von der däniſchen Armee die Brigaden Meza 
und Rye, erſtere auf Alſen, letztere in Jütland beſchäftigt ſeien. So mochte das 
Ding paſſieren. Aber, aber, es mochte auch nur unter den angeführten Voraus— 
ſetzungen paſſieren und mit dem Wegfall dieſer Vorausſetzungen mußte das Ding 
notwendig ein anderes werden. Die Vorausſetzungen fielen weg; vor unſern Augen 
wurde die ganze däniſche Armee von überallher nach Fridericia gebracht. In 
täglichen kleinen Ausfällen zeigte ſie uns, daß ſie die Lage unſerer Schanzen 
rekognoszierte und daß ſie Mut und Willen genug hätte, ernſte Angriffe zu thun. 
Ihre Schiffe fingen an, im kleinen Belt zu kreuzen. — Dabei wußten wir ſo gut 
wie die Dänen, daß wir für den Fall eines Angriffs in den erſten acht Stunden 
bei der damaligen Stellung der Reichstruppen keine nennenswerte Hülfe erwarten 
konnten. — Man ſah den Angriff 4, 5, 6 Tage lang voraus, man mußte ihn, 
man glaubte ihn erwarten und abweiſen zu können, — und konzentrierte die 
Armee nicht. Nach der Aufſtellung war es klar, daß, wenn es den Dänen ge— 
lingen würde, an einer Stelle durchzubrechen, ſie alsdann nach rechts und links 
die Truppenteile aufrollen konnten. Aber man war ſicher: fie würden nicht durch— 
brechen. Und dieſe Meinung läßt ſich bei einer ſo braven Armee wie die ſchles— 
wig⸗holſteiniſche hören. Dann aber mußte man dieſe Armee unter Waffen halten, 
während der ganzen Nacht und hinter den Redouten und Batterien geſchloſſen 
aufgeſtellt halten. Dies iſt nur bei der Avantgarde geſchehen, und hier liegt der 
Fehler, der, wenn er Bonin und namentlich Zaſtrow, dem Kommandeur der In— 
fanterie, verziehen werden kann wegen ihrer außerordentlichen Tapferkeit und nach 
den Anftrengungen während einer durch dieſe Fehler von vornherein verlorenen 
Schlacht verziehen werden muß. Wir wollen, weil wir im Unglück ſind, ver— 
zeihen und beſſer machen. 

Um 1 ½ Uhr in der Nacht begann der Angriff nord-nordweſtlich von der 
Stadt und kam, ein wunderbar ſchöner Anblick, ihre Flottille in Schlachtordnung 
manövrierend an die Landungsſtelle des kleinen Belts, Granaten ſpeiend. Aus 
Land kamen oder vielmehr gingen ſie nicht, aber bei Chriſtinenberg durchbrachen 
die Feinde unſere Batterie, die vierfache Kartätſchenladungen auf 300 Schritt auf 
ſie gaben, und ſchlugen in den Schanzen mit Kolben und Bajonetten mit unſern 
Feldwachen und kleinen Bedeckungen ſich herum. 

Was halfen nun alle Heldenthaten, was half es, daß die umgangenen 
Batterien von ihren Kommandeuren zum großen Teil in die Luft geſprengt, die 
Kanonen vernagelt wurden, was half das Bemühen, den abgeſchnittenen Rückzug 
zu Lande durch das Waſſer des Randsfjords zu erzwingen! Tod durch Erſchießen, 
Tod durch Ertrinken war die grauſige erg he — Als nun um 5 Uhr morgens 
der allgemeine Rückzug auf Stonsſtrup kommandiert ward, da kamen nicht die 
Bataillone der Brigaden, nur ihre Überbleibſel; und als auch hier nicht die Hoff- 
nung in Erfüllung ging, daß man die ganzen Bataillone der Avantgarde zum 
Angriff vorführte, da blieb nichts übrig, als mit Verluſt der Feſtungsgeſchütze, 
Feldkanonen, des Parks und der Munitionskolonne von Stonsſtrup den Rückzug 
fechtend fortzuſetzen. Das haben wir, 2. und 1. Jägerkorps, gethan.“ wi: 

Am 6. abends bezog das 1. Jägerkorps die Vorpoſten vor Veile. Am 7 
blieben wir ſo ſtehen bis zum 8. abends, da bivouakierte alles bei Vindinge; 
heute nach Smidſtrup wieder vorwärts. Was morgen geſchieht? Dio sa! 

Nicht die ſchöner als je prangende Gegend von Veile, nicht die anerkennenden 
Worte Prittwitzens, nicht die rührende Herzlichkeit, mit welcher die Heſſen, na— g 
mentlich die Huſaren in Veile, uns empfingen, vermochten die trüben Eindrücke 
zu verwiſchen, den tiefen Kummer zu lindern, der uns allen das Herz abfrißt. 
Ich werde nie den Anblick der Bivouaks der beiden Vrigaden nördlich von Veile 
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vergeſſen, und als der erſte frohe Schimmer geſtern abend, der Befehl zum Vor⸗ 
wärtsgehen, kam, da ſang unter dem italieniſchen Himmel wohl das ſchöne von 
Breckling, Heckſcher, Raumer und Wachs gebildete Quartett, aber es ſang O sanc- 
tissima, und ein ſchwermütiges Lied folgte dem andern. 

Major Woniger iſt amputiert, Major Rocques geſtern begraben, Staffeldt 
verwundet gefangen, Schmidt verwundet, alle Kompanieführer des 1., drei des 2., 
drei des 4. uſw. fehlen, meiſt verwundet, gefangen. 

Däniſcherſeits iſt, ziemlich zuverläſſigen Nachrichten zufolge, General Rye 
geſtern begraben, und Veiler Bürger geben den Verluſt der Dänen auf 80 Offiziere 
und 2000 Mann, annähernd, an. 

In wenig Tagen werde ich wohl ein Leutnantspatent erhalten, und unſer 
jetziger General Gersdorff ſprach heute mit mir darüber, daß er mich zum Brigade- 
adjutanten machen wollte. 

Es hat meiner Eitelkeit etwas geſchmeichelt, daß Sandrart mich in einem 
günſtigen Berichte einen geborenen Soldaten, der durch Begabung ſeinen Mangel 
an Erfahrung erſetze, höheren Orts genannt hat. — — 
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Gefchichtliche Entwicklung des Herzogtums Schleswig 
bis zu feiner Bereinigung mit Holftein. 
Von H. E. Hoff in Kiel. 
V. Die Schauenburger erwerben das Herzogtum Schleswig. 


Im 14. Jahrhundert drang das deutſche Element ſowohl im Oſten als auch im 
J Norden ſiegreich vor und gewann weite Gebiete zurück, die einſt für das 
Deutſchtum verloren gegangen waren. Anfangs ſchien es allerdings, als ob 
in unſerer Nordmark der däniſche Einfluß an Ausdehnung und Stärke gewinnen 
ſollte, denn in König Erich Menved waren die Traditionen däniſcher Herrſchaft 
über die Oſtſee und ihre Küſtenländer lebendig, und manchen Erfolg hatte er in 
dieſer Richtung zu verzeichnen. Kaiſer Albrecht J. hatte 1304 die Metzer Urkunde 
vom Jahre 1214 förmlich beſtätigt und ſomit auf die Gebiete nördlich von der 
Elbe Verzicht gefeiftet, obgleich dieſe längſt nicht mehr im däniſchen Beſitze waren. 
Lübeck begab ſich drei Jahre ſpäter freiwillig unter des Königs Schirmvogtei und 
zahlte ihm dafür jährlich zum Johannis-Termin 750 Mark Lübiſch. Roſtock war 
der däniſchen Macht unterworfen, und die Grafen von Holſtein ſchloſſen mit dem 
Dänenkönig Hülfsverträge ab und verſchmähten es nicht, ihn um ihres Vorteils 
willen ihren „Oberherrn“ zu nennen. Der däniſche Glanz hatte aber eine ſtarke 
Schattenſeite: „Die letzte Kraft des Reiches wurde aufgewandt, um das äußere 
Anſehen zu behaupten; den Gewinn trugen am Ende doch andere davon.“ (Waitz. ) 
In der That war damals manches faul im Staate Dänemark. Das Reich war 
verſchuldet, große Gebiete waren verpfändet, die Großen des Reiches übermütig, 
und eine allgemeine Mißſtimmung und Unzufriedenheit herrſchte im Lande, wie 
ſie einer Kataſtrophe im Staate voranzugehen pflegt. Als Erich Menved im Jahre 
1319 die Augen ſchloß, da war es um die dänifche Macht geſchehen, denn nun 
entwickelte ſich die Kraft des deutſchen Volkes im Norden in großartiger Weiſe, 
ſo daß Dänemark ſich bald dem deutſchen Einfluſſe beugen mußte. Nicht das 
Kaiſertum war Träger deutſcher Machtentfaltung im Norden, es hatte vielmehr 
genugjam bewieſen, daß es kein Verſtändnis für die wichtigen nationalen Intereſſen 
in Nordalbingien und den Oſtſeeländern beſaß; ſondern das Deutſchtum fand hier 
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ſeine Stärke in dem Zuſammenſchluß der Städte und der Thatkraft einzelner 
Fürſten. Die Hanſa beherrſchte die Oſtſee im Handel und Verkehr, und deutſche 
Bildung und Kultur wurden durch ſie weit nach Norden getragen. Unter den 
Fürſten aber ragte bald im deutſchen Norden weit empor Graf Gerhard der 
Große, in welchem das Schauenburger Haus den Höhepunkt ſeiner Macht er— 
klomm. — Durch Erbteilungen war in dem vergangenen Jahrhundert die Kraft 
Holſteins ſehr geſchwächt worden, ſo daß man zuletzt fünf regierende Linien zählte; 
nachdem aber im Jahre 1308 die Segeberger, 13 Jahre ſpäter auch die Kieler 
Linie erloſchen war, gab es im Lande ſelbſt, wenn man die Pinneberger Herrſchaft 
der Schauenburger unberückſichtigt läßt, nur zwei regierende Herren: Gerhard III. 
von der Rendsburger und Johann von der Plöner Linie, den man den Milden, 
d. i. den Freigebigen nannte. Letzterer war ein Halbbruder Erich Menveds, denn er 
war ein Sohn jener Agnes von Brandenburg, die in erſter Ehe mit König Erich 
Glipping, in zweiter Ehe aber mit Johanns Vater, Gerhard dem Blinden, vermählt 
geweſen war. Gerhard III. war der Sohn des Grafen Heinrich, der in Rendsburg re- 
ſidierte, und folgte dieſem im Jahre 1304 in der Regierung. Die Sage hat ſich 
frühzeitig des Helden bemächtigt. Sie ſtellt Gerhards Jugend als ärmlich und elend 
dar, um ſeine ſpäteren glänzenden Erfolge in um ſo hellerem Licht erſtrahlen zu laſſen 

Bereits im Kampfe erprobt, unternahm es Gerhard, die Dithmarſcher zur 
Unterwerfung zu bringen. In Oldenwöhrden verwandelten die durch Gerhards 
grauſame Härte zur Verzweiflung getriebenen Bauern den anfänglichen Sieg in 
eine blutige Niederlage, 1319. Gerhard ſuchte ſich dann ein anderes Gebiet für 
ſeine Thatkraft auf; es war das Herzogtum Schleswig. 

Erich Menved war geſtorben; von ſeinen 14 Kindern war keines groß 
geworden, der nächſte Erbe war alſo ſein Bruder Chriſtoph, vor deſſen Wahl der 
König aber ſterbend die Großen des Reiches gewarnt haben ſoll. Viele, welche 
Chriſtophs ſchlechten Charakter kannten, empfahlen die Wahl Herzog Erichs von 
Schleswig, „damit das Fürſtentum wieder an die Krone komme.“ Dieſer Vor⸗ 
ſchlag gefiel nun freilich den Grafen von Holſtein ſehr wenig. Johann der Milde 
trat offen für die Wahl ſeines Halbbruders Chriſtoph ein, und dieſer wurde ge⸗ 
wählt, nachdem er in einer „Handfeſte,“ der erſten Wahlkapitulation der Dänen, | 
dem Adel und der Geiftlichfeit bedeutende Zugeſtändniſſe gemacht hatte, die er 
weder halten konnte, noch überhaupt zu halten geſonnen war. Bald darnach finden 
wir daher Adel und Geiſtlichkeit in hellem Aufruhr gegen den wortbrüchigen j 
König, allein Chriſtoph II. wußte ſich zu behaupten. „Hätte er ſich nur nicht an 
Schleswig gewagt! Ein wahres Verhängnis ſcheint die Dänen ſtets getrieben zu | 
haben, an die Behauptung oder den Erwerb eines Landes ihre beſte Kraft zu 
ſetzen, das ihrer einmal nicht begehrt.“ (Cajus Möller.) | 

Herzog Erich II. von Schleswig, der mit Gerhards Schweſter Adelheid ver: 
mählt war, ſtarb im Jahre 1325 und hinterließ einen minderjährigen Sohn 
Waldemar. Chriſtoph II. beanſpruchte die Vormundſchaft, beſetzte ſofort das Land 
und ſchickte ſich an, Schloß Gottorp zu belagern. Jetzt war die Stunde gekommen, 
wo Gerhard ſeine ungeſtüme Kraft an den Dänen meſſen konnte. Als Beſchützer 
ſeiner Schweſter und ihres jungen Sohnes erſchien er vor Schleswig mit Johann 
dem Milden im Bunde, dem Chriſtoph das ihm bei der Wahl verſprochene Fehmarn 
vorenthalten hatte, und brachte dieſem am Heſterberge eine vollſtändige Niederlage 
bei. Dieſer Sieg führte Chriſtophs Untergang herbei; denn als die Grafen von 
Holſtein nun in Dänemark einfielen, wo das Volk ſich einmütig gegen den König 
und ſeinen bereits gekrönten Sohn Erich erhob, da ließ Chriſtoph Krone und 
Reich im Stich und floh mit ſeinen beiden jüngeren Söhnen Otto und Waldemar 
nach Roſtock, König Erich in der Gefangenſchaft zu Hadersleben zurücklaſſend. 0 
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Die Dänen ſahen ſich nach einem neuen König um, niemand aber hatte ein 
größeres Anrecht auf die Krone als der junge Herzog Waldemar von Schleswig. 
Auf dem Parlament zu Viborg wurde Waldemar auf Gerhards Vorſchlag am 
7. Juni 1326 zum König gewählt, nachdem er eine „Wahlhandfeſte“ beſchworen 
hatte; da er aber erſt 12 Jahre alt war, ſo wurde ſein Oheim Graf Gerhard 
zum Reichsverweſer und „vormund des rikes to Denemarken“ beſtellt. Gerhard, 
den günſtige Umſtände ſo hoch erhoben hatten, wußte ſeine führende Stellung in 
Dänemark klug zu benutzen, um ſeine Ziele zu fördern. In einer beſonderen 
Urkunde, welche in die Handfeſte des Königs aufgenommen wurde, ward die Ver— 
ſicherung gegeben, daß das Herzogtum Süderjütland niemals wieder mit 
dem Reiche und der Krone Dänemark vereinigt noch verbunden werden 
ſolle, jo daß ein Herr über beide ſei. Das iſt die berühmte Constitutio 
Waldemariana, deren Echtheit mit Unrecht von den Dänen beſtritten worden iſt. 
Das Lehnsverhältnis Schleswigs zu Dänemark wurde darin nicht angefochten, 
aber die Einziehung des Lehens ſollte verhindert werden. Damit war das nächſte 
Ziel der Schauenburger Politik klar gekennzeichnet, für den Augenblick aber war 
noch weit mehr erreicht. Zu Nyborg auf verſammeltem Reichstage geſchah unter 
Zuſtimmung der Großen des Reiches die Belehnung Gerhards und ſeiner 
Erben mit dem ganzen Herzogtum Jütland ſamt allen ſeinen Grenzen, 
Gebieten und Inſeln ſowie allen Regalien als einem Fahnenlehn; nur das Recht 
der Oberherrlichkeit und der Belehnung blieb dem Könige vorbehalten. 15. Auguſt 
1326. — Ein gewaltiger Schritt vorwärts in der geſchichtlichen Entwicklung des 
Herzogtums! Wenn auch das Herzogtum vorerſt auf die Dauer nicht behauptet 
werden konnte, ſo war doch das große Ziel, die Vereinigung Schleswigs 
mit Holſtein, für alle Zeiten feſtgelegt und konnte von den Schauenburgern 
nicht mehr vergeſſen noch ihnen verdunkelt werden. 

Auch Johann der Milde ging nicht leer aus, ihm wurde jetzt die Inſel 
Fehmarn zuerkannt; außerdem erhielt er Laaland und Falſter zu Lehen, Fünen 
war ihm verpfändet. Andere Teile des Reiches wurden ebenfalls in Lehen ver— 
wandelt, ſo daß es ſchien, als ob Dänemark ſich in verſchiedene Fürſtentümer 
auflöſen würde. 

Daß die Dänen ſich bei der Neuordnung der Dinge nicht lange wohl fühlen 
würden, iſt leicht einzuſehen. Die Deutſchen ſchalteten als die Herren im Reich, 
und Handel und Verkehr wurden von den deutſchen Städten völlig beherrſcht. 
„Man war in Dänemark in einen unnatürlichen Zuſtand unverſehens hineingeraten, 
beherrſcht von den Holſteinern, die man in beſſeren Tagen beherrſcht hatte; das 
empfanden hinterher ſelbſt die wenigen, die ihren großen Gewinn raſch in Sicherheit 
gebracht hatten, um wie viel mehr die vielen, die nichts erhalten und nichts zu 
hoffen hatten,“ ſagt Dahlmann. Vorläufig hatten die Grafen die Macht, und 
nach Lage der Dinge mußten ſie ſie behalten, ſo lange ſie einig blieben. Chriſtoph 
war indes unabläſſig bemüht, die Krone wieder zu gewinnen. Die Ermahnungen 
des deutſchen Kaiſers Ludwig von Bayern, die dieſer an Gerhard richtete, nützten 
ihm weniger als die Hülfe ſeines Halbbruders Johann, den er durch große Ver— 
ſprechungen auf ſeine Seite brachte. Im Jahre 1329 ſetzte der vertriebene König 
ſeinen Fuß wieder auf däniſchen Boden, und Gerhard ſah ſchließlich ein, daß der 
bisherige Zuſtand unhaltbar geworden war. „Graf Johanns Bemühen brachte es 
dahin, daß Waldemar den Königstitel ablegte und wieder Herzog von Südjütland 
ward. Der Vormund hatte die Krone gegeben, der Vormund nahm ſie wieder.“ 
25. Februar 1330. 

In beſonderen Verträgen wurde die Entſchädigung Gerhards feſtgeſetzt. Zu— 
nächſt wird ihm die Summe von 40 000 Mark lötigen Silbers zugeſprochen, 
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wofür ihm der Pfandbeſitz von faſt ganz Nordjütland zufällt. Sodann erhält er 
die erbliche Belehnung mit Fünen auf ewige Zeiten mit der Maßgabe, daß, 
wenn Herzog Waldemar V. unbeerbt ſterbe, Gerhard und ſeine Erben das Herzogtum 
Schleswig wieder erlangen ſollen, wogegen dann Fünen an die Krone zurückfalle. 
Man ſieht, daß Gerhard ſein Ziel, Schleswig für ſein Haus zu gewinnen, feſt 
im Auge behält und die Erreichung dieſes Ziels nach Möglichkeit vorbereitet. 

Nur kurze Zeit ruhten die Waffen, dann verfeindeten ſich die beiden Grafen, 
wahrſcheinlich weil Johann die Überlegenheit ſeines Vetters nicht ertragen konnte. 
Chriſtoph II. ergriff ſofort die Partei Johanns. Mit einem Heere zogen Chriſtoph 
und ſein Sohn Erich aus Jütland heran, Gerhard aber ſtellte ſich ihnen mit 
geringerer Mannſchaft entgegen. Nördlich vom Danewerk kam es am 29. November 
1331 zur Schlacht. Im ſcharfen Kampfe ſtürzte Gerhard vom Pferde; ein Bauer 
aus der Wilſtermarſch half ihm wieder hinauf, indem er ſagte: „Bruk nu wedder 
dine vörrigen Kräft.“ Als die Holſten ihren Führer wieder ſahen, drangen ſie 
ſiegreich vor. Chriſtoph II. floh mit wenigen Begleitern nach Kiel. Eben dahin 
ward Erich gebracht, blutig und ganz zerſchlagen, denn er hatte, wie der Lübecker 
Chroniſt Detmar erzählt, auf der Flucht einen ſchweren Fall vom Danewerk ge— 
than. Johann vermittelte den Frieden, nach welchem Gerhard dem Großen Nord— 
jütland und Fünen ſowie das Gebiet der Königsfrieſen für 100 000 Mark Silber 
verpfändet wurden, „die auf einmal zu zahlen ſind, wenn die Löſung ſtattfinden 
ſoll, die aber in damaliger Zeit kein däniſcher König mehr aufbringen konnte.“ 
Die Vettern verſprachen ſich gegenſeitige Hülfe zur Verteidigung ihrer Beſitzungen; 
ſoweit man ſah, war aber niemand da, der ihnen die Herrſchaft in Holſtein und 
in Dänemark ſtreitig machen konnte. 

Der junge König Erich ſtarb in Kiel an ſeinen Wunden, und auch Chriſtoph II. 
hatte ſeine unrühmliche Rolle ausgeſpielt. In Laaland gewährte ihm Johann der 
Milde eine letzte Zufluchtsſtätte; hier ſtarb er arm und verlaſſen im Jahre 1332, 
„der ſchlechteſte und unglücklichſte König, welcher auf Dänemarks Thron geſeſſen 
hat.“ Sein Sohn Otto machte einen vergeblichen Verſuch, das Reich zu gewinnen. 
Er wurde von Gerhard auf der Tapheide geſchlagen und gefangen genommen. 
Der dritte Sohn, Waldemar, der noch eine große Rolle in Dänemark ſpielen ſollte, 
wartete am Hofe Kaiſer Ludwigs ſeine Zeit ab. 


Das Königtum wurde nicht wieder hergeſtellt; acht Jahre lang bis zum 
Tode des großen Grafen dauerte das däniſche Interregnum, und während der 
ganzen Zeit waren die Holſten die Herren im Reiche. Gerhard hielt gewöhnlich 
Hof zu Gottorp, während Herzog Waldemar in Sonderburg reſidierte. Erſt als 
dieſer 21 Jahre alt war, trat er wirklich die Regierung an, die bis dahin Ger— 
hard geführt hatte; allein er blieb fortwährend abhängig von ſeinem Oheim. 
Dieſer bewog ihn ſchließlich zu einem Tauſchvertrage, wonach Waldemar Nord— 
jütland für das Herzogtum, Alſen ausgenommen, erhalten ſollte. Auf Umwegen 
war Gerhard alſo doch wieder in den Beſitz des Herzogtums Schleswig gekommen. 
Doch jetzt ſtand der große Graf „an den Marken ſeines Lebens.“ 

Mit einem Heere von 10 000 Mann, meiſt Söldnern aus dem deutſchen 
Reich, zog Gerhard nach Jütland, wo das Volk ſich gegen ihn erhob. Mit 4000 
Mann kam er nach Randers, woſelbſt ihn eine ſchwere Krankheit überfiel, ſo daß 
er bereits die letzte Olung empfing. Die Dänen erhofften ſeinen Tod, doch der 
Graf ſchien ſich zu erholen. Da beſchloſſen 60 Dänen unter Führung des Niels 
Ebbeſen, den Grafen zu töten. In der Dunkelheit ſchlichen ſie in die Stadt, 
bahnten ſich einen Weg zum Gemache des Grafen und erſchlugen ihn auf ſeinem 
Bette in der Nacht zum 1. April 1340. So fand der mächtige Graf den Tod 
durch elenden Meuchelmord, noch nicht 50 Jahre alt. — Gerhard war ohne 
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Zweifel der bedeutendſte Mann, den das Schauenburger Haus hervorgebracht hat. 
Die Dänen preiſen Niels Ebbeſen als ihren Befreier, wenn er auch zunächſt nur 
perſönliche Rache befriedigte, ſie haben aber den „kahlen“ oder „ſchwarzen“ Grafen 
ſo bald nicht vergeſſen. Im Gedächtnis der Schleswig-Holſteiner aber lebte der 
große Graf fort als ein gewaltiger Held. — Daß er mit Rückſichtsloſigkeit und 
Härte vorging, braucht nicht verſchwiegen zu werden; ſeine Gegner waren gewiß 
nicht beſſer. Niemals erlahmte ſeine Thatkraft, und mit weitem Blick erkannte 
er den Weg, den die Entwicklung in Schleswig zu nehmen hatte. Wenn Schleswig 
für das Deutſchtum wiedergewonnen wurde, ſo iſt das zunächſt das Verdienſt 
Gerhards des Großen. 

Gerhards Söhne, Heinrich und Klaus, ſetzten das Werk des Vaters fort. 
Heinrich, vom Volk ſeit 1342 der „Eiſerne“ genannt, war ein gewaltiger Kriegs— 
mann, der als ſolcher europäiſche Berühmtheit erlangte, ſeine Kraft aber leider 
häufig dem Vaterlande entzog. Klaus war anders geartet, aber als tüchtiger 
Mann bekannt und wegen ſeiner Klugheit und Beſonnenheit von jedermann geachtet. 

Das däniſche Interregnum hörte jetzt auf. Waldemar, Chriſtophs jüngſter 
Sohn, begab ſich vom Hofe des Kaiſers nach Lübeck, um ſich mit den Grafen zu 
vergleichen. Dieſe konnten oder wollten ſeine Wahl nicht hindern, nachdem der 
ältere Bruder Otto, der nun ſeiner Haft entlaſſen wurde, zu ſeinen Gunſten ver- 
zichtet hatte. Waldemar heiratete zu Pfingſten Heilwig, die Schweſter Herzog 
Waldemars von Schleswig, zog dann von Sonderburg, wo die Hochzeit ſtatt— 
gefunden hatte, mit ſeinem Schwager nach Viborg, woſelbſt ihm als König ge— 
huldigt wurde. Von den 100 000 Mark, wofür Jütland erſt an Gerhard, dann 
an den Herzog verpfändet war, wurden 24 000 Mark als Mitgift der Heilwig 
abgezogen und dem Könige dafür das Schloß Aalborg ſamt den drei nördlichſten 
Syſſeln überlaſſen. Der Reſt von Jütland ſowie die Inſel Alſen verblieben dem 
Herzog; das Herzogtum Schleswig aber nebſt Fünen und Arroe bekamen die 
Grafen Heinrich und Klaus als Pfandherrſchaft mit der Beſtimmung, daß die 
Verpfändung für 32 000 Mark galt und Schloß Gottorp mit den Städten und 
Vogteien Schleswig, Flensburg und Eckernförde zuletzt ausgelöſt werden ſollten. 
Somit blieben die Grafen die Herren im Herzogtum Schleswig. 

König Waldemar war trotz ſeiner Treuloſigkeit, Liſt und Verſchlagenheit 
ohne Zweifel ein bedeutender Mann. „Atterdag“ nannte man ihn nach ſeiner 
beliebten Redensart; Atterdag, d. h. „wieder Tag!“ — ſagen andere, denn nun 
wich die Nacht, welche das alte berühmte Dänemark ſo lange verdunkelt hatte. 
In einem Zeitraum von 20 Jahren gelang es ihm, das däniſche Reich wieder 
aufzurichten, indem er die Holſten von den däniſchen Inſeln vertrieb und Schonen, 
Halland und Blekingen den Schweden abgewann. 

Da Waldemar Atterdag gegen das an die Grafen verpfändete Schleswig 
nichts unternehmen konnte, ſo ſuchte er wenigſtens die Frieſen der Krone wieder 
zu unterwerfen. Das herkömmliche Landgeld war in dieſer ſtürmiſchen Zeit lange 
unbezahlt geblieben, und kein königlicher Staller wagte ſich ins Land. Als nun 
der König 1344 in Friesland erſchien, da fehlte den Frieſen die Einigkeit, die 
allein den Widerſtand hätte erfolgreich machen können. Sie wurden beſiegt und 
unterworfen, trugen aber in der Folgezeit mit Unwillen das harte däniſche Joch. 
— Herzog Waldemar ſchwankte zwiſchen dem Könige und den Grafen hin und 
her, und als er ſich dann herbeiließ, im Jahre 1345 den König für den Todesfall 
zum Vormund ſeiner Kinder zu ernennen und ihm die Huldigung ſeiner Vaſallen 
zuzuſichern, da nahmen die Grafen ihn auf der Jagd gefangen und ließen ihn 
nicht eher frei, bis er den Vertrag mit dem Könige widerrufen hatte. 

In den Jahren 1349 und 1350 wütete in unſerm Lande jene ſchreckliche 
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Seuche, welche der „Schwarze Tod“ genannt wurde. Die Peſt gebot auch den 
Waffen Ruhe, doch kaum war dieſe Landplage gewichen, ſo loderte der Kampf 
von neuem auf. Diesmal galt es dem Könige, gegen den ſich die Grafen, Herzog 
Waldemar und der unzufriedene jütiſche Adel verbündet hatten. Wir können dem 
wechſelvollen Kriege in ſeinen Einzelheiten nicht folgen. Im Verlaufe desſelben 
eroberte König Waldemar Alſen, plünderte Angeln und Schwanſen, fuhr dann 
nach Fehmarn hinüber, eroberte die ganze Inſel nebſt dem Schloſſe Glambek nnd 
erſchien endlich vor Flensburg. „Und überall,“ ſchreibt ein däniſcher Chroniſt, 
„trieb er Leiſtungen ein, Geld, Schiffe und anderes, was ſeine Augen begehrten, 
ſo daß Furcht und Schrecken und Erſtarren über alle kam, wo er durchzog. Denn 
er züchtigte alle maßlos genug mit dem Schwerte, mit Brand, Gefangenſchaft 
und Tod, bis fie ſich feinen Willen beugten.“ — „Kann man ſich wundern,“ ſo 
fragt G. Waitz, „daß in dem Herzogtum die Abneigung wider die Dänen ſtieg, 
und daß die Bande, welche die Bewohner früher verknüpft hatten, bald völlig 
zerriſſen wurden?“ — Der Herzog machte ſeinen Frieden mit dem Könige und 
iſt einige Jahre ſpäter geſtorben; der Krieg mit den Grafen aber zog ſich in die 
Länge, beſonders weil auch die Hanſa, die den Fall Wisbys auf Gotland an dem 
Könige zu rächen hatte, in denſelben eingriff. Im Jahre 1365 ward Friede, der 
im weſentlichen alles beim alten ließ, wenigſtens behaupteten die Grafen ihre 
Stellung in Schleswig. 

In den folgenden Jahren reizte der übermütig gewordene König durch un— 
berechtigte Abgaben die Hanſa, ſo daß ſich ein übermächtiger Bund gegen ihn 
bildete, dem ſich auch die Grafen von Holſtein und Herzog Heinrich von Schleswig 
anſchloſſen. 77 Fehdebriefe trafen auf einmal bei König Waldemar im Frühjahr 
1368 ein. „Als Waldemar vernahm, es ſei ſchließlich zu Roſtock ausgemacht, 
am 1. Oſtertage, den 9. April, ſolle jedermann zu Hauſe fertig und am 16. 
jedermann an der Küſte von Seeland ſein, da ſchiffte er am Grünen Donnerstag 
mit großen Schätzen aus ſeinem Königreiche davon, unköniglich, aber ſchlau wie 
immer. Er ließ ein Feuer in ſich ausbrennen, welches er nicht zu löſchen ver: 
mochte. Aber welcher Frevel, es anzuzünden!“ (Dahlmann.) 

Was Waldemar gewonnen hatte, das ging nun alles mit einem Schlage 
wieder verloren. Die Grafen Heinrich und Klaus eroberten Jütland und ſchienen 
nicht übel Luſt zu haben, die Stellung ihres Vaters in Dänemark wieder ein⸗ 
zunehmen. Sie waren die „Domini Jutiae“ und ſtellten Privilegien aus, in 
welcheu ſie von „ihrem Reiche“ ſprachen. Im Jahre 1370 ſchloß der Marſchall 
Henning Pudbus, den der König vor ſeiner Abfahrt zum Vorſteher des Reiches 
ernannt hatte, mit der Hanſa einen ſchimpflichen Frieden, den der König ſpäter 9 
beſtätigen mußte. Die Hanſa hatte in dieſem Augenblick den Höhepunkt ihrer 
Macht im Norden erklommen. 

Die Hanſeaten hatten unrühmlicher Weiſe die Holſten im Stiche gelaſſen, 
und daher dauerte der Kriegszuſtand zwiſchen dieſen und den Dänen noch fort, 
als Waldemar 1372 in fein Reich zurückkehrte. Am 24. Januar des folgenden F 
Jahres wurde in Flensburg endlich Friede geſchloſſen, der den Grafen wenigſtens 
ihr Pfandrecht auf den größeren Teil von Schleswig ſicherte. Der Flensburger 
Friede iſt indes nichts anderes als ein Waffenſtillſtand; die Entſcheidung über 
das Schickſal des Herzogtums blieb einer ſpäteren Zeit vorbehalten, die bald 
kommen mußte, da Herzog Heinrich, auf den niemand bei den letzten Verhand— 
lungen Rückſicht genommen hatte, kränklich war und kinderlos dahinlebte. — In⸗ 
zwiſchen bemühte ſich der König, von dem Herzoge verpfändete Gebiete einzulöſen. 
Die Grafen verweigerten die Einlöſung ihrer Pfandſchaften, ebenfalls die Limbecks, 
die im Beſitze von Törning waren. Die Nordfrieſen aber mußten einen neuen 
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Angriff des Königs erfahren, da fie das ihnen als Buße auferlegte Hausgeld 
nicht bezahlt hatten. Sie erlagen um ſo leichter, weil ihr Land durch ſchwere 
Sturmfluten, „de grote Mandrenken,“ heimgeſucht worden war. 


Im Jahre 1375 ſtarb Herzog Heinrich von Schleswig, und mit ihm war 
Abels Geſchlecht erloſchen. Als nun der König ſich anſchickte, ſeine Hand über 
Schleswig auszuſtrecken, da ſtarb auch er noch in demſelben Jahre, „nachdem er 
20 Jahre lang mit wunderbarem Erfolge gebaut, 10 andere Jahre an ſeinem 
Werk wieder niedergeriſſen und 5 Jahre dafür gebüßt hatte.“ Das alte däniſche 
Königshaus Sven Eſtrithſons war nunmehr im Mannesſtamme beider Linien, der 
herzoglichen und der königlichen, ausgeſtorben. Jetzt mußte in Erfüllung gehen, 
was Gerhard der Große vorbereitet hatte: die Verbindung von Schleswig und 
Holſtein. Zwar war nicht Waldemar V. von Schleswig, ſondern ſein Sohn 
kinderlos geſtorben, die Dänen konnten daher behaupten, daß dem Wortlaute des 
Vertrages nach die Grafen nicht erbberechtigt wären; allein die Meinung war 
ſchwerlich anders geweſen, wie die Grafen jetzt behaupteten, und um keinen Preis 
wollten ſie Schleswig fahren laſſen. Raſch entſchloſſen ſetzten ſie ſich in den Beſitz 
von Alſen und Nordſchleswig und warteten nun in Ruhe ab, was die Feinde 
gegen ſie unternehmen würden. 

Die Dänen ſahen ſich zunächſt nach einem neuen König um. Waldemar 
Atterdag, deſſen einziger Sohn Chriſtoph in jungen Jahren infolge einer auf einer 
Heerfahrt erlittenen Verwundung geſtorben war, hatte zwei Töchter hinterlaſſen. 
Die ältere, Ingeborg, vermählt mit Herzog Heinrich von Mecklenburg, hatte einen 
Sohn Albrecht, für den der Kaiſer ſowie auch die Grafen Heinrich und Klaus 
eintraten, nachdem er letzteren den völligen Beſitz von Schleswig nebſt Friesland 
verſprochen hatte. Margareta, die zweite Tochter, war vermählt mit König Hakon 
von Norwegen und beanſpruchte für ihren jungen Sohn Oluf die Krone. Dieſer 
wurde von den Dänen gewählt, und ſeiner Mutter Margareta die Vormundſchaft 
übertragen. Gegen ſeine Wahl konnte Albrecht nicht aufkommen, zumal die Hanſa 
ſie anerkannte. 

Königin Margareta verſuchte vergeblich, die Grafen von Holſtein gegen 
Erſtattung der Pfandſumme zur Räumung des Herzogtums zu veranlaſſen; ſie 
befeſtigten ihre Stellung vielmehr dadurch, daß ſie die Frieſen zur Erbhuldigung 
veranlaßten und Hadersleben und Tondern eroberten. Der herrſchſüchtigen und 
thatkräftigen Königin aber eröffnete ſich um dieſe Zeit die glänzende Ausſicht, zu 
den Kronen von Dänemark und Norwegen (König Hakon ſtarb 1380) auch die 
ſchwediſche Königskrone zu gewinnen und ſomit die Union der drei nordiſchen Reiche 
durchzuſetzen. Konnte ſie es unter dieſen Umſtänden wagen, die Schauenburger 
Grafen aus Schleswig zu vertreiben? Im Süden mußte ſie Ruhe haben, wenn 
ſie im Norden ihre Pläne verwirklichen wollte. Sie entſchloß ſich alſo, das Herzog⸗ 
tum Schleswig, wenigſtens vorläufig, aufzugeben und die Grafen von Schauenburg 
mit dieſem Lande zu belehnen. 

Heinrich der Eiſerne war geſtorben und hatte drei Söhne: Gerhard, Al— 
brecht und Heinrich, hinterlaſſen. Graf Klaus, der keine Söhne hatte, übertrug 
nun ſeine Anſprüche auf den älteſten Sohn ſeines Bruders, Gerhard VI., und dieſer 
empfing dann zu Nyborg auf Fünen am 15. Auguſt 1386 die Belehnung mit 
dem Herzogtum Schleswig, genau 60 Jahre nach der erſten Belehnung Ger⸗ 
hards des Großen an demſelben Orte. „König Oluf und die Königin-Mutter 
ſaßen auf einem prächtigen Throne, umgeben von den Erzbiſchöfen von Lund und 
Drontheim, fünf anderen Biſchöfen und vielen geiſtlichen und weltlichen Herren. 
Graf Gerhard kniete an den Stufen des Thrones nieder, leiſtete den Lehnseid 
und empfing von dem jungen König Oluf durch Überreichung einer Fahne die 
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Belehnung. Auch der alte Graf Klaus und die Brüder des Herzogs leiſteten den Eid 
der Treue.“ Es war ein geſchichtlich bedeutſamer Moment. Die Schauen— 
burger hatten erreicht, was ihnen lange als Ziel vorgeſchwebt hatte, 
und wofür ſie Gut und Blut in ſchwierigen Kämpfen geopfert hatten. 
— Die Urkunde der Belehnung iſt verloren gegangen, aber der Inhalt derſelben iſt 
beſtimmt und ausführlich überliefert worden. Die Lübſche Chronik zählt die Punkte 
auf, die in Nyborg vereinbart worden waren. Es ſind nach Waitz die folgenden: 
„Zum erſten, daß die Holſtenherren ſollen beſitzen das Herzogtum zu Schleswig, 
Kindeskind zu erben, und davon ſollen ſie Mannſchaft und Dienſt dem Reiche thun. 
Das andere war, daß von der Herrſchaft der Holſten nur einer ſolle ein regierender 
Herr heißen und Herzog zu Schleswig. Das dritte, daß ſie beiderſeits keinen 
Krieg mehr haben ſollen: wenn Unfriede entſtehe, ſollen die Däuen zwei aus dem 
Rat der Holſten wählen, und die Holſten zwei aus dem Rat des Reiches, dieſe 
vier ſollen den Zwiſt vergleichen oder einen Obmann ernennen, bei deſſen Aus- 
ſpruch es ſein Bewenden haben ſoll. Das vierte betraf den Beſitz des Schloſſes 
Tranefjer mit Langeland; dafür ward den Holſten die Herrſchaft der Frieſen 
zuerkannt, vorläufig auf drei Jahre; nach Ablauf dieſer Zeit konnte es ſo bleiben 
oder zu einem Austauſch kommen. Endlich fünftens wurde gegenſeitige Unter— 
ſtützung gegen Feinde und ein Landfrieden gegen Räuber bedungen.“ 

Das Volk zu Schleswig trat bereitwillig unter die Herrſchaft der Schauen— 
burger, die ihnen ſeit lange keine Fremdherrſchaft mehr war, während ſie ſich 
mehr und mehr von Dänemark abgewendet hatten. 

Der neue Herzog reſidierte in Schloß Gottorp bei der alten Stadt, die 
dem ganzen Lande den Namen gab, und in deren Nähe ſo mancher harte Kampf 
zwiſchen Deutſchen und Dänen ausgefochten worden war. An eine Teilung des 
Herzogtums, wie ſie in Holſtein gebräuchlich war, dachte niemand; vielmehr ſahen 
die Schauenburger dieſes ſchöne Land als ein gemeinſames Beſitztum ihres Hauſes 
an. Als Senior des Geſchlechts lebte noch bis zum Jahre 1397 Graf Klaus, 
der Freund der Bedrückten, inſonderheit der Bauern, der weiſe Berater ſeines 
Hauſes, den ſelbſt einmal die Königin Margareta ſchmeichelnd ihren Vater genannt 
haben ſoll. Als er die Augen ſchloß, da war ſein Haus feſtgegründet und ſtark; 
denn faſt ganz Holſtein war wieder vereinigt und Schleswig für das Schauen— 
burger Haus gewonnen, deſſen Beſtand für lange Zeit geſichert erſchien. 


* 
Ein Ausflug nach Sylt.“) 


Von Chriſtian Jeuſen. 


Aer heute zur Sommerszeit die Nordſeebäder auf der nordfrieſiſchen Inſel Sylt auf: 
fſucht, erreicht als Endſtation der Weſtbahn oder der Zweigbahn Tingleff-Tondern 
» das Städtchen Tondern, das durch ſeine Anlagen und Baumgänge hier im Norden 
des meerumrauſchten Schleswig-Holſtein auf den Beſucher vom Süden einen freundlichen 
Eindruck macht. Einſt war es eine frieſiſche Seeſtadt, dann eine von däniſchen Elementen 
durchſetzte Stadt, heute ſind die freundlichen Bewohner Tonderns gut deutſch, wenn auch 
noch hin und wieder däniſch geſprochen wird. Wir eilen, dem Wanderzuge folgend, in die 


) Die Abbildungen zu dieſem Artikel find mit gütiger Erlaubnis der Verlagsanſtalt 
dem Buche desſelben Verfaſſers entnommen: „Die nordfrieſiſchen Inſeln Sylt, 
Föhr, Amrum und die Halligen vormals und jetzt. Mit beſonder Berück— 
ſichtigung der Sitten und Gebräuche der Bewohner bearbeitet von Chriſtian Jenſen. 
2. Aufl. Mit einigen 60 Abbildungen, einer Karte und 27 vielfarbigen Trachtenbildern auf 
7 Tafeln. Geh. 8 K., geb. 10 K. Hamburg 1899. Verlagsanſtalt und Druckerei A.-G. 
(vorm. J. F. Richter). 


Ein Ausflug nach Sylt. 167 


weſtlichen Teile der Stadt, wo ſeit einigen Jahren neue, prächtige Gebäude entſtanden ſind. 
Bald ſetzt ſich der Zug in Bewegung nach der Hoyerſchleuſe, dem Landungsplatze des Dampf— 
ſchiffes, das uns nach der Nordſeeinſel führen ſoll. Links und rechts korntragende Felder, 
prächtige Weiden und Gehöfte, Baumgruppen, Kirchtürme, Dörfer und Dorfteile — alles 
lebenerfüllt, morgenfriſch, ſonnig und farbenprächtig. Ackerbau und Viehzucht geben reiche 
Erträge in dieſen Landſtrichen, welche ſich zwiſchen Tondern und dem Deiche am Rande 
des Wattenmeeres, das uns von Sylt trennt, ausbreiten. Auf dem Deiche erhalten 
wir den Blick frei über das Meer. Am Fuße des Deiches zunächſt ein grüner Saum, 
dann graue Flächen mit ſpärlichem Grün, dann das ſtille, ſilberglänzende Meer, in das 
zu beiden Seiten des Kanals grüne Lahnungen wie lange Finger hineinreichen, zwiſchen 
denen das Dampfſchiff „Nordſee“ menſchenerfüllt gen Weſten ſteuert. Fröhliche Stimmung 
überall, erhöht von der Meeresfriſche und von wechſelvollen Szenen in naher und ferner 
Umgebung. Denn wohin auch das Auge reichen mag, es tauchen tauſenderlei Dinge zur 
Betrachtung auf. Dort die ſchmucke Bergente mit ihren flinken Jungen, die hinwegeilen 
und minutenlang untertauchen, um an entfernter Stelle auf der ſanftgewiegten Waſſerfläche 
zu erſcheinen; hier iſt der Auſternfreſſer geſchäftig, die Schalen der Muſcheln umzuwenden, 
während flinke Strandläufer davoneilen, ſchreiend, pfeifend, und die Möwen auf dem Schlick, 
der ſich in den letzten Jahren zu beiden Seiten des Kanals ſo erheblich erhöht hat, daß er 
binnen kurzem Grasland ſein wird, halten Rat bei ihrer ſchmackhaften Mahlzeit, die die 
frühere Flut für ſie zurückließ, ob jener Reiher in ihrer Mitte, der ſtolz in einer Rinne 
dahinſchreitet, noch lange dieſe Gefilde bewohnen wird, auf denen Menſchenhand parallele 
Gräben zog, daß ſie die Sinkſtoffe der Meereswelle feſthalten möchten. Bald erheben ſie 
ſich ſchreiend und ſtreben einzeln unſerm Schiffe nach, das inzwiſchen mit etwas verändertem 
Kurſe eine Tiefe zu erreichen ſucht, wo am 12. Februar 1894 die Sturmflut Sand⸗ und 
Schlickmaſſen in das Fahrwaſſer wälzte, die Menſchenhand nur mit großer Mühe und mit 
großen Koſten fortbringen konnte. Zum Zeichen für fremde Schiffer ſind hier Baken, d. h. 
im Schlick befeſtigte Baumſtämme, aufgeſtellt; die an ihnen befeſtigten Beſen ſind das 
Zeichen geringer Tiefe, wo das Fahrzeug auf Grund gerät. Unſere fahrwaſſerkundigen, 
gebräunten und ſturmgewohnten Sylter Seeleute wiſſen mit ſicherer Hand die Untiefen zu 
vermeiden, ſodaß wir ungefährdet in tieferem Waſſer der Inſel zuſteuern, die in dunklen 
Umriſſen mit ihren höheren Partien, dem Morſumkliff, dem Keitumkliff, der Keitumkirche, dem 
Leuchtturm und den maleriſchen Dünen des Liſtlandes vor uns aus dem Waſſer auftaucht. 

Ehe wir uns verſehen, liegt unſer Schiff an der Brücke des Landungsplatzes Munf: 
marſch; vor uns liegt Sylt, welches wir betreten, um verſchiedene Ausflüge zu unternehmen, 
für die es dort merkwürdigerweiſe ſo viele intereſſante Zielpunkte giebt. Die größte Zahl der 
Beſucher eilt mit der Spurbahn dem Badeorte Weſterland zu, während andere Kampen 
oder Wenningſtedt und das Rote Kliff aufſuchen. Für manche iſt Keitum und das Morſum⸗ 
kliff eines Beſuches wert. Uns zog das Meer am Strande von Sylt an. Wir eilten des⸗ 
halb zunächſt über die Heide den Dünen und dem Roten Kliff zu, um von hier aus einen 
Ausblick über die Inſel und ihre nächſte Umgebung zu gewinnen und ſpäter den Badeorten 
Wenningſtedt und Weſterland zuzuſtreben. Als wir über die Heide dahinſchritten, lag ſie 
im „warmen Mittagsſonnenſtrahle,“ „ein roſenroter Schimmer“ flog um „ihre alten Gräber— 
male,“ die in großer Zahl vor uns und um uns erſchienen, und es wurden unſere Gedanken 
abgelenkt aus der Gegenwart in die fernſten Zeiten. Wir betreten nämlich hier „alt— 
heidniſches Feld, auf welchem die anwohnenden Volksſtämme vor Jahrtauſenden ſich viel— 
fältig herumgetummelt, Schlachten geliefert und ihre Helden in Grabhügeln begraben 
haben.“ Man hat daher nicht felten die ganze große Norddörfer Heide mit einem rieſigen 
altuordiſchen Kirchhofe im Meere verglichen. Die Hügel und Hügelgruppen haben faſt alle 
noch heute im Volksmunde lebende Namen, an welche ſich die Sagen der grauen Vorzeit 
knüpfen. Im Anſchauen der bräunlichgrünen Heide mit ihren Blütenglöckchen, über welchen 
der Blumenduft liegt, dem die Bienlein nacheilen, erſcheinen vor unſerem geiſtigen Auge 
die luſtigen Zwerge mit ihren Käpplein, ihrem Singſang und ihrer Streitluſt, bewaffnet, 
behende, kühn, herausfordernd. Aus ihren Hügeln klingt der alte Wiegengeſang, und in 
den Schluchten der Heide ſpielen die Zwergkinder. Neben ihnen erſteht eine Schar bunt⸗ 
bewaffneter rieſenhafter Geſtalten, die auf ihrer Grabſtätte, den langen Gräbern, Waffen- 
übung halten. Es klirrt durch die linde Luft; die Zwerge halten dort vor uns rechts vom 
Wege, der nach dem Kampener Leuchtturm führt, auf dem „Reiſehügel,“ der Reſidenz des 
Zwergkönigs Finn, ihre Beratung und ziehen aus zum Kampfe. Trotz aller Tapferkeit 
müſſen die kleinen Helden unterliegen. — Jetzt bewohnen Frieſen die ganze Inſel, die 
kleinere finniſche Bevölkerung der Sage iſt ganz verſchwunden. Nur wenn ich über die 
Heide gehe und ihre einſtigen Wohnungen, die Grabhügel ſehe, ſteigen ſie vor mir auf, 
und ich weile gerne einen Augenblick bei ihnen, bis andere Dinge erſcheinen, die in die 
Wirklichkeit zurückverſetzen. Hier auf den Hügeln iſt es ſchön, die blühende Heide, durch— 
wirkt von blauen Glockenblumen und gelbem Löwenzahn, von Veilchen und buntblütigen 
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Kräutern aller Art, dazwiſchen hin und her zerſtreut ein Roggenfeld mit blauen Korn⸗ 
blumen, ein Hafer⸗ oder Kartoffelfeld, in der Ferne der Lornſenhain und der Viktoriahain, 
jene ſchattigen Plätze, die einſt Uwe Jens Lornſens Vater (um 1820) mit gleichgeſinnten 
Landsleuten vereint, die erheblichen Koſten nicht ſcheuend, anlegte, und aus den Schluchten 
und Niederungen, durch welche wir von verſchiedenen Stationen unſerer Wanderung hin⸗ 
durchblicken können, ſchauen ſchmucke Häuſer, von Grün umrahmt, ganze Dorfteile, ein 
Kirchlein, ein Turm, ein Stück der maleriſchen Dünen, ein Abſchnitt des blauen Meeres, 
über welches wir herkamen — ſonnig ausgebreitet liegt das alles da, aber es zieht von 
Weſten her die köſtliche Meeresfriſche zu uns herüber, ſie weitet uns die Bruſt, während 
wir, allerdings müde, dem Dorfe Kampen und dem Roten Kliff zueilen, auf welchem 1855 
der 31 m hohe Leuchtturm errichtet wurde, der neben dem großen Brönshügel, dem Grabe 
des Königs Bröns, weit hinausleuchtet in die Nacht, dem Schiffer ſagend, daß trotz Grab 
und Hügel des einſtigen Königs dennoch Wache gehalten werde über das Schiffervolk, das 
Inſel und Meer bewohnt. Gar ſchön iſt die Ausſicht, welche man von der hohen Warte 
des Leuchtturms genießt, doch wenden wir uns heute zu einem vielbeſuchten Punkte, dem 
neuen „Kurhaus Kampen,“ welches der frühere Beſitzer des Seebades Weſterland, Herr 
Haberhauffe in Kampen, mit großen Koften auf dem Roten Kliff aufführen ließ. Denn 
auch von hier aus giebt's ſchöne Ausſicht und daneben freundliche Bewirtung. Faſt am 
Nordende des etwa ¼ Meile nach Süden ſich erſtreckenden Roten Kliffes belegen, nimmt 
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ſich das Kurhaus Kampen prächtig aus. Vor ſeiner Front plätſchert der Springbrunnen, 
die übrige Umgebung ſind die Dünen und das weite Meer. Wie lohnend iſt hier der 
Ausblick auf das Liſter Dünengebirge; grau,, braun und weißgeſtreifte Kegel wechſeln mit 
langgezogenen, geſtrüppbewachſenen Längendünen; wie eine Oaſe erſcheint im dunklen Grün 
die Vogelkoje am öſtlichen Dünenfuß. Nach Oſten hin überblickt man das ganze Watten⸗ 
meer mit ſeinen grauen Thonmaſſen, die einſt Land waren, mit ſeinen Sandbänfen, auf 
denen ſich die Seehunde ſonnen, mit ſeinen Mufchel- und Auſterbänken, die jo ſchmackhafte 
Produkte liefern, daß einem der Mund wäſſert, wenn man nur daran denkt, mit ſeinen 
zur Ebbezeit erſcheinenden Silberſtreifen Waſſers und den geſchäſtigen Möwen und Enten 
und Auſterfreſſern, mit ſeinen Seglern und Dampfern, die hierhin und dorthin nach allen 
Richtungen von Inſel zu Juſel oder von dort zum Feſtlande eilen. 

Blickt man nach Südoſt, ſo liegt die öſtliche Halbinſel Sylts in ihrer ganzen male⸗ 
riſchen Schönheit vor dem Auge ausgebreitet. Man merkt deutlich, daß Sylt Landflächen 
der verſchiedenſten Bildung aufzuweiſen hat. Wie wechſelnd erſcheinen uns die Farben der 
Heide gegenüber denjenigen der üppigen Kornfelder der Geeſtländereien;, die ſich zwiſchen 
Keitum und Weſterland ausbreiten. Zwiſchendurch ſchimmert hin und wieder eine grüne 
Wieſe, neben ihr ſteht das zuſammengebrachte Heu in Diemen — im Hintergrunde das 
ſilberglänzende Meer. Das an ſeiner blauen Bucht des Wattenmeeres faſt träumeriſch 
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belegene Keitum erſcheint uns von hier aus mit ſeinen grünen Bäumen im Thale liegend, 
im Vordergrunde die Kirche, welche als Wahrzeichen für die Wattenſchiffer von großer 
Bedeutung iſt und in der Kirchengeſchichte Nordfrieslands eine bedeutende Rolle ſpielt, da 
ſie von demſelben Baumeiſter einſt gleichzeitig mit der Johanniskirche auf Föhr und der 
Salvatorkirche auf Pellworm als erſte Kirche in dieſer Gegend erbaut ſein ſoll. Keitum 
war noch 1868 Hafenort der Inſel — heute indeſſen haben die Watten an der Oſtſeite 
Sylts ſich ſo erhöht, daß von dem Hafen nichts mehr zu erkennen iſt und das Meer hier 
nur noch mit flachgehenden Booten befahren werden kann. Der Hauptverkehr hat ſich nach 
Munkmarſch, wo wir landeten, gezogen, wo allerdings das Fahrwaſſer mit vieler Mühe 
in genügender Tiefe erhalten werden muß, daß nicht auch hier die Landung der Schiffe 
unmöglich wird. Für die Einſegelung ſind unlängſt Dämme ins Watt hineingeführt und 
Signallaternen errichtet worden. Über Keitum hinaus, ganz in der Ferne, ſchimmert das 
Morſumkliff mit ſeinen verſchiedenen Gebilden der tertiären Formation. Vor dieſen Höhen 
liegen weite Strecken öder Watten entblößt, die ſich bald in Land verwandeln würden, 
wenn einige Vorrichtungen für den Landgewinn gemacht werden könnten. Unſere Beob— 
achtungen auf den Watten führen zu dem Ergebnis, daß ein Verbindungsdamm von Nöſſe 
(Oſtſpitze des Morſumkliff) bis zum Feſtlande von unberechenbar günſtigen Folgen für den 
Landgewinn im Bereiche des Wattenmeeres ſein wird; wir nehmen deshalb Gelegenheit, 
hervorzuheben, daß auch in der Gegend von Keitum das Watt ſich bedeutend erhöht hat. 
Nach Süden ausblickend, ſehen wir den Leuchtturm, dahinter Wenningſtedt und Weſterland 
und im Hintergrunde die ſagenumwobenen Dünen von Hörnum. Die lange Dünenreihe 
liegt wild⸗romantiſch wie ein Finger nach Süden ausgeſtreckt: Zerſtörung und Untergang 


Dünen und Watten während der Ebbe. 
(Nach einer Zeichnung von C. P. Hanſen.) 


an ihren Abhängen, heute lebenerfüllt in ſommerlicher Friſche, die Fremden aus nah und 
fern zur Dünenwanderung einladend, von der fie den beliebten Meerſtrandsmännertreu 
und Produkte des Meeres als Beute heimbringen. Nach kurzer Wanderung vom Kurhaus 
Kampen weſtwärts erreichen wir, über grüne Halmbüſchel dahinfchreitend, den Rand des 
Roten Kliffs. Hier tritt uns die zerſtörende Wirkung des Windes und der Flut ſehr 
deutlich entgegen. Trotz der ſandfeſtigenden Eigenſchaft der Halmwurzeln liegen ſie hier 
entblößt, nachdem Wind und Flut vereint den Sand entfernten. Auch Steinblöcke ſind 
hinuntergeſtürzt an den Fuß des Kliffs. Flintſteine ſind's, die wir mit Hilfe des Hammers 
ſpalten, um die herrlichen Dendriten — Landſchaftsbilder im Stein zu betrachten und 
für unſere Sammlung aufzuheben. Heute iſt das Meer zu unſeren Füßen merkwürdig 
ruhig, es brandet nur leiſe; anders iſt es dagegen, wenn der Sturm es aufregt. Dann 
macht die brechende See an ſteilen Küſtengeländen einen gewaltigen Eindruck. Dann hat 
Heinrich Heine recht, wenn er ſagt: „Der Sturm ſpielt auf zum Tanze, er pfeift und ſauſt 
und brüllt; heiſa, wie ſpringt das Schifflein! Die Nacht iſt luſtig und wild . . .“ 

Wir wenden uns am Strande ſüdwärts, um am Südende des Roten Kliffs eine 
Schlucht zu benutzen, welche vom Strande in die Dünen hineinführt. Sie hat den Namen 
Riesgap (Rieſenloch), eine Bezeichnung, welche die Sage mit der Einſchiffung der Angel— 
ſachſen und Frieſen nach England um 449 in Verbindung bringt. Dieſe Schlucht war 
damals, als die Weſtküſte Sylts ſich noch viel weiter ins Meer erſtreckte, der innerſte 
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Winkel des alten Frieſenhafens ſüdlich von der Handelsſtadt Wendingſtadt, die um 1362 
in einer Sturmflut unterging. Von hier ſtießen nach der Sage die Bevölkerer Englands 
ab. Heute ſteigen wir in die Dünen hinein aus dem Meere, um neugekräftigt nach der 
Meerfahrt zu neuer Arbeit heimzukehren. Wir find in Wenningſtedt, das hinter jeinen . 
prächtig geformten Dünen um einen Teich gruppiert, den Fremden freundlichen Aufenthalt 
bietet und deshalb viel beſucht iſt. Beſondere Beachtung verdient hier das geöffnete Hünen— 
grab, der Denghoog, ein prächtiger Gangbau, in welchem Profeſſor Dr. Wibel 1868 bei 
der Aufdeckung wichtige Funde machte. Bei einer Länge von 17 Fuß, einer Breite von 10, 
einer Tiefe von 5 Fuß faßte die von drei mächtigen Granitblöcken gedeckte Steinkammer, 
von der ein 27 Fuß langer Gang nach Süd⸗Südoſt hinausführt, ſehr viele ſchöne Urnen 
und ſeltene Steinſachen und Bernſteinperlen, und die Leiche eines kleinen Menſchen, viel⸗ 
leicht des letzten Bewohners der Höhle, lag daneben. Jetzt kann man von oben in den 
Hügel hineinſteigen, eine Gelegenheit, die ſo häufig benutzt wird, daß ſich nach dem Urteile 
Dr. Handelmanns „keins von allen Denkmälern auf unſerer eimbriſchen Halbinſel an 
Frequenz mit dem Denghoog meſſen kann, der ſeit ſeiner Aufdeckung im Herbſt 1868 eine 
Wallfahrtsſtätte der Touriſten und Badegäſte geworden iſt.“ An den neuen Hotels abſeits 
von unſerm Wege dahinſchreitend, gelangen wir bald nach dem Hauptbadeorte Sylts, nach 
Weſterland, welches mit ſeinen palaſtähnlichen Gebäuden, die eins über das andere hinaus⸗ 
ragen, das Ausſehen einer neuen, ſauber eingerichteten Stadt erhalten hat. Vor Jahren 
nichts als Sand, jetzt breite Fußwege aus Mauerſteinen zu beiden Seiten der geraden 
Straßen, die zu jeder Tageszeit von dem Fremdenverkehr belebt ſind. Die ganze breite 
Landfläche, welche ſich früher unbebaut zwiſchen dem Strande und dem alten Dorf Weſter— 
land ausbreitete, iſt jetzt dicht von Häuſern erfüllt: ſeit 1880 entſtanden hier 150 neue 
Wohnhäuſer und Hotels. In den Sandſtraßen findet man Laden neben Laden. Der Verkehr 
iſt ſo gewachſen, daß z. B. ſchon 1894 im Durchſchnitt täglich mehr als 1300 Briefe von 
hier abgingen. Das neue Poſtgebäude, die Apotheke, die Elektrizitätswerke ſind ſehenswert. 
Das Badeleben aber, welches wir zu betrachten ſuchen, entfaltet ſich hauptſächlich am 
Strande. Auf bequemen Treppen und Brettergängen gelangt man zwiſchen der endloſen 
Reſtaurationshallenreihe hindurch an den neutralen Strand. Das ſüdliche Ende desſelben 
iſt gegenwärtig bedeckt mit Sandwällen, Burgen, Feſtungen uſw., die zumeiſt von Kinder— 
hand aufgeworfen worden ſind. Über all dieſen Bauwerken flattern Fahnen und Fähnlein, 
die Farben aller Nationen zeigend. Endlos iſt die Reihe der Strandzelte zu den Füßen 


der Strandpromenade, der ſog. Trampelbahn — auch hier flattern die Fahnen; unzählbar 
ſind die Strandkörbe und Strandſtühle, die das Auge des in der Menge weilenden Wan— 
derers kaum zu überſchauen vermag. Bunter aber als alle die lebloſen Dinge ſind, treiben 
es die Menſchen, welche hier auf das ruheloſe Meer ſchauen. An den Burgen uſw. giebt 


es täglich neue Beſchäftigung, denn wenn die Flut kommt, zerſtört ſie allzuſchnell das 
Werk der Menſchenhand: da wird ausgebeſſert, geändert, zerſtört, hier ſieht man vor den 
Zelten plaudernde Gruppen, dort liegen der Deutſche und der Franzoſe, der Ruſſe und der 
Türke uſw. friedlich im Sande nebeneinander, halb oder teilweiſe im Meeresſande ver— 
graben. Am meiſten vorgerückt gegen das Meer ſind Kinder thätig — ſie füttern die faft 
gezähmten Möwen, andere ſtellen ſich auf den ins Bereich der Wellen vorgeſchobenen 
Stuhl, auf welchem ſie ſich zu halten ſuchen, bis der Giſcht der Wellen ſie forttreibt; noch 
andere ſuchen barfuß und barhaupt Krebſe, Seeſterne und Muſcheln zu erhaſchen, oder ſie 
klettern in das bei ruhigem Wetter vor dem Strande liegende Boot. Ihr Geſang ſchallt 
s „Schön iſt's auf den wilden Wellen, wenn der Sturm die Barke wiegt, 
wenn das Schiff mit Windeseile nach der teuren Heimat fliegt!“ 


Noch liegt freilich das Meer ruhig — in tiefer Bläue unabſehbar vor uns, während einzelne 
Wellen am Strande überſchlagend den Schaum hinaufrollen auf den weichen Sand, den 
allzukühnen Wanderern die Füße netzend. Nun aber erhebt ſich der Weſtwind zur friſchen 
Briſe, die die Segel ſchwellt. Die Färbung des Meeres erſcheint anders: grünlich-blau % 
und über den ſich bildenden Wellen zeigen ſich in der Ferne die Schaumkämme — die den 
friſchen Hauch des Meeres forttragend, willkommen geheißen werden, wo fie ſchaumſpritzend 
überſchlagen und mit einem Waſſerſchwall Burgwälle und Schanzen erfüllen und die allzu— 
kühnen watenden Kinder und die Bewohner der Strandlöcher und Strandkörbe zurücktreiben. 
Die weichende Welle entführt vom Strande den loſen Sand in die Tiefe des Meeres 
zurbck, indem fie die Fußſtapfen der Menſchen verwiſcht, die eben erſt entſtanden ſind. Bei 
dem geſchäftigen Treiben der Wellen erheben ſich ſchreiend die Möwen, während die flinken 
Segler, welche ſoeben noch janft geſchaukelt an einem Orte verweilten, mit geſchwellten 
Segeln von der Brandung hochgehoben und hinabgetaucht das Weite ſuchen und am Hori— 
zont verſchwinden, um ſpäter bei Liſt oder Hörnum das Wattenmeer und den Hafen von 
Munkmarſch aufzuſuchen. Auch wir beeilen uns, das gleiche Ziel zu erreichen, denn die 
Stunde unſerer Abfahrt von der Inſel, auf welcher wir uns glücklich fühlten, iſt gekommen. 
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In 12 Minuten trägt uns das Dampfroß über die Heide mit ihren Grabhügeln zum 
Landungsplatz. Hier ſammeln ſich mittlerweile auch andere Teilnehmer an der Fahrt nach 
Sylt, alle des gleichen Lobes voll der herrlichen Eigenſchaften, welche die gütige Natur der 
kühlen Frieslandsinſel gab; niemand kehrt unbefriedigt heim. Die fröhlichen Kreiſe der 
Beſucher aber geben dieſer glücklichen Stimmung Ausdruck, indem es aus ihrer Mitte viel— 
ſtimmig widerhallt: 

„Hoch leb' das Bad am Strande! Und hoch die Inſel Sylt!“ 


— . 


Bericht über Kleteorbeobachtungen in Schleswig -Holſtein. 
Von Alfred Paris. 


Ju Jahre 1893 hatte ich im Heft Nr. 7 der „Heimat“ auf Grund der Schriften, die 
Herr Gymnaſiallehrer Plaßmann in Warendorf in Weſtfalen über dieſen Gegenſtand 
herausgegeben hat, die allgemeinen Regeln zuſammengeſtellt, welche man zu beachten hat, 
um die Beobachtung eines Meteors oder einer Sternſchnuppe praktiſch verwertbar zu machen, 
ſei es, daß man dieſe Beobachtung durch Zufall, ſei es, daß man ſie ſyſtematiſch betreibe. 
Im Anſchluß daran hatte ich zur Beteiligung aufgefordert, um den großen Schwarm der 
Perſeiden ſyſtematiſch zu beobachten, der alljährlich zwiſchen dem 10. und 13. Auguſt erſcheint 
und ſeinen Namen deswegen führt, weil dieſe Meteore aus dem Sternbilde des „Perſeus“ 
ihren Urſprung nehmen, und zwar in Verbindung mit anderen Beobachtern, Mitgliedern 
der Vereinigung von Freunden der Aſtronomie und kosmiſchen Phyſik, welche gleichzeitig 
an anderen Orten Deutſchlands ſich denſelben Beobachtungen widmen wollten. 

Es war mir gelungen, in Hamburg-Altona dafür zu gewinnen die Herren R. Mutz, 
W. und H. Kubaſek, J. Volkert und meinen Bruder W. Paris; ferner beobachtete in Lauen- 
burg (Elbe) Herr Gymn.⸗Oberlehrer Witte und in Tellingſtedt b. Heide Herr Apotheker Hartmann. 

Dieſen Herren und ebenſo anderen Mitgliedern des Vereins zur Pflege der Natur- 
und Landeskunde in Schleswig-Holſtein, welche mir gelegentlich Einzelbeobachtungen ein— 
ſendeten, bin ich noch den Bericht über ihre Verwertung ſchuldig geblieben. 

Die Beobachtung der Auguſtmeteore des Jahres 1893 ift, da vom Wetter begünſtigt, 
ſehr erfolgreich geweſen; das mir eingeſendete und von mir geſammelte Material wurde an 
die Geſchäftsſtelle der Vereinigung von Freunden der Aſtronomie und kosmiſchen Phyſik in 
Berlin weitergegeben, wo Herr Aſtronom Dr. Tetens die weitere Bearbeitung mit dem 
gleichzeitig aus 8 anderen Orten Deutſchlands eingegangenen Material übernahm; die Be⸗ 
richte über dieſelben erſchienen erſt 1894 und 1895 in der „Zeitſchr. d. Ver. v. Freund. d. 
Aſtr. u. kosm. Phyſik.“ Eine kurze Zuſammenſtellung war von mir an die „Aſtron. Nachr.“ 
eingeſendet, welche ſie im Band 134 Nr. 3193 des Jahres 1893 zum Abdruck brachten. 

Wenn ein Bericht meinerſeits auch in der „Heimat“ bisher unterblieb, ſo muß ich 
dieſerhalb um Entſchuldigung bitten, da ich im Herbſt 1893 Schleswig-Holftein verließ, und 
mein Freund Kubaſek, der die Leitung der Beobachtungen fortſetzen wollte, im Frühjahr 
des folgenden Jahres plötzlich ſtarb; ſehr gerne wäre ich perſönlich auf der Generalverſamm— 
lung erſchienen, um den Bericht zu erſtatten und gleichzeitig neue Teilnehmer zu werben, 
namentlich für die Beobachtungen im Jahre 1899, wo aller Vorausſicht nach 
der Auguſtſchwarm wieder ebenſo großartig auftreten wird wie 1866 und 
1833. Doch bin ich geſchäftlich verhindert geweſen und muß bitten, mit dieſem kurzen 
Bericht vorlieb zu nehmen. 

In Hamburg-Altona hatten wir bereits 1890 mit regelmäßigen Beobachtungen, an 
denen ſich immer 2 oder mehrere Beobachter beteiligten, begonnen und ſo bis 1893 bereits 
einige Übung im Einzeichnen der Bahnen und Aufnahme der Notizen erlangt. Bis dahin 
hatten wir uns der Sternkarten aus Plaßmanns Vademecum Astronomiae bedient; für 
die Auguſt⸗Meteore 1893 waren ebenfalls dieſe Plaßmannſchen Karten benutzt worden. Die 
zugehörigen Anfangs- und Endpunkte der Bahnen wurden von mir mittels aufgelegten 
Gradnetzes abgeleſen, nachdem ich alle Karten wieder zurückerhalten. 

Unſere erſten Beobachtungen ſind enthalten in Plaßmanns Zweitem Verzeichnis von 
Meteorbahnen, Köln 1891. 

Für eine von mir gemeldete Beobachtung vom 14. September 1892 fand ſich eine 
andere, von Herrn Dr. P. G. Krauſe in Marburg eingeſendete, um die gleiche Zeit gemacht 
und notiert. Herr Dr. Körber-Berlin hat dieſe beiden berechnet und darüber in den „Mittlg. 
d. V. v. Fr. d. A. u. kosm. Ph.“ 1893 Heft 10 berichtet: Es ergab ſich, daß das Meteor 
ungefähr in der Richtung Altona-Marburg geflogen ſein muß; der Hemmungspunkt, d. h. 
derjenige, an welchem die Eigenbewegung aufhörte, muß in der Nähe von Raſtadt geweſen 
fein, in einer Höhe von ca. 74 km; die Länge der Flugbahn betrug ca. 60 km; das Meteor 
hat ſich auf einer hyperboliſchen Bahn mit der Geſchwindigkeit von ca. 65 km bewegt. 
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Bei dem Bericht über die Beobachtungen des Auguſtſchwarms 1893 will ich mich 
den Ausführungen des Herrn Dr. Tetens darüber in den „Mittlg. d. V. v. Fr. d. A. u. 
kosm. Ph.“ 1894 Heft 5 und 1895 Heft 2 anſchließen. 

In Hamburg wurde beobachtet an 7 Abenden, in Lauenburg an 5 und in Telling— 
ſtedt an 4 Abenden. Die durchſchnittliche ſtündliche Zahl der beobachteten Meteore betrug 
in Hamburg-Altona 36, in Tellingſtedt 15, in Lauenburg 12. In Hamburg wurden über 
400, in Tellingſtedt 72, in Lauenburg 38 Meteore beobachtet; die durchſchnittliche Beob— 
achtungszeit beträgt für Hamburg 2 Stunden, für Tellingſtedt 1 Stunde und für Lauen— 
burg ¼ Stunde den Abend. 

Su Verbindung mit den acht anderen Orten in Deutſchland wurden zuſammen 
1567 Meteore notiert; von 1446 lagen genauere Aufzeichnungen vor. 

Bei der Kernzeichnung der beobachteten Meteore wurde die Form, die Helligkeit, die 
Farbe, ferner die Dauer der Bahnbewegung und die Form der Bahn, weiter die Schweif— 
bildung, die Länge, Dauer und Bewegung des Schweifes berückſichtigt. In Tellingſtedt 
wurden von 34 Meteoren 31 als klein, 2 als größer bezeichnet und 1 als ſehr hell; dies 
letztere mag wohl die Helligkeit der Venus oder des Jupiter beſeſſen haben. In Lauenburg 
iſt kein Meteor von Jupiter- oder Venus⸗Größe notiert worden. Die Dauer der Meteore 
(nicht der Schweife) wurde in Hamburg in 2 Fällen ungefähr angegeben, auch wurden hier 
einige Meteore mit gebogenen, gewundenen und zickzackförmigen Bahnen angegeben. 

Die Farbe der Meteore wurde in Tellingſtedt und Lauenburg wohl hinzugefügt, aber es 
wurden faſt alle Meteore von gleicher Farbe angegeben; in Tellingſtedt war eins rot und 
eins orange, alle anderen gelb; in Lauenburg eins blau und eins rot, alle anderen weiß. 

Was die Schweife anbelangt, ſo wurden in Tellingſtedt nur 2 Meteore als geſchweift 
bezeichnet, während in Hamburg und Lauenburg eine größere Anzahl angegeben iſt. Die 
Dauer der Schweife wurde in Lauenburg und Hamburg z. T. angegeben. Meteore, bei 
denen während der Zeit ihres Aufleuchtens Ortsveränderungen nicht wahrgenommen wurden, 
wurden in Hamburg zwei notiert. 

In Hamburg waren die Beobachtungen ſo eingerichtet, daß an den Abenden, wo viele 
Meteore zu erwarten waren, 4 Beobachter Bahnen einzeichneten; während ein Schriftführer 
die Uhr vor ſich hatte und Notizen machte, die ihm zugerufen wurden. 

Als vermutlich identiſch mit Beobachtungen an anderen Orten Deutſchlands wurden 
bezeichnet von Hamburg 8, von Lauenburg 5 und von Tellingſtedt 4. Im ganzen hatten 
ſich 149 paarweiſe als identiſch vermutete Meteore ergeben; dadurch, daß einige von mehreren, 
3 oder 4 Orten gleichzeitig notiert wurden, und durch einige andere Umſtände, auf die ich 
hier nicht weiter eingehen will, verringerte ſich die Zahl derjenigen, welche bei Berechnung 
der Höhe der Bahnen wahrſcheinliche Werte ergaben, auf 79. Die Höhe der Mitte der 
Flugbahnen der Meteore ergiebt ſich: 
für 11 Meteore unter 50 km für 4 Meteore zwiſchen 200 und 250 km 

zwiſchen 50 und 100 km 5 5 1 250.3, :200:.,; 
7 77 100 7 150 " n 1 " 77 300 I 350 
7 11 759 1 150 5 200 7 3 
Alle anderen Beobachtungen, welche noch Höhen über 350 bis über 800 km ergeben haben, 
ſind als unwahrſcheinlich und unſicher verworfen worden. 

Dies der kurze Bericht über die Auguſtmeteore, aus deren Beobachtung ſich noch 
manches folgern ließe, namentlich wenn man bedenkt, wie man durch Beobachtung der Be— 
wegung der Meteorſchweife Aufſchlüſſe erhält über die Zuſtände und Bewegungen in den 
oberſten Luftſchichten der Atmoſphäre, wo Stürme und Luftbewegungen herrſchen müſſen, die 
mit großer Geſchwindigkeit fortſchreiten, über deren Geſetze wir aber noch ſehr wenig unter— 
richtet ſind. 

Inzwiſchen hat nun die Vereinigung von Freunden der Aſtronomie ſelbſt Karten 
herausgegeben durch Herrn Dr. Rohrbach, und dieſe ſind in Blockform zu einem ſehr 
billigen Preiſe von der Geſchäftsſtelle, Enckeplatz 3a in Berlin, zu beziehen; dieſe Karten 
werden bei ſyſtematiſchen, aber auch bei Einzelbeobachtungen ſehr gute Dienſte thun. 

Wiederholt ſind mir aus der Provinz Einzelbeobachtungen zugegangen, welche ich 
habe nach Berlin übermitteln können, für deren Einſendung ich den betreffenden Beobachtern 
danke; wenn auch häufig ſolche Mitteilungen vereinzelt ſtehen bleiben, ſo kommt es doch 
gerade bei ihnen vor, daß ſie verhältnismäßig intereſſante Aufſchlüſſe gewähren, wenn von 
verſchiedenen Orten die Mitteilungen ſich auf dasſelbe Meteor beziehen, namentlich wenn 
dies ein helleres geweſen iſt. Daher ſollte aber niemand verſäumen, über ſeine einſchlägigen 
Beobachtungen Mitteilung zu machen; ſie können von Wert ſein, ſelbſt wenn ſie noch ſo 
geringfügig erſcheinen mögen; denn nirgends iſt man ſo ſehr auf den zufälligen Beobachter 
angewieſen, wie bei den Beobachtungen von Einzelmeteoren, die plötzlich und unerwartet 
in unſere Atmoſphäre hineingeraten. 
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Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 


Mlonatsſchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Hol 


9. Jahrgang. | M9. a September 1899. 


Die Fiſche und ſonſtigen Rutztiere des Naiſer Wilhelm- 
Nanals mit beſonderer Verückſichtigung der Vebens- 
berhältniſſe des Berings. 


Vortrag vom Königlichen Oberfiſchmeiſter A. Hinkelmann in Kiel, 
gehalten auf der Generalverſammlung unſeres Vereins zu Huſum am 24. Mai 1899, 


om Vorſtande des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in 

Ye) Schleswig-Holſtein uſw. wurde ich erſucht, für die diesjährige General- 

verſammlung einen Vortrag über die Reſultate meiner ſeit 1896 auf 

dem Kaiſer Wilhelm-Kanal betriebenen Verſuchsfiſcherei zu übernehmen. Ich bin 

dieſer Aufforderung um ſo lieber gefolgt, weil einerſeits durch die diesjährige 

Verſuchsfiſcherei meine Arbeit zu einem vorläufigen Abſchluß gelangt iſt, und weil 

ich zum andern daraus erſehe, daß die Kanalfahrten über meine Berufskreiſe 
hinaus ein gewiſſes Intereſſe gefunden haben. 

Uber die Bedeutung des Kanals in Krieg und Frieden brauche ich in dieſer 
Verſammlung kein Wort zu verlieren; dies Rieſenwerk als eine Frucht deutſchen 
Geiſtes und Fleißes ſpricht für ſich ſelbſt. — An den Nutzen, den der Kanal der 
Fiſcherei gebracht hat, wurde nicht gedacht, weil niemand ihn ahnen konnte: der 
Kanal wurde ein Schonrevier vieler unferer Nutzfiſche der Oſtſee 
und, was noch wichtiger iſt, ein Laichplatz für Heringe. Das iſt das 
praktiſche Reſultat der ſeit 1896 betriebenen Verſuchsfiſcherei. Angeſichts dieſer 
Thatſache müſſen jene nach Eröffnung des Kanals laut gewordenen Klagen über 
den ſchädlichen Einfluß des ſalzigen Waſſers für die Binnenfiſcherei verſtummen. 

Neben dieſer praktiſchen Bedeutung hat die Kanalfiſcherei auch noch einen 
theoretiſchen Wert, inſofern nämlich der Kanal ein Verſuchsfeld biologiſcher 
Forſchung geworden iſt. Bereits im Eröffnungsjahre 1895 unternahm Profeſſor 
Dr. Brandt in Kiel ſeine erſte Unterſuchungsfahrt durch den ganzen Kanal, um 
feſtzuſtellen, wie weit die Tiere der Oſtſee, ſpeziell des Kieler Hafens mit dem 
ſalzigen Waſſer vorgedrungen waren. Die Reſultate dieſer Exkurſion wurden von 
Herrn Profeſſor Dr. Brandt in der Dezemberſitzung des naturwiſſenſchaftlichen 
Vereins vorgeführt. Angeregt durch dieſen lehrreichen Vortrag, reifte in mir der 
Entſchluß, den ſchon länger gehegten Gedanken, den Kanal in Bezug auf das Vor— 
kommen nutzbarer Fiſche zu unterſuchen, baldmöglichſt zu verwirklichen. Nach Rück— 
ſprache mit dem Dezernenten für Fiſcherei-Angelegenheiten, Herrn Geheimen 
Regierungsrat Peterſen in Schleswig, wandte ich mich an die Königliche Re— 
gierung, die der Sache das lebhafteſte Intereſſe entgegenbrachte. 

Im ganzen habe ich ſeit 1896 elf Fahrten unternommen, welche ſich mit 
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einer einzigen Ausnahme über den öſtlichen Teil des Kanals, zwiſchen Holtenau 
und Rendsburg, beſchränkten, alſo auf jene Strecke, die wegen ihres größeren 
Salzgehalts die Fiſcherei in erſter Linie intereſſiert. Weil das Fiſchen in der 
Fahrrinne wegen des regen Schiffsverkehrs nicht angängig iſt, war ich genötigt, 
die Ausbuchtungen des Kanals aufzuſuchen; als ſolche kommen vor allem der Au— 
dorfer und Schiernauer See in Betracht. Das beſte Verſuchsfeld iſt jedoch der 
Flemhuder See, deſſen Waſſer, trotzdem das Becken von dem Kanal nur berührt 
wird und durch die vom Ringkanal 7 m tief herabſtürzende Eider reichliche Mengen 
Süßwaſſers empfängt, einen verhältnismäßig hohen Grad von Salzwaſſer auf— 
zuweiſen hat, der dem Prozentſatz des Kieler Hafens (1,9 ⅝) annähernd ent- 
ſpricht. Dasſelbe gilt von dem ganzen öſtlichen Teil des Kanals bis nach Rends⸗ 
burg. Der verhältnismäßig hohe Salzgehalt dieſer Strecke iſt eine Folge des 
Eindringens von Meerwaſſer aus dem Kieler Hafen. 


Die dadurch entſtehende Strömung iſt natürlich ein nicht zu unterſchätzender 
Faktor für das Vordringen von Lebeweſen. Bei der Verſuchsfiſcherei in den 
erſten Jahren benutzte ich das Dienſtfahrzeug „Nordfriesland,“ das in dieſem 
Jahre durch den „Neptun“ abgelöſt wurde. Die Ausrüſtung des Fahrzeugs be— 
Hand aus einer kleinen, engmaſchigen Wade von 17 m Länge und einer Tiefe 
von 400 Maſchen a 13 mm, einem Hamen von 3 m Länge, 1,5 m Breite und 
einer Maſchenweite von 14 mm, ferner aus einigen Stellnetzen von 60 bezw. 
80 mm Maſchenweite. Das Schleppnetz und der Hamen waren für den Fang 
kleiner Fiſche, die Stellnetze für größere Platt⸗ und Rundfiſche, insbeſondere auch 
für die Fiſcherei auf Lachs (Salmoniden) beſtimmt. 

Die Vegetation des Kanals iſt ſtellenweiſe noch ſehr dürftig. Die erſte 
größere Anſiedelung des Seegraſes wurde von mir erſt im Sommer 1898 beob— 
achtet, das Auftreten von Blaſentang erſt in dieſem Jahre. Mithin iſt Ausſicht 
vorhanden, daß zunächſt wenigſtens die kleinen Seegrastiere (Krebſe uſw.), die 
ein Hauptfutter der Fiſche bilden, in größerer Zahl ſich anſiedeln werden. Auf— 
fallend iſt es, daß die im Seegraſe lebenden Seenadeln trotz ihres häufigen Auf- 
tretens in den Jahren 1896 und 1897 plötzlich wieder verſchwunden ſind. Sollte 
die Vegetation des Seegraſes in Zukunft fortſchreiten, ſo wird dadurch auch der 
Oſtſeekrabbe ein gutes Fortkommen geſichert. Auf der Julifahrt vorigen Jahres 
wurden ſowohl im Flemhuder als im Schiernauer See einige Exemplare dieſer Art 
gefangen, im letztgenannten See ſogar ein Individuum mit reifen Eiern. Die 
Ihnen allen bekannte Nordſeekrabbe oder Garneele hat infolge des muddigen 
Untergrundes von Anfang an ihr zuſagende Lebensbedingungen gefunden und 
wurde auf allen Fahrten und an allen Stationen in großer Menge gefangen. 
Das Vordringen der Miesmuſchel wurde bereits im Eröffnungsjahre durch Herrn 
Profeſſor Brandt konſtatiert. Von km 85 abwärts nach Holtenau find die 
Miesmuſcheln in großer Zahl und ſtattlichen Exemplaren vertreten. So wurden 
bei Holtenau ſolche von 9 em Länge gemeſſen. Beachtung verdient das Zurück— 
treten der Miesmuſchel zu Gunſten der Seepocke (Balanus improvisus), die jetzt die 
Pfähle der Landungsbrücken im Flemhuder und Schiernauer See beſetzt halten. 
Taſchenkrebſe ſind im Kanal außerordentlich zahlreich vertreten. Allein im Au— 
dorfer See wurden auf der Oktoberfahrt 1898 ca. 50 Krebſe gefangen, von 
denen viele auf dem Rücken mit 3 — 4 cm großen Miesmuſcheln beſetzt waren. 

Mit vorgenannten Tieren wäre die Zahl der im Kanal gefangenen Nutztiere 
(ausgenommen die Fiſche) jo ziemlich erſchöpft. Bevor ich mich nun zum Fiſch— 
beſtande des Kanals wende, möchte ich mir noch geſtatten, eine Zuſammen— 
ſtellung der wichtigſten der von mir gefangenen Tiere des Kanals zu geben. Es 
ſind dies folgende: Aal, Hering, Sprott, Hecht, Stint, Meerforelle, Ziege, Rapfen, 
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Blicke, Braſſen, Karpfen, Rotauge, Plötz, Schlangennadel, Seenadel, Strufbutt, 
Goldbutt, Dorſch, Stichling, Seeſtichling, Meergrundel, Seeſkorpion, Zander, 
Kaulbarſch, Barſch, Aalquappe, Schmerle, Froſchquappe, Nordſeekrabbe, Oſtſee— 
krabbe, Taſchenkrebs. i 

Welches Schickſal erlebten nun zunächſt die Süßwaſſerfiſche? Wie ſchon 
einleitend erwähnt, wurden unmittelbar nach Eröffnung des Kanals Klagen über 
den ſchädlichen Einfluß des vordringenden ſalzigen Waſſers für die Binnenfiſcherei 
laut, d. h. alſo: die Süßwaſſerfiſche konnten dem plötzlichen Wechſel der Lebens— 
bedingungen nicht widerſtehen und gingen zu Grunde. Tote Hechte trieben in 
großer Zahl an der Oberfläche, die noch am Leben gebliebenen waren erblindet. 
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J. Kartenſkizze des Kaiſer Wilhelm-Kanals von Holtenau bis Rendsburg (km 60 — 98,6). 
II. Längenprofil und III. Skizze vom Laichplatz der Heringe bei Seheſtedt (km 74 — 76). 
IV. Karte vom Flemuhder See (km 85) mit Ringkanal. 

Zeichenerklärung: XXX Heringslaichplätze. + Aalleiter. 


Dasſelbe galt von den meiſten übrigen Süßwaſſerfiſchen, ſo daß ich für die erſten 
beiden Jahre der Verſuchsfiſcherei die Vernichtung des Beſtandes an Süßwaſſer— 
fiſchen im öſtlichen Teile des Kanals konſtatieren mußte. 

Aber ſchon 1898 wendete ſich das Blatt. Das Kanalwaſſer war ſo ſalzig 
wie vordem, und trotzdem wurden Hechte, Barſche, Braſſen, Schleie, Zander, Rot— 
augen, Plötze, Uklei uſw. nicht nur in großer Zahl und in allen Größen gefangen, 
ſondern alle waren auch wohl genährt, mußten alſo jetzt günſtige Lebensbedingungen 
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gefunden haben. Richtiger muß man wohl ſagen, daß ſie ſich dem Wechſel der 
Exiſtenzbedingungen angepaßt hatten. 

Doch nun zu dem Beſtand an Salzwaſſerfiſchen. Ich beginne meine Be- 
trachtung mit dem Aal, der auf beiderlei Elemente angewieſen iſt. Durch beſon— 
deren Reichtum an Aalen thut ſich der Flemhuder See hervor. Auf der Julifahrt 
1898 wurden durch einige Züge mit der Wade nicht weniger als 46 Aale ge— 
fangen. Die Mehrzahl derſelben hatte eine Länge von 50—60 em. Ihre Farbe 
variierte zwiſchen ſilbergrau und zitronengelb. Die Nahrung beſteht hauptſächlich 
aus kleinen Krebſen; jo war der Magen eines 57 em langen Aals mit zahl⸗ 
reichen Individuen aus der Gattung der Flohkrebſe (dammarus) angefüllt. 
Wiederholt hatte ich Gelegenheit, vor der Aalleiter am Ringkanal bei Flemhude 
und der Aalleiter bei der Schiernauer Mühle das Aufſteigen der Aalmontée zu 
beobachten. Im Juni wimmelte es förmlich von kleinen ca. 10 cm langen Aalen. 
Vor Flemhude beobachtete ich das ſeltene Schauſpiel, daß drei Aale von 47, 51 
und 55 em Länge im Begriff waren, die Aalleiter zu erklimmen. Ich fand dieſe 
zwiſchen Steinen ca. 4 m über der Oberfläche des Sees. — Ohne auf die Be- 
deutung dieſer und der übrigen am Kanal angelegten Aalleitern weiter einzugehen, 
will ich nur erwähnen, daß in dem Aalwehr am Ausfluſſe des Weſtenſees bei 
Achterwehr einmal in fünf Septembernächten 8000 Stück Aal im Gewicht von ca. 
6000 Pfund gefangen worden ſind. 


Den Tieren iſt auf ihrer Wanderung im Meer außerordentlich ſchwer bei— 
zukommen. Auch das Auffinden der charakteriſtiſchen Merkmale der männlichen 
Aale macht vielen, ſelbſt Fachleuten, nicht geringe Schwierigkeiten. Im Kaiſer 
Wilhelm⸗Kanal habe ich bis jetzt noch keine männlichen Aale gefunden, doch iſt 
anzunehmen, daß ſie auch hier nicht fehlen werden. Für das Gedeihen der Aale 
ſind die Verhältniſſe im Kanal außerordentlich günſtig, und es ſteht zu erwarten, 
daß der Aalbeſtand mit den Jahren eine erhebliche Zunahme erfahren wird. 

Ein vorzügliches Gedeihen zeigten die Strufbutt, welche mit Stellnetzen 
ganz bis Rendsburg hinauf zahlreich gefangen wurden. Sie waren in allen 
Größen von 3,2 em bis 37 em aufwärts vorhanden. Auffallend war das häufige 
Vorkommen der linksköpfigen Exemplare. Unter 14 im Flemhuder See gefangenen 
Strufbutt von 25 — 37 em Länge waren 6 links— und 8 rechtsköpfige Exemplare, 
d. h. 6 hatten die Kiemen auf der linken und 8 auf der rechten Körperſeite. 
Auf der Reede von Rendsburg wurden 43 Exemplare von 24 — 36 em Länge 
gefangen; unter dieſen waren 15 linksköpfig. Auffallend war ferner die große 
Zahl der ſog. „Blendlinge,“ welche nur mit einer rauhen Rückennaht verſehen, 
im übrigen aber völlig glatt ſind, außerdem eine mehr geſtreckte Körperform beſitzen 
und auf dem Rücken rotbraune Flecke zeigen. Genaue Meſſungen ergaben, daß die 
„Blendlinge“ ca. 20 mm ſchmäler ſind als die eigentlichen Flundern von derſelben 
Größe. Unter den vor Rendsburg gefangenen 43 Strufbutt wurden 38 „Blendlinge“ 
gezählt. — Der Goldbutt iſt bisher nur in wenigen Exemplaren beobachtet worden. 

Von ſonſtigen Nutzfiſchen iſt der Dorſch am zahlreichſten vertreten. Dorſch 
von ½ —3 kg Gewicht wurden häufig gefangen; fie ſcheinen den öſtlichen Teil 
des Kanals im Herbſt in Schwärmen zu durchziehen. 

Unter den Stint befand ſich ein auffallend großes Exemplar von 24 em Länge. 

Salmoniden wurden mit der einzigen Ausnahme einer im Juni (1898) im 
Flemhuder See gefangenen Meerforelle nicht beobachtet, ſo daß die Annahme 
berechtigt erſcheint, daß dieſe an und für ſich ſcheuen Fiſche durch den regen 
Schiffsverkehr verſcheucht werden. 

Mein größtes Intereſſe beanſpruchten das Vorkommen und die Lebens— 
verhäftniffe des Herings. Bereits auf meiner erſten Fahrt im Juni 1896 wurden 


mit beſonderer Berückſichtigung der Lebensverhältniſſe des Herings. 177 


bei km 70 im Schiernauer See mit der Wade zahlreiche Heringe und Sprott 
gefangen. Die Heringe waren abgelaicht und hatten die Größe der gewöhnlichen 
Küſtenheringe. Sie waren in keiner Weiſe von den an der Oſtküſte gefangenen 
Heringen verſchieden. Auffallend war auch das zahlreiche Auftreten von Sprott. 
Auf der Rückfahrt nach Holtenau bemerkte ich am 7. Juni bei Knoop große 
Heringsſchwärme an der Oberfläche des Kanals „ſtümen.“ 

Das überraſchendſte Reſultat lieferten am 12. Auguſt die Wadenzüge im 
Audorfer See, in dem Heringslarven in großer Menge gefangen wurden. Dieſe waren 
von der Größe eines Streichholzes und müſſen damals dort in großer Zahl vor- 
handen geweſen ſein, da die bei der Fiſcherei benutzte Wade mit 13 mm Mafchen- 
weite für den Fang ſo kleiner Fiſche garnicht geeignet war, und die allermeiſten 
durch die Maſchen entſchlüpften. Nur dem Umſtande, daß ſich im Audorfer 
See eine Menge Algen uſw. befand, welche die Maſchen der Wade gleichſam 
verklebten, iſt es zuzuſchreiben, daß der Fang fo reich war. Schiernauer und 

ö Audorfer See ſtehen in engſter Ver- 
bindung, denn beide werden von der 
Fahrrinne durchſchnitten. Damals ſchon 
habe ich in meinem amtlichen Bericht 
die Vermutung ausgeſprochen, daß die 
am 12. Auguſt (1896) im Audorfer 
See gefangenen Heringslarven von den 
Anfang Juni im Schiernauer See ge— 
fangenen abgelaichten Heringen ſtamm— 
ten. Als dann im folgenden Jahre 
Larven in noch größerer Zahl gefangen 
wurden, gewann meine Vermutung 
immer mehr an Wahrſcheinlichkeit. Im 
Oktober wurden von den jungen He- 
ringen im Kanal nur wenige gefangen. 
Die meiſten hatten ihn bereits ver— 
laſſen und waren dem Meere zu— 
gewandert. Am 17. Oktober 1897 
bemerkte ich bei Holtenau große 

. e e ee Schwärme junger Heringe, die der 

in mit Heringseiern beſetzter Steir 5 

99115 den ach. Wilhelm Kanal ' Oſtſee zuſtrebten. Im Jahre 1898 

(Länge ca. 25 cm.) wiederholte ſich dasſelbe Spiel. Alle 

Gefunden bei km 74 am 17. April 1899.) Anzeichen ſprachen dafür, daß durch 

den Kanal neue Laichplätze für He— 

ringe erſchloſſen worden ſeien. Die günſtige Wirkung des Kanals trat immer deut— 

licher hervor. An den ſchönen, windſtillen Tagen Ende September und Anfang 

Oktober wimmelte es in der Umgebung der Kanalmündung von Sprott und He— 

ringen, welche „ſtümend“ an die Oberfläche kamen. Mit den Waden wurden um 

dieſe Zeit unter Voßbrook uſw. oft 1000 — 1500 Wall Sprott und Heringe an 
einem Tage gefangen. 

Als die ſchönſte Frucht meiner diesjährigen Verſuchsfiſcherei muß ich die 
Feſtſtellung von Heringslaichplätzen im Kanal anſehen. Bei km 74 zwiſchen 
Seheſtedt und dem Schiernauer See fand ich am 17. April d. J. Heringseier in 
großer Zahl. Zu Millionen hafteten ſie den Pflanzen und Steinen der Böſchung 
an; der dunkle Untergrund war förmlich von ihnen überſäet und glich einem 
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lichſt zur Verfügung geſtellt. 
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Ackerfeld, über das eine Hagelböe dahingegangen iſt. Um Ihnen eine Vorſtellung 
von der großen Zahl der abgelegten Eier zu geben, will ich bemerken, daß auf 
einer Fläche von 10 em im Quadrat 5500 Eier gezählt wurden. R 

Laſſen Sie mich noch einen Augenblick am Laichplatz verweilen. Die Ort⸗ 
lichkeit iſt für dieſen Zweck wie geſchaffen. Das hohe Ufer wird von der Sonne 
erwärmt. Die Oberfläche des Kanals iſt ſpiegelblank. Die Ziegelſteine der 
Böſchung ſind mit grünen Algen dicht beſetzt. Zu beiden Seiten ſtürzt das Waſſer 
des alten Eiderbettes aus einer Höhe von etwa 2 m mit donnerndem Getöſe in 
den Kanal. So fand ich hier alles: erwärmtes, brakiges Waſſer und Pflanzen 
zum Anheften der Eier. Ich ſtand am Ufer des Kanals und hatte die Freude, 
die Heringe beim Laichgeſchäft unmittelbar zu beobachten. Deutlicher hätte ich 
das intereſſante Spiel in keinem Aquarium beobachten können, wie hier in Gottes 
freier Natur. Unmittelbar über dem Grunde ſchwammen die weiblichen Heringe 
dahin. Unter zitternder Bewegung wurde der fließende Laich an Pflanzen und 
Steinen abgeſetzt. Kreuz und quer, in ſchnellem Lauf ſchoſſen die Männchen über 
das Laichfeld dahin, um ſich der Milch zu entledigen. Lange ſchaute ich dem 
intereſſanten Schauſpiel zu. In ſo unmittelbarer Nähe und mit ſolcher Klarheit 
das Laichen zu beobachten, war mir bis dahin noch nie vergönnt geweſen. Wohl 
giebt die Schlei ihre Laichplätze durch Trübung des Waſſers und einen ſüßlichen 
Geruch zu erkennen. Aber in dieſem Waſſer auf muddigem Untergrund bleiben 
die Laicher ſelbſt dem Auge meiſtens verborgen. 

Von den bei Seheſtedt gefangenen Heringen war ein Teil bereits abgelaicht, 
bei andern entleerte ſich der Rogen nach dem Fange. Unter 100 Individuen 
wurden durchſchnittlich 47 Männchen gezählt. 

Für die Küſtenfiſcherei hat der Kaiſer Wilhelms-Kanal durch die Laichplätze 
der Heringe eine eminente Bedeutung erlangt. Als Schonrevier kam er längſt in 
Frage. Ich gebe zu, daß eine große Zahl von Eiern durch den Schiffsverkehr 
und die Niveauſchwankungen des Kanals und vielleicht auch noch durch andere 
Umſtände vernichtet wird. Millionen und abermals Millionen jedoch gelangen 
zur Reife. Das beweiſen die großen Schwärme von Heringslarven und jungen 
Heringen, die im Hochſommer und Herbſt den Kanal verlaſſen und der Oſtſee 
zuſtreben. Dieſe Wanderung habe ich ſeit Jahren beobachtet. Für mich ſteht die 
Thatſache feſt, daß die reichen Fiſchzüge der jüngſten Zeit in der Kieler Bucht 
auf die Laichplätze des Herings im Kanal zurückzuführen ſind. 

Ich habe in jungen Jahren die Fiſcherei ſelbſt betrieben; ich weiß, wie der 
Fiſcher kämpfen muß mit den Elementen, um dieſen oft nur das Dürftige zum 
Lebensunterhalt abzuringen. Welche Freude für mich, ihnen den Nachweis erbracht 
zu haben, daß durch den Kaiſer Wilhelm-Kanal eine neue Segensquelle erſchloſſen 
iſt. Wer wollte ſie wohl um dieſen Gewinn beneiden, der weiten Kreiſen unſerer 
Bevölkerung zum Segen gereicht! 

* 
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8 aß ſehr viel Unwahres von der Geſchichte berichtet, daß dieſe ſelbſt aus 
Sagen hervorgegangen iſt und noch ſehr viel Geſchehenes im Munde des 
Volkes eine andere Geſtalt annimmt, wird allgemein zugegeben. Die Un- 
klarheit der Anſchauung und der Auffaſſung, die Luſt zu übertreiben, die irre 
geleitete Phantaſie verleitet zu unberechtigten Mutmaßungen, die Kleines ver— 


) Abgedruckt aus der „Kieler Zeitung“ Nr. 18 979 (24. Jan. 1899). 
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größern, Fragliches unter- und einſchieben und endlich als ausgemacht hinſtellen, 
was durchaus unentſchieden, höchſtens einigermaßen wahrſcheinlich iſt. Als Beweis 
für dieſe Behauptung kann auch die Geſchichte von dem Flöter in St. Marga— 
rethen dienen, der im Anfange dieſes Jahrhunderts alle Köpfe meiner lieben 
Heimat in Bewegung brachte, Leute aus der Umgegend nach dem Schauplatze 
ſeiner Wirkſamkeit trieb und noch über ein Vierteljahrhundert nach ſeinem Ver— 
ſchwinden ſehr oft Gegenſtand der Unterhaltung war. Auch mir wurde in meinen 
Jugendjahren ſo viel von dem Flöter und ſeinen Thaten erzählt, daß ich mir den 
Hof und das Haus ſeiner einſtigen Thätigkeit ſehr oft anſah, die Familie des 
damaligen Beſitzers, eines Schwiegerſohnes des von dem Flöter beleidigten, genau 
kennen lernte, wiederholt mit den Kindern über die Vorgänge ſprach und über— 
haupt in ſo hohem Grade durch das Vernommene intereſſiert wurde, daß ich, als 
Profeſſor Karl Müllenhoff 1842 zur Mitteilung von vaterländiſchen Sagen und 
Märchen aufforderte, außer anderen auch die von dem Flöter einſandte. Da der 
Profeſſor aus Marne, alſo aus der Nähe St. Margarethens ſtammte, war auch 
ihm die Erzählung wohl bekannt, und er hat ſelbſt nach mündlichem Bericht aus 
St. Margarethen in ſeinen „Sagen, Märchen und Liedern der Herzogthümer 
Schleswig, Holſtein und Lauenburg“ S. 336 unter Num. CDL faſt ganz das: 
ſelbe mitgeteilt, was mir in meiner Kindheit berichtet wurde. Dort ſteht: 


„Vor etwa vierzig Jahren fand ſich auf einem Hofe im Kirchſpiel St. 
Margarethen, der in der Nähe der Elbe lag, ein Spuk ſehr ſonderbarer Art ein. 
Viele Leute aus der Nähe und Ferne haben ſich davon überzeugt, und die Kinder 
des Hofbeſitzers leben noch jetzt; die Sache iſt noch in gutem Andenken. Zu Süden 
des Hauſes, im Kohlgarten, wo auch einige Obſtbäume ſtehen, ließ ſich zu einer 
Zeit ein Weſen hören, das ſich durch beſtändiges Flöten kundgab. Bald näherte 
es ſich dem Hauſe, und allmählich drängte es ſich ein. Das Haus ward nun 
ſeine gewöhnliche Wohnung, und auf dem Boden, im Keller, in den Zimmern, 
überall ließ ſich der Flöter hören. Zuweilen machte er auch auf der Nachbarſchaft 
Beſuche. Die Leute wurden ganz vertraut mit ihm; wollten die Kinder im Hauſe 
oder Knechte und Mädchen tanzen, ſo ſagten ſie nur: „Spel uns en Walzer ſo 
un ſo,“ oder „nu Hopſa ſo un ſo“ und gaben nur die Melodie an, dann ſpielte 
er gleich auf. Wenn das Mädchen im Keller war bei der Milch, ſo ſagte ſie 
oft: „Spel my ins enen, myn Jung, da, ſchaſt ok en Appel hebben!“ Dann 
war ihr der Apfel gleich aus der Hand weg, und das luſtigſte Stückchen ward 
aufgeſpielt. Niemand konnte das wunderliche Weſen zu Geſichte kriegen, wenn es 
gleich lange Zeit auf dem Hofe ſich aufhielt und es ſich, ſobald einer ihn nur 
aufforderte, auch ſogleich hören ließ. Zuletzt aber ward der Flöter immer zu⸗ 
dringlicher, und oft zeigte ſich ſeine üble Laune. Er konnte in einer Nacht alle 
Fenſter einſchlagen, brach in Küche, Keller und Kammer und ſtellte alles auf den 
Kopf, und mittags, wenn die Leute bei Tiſche ſaßen, machte er mit unſichtbaren 
Händen die Schüſſel vor ihnen leer in einem Nu. Wenn ſie dann nach ihm 
ſchlugen und ihn auf alle Weiſe verfolgten, ſo oft ſie glaubten, ihn eben in einer 
Ecke feſt zu haben, fo pfiff er ihnen zum Hohn ſchon in der anderen. Es war 
zuletzt nicht mehr mit ihm hauszuhalten. Der Bauer ſprach allenthalben den 
Wunſch aus, daß ſich einer finden möchte, der ihn von der Plage befreie; er 
wollte ihm ein gut Stück Geld geben. Endlich erbot ſich ein Mann aus Wilſter, 
den Flöter ihm in ſeiner wirklichen Geſtalt oder als Pudel zu zeigen und zu ver⸗ 
treiben. Der Bauer aber ſagte, er wolle garnichts ſehen, hier habe er zehn 
Thaler, er ſolle nur machen, daß der Unhold fortkäme. Durch ſonderbare Sprüche 
und Zeremonieen hat der Mann nun den Geiſt fortgeſchafft, und keiner hat dar- 
nach im Hauſe wieder gepfiffen.“ 
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Bei weiteren Nachfragen wurde mir in meiner Kindheit noch erzählt, auch 
der Kirchſpielvogt in St. Margarethen, Bendixen, habe ſich den Vorgang auf 
dem Hofe angeſehen und ſich bemüht, den Flöter zu entdecken, wäre in Begleitung 
von Leuten, die mit Heuforken und anderen einfachen Waffen verſehen waren, 
durch das ganze Haus gegangen, durch das Flöten geleitet, auf den Boden ge— 
ſtiegen, man habe das Heu durchſtochen, jeden Winkel durchſucht, dann aber wäre 
plötzlich die Stimme des Flöters unten im Hauſe oder im Garten vernommen 
worden, und die getäuſchte Schar habe ſich dahin begeben, um ſich zu überzeugen, 
daß er auch dort nicht ſei. Es ward noch hinzugefügt, jener Geiſterbanner aus 
Wilſter, von dem Profeſſor Müllenhoff berichtet, von Holdt, habe den Hofbeſitzer 
Jakob Voß gefragt, ob er den Flöter lebendig oder tot ſehen wolle, und als Voß 
weder das eine noch das andere gewünſcht, ſei jener unter furchtbarem Geräuſch 
durch eine Seitenthür getrieben, wobei ein dickes Brett derſelben in die Erde ge— 
rammt ſei. Auch ſpäter ließ der ſagenhafte Bericht des Vorgefallenen mich nicht 
ruhen; ich lenkte immer wieder, wenn ich in meinem Vaterdorfe war, das Ge— 
ſpräch auf den Flöter, erkundigte mich bei den Kindern des alten Jakob Voß 
ſorgfältig, um das, was die Fama in ſo dicken Farben aufgetragen, auf den 
wahren Sachverhalt zurückzuführen, und behielt mir vor, als ich in ſehr eigentüm— 
licher Weiſe den Schlüſſel zur Erklärung fand, bei einer neuen Auflage des inter— 
eſſanten und lehrreichen Müllenhoffſchen Buches dort die gewonnene Aufklärung 
zu geben. Da dies nun aber unverändert abgedruckt, die letzte 91 Jahre alt 
gewordene Tochter des Jakob Voß auch heimgegangen und ein zweites Menſchen— 
geſchlecht ſeit jenem Ereignis vom irdiſchen Schauplatze abgetreten iſt, will ich, 
wiederholt dazu aufgefordert, bevor ich ſelber abgerufen werde, hier erzählen, 
was ich von der 1890 verſtorbenen Frau Margarethe Haack erfahren und was 
ich ſelbſt in dieſer Sache erlebt habe. 


Vor 83 Jahren war eine wandernde Schauſpieler-Geſellſchaft in St. Mar⸗ 
garethen, deren Vorſtellnngen auch von den Bewohnern jenes Hofes, der unmittelbar 
am Kirchdorfe lag, beſucht wurden. Als eines Abends wieder einige derſelben zur 
Komödie geweſen waren, zeigte ſich beim Hauſe ein unbekannter Mann, der ein 
rotes Tuch vor dem Munde hatte und Lärm vor der Küchenthür machte. Wenn 
auch dieſer Unbekannte, als der Bauer die Thür öffnete, verſchwunden war, ſo 
wiederholte ſich doch das Lärmen und der Spektakel jede Viertelſtunde. Gleichwohl 
beunruhigte dies den Hausvater anfangs nicht ſonderlich, vielmehr ſcherzte er 
mit ſeinen Töchtern, ſie hätten wohl Verbindung mit einem der Komödianten an— 
geknüpft. Das Haus ward aber volle drei Wochen auf dieſe Weiſe beunruhigt, 
es wurden häufig Steine durch die kleinen Luken (Offnungen in der Bretterwand 
des Hinterhauſes) in den Viehſtall geworfen; ja, eines Morgens fand man gar 
eine Menge Apfel und Blei in der nachts offen ſtehenden Milchkammer. Als man 
nun, die Thätigkeit jenes Unbekannten vorausſetzend, rief: „Wollt Du bok en 
paar Appeln hebbn, min Jung?“ vernahm man das ſchon oft gehörte Flöten. 
Viele Bewohner des Dorfes haben auch am hellen Tage, wenn ſie auf dem Hofe 
waren, ein Flöten, nicht ſelten ganze Melodieen und Tanzlieder gehört; man hat 
ſogar nach ſeinem Flöten wirklich getanzt. Der Unbekannte ward allmählich immer 
zudringlicher. Nachdem er ſich drei Wochen außerhalb des Hauſes hatte hören 
laſſen und der Hausherr eines Tages abweſend geweſen war, vernahm man fünf 
Tage lang das Flöten auch im Hauſe, beſonders auf dem Boden desſelben; er 
hat aber weder jemals Klöße aus dem Teller genommen, noch Apfel von den 
Bäumen geſchüttelt. Als nun ſämtlichen Hausgenoſſen, vor allen dem Bauer ſelbſt 
die Sache immer unheimlicher wurde, ging letzterer auf den Rat ſeines Freundes 
Gehrt Borchers vom Stuven zu einem gewiſſen von Holdt in Wilſter, der ſich 
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denn auch zur Vertreibung des Flöters bereit erklärte. Zur Ausführung feines 
Auftrages kam von Holdt auf einem ſchwarzen Pferde auf den Hof geritten 
und veranlaßte, daß mit Ausnahme des Hausvaters ſich ſämtliche Bewohner aus 
dem Hauſe entfernten. Über die nun angewendeten Mittel, wie überhaupt über 
alles, was dieſe Vertreibung irgendwie beleuchten könnte, iſt nie ein Wort von Voß 
geäußert worden; nur in ſeiner Todesſtunde hat er einer ſeiner Töchter offenbart, 
er wiſſe, wer der Flöter geweſen ſei. Die Sache ſcheint ihn aber noch damals 
ſo angegriffen zu haben, daß ihn ſeine Kräfte verließen und er das Geheimnis 
mit in die Ewigkeit nahm. Als ich zuletzt mit jener erſt kürzlich verſtorbenen 
Tochter des Jakob Voß ſprach, meinte ſie, der Flöter ſei erſt am folgenden Tage, 
während die Kinder auf der großen Diele ſpielten, durch eine Seitenthür ver— 
ſchwunden, wobei ein Brett dieſer Thür in die Erde gerammt wäre. 

Natürlich haben Zeitgenoſſen und Epigonen viel über dieſe Vorgänge nach— 
gedacht und ihrer viele ſie auf Bauchrednerei zurückgeführt, zumal, da man 
annahm, es habe der Hof dem Jakob Voß, der ihn wirklich bald verkaufte, dadurch 
verleidet werden ſollen. Über den Flöter ſelbſt blieb alles dunkel, bis er ſich am 
12. Auguſt 1855 auf einem Rheindampfſchiff an der holländiſchen Grenze, wie ich 
nachſtehend berichten werde, in höchſt eigentümlicher Weiſe ſelbſt entdeckte. 

Am 11. Auguſt 1855 hatte ich früh morgens Hohenfelde verlaſſen, um in 
Begleitung meines Freundes H. Chr. Peterſen aus Horſt über Holland und Belgien 
zur großen Induſtrie-Ausſtellung nach Paris zu reiſen. Über Hamburg, Hannover, 
Minden, Dortmund, Oberhauſen kamen wir am 12. Auguſt morgens früh bei 
Ruhrort an den Rhein und begaben uns nach dem Rat und unter Führung eines 
Dortmunder Müllers vom Ruhrorter Bahnhofe nach dem Hotel „Luftballon,“ 
etwas außerhalb der Stadt, wo die Rheindampfſchiffe ihre Paſſagiere aufnahmen. 
So behaglich der Aufenthalt in der von Linden beſchatteten Wirtſchaft war, ſo 
feſt wir auf den Rat jenes Müllers beſchloſſen hatten, nicht mit dem niederländiſchen, 
ſondern mit dem Köln-Mindener Dampfſchiffe zu fahren, ſo beſtiegen wir doch nach 
langem Warten das erſte Dampfſchiff, das im Nebel ſtromabwärts fahrend beim 
„Luftballon“ ankam, es war der „Druſus“ der „Niederländiſchen Stromboot— 
Maatſchappy Ryn en Yſel.“ Die Fahrt auf dem belebten Rhein, an Orſoy, 
Weſel, Xanten, Rees, Emmerich vorbei, feſſelte unſeren Blick und ließ uns wenig 
Notiz von einem ältlichen großen, ſonnengebräunten Manne nehmen, der bald auf 
Morgenſchuhen längs dem Verdeck ſpazierte, bald ſich zum Schlafe in die Sonne 
legte, dann wieder mit irgend jemand ein Geſpräch anknüpfte, ſtets aufgelegt 
und auf dem Schiffe als zur Mannſchaft gehörig erſchien. Bei Weſel zog er 
allerdings die Aufmerkſamkeit der Mitreiſenden auf ſich, als er bei der Abfahrt 
des Dampfſchiffes, das hier eine längere Zeit verweilt hatte, ſich verſpätete 
und nun mit jugendlicher Gewandtheit, über verſchiedene ſchaukelnde Boote hin— 
wegeilend, ſich auf den Bord des bereits abgeſtoßenen Schiffes ſchwang. Erſt bei 
Lobith, der holländiſchen Grenzſtation, als niederländiſche Zoll- und Poſtbeamte 
an Bord kamen, unſere Effekten anſahen, den Paß viſierten und mit uns in Unter⸗ 
haltung traten, näherte ſich auch jener große Unbekannte, der mit den Beamten 
ſehr gut bekannt zu ſein ſchien, indem er mit ihnen über den Zoll für ſeine 
Apfelſinen ſcherzte, und fragte uns dann plötzlich in deutſcher Sprache: „Woher 
ſind denn die Herren, wenn ich fragen darf?“ Als er erfuhr, wir ſeien 
Schleswig-Holſteiner, ſchien er ſich ſehr für uns zu intereſſieren, erkundigte ſich 
näher nach unſerem Wohnorte, und als er erfahren hatte, daß wir aus der Um— 
gegend von Itzehoe wären, fuhr er lebhaft fort: „Das iſt nicht weit von Bruns— 
büttel, da bin ich vor etwa fünfzig Jahren geweſen, habe dort ein Vierteljahr in 
dem großen Wirtshauſe gewohnt.“ Hierauf erwiderte ich, daß ich Brunsbüttel, 
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weil meine Heimat nur eine Meile davon entfernt liege, ſehr wohl kenne, auch 
die Wirtshäuſer dort, und fragte nun, in welchem er denn logiert habe. Er 
antwortete: „Ich entſinne mich des Namens des Wirtes nicht mehr; ich kam aus 
dem Kronprinzenkooge, wo ich mich vorher bei meinen dort wohnenden Landsleuten 
aufgehalten hatte. Ich bin nämlich Oſtfrieſe und liebe die Oſtfrieſen mehr als die 
Holländer, unter denen ich jetzt wohne. Aber welches iſt denn Ihre Heimat?“ 
Als ich ihm geſagt, daß ich in Sankt Margarethen zu Hauſe wäre, fuhr er auf: 
„St. Margarethen? Dann müſſen fie von mir gehört haben!“ Auf meine Bemer- 
kung, ich wiſſe nicht, wo ich das Vergnügen gehabt hätte, entgegnete er: „Haben 
Sie nicht gehört, daß vor vielen Jahren dort jemand gepfiffen hat?“ Auf meine in 
größter Erregung hervorgebrachte Antwort: „Meine Großmutter und meine Eltern 
haben mir viel davon erzählt,“ fuhr er fort: „Ja, das war ich.“ In ſichtbarer 
Erregung erzählte ich nun: „Ich kenne den Hof, habe auch den alten Jakob Voß 
und deſſen Frau noch gekannt; ſie ſind beide vor etwa 20 Jahren in Dürftigkeit 
geſtorben. Der Hof wurde bald nach Ihrer Abreiſe von ihnen verkauft.“ Dieſe 
Nachricht ſchien ihn zu erſchüttern; er ward ſtille, beantwortete meine Fragen nur 
kurz und äußerte ſich ungefähr in folgenden Worten: „Ich heiße Friedrich Staudt, 
wohne in Wierden bei Almelo in Holland, bin aber aus Oſtfriesland gebürtig, 
war früher Bauchredner, habe aber dieſe Kunſt längſt aufgegeben, zeige ſie aber 
noch mitunter in befreundeten Kreiſen. Jetzt bin ich Graveur und Verfertiger 
chemiſcher Tinten, die auf den meiſten Büreaus in dieſer Gegend gebraucht 
werden; in dieſer Veranlaſſung reiſe ich noch jetzt, aber nicht als Bauchredner. 
Ich bin evangeliſch, liebe das Katholiſche nicht, lebe aber unter faſt lauter Ka— 
tholiſchen in Frieden. Ich habe faſt ganz Europa bereiſt. Meine Frau hat mich 
in Siebenbürgen, wie an der ſpaniſchen Grenze befallen (Kinder geboren). Ich 
habe ſieben Kinder, von denen einige auch Graveure geworden ſind.“ 


Meine Verſuche, das Geſpräch wieder auf den Flöter in St. Margarethen 
zu bringen, erwieſen ſich als vergeblich; vielleicht ſtrafte ihn ſein Gewiſſen, viel- 
leicht fürchtete er, daß ich weitere Nachfrage zu ſtrafrechtlicher Verfolgung anſtellen 
wolle; ich war zu haſtig geweſen, hatte mich zu intereſſiert gezeigt. Er blieb ſehr 
freundlich, dienſtfertig, wich aber allen meinen eindringlicher werdenden Fragen 
aus, zeigte uns die Verheerungen, die der Rhein bei den letzten Überſchwemmungen 
und den Deichbrüchen angerichtet hatte, machte uns auf die Gehöfte und Gebäude 
am Ufer aufmerkſam, wiederholte, daß er die Bauchrednerei nur mitunter noch 
einmal in Freundeskreiſen ausübe, daß er aber noch oft reiſen müſſe, daß ſein 
Schwager Heizer auf dieſem Dampfſchiffe „Druſus“ ſei, mit dem er morgen 
weiter nach Kampen fahre. Er empfahl uns eine Anzahl von Wirtshäuſern in 
Holland, Belgien und Frankreich, in denen er logiert habe, von denen wir 
freilich, nachdem wir das erſte in Amſterdam geſehen hatten, abſahen, die ſi 
jedoch, wie wir uns in Paris davon überzeugten, auf der von ihm angegebenen 
Stelle befanden. Er verſprach, uns am Abend, oder doch am nächſten Morgen 
bei ten Boſch in Arnheim, wo wir gut wohnen würden, zu beſuchen, begleitete 
uns vom Schiffe aus noch eine Strecke bis in die Nähe dieſes Gaſthofs und 
erwarb ſich durch ſein ganzes freundliches, zutrauliches Benehmen Anſprüche auf 
unſere herzliche Dankbarkeit. Wir haben ihn nicht wiedergeſehen. Wohl hatte ich 
ruhig überlegt, wonach ich ihn genauer fragen wolle, wohl erwarteten wir ihn 
noch am andern Morgen bis kurz vor Abgang des Eiſenbahnzuges nach Utrecht; er 
ſtellte ſich nicht ein, und da wir noch zum Napoleonstage in Paris ſein wollten, 
durften wir nicht wieder zum „Druſus,“ der auch vielleicht ſchon abgefahren war, 
zurückkehren. Das merkwürdige Zuſammentreffen und das ungeſuchte Bekenntnis 
des früheren Bauchredners berichtete ich ſogleich meiner Schweſter, und als ich im 
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September in die Heimat zurückgekehrt war, fand ich, daß die Nachricht, wie ich 
freilich auch erwartet hatte, in St. Margarethen große Senſation erregt habe. 
Als nun nicht nur hier, ſondern auch in der Umgegend, unter anderem von einem 
bekannten Arzte, Dr. Chriſtiani in Brunsbüttel, deſſen Vater zur Zeit des Flötens 
Paſtor in St. Margarethen geweſen war, weitergehende Fragen an mich gerichtet 
wurden und ich zu meiner eigenen Befriedigung gerne weitere Aufklärung über die 
Sache haben, namentlich gerne wiſſen wollte, ob Staudt etwa als Tagelöhner in 
das bewußte Haus eingetreten wäre, ſchrieb ich von Hohenfelde aus an Staudt, 
gab ihm die Verſicherung, daß nur reines Intereſſe an der Sache mich leite, daß 
ich der betroffenen Familie in keiner Beziehung angehöre, daß ich die von ihm 
erbetenen Aufklärungen mit der größten Diskretion behandeln und nur ſoweit er 
es geſtatte, bekannt machen wolle, doch iſt die Antwort, wie einſt der Beſuch in 
Arnheim, ausgeblieben. Da der intereſſante Mann damals 72 Jahre alt war, jetzt 
alſo, reichlich 35 Jahre ſpäter, ſeinen unſtäten Pilgerlauf höchſtwahrſcheinlich voll— 
endet hat, ſo wird eine weitere Aufklärung des im ganzen freilich genügend 
erhellten Vorganges nicht zu erwarten ſein, und es muß der Verſuch zur voll⸗ 
ſtändigen Ermitttelung des Zuſammenhanges dem Verſtande und der Phantaſie 
überlaſſen bleiben. Die erwähnte Frau Margaretha Haack, geborene Voß, erinnerte 
nicht, daß ein Oſtfrieſe Staudt aus dem Kronprinzenkooge, wohl aber, daß damals 
ein gewiſſer Hans Bauman aus Marne bei ihnen auf dem Hof geweſen ſei. Der 
Kronprinzenkoog gehörte damals zum Kirchſpiel Marne. Hat Fr. Staudt für die 
Zeit den Namen Hans Baumann angenommen? 
Kiel, den 23. Dezember 1890. 


1894, als das Manuſkript einige Jahre im Pulte geruht hatte, gedachte 
ich auf einer Reiſe nach Metz von Münſter aus einen Abſtecher nach Wierden zu 
machen, um perſönlich nähere Erkundigungen über den fraglichen Staudt einzuziehen. 
Da Umſtände mich veranlaßten, die Tour nach Holland aufzugeben, wandte ich 
mich ſchriftlich an den Herrn Bürgermeiſter Warnaars zu Wierden, der in ſehr 
entgegenkommender Weiſe meiner Bitte entſprach, indem er mir über die dort noch 
exiſtierende Familie Staudts ausführlich ſoviel mitteilte, daß die Wahrheit der 
Ausſage jenes Stammvaters, des Flöters, völlig erwieſen iſt. 5 

Kiel, den 20. Januar 1899. C. Heinrich, Rektor. 


we 
Das Gefchlecht der Tlittorf und ihr Meierhof Brammer. 


Von Dr. J. Erichſen in Kiel. 


Im Verhältnis zu der Menge der Städtebilder, die in Werken des 17. Jahrhunderts 
i ſich finden, iſt die Zahl der bildlichen Darſtellungen ländlicher Wohnplätze aus jener 
Zeit nur gering, und um ſo freudiger kann man eine ſolche Darſtellung begrüßen, wenn 
man aus den Umſtänden ſchließen kann, daß ſie nicht rein aus der Phantaſie heraus 
gezeichnet iſt. 

Die umſtehende Abbildung ſtellt das jetzige Brammerhof bei Neumünſter dar und 
iſt, wie ſich aus den Akten, wozu das Original gehört, ergiebt, im Jahre 1636 gezeichnet, 
offenbar, um dem Landesfürſten, der mit den Beſitzern damals über Ankauf des Hofes 
verhandelte, nicht bloß in Worten durch eine Beſchreibung, ſondern auch durch eine Zeich— 
nung das Ausſehen des Hofes zu veranſchaulichen; es iſt demnach anzunehmen, daß die 
Abbildung einigermaßen richtig iſt, wenn auch der Zeichner, wie der Mangel an Per⸗ 
ſpektive deutlich zeigt, gerade kein Künſtler zu nennen iſt. 

Auf den erſten Blick fallen einem auf dem Gebäude rechts die drei großen Schorn— 
ſteine auf, die an den Seiten des Daches durch dies hindurchragen; es iſt alſo nicht das 
altſächſiſche Bauernhaus ohne Schornſtein, das wir hier finden; Brammerhof oder, wie es 
damals hieß, Brammer — die Form Bremer auf der Mitte des Bildes beruht auf einem 
Schreibfehler — war auch kein Bauernhaus, ſondern ein Meierhof der adligen Familie 
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Wittorf, die ihren Hauptſitz in Neumünſter ſelbſt hatte; auch andere Meierhöfe jener Zeit, 
wie z. B. der Hof Sprenge im Bordesholmiſchen, waren, wie wir aus gleichzeitigen Akten 
erſehen, mit Schornſteinen verſehen. Das Dach des Hauſes beſteht, ſoweit man ſehen kann, 
aus Ziegeln, nach einer etwas ſpäteren Beſchreibung teils aus Ziegeln, teils aus Stroh; 
auffallend iſt die verſchiedene Höhe der Mauer auf der Vorder- und der Rückſeite. Das 
Haus iſt aus Fachwerk gebaut, 8 Fach iſt ſeine Größe, während die gegenüberliegende 
Scheune 11 Fach hat. Nicht zu erkennen ſind die gläſernen Fenſter, deren Zahl auf der 
Diele vorn im Hauſe 22, in der „Dörnße“ 18 (darunter ein Bogenfenſter, „das man auf 
machen kann“) und in der Küche 8 beträgt. Außer den erwähnten Räumlichkeiten enthielt 
das Haus 1 Speiſekammer, 1 „große Kammer, 1 Milchkammer und 3 andere Kammern. 
Der Fußboden in der Dörnße, die auch mit einem Kachelofen ausgeſtattet war, beſtand 
aus ganzen und halben Ziegelſteinen, der der übrigen Räume, wie es ſcheint, nur aus 
Lehm. Aus Eichenholz war das Gebälk ſowie die Hauptthür. 

An dem vorderen Ende des Wohnhauſes erblicken wir außer dem Ziehbrunnen ein 
kleineres Haus, deſſen Wände 1646 aus Lehm erbaut ſind und das mit Holz und Ziegeln 
durcheinander gedeckt war. Von den eingefriedigten Räumen iſt der Platz an der Au ver⸗ 
mutlich ein Immenhof, der beſonders erwähnt wird, während die größere Einfriedigung, 
die an das Wohnhaus und die kleine Hölzung im Süden ſich anlehnt, der Hausgarten iſt. 
Erwähnung verdient, daß der Name Ochſenvordt für die Au öſtlich vom Hofe heute ver: 
ſchwunden iſt; nach den jetzigen Karten heißt das Gewäſſer oberhalb von Brammer Wohl⸗ 
bach, unterhalb des Hofes Brammerau. 

Die erwähnte Zeichnung aus dem Jahre 1636 enthält auch zwei Abbildungen der 
benachbarten Dörfer Tasdorf und Bönebüttel, die aber reine Phantaſiegebilde zu ſein 
ſcheinen; nur ſoviel geht aus dieſen Zeichnungen hervor, daß die Bauernhäuſer mit Stroh 
gedeckt ſind und keine Schornſteine haben; dagegen finden ſich anſcheinend bei allen am 
Giebel Pferdeköpfe ebenſo wie bei der Scheune auf Brammer. 


Das adlige Geſchlecht der Wittorf, dem Brammer gehörte, hat offenbar ſeinen Namen 


nach dem Dorfe Wittorf bei Neumünſter, wo noch heutzutage an dem Zuſammenfluß von 
Schwale und Stör ein Burgplatz ſich findet und wo die Familie noch im 17. Jahrhundert 
eine Hufe beſaß, zu der auch die Wieſe „Borgwiſch“ gehörte. Ob irgend ein Zuſammenhang 
zwiſchen den neumünſterſchen Wittorfs und den gleichnamigen Adelsfamilien beſteht, die in 
Lauenburg und im Hannöverſchen im 13. und 14. Jahrhundert häufig vorkommen, muß 


dahingeſtellt bleiben. In Kiel und Neumünſter und Umgegend war der Name im Mittel— 
alter häufig auch für bürgerliche und bäuerliche Familien. 1461 verpfändete ein Tideke 
Wittorf mit ſeinem Sohn Detlev ein Gut in Gadeland an das Kloſter Preetz, wo ſeine 
Tochter Beke Konventualin war; demnach ſcheinen dieſe Wittorfs Adlige zu ſein. Tideke 
Wittorf kommt auch unter den Reviſoren der Jahresrechnungen des Preetzer Kloſters vor, 
Detlev Wittorf wird 1474 als Kirchſpielvogt erwähnt. Als ſolcher ſuchte er Beſitzungen des 
Bordesholmer Kloſters in ſeine Hände zu bringen; ein Streben, das ihm wie ſeinem Enkel 
nur zum Teil gelang. Auch ſein Sohn Joachim, der 1519 ſtarb, war Vogt in Neu— 
münſter. Als ſolcher folgte ihm ſein Sohn Jasper, der 1530 als Amtmann von Neu⸗ 
münſter bezeichnet wird; er kaufte Bordesholmer Beſitzungen von dem Propſten Bernhard 
und wird 1543 auch als Beſitzer von Projensdorf bei Kiel genannt. Er ſcheint ein gewalt— 
thätiger Mann geweſen zu ſein; ſo vertrieb er einen Bönebütteler Hufner, der in der 
klöſterlichen Hölzung einen Baum gefällt hatte und dieſen zerſägte, aus dem Walde und 
nahm das Gehölz ſelbſt in Beſitz; auch eine Bordesholmer Hufe in Bönebüttel eignete er 
ſich an, nachdem jchon fein Großvater von einer wüſten Hufe dort Beſitz ergriffen hatte. 
Eigentümlich erſcheint nach den Gerichtsverhandlungen die Art und Weiſe, wie er zu der 
Bordesholmer Hufe kam; faſt könnte man annehmen, daß die Pächter nicht gewußt haben, 
wem das Eigentumsrecht ihrer Hufen zuſtand. Der betreffende Bordesholmer Pächter in 
Bönebüttel, der zugleich die Hälfte der erwähnten wüſten Wittorfer Hufe gepachtet hatte, 
geriet auf der Gilde zu Groß-Harrie in Trunkenheit mit Jasper Wittorf in Streit und 
kündigte ihm die Pachtung und zwar offenbar auch für die klöſterliche Hufe, für die alſo 
Jasper Wittorf ſchon lange die Heuer empfangen haben muß. Als die Pachtzeit abgelaufen 
war, wollte Jasper Wittorf den Hufner von der Hufe vertreiben, und nur mit Mühe 
erlangte dieſer, daß der Vogt ihm die Hufe ließ. Später kam es zum Prozeß um die 
Hufe zwiſchen Bordesholm und Jasper Wittorf, und 1550 wurde die Hufe dieſem gerichtlich 
abgeſprochen. 1606 beſaßen die Wittorfs nur eine Hufe in Bönebüttel; im ganzen aber 
hatten ſie damals im Gebiet des ſpäteren Amts Neumünſter einen Beſitz von 19 zerſtreuten 
Hufen außer einigen Katen, ihrem Hauſe in Neumünſter und dem Meierhof Brammer. 
Paul Wittorf, der 1584 der Beſitzer der Wittorfſchen Güter war, hatte ſchon 1593 verſucht, 
den Beſitz an den Landesherrn zu verkaufen, indes war ſeine Forderung von 25 000 Thlr. 
zu hoch geweſen; auf ſeine Witwe Armgardt, eine geborene Ahlefeld, folgte als Beſitzer 
Benedikt Wittorf; ſeine Witwe Anna heiratete ſpäter Ulrich Bitowsky v. Bitow; für die 
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Der Meierhof Brammer im Jahre 1636. 
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unmündigen Kinder Benedikts verkaufte ihr Vormund, der Gottorfer Hausvogt Paul Wittorf, 
im Jahre 1638 den geſamten Beſitz für 12 500 Thlr. in specie an Herzog Friedrich III. 

Damit verſchwindet dieſes wenig zahlreiche Geſchlecht, das es nie zu ſolchem Anſehen 
und ſolchem Reichtum gebracht hat wie andere berühmte Adelsfamilien unſeres Landes, 
aus der Gegend von Neumünſter und bald überhaupt aus Schleswig-Holftein. Schon um 
1660 finden wir die Angabe, daß in Schleswig-Holftein keine Wittorfs mehr exiſtieren; 
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in den Jahren 1674 — 1682 jedoch tritt noch ein Egidius v. Wittorf als Amtmann von 
Schwabſtedt auf; ob er vielleicht ein Sohn des erwähnten Hausvogts Paul Wittorf war 
oder wie er mit den Neumünſterſchen Wittorfs zuſammenhängt, können wir nicht nad): 
weiſen, die mangelhafte Überlieferung geſtattet nicht die Aufſtellung einer genauen Stamm⸗ 
tafel. Wohl dieſer Egidius v. Wittorf iſt es, der als letzter des Geſchlechts in Neumünſter 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts geſtorben und in der früheren Wittorfſchen Grabkapelle 
bei der alten Kirche beſtattet ſein ſoll. 


Heim Moland. 


Inmitten des Marktes, vom grauen Geſtein 
Schaut finſter der Rieſe, der Roland darein. 
Dort ſchließen die Mädchen ſich jubelnd zum Kreis; 
Dort reden die Knaben die Köpfe ſich heiß; 
Dort weilen die Burſchen beim labenden Trank 
Und geben zum beſten manch' luſtigen Schwank. 
Doch finſter blickt immer der Rieſe darein, 

Als werde es künftig nur ſtürmen und ſchnei'n. 
Jüngſt hab' ich im Lenze ihn ſpät noch begrüßt; 
Juſt hatte ein Burſche ſein Mädchen geküßt: 

Da glänzten die Züge des Recken ſo hell, 

Ich glaube, es lachte der alte Geſell. 


* 
Nachrichten aus den Herzogtümern im Anfange dieſes Jahrhunderts. 


(Aus alten Briefen.) ') 


1800, 12. Januar. Der Umſchlag hier in Kiel iſt bei der ſtarken Kälte recht 
ſtill. Der Roggen gilt 16—17 Courant die Tonne, der Weizen 20 „ und die Kühe— 
15 X per 100 F. 

— 10. März. Der ſtrenge Winter dauert fort, und die kleinen Leute von Krons— 
hagen betteln um Feuerung, die ſie bei den hohen Preiſen nicht bezahlen können. — Pro⸗ 
feſſor Trendelenburg hat in Kiel eine litterariſche Geſellſchaft eingerichtet, an der ſelbſt 
Studenten teilnehmen können. Das Gouvernement hat ſich aber bei dieſen kritiſchen Zeiten 
die Geſetze der Geſellſchaft ausgebeten. — Das Gut Schrevenborn iſt von Herrn Wulff 
Satjewitz für 171000 % angekauft worden. — Der neue Kurator der Univerſität Kiel, 
Graf Fritz Reventlow von Emkendorf, hat einen Brief an das akademiſche Konſiſtorinm 
erlaſſen, der ſehr gefallen hat. 

— 10. Mai. Im Lande herrſcht vielfach Dysenterie, und in der vorletzten Nacht 
hat es ſehr ſtark gefroren. Die Franzoſen ſind über den Rhein gegangen, was man hier 
vielfach nicht geglaubt hat. 

— 20. Mai. In 3 Nächten hat es nun gefroren, und der Froſt hat gewiß den Saaten 
Schaden gebracht. — Der junge Niebuhr?) heiratet in dieſen Tagen in Kiel. 

— 3. Juni. Die Witterung iſt endlich beſſer geworden. — Nun hat uns ja der 
Dey von Algier den Krieg erklärt, was für unſere Finanzen nicht ſehr angenehm iſt. 

— 29. Auguſt. Briefe von Kopenhagen ſprechen von den Vorbereitungen für die 


J. Brüdt. 


) Die obigen Auszüge aus Briefen ſind zwar ſchon vor Jahren in einer Zeitung 
abgedruckt worden; ſie ſind aber zu beachtungswert, als daß ſie der Vergeſſenheit übergeben 
werden ſollten. Der mannigfaltige Inhalt politiſcher und wirtſchaftlicher Art rechtfertigt 
es vielmehr, dieſe Auszüge aufs neue dem Publikum vorzuführen und ihnen in der „Heimat“ 
einen Platz anzuweiſen. Ob die Mitteilungen in allen Einzelheiten den Thatſachen ent— 
ſprechen, mag dahingeſtellt bleiben; wer die neueſten Ereigniſſe mitzuteilen hat, wird 
öfters in der Lage ſein, nach Hörenſagen zu berichten. Daß die Mitteilungen aber 
tendenziös gefärbt wären oder gar auf Erfindung beruhten, kann nach der ganzen Haltung 
des Briefſtellers nicht angenommen werden. Noch ſei bemerkt, daß es ohne Zweifel von 
großem Nutzen iſt, wenn die gegenwärtige Generation ſich einmal in eine Schilderung der 
traurigen Zuſtände, welche in den erſten Jahrzehnten dieſes jetzt zu Ende gehenden Jahr— 
hunderts in unſern Herzogtümern herrſchten, vertieft. B. 


) Barthold Georg Niebuhr, Geſchichtsforſcher, geb. 1776, geſt. 1831. 
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Verteidigung des Sundes und der Hauptſtadt, doch iſt die Sendung des Lord Withworth 
ganz in Dunkel gehüllt. Hier im Lande iſt auf Ordre des Landgrafen Karl von Heſſen 
Glückſtadt befeſtigt worden und Friedrichsort hat 60 Mann Artilleriſten erhalten. 

— 19. September. In Groß-Nordſee iſt eine Inſurrektion ausgebrochen, und 
35 Mann Infanterie ſind hinbeordert, die 6 Mann gefangen haben. Der Beſitzer heißt Triller. 

— 10. Oktober. Im Michaelismarkt zu Kiel war Verſammlung aller Gutsbeſitzer. 
Es handelte ſich um die ſog. Milizen und Einrichtung der ſog. Lager für die Soldaten. 
Es wurde eine Kommiſſion von 9 Mann erwählt, nämlich Propſt Ahlefeld-Preetz, Rantzau— 
Raſtorf, Buchwaldt⸗Freſenburg, Blome-Salzau, Baudiſſin-Knoop, Neergaard-Eekhof, Bokel— 
mann⸗Perdoel, Hagemann und Klüver. — Komteſſe Ina Holm heiratet auf Emkendorf den 
Emigranten Bürger Portalis, den Reventlows dort aufgenommen. — Die Butter iſt in 
Hamburg auf 69 % per Tonne geſtiegen. 

— 18. November. In Mecklenburg ſind ſowohl in Roſtock als auch in Güſtrow 
Aufſtände wegen der Teurung geweſen, und die Soldaten haben gefeuert. — Für den 
Winter bin ich nicht ohne Sorge, und in Kiel wird der Verſuch mit der Rumfordſchen 
Suppe gemacht. f 

— 9. Dezember. Der alte Graf Holm, Amtmann in Bordesholm, der bekannte 
Günſtling von König Chriſtian VII., iſt geſtorben. — Die Königin von Frankreich hat das 
Schloß von Schierenſee für 100 % per Monat gemietet. 

— 30. Dezember. Marutendorf und Hohenſchulen nebſt dem Palais in Kiel ſind 
vom Grafen Chriſtian Schimmelmann an Wulf-Satjewig für 236 000 % verkauft. — Der 
Kieler Magiſtrat verkauft nun die Portion der Rumfordſchen Suppe für 1 . — Man 
hört nur von Morden und Diebſtählen im Lande. Zum Umſchlag werden die Landſtraßen 
bewacht werden und keine Springer und Seiltänzer, auch die Bankhalter nicht zugelaſſen 
werden. Neugierig bin ich, ob Herr v. Thienen dann ſeine bekannte Bank in Kiel aufgiebt. 

803, 8. Januar. Die Verordnung über die neue Steuer auf den Grundbeſitz 
iſt erſchienen. Grund und Boden iſt auf 100 % per Tonne taxiert. Der Grundzins trifft 
auch die Stadt Kiel ſehr hart, da die Häuſer ſehr beſchwert ſind. 

1804, 23. Januar. Die Geſchäfte im Umſchlag wickeln ſich nur langſam ab, und 
es haben einige Gutsbeſitzer noch nicht bezahlt. Das bare Geld iſt knapp, und der Preis 
des Korns iſt niedrig. Trotzdem gehen die Verkäufe und Verpachtungen der Güter fort, 
und es werden hohe Preiſe bezahlt. So bringt Däniſch-Nienhof 6 % per Tonne Pacht 
und Panker ſogar 9½ % per Tonne. Das kleine Gut Hartenholm bei Segeberg, deſſen 
Ertrag höchſtens 1200 % fein kann, iſt für 96 880 % verkauft. 

— 13. Februar. Der König hat den Profeſſoren Schrader, Brandis und Pfaff für 
ein Seebad in Kiel ein Privilegium auf 20 Jahre erteilt. Die erſten Koſten werden auf 
60 000 % berechnet. 

— 12. März. In Hamburg ſind falſche däniſche 50-Thalerſcheine entdeckt. — Die 
Kieler Profeſſoren gehen nach Landshut und Wilua, die beſſer bezahlen als unſer Gou— 
vernement. — Profeſſor Schrader hat in Kiel ſeine goldene Hochzeit gefeiert, und die 
Studenten haben dies benutzt, 14 Tage zu feiern, u. a. auch ein Hoch gebracht, bei dem 
fie in Uniform erſchienen find. Der Schluß der Feier war ein Ball mit Souper, bei dem 
der verhaftete General Moreau in Paris auch ein Hoch erhielt. In Hamburg ſind mehrere 
Franzoſen vom franzöſiſchen Theater auf Requiſition des Geſandten Reinhardt arretiert. 

— 26. März. In Noer und Mori bei Lübeck ſind Unruhen aus Anlaß der neuen 
Gerichtsbarkeit und Folge der Aufhebung der Leibeigenſchaft ausgebrochen. — Am 20 d. M. 
ſind mehrere Feuerkugeln geſehen worden, und die Zeitungen berichten von großen Stürmen 
von Belgien und Holland. Der Wildſtand hat vom langen, ſtrengen Winter ſehr gelitten, 
und man findet viel Wild tot auf dem Felde liegen. — Auf den Gütern reiſen nun die 
königlichen Kommiſſare umher, die Angelegenheiten der Herrſchaften und Juſten zu ordnen. 
Die es erſcheinen oft garnicht, und es erwachſen daraus große Koſten für die Guts— 
herrſchaft. 

— 22. April. In Kiel ſpricht man nur von der Ankunft des Herrn Hermes aus 
Berlin, bekannt als Schützling des Miniſters Wöllner, der zum Vorſtand des Waiſenhauſes 
ernannt iſt. 

— 21. Mai. In Tönningen iſt ein ſolcher Zuſammenlauf von Fremden nach der 
Blockade der Elbe, daß ſich das deutſche Theater von Altona dorthin begiebt. Man ſagt, 
daß der König täglich 1000 % dort Einnahmen hat. Ein Controleur dort ſoll 200 X pro 
Tag Einkünfte haben. — Frau v. Buchwaldt, geb. v. Hahn auf Seedorf iſt geſtorben und 
hat in 4 Wochen nicht begraben zu werden verordnet. 

— 3. September. Der franzöſiſche Geſandte in Hamburg, Herr Reinhardt, hat das 
Bad Travemünde verlaſſen, weil ein Graf Bothmer das Stück: »God save the King« von 
der Bademuſik ihm vorſpielen ließ. Der Geſandte hat beim Abreiſen gedroht, Travemünde 

mit 50 Grenadieren beſetzen zu laſſen. 
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— 17. September. In der letzten Woche iſt [die Ernte beendigt. Der Preis des 
alten Roggens iſt faſt 20 . Am 14. hatten wir 22 Grad Hitze. 

— 7. Oktober. In Kiel iſt vorige Nacht großes Feuer geweſen, da 3 Häuſer in 
der Schloßſtraße abgebrannt. Das Feuer kam bei einem Branntweinbrenner Schmidt aus. 

— 22. Oktober. Die Stadt Kiel wartete heute morgen auf die Ankunft des Prinzen 
Chriſtian von Dänemark, der zweimal in der Nacht von Eutin bis Kiel umgeworfen war. 
— Der Preis des Korns iſt noch hoch! Der alte Roggen gilt 7 /, der Hafer 3 %, der 
Buchweizen 4 %. 

— 28. Oktober. Unter den Kanonen der Feſtung Friedrichsort liegt ein ſpaniſches 
Schiff aus Alicante, das der Quarantäne in Kopenhagen entwiſcht iſt. Es iſt hier gleich 
arretiert, und niemand darf das Schiff verlaſſen des Gelben Fiebers wegen. 

— 12. November. Wir haben hier ſchon eine Art Winter gehabt, was nicht gut 
für die Landleute iſt, die noch nicht geſäet haben. — Die Verhaftung des Engländers 
Rombold von Seiten Napoleons in Hamburg hat hier große Senſation gemacht. 

— 18. November. Die Kronprinzeſſin iſt vor einigen Tagen in Kiel angekommen, 
und geſtern abend iſt ſchon eine Cour geweſen. Den Damen iſt vom Hofchef v. Brocken⸗ 
huus erlaubt, Roben von Mouſſeline zu tragen, wodurch die Toilette nicht ſo teuer wird. 


(Fortſetzung folgt.) 


Als ich wiederkam. 


Nun ſchau' ich vom Berge hernieder Ich bin zur Nachtzeit gegangen, 
In dämmernder Sommernacht; Ich kehre zurück in der Nacht 
Dort unten liegt meine Heimat, Und ſchaue mit brennenden Augen 
Wo das einſame Lichtlein wacht. Hinab auf die heimliche Pracht. 

Ein leiſes Klingen und Singen 

Und traumhaftes Raunen anhebt: 

Das iſt meine goldene Jugend, 

Die über dem Dörflein ſchwebt. 


A 


Tie ein Sola-Mechfel 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ausſah. 


Wilhelm Lobſien. 


Heutzutage, nahe am Schluſſe unſeres Jahrhunderts, wo Dampf und Elektrizität 
ſchon zu den gewöhnlichen Betriebsmitteln gehören und Handel und Verkehr einen vordem 
ungeahnten Umfang gewonnen haben, giebt es wohl — ganz abgeſehen von den eigentlichen 


Jüngern Merkurs — recht wenige, ſelbſt kleinere Geſchäftsleute und Handwerker, die nicht 
ſchon ein Wechſelformular auszufüllen oder zu unterſchreiben in der Lage geweſen wären. 
Für die kleinſte Kupfermünze kann ſich der kleine Geſchäftsmann, der deſſen benötigt iſt, 
ein ſolches Formular im nächſten Buchbinderladen erwerben und es mühelos ausfüllen. 
Mit welchen Schwierigkeiten dagegen ein ſolches Schriftſtück gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts unter Umſtänden zuſtande gebracht werden mußte, möchte ich hier in 
einem Beiſpeile zur Anſchauung bringen. Vor mir liegt ein Wechſel aus dem Jahre 1774. 
Er iſt auf ein gewöhnliches Quartblatt grauen Papieres geſchrieben und, wie ſein Inhalt 
unſchwer erkennen läßt, nur mit Hülfe eines Rechtskundigen — alſo auch mit einem gewiſſen 
Aufwande von Koſten — hergeſtellt worden. Da er außer dem allgemeinen für uns auch 
noch ein beſonderes, lokales Jutereſſe hat, will ich ihn wortgetreu hier wiedergeben. Er lautet: 
Auf dieſem meinen Sola⸗Wechſelbrief zahle ich Endesunterſchriebener auf den 
16ten Maii dieſes 1774ſten Jahres an meinem Vetter, Herrn Martin Jenſen, aus 
Redemis, Huſumer Amts, die Summa von 90 Marck!) ſchreibe Neunzig Marck 
Lübiſch cour., ſo ohne von ihm zu verlangte Zinſen ihn ſchuldig geworden. Den 


) 90 Mark Lübiſch Courant = 108 jetzige deutſche Reichsmark. Daß hier früher 
meiſt nach Lübiſchem Courant gerechnet wurde, ſtatt nach gleichwertigem Hamburger, mag 
in dem Umſtande ſeine Erklärung finden, daß Herzöge von Holſtein auch Biſchöfe von 
Lübeck waren. 
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Werth habe hievon baar und richtig empfangen. Leiſte dahero nach Wechſel Recht 
prompte und ſchadloſe Zahlung, idque sub obstagio et hypotheka bonorum. 
Flecken Branſchweig, nahe bei Kiel, den Sten Januar: 1774. 
acceptire auf mich ſelbſt ig „ 
Jochim Dirch. Hövel Jochim Didrich Hövel 

Es ſcheint hiernach dieſe hochdeutſche Schreibweiſe für unſere Brunswik zu jener 
Zeit im gewöhnlichen Leben Brauch geweſen zu ſein, ob allgemein, darüber würde am 
beſten der erwünſchte Aufſchluß zu erlangen fein, wenn andere Schriftſtücke aus dem bürger- 
lichen, beziehentlich Geſchäftsleben desſelben Zeitabſchnittes der hier zum Abdruck gekommenen 
hier gegenübergeſtellt würden. 

Aber auch noch zu einer anderen Betrachtung giebt uns der Wechſel aus dem Flecken 
Braunſchweig, nahe bei Kiel, Beranlafjung. Was iſt aus dieſem Flecken ſeitdem geworden? 
Damals nahe bei Kiel, liegt er jetzt, nach wenig mehr als 100 Jahren, inmitten dieſer 
Stadt, als ein ſchmucker, verkehrsreicher und bevölkerter Teil derſelben. In der Hauptſache 
hat ſich dieſe Metamorphoſe auch erſt in den letzten 30 Jahren vollzogen. Denn wo wir 
im Jahre 1867 in der Brunswiker Flur noch den Pflug gehen, Kartoffeln häufeln, Vieh 
aller Art auf der Weide ſahen, find langgeſtreckte ſchöne Häuſerzeilen errichtet, wie Schwanen 
und Niemannsweg, Karlſtraße, Lornſenſtraße, Beſeler- und Reventlou-Allee, Holtenauer Straße 
und viele mehr. Und wo damals die nur mit einigen baufälligen Katen ſtellenweiſe be- 
baute Dorfſtraße ſich öde hinaufzog, hat ſich die heutige Brunswiker Straße zu einer Haupt⸗ 
verkehrsader unſerer Stadt emporgeſchwungen und zeigt uns Prachtbauten an derſelben 
Stelle, wo Anfang 1867 noch die Schweine auf den Miſthaufen an der Straße ein von 
nichts und niemandem geſtörtes Daſein führten. 

Tempi passati! Wem es doch vergönnt wäre, einen Blick in die Zukunft thun, unſer 
Kiel nach 100 Jahren ſchauen zu dürfen! Längſt werden dann wohl, wie in dieſem Jahr⸗ 
hundert Brunswik und Wik, ſo auch alle die Nachbarorte, die ſchon jetzt mehr oder weniger 
Vorſtädte von Kiel bilden, wie beide Gaarden, Haſſee, Ellerbek, Wellingdorf, Neumühlen 
und Dietrichsdorf in die Stadt hineingewachſen ſein, die ſchöne Hauptſtadt des Holſten— 
landes zu einer prächtigen Großſtadt erhebend. Das walte Gott! 

Kiel, Auguſt 1899. Stickel. 


* 
Mitteilungen und Fragen. 


1. Ein kleiner ſeltener Gaſt der Oſtſee. Zur Ergänzung der von F. Lo⸗ 
rentzen in Kiel im Juliheft unſerer „Heimat“ (S. 152) gebrachten Mitteilung über den 
Fang einer großen Schlangennadel (Nerophis aequoreus L.) vor der Kieler Bucht 
kann ich hinzufügen, daß auch mir im März d. J. von einem meiner Schüler ein Exemplar 
dieſes in der Oſtſee ſelten vorkommenden Röhrenmäulers gebracht wurde. Der Fiſch hatte 
eine Länge von 45 cm und war von Ellerbeker Fiſchern gleichfalls vor dem Kieler Hafen 
und zwar mit der Heringswade herausgezogen. Ich hängte die Schlangennadel vor die Heiz— 
klappe meines Schulzimmers. In kurzer Zeit war der Fiſch durch die ausſtrömende heiß— 
trockene Luft gedörrt und in ein wohlgelungenes Hartpräparat verwandelt. Ich empfehle 
dieſe höchſt einfache Methode für Konſervierung der häufig vorkommenden Seenadeln und 
Seeſterne. Unſere Fiſcher und Seeleute hängen getrocknete Seenadeln als „Kompaßfiſche“ 
unter die Decke ihres Wohnzimmers. Bei dieſer Gelegenheit will ich es nicht unerwähnt 
bleiben laſſen, daß mir im Juli d. J. auf dem Binnenwaſſer bei Neuſtadt i. H. von einem 
Fiſcher ein Männchen der kleinen Schlangennadel (Nerophis ophidion L.) mit der von 
Lorentzen bereits beſchriebenen Bruttaſche übergeben wurde. — Wenn ich recht erinnere, 
verfügt das Lübecker Naturhiſtoriſche Muſeum über zwei gedörrte Exemplare der zuerſt 
genannten großen Schlangennadel, welche vor Gothenburg gefangen worden ſind. Barfod. 


2. Das Vorkommen von Pſeudo-Gaylüſſit im Marſchboden Schleswig— 
Holſteins. Im Marſchboden werden hin und wieder ſpitzpyramidale, oft gruppenweiſe 
verbundene, gelblichgraue, im Innern poröſe Gebilde gefunden, welche eine Länge bis zu 
5 em erreichen und unter den Landleuten als „Gerſtenkörner“ bekannt find. Dieſe 
werden von vielen Mineralogen für ehemaligen Gaylüſſit (ein Natroncaleit) gehalten. 
Letzterer iſt im Waſſer teilweiſe löslich; das Natroncarbonat und Waſſer gehen verloren, 
weshalb die zurückbleibende Kalkſpatſubſtanz (kohlenſaurer Kalk) als „Pſeudo-Gaylüſſit“ 
bezeichnet wird. Man hat dieſe „Gerſtenkörner“ am Dollart beobachtet. Aus unſerer Pro— 
vinz iſt mir das Vorkommen in dem Marſchboden von Eiderſtedt (bei Tating und Tönning) 
bekannt. Ein Stück meiner Sammlung hat das Ausſehen eines verwitternden, zweiwurzeligen 
Backenzahns. — Wer kann mir weitere Angaben über das Vorkommen dieſer intereſſanten 
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Gebilde machen? Wer wäre bereit, mir ſolche „Gerſtenkörner“ in jeder Anzahl käuflich 
oder im Tauſch gegen andere Mineralien zu überlaſſen? Barfod-Kiel. 


3. Ei im Ei. Herr Kummerfeld (Bockhorſt bei Wankendorf) teilt mit, er habe vor 
20 Jahren in einem Bauernhauſe des Gutes Bothkamp ein Ei von der Größe und Form 
eines Euleneis gefunden, das nach der Ausſage der Bäuerin in einem Hühnerei von nor— 
maler Geſtalt und Größe eingeſchloſſen geweſen war. Die äußere Schale war leider zum 
Zweck des Pfannkuchenbackens zerbrochen und beſeitigt worden. Das an das Kieler zoo— 
logiſche Muſeum geſandte „Ei aus einem andern Ei“ war nach einer Mitteilung Profeſſor 
Hellers damals das dritte dort eingelieferte. Nach anderweitigen Berichten ſind derartige 
Erſcheinungen ſeitdem noch mehrfach beobachtet worden; immerhin ſind ſie von beſon— 
derem Intereſſe, und Herr Kummerfeld knüpft daher an ſeine Mitteilung die Bitte, die 
Leſer der „Heimat“ möchten vorkommenden Falls die betreffenden Objekte, und zwar wo 
möglich das eingeſchloſſene Ei mit ſeiner Umhüllung an das Kieler zoologiſche 
Muſeum einliefern. 


4. Das Hochdeutſche und die Mundarten. In Nr. 19 der Halbmonatsſchrift 
„Niederſachſen“ wird ein beachtenswerter Ausſpruch — irrtümlich dem jetzigen Finanz— 
miniſter Johannes von Miquel zugeſchrieben — über das Verhältnis der Mundarten 
zur Schriftſprache mitgeteilt, der ſich in einer Schrift findet, die im Jahre 1851 von 
Dr. F. W. Miquél über die Frage: „Wie wird die deutſche Volksſchule national?“ ver— 
öffentlicht hat. Es ſind dieſelben Gedanken, die auch Klaus Groth in ſeinen Briefen 
über Hochdeutſch und Plattdeutſch wie auch Hermann Krumm in ſeinem in 
Heft 1 und 2 der „Heimat“ veröffentlichten Vortrage mit Nachdruck vertreten haben; da 
man aber gute, richtige Ideeen, die noch nicht zum Allgemeingut geworden ſind, nicht oft 
genug verkündigen kann, jo möge die beherzigenswerte Stelle auch hier — in urſprüng— 
licher Faſſung — abgedruckt werden: 

„Was wird der Fall ſein, wenn das Hochdeutſche allein herrſcht, wie das Ruſſiſche 
in Großrußland oder das Franzöſiſche in Frankreich bis auf wenige Sprachinſeln? 

Das Volk wird freilich deutſch ſprechen und ſchreiben, aber ſchlecht, kraftlos, wird es 
verderben zu einem Patois oder Slang, wenigſtens auf lange Zeit hin; aber mag es alsdann 
auch möglich ſein, nach hundert Jahren eine Generation zu haben, in der der Kuhjunge ſo 
gut wie jetzt der Tertianer, und die Viehmagd ſo gut wie jetzt die Paſtorentochter ſpricht, 
verloren iſt dann auf immer ein gutes Stück von dem Volks-Ich, verloren das, was die 
Sprache aus der Nationalität ſchöpft und ihr wiedergiebt; unſer doch ſchon zu ſehr ver— 
geiſtigtes Hochdeutſch wird dann zu einer bodenloſen Allgemeinheit kommen, ſich immer weiter 
von den Quellen des Lebens, der Natur und der ſinnlichen Anſchauung entfernen, wird 
ſich ſtabilieren, wie das Franzöſiſche unter Ludwig XIV., das Griechiſche im Hellenismus, 
und aus dieſen Vorſpielen möge man im voraus lernen, daß keine gelehrte Kenntnis der 
Sprache dann dieſes ſchöpferiſche Amt übernehmen kann; — es hieße Kerzenlicht dem 
Tageslicht gleichſetzen; — dann werden die Scheinbildung, die Wortmacherei und das 
Begriffsſpielen mit Rieſenſchritten in die Geſellſchaft treten und alles grau in grau färben. 
Seht, wie die Niederlande, dieſe aus dem Vaterhauſe ausgeſtoßene, in ſelbſtändigem Haus- 
halte groß gewordene Tochter, für ihren Haushalt auch eine Nationalſprache notwendig 
hielt, wie Großes und Herrliches ſie aus einem unſerer Glieder machte, und wir ſollten 
dieſen Schatz mit ſo vielen ſeiner Brüder in den Mörſer einer vor lauter Geiſt und Weltſinn 
geiſt⸗ und kraftlos werdenden Wirtſchaftsſprache zerſtampfen? Nun ja, höre ich die letzten 
Gegner ſich noch einmal aufraffen, gerade das wollen wir; laß die Wiſſenſchaft ſich der 
Mundarten bemächtigen, ihre Schätze muſtern und ordnen, in die Schriftſprache einführen 
und verſchmelzen, und ihr habt alle die Tröpflein und Wäſſerlein, von denen ihr ſo viel 
Aufhebens macht, in den großen Strom der Nationalſprache geleitet. 

Nun ja, haut die Waldungen ab und hofft noch auf Waldbächlein; ſchöpft die 
Quellen aus, ſtopft ihre Mündungen zu und verzichtet auf den zukünftigen Zufluß; ſchlagt 
die Fruchtbäume nieder, um die einjährigen Früchte beſſer pflücken zu können! Wißt ihr 
Thoren nicht, daß die Sprachbildung aus unverſiegbaren Quellen ſchöpft, jo lange ſie in 
den Händen des Volkes iſt, an der Mutterbruſt der Natur liegt und der Vaterkraft des 
Lebens und ſeiner Erlebniſſe genießt? Nein, das Hochdeutſche darf die Mund⸗ 
arten nicht töten, ſo wenig wie das Hochdeutſche über den Mundarten 
fehlen darf.“ 

5. Verborgene Schätze. An dem Seerande der Marſchen befinden ſich in der 
Nähe ſowohl der Seedeiche als auch der ſog. „alten Deiche“ zahlreiche große, oftmals ſehr 
tiefe Waſſerlöcher, deren Entſtehung man meiſtens auf Deichbrüche bei Sturmfluten zurück— 
führt. Dieſe „Wehlen“ ſind zum Teil mit Reet bewachſen und zeichnen ſich vielfach aus 
durch großen Fiſchreichtum. — Von vielen dieſer Wehlen erzählt man ſich auch, daß ſie 
in ihrer Tiefe Reſte geſtrandeter Schiffe bergen. Auch in den Watten außerhalb der 
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Außendeiche ſoll manches Schiff verſunken fein; ging doch erſt im letzten Winter durch ver- 
ſchiedene Lokalzeitungen Norderdithmarſchens die Nachricht, daß ſich in der Nähe des 
Weſſelburner Koogs im Sande der Watten das Wrack eines befrachteten Schiffes befinde. 
Aus verſchiedenen aufgefundenen, freilich wertloſen Sachen hatte man auf das Vorhanden— 
ſein eines ſolchen geſchloſſen; doch wurde die Mühe des weiteren Suchens nicht belohnt. — 
Daß aber jene Gerüchte nicht vollſtändig anhaltslos ſind, beweiſt uns ein Abſchnitt aus 
den „Schleswig-Holfteinischen Provinzialberichten“ von 1788, deſſen Verfaſſer der Prediger 
Heinrich Wolf aus Weslingburen iſt. Dort heißt es: „Wenn die Schiffe die Elbe nicht 
erreichen können, ſo ſind ſie bei einem heftigen Sturm in Gefahr, auf die hieſigen Sande 
zu geraten. Nicht leicht iſt ein Herbſt davon frei. — — Das Schiff macht ſchon durch 
ſeine Schwere eine Vertiefung im Sande, worin ſich Waſſer ſammlet. Bei jeder Flut 
wird durch die Bewegung des Schiffes die Offnung immer größer. In kurzer Zeit iſt ſie 
ſo tief und breit, daß niemand ohne Fahrzeug zu demſelben gelangen kann; es ſchlägt ſich 
eine Wehle darum. Bald ſinkt das leckgewordene Schiff ſo ſehr, daß von deſſen Bord faſt 
nichts zu ſehen iſt. Durch die immer zurückkehrende Ebbe und Flut wird die Tiefe zu 
beiden Seiten des Schiffes mit niedergeſchlagenem Schlamm ſo ausgefüllt, daß der an— 
wachſende Sand dem Bord des Schiffes und dem Ufer des Strandes bald gleich kommt, 
ſo daß man bei Ebbe über das begrabene Schiff hingehet. — Durch einen Zufall kam 
jemand auf den Gedanken, daß in einem vor vielen Jahren ſo verſchwundenen Schiffe noch 
koſtbare Güter verwahrt fein müßten. Um bei einem ſolchen vor mehr als 26 Jahren ver- 
grabenen Schiffe in Anſehung der darauf zu verwendenden Koften!) gegen alle, die an den 
Gütern desſelben irgend einen Anſpruch zu haben vermeinten, ſich in Sicherheit zu ſetzen, 
brachte der Strandvogt im verwichenen Jahre ein Proklama aus. Nach dieſer Vorſichtigkeit 
glaubte er, wenn alle Arbeit und Koſten vergeblich fein würden, darin das beſte Hulfs⸗ 
mittel zu erblicken, daß er eine Geſellſchaft entſchloſſener und erfahrener Leute zuſammen⸗ 
brachte, welche nach einem verabredeten Plane arbeiten, und zu den gefundenen Gütern zu 
gleichen Teilen gehen ſollten. Ein jeder verſah ſich auf einige Zeit mit Mundproviſion 
und mit den nötigen Juſtrumenten, und ſo ging man gemeinſchaftlich an einem Tage zu 
Schiffe. Sie trafen nicht allein die Stelle, wo das Schiff verſunken war, ſondern nach einer 
mit vereinigten Kräften gemachten Vertiefung die Güter ſelbſt an, darnach ſie trachteten. 
Aber nun kam die Flut — und der Schatz verſchwand. — — — Inzwiſchen iſt es der 
Wahrheit gemäß, daß nicht allein auf den Außendeichen an vielen Stellen, wo man nichts 
als Sand ſiehet, unterirdiſche Weinkeller und wider zudringende Luft völlig geſicherte 
Warenlager ſind, ſondern daß ſelbſt innerhalb des Seedeiches hie und da Überreſte von 
Schiffsladungen von alten Zeiten her verborgen liegen. Diejenigen, welchen dieſe Behauptung 
fremd vorkömmt, werden mir recht geben, wenn ich ſie auf den in vorigen Zeiten leider! 
nur gar zu oft erlebten Umſtand führe, da bei entſtandenen Grundbrüchen mäßige Schiffe 
durch die Macht des Stromes hindurch getrieben und darüber ſo beſchädiget wurden, daß 
ſie in großen Wehlen zu Grunde gingen. — Noch vor wenig Jahren, als bei einer lang 
anhaltenden Dürre das Waſſer außerordentlich gefallen war, ward im benachbarten Hede— 
wigenkooge ein Teil eines ſolchen Schiffes ſichtbar. Man wollte Nachricht haben, daß es 
Flieſen und andere unverderbliche Ware geladen hätte. Die Hoffnung auf Gewinn reizte 
den Eigentümer des Hofes, eine Anzahl junge Leute zuſammenzubringen, welche durch 
Hülfe zweier Waſſerſchrauben das Waſſer ableiteten. Nun ragten die Schiffsplanken ſo 
hoch hervor, daß auch ich in einem Boote hinzufuhr und ſie mit eigner Hand berührte. 
Die Tiefe war ſo groß, daß man das Waſſer, das ſich des Nachts ſammelte, am Tage 
nicht herausſchaffen konnte, und die bevorſtehende Ernte geſtattete wegen des ungewiſſen 
Ausganges weitere Arbeit nicht.“ Ehlers. 

6. Der Kanonenfutter⸗Ritt. (Vergl. Nr. 5, S. 102—105.) Herr H. Hanſen 
in Flensburg hat einige Bemerkungen zu dem bezeichneten Artikel eingeſandt, durch 
welche die letzten Annahmen und Folgerungen des Herrn Verfaſſers in Frage geſtellt 
werden ſollen. Zur Vereinfachung der Sache ſind Herrn Hanſens Mitteilungen direkt an 
Herrn v. Levetzow übermittelt worden; dieſer hat Gegenbemerkungen dazu geſchrieben, 
und dieſe Auseinanderſetzungen können heute — des beſchränkten Raumes wegen in ab- 
gekürzter Form — den Leſern vorgelegt werden. 

a. Bemerkungen des Herrn H. Hanſen: 

1. Der Bauer, welcher behauptete, der König Friedrich VII. ſei am 21. April 1848 
in Brekendorf geweſen, muß ſich geirrt haben; denn zu der Zeit lag der König krank 
in Fredericia, wie ich u. a. aus „Fedrelandet“ vom Jahre 1848 nachweiſen kann. Nach 


) Den zehnten Teil erhielt zunächſt die Kirche in Büſum. (Gebet für guten Strand.) 
s der geretteten Waren erhielten die Berger, / der König, / der Eigner. Das Wrack 
eignet ſich der Strandvogt zu, das Haupt der (mehr als 12) vereidigten Berger, mit dem 
ſich dieſe desfalls abzufinden haben. 
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dem durchaus zuverläſſigen Werke des däniſchen Generalſtabes: „Den danſk⸗tydſke Krig i 
Aarene 1848 — 50“ hielt der König am 10. April ſeinen Einzug in Flensburg und machte 
von da aus am 13. einen Ausflug nach Schleswig, ſtattete dem Heer, das bei dieſer Ge— 
legenheit im Terrain nördlich und ſüdlich der Stadt aufgeſtellt war, einen Beſuch ab und 
kehrte am ſelben Tage nachmittags nach Flensburg zurück. „Von hier,“ heißt es dort 
(J, 229 f.) weiter, „machte Se. Majeſtät eine Reiſe über Apenrade, Hadersleben und 
Kolding nach Fredericia, wo eine durch die Beſchwerden der Reiſe verurſachte Unpäßlichkeit 
ihn nötigte, ſich einige Zeit aufzuhalten, und welches er erſt am 27. April verließ, um ſich 
über Sonderburg nach Kopenhagen zu begeben.“ Hiermit ſtimmt auch die Angabe in dem 
von meinem Vater, dem weil. Lehrer an der St. Marienfreiſchule in Flensburg, allerdings 
erſt ſpäter nach kurzen Notizen aus dem Gedächtnis geſchriebenen Berichte, daß der König 
am 15. April (vielleicht war es der 14.) mit der Garde zu Pferde nach Apenrade zurück— 
gezogen ſei. Danach hat der Bauer in der That nicht recht gehabt. 

2. Die „offizielle Beſtätigung“ von ſeiten der däniſchen Blätter wird ſich demnach 
nicht auf ein Vorkommnis des 21. haben beziehen können, ſondern allenfalls etwa auf eins 
des 13., wenn nicht, was mir wahrſcheinlicher vorkommt, hier eine jener Fabeleien vorliegt, 
wie ſie in jenen Zeiten alle beiderſeitigen, auch die offiziöſen Blätter erfüllten. 

b. Gegenbemerkungen des Herrn v. Levetzow: 

Was ich vom Kriegsſchauplatze ſelbſt berichtet, ſtützt und beſchränkt ſich auf eigene 
Erlebniſſe, auf Vorkommniſſe, bei denen ich als Mitkämpfer jener Zeit perſönlich mit- 
gewirkt, alſo auf Thatſachen, die nicht in Zweifel gezogen werden können; ein anderes iſt 
es mit den darangeknüpften Reflexionen, worüber man ja anderer Anſicht ſein kann, wenn 
ich auch außer dem auf dem Kriegsſchauplatze ſelbſt Erlebten recht triftige Veranlaſſung 
habe, meine Schlußfolgerungen für die zutreffenderen zu halten. 

Während der damaligen kurzen däniſchen Okkupation bis zum 23. April 1848 waren 
wir auf den Vorpoſten über alle Vorkommniſſe auf dem von den Dänen beſetzten Gebiete, 
in erſter Linie natürlich von Schleswig, aber auch bis von Hadersleben herunter durch 
Deutſchgeſinnte ſtets recht genau unterrichtet. Die däniſchen Zeitungen, einſchließlich des 
von dem Herrn Hanſen gegen mich zitierten „Fedrelandet,“ waren uns regelmäßig zu— 
gängig, und wir laſen mit vielem Vergnügen die darin enthaltenen Lügen. Daß zur 
Bemäntelung des widerrechtlichen Angriffes auf die Herzogtümer, wie zur Verſchleierung 
aller Vorkommniſſe, welche den auswärtigen Mächten gegenüber unbequem werden konnten, 
ſeitens der Eiderdänen-Partei nicht nur in den däniſchen Zeitungen, ſondern auch in 
offiziellen Berichten des däniſchen Generalſtabes in Entſtellung und Ableugnung der 
Wahrheit Unglaubliches geleiſtet wurde, weiß jeder, der die damaligen Kämpfe mitgemacht. 
Aktenmäßige Belege dafür beizubringen, wäre mir ein Leichtes, würde aber zu weit führen 
für den knappen Raum, den ich für dieſe erzwungene Entgegnung beanſpruchen darf. 

Außerdem erwähne ich noch, daß meine perſönlichen Familienbeziehungen während 
der Dauer der Kriegsjahre und der nächſten Folgezeit unmittelbar bis in die nächſte Umgebung 
des Königs von Dänemark reichten, ſo daß ich wohl beanſpruchen darf, über die Vorgänge 
am däniſchen Königshofe damals wie ſpäter beſſer unterrichtet zu ſein, als der Vater des 
Herrn Hanſen. 

Die auffallenden, vom militäriſchen Standpunkte ſonſt ganz unverſtändlichen Be— 
wegungen ſtarker däniſcher Reitermaſſen vor Brekendorf, welche auch von däniſchen Blättern 
mit einem „gewagten Spazierritte Friedrich VII.“ in Verbindung gebracht wurden, fanden 
genau am 21. April, an dem Tage des Gefechtes bei Altenhof, ſtatt, in welchem, wie 
hiſtoriſch feſtſteht, unter Führung von der Tanns von den Deutſchen die Dänen mit nicht 
unbeträchtlichen Verlüſten nach Eckernförde zurückgeworfen wurden. Ein däniſcher Rapport 
über dieſen erſten deutſchen Sieg ſchließt mit den Worten: „Das Reſultat des Ge— 
fechtes iſt, daß die Inſurgenten wiederum vollſtändig geſprengt 
wurden.“ In einem anderen Berichte über dasſelbe Gefecht ſchreibt der däniſche General 
Hedemann: „Der Feind wurde gänzlich geworfen, ohne Zweifel mit 
großem Verluſte.“ 

Dies zur Charakteriſtik der Zuverläſſigkeit der däniſchen Generalſtabs-Berichte da— 
maliger Zeit. 

Wenn der Vater des Herrn Hanſen nach ſeinen Aufzeichnungen behauptet, daß der 
König am 15. oder gar ſchon am 14. April mit der Garde zu Pferde nach Apenrade 
zurückgezogen ſei, ſo müßte, was notoriſch nicht der Fall iſt, dieſe Garde oder mindeſtens 
ein Teil derſelben ohne den König wieder auf den Kriegsſchauplatz zurückgekehrt ſein, 
da ich am 20. April bei Aſcheffel einer Abteilung der däniſchen Garde zu Pferde Auge 
in Auge gegenüber gehalten, was Herr Hanſen mir doch nicht abſtreiten kann. 


\ Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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9. Jahrgang. 
Gefchichtliche Entwicklung des Berzogtums Schleswig 
bis zu feiner Bereinigung mit Bolſtein. 
Von H. E. Hoff in Kiel. 
(Schluß.) 
VI. Der Entſcheidungskampf um das Herzogtum Schleswig. 


Dls Graf Klaus zu Pfingſten des Jahres 1397 geſtorben war, ſtellte ſich 
A) die Notwendigkeit heraus, dem drohenden Zwiſte im Schauenburger Hauſe 
dadurch zu begegnen, daß man die Rechte der Erben an dem Beſitz von 
Holſtein und dem Herzogtum Schleswig aufs neue begrenzte und feſtſetzte. Es 
gelang der ſchleswig⸗holſteiniſchen Ritterſchaft, die hier zum erſtenmale in der 
Geſchichte als geſchloſſene Körperſchaft auftrat, im Auguſt 1397 auf dem Gevierte 
von Bornhöved einen billigen Vergleich zuſtande zu bringen. Herzog Gerhard 
erhielt von Holſtein: Wagrien mit dem Hauptorte Plön nebſt Fehmarn, dazu die 
für die Landesverteidigung wichtige Feſte Hanerau mit dem zugehörigen Gebiet. 
Das übrige Holſtein fiel ſeinen jüngeren Brüdern Albrecht und Heinrich zu, wurde 
aber von Albrecht alleine verwaltet, ſeitdem Heinrich Biſchof von Osnabrück ge— 
worden war. Das Herzogtum Schleswig fiel ungeteilt dem Herzog Gerhard vor— 
läufig auf 9 Jahre zu. Eliſabeth, die einzige Tochter des Grafen Klaus, übertrug 
dieſem förmlich ihre Erbanfprüche auf das Herzogtum und ſtellte ſich und ihre 
Beſitzungen unter den Schutz des Herzogs. Das gegenſeitige Erbrecht der Brüder 
wurde allſeitig anerkannt und beſtätigt. 

Um dieſelbe Zeit brachte die Königin Margareta endlich die Union der 
nordiſchen Reiche zuſtande. Zu Kalmar in Schweden waren ſeit Anfang des 
Jahres 1397 die Abgeſandten der drei Reiche verſammelt, um die Unionsverfaſſung 
feſtzuſtellen. Am Namenstage der Königin, dem 20. Juli 1397, wurde die voll⸗ 
zogene Union feierlich verkündigt. Jedes der drei Reiche ſollte nach ſeinen eigenen 
Geſetzen und Gewohnheiten regiert werden, aber der König und der Feind ſollten 
ihnen gemeinſam ſein. Unionskönig war der unmündige Erich von Pommern, 
mütterlicherſeits ein Abkömmling von Waldemar Atterdag, den Margareta nach 
König Olufs frühem Tode mit Zuſtimmung der Stände erkoren hatte; die Seele 
der Union aber war und blieb die kluge Margareta. Sie gebot nun über die 
vereinigte Macht von Dänemark, Norwegen und Schweden, — und leider ſollte 
Schleswig dieſe bald an ſich erfahren. 

Das Schauenburger Haus wurde in den nächſten Jahren von ſchweren 
Schickſalsſchlägen getroffen. Der Kampf mit den Dithmarſchern brachte zwei 
hervorragenden Gliedern des Hauſes den Tod zu einer Zeit, wo die vereinigten 
Lande ihrer ſo ſehr bedurften. Graf Albrecht ſtarb im Jahre 1403 in der 
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Norderhamme durch einen Sturz vom Pferde; Herzog Gerhard, ſein Bruder, 
wurde im folgenden Jahre mit 300 Rittern in der Süderhamme erſchlagen. 
Große Trauer herrſchte im ganzen Lande, denn das Herzogshaus war völlig ver— 
waiſt, und die Blüte des Adels war dahin. Albrecht war unbeerbt geſtorben, 
und Gerhard hinterließ drei unmündige Söhne, Heinrich, Adolf und Gerhard, 
von denen der älteſte erſt ſieben Jahre alt war. Das vor kurzem noch blühende 
Haus war nun auf drei unmündige Kinder und Biſchof Heinrich von Osnabrück 
beſchränkt. Dieſer erſchien alsbald in Holſtein und beanſpruchte für ſich die Vor— | 
mundſchaft und einen großen Teil von Holſtein. Es iſt bedauerlich, daß er ſich 
dabei in ein übles Verhältnis zu ſeiner Schwägerin, der verwitweten Herzogin 
Eliſabeth, ſetzte, deren Stütze und Hülfe zu ſein er doch vor allen Dingen berufen 
war. Nun folgte dieſe dem üblen Rat der ſechs adeligen Vormünder, unter denen 
der Droſt Erich von Krummendiek genaunt wird, die der verſtorbene Herzog vor 
ſeinem letzten Feldzuge für den Fall ſeines Todes beſtellt hatte, und ſuchte Schutz 
bei der Königin Margareta. „Wie zuthätig war die Königin des Nordens da zur 
Hand, und wie überraſchend ſchnell drängten ſich ihre Erfolge.“ Die Herzogin 
vertraute ihr die Erziehung ihres älteſten Sohnes Heinrich an, ja, ſie ließ ſich 
herbei, die Frieſen abermals der däniſchen Herrſchaft zu überantworten, indem 
ſie am 19. November 1405 von Flensburg aus folgende Schrift an die „Königs— 
frieſen“ ergehen ließ: 
„Wy Elyzabet van Godes gnaden Hertichynne to Sleſwych bydden ju des 
Konynges Vreſen, dat ghy hörych unde wyllich weſen unſer Süſter unde Vrowen 
der Konynghynnen van Denemarken, edder weme ſe ju ſchrift dem ghy hören 
unde volghen ſcholen van Erer weghene, unde dat ghy ere wyllen unde bot 
voruolghen unde doen in aller mate als vorſchreuen is. Dat is unße vullen— 
komen wille. Unde des to merer zekergheyt hebbe wy unße ingheſeghele ghe⸗ 
druckit laten an deſſem breff.“ 


Die Königin veranlaßte darauf den Biſchof von Schleswig, ihr ſeine 
Schlöſſer Schwabſtedt und Stubbe zu verpfänden; Troiburg und Skinkelburg kaufte 
ſie von den Limbecks, manchen mächtigen Adeligen zog ſie in ihr Intereſſe, — 
zuletzt ſtreckte ſie gar ihre Hand nach Gottorp aus. Da gingen Eliſabeth die 
Augen auf, ſo daß es im Schloſſe Gottorp zwiſchen beiden Fürſtinnen zu einem 
heftigen Auftritte kam. Die Herzogin rief ihren Sohn aus Dänemark zurück und ſuchte 
jetzt Hülfe bei ihrem Schwager, dem Biſchof Heinrich. Dieſer erſchien vor König 
Erich zu Kolding, folgte ihm dann nach Fünen, und hier, wo der König ihn in! 
der Gewalt hatte, mußte er ihm Flensburg und Niehuus auf ein Jahr ver— 
pfänden für 10000 Mark, die der König ſich als Schaden berechnete. Sofort 
nahm Erich Stadt und Schloß in Beſitz und erbaute dazu noch die Duborg. „Es 
wurde klar, daß man die Dänen nicht wieder auf friedlichen Wegen aus dem Lande 
ſchaffen werde.“ So begann denn der große Entſcheidungskampf um Schleswig, 
der mit längeren Unterbrechungen im ganzen 26 Jahre gedauert hat, von 1409 
bis 1435. | 

Die erſten Unternehmungen galten dem verhaßten Biſchof von Schleswig, 
Johann Scondelef, der ein eifriger Anhänger der Dänen war. Er wurde von 
den Rittern in Flensburg überfallen, ſchmählich mißhandelt und auf einem hinkenden 
Gaul gefangen heimgeführt; ſeine Schlöſſer Schwabſtedt und Stubbe wurden erobert 
und geſchleift. Vor Schwabſtedt haben die Eiderſtedter jedenfalls kräftige Kriegs— 
hülfe geleiſtet, denn der däniſche Burghauptmann Niels Iverſon trieb ſeit 1406 
mit Gewalt und Drohungen in Eiderſtedt das Hausgeld ein, worauf die empörten 
Frieſen zur Faſtenzeit 1408 über das Eis vor Schwabſtedt zogen und die Feſte, 
allerdings vergeblich, angriffen. Die Frieſen für ihre feindliche Geſinnung gegen 
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Dänemark zu züchtigen, war daher die Aufgabe eines ſtarken däniſchen Heeres, 
welches König Erich im Juli 1410 von Flensburg aus in die frieſiſchen Harden 
ſchickte. — Inzwiſchen war Graf Adolf von Schauenburg mit Kriegsmannſchaft 
in Schleswig erſchienen, und auch die Lüneburger Herzöge, Brüder der Eliſabeth, 
führten Hülfsmannſchaft herbei. Auf der frieſiſchen Vorgeeſt ſchloſſen ſich dem 
Heere der Holſten noch 700 Frieſen an, und nun eilte man den Dänen nach. 
Dieſe hatten in Friesland keinen Widerſtand gefunden und zogen eben, mit Beute 
beladen, in großer Unordnung über die Heide zwiſchen Eggebek und Jörl zurück, 
als ſie von den Deutſchen angegriffen und gänzlich geſchlagen wurden am 12. Auguſt 
1410. „1400 Dänen blieben auf dem Wahlplage; ſehr viele wurden zu Ge— 
fangenen gemacht. Die Beute der Sieger an Pferden, Rüſtungen und anderem 
Gut war ſehr groß und reich. Zwei der Anführer fand man unter den Ge— 
fallenen. — — Die Koſten, welche dieſer verunglückte Feldzug dem Könige ver- 
urſachte, hat man auf 200000 Mark angeſchlagen.“ (Dr. Michelſen, Nordfriesland 
im Mittelalter.) „Dieſer Sieg gab fortan den Holſten ein kühnes Herz zum 
Kämpfen wider die Dänen,“ ſagt eine Chronik jener Zeit. Er richtete ihren Mut 
wieder auf, „der faſt ſchon verloren geweſen war, indem man an der Rettung 
des Herzogtums zu verzweifeln angefangen hatte.“ — Die Frieſen hatten ſich in 
der Schlacht beſonders ausgezeichnet, ſie kämpften auch ſpäter energiſch auf der 
Seite der Holſteiner. 

Was die Waffen gutgemacht hatten, das wurde leider durch die folgenden 
Unterhandlungen, bei denen auch „däniſches Geld“ eine Rolle ſpielte, wieder ver- 
dorben. Am 24. März 1411 wurde zu Kolding ein Waffenſtillſtand auf 5 Jahre 
vereinbart. Flensburg nebſt Umgegend, Lütjen-Tondern ſowie faſt ganz Friesland 
ſollten während dieſer Zeit im Pfandbeſitz der Dänen bleiben, wogegen die Holſten 
Alſen und Aeroe wieder bekamen, die König Erich erobert hatte. Der Biſchof 
erhielt ſeine Schlöſſer zurück; der Streit über das Herzogtum aber, das Erich für 
ein verwirktes Lehen erklärte, ſollte durch ein Schiedsgericht „nach däniſchem 
Recht“ entſchieden werden, eventuell ſollte Kaiſer Sigismund die letzte Entſchei⸗ 
dung treffen. f 

So ſtanden die Sachen, als die Holſten, unzufrieden mit dem Reſultat der 
Verhandlungen, ſich durch einen kühnen Angriff unter der Führung Erichs von 
Krummendiek in den Beſitz der Stadt Flensburg ſetzten, während die Dänen die 
Burg behaupteten. Da erſchien Margareta in Flensburg. Über die Bewohner 
erging ein blutiges Gericht. Die Königin ließ alle aufgreifen und grauſam hin— 
richten, die ihr als Verräter bezeichnet wurden, darunter Ratmänner der Stadt 
und auch zwei Prieſter. Einer von dieſen ſoll auf dem Gange zum Galgen ſeine 
Unſchuld beteuert und die Königin aufgefordert haben, binnen drei Tagen mit 
ihm vor Gottes Richterſtuhl zu erſcheinen. Thatſache iſt, daß Margareta drei 
Tage nach der Huldigung des Rats und der Bürgerſchaft am 27. Oktober 1412 
auf einem Schiffe im Flensburger Hafen plötzlich ſtarb, noch nicht 60 Jahre alt. 

So endete Margareta, die Semiramis des Nordens, nachdem ſie 30 Jahre 
lang mit Klugheit und Verſchlagenheit die Geſchicke der nordiſchen Reiche geleitet 
hatte; — „in den letzten Jahren aber ward ſie zumal wunderlich und verkehrt.“ 
„Auch ſie bethörte der Gedanke, welcher Jahrhunderte hindurch die Dänen be— 
herrſcht und zuletzt jederzeit ins Verderben geführt hat, daß ſie das aus der 
Verbindung wegſtrebende Schleswig feſthalten, das ſchon aufgegebene 
wiedergewinnen müſſe,“ ſagt Waitz. Sie lenkte damit den leidenſchaftlichen, 
unbeſonnenen und hartnäckigen König Erich in eine für ihn wie für unſer Land 
verhängnisvolle Bahn. 


Im Jahre 1413 fand zu Nyborg das Lehnsgericht ſtatt, das in der Ge— 
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ſchichte unſeres Landes eine traurige Berühmtheit erlangt hat. Heinrich von 
Lüneburg, der als Vormund die Sache der Grafen führte, war in ihrer Leitung 
nicht glücklicher als früher Biſchof Heinrich. Erich verweigerte entſchieden 
die nachgeſuchte Belehnung, und der Lüneburger Herzog wollte ſeinerſeits die 
ernannten 12 Schiedsmänner nur „als freundliche Unterhändler“ anerkennen. Der 
König befahl jedoch ſeinem Reichskanzler, dem Biſchof Peter von Roeskilde, die 
verwitwete Herzogin, ihre Kinder und ihre Räte auf den dritten Tag vor den 
Reichstag zu laden. Obgleich von den Geladenen niemand erſchien, ließ der König 
durch den Reichskanzler das Urteil verkünden, daß die Herzogin, ihre Söhne 
und deren Vormünder der Felonie ſchuldig, im unrechtmäßigen Beſitz 
des Herzogtums und daraus zu entfernen ſeien. Es falle an den Lehns— 
herrn zurück, und aller aus dem Lande gezogene Nutzen und aller dem Könige 
zugefügte Schaden ſolle dieſem erſetzt werden. 

Es war ein unerhörter Richterſpruch. Sowohl die Belehnung der Schauen— 
burger im Jahre 1386 wie die urſprüngliche von 1326 waren ohne Zweifel erb— 
liche geweſen; wenn aber bei der Lehensmutung zu Aſſens 1396 eine Unrichtigkeit 
vorgekommen war, ſo war dieſe ohne Folge geblieben, — wie konnte nun wegen 
angeblicher Vergehen der Vormünder unmündigen Kindern das vom Vater ererbte 
Recht entzogen werden! — Zwei Jahre ſpäter beſtätigte Kaiſer Sigismund, der 
Vetter König Erichs, dieſes ungerechte Urteil, um dieſelbe Zeit, da er Johann 
Huß ſein Wort brach. 

Der junge Herzog Heinrich II., jetzt 16 Jahre alt, machte einen vergeblichen 
Verſuch, den König umzuſtimmen, indem er ihn fußfällig bat, ihm die Belehnung 
gegen die Verpflichtung des Lehndienſtes zu erteilen. Erich verlangte zuvor die 
Herausgabe des Herzogtums, dann wolle er ſehen, ob er ihm die Belehnung 
erteilen könne oder nicht. Darauf konnte der Herzog ſich natürlich nicht einlaſſen, 
vielmehr war er entſchloſſen, die Rechte ſeines Hauſes zu verteidigen, ſo gut er 
es vermochte. Leider ging ein Teil des ſchleswigſchen Adels, an der Spitze Erich 
von Krummendiek, in dieſer kritiſchen Zeit gegen ſtattliche Belohnungen zur Partei 
des Königs über; dafür ward dem jungen Herzog aber die Genugthuung, daß 
die Dreilande, Eiderſtedt, Everſchop und Utholm, ſich ihm und ſeinen Brüdern 
Adolf und Gerhard förmlich als Unterthanen verbanden, „bei ihnen und ihren 
rechtmäßigen Erben allzeit zu bleiben, ſie zu unterſtützen und zu ſtärken mit aller 
ihrer Macht, wann und wo es denſelben Bedarf ſein würde wider alle, die ſi 
beſchädigen möchten und wollten,“ wie es in der Huldigungsurkunde vom Jahre 
1414 lautet. Allerdings ſuchten ſie ſich durch die Huldigung zunächſt gegen die 
mit Erich verbündeten Dithmarſcher zu ſchützen, mit denen ſie Händel hatten, und 
deren verheerenden Raubzügen ſie ausgeſetzt waren; allein ſie bewährten ſich in 
der Folgezeit als „die treueſten und eifrigſten Anhänger des Herzogs und ſeiner 
Brüder wider den König.“ Der Kampf um Schleswig entbrannte jetzt mit großer 
Heftigkeit, wogegen der erſte Teil des Krieges nur als ſchwaches Vorſpiel erſcheint. 

Die Dithmarſcher und Erich von Lauenburg fielen in Holſtein ein, König 
Erich aber erſchien im Jahre 1415 mit einem großen Heere in Schleswig und 
bemächtigte ſich faſt des ganzen Herzogtums mit Ausnahme der Hauptſtadt. Statt 
nun mit Ernſt an die Eroberung dieſes wichtigen Platzes zu gehen, verbrachte 
Erich die günſtige Zeit damit, eine Reihe von Burgen anzulegen, um die Be— 
lagerung von Schleswig zu decken: die Königsburg auf einer Inſel in der Schlei 
bei Bohnert, Lindau bei Eckernförde, Wellſpang in Angeln und die Freſenburg 
an der Treene. Damit war der Feldzug für dieſes Jahr beendigt. 


Im nächſten Jahre eroberte der König zunächſt Fehmarn, legte der Inſel 
eine ſchwere Brandſchatzung auf und führte zu ſeiner Sicherheit 20 Männer als 
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Geiſeln hinweg. Nun ſchritt er endlich zu einer ernſthaften Belagerung von 
Schleswig, indem er ſich zwiſchen Schloß Gottorp und der Stadt, ſowie auf der 
St. Jürgensinſel feſtſetzte. Der junge Herzog Heinrich, im Bunde mit ſeinem 
Oheim, verteidigte ſich tapfer, ja, die Holſten wagten es, nächtlicherweile den 
ſeichten Seearm bis zur Inſel zu durchreiten, wo ſie mehrere Schiffe nahmen, 
die Beſatzungen niedermachten und das däniſche Lager plünderten. — Um dieſelbe 
Zeit erſtürmten und ſchleiften die Frieſen ihre Zwingfeſte an der Treene. Auch 
die andern Feſten des Königs fielen in die Hände der Holſten, und zur See 
machten die Vitalienbrüder, Likedeeler genannt, kühne Seefreibeuter, denen die 
ſchleswig-holſteiniſchen Häfen geöffnet wurden, den Dänen viel zu ſchaffen. Da 
hob Erich die Belagerung auf und trat den Rückzug an, ohne irgend eine Großthat 
vollbracht zu haben. 

Noch im Herbſt desſelben Jahres brachten die Holſten durch einen Hand— 
ſtreich Fehmarn in ihre Gewalt. Die Bewohner vertauſchten gerne die Krone in 
ihrem Wappen mit dem holſteiniſchen Neſſelblatt. Im Januar 1417 eroberten 
die Fürſten Lütjen⸗Tondern, das Erich von Krummendiek als Belohnung für ſeinen 
Abfall von der Landesſache empfangen hatte, und unterwarfen die frieſiſchen Harden, 
die noch in den Händen der Dänen waren. Den als Rächer heranziehenden Erich 
von Krummendiek ſchlugen die Frieſen alleine aufs Haupt und zwangen ihn, ihr 
Gebiet zu räumen und den Raub im Stiche zu laſſen. Schon fielen die herzog— 
lichen Truppen, verſtärkt durch friſche Mannſchaft, die Herzog Albrecht von Mecklen— 
burg herbeiführte, in Jütland ein, als die Nachricht einlief, König Erich ſammele 
in ſeinen drei Reichen ein großes Heer zum Kampfe wider Schleswig. Im Juni 
1417 ſtach der König mit einer großen Flotte in See, allein er zögerte mit der 
Landung, ſo daß die Herzoglichen ſpotteten, er liege wie der Fuchs im Kraut oder 
wage wie der Biber nicht, den Schwanz aus dem Waſſer zu ziehen. Als aber 
Herzog Heinrich notgedrungen einen Beutezug in das Flensburger Gebiet unter— 
nahm, da erſchien Erich plötzlich in der Schlei, landete 30000 Mann zu Fuß 
und 1500 Reiter, während ſeine Schiffe die Schlei bedeckten. Nach drei Tagen 
übergab Albrecht von Mecklenburg die Stadt; nur Schloß Gottorp behauptete ſich 
auch diesmal wie überhaupt während des ganzen Krieges. Albrecht machte ſeinen 
Frieden mit dem König, und zahlreiche Adelige folgte ſeinem Beiſpiel. Der König 
fiel darauf in Friesland ein, erzwang die Huldigung, führte „30 der Beſten des 
Landes“ als Geiſeln hinweg und ließ ſich eine große Menge Schlachtvieh für ſein 
Heer liefern. 

Die Lage der Holſten war verzweifelt, denn alles ſchien verloren zu ſein. 
In dieſer Not ſuchte Biſchof Heinrich Hülfe in Hamburg. Es wird erzählt, 
daß der von der Gicht gelähmte Graf von ſeinem Wagen aus vor dem Rathauſe 
an der Troſtesbrücke die Hamburger zur Hülfeleiſtung aufforderte, indem er darauf 
hinwies, daß es leichter ſei, die Dänen vor Gottorp, das ſich hielt, als vor Ham— 
burgs Mauern zu bekämpfen. Seine Worte machten großen Eindruck; die Bürger- 
ſchaft riß den bedächtigen Rat mit ſich fort, ſo daß dieſer eilends 600 Schützen 
vor Gottorp ſchickte, denen andere Scharen folgen ſollten. Auch die Herzöge von 
Braunſchweig und Lüneburg führten Hülfsmannſchaften herbei. Eine Entſchei⸗ 
dungsſchlacht ſchien bevorzuſtehen, 20 000 Deutſchen ſtanden mehr als 30 000 
Dänen und Skandinavier gegenüber. — Allein der König fand nicht den Mut 
zu einer mannhaften That, ſondern ließ ſich in Unterhandlungen ein, die zu einem 
Waffenſtillſtand führten, der zunächſt auf ein Jahr geſchloſſen, ſpäter bis Michaelis 
1420 verlängert wurde. Das Schickſal Schleswigs ſollte abermals durch ein 
Schiedsgericht entſchieden werden, das am nächſten Johannistage ſtattfinden ſollte. 
Als Unterpfand für den Frieden gab der König den Hanſeaten als Friedeus— 
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vermittlern die eroberte Stadt Schleswig in Gewahrſam, der Herzog ſeinerſeits 
Lütjen⸗Tondern. 

Die Schauenburger hatten wenig Vertrauen zum Schiedsgericht. Als die 
däniſchen Geſandten ſich einen Tag verſpäteten, König Erich ſelbſt garnicht erſchien, 
da weigerten ſie ſich, dem Urteil Folge zu geben; nur einem Verſuch zu gütlichem 
Vergleich wollten ſie ſich unterwerfen. Der Waffenſtillſtand wurde ſchließlich auf 
zwei Jahre verlängert, und da die Hanſeaten dem Herzog alsbald Schleswig und 
Tondern wieder überließen, ſo konnte er mit einiger Ruhe den kommenden Er— 
eigniſſen entgegenſehen. 

Der eigenſinnige und hartnäckige König Erich gab den einmal gefaßten Ge— 
danken der Eroberung Schleswigs nicht auf, vielmehr artete ſeine Kriegsführung 
jetzt in unmenſchliche Grauſamkeit aus, wie die Eroberung von Fehmarn im Jahre 
1420 zeigt. 

Der erſte Angriff auf die Inſel ward glücklich abgeſchlagen. Da warf der 
König 3000 Mann und 800 Reiter an die wagriſche Küſte. Oldenburg ging in 
Flammen auf, Heiligenhafen wurde ſchwer heimgeſucht; die Fehmarner aber ſangen: 

„Wenn de Ko kann Side ſpinnen, 

Schall Koning Erich unſe Land gewinnen!“ 
Sie hatten ſich bitter getäuſcht. Der König landete mit kleinen Fahrzeugen, über- 
wand den tapferen Widerſtand der Holſten und Inſulaner und eroberte die Burg 
Glambek. Wie ein blutgieriger Tyrann hauſte er nun auf der Inſel und ſchonte 
weder Alter noch Geſchlecht. Dreihundert Bewohner, die in eine Kirche geflüchtet 
waren, wurden vor den Augen des Königs niedergemacht, „daß das Blut wie 
ein Bach über die Straßen floß.“ Der Sage nach ſollen nur drei Männer am 
Leben geblieben ſein, jedenfalls aber war die Unmenſchlichkeit des Königs groß. 
Es ſchien, als ob er ſeine Rache ſättigen wollte an einem Lande, das er doch 
nicht behaupten konnte. 


Auf dem Feſtlande blieben die Holſten im Vorteil. Neben Herzog Heinrich 
traten jetzt auch ſeine Brüder Adolf und Gerhard tapfer in den Kampf für die 
Rechte ihres Hauſes ein. Als ein däniſches Heer von Hadersleben nach Tondern 
vorzudringen ſuchte, wurde es bei Immervad vollſtändig geſchlagen. „Bei Immer— 
vad kam Dänemark in des Teufels Bad,“ ſo reimte der Volksmund. 


Diesmal vermittelte der Biſchof von Lübeck einen Waffenſtillſtand bis Michaelis 
1421, und Friedensunterhandlungen wurden angeknüpft. „Der König legte ſeinen 
Landesthingen in Seeland, Schonen und Jütland alles vor, ſie entſchieden ſämtlich 
nach ſeinem Wunſche, leugneten ſelbſt die unleugbare erbliche Belehnung gänzlich 
ab, die Grafen ſtellten dagegen drei deutſche Fürſten zur Entſcheidung auf, unter 
denen Graf Adolf von Schauenburg ſich befand, und dieſe verurteilten ebenſo 
entſchieden den König in alle Schäden und Koſten, imgleichen zur Abtretung von 
Flensburg und Niehuus, die der König fortwährend innehatte, an den Erbherzog 
Heinrich. Der König hatte denn freilich ſeines Teiles auch drei deutſche Fürſten 
zur Hand, unter ihnen einen pommerſchen Vetter, die wieſen die Sache weiter an 
den Kaiſer; die Fürſten, die mit den Grafen waren, wollten nur von Kaiſer 
und Reich hören.“ (Dahlmann.) 

Der Krieg nahm ſeinen Fortgang. Die Hanſa trat jetzt entſchieden für den 
Herzog ein und ſchickte eine Flotte an die däniſche Küſte, zumal die Holländer 
anfingen, ihrem Handel im Norden ſcharfe Konkurrenz zu machen. Ein Angriff 
der Dänen auf Tondern wurde abgeſchlagen, und Herzog Heinrich ſchickte ſich an, 
nun auch Flensburg wiederzugewinnen. 

Im Kriegslager vor Flensburg erſchien im November 1422 als kaiſerlicher 
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Geſandter Herzog Rumpold von Schleſien in Begleitung des Biſchofs von Lübeck. 
Er bat den Herzog und die mit ihm verbündeten Fürſten inſtändig, die Waffen 
ruhen zu laſſen und die Entſcheidung des Kaiſers abzuwarten. Bei vielen fand 
er Gehör, und da auch die Hanſa mit Erich Frieden ſchloß, ſo mußte der Herzog 
die Waffen niederlegen, obgleich er bereits in die Stadt eingedrungen war. 

In dem ſchleſiſchen Herzog ſchien „der Stern des Friedens“ aufgegangen 
zu ſein. Der König ſchickte Herzog Heinrich Friedensgeſchenke, und Schriftſtücke 
„von der verbindlichſten Kraft“ wurden ausgetauſcht. Allein der Friedensbote 
ſtarb zu Hadersleben an der Peſt, und das ganze weitläufige Verfahren, das dem 
kaiſerlichen Schiedsſpruch voranging, wurde ſo parteiiſch gehandhabt, daß der Herzog 
von vornherein in Übereinſtimmung mit dem vereinigten Landtag zu Bornhöved 
Proteſt einlegte. Der kaiſerliche Rat und Doktor der Rechte Ludwig de Cattaneis 
aus Verona hat die Dokumente der Schauenburger, die ſie im Original vorzulegen 
gedachten, aus nichtigen Gründen nicht eingeſehen, dagegen brachte er die könig— 
lichen Dokumente und Zeugenverhöre, die beweiſen ſollten, daß Schleswig nie— 
mals erblich an die Schauenburger verliehen worden ſei, nach Ofen in Ungarn. 
König Erich reiſte perſönlich zu ſeinem Vetter, dem Kaiſer Sigismund, und er 
war ſeiner Sache ſo ſicher, daß er ſorglos eine Pilgerfahrt in das Heilige Land 
unternahm, bevor noch die Entſcheidung gefallen war. Dieſe erfolgte am 28. Juni 
1424 in der kaiſerlichen Hofburg zu Ofen trotz voraufgegangenen Proteſtes des 
herzoglichen Bevollmächtigten dahin, „daß ganz Süderjütland mit dem 
Däniſchen Wohld, der Inſel Alſen und den frieſiſchen Harden, mit 
allen Rechten und allem Zubehör, gehört habe und gehöre und ge— 
hören müſſe dem König und dem Reiche Dänemark, und daß den 
Grafen Heinrich, Alfred und Gerhard an dem Herzogtum kein Recht 
zugeſtanden habe oder zuſtehe.“ — So urteilte ein deutſcher Kaiſer wider 
die klaren Zeugniſſe der Geſchichte. Die Holſten aber proteſtierten und appellierten 
an den Papſt, der ſich bereit zeigte, neue Verhandlungen einzuleiten, bis der 
Kaiſer ihn durch Drohungen nötigte, davon abzuſtehen. Sigismund rief jetzt die 
Reichsſtände gegen die unbotmäßigen Herzöge auf, allein ſie folgten dem Rufe 
nicht, und die Schauenburger blieben in Schleswig unbehelligt, das ſie zu be— 
haupten feſt entſchloſſen waren, treu den Überlieferungen ihres ruhmreichen Geſchlechts. 

König Erich war im Jahre 1425 in ſeinen Norden zurückgekehrt. Er brachte 
mit ſich ein Pergament, das ihm ein Herzogtum zuſprach, das nicht in ſeiner 
Gewalt war. Noch einmal bot er mit Mühe die Macht ſeiner drei Reiche auf, 
Schleswig zu erobern. Im Juli 1426 erſchien er vor Schleswig und Gottorp, 
verſchanzte ſich auf dem Heſterberge und ließ ſeine Flotte in die Schlei einlaufen. 

Herzog Heinrich ſuchte und gewann zunächſt die thatkräftige Hülfe der 
Frieſen, nachdem er ihnen ihre althergebrachten Landrechte und zwar die Eider— 
ſtedtiſche „Krone der rechten Wahrheit“ und „die Siebenhardenbeliebung“ beſtätigt 
hatte. Den ſieben Harden ſchloſſen ſich die beiden Harden Silt und Dfterland- 
Föhr an. — Sodann wandte der Herzog ſich Hülfe ſuchend nach Lübeck, wie einſt 
ſein Oheim nach Hamburg. Lübeck verlangte von König Erich, daß er die 
Schauenburger mit dem Herzogtume belehne. Als er dies Verlangen ſchroff ab— 
wies, da ſchickten ihm zahlreiche Städte, voran Lübeck, Hamburg, Roſtock und 
Stralſund, ihre Fehdebriefe. Der König hob ſchnell die Belagerung von Schleswig 
und Gottorp auf, indem er die lange Linie der Schanzen und Bollwerke den 
Flammen preisgab. Herzog Heinrich aber eilte ihm nach, traf auf die Nachhut 
und machte große Beute, darunter ein großes Wurfgeſchütz, das er nach Gottorp 
brachte. Jetzt wollte er mit Hülfe der Hanſa den Dänen ihr letztes Bollwerk, 
Flensburg mit der Duborg, entreißen. Sein Bruder Gerhard ſollte ihm mit der 
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vereinigten Flotte von der Seeſeite zur Hülfe kommen. Leider ſollte die Belagerung 
der Duborg den Holſten verhängnisvoll werden. 

Im Frühjahr 1427 lief eine ſtarke Flotte der Hauſa aus, verbreitete Furcht 
und Schrecken in den Oſtſeeländern und fuhr dann nach Flensburg. Herzog 
Heinrich hatte die Feſtung von der Landſeite vollſtändig eingeſchloſſen; da aber 
das ſchwere Geſchütz noch nicht zur Stelle war, ſo wurde beſchloſſen, den Sturm 
bis zum Tage vor Himmelfahrt zu verſchieben. — Da ward dem Hamburger 
Ratsherrn Johannes Kletzke die Zeit lang. Am Abend des 4. Mai gab er ſeinen 
Leuten eine Tonne Bier zum Beſten und ließ dann Brandpfeile in die Feſtung 
ſchießen. Es erhebt ſich ein wilder Lärm, während die Holſten im Lager der 
Ruhe pflegen. Herzog Heinrich erwacht in ſeinem Zelt. Man ſchreit, daß die 
Hanſeaten die Burg bereits genommen hätten. Er ſpringt auf und legt den 
Panzer an, denn er denkt, daß es eine Schande für ihn ſei, wenn die Städter 
ohne ihn die Burg eroberten. Draußen ergreift er eine Sturmleiter, legt ſie an 
das äußere Bollwerk des Schloſſes und klimmt hinauf. Der Ritter Heinrich von 
Ahlefeld ruft ihm zu: „Herr, was thut Ihr? Nicht ſo nahe, oder man ver— 
wundet Euch, und das trifft uns alle.“ Der Herzog ſpricht dagegen, auf den 
Wortwechſel horcht ein Däne, tritt an die äußere Umwallung heran und ſticht 
mit ſeiner Hellebarde nach dem Herzog durch die Palliſaden hindurch. Er trifft 
nur zu gut. „Tragt mich in mein Zelt, denn ich bin matt, kann nicht mehr,“ 
ſo ſpricht der Herzog. Man legt ihn auf die Leiter; in der Eilfertigkeit aber 
fällt er den Trägern von der Leiter herunter und thut einen ſchweren Fall. In 
ſeinem Zelt angelangt, ſeufzt der Herzog tief und ſtirbt. „Mit dieſem unge— 
meinen Manne,“ ſo ſagt Dahlmann, „erliſcht der freudige Glanz dieſes Hauſes. 
Seine Kriegsthaten waren in jedermanns Munde, aber die Würdigeren im Volke 
prieſen ihn, wie er unter den Waffen erwachſen, ſtets ehrbar und züchtig, ein 
abgeſagter Feind vom Zutrinken geblieben, ſeinen Räten ein Vorbild der Ge— 
rechtigkeit, treu in eigenen Zuſagen und treu den Verbriefungen ſeiner Ahnen. 
Er war nicht über dreißig Jahre, noch unvermählt; ſeine Verlobte, eine Braun— 
ſchweigerin, entſagte dem Eheſtande für immer. Sein Leichnam kam in die Gruft 
der Väter nach Itzehoe zu den Gerharden, zu Klaus und Heinrich dem Eiſernen.“ 

So ward der fröhliche Mut der Holſten zur Totenklage. Der Tod des 
Herzogs machte ſolchen Eindruck, daß die Belagerung von Flensburg aufgegeben 
werden mußte, da die Hanſeaten mit Schiffen und Leuten nach Hauſe fuhren. 
Die Hamburger bereiteten dem Ratsherrn Kletzke einen üblen Empfang. Als Ver— 
räter wurde er ins Gefängnis geworfen und ſpäter enthauptet. 

Nach des Bruders Tode übernahm Adolf VIII. als regierender Herzog von 
Schleswig die Leitung des Krieges. Er war der Liebling ſeines Oheims, des 
Biſchofs Heinrich, geweſen, der ſeine Tage im Jahre 1421 im Bordesholmer 
Kloſter beſchloſſen hatte. Am Hofe des Burggrafen Friedrich von Nürnberg, des 
erſten brandenburgiſchen Kurfürſten aus dem Hauſe Hohenzollern, hatte Adolf eine 
vortreffliche Erziehung genoſſen. Als hervorſtechender Charakterzug wird ſeine 
ſtarke Abneigung gegen die Dänen bezeichnet. Jetzt zeigte er ſich als würdigen 
Nachfolger ſeines heldenmütigen Bruders. Auf keinen Fall wollte er von dem 
Kampfe abſtehen, den ſein Bruder bis dahin ruhmvoll geführt hatte. 

Allerdings war die Entſcheidung bereits gefallen, denn die einzelnen Unter— 
nehmungen zur See nnd auf dem Lande, die nun noch erfolgten, kann man füglich 
als ein Nachſpiel des großen Kampfes bezeichnen, der um den Beſitz Schleswigs 
geführt wurde. So gelang es Adolf im Jahre 1429, Apenrade und das benach— 
barte Brunlund zu erobern. König Erich trat perſönlich ganz vom Schauplatz 
ab, und ſein Feldherr Erich von Krummendiek vermochte nichts auszurichten. — 
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Am 26. März 1431 fiel endlich das vielumſtrittene Flensburg in die Hände der 
Holſten. „Als die fürſtlichen Brüder bis auf den Markt gedrungen waren, das 
Holſtenbanner dort aufgepflanzt hatten, knieten ſie nieder, empfingen von einem 
ihrer Ritter den Ritterſchlag, den ſie auf der Stelle wieder 10 Edelleuten 
erteilten.“ Um die Duborg wurden nun Bollwerke und Blockhäuſer angelegt, und 
die Frieſen warfen ringsum einen weiten Graben auf, der Jahrhunderte lang als 
„Frieſengraben“ bezeichnet wurde, um die Beſatzung der Burg völlig einzuſchließen. 
Vom Hunger bezwungen fiel die Feſte ein halbes Jahr ſpäter nach mannhafter 
Verteidigung. Unmittelbar darauf eroberten die Herzoglichen auch das Schloß 
Niehuus; die letzte Waffenthat aber in dem langen Kriege war die Eroberung 
von Rundhof in Angeln, dem befeſtigten Herrenſitz jenes Erich von Krummendiek, 
der zur Zeit der Not ſeinen Herzog ſchmählich im Stiche ließ. Hadersleben war 
die einzige Stadt, welche die Dänen noch behaupteten. 

Von beiden Seiten war man des Kampfes müde und zum Frieden geneigt. 
Herzog Adolf war bereit, die däniſche Lehnshoheit anzuerkennen, wenn der König 
ihm ſein väterliches Erbe laſſe. Ein Waffenſtillſtand auf 5 Jahre wurde ver— 
einbart, während deſſen der König „ihnen gerne ein Schweigen thun will.“ Zu 
einem reinen Verzicht konnte der hartnäckige König ſich auch jetzt noch nicht ver— 
ſtehen. Erſt als in Schweden ein allgemeiner Aufſtand drohte und ein Bündnis 
der Hanſa mit Schweden in Ausſicht ſtand, da beugte ſich der Trotz des Königs. 
Zu Vordingborg wurde im Jahre 1435 mit Herzog Adolf, der nach dem frühen 
Tode ſeines Bruders Gerhard ( 24. Juli 1433 zu Emmerich am Rhein) allein 
noch die Rechte ſeines Hauſes vertrat, der Friede geſchloſſen. Herzog Adolf wurde 
das Herzogtum Schleswig, ſoweit er es im Beſitze hatte, nebſt Friesland und 
Fehmarn auf Lebenszeit überlaſſen und ſeinen Erben auf zwei Jahre nach ſeinem 
Tode, „nach deren Ablauf jeder ſein Recht unverändert haben ſoll.“ Bei der 
däniſchen Krone verblieben vorläufig das Amt Hadersleben, die Inſel Aeröe, 
Weſterharde-Föhr und Lift auf Silt, doch war in Ausſicht geſtellt, daß man ſich 
über die Abtretung dieſer Landesteile gütlich vergleichen könnte. Der Herzog 
hatte alſo noch nicht alles erreicht, allein er konnte alles Übrige ruhig der Zukunft 
überlaſſen, da ſchwerlich ein däniſcher König ſo bald wieder den Kampf um 
Schleswig aufnehmen würde. Drei Jahre danach verließ der König ſeine nordiſchen 
Reiche und ſtarb 20 Jahre ſpäter ruhmlos und verlaſſen in Pommern, woher 
er gekommen war. Der Kampf um Schleswig war es hauptſächlich, der ihm 
ſeine drei Kronen gekostet hatte. Sein Feldherr Erich von Krummendiek aber 
zog mit ſchwediſchen Kapern auf Seeraub aus, da er von beiden Parteien ge— 
ächtet war. 

Erichs Nachfolger, Chriſtoph von Bayern, brachte am 30. April 1440 den 
Vordingborger Frieden zum Abſchluß, indem er zu Kolding den Herzog Adolf 
„mit ausgeſtreckter Fahne, wie ſich das gehörte,“ mit dem Herzogtum 
Schleswig, Stadt und Amt Hadersleben nebſt Aerbe eingeſchloſſen, 
feierlichſt als mit einem rechten Erblehn belehnte. 

Das Herzogtum war in dem langen Kriege furchtbar verwüſtet worden, 
allein Großes war auch erreicht. Schleswig und Holſtein hatten ſich in der 
Leidenszeit immer feſter aneinander geſchloſſen; ſtatt die Lande zu trennen, hatten 
die Dänen das Gegenteil erreicht. Das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit war 
in das Empfinden des ganzen Volkes übergegangen und fand im Jahre 1460 
ſeinen prägnanten Ausdruck in den drei Worten: Up ewig ungedeelt. 

Am 4. Dezember 1459 ſtarb Herzog Adolf VIII., ohne Erben zu hinter⸗ 
laſſen. Mit ihm ſchloß das Heldenalter der ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſchichte. 
Was nun geſchah, iſt bekannt. Um zuſammen zu bleiben, wählten die vereinigten 
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Lande den Schweſterſohn des Herzogs, Chriſtian I. von Dänemark, zum Grafen 
von Holſtein und zum Herzog von Schleswig. Das frühere däniſche Lehns— 
herzogtum erhielt jetzt mit Holſtein eine gemeinſame Verfaſſung, ſo 
daß num erſt von einer ſtaatsrechtlichen Verſchmelzung der vereinigten 
Lande die Rede ſein konnte. — Was in den Privilegien der Herzogtümer 
niedergelegt und von Chriſtian J. beſchworen wurde, das war die Gegenleiſtung, 
die der „aus Gunſt zu ſeiner Perſon“ erwählte Fürſt den beiden Landen bot. 
Die alten Landesrechte bildeten den Abſchluß einer reichen, inhaltsvollen Ge— 
ſchichte; auf ihnen beruhte aber auch, wie G. Waitz bemerkt, die ganze Zukunft 
des vereinigten Schleswig-Holſteins. An den alten Landesrechten haben die 
Schleswig-Holfteiner unerſchütterlich feſtgehalten. Für fie hat ein Lornſen geſtritten 
und gelitten; für ſie ſind unſere Väter vor 50 Jahren in den Kampf gezogen 
und haben in ſchwerer Zeit Troſt gefunden in dem Gedanken, für Schleswig— 
Holſteins Recht und Freiheit gekämpft zu haben. Unbeſiegt mußten ſie, verlaſſen 
von den Großmächten, die Waffen niederlegen. Und als nun 1863 und 1864 
in Dänemark ſtärker als je zuvor der Ruf erſcholl: Dänemark bis zur Eider! da 
begann der letzte Kampf um Schleswig, der für Dänemark ebenſo unglücklich 
verlaufen mußte wie die vielen und ſchweren Kämpfe in alter Zeit, deren Erinnerung 
dieſe Blätter geweiht waren. Schleswig-Holſtein wurde frei von Dänemark, und 
unter der Krone Preußens und des mächtigen deutſchen Kaiſerreiches werden die 
Lande zuſammenbleiben: Up ewig ungedeelt! 


Er 


Eine Gildefeier. 


Von J. Schwarz in Windbergen. 


D 
W. als Fremder unſere kleine, einfach ausgeſtattete Kirche betritt, dem fällt eine 
Merkwürdigkeit auf. An dem hölzernen Gewölbe der Südſeite ſieht er eine Fahne 
mit gemaltem Eichenlaubkranz nebſt der Jahreszahl 1875 und eine Kette aus ſilbernen 
Schildern. In der Mitte der letzteren findet ſich außerdem ein ſilberner Vogel mit der 
Zahl 1762. Es ſind dies einige der letzten Erinnerungen an die alte Mobilien-Gilde, die, 
einſt ſich über den ganzen Kreis erſtreckend, der Konkurrenz anderer Gilden der neueren 
Zeit erlegen und im Jahre 1881 zu Grabe getragen worden tft. Die Fahne, eine ſeidene (?) 
mit verziertem Schaft und einem Ritterhelm, wurde noch bei der letzten Gildefeier 1880 
gebraucht. Die Kette iſt entſtanden, indem der jedesmalige König ein Schild, mit Namen 
und oft mit Gewerkzeichen oder Hausmarke verſehen, hinzufügte. Gegen Bürgſchaft wurde 
ihm dieſelbe zur Aufbewahrung eingehändigt. Am Gildetage, beim üblichen Umzuge, trug 
er ſie als „Dank“ um den Hals. 

Und die Geſchichte der Gilde? : 

Vor mir liegt ein ledergebundenes, 558 Seiten umfaſſendes, geſchriebenes Buch in 
Quartformat, deſſen vergilbte Blätter eine kulturhiſtoriſche Sprache aus längſt vergangenen 
Zeiten reden. Sein langatmiger Titel lautet: „Rechnungs-Buch Betreffend der Windberger 
Brand und Moeblegilde Worin nicht allein Alle Einnahmen und Ausgaben ſondern auch 
die bey denen gehabten Zuſammenkünften gemachten Schlüßen, Und was ſonſten der Gilde 
wegen abgehandelt und beſchloſſen worden, Von Jahr zu Jahr hineingetragen Wie ſolches 
hierin mit mehreren erhellen wird.“ 

Das intereſſante Aktenſtück datiert von 1762, wo zum erſten Male am Montag und 
Dienstag nach Pfingſten die Gildefeier mit den üblichen Formalitäten, als „Aeltermann, 
8. Mann (Achtmänner), Fähndrich, Trabanten und Schaffers“ abgehalten worden, und reicht 
bis 1802. Die Fortſetzung befindet ſich unter andern Schriftſtücken in einer eigens zu 
dieſem Zwecke angeſchafften „Gildelade.“ In der erſten Verſammlung zur Beratung einer 
Feier wurde „Dethlef Dethlefs in Windbergen per majora vota zum Aeltermann erwehlet.“ 
Ferner: „Habe ich Hans Rohde mich erklähret das Schreiber Amt jo lange zu übernehmen, 
weil vor der Hand ſich niemand dazu bequehmen wollte.“ (Dieſes Amt ſcheint anfänglich 
unentgeltlich übernommen worden zu ſein, ſpäter wurde es dem „Schulhalter“ gegen eine 
feſtgeſetzte Summe übertragen.) 


Nachrichten aus den Herzogtümern im Anfange dieſes Jahrhunderts. 203 


„Zum Fähndrich iſt Johann Peters in Windbergen gleichfalls per vota majora 
erwählet worden, und (hat) ſein Amt zum erſten mal der Gilde 1762. den 7. u. 8. Jun. 
überaus ſchön gemacht.“ 

Eine Feier, zu welcher ſämtliche Intereſſenten eingeladen wurden, ward anfänglich 
alljährlich, ſpäter alle drei Jahre und zuletzt alle fünf Jahre abgehalten. Es wurde darüber 
in einer Verſammlung beraten und dabei die jeweiligen Zeitverhältniſſe, z. B. Mißernten, 
teure Zeiten, Landplagen, Kriegszeiten in Erwägung gezogen. Die Feier dauerte mehrere 
Tage und fand ſtatt im Hauſe des Altermanns, wo die große Diele zu einem Tanzjaal 
hergerichtet war. Mancherlei Vorbereitungen waren zu beſchaffen. Pfeifen, Tabak und 
Gildebier durften nicht fehlen. Fahnenſchwinger, König und Trabanten erſchienen im Putz. 
Zelte, Drehorgeln, Karuſſelle ſtellten ſich ein wie zu einem Markttrubel. Den Glanzpunkt 
des Volksfeſtes bildeten das Vogelſchießen und das Fahnenſchwingen. Geſchoſſen 
wurde mit den alten ſchweren Gildebüchſen mit Feuerſchloß nach einem mit Eiſen beſchla— 
genen Vogel, der auf einer ca. 20 m hohen Stange unter entſprechender Feierlichkeit auf— 
gerichtet wurde. Die Gewinne beſtanden in ſilbernen Löffeln. Vor und nach dem Schießen 
fand ein Umzug ſtatt, wobei auch Paſtorat und Schulhaus beehrt wurden. Zum Fähndrich 
ward ein junger, kräftiger und gewandter Mann erwählt. Das Fahnenſchwingen erforderte 
viel Übung und Geſchicklichkeit. Von dem Fähnrich der letzten Feier wurde er in die Ge— 
heimniſſe der Kunſt eingeweiht. Da gab's verſchiedene Touren. Zu den ſchwierigſten 
Manipulationen gehörte es, während des Aufwerfens und Fallens der Fahne mit dem 
Gildedegen eine aufgeworfene Zitrone zu teilen oder währenddeſſen eine Piſtole abzufeuern. 
Hauptperſonen waren auch Pfeifer und Trommler — ehrwürdige Geſtalten, die ſchon oft 
der Feier beigewohnt hatten und mit ihr vertraut waren. Denn zum Fahnenſchwingen 
gehörte eine gewiſſe, ſtereotype Melodie, die von alters her von eden Vätern auf die 
Söhne ſich vererbt hatte. Soweit dieſelbe mir nach faſt 17 Jahren noch im Gedächtnis 
vorſchwebt, ſetze ich ſie hierher: 


Masche depp 


W 


Sit fie ſonſt irgendwo bekannt? Ertönt fie noch bei andern Feſtlichkeiten? Werden 
Gilden noch in ähnlicher Weiſe abgehalten? 


* 
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(Aus alten Briefen.) 
(Fortſetzung.) 

1805, 7. Januar. Nur die Kaufleute von Hamburg find zum Umſchlag hier, 
ſonſt noch niemand. — Der Prinz von Heſſenſtein wird zum erſten Male den Winter in 
Kiel zubringen. — Ein Herr v. Bülow hat das Gut Goerz für 72 000 % gekauft. — Der 
Hafen iſt feſt zugefroren, und man fährt zu Wagen nach Schrevenborn. 

— 28. Januar. Die Verſammlung der Ritterſchaft iſt ruhig verlaufen. Man hat 
beſchloſſen, augenblicklich nichts gegen die Aufhebung der Leibeigenſchaft zu thun. — Da 
Herr Cirſovius als Sekretär der Ritterſchaft abgeht, iſt die Wahl zwiſchen Herrn Schrader 
und Advokat Schmidt. — Man geht jetzt von Eckernförde nach Kiel auf dem Eiſe und 
könnte bis Arrö gehen. 

— 18. Februar. Das Gut Gaarz iſt von Wulff-Marutendorf an den Prokurator 
Eggers von der deutſchen Kanzlei für 295000 % verkauft. Wulff verdient dabei 60000 . 
— In der Brunswig iſt eine große Schlägerei zwiſchen 40 Dragonern und 20 Jägern 
vom Bingerſchen Korps einerſeits und zwiſchen Kielern andrerſeits auf einem Balle 
geweſen, und die Bürger haben weichen müſſen. 
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— 11. März. Auf den Gütern Schmoel, Kühren und Putlos befinden ſich königliche 
Kommiſſionen, um die Streitigkeiten mit den Inſten zu ſchlichten. Man nennt einen 
Advokaten, namens Stielke, in Plön und einen in Lütjenburg, die die Ratgeber der 
Inſten ſind. 

— 18. März. Es iſt eine Broſchüre gegen den Kurator der Univerſität Kiel, 
Grafen Fr. Reventlow, erſchienen, die ihm in Sachen des Herrn Hermes Bigotterie und 
Fanatismus vorwirft. Dazu haben die Profeſſoren Geyſer, Weber und Niemann und der 
Bürgermeiſter Jeß und Paſtor Fock von der Direktion des Schullehrerſeminars ſich los— 
geſagt. — Die Studenten von Kiel haben mit Vergnügen ſich 14 Tage Ferien gemacht. 
Ein armer Student, kaum von 3— 4 anderen gekannt, ſtarb und ſollte einfach begraben 
werden. Aber die 80 Muſenſöhne beſchloſſen anders, und mit 30—40 % für jeden wurde 
ein prächtiges Begräbnis veranſtaltet. Einem Grafen Ahlefeldt von Langeland, deſſen 
Hofmeiſter der Auſtifter von allem war, koſtet die Sache 200 %. — Wir hatten und haben 
merkwürdige Epidemien hier im Lande. Nicht wenige Leute, die ſonſt damit nicht befallen 
ſind, haben Schwindel und Betäubungen und Schmerzen im linken Auge, womit ſie dann 
nicht ſehen können. Die Kinder, meiſtens von 7—8 Jahren, haben einen Krampf und 
erſticken in 24 Stunden. 

— 25. März. Man tanzt in Kopenhagen und Kiel eine neue Art Walzer, Hopp— 
Walzer genannt, bei dem umgetanzt wird. 

— 1. April. Nach Panker zum Prinzen Heſſenſtein ſind 12 Dragoner beordert, da 
die Inſten noch nicht arbeiten wollen. In Kühren ſind es die Hufner, die ihre Stellen 
ganz für ſich haben wollen, und in Oppendorf kann der neue Beſitzer, Herr Kühl, auch 
nichts mit den Arbeitern anfangen. — Die Herren Cirſovius und Jacobi verlaſſen nun 
auch Eutin, und die Stadt iſt ganz verödet. 

— 7. April. Die königlichen Kommiſſionen ſind jetzt überall auf den Gütern. In 
Sierhagen haben die Bauern des alten Thiemen ihre Kontrakte der Kommiſſion vor die 
Füße geworfen, und auf den Gütern von Mamſell Schwerdtfeger iſt es nicht beſſer. 

— 15. April. In Sachen des Herrn Hermes ſind 2 Broſchüren erſchienen. Eine: 
„Urteil des Herrn H.“ iſt in Kiel beinahe vom Polizeikommiſſar ſaiſiert worden. Die 
andere, in plattem Deutſch geſchrieben, ſoll von Claudius ſein und heißt: „An den Naber 
mit Rat, von eenen Holſteener!“ Die letzte iſt für Reventlow und Hermes geſchrieben. — 
In den Herzogtümern iſt nun auch eine Pferdekrankheit ausgebrochen, und die Dragoner 
in Itzehoe find ebenſo wenig, wie die von Hamburg beritten. Die Bauern von Farve 
haben erklärt, ſie erkennten keine königlichen Kommiſſare an, die nicht „en Placken op de 
Boß“ hätten. 

— 20. April. Herr Hermes iſt in Kiel angekommen und von Kurator Reventlou 
in ſeiner Equipage abgeholt. Da ſeitdem des Grafen Pferde teils tot, teils erkrankt ſind, 
ſo hat man in Kiel was zu ſprechen. 

— 29. April. Es giebt Gutsherren, die 2— 300 % Unkoſten von den königlichen 
Kommiſſionen haben, die oft nichts ausrichten. 

— 6. Mai. Wir haben noch keinen Frühling, und es iſt bitter kalt — Geſtern 
war die erſte Vorſtellung der franzöſiſchen Truppe aus Hamburg, die ſich über Kopenhagen 
nach Petersburg begiebt. — Herr Helmers, der neue Beſitzer von Noer, hat die Frau eines 
Ziegelbrenners mißhandelt, ſo daß ſie geſtorben iſt. Da kann man es dem Kronprinzen 
nicht verdenken, daß er die Gerichtsbarkeit der adelichen Güter ändern will. 

— 27. Mai. Die Stadt Kiel hatte den Plan gefaßt, einen Kanal nach Itzehoe zu 
graben, aber das Gouvernement macht Schwierigkeiten. Das Scharlachfieber breitet ſich 
immer mehr aus. — Das unglückliche Mandat, das die Regentſchaft zu Glückſtadt am 
13. April d. J. erlaſſen hat, um die Landbewohner zu beruhigen, hat nicht die Billigung 
der deutſchen Kanzlei in Kopenhagen gefunden. 

— 17. Juni. Der Aufruhr in Sierhagen hat damit geendet, daß 5 oder 6 der 
Aufwiegier in die Karre nach Rendsburg gekommen ſind. Die ſtörrigen Bauern von Farve 
wurden aufs Altenteil geſetzt. 

— 25. November. Der Kronprinz in Kiel beſchäftigt ſich nur mit Fuchsjagden und 
mit der Schädellehre des Doktors Gell. — Zwei Offiziere des Infanterie-Regiments des 
Generals Münnich haben ſich in der Kirche zu Schönkirchen ſo ſkandalös aufgeführt, daß 
ſie vor ein Kriegsgericht geſtellt ſind. — Die Einquartierungslaſt in den Herzogtümern 
iſt ungeheuer. 

— 9. Dezember. Der Hof ſcheint in Kiel zu bleiben, denn das Schloß iſt mit 
Hamburger Sachen ſchön eingerichtet, und die Diplomaten finden ſich ein. So der engliſche 
Herr Garlike, und der öſterreichiſche Graf Grüner wird folgen. 

— 16. Dezember. Der Hof in Kiel hat Trauer in Anlaß des Todes des Erb— 
prinzen Friedrich von Dänemark für 8 Wochen. Der Hof iſt neulich faſt vergiftet worden 
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durch ſchlecht verzinkte Kochkeſſel. Der Kronprinz und die Kronprinzeſſin haben die Tafel 
verlaſſen müſſen. — Das Projekt vom Kanal nach der Stör iſt wieder aufgenommen worden. 

— 26. Dezember. Die preußiſchen Offiziere haben in Kiel einen Schiffer gemietet, 
der ſie auf einem kleinen Schiffe, das ſie für 180 Louisd'or gekauft haben, nach Danzig 
bringt. — Der engliſche Geſandte in Hamburg, Mr. Thornton, hat ſich in Flensburg 
niedergelaſſen, aber die Engländer wollen ihre Briefe nicht mehr über Huſum gehen laſſen, 
ſondern über Gothenburg. Monſieur Deſangiers, der franzöſiſche Geſandte in Kopenhagen, 
iſt in Kiel angekommen, um dem Kronprinzen die Blokade der Elbe von ſeiten Englands 
anzuzeigen. — In Kiel macht ein Egquilibriſt großes Aufſehen, der eine Viertelſtunde mit 
den Füßen an dem Plafond geht. Man nimmt einen Magneten an, der ihn hält. 

1806, 10. Februar. Die Feten aus Anlaß des Geburtstages des Kronprinzen 
ſind ſehr gut ausgefallen. Die däniſch geſinnte Partei, und leider haben wir eine in Kiel, 
iſt unzufrieden, daß der Hof ſich hier wohl fühlt. — Der alte Hensler iſt geſtorben. — 
Der frühere Profeſſor Cramer hat als Buchhändler in Paris dort Konkurs gemacht. 

— 17. Februar. Der berüchtigte Graf de Woits, deſſen Gut Borſtel unter Sequeſter 
war, da er ſich entfernt hatte, iſt von England mit einer halben Million ⸗ zurückgekehrt. 
— Herr Bokelmann hat Perdoel für 240000 % an Graf Schack verkauft. — Der Kieler 
Faſtenmarkt iſt diesmal ziemlich belebt; die Familie Hardenberg hat ſich hier niedergelaſſen. 

— 23. Februar. Unſere Freunde, die Schweden, werden wohl nächſtens Lauenburg 
beſetzen. Die Stadt Kiel hat als Sitz des Hauptquartiers unſerer Truppen ſchon 10000 4% 
für verſchiedene Lieferungen ausgegeben, und vor dem 1. Mai ſoll nichts bezahlt werden. 
— Unſere Telegraphen ſind miſerabel und zu kompliziert und konnten nicht einmal den 
Tod des Prinzen Friedrich vermitteln. Sie ſollen an 40000 Worte und Phraſen ver⸗ 
mitteln können, berichten aber oft die tollſten Sachen. 

— 3. März. Herr v. Pleſſen hat Grünholz an den Amtmann von Bordesholm, 
v. Buchwald, mit 9000 % Profit verkauft, dafür aber das Buchwaldſche Palais am Ein- 
gange der Däniſchen Straße für 25 000 % wieder übernehmen müſſen. — Der Sturm 
vom Freitag hat ungeheuren Schaden an Gebäuden angerichtet. — Morgen giebt die Kron— 
prinzeſſin einen Kinderball, der bis 11 Uhr dauern ſoll. — Der Hof wird erſt im Oktober 
nach Kopenhagen zurückkehren. Briefe von Stockholm ſprechen vom Kriege mit Dänemark. 

— 17. März. Der Graf de Woits in Borſtel iſt mit einem reichen Engländer 
zurückgekommen, dem er ſein Gut hat hoch verkaufen wollen. Dies gelang aber nicht, und 
es wird nun am 19. öffentlich verkauft. Viele Fremde, beſonders Hannoveraner, reflektieren 
darauf. — Das in Kiel errichtete Ehrengericht der Duelle der Studenten wegen iſt ein⸗ 
gegangen. — Die Amter Neumünſter und Segeberg ſind von der Einquartierung befreit, 
weil keine Lebensmittel mehr dort vorhanden waren. Die Kartoffeln waren von 3— 4 A 
auf 5 „/ geſtiegen. Selbſt ein Schiff im Hafen von Kiel hat Kartoffeln zu 4 % per 
Tonne verkauft. 

— 31. März. Borſtel iſt an den Kanzler Brockdorff für 200 000 % verkauft, ob⸗ 
gleich es mit 550 000 % beſchwert war. 

— 7. April. Geſtern war in Kiel eine große Schlägerei im Schloßgarten zwiſchen 
Soldaten und Arbeitern, bei der die erſteren natürlich ſiegten. 

— 14. April. Wir haben Schnee und Eis, und Roggen und Raps, die Hoffnung 
der Ackerbauer nach 2 ſchlechten Jahren, leiden ſehr. Die Bauern werden ihre Maitags⸗ 
pacht nicht bezahlen und die Pächter ebenfalls nicht. Der Pächter von Weſtenſee, Namens 
Dreyer, hat ſich bereits das Leben genommen. 

12. Mai. Im Regimente Oldenburg haben 117 Soldaten eine Klage gegen 
ihren Kapitän von Gersdorf eingegeben, da er ſie unmenſchlich behandle. Es iſt ein Kriegs— 
gericht eingeſetzt. Auch in Rendsburg iſt eine Revolte geweſen. Der General Moltke, die 
Präſidenten v. Moeſting und v. Kaas arbeiten an der Errichtung der Landwehr in den 
Herzogtümern. Jeder hat ein Gutachten abzugeben. 

23. Juni. In Kiel und Schleswig geben die Herren Meyer und Hahn Vor- 


ſtellungen, ſog. Phautasmagorien. — In Kiel hat der bekannte Profeſſor Guldberg mit 
einem Doktor Ryge über den Wert der däniſchen Sprache öffentlich disputiert. — Wenn 


der Zinsfuß auf 5% ſteigen ſollte, jo können wenige Gutsbeſitzer ſich halten. Auch ſpricht 
man davon, die Grund⸗ und Benutzungsſteuer auf 12¼ / zu erhöhen. Im Jahre 1803 
wurde ſie auch erhöht. 

— 30. Juni. Bei Bramſtedt iſt ein Lager von 67000 Mann zuſammengezogen, 
meiſtens Huſaren und leichte Infanterie. Es werden der preußiſche General v. Behr und 
19 andere Offiziere erwartet. Der General iſt bekannt durch ſeinen unblutigen Feldzug 
gegen Schweden. 

— 22. Oktober. In Folge der Schlacht vom 18. ſind die Truppen disloziert, und 
es heißt, die Großfürſtin von Weimar gehe nach Eutin, wohin auch der ruſſiſche Geſandte 
Alopens geflüchtet iſt. 
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— 2. November. Der Herzog von Weimar iſt auch in Entin, ebenfalls die Herzogin 
von Braunſchweig und die Prinzeſſin von Oranien. Viele Flüchtlinge kommen in die 
Herzogtümer, um ein Aſyl zu ſuchen. 

— 9. November. Welche Ereigniſſe am 6. in Lübeck! In Kiel will man die Ka- 
nonen gehört haben! Das unglückliche Zuſammentreffen von unſern Truppen mit den 
Franzoſen bei Stockelsdorf hat 12 Dragonern der Plöner Eskadron und 8 Jägern von 
General Ewald das Leben gekoſtet. In Plön ſind 35 flüchtige Preußen angekommen, die 
man als Kriegsgefangene behandelt. Auch in Kiel ſind viele Flüchtlinge. 

— 24. November. Kiel war in dieſen Tagen ſehr in Aufregung, da man ſelbſt 
auf dem Schloſſe nicht wußte, was General Mortier, der nun Hamburg mit 8000 Mann 
beſetzte, vorhatte. 

— 14. Dezember. In Neuſtadt iſt ein Schiff mit 2 preußiſchen Offizieren, von 
Königsberg kommend, gelandet, und man weiß nicht, was ſie wollen. — In Kiel iſt ein 
franzöſiſcher Courier angekommen, was großes Aufſehen macht. — Herrn Amſink auf Schön⸗ 
weide iſt die Gerichtsbarkeit und der Titel als Juſtizrat entzogen worden. — In Plön 
reſidiert nun Prinz Chriſtian mit feiner mecklenburgiſchen Prinzeſſin. Es heißt, ihre Aus— 
ſteuer ſei noch nicht bezahlt. 


1807, 3. Januar. Der Übergang zum neuen Jahr iſt in Plön mit einem 
Maskenball gefeiert. Die neue Prinzeß ſcheint nicht viel Takt zu haben; denn ihre Eltern 
irren in der Welt umher, da faſt ganz Mecklenburg vernichtet iſt. 

— 15. Januar. Der Kurfürſt von Heſſen hat ſich mit ſeiner Gräfin Schlotheim in 
Rendsburg niedergelaſſen. — Wir haben die angenehme Ausſicht, wieder 6 % pr. Pflug 
zahlen zu müſſen. — In Kiel jagen ſich die Feten während des Umſchlags, und morgen 
wird ein großes Feuerwerk abgebrannt. Der Herr Hanſen von Aſcheberg und Pleß von 
Wahlsdorf werden wohl kaum dem „Einlager“ entgehen. 

— 2. Februar. Weizen und Roggen gelten beide 7% per Tonne und Gerſte 11 K. 

— 12. Februar. Pleß iſt auf Anhalten Etatsrats Schrader ins Einlager (die 
Preetzer Herberge in der Vorſtadt) gebracht, hat aber Mittel gefunden, gegen die Kammer 
im Wirtshauſe zu proteſtieren, die nicht ſeinem Range gemäß ſei, und ſo Aufſchub zu 
erhalten. — Wir werden im Faſtenmarkt in Kiel mehrere muſikaliſche Aufführungen haben, 
ein Konzert von einem Herrn Müller aus Petersburg und ein Oratorium von Mozart. 

— 2. März. Der Verkauf von Wandsbek an den König kommt nun zuſtande. Der 
Der Preis iſt 300 000 %, von denen 168 000 % ausbezahlt werden. Schimmelmann 
behält das Schloß und einen Teil Land. — Nächſtens wird ein Tedeum von Haydn in 
der Kieler Schloßkapelle aufgeführt. 

— 18. März. Die Feten in Kiel für die Großfürſtin, die Erbprinzeſſin von 
Weimar, waren brillant. Einen Tag war ſie in Windeby beim Grafen Chriſtian Stolberg, 
und der Kronprinz hatte befohlen, daß ſie nur 3 Stunden dorthin fahren ſolle. 

— 27. März. Der Statthalter, Landgraf Karl von Heſſen, hat ſein Theater in 
Schleswig aufgegeben, weil er in Heſſen durch die Okkupation ſo viel verloren hat. — Ich 
ſchicke dir das Wochenblatt von Kiel, worin der Artikel des jungen Weber gegen Dr. 
Brandis ſteht. 

— 8. April. Die Prinzeſſin Chriſtian in Plön iſt mit einem toten Prinzen nieder⸗ 
gekommen. In Mecklenburg haben die Schweden Erfolge gegen die Franzoſen gehabt, und 
der Kriegsſchauplatz nähert ſich unſern Grenzen. 

5. Mai. Es ſind wieder zwei Exzeſſe von Soldaten vorgekommen, was den 
Kronprinzen ſo mitgenommen, daß er 3 Tage nicht bei Tafel geſprochen hat. Der eine 
Exzeß war in Dorfgarten bei Kiel, und der Kapitän Schlotfeld in Kiel hat ſich kaum vor 
dem Tode retten können. Es heißt, daß 6 Soldaten füſiliert werden müſſen. 

— 23. Juni. Die Zertrümmerung der ruſſiſchen Armee bei Friedland am 14. d. M. 
hat hier in Kiel große Beſtürzung erregt, und wir find mehr und mehr ganz von Napo- 
leons Gnaden abhängig. 

— 25. Juni. Ganz Kiel war aufgeregt, weil es hieß, General Bernadotte ſei mit 
einer Miſſion von Napoleon angekommen. Der Kronprinz ſchickte ſelbſt zu Rathlev, ob 
dort Quartier beſtellt ſei. — Die Ernte iſt bei dieſer Hitze und Trockenheit ſchon im vollen 
Gange. — Zwei engliſche Kriegsſchiffe haben ſich an unſerer Küſte gezeigt. Mr. Thornton 
hat ſeinem Gouvernement von Tönning aus gemeldet, daß Dänemark ſeine Flotte mobil 
mache und den Sund ſperren wolle. Es iſt kein wahres Wort daran. 

— 1. Auguſt. Man weiß in Kiel nicht, was man von der engliſchen 16 Segel 
ſtarken Flotte halten ſoll, die Helſingör paſſiert iſt. 

— 9. Auguſt. Der engliſche Miniſter Jakſon iſt in Kiel angekommen und hat ſich 
gleich zum Kronprinzen aufs Schloß begeben, mit dem er 1⅜ Stunden verhandelt hat. 
Der Kronprinz iſt darauf gleich nach Kopenhagen gereiſt, gefolgt von mehreren Generälen. 
Die Abreiſe des Kronprinzen iſt ſo unerwartet für Jakſon gekommen, daß er unter Flüchen 
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Tiſche und Stühle bei Rathlev umgeworfen hat. Darauf hat er ſich auf einem engliſchen 
Schiffe im Hafen eingeſchifft, da er keine Pferde für 2 Couriere hat erhalten können. 

— 16. Auguſt. Der alte König Chriſtian VII. iſt glücklich von Kopenhagen ent- 
kommen und jetzt in Kolding, worauf er ſich nach Rendsburg begiebt. Es iſt überall eine 
Küſtenmiliz errichtet. 

— 28. Auguſt. Der Kronprinz iſt nach Kiel zurückgekehrt, empfing den franzöſiſchen 
General Gerard. Es iſt eine Ordre erſchienen, daß von allen Jägern auf den Gütern ein 
Korps gebildet werden ſolle. 

— 9. September. Man weiß noch nicht Beſtimmtes, wie es in Kopenhagen aus— 
ſieht. Man hofft, daß die Garniſon einen Erfolg errungen hat. 

— 18. September. In Folge der Kapitulation am 7. in Kopenhagen iſt Lindholm 
nach Paris geſandt. Man begreift in Kiel nicht, daß man die Schiffe nicht verſenkt hat, 
anſtatt ſie an England auszuliefern. Die Truppen werden bei Heiligenhafen und der Inſel 
Fehmarn verſammelt, um nach Laaland übergeſetzt zu werden. Der General Waltersdorff 
und der Kommandant von Helgoland ſind bei ihrer Ankunft in Kiel gleich verhaftet. Es 
wird eine ſtrenge Unterſuchung des Verhaltens der Generale am 7. d. Mts. erwartet. 

— 9. Oktober. Lindholm wird jede Stunde in Kiel erwartet. Der General Caften- 
ſkjold iſt vom Kronprinzen gut empfangen worden, ebenſo ein Kapitän Hummel von der 
Artillerie, die ſich ausgezeichnet hat. 

— 14. Oktober. Es heißt, daß eine Alliance mit Frankreich abgeſchloſſen iſt. — 
Wir haben hier um Kiel außer einer Eskadron nur Landwehr an den Küſten, die, ſchlecht 
bewaffnet und wenig discipliniftert, eine wahre Landplage find. 

— 3. November. Der Kronprinz iſt nicht in Kiel, und die Kronprinzeſſin hat eine 
Ehrenwache von den Studenten. 

— 10. November. Auf den Seſſionen ſollen alle von 19 bis 35 Jahren erſcheineu. 
Die von 20 bis 26 werden Linientruppen, die andern Miliz. Dadurch wird das Land faſt 
entvölkert, und der Landwirt hat keine Arbeiter. 

— 24. November. Der Hof in Rendsburg iſt recht ſtill, und die Hofherren ſagen: 
Wir ſitzen hier auf der Feſtung; aber es ſcheint, daß der König bleibt, wenigſtens den Winter. 

— 4. Dezember. Das diplomatiſche Korps geht teilweiſe von Kiel nach Kopen- 


hagen ab. Be 
Zur Geſchichte des Schulwefens in Süderdithmarfcen. 
Von J. Doormann in Kiel. 


An 26. Januar 1740 erſchien ein Königlicher Befehl Chriſtians VI. an die Viſitatores 

Ss in Süderdithmarſchen wegen des dortigen Schulweſens. Nach voraufgegangenen viel- 

fältigen, langwierig gepflogenen Deliberationen ſollte nunmehro die durchgängige Ver— 

beſſerung des Schulweſens in dem Herzogtum Holſtein Königlichen Anteils ohne weiteren 

Aufſchub zum wirklichen Triebe gedeihen und ſobald immer thunlich zum Stande gebracht 

werden, heißt es in dieſem Befehl. Sobald es im Frühjahr die Witterung geſtatten würde, 

hatte man allenthalben mit dem Ausban der vorhandenen alten, ſowie mit dem Aufbau 
der geforderten neuen Schulhäuſer zu beginnen. Gegen den Herbſt hin ſollte alles voll— 
führet ſein, damit alsdann die neue Schulhaltung ihren Anfang nehmen könnte. Für die 
neuen Schulhäuſer war eine Breite von 32 Fuß und eine Länge von 78 Fuß vorgeſchrieben. 

Sie mußten außer der Schulſtube eine Wohnſtube, eine Schlafkammer, eine Vorrats⸗ 

kammer, eine Diele zugleich Küche —, einen Kuhſtall und einen Schafſtall enthalten, 

dazu Bodenraum für Korn, Futter und Feuerung. Die Wände waren nach Landesart aus 

Lehm oder aus Steinen aufzubauen, das Dach ſollte mit Stroh gedeckt werden und ſowohl 

alte als neue Schulhäuſer mit einem Schornſtein zum Dach hinaus verſehen werden. Die 

Koſten für die Herſtellung eines neuen Hauſes nach dieſer Vorſchrift ſchätzte man in der 

Geeſt auf 300 X, in der Marſch auf 400 K. 

Hinſichtlich der Beſoldung der Schulhalter wurden folgende Beſtimmungen getroffen: 
Jedes Schulhaus iſt mit einem von der Commune umzäunten proportionierlichen 
Kohlhof zu verſehen. 

2. Alle Eingeſeſſenen eines Schuldiſtrikts insgeſamt, ſie mögen Kinder haben oder nicht, 
ſollen ihrem Schulmeiſter zum Brotkorn überhaupt 6 Tonnen Roggen nach Hufenzahl 
reichen, wozu die Bötner und Inſten pro rata entweder an Korn in natura oder 
Geld concurriren. 

3. In der Marſch verſtatten wir denen, ſo ſolches noch nicht genießen, die freie Weide 
auf 1 Kuh nebſt ein paar Schafen mit Lämmern; in der Geeſt aber können ſie auf 
gemeiner Weide 2 Kühe, 6 Schafe mit deren Lämmern, 1 Schwein mit Ferkeln und 
2 Gänſe mit ihren Jungen des Sommers frei und ohne Hirtenlohn gehen laſſen. Wozu 
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die benötigte Winterfutterung an Heu und Stroh nach eines jeden Ortes Erfordern und 

zur Haus- und Schulhaltung die notwendige Feurung an Holz oder Torf von der 
Dorfſchaft oder dem Schuldiſtrikt nach des Kirchſpielvogts und Kirchgeſchworenen Ein— 
richtung zu liefern iſt. — Zunächſt erlegen 

>. die Eltern für ein jedes Kind, welches zur Schule geſandt werden muß und leſen 
lernt, die Woche 17, für diejenigen jo da ſchreiben lernen 1¼ /, werden ſie daneben 
im Rechnen unterrichtet 2 /, welches Schulgeld ſowohl von denen jo vom 1. October 
bis ultimo Martii, als auch von denen, ſo des Sommers zur Schule kommen, es 
geſchehe ſolches fleißig oder unfleißig, zu geben iſt. Dagegen wird 

. für die erweislich armen Kinder aus der Armenkiſte nur die Hälfte ſolches Schulgeldes 
gereicht. Ferner giebt 

jedes Kind, ſo zum erſten Mal in die Schule kommt, dem Schulhalter zu einem An— 
trittsgeld 2 /, daneben alle und jede ebenſoviel zum neuen Jahr. Alsdann aber 
cessiren wir 

9. alle andere vorhin übliche Abgift ganz und gar und ſoll, falls einer oder anderer 
dergleichen Sammlung noch ferner fortzuſetzen ſich unterſtehen würde, ſolches mit der 
suspensio a beneficio auf 4 Wochen beſtraft werden. Endlich 

ſoll der Schulmeiſter von allen oneribus personalibus et realibus, wie auch von 
Vormundſchaft, es wäre denn über Prediger und Schuldiener Witwen und Kinder 
gänzlich befreit ſein; doch muß derjenige, bei deſſen Dienſt ſich abgabepflichtiges Land 
befindet, davon auch fernerhin die onera abtragen. 

Als unumgänglich notwendig auch bezeichnete es jener Befehl, die Ausdehnung eines 
jeden Schuldiſtrikts auf das genaueſte feſtzuſtellen. Kein Dorf, kein Hof, kein einzelnes 
Haus ſollte künftig darüber in Ungewißheit ſein, wohin es ſeine ſchulfähige Jugend zur 
Schule ſenden mußte. Wo es die Entlegenheit kleinerer Orter unbedingt erforderte, war 
es geſtattet, für die 6 und 7jährigen Kinder — höchſtens auch noch für die 8- und 
9jährigen Kinder — Klippſchulen einzurichten. Die größeren Kinder waren aber verpflichtet, 
die Hauptſchule des Diſtrikts zu beſuchen. 


Mitteilungen. 


1. Straßennamen. a. Kattjund In Kalkars Ordbog til det aldre danſke 
Sprog, Bd. II findet ſich bei Kat außer der üblichen Bedeutung auch folgende: Er— 
hebung, Erhöhung auf einem Walle (zahlreiche Belege folgen). Verwieſen iſt auch 
auf Grimms Wörterbuch: Katze. Ich habe bisher keine Gelegenheit gehabt, Grimm ein— 
zuſehen, finde indes in Heyne, Bd. II, 302 b: Katze = in der alten Belagerungskunſt 
eine Art Mauerbrecher, auch ein Gerüſt oder Schutzdach dafür; im Feſtungsbau hohes 
Werk auf einem Bollwerke — und in Muret, Encxplopädiſch engliſch-⸗deutſches 
Wörterbuch I, 395 b: cat = 10. frt. ehm. a. bewegliches Schutzdach (für Soldaten bei 
Belagerungen); b. ſchweres Holzgerüſt mit Stacheln (das auf die Belagerer niederfiel). 
— Ich vermute, daß der Name mit der angegebenen Bedeutung zuſammenhängt. 

b. Ramsharde. Ich enthalte mich weislich jeder Deutung und begnüge mich, 
herzuſetzen, was ich darüber gefunden: In dem Aufſatze über Flensburgs alte Stadt— 
mauern von Juſtizrat Dr. A. Wolff findet ſich S. 123 folgende Anmerkung: Dieſe Be— 
nennung des nördlichſten Stadtteils (Flensburgs nämlich) begegnet uns urkundlich nicht 
vor 1451. Nach däniſchem Gebrauche pflegte man einer im Schutze der Feſtungswerke, 
aber außerhalb derſelben belegenen Straße oder Vorſtadt den Namen „Ramsharde“ bei— 
zulegen. In Flensburg entſtand dieſer vermutlich erſt nach Aufführung der Stadtmauer .... 
Sie lag jedenfalls ſchon 1284 innerhalb des im Stadtrechte angegebenen ſtädtiſchen Juris— 
diktionsbezirks. Das dem altnordiſchen Worte „ram,“ d. h. ſtark, feſt, beigefügte „herred,“ 
Harde, kann ebenſowohl auf die Exemtion von dem Hardesgerichte als auf die Zugehörigkeit 
zu dieſem hinweiſen oder auch im allgemeinen Sinne als mit „Diſtrikt“ gleichbedeutend 
gebraucht ſein. — In „Ann. for nordiſk Oldkyndighed og Hiſtorie,“ Jahrg. 1863, leitet 
Hauptmann Madſen die erſte Silbe des Namens Ramlöſe (Ort auf Seeland, Amt 
Frederiksborg) vom angelſächſiſchen rima, Kante, Rand, ab und vergleicht damit das alt— 
nordiſche rimi, langgeſtreckte Anhöhe, als auch die Gattungsnamen Ramme und Rem (Ein- 
faſſung, bezw. Riemen). In „Aarb. f. nordiſk Oldk. og Hiſt.,“ Jahrg. 1884, verficht 
Paſtor Selmer eine andere Auffaſſung. Er meint, es läge näher, ram durch das altnor- 
diſche hramn, hrafn, Rabe, zu erklären. Zum Vergleich zieht er heran das norwegiſche 
Ramsgjer, ehemals Hrafnsgerdi, Ramlo, ehemals Hrafnalo, Ramsö, ehemals Hrafnsey, 
verweiſt auf Falkman (Ortsnamn i Skäne), der den Ortsnamen Ramlösa auf dieſelbe 
Weiſe ableitet, nur daß er das Beſtimmungswort als Perſonennamen betrachtet, und findet 
endlich, daß wir das nämliche Beſtimmungswort u. a. auch in dem häufig vorkommenden 
Straßennamen Ramsherred haben, welche einſt an der Peripherie der Stadt lag, wohin 
Abfälle und Aas geſchafft wurden und die infolge deſſen einen beliebten Sammelplatz der 
Raben darſtellte. Joh. Langfeldt, Flensburg. 
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Helchior Bofmanns Aufenthalt in Schleswig- Holftein. 


Von F. Konſtmann. 
1 


5 in unſtetes Leben führte der Mann, von dem die Rede ſein ſoll, ein Leben 
immerwährender Unruhe. Hin und her warf ihn das Schickſal durch die 
C) Lande, und überall, wo er auftrat, gab es Leben, Bewegung. Die Geiſter 
ſchieden ſich, ſobald er auf dem Plan erſchien; ein lebhaftes Für und Wider 
erhob ſich, und nicht die Schickſale Hof- 
ſelten kam es zu Thät⸗ manns dargeſtellt wer⸗ 
lichkeiten. den. Ein kurzer Blick 
Unter den Männern auf die frühere Wirk⸗ 
der Reformationszeit ſamkeit des Mannes 
nimmt er, der Laien⸗ wird zum Verſtändnis 
prediger in großem nötig ſein. 
Stile, eine eigenartige, Die Nachrichten über 
bedeutſame Stellung Hofmanns Jugend und 
ein. Es lohnt ſich der ſeine Entwicklung ſind 
Mühe, den Irrgängen äußerſt dürftig. In 
ſeines Lebensweges Schwäbiſch Hall in 
nachzugehen. An einem Württemberg wurde er 
kundigen Führer fehlt im letzten Jahrzehnt 
es nicht. Unter dem des 15. Jahrhunderts 
Titel „Melchior Hof- — reichlich 10 Jahre 
mann, ein Prophet der ſpäter als Luther — ge- 
Wiedertäufer,“ hat boren. Die Eltern be- 
Friedrich Otto zur Lin- ſaßen nicht die Mittel, 
den im Jahre 1885 ein den begabten Sohn ftu- 
umfangreiches Werk dieren zu laſſen. Nach 
herausgegeben, das den ſeiner Schulzeit er- 


Gegenſtand gründlich lernte er das Kürſchner⸗ 
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behandelt. Auf Grund- Melchior Hofmann oder Pelzerhandwerk. 
; a Nach einem Stich aus Weſtphalen, 3 5 . 
lage dieſes ausgezeich- Monumenta. Er wurde früh mit der 
neten Buches ſollen hier durch Luther begonne- 
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nen reformatoriſchen Bewegung bekannt und wandte ſich mit der ganzen Glut 
ſeiner leidenſchaftlichen Seele der neuen Lehre zu. In Livland, wohin er wohl 
auf ſeinen Wanderungen als Handwerker gekommen ſein mag, trat er im Jahre 


) Aus dem Werke Alt-Kiel von H. Eckardt entnommen. 
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1523 zuerſt als Agitator für ſie auf. Er fand hier ein geeignetes Feld für das 
Mitwirken eines Laien; denn der kurz zuvor gegründeten Reformationspartei 
fehlte es an Predigern. Wie der Apoſtel Paulus nährte er ſich durch ſein Hand— 
werk. Zur Linden charakteriſiert ihn folgendermaßen: „Er beſaß jene rückſichts— 
loſe Entſchiedenheit des Auftretens, jene ſtürmiſche Leidenſchaftlichkeit, die gepaart 
mit einer hinreißenden Macht der Rede und gehoben durch körperliche Vorzüge 
zum volkstümlichen Agitator in hohem Maße befähigt. Wo er auftrat, da ſprach 
der Handwerker zum Handwerker, und ſeine populäre, ſchlagfertige Beredtſamkeit 
zündete mehr als die regelrecht zugeſchnittenen Predigten vieler Zunfttheologen, 
und die begeiſterte Hingabe, mit der er für ſeine Ideen eintrat und zum Märtyrer 
wurde, machte größern Eindruck, als die ſtudierten Theologen es vermochten, 
welche für Geld predigten und immerhin durch eine Kluft vom Volke geſchieden 
waren. Dazu imponierte er durch ſeine große Bibelkenntnis der Menge, welche 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit ſeinen im Gewande tiefſinniger Spekulation auf⸗ 
tretenden Lehren, ſeiner ſcheinbar der ganzen Schrift gerecht werdenden Exegeſe 
und ſeiner ernſten, auf die Kürze der noch vorhandenen Gnadenzeit hinweiſenden 
Predigt lauſcht.“ 

Bei alledem hat er an allen Orten, wo er als Prediger auftrat, Haß und 
Verfolgung auf ſich geladen. Es lag dies in der Eigenart ſeiner Perſönlichkeit 
und ſeiner Stellung begründet. „Sein ſtürmiſcher Eifer verleitete ihn oft zu 
unbeſonnenen, aufreizenden Außerungen, die leicht Ruheſtörungen und Tumulte 
nach ſich zogen. Sein durch den Erfolg wachſendes Selbſtbewußtſein, das Pochen 
auf ſein gutes Laienrecht gegenüber ſolchen Predigern, an denen er die Früchte 
des Glaubens vermißte, brachten ihn in Konflikt mit den verordneten Dienern am 
Worte. Dazu kam aber namentlich ſein ſtarres Feſthalten an gewiſſen ihm eigen- 
tümlichen excentriſchen Lehren, die Überſchätzung ſeiner eigenen, vermeintlich durch 
den heiligen Geiſt erleuchteten Einſicht gegenüber dem Urteil der ſtudierten 
Theologen.“ 

In Wolmar, wo er ſeine Wirkſamkeit begann, brach gleich Verfolgung über 
ihn herein, ſodaß er ins Gefängnis geworfen wurde. Er wandte ſich nach der 
Handelsſtadt Dorpat und fand hier bald begeiſterte Anhänger. Durch ſeine 
Predigt gegen den Bildertand reizte er das Volk zum Aufruhr. Am 10. Januar 
1525, als der biſchöfliche Vogt den immer läſtiger werdenden Kürſchner ergreifen 
und gefangen nehmen wollte, kam es zum Straßenkampf, bei dem es Tote und 
Verwundete gab. Der Vogt ſah ſich genötigt, ins Schloß zurückzuweichen; aber 
die aufgeregte Menge drang in die Kirchen ein und zerſtörte Bilder und Tafeln, 
verſtärkte ſich dann durch Zuzug aus Reval und begab ſich bewaffnet gegen das 
Schloß, das der Vogt räumen mußte. 

Der Rat der Stadt beſchloß, dem Kürſchner nur unter der Bedingung die 
fernere Ausübung des Lehramtes zu geſtatten, daß er ſich durch das Zeugnis 
anerkannter Autoritäten auf dem Gebiete der Theologie über die Richtigkeit ſeiner 
Lehre ausweiſe. Hofmann begab ſich deshalb nach Riga und ließ ſich von Knöpken 
und Tegetmeyer, den einflußreichſten Vertretern der Reformationspartei in Liv- 
land, eine Beſcheinigung geben, daß ſeine Lehre unverfänglich ſei. Dem Rat 
genügte das Zeugnis nicht; er verlangte ein ſolches von dem Haupt der refor⸗ 
matoriſchen Bewegung ſelber, und ſo machte ſich denn Hofmann nach Wittenberg 
auf. Hier fand er eine ſehr gute Aufnahme. Lnther und Bugenhagen fühlten 
ſich durch ſeinen ausführlichen Bericht veranlaßt, an die Geiſtlichen in Livland 
Briefe zu richten, und ſo ſehr wußte Hofmann Luthers Vertrauen zu gewinnen, 
daß er nicht allein das gewünſchte Zeugnis erhielt, ſondern auch gewürdigt wurde, 
den Briefen der Reformatoren ein Paſtoralſchreiben beizufügen. Aus dieſem geht 
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hervor, daß er zu jener Zeit noch in den Hauptlehren völlig auf lutheriſchem 
Boden ſtand. Er lehrt die Rechtfertigung durch den Glauben, ohne Verdienſt der 
Werke, betont aber mehr, als die Reformatoren es für gewöhnlich thaten, die 
Notwendigkeit einer Heiligung des Lebens. Er mahnt die Livländer zur Eintracht 
und warnt vor Aufruhr, zu dem die auch in ihrem Lande verbreiteten ſchwärme⸗ 
riſchen Lehren leicht führen könnten. 

Bald, nachdem er von Wittenberg nach Dorpat zurückgekehrt war, zeigte 
ſich ein ſcharfer Gegenſatz zwiſchen ihm und den Theologen des Landes. Es war 
ſchon mißlich, daß ein ungelehrter Handwerker unter ihnen mit ausgeprägtem 
Standesbewußtſein auftrat. Nun hatte Hofmann auch noch im Tone eines Apoſtels 
an die Livländer geſchrieben und durch ſeine Briefe zudem veranlaßt, daß Luther 
ihnen über ihre Uneinigkeit Vorwürfe gemacht hatte. Dazu kam, daß Hofmann, 
auf Luthers Zeugnis pochend, ihnen gegenüber einen übermütigen Ton anſchlug. 
Da nun auch ſeine Lehre mit ihrer Vorliebe für die Apokalypſe und die Eschato⸗ 
logie (Lehre von den letzten Dingen) ihnen bedenklich ſchien, ſo hielten ſie dafür, 
daß ihm, als einem Unberufenen, die Befugnis zur Verwaltung des Lehramts 
nicht zukomme. 

Hofmanns Verhalten den Geiſtlichen gegenüber iſt nicht zu billigen und hat 
für ihn ſelber ſchlimme Folgen gehabt. Was ihn zu ſolchem Verhalten trieb, 
war dies: In der heiligen Schrift, die er ſehr genau kannte und überaus hoch— 
ſchätzte, fand er nichts über die Notwendigkeit einer theologiſchen Vorbildung für 
das Lehramt. Dagegen bemerkte er mehrfach, daß die Lebensweiſe der Geiſtlichen 
mit ihren Worten nicht übereinſtimmte. Er ſchmähte ſie als Bauchknechte, die 
mehr das Ihre ſuchten, denn das, was Chriſti ſei, die den Glauben predigten, 
ihn aber mit der That leugneten. Er betonte ihnen gegenüber den ihm zuteil 
gewordenen göttlichen Beruf, während ſie nur von Menſchen berufen ſeien, und 
vergleicht ſie mit Hagar, der Magd Abrahams, während er für ſich die Rolle 
der Sarah in Anſpruch nimmt, über die ſich die Magd nicht erheben dürfe. 

Auch bemerkte er, daß die Geiſtlichen gewiſſe Teile der Schrift unbeachtet 
ließen, namentlich die eschatologiſchen Stücke, mit denen er ſich am liebſten be⸗ 
faßte. Er hielt ſich für den Entdecker tiefer Geheimniſſe, die alle auf die Nähe 
des jüngſten Tages hindeuteten. Der Glaube befeſtigte ſich in ihm mehr und 
mehr, daß er ein Prophet ſei, von Gott berufen, um von der Nähe des Welt⸗ 
gerichts unter erſchütterndem Bußruf Zeugnis abzulegen. Mit Vorliebe haftete 


ſein Blick auf den beiden apokalyptiſchen Zeugen (Offenb. Joh. 11), die kurz 
vor der Niederkunft Chriſti auftreten ſollen, und der Gedanke gewann Raum in 
ihm, daß er ſelbſt einer davon ſei. Daß nun die Geiſtlichen, weit entfernt, ihm 
dieſe Würde zuzugeſtehen, nicht einmal ſeine Befugnis zum Lehramt überhaupt 


anerkennen wollten, das mußte ihn aufs höchſte erbittern. 

Der Wortführer der Geiſtlichen, der ebenſo leidenſchaftliche Tegetmeyer, 
ſchrieb nunmehr Hofmann allein die Schuld an den Ruheſtörungen in Dorpat zu. 
Auch hob er hervor, daß er ein Ketzer ſei, dem Pelaginismus verfallen, da er 
neben dem Glauben die Notwendigkeit einer Heiligung des Lebenswandels betone. 

Hofmann war alſo in den Geruch der Ketzerei gekommen; ſeine Stellung 
in Livland war erſchüttert. Von Dorpat ausgewieſen, ging er nach Reval, wo 
er Diener der Kranken wurde. Bald darauf ſah er ſich des Landes verwieſen. 

Trotz des tiefen Riſſes, der nun zwiſchen ihm und der livländiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit entſtanden war, blieb Hofmann der Reformationskirche treu. „Es waren 
ja nur die Trabanten Luthers, mit denen er in Konflikt geraten war; noch ſtand 
für ihn die imponierende Geſtalt des Reformators ſelber ehrfurchtgebietend und 
als unantaſtbare Autorität da.“ 
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Von Livland begab er ſich nun, wahrſcheinlich zu Anfang des Jahres 1526, 
nach Schweden hinüber, wo er ſich in Stockholm niederließ und bis zum Beginn 
des folgenden Jahres verweilte. Er ſagt über dieſen Aufenthalt in der Schrift, 
die er über das Flensburger Religionsgeſpräch veröffentlicht hat: »Also hatt Gott 
seinen weg gefertigt in Schweden, das er ist kumen in ein grosse Kauffstatt 
Stockholm genant; daselbst ist er der teutschen prediger worden eyn zeyt 
lang.“ Aus zwei in Schweden verfaßten Schriften, von denen die größere eine 
Auslegung des 12. Kapitels des Propheten Daniel iſt, lernen wir ſein damaliges 
Lehrgebäude klar erkennen. 

Er hält noch feſt an der Rechtfertigung durch den Glauben und der Ber- 
werfung des freien Willens, den er für eitel Tand erklärt. Die von Gott vor 
Grundlegung der Welt zur Seligkeit beſtimmten Seelen müſſen in das Reich Gottes 
hinein, und wenn ſie Gott auch mit Knütteln hineinſchlagen ſollte. Die von Gott 
Verworfenen haben keine Urſache zum Hadern. „Du armer Menſch,“ ruft er 
einem ſolchen zu, „wollteſt du trotz deiner Prädeſtination zur Verdammnis denn 
nicht deinem Schöpfer für deine Erſchaffung dankbar ſein?“ 

Die Kirche beſteht ihm aus lauter gleichberechtigten Gliedern und hat kein 
Haupt außer Chriſto. Die Geiſtlichen ſind die Hirten der Gemeinde, nicht ihre 
Herren und haben keine andere Vollmacht als die Predigt des Wortes. Die Geiſt— 
lichen ſind aus der Gemeinde zu wählen; die Laien haben volle Berechtigung zum 
Pfarramte. Wenn man nur die lehren laſſen will, die Latein verſtehen, ſo ent— 
ſteht Schläfrigkeit und Mangel an Wetteifer. Niemand möge glauben, daß nur 
„die Geſchmierten“ (die geſalbten Prieſter) die Schrift zu erklären vermöchten; 
der Laie, und wenn es auch nur ein Pelzer iſt, vermag es ebenſowohl. 

Weit verhängnisvoller als ſeine übrigen Häreſien ſollte ſeine in dieſen 
Schriften im Keime ſchon vorhandene Abweichung von der lutheriſchen Abend— 
mahlslehre werden. Die Anſicht Hofmanns deckt ſich mit keiner der im Refor⸗ 
mationszeitalter hervortretenden Anſichten völlig. Inſofern er das Sakrament als 
eine Gedächtnisfeier des Todes Chriſti und zugleich als eine Feier der innigſten 
Vereinigung zwiſchen Chriſto und dem Gläubigen faßt, ſtimmt er am meiſten mit 
Karlſtadt überein. Die Vereinigung mit Chriſto kommt nicht durch ein wirkliches 
Eſſen des verwandelten Leibes zuſtande, ſondern durch den Glauben an die Ver- 
heißung der Einſetzungsworte. Es kann nur der in Wahrheit den Leib Chriſti 
empfangen, der wirklich glaubt, daß Chriſtus aller Welt Sünden weggenommen 
hat und nicht mehr mit Werken umgeht. Die Kraft des Sakraments liegt nicht 
in den Elementen, ſondern in dem Worte. Die Anſicht, daß es ein Opfer ſei, 
verwirft er unbedingt. g 

Von ſeiner Vorliebe für die eschatologiſchen Lehren legt Hofmann auch hier 
Zeugnis ab. Als Termin für das Ende der Welt ſetzt er das Jahr 1533 an, 
das ſiebente nach der Abfaſſung der beiden Schriften. Er glaubte für dieſe Au⸗ 
nahme hinreichenden Grund in der Bibel zu finden. g 

In Schweden ſcheint das öffentliche Auftreten als Prediger ihm verboten 
worden zu ſein. Guſtav Waſa, der Schwedenkönig, ſchreibt nämlich am 13. Ja: 
nuar 1527, Melchior ſei, wie er von andern erfahren, die ſeine Predigten gehört 
hätten, ſehr phantaſtiſch und in ſeinem Worte etwas unbedacht. Deshalb ſcheine 
es ihm nicht geraten, daß er eine offenbare Predigt vor dem gemeinen Haufen 
halte. Bald darauf verließ Hofmann das Land und zog zunächſt nach Lübeck. 

Auch an dieſem Orte ward Verfolgung ſein Los. Darüber ſchreibt er ſelber: 
»Dan die obersten regenten von Lübeck ganz hart auch nach seinem halss, 
blut, leib und leben stunden; aber got demselben kürssner durch alle seinef 
feind halff.« Wahrſcheinlich iſt es durch Hofmanns Auftreten zu Unruhen in der 
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Stadt gekommen, da ſich ſonſt die ſcharfe Verfolgung des Pelzers auf Tod und 
Leben nicht wohl erklären läßt. So mußte er denn aus der Stadt fliehen, und 
nachdem er mit Mühe ſeinen Feinden entronnen war, gelangte er nach Holſtein. 

Er fand in dieſem Lande, wie früher in Livland, ein geeignetes Feld für 
ſeine Thätigkeit. Prinz Chriſtian, der Statthalter in den Herzogtümern, war ein 
eifriger Förderer der Reformation, die guten Fortgang nahm. Seine Entſchieden⸗ 
heit nötigte auch ſeinen Vater, König Friedrich I., zu einem offeneren Eintreten 
für die Sache, der ſeine innerſte Überzeugung angehörte, die er aber nach der 
bei ſeiner Thronbeſteigung im Jahre 1523 unterſchriebenen Wahlkapitulation 
bisher nicht hatte fördern können. 1526 erließ der König den Befehl, daß in 
den Herzogtümern niemand „bei Hals, Leib und Gut um der Religion, päpſt⸗ 
licher oder lutheriſcher willen einem andern an Leib, Ehren und zeitlichen Gütern 
Gefahr und Unheil zufügen ſolle.“ Endlich kam es 1527 unter dem Einfluſſe 
Friedrichs zu dem wichtigen Toleranzedikt von Odenſe, welches beiden Parteien 
volle Religionsfreiheit gewährte. 

In den Anfang des Jahres, das dem däniſchen Reiche dieſe Wohlthat 
brachte, fällt die Ankunft Hofmanns in Holſtein. Er hat hier wohl zunächſt ohne 
Anſtellung gepredigt; in dieſe Zeit fällt ſeine zweite Reiſe nach Wittenberg. Es 
kam ihm nämlich darauf an, die Reformatoren von der Berechtigung ſeiner alle— 
goriſchen Schriftauslegung und ſeiner eschatologiſchen Lehren zu überzeugen, und 
ſo wandte er ſich im Mai 1527 zuerſt an Luthers Freund Amsdorf in Magde— 
burg. Bei ihm fand er aber nicht die erwartete Aufnahme. Amsdorf war ein 
leidenſchaftlicher, jähzorniger Mann, der dem Kürſchner gegenüber einen hoch— 
fahrenden, ſchroffen Ton anſchlug, ſo daß es zu einem heftigen Wortwechſel kam 
und Hofmann den Amsdorf einen aufgeblaſenen Geiſt nannte, worauf ihm die 
Thür gewieſen wurde. Von Magdeburg wandte er ſich nach Wittenberg an 
Luther ſelber. „Auch hier mit feinen Träumereien abgewieſen, trat er in leiden⸗ 
ſchaftlicher Zornesaufwallung die Rückreiſe an. Sein Weg. führte ihn abermals 
über Magdeburg. Es mag nun damals geſchehen ſein, daß Hofmann eine Zeit⸗ 
lang ins Gefängnis kam und dabei ſeine Habſeligkeiten verlor. Er hat ſpäter 
Amsdorf die Schuld zugeſchrieben und ſich hierfür auf Zeugen berufen. Wir dürfen 
aber wohl der Verſicherung des Reformators glauben, daß er an jenem Gewaltakt 
unbeteiligt geweſen ſei.“ Hofmann kam von allen Mitteln entblößt in Hamburg 
an, ſo daß er von einem dortigen Prediger ein Almoſen annehmen mußte. 

Dennoch mäßigte er ſich noch und erwiderte auf eine gegen ihn gerichtete 
Broſchüre Amsdorfs, in der dieſer ihn als „falſchen Propheten, Lügner und 
Teufel“ bezeichnete, noch „mit aller Liebmut,“ indem er ihm nur ſeine Ungerechtig- 
keit vorhielt. 

In Kiel war 1526 die Reformation angenommen worden. Der Prediger 
der St. Nikolaikirche, Wilhelm Praveſt, trat zur lutheriſchen Kirche über. Ihm 
wurde nun durch direkte Verfügung Königs Friedrichs I. von Dänemark Melchior 
Hofmann zur Aushülfe beigeordnet. Dieſer berichtet darüber: »Derselb kürssner 
kam mit weib und kind in das Land zu Holsten, da liess in kuenig Friderich 
von Dennemark zu im fordern, un wolt seine sermones hoeren. Da er nun 
gots wort rechtschaffen leert, nam in der kuenig an für seinen diener, und 
gab im brieff und sigel im gantzen Land zu Holsten das wort gots zu predigen, 
wo es im geliebet, und befestiget in fürnemlich zum Kyll zu einem prediger, 
nam all sein hab und gut in seinen schutz, weib, kind und all die seinen, zu 
handthaben, schützen und beschirmen, in allen rechtfertigen christlichen sachen. « 

Ehe die Berufung erfolgte, hatte ihn der König auf die Richtigkeit ſeiner 
Lehre hin durch ſeine Theologen prüfen laſſen. So hatte Hofmann nun, ohne 
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zwar ordentlicher Stadtpfarrer zu ſein, einen ziemlich wichtigen Poſten inne, der 
ihm in ganz Holſtein freie Miſſionsthätigkeit gewährte und ihm in einer Stadt 
ein Wirkungsfeld gab, wo zwar die Reformation einen Anfang gemacht hatte, die 
immerhin aber doch eines energiſchen Treibers in hohem Grade bedürftig war. 

Es ſollte ſich in Kiel bald zeigen, daß er zu einer ordentlichen und frucht— 
bringenden Verwaltung des kirchlichen Lehramts nicht fähig war. Er wandte ſich 
allerlei ſpitzfindigen Fragen zu, ſtatt die Hauptſtücke chriſtlichen Glaubens und 
chriſtlichen Wandels zu verkündigen. So wiſſen wir, daß er über die Stiftshütte 
predigte, in deren kleinſten Teilen er die tiefſten göttlichen Geheimniſſe erblicken 
wollte. Zudem ſtellte es ſich bald heraus, daß er keine Ruhe fand, ehe er ſich 
von irgend einer Seite her Unannehmlichkeiten bereitet hatte, wie Luther ſehr 
treffend über ihn bemerkt hat. Den Haß der Kieler Senatoren zog er von Anfang 
an auf ſich; er hatte ſich nicht geſcheut, ſie auf offener Kanzel Taugenichtſe und 
Diebe zu ſchelten, die den Galgen verdient hätten. Man braucht ſich alſo nicht 
zu wundern, wenn er in ſeiner mehrfach zitierten Lebensbeſchreibung ſagt: »Er 
hat vil verfolgung erleiden müssen von den öbersten zum Kyll, welche dan 
hart entgegen seind der göttlichen gerechtigkeit und warheit.« 

Auch das Verhältnis zu ſeinem Amtsgenoſſen Wilhelm Praveſt wurde bald 
feindſelig; doch gereicht dieſer Umſtand weniger zu Hofmanns Unehre, denn 
Praveſt war voll Falſchheit und Heimtücke. Er gehörte zu denen, die ſich früh 
der Reformation angeſchloſſen hatten, ohne ſich doch ihr von ganzem Herzen 
zuwenden zu können. Von den alten gewohnten Formen des katholiſchen Gottes— 
dienſtes vermochte er ſich nicht zu trennen, und den gewaltigen Fortſchritt, der 
in der Erneuerung des bibliſchen Evangeliums lag, vermochte er nicht ſo zu 
würdigen, daß er dafür einige äußere Unvollkommenheiten mit in den Kauf nehmen 
mochte. Wäre er nun in den Schoß der römischen Kirche zurückgekehrt, ſo hätte 
man einen ſolchen Schritt nur ehrenwert nennen können. Statt deſſen gab er 
ſich zu einer Zeit, wo er der Perſon und Sache Luthers innerlich ſchon völlig 
entfremdet war, den Anſchein, als liege ihm das Gedeihen der Reformation jehr 9 
am Herzen. In einer Zuſchrift an Luther beklagte er ſich über die bei den 
Evangeliſchen ſo vielfach hervortretende Sucht, Bilder und andere unſchuldige 
Formen der alten Kirche zwecklos zu zerſtören, und bat insbeſondere um Ver⸗ 
haltungsmaßregeln gegenüber dem Pelzer Melchior, der ſich für einen von Gott 
berufenen Botſchafter des Evangeliums halte und für ſeine Worte Glauben ver: 
lange, wie für das Evangelium ſelber, obgleich er nicht einmal Latein verſtehe. 

Luther antwortete unterm 14. März 1528 in ſehr freundlicher Weiſe. 
Jene Schwärmer hätten ſich von ſeinem Einfluß freigemacht, ſo daß ihn keine 
Schuld treffe. Es ſei ſein Grundſatz, keine Formen zu verdammen, die nicht 
ausdrücklich wider die Schrift ſtritten. In Wittenberg habe man die Bilder, die 
nicht während ſeiner Abweſenheit zerſtört worden ſeien, den Taufſtein, ja, jogar # 
die lateiniſche Meſſe mit den alten Riten beibehalten und nur einige Geſänge und 
die Distributionsworte in der Nationalſprache eingeſtreut. Vor dem Pelzer Melchior 
möchten die Evangeliſchen in Kiel auf ihrer Hut ſein und bei dem Magiſtrat 
dahin wirken, daß er nicht mehr zum Predigen zugelaſſen werde, ſelbſt wenn er 
Briefe vom König vorzeige. Von den Wittenbergern ſei er im Zorn geſchieden, 
da man ſeine Träumereien nicht habe billigen wollen. Zum Lehramte ſei er 
weder fähig noch berufen; man möge ihn meiden und zum Schweigen bringen. 

Kaum war Praveſt im Beſitze dieſes Schreibens, ſo mißbrauchte er es, um 
papiſtiſches Weſen in unevangeliſcher Weiſe aufrecht zu erhalten; auch erfuhr 
Luther, daß er boshafte Reime auf ihn gemacht und verbreitet habe, um ihn zu 
verſpotten. Da fiel er denn mit einer gehörigen Strafepiſtel über den tückiſchen 


Melchior Hofmanns Aufenthalt in Schleswig - Holftein. 215 


Gegner her, der ihn in der bei den Papiſten üblichen Weiſe fo Hinterliftig betrogen 
habe. Er wolle zwar nicht, daß Melchior Unruhen anrichte; aber noch viel 
weniger habe es in ſeiner Abſicht gelegen, ihn, den er fälſchlich für einen ruhigen 
Lehrer des reinen Evangeliums gehalten, dazu aufzureizen, gegen die Diener des 
Wortes, wenn ſie auch etwas zu unruhig vorgingen, zu wüten und zu toben; er 
würde ihn vielmehr gewarnt und zurückgehalten haben, wenn er gewußt hätte, 
daß er ein Feind der Reformation ſei. 

Gleichzeitig benachrichtigte Luther den Kieler Bürgermeiſter Paul Heugen 
und den Bürger Konrad Wulff von dem Betruge Praveſts und bat ſie, wenn er 
den erſten Brief zeige, ſich auch den zweiten vorlegen zu laſſen, um den Heuchler 
zu entlarven. Über Hofmann urteilt er in dem Schreiben an Heugen weit günftiger 
als früher und rügt nur, daß er, der es im Grunde gut meinen möge, etwas zu 
geſchwinde fahre. Praveſt zog ſich nach dieſer Abfertigung in das Kloſter Bordes— 
holm, woher er gekommen war, zurück und verfiel wieder gänzlich in den Papismus. 

Kaum war Hofmann von dieſem Gegner befreit, als der Streit mit Ams— 
dorf aufs neue begann und nunmehr einen Charakter annahm, der jede Verſöhnung 
für immer ausſchloß. Amsdorf hatte ſich im Mai 1528 einige Zeit in Hamburg 
aufgehalten, und hier wird er wohl genauere Nachrichten über die Wirkſamkeit 
Hofmanns in Kiel bekommen haben. Er gab nun eine neue Schrift heraus, be— 
titelt: „Das Melchior Hofmann ein falſcher Prophet und ſeine Leer vom Jüngſten 
Tag unrecht, falſch und widder Gott iſt; an alle Heilige und Gläubige an J. C. 
zum Kiel und ym gantzen Holſtein.“ Was den Inhalt betrifft, ſo wiſſen wir, 
daß er ſich gegen die Behauptung wandte, der jüngſte Tag werde 1533 eintreten. 

In der Entgegnung auf dieſe Streitſchrift, die leidenſchaftliche Schmähungen 
enthielt, überſchritt nun Hofmann alle Schranken des Anſtandes und der Sitte. 
Das ſehen wir ſchon aus dem Titel: „Dat Niclas Amsdorff, der Magdeburger 
Paſtor ein Lügenhafter, falſcher Naſengeiſt ſey, öffentlich bewieſen durch Melchior 
Hofmann, Königlicher Wirden geſetzter Prediger zum Kyll, ym Landt zu Holſtein. 
Kyll 1528.“ Die gegen Amsdorf gebrauchten Ausdrücke lauten: Lügengeiſt, elender 
lügenhafter Larvengeiſt, elender Narrengeiſt, blutteufeliſcher Geiſt, Scorpiongeiſt, 
Narrenfex, Narrenmaul, Eſelslarve, Geck, grober Eſel, grober unverſchämter Filtz, 
Gottes Ehrdieb, gottesverächteriſcher Läſterer, närriſches Schwärmerhirn, falſcher 
öder Bube, aufrühriſcher, mördiſcher Böſewicht. Dieſes unziemliche Pamphlet rief 
unter der lutheriſchen Partei einen wahren Sturm der Entrüſtung gegen den rück— 
ſichtsloſen Kürſchner hervor. Luther ſelbſt trat für ſeinen vertrauten Freund, der noch 
den Tag von Worms mit ihm erlebt hatte und ſeither einen ſehr lebhaften Brief— 
wechſel mit ihm unterhielt, in die Schranken. Durch einen in feine Heimat zurück— 
kehrenden Holſteiner jandte er einen Brief an Herzog Chriſtian, in dem er 
den Wunſch ausſprach, daß „der Melchior Hofmann ſich mäßiglich halte; er möge 
ſein Predigen anſtehen laſſen, bis er der Sachen baß berichtet wäre.“ Was er 
ſonſt über Hofmann gehört und was dieſer ſelbſt durch den Druck bekannt mache, 
ſei derart, daß es zur Genüge erkennen laſſe, wie wenig dieſer Mann die not- 
wendigen chriſtlichen Hauptſtücke berühre, ſtatt deren er „vergebliche Dichterey“ lehre. 

Anch Amsdorf hat, wie es ſcheint, auf jenes wutſchnaubende Pamphlet in 
ähnlichem Tone geantwortet. Gegen ſeine ſpurlos verſchwundene Broſchüre ſchrieb 
dann Hofmann in niederdeutſcher Sprache unter dem Titel: „Dat Nicolaus Ams— 
dorff, der Meydeborger Paſtor, nicht weth, wat he ſetten ſchriven edder ſwetzen 
ſchal, darmede he ſyne loegen beſtedigen moege unde ſynen gruweliken anlop. Mel- 
chior Hoffman Koninckliker Majeſtat tho Dennemarcken geſetter Prediger thom 
Kyll, ym land.“ Motto: „Se hebben eine kulen gegraven unde ſynt darin 
gefallen.“ 
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Zur Charakteriſierung des Pamphlets diene folgende Stelle aus dem Ein⸗ 
gang: »De kloge düre Heldt tho Meydeborch schrifft, unde rhoemet sick ganz 
hoech, wo he den düvel unde synen Apostel so wol gedrapen hebbe. Ey du 
fyner dreper, wo schoen heffstu en gesmeten, Wo wel ys doch dem armen 
Peltzer gescheen, Du hövescher dreper, Du most noch anders daran, Meinstu, 
dat du de godtlosen Papen vor der handt hebbest, Du werst feylen (fehlen), 
Schrifft mostu bringen, nasen larvens gylt hyr nicht, mit dreck werstu my 
neu drepen don, Gades wort nym vor dy, lath sehen wat du kanst.« 

Zu gleicher Zeit entſpann fi ein Schriftwechſel mit Marquard Schuldorp, 
einem geborenen Kieler, der 1526 oder 1527 vom König an die Spitze der evan- 
geliſchen Gemeinde der Stadt Schleswig geſtellt worden war. Dieſer hatte ſich 
ſchon vor Ende des Jahres 1527 bei Luther über den Kürſchner beſchwert, hatte 
dieſem dann perſönlich Vorſtellungen gemacht und ihn auch von der Kanzel aus 
angegriffen. Jetzt miſchte er ſich auch in die litterariſche Fehde. Er wirft Hof— 
mann vor, daß er zum Lehramte untauglich ſei, da er lediglich mit unnötigen 
und ſpitzfindigen Dingen, wie der Einrichtung der Stiftshütte und den Geſichten 
der Apokalypſe ſeine Vorträge ausfülle; auch verwies er ihm die unziemliche Art, 
in der er die Behörde von Kiel angreife. Am ausführlichſten aber verbreitete er 
ſich über den Vorwurf, daß Hofmann der Irrlehre der Sakramentierer anhange. 


Die Bedeutung der Polemik zwiſchen Schuldorp und Hofmann liegt in der 
Heranziehung dieſes Punktes. Wir haben ſchon geſehen, daß Hofmann während 
ſeiner Anweſenheit in Schweden in der Abendmahlslehre von Luther abwich. 
Seine Anſicht hatte ſich inzwiſchen weiter entwickelt, und in zwei Schriften hatte 
er ſie veröffentlicht. Von dieſen Büchern, die beide verloren gegangen ſind, trug 
das eine wahrſcheinlich den Titel „Inhalt und Bekenntnis vom Sakrament und 
Teſtament des Leibes und Blutes Jeſu Chriſti. Kiel 1528.“ Da er allem 
Außerlichen in der Religion abhold war, ſo nahm er Anſtoß an der realiſtiſchen 
Faſſung der lutheriſchen Abendmahlslehre und eiferte gegen die „Sakraments— 
zauberer, die ſich rühmten, Gott in ein Stück Brot bannen zu können.“ Damals 
war aber der Streit über das Abendmahl, der ſchon ſeit 1525 die Geiſter der 
Reformatoren ſchied, in ſein akuteſtes Stadium getreten. Die wichtigſten Streit⸗ 
ſchriften waren hin und her geflogen; ſie hatten die gegenſeitige Erbitterung unter 
den Wortführern der beiden Parteien zu einem furchtbaren Grade geſteigert, und 
noch war keine Hoffnung auf Beilegung dieſes unſeligen Streites vorhanden, ſo 
ſehr die Straßburger Vermittelungstheologen auch für die Anbahnung einer Aus⸗ 
ſöhnung ihre Kräfte einſetzten. Luther ſelber duldete bekanntlich hinſichtlich der 
Abendmahlslehre nicht die geringſte Abweichung von ſeiner Anſicht, und es war 
daher vorherzuſehen, daß die Überführung der Fehde auf dieſen Punkt für den 
Kürſchner verhängnisvoll werden würde. 

Auf die Schrift Schuldorps antwortete Hofmann mit dem Pamphlet: „Be— 
weis daß M. Schuldorp in ſeinem Inhalte vom Sakramente und Teſtamente 
ketzeriſch und verführeriſch geſchrieben.“ 

War nun die Abendmahlslehre ſchon an und für ſich danach angethan, die 
Geiſter jener Zeit in einer für uns kaum begreiflichen Weiſe aufzuregen, ſo machte 
Hofmann dadurch die Sache noch ärger, daß er die Privatverhältniſſe ſeines 
Gegners vor die Offentlichkeit zog. Er warf ihm Unrechtmäßigkeit ſeiner Ehe 
vor. Schuldorp hatte ſich nämlich unter Zuſtimmung Luthers mit ſeiner eigenen 
Nichte verheiratet. 

„So hatte die öffentliche Meinung, die ohnehin ſchon mit der größten 
Spannung dem Verlaufe des Streites gefolgt war, in dem der ungebildete Hand- 
werker mit den namhaften Gelehrten des Landes ſich maß und keinem eine Ant— 
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wort ſchuldig blieb, ſogar einen pikanten Skandalfall, an dem ſie ſich weiden 
konnte.“ Schuldorp ſah ein, daß er den Gegner unterſchätzt habe, und Luther 
wurde genötigt, im Verein mit Amsdorf ihm zu einem kombinierten Angriffe die 
Hand zu reichen, um die Gewiſſen vieler, denen eine ſolche von der katholiſchen 
Kirche verpönte Heirat bedenklich vorkommen mochte, zu beruhigen. 

In den Streit mit Hofmann, der ſchon eine ſo große Ausdehnung an— 
genommen hatte und der immer unerquicklicher wurde, miſchte ſich zu Anfang des 
Jahres 1529 auch der herzogliche Hofprediger und Lektor der Theologie zu Haders⸗ 
leben, Eberhard von Weidenſee, ein trefflicher und gelehrter Mann, der bei Herzog 
Chriſtian in hohem Anſehen ſtand, und den dieſer ſelber aus Magdeburg ins 
Land gerufen hatte. Er hatte eine der Streitſchriften Hofmanns geleſen, und im 
Auftrage des Herzogs, dem er ſie gezeigt hatte, verfaßte er nun eine Widerlegung 
unter dem Titel: „Een Underricht na der hilligen Schrift, dem dorchlüchtigen hoch— 
gebohrnen Fürſten und Herrn Chriſtian, Ervgenohmen tho Norwegen, Hertog tho 
Schleswig⸗Holſteen ꝛc. dorch Eberhard Weidenſee gedahn, Melch. Hofmanns Sende— 
breef, darin he ſchrivt, dat he nich bekennen konne, dat een ſtück livlickes Brodes 
ſyn Gott ſy belangende.“ 8K 


Ein Beitrag zur Maſſenfrage in Holftein. 
I. 

Denen, die ſich mit der Erforſchung der Raſſen Schleswig-Holſteins befaſſen, werden 
vielleicht folgende Beobachtungen willkommen ſein. Ich kenne allerdings die einſchlägige 
Litteratur zu wenig, um beurteilen zu können, ob es ſich wirklich um etwas Bemerkens— 
wertes oder gar Neues handelt. 

In dem hamburgiſchen Dorfe Großborſtel waren noch vor 20 Jahren, ehe die Ein— 
wanderung aus der Stadt und das Verſchwinden des Dorfcharakters die Gegenſätze ver— 
wiſchten, zwei Typen in der Bevölkerung zu erkennen. Der eine Typus war gekennzeichnet 
durch hohen, kräftigen Wuchs und helles Haupt- und Barthaar; beſonders fiel der Schnurr⸗ 
bart durch helle Farbe und ſtarke, oft faſt ſtruppige Haare auf. Die Hautfarbe war hell, 
meiſt mit kräftigem Rot der Wangen. Der zweite Typus zeichnete ſich aus durch eine 
Statur von mittlerer Größe und dunkles Haupt- und Barthaar; allerdings war in der 
Jugend das Haar meiſt heller. Die Hautfarbe zeigte einen Stich ins Bräunliche. Auf— 
fällig iſt es nun, daß die Grundbeſitzer, vor allem die Voll- und Halbhufner dem erſten 
Typus angehörten, während die „kleinen Leute,“ vor allem die Tagelöhner und Kätner, 
den zweiten Typus repräſentierten. Wo ſich unter letzteren Leute vom erſten Typus 
zeigten, gelang es meiſtens, nachzuweiſen, daß die betreffende Familie früher zu den Groß⸗ 
bauern gehört hatte, oder daß es ſich um einen jüngeren Sohn aus einer Großhauern⸗ 
familie der Nachbarſchaft handelte. Die Merkmale beider „Raſſen“ zeigten ſich ſo beſtändig, 
daß beiſpielsweiſe ein Mitglied der erſten Raſſe, das ein Mädchen der zweiten Raſſe 
heiratete, ſieben Kinder vom erſten Typus und eines vom zweiten zeugte. 

Wie mir ſcheint, haben wir im erſten Typus die Nachkommen der ſiegreichen Er— 
oberer, etwa vom Stamme der Sachſen, im zweiten die Reſte des unterjochten Stammes, 
vielleicht wendiſchen Blutes, vor uns. — Sollte nicht unter den Leſern der „Heimat“ 
mancher ſein, der, z. B. als Lehrer auf einem entlegenen Dorfe, dieſe Beobachtungen 
ergänzen könnte? Beſonders auch diejenigen, deren Wiege in ſolch einem Dorfe ſtand, 
werden aus den Tagen ihrer Kindheit ſich vielleicht der Perſonen ihres Heimatsdorfes 
erinnern. Solche Erinnerungen würden um ſo wertvoller ſein, als der Verkehr der Neuzeit 
ſolche Gegenſätze leicht verwiſcht. W. Wagner. 

II. 

Die von Wagner angeregte Frage iſt ebenſo intereſſant als ſchwierig zu löſen. 
Um ein einigermaßen richtiges Urteil abgeben zu können, müßte man dieſe braune Raſſe 
in Groß⸗Borſtel wenigſtens einmal ſelbſt geſehen oder noch beſſer ſich mit der Koloniſation 
gerade des Hamburger Gebietes im einzelnen befaßt haben. Da beides für mich nicht 
zutrifft, ſo kann ich nur eine Vermutung aufſtellen, die mir indeſſen ziemlich viel Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich zu haben ſcheint. 

Abgeſehen von den mannigfaltigen Miſchtypen finden wir die von Wagner in 
Groß⸗Borſtel beobachteten beiden Haupttypen ganz allgemein in dem koloniſierten Teile 
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Holſteins vornehmlich, nebeneinander vertreten. Den kleineren und dunkleren ohne weiteres 
als wendiſchen Urſprungs anzuſprechen, iſt aber nicht angängig, obwohl dieſe Annahme für 
manche Striche Oſt-Holſteins (3. B. Putloſer Heide und Neuſtädter Gegend) und namentlich 
Lauenburgs wohl richtig iſt. Ein kleines, braunes Bevölkerungselement iſt aber, außer 
durch die Aſſimilation der im Lande verbliebenen Wenden noch durch die ſogenannten 
Holländer, die im 12. und 13. Jahrhundert wie auch noch ſpäterhin einwanderten, nach 
Holſtein gekommen, Leute, die mit den holländiſchen Frieſen nicht zu verwechſeln ſind, 
ſondern aus den ſüdlichen Provinzen der Niederlande, auch aus Flamland und Brabant, 
ſtammen, alſo fränkiſchen und z. T. vielleicht ſogar walloniſchen Blutes ſind. In Oſtholſtein 
beſetzten die ſchlechtweg ſogenannten Holländer namentlich den Eutiner Gau (Helmold), ver- 
einzelt aber auch das Land Oldenburg, wo urkundlich im 13. Jahrhundert ein Vogt der 
Holländer genannt wird, ferner die Plöner Gegend, das Fürſtentum Lübeck und die Vier⸗ 
lande, von wo aus ſie ſich weiter im Hamburger Gebiet und fo auch nach Groß Borſtel 
verbreitet haben mögen. Das wäre eine zweite Deutung der Sache. Kleinkäthner und 
Inſten ſind außerdem nicht ſo feſt anſäſſig in einem Dorfe als die Hufner, ſondern eine 
mehr fluktuirende Bevölkerung. Die Annahme, daß fie ſeit 6—7 Jahrhunderten an dem⸗ 
ſelben Fleck ausgeharrt hätten, iſt daher ſchon aus dieſem Grunde wenig wahrſcheinlich. 
Das eingewanderte frieſiſche Element unterſcheidet ſich von dieſen ſogenannten Holländern 
durch größeren Wuchs, blaue Augen, helle Haare und Haut, durch eine lange, ſchmale, 
häufig etwas gekrümmte Naſe, niedrigen Langſchädel und durch einen großen, ſchmallippigen 
Mund, lauter Merkmale, die noch heute die Bewohner der von ihnen beſiedelten Gebiete, 
(namentlich Kreis Plön, Oldenburg und Fehmarn) kennzeichnen. Die Süd-Holländer ſind 
dagegen mehr unterſetzt, kurzbeinig, volllippig und von nicht ſo weißer Hautfarbe. 

Wer ſich genauer über dieſe Dinge zu orientieren wünſcht, findet das weitere in 
dem anregenden Aufſatze von Dr. Meißner: „Über die Körpergröße der Wehrpflichtigen 
in Schleswig-Holſtein, ein Beitrag zur Anthropologie der Schleswig-Holſteiner“ in den 
Mitteilungen des Anthropologiſchen Vereins in Schleswig-Holſtein, Heft 2, 1889. (Auszug 
aus dem Archiv für Anthropologie Bd. XIV und XVIII.) — Dieſe Arbeit, der ich das eben 
Geſagte größtenteils entnommen, iſt um ſo dankenswerter, als ſie meines Wiſſens bisher 
die einzige iſt, die auf ſtatiſtiſcher Grundlage die Raſſenfrage in Schleswig-Holſtein beleuchtet. 
Zu bedauern iſt nur, daß die Zahl der Beobachtungsjahre etwas kurz bemeſſen iſt und 
daß Beobachtungen an der Schuljugend dem Verfaſſer als etwaige Ergänzung nicht haben 
zur Verfügung ſtehen können. Hiſtoriſch zeigt ſich Dr. Meißner gut orientiert, wenn er 
auch die mehr vereinzelten ſpäteren Anſiedelungen ſüd- und mitteldeutſcher Elemente auf 
dem platten Lande in Holſtein wie in Schleswig nicht genügend berückſichtigt, was freilich 
ein Einzelner ſchwerlich ausreichend zu überſehen vermag. Beiſpielsweiſe ſind „die dunkel— 
haarigen und braunäugigen Menſchen in der Hademarſcher Gegend“ — richtiger: im Orte 
Hanerau — keine Wenden, ſondern Würtemberger, welche der damalige Gutsherr Mann⸗ 
hardt zur Zeit der Kontinentalſperre aus ſeiner Heimat berief, um hier wollene und baum— 
wollene Waren anfertigen zu laſſen. Dieſe Würtemberger bilden den Grundſtock der erſt 
kurz nach 1800 entſtandenen Ortſchaft Hanerau. Auch mag noch darauf aufmerkſam gemacht 
werden, daß fremde Soldaten zur Zeit des 30 jährigen Krieges, des erſten nordiſchen Krieges 
(alſo „Oſterreicher“ und die übel berufenen Polacken) wie auch in der Napoleoniſchen Zeit 
(Franzoſen und Spanier) ꝛc. uns manches Kuckucksei ins Neſt gelegt haben. Dazu kommen 
in der Neuzeit noch wirkliche und ſogenaunte Oſtpreußen und die Polen. 

Was die ſtädtiſche Bevölkerung betrifft, ſo iſt hier die Zahl der Kleinen und Braunen 
ganz auffallend größer als auf dem platten Lande und zweifelsohne auf ſtärkere Ein- 
wanderung zurückzuführen. In Hamburg und Lübeck findet ſich der größte Prozentſatz. 
Je weiter man nach Norden geht, deſto mehr nimmt die Zahl der Dunklen, auch in den 
größeren Städten der Herzogtümer, ab. Nur der Kreis Sonderburg macht hier eine Aus— 
nahme, indem hier nach Meißners Beobachtungen die Zahl der kleineren braunen Raſſe 
geradezu überwiegt. Meißner läßt die Frage offen, ob man hierin den Einfluß einer 
ganz urſprünglich vielleicht im nordöſtlichen Schleswig anſäßig geweſenen keltiſchen, finniſchen 
oder thüringiſchen Bevölkerung (Warnen wegen der Ortsnamen⸗Endung: leben) ſehen darf 
oder an die dänische Einwanderung zu denken hat. Ich halte die letzte Annahme durch— 
aus für die richtige, denn angenommen, daß die drei zuerſt genannten Völkerſchaften 
hier wirklich angeſeſſen geweſen ſeien, was für Kelten und Finnen beſonders ſehr hypo- 
theſenhaft iſt, ſo kann doch ihre Zahl (bzw. die Zahl der Verbliebenen) bei der dichten 
Bewaldung von Alſen und Sundewitt nicht ſehr groß geweſen ſein. Der Grundſtock der 
dortigen Bevölkerung iſt zweifelsohne däniſcher Raſſe, wie das ſchon aus den Namen der 
Bewohner hervorgeht. Die Deutſchen find erſt im Auſchluß an den ſchleswig⸗-holſteiniſchen 
Adel, namentlich an die Ahlefeldts auf Seegard, etwa ſeit dem 16. Jahrhundert ins Land 
gekommen. 

Im Landkreiſe Kiel überwiegen, wie M. konſtatiert, die grauäugigen und Mittel— 
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großen, ohne daß man eine genügende hiſt. Erklärung dafür geben könnte. Aus den Schulen 
der Stadt iſt weiter die Beobachtung vielleicht nicht ganz unbeachtenswert, daß am Gym⸗ 
naſium, dem ein großes Kontingent aus Beamten- und Offiziersſöhnen aller Gegenden 
Deutſchlands geſtellt wird, ſich erheblich mehr dunkle Typen finden, als z. B. an der 
Ober⸗Realſchule, deren Schüler in der Hauptſache mehr dem eingeborenen Bürgerſtande 
entſtammen, und wenn hier der dunkle Typus vorkommt, ſo ſtellt ſich bei der Hälfte 
der nicht allzu zahlreichen Fälle wieder heraus, daß entweder der Vater oder die 
Mutter des betreffenden Schülers aus Mittel- oder Süddeutſchland gebürtig iſt. Der blonde 
und helläugige Typus überwiegt hier jedenfalls ſo bedeutend, daß der dunkle geradezu als 
eine Seltenheit erſcheint. Allgemeine ſtatiſtiſche Beobachtungen über die körperlichen Merk 
male der ſchleswig⸗holſteiniſchen Schuljugend giebt es leider meines Wiſſens nicht. Sie 
würden eine ſehr willkommene Ergänzung des durch die Meſſung der Wehrpflichtigen 
gewonnenen Materials bieten, zumal auch ein Teil der weiblichen Bevölkerung auf dieſe 
Weiſe hinzuträte. 

Zum Schluß möchte ich noch auf einen dritten Weg, außer dem hiſtoriſchen und 
ſtatiſtiſchen, zur Erforſchung der Raſſenfrage hinweiſen. Es iſt dies die Erforſchung der 
Orts⸗ und Flur⸗ wie der Perſonennamen, und zwar weniger mit Bezug auf ihre Be⸗ 
deutung als auf ihre Herkunft, alſo die vergleichende Namenforſchung. Allerdings 
iſt das nötige Material zu dieſer Arbeit ſehr ſchwierig zu beſchaffen. Man müßte nämlich 
nicht nur möglichſt vollſtändige Verzeichniſſe der Flur und Perſonennamen der einzelnen 
Kirchſpiele Schleswig⸗Holſteins ſich verſchaffen — und zwar aus möglichſt alter Zeit 
(Flurkarten, Kirchen- und Erdbücher), ſondern auch in Holland, Friesland, Weſtfalen, woher 
bekanntlich der größte Teil der Eingewanderten ſtammt, ſammeln und nachher Vergleiche 
anſtellen. Die Reſultate werden meines Erachtens ganz überraſchend ſein, doch fürchte ich, 
daß die Sache aus dem eben genannten Grunde noch gute Weile haben wird. Mögen wir 
uns daher vorläufig auf die Überlieferung, ſei es ſchriftliche oder mündliche, in den 
einzelnen Gegenden beſchränken und zunächſt für ihre Sammlung Sorge tragen. Jede 
Einzelbeobachtung iſt ein weiterer Bauſtein zum Ganzen. Dr. Gloy. 
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(Aus alten Briefen.) 
(Fortſetzung.) 

1808, 26. Januar. Kiel bereitet ſich auf die Feſtlichkeiten der Geburtstage des 
Königs und des Kronprinzen vor. 

— 12. Februar. Am Geburtstage des Königs iſt bei der Table d’höte bei Rathlev 
ein Streit zwiſchen dem Polizeimeiſter und den Gäſten entſtanden, weil letztere recht 
unpaſſende Couplets ſingen wollten. — Die Dänen hetzen ſtets gegen die armen Holſteiner; 
ſo hat ein Prolog im Theater zu Kiel am Geburtstage des Kronprinzen, von einem Dr. 
Bielefeldt verfaßt, in dem der Prinz ein Biedermann genannt wird, bei den Dänen Miß⸗ 
fallen erregt, da der Prinz ein „Dannemann“ ſeil Ein däniſches Blatt behauptet, die 
Herzogtümer hätten zu wenig zur neuen Flotte beigetragen, wo hier ſelbſt die Dienſtboten 
ihr Scherflein gegeben haben. Es wird wohl Herr Goldberg ſein, der das Blatt inſpiriert 
hat. Der Kronprinz, der über 2 Jahre in Kiel gelebt hat, denkt anders. 

— 1. März. Die Aushebungen machen noch viel böſes Blut, denn nicht die 
Familienväter der Bauern und Tagelöhner ſind frei. Dabei die Durchmärſche der Franzoſen 
unter Bernadotte, die noch immer fortdauern und erſt im April Seeland erreichen werden. 

— 15. Mürz. Der Tod des Königs Chriſtian VII. in Rendsburg kam ſehr uner⸗ 
wartet. Er ſoll beim Anblick der durchmarſchierenden Spanier einen Schreck und Schlag- 
anfall erhalten haben. Der noch in Kiel gebliebene Teil der Diplomaten iſt nicht ſehr 
davon erbaut, nach Kopenhagen zu müſſen, wo ſie dem Kriegsſchauplatz ſo nahe ſind, da 
ja eine Deklaration unſeres Hofes gegen Schweden erſchienen iſt. 

— 18. März. In Kiel iſt große Cour, um der Kronprinzeſſin als Königin zu 
gratulieren, obgleich 6 Monate Trauer angeſagt iſt. . 

— 25. März. Die franzöſiſchen Truppen im Eutin'ſchen gehen fort, und dies ſoll 
auf Bitten Kaiſer Alexanders für den Herzog von Oldenburg geſchehen ſein. Der alte 
Thienen auf Sierhagen iſt, als er in Löhrſtorf war, um 5000 „Fin Bankhbillets be⸗ 
ſtohlen worden. 

— 30. März. Die Expedition nach Schonen iſt ziemlich aufgegeben, was großes 
Aufſehen in den Herzogtümern macht. Alle Truppenmaſſen ſind auch hier ſiſtiert. 

— 9. April. In Rendsburg iſt man mit der Aufſtellung des Sarges des Königs 
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beſchäftigt, da man die Leiche wegen ſchlechter Einbalſamierung nicht ausſtellen kann. — 
Die kleine Prinzeſſin Wilhelmine iſt heute in Kiel vacciniert worden. 

— 6. Mai. Die Trauerfeierlichkeit am 14. d. M. in Rendsburg habe ich mit— 
gemacht; die 12 Oberſten konnten den 1100 2 ſchweren Sarg kaum tragen. Stets mußte 
er niedergeſetzt werden und konnte dann nicht ohne Hülfe wieder aufgehoben werden. Der 
Thronhimmel, von den Herren Brockenhuus, Ahlefeldt-Dehn, Seheſtedt und Amtmann 
Schlenbuſch getragen, konnte nicht in die Kirchenthür hinein und brach in 3 Stücke. Die 
Tour vom Gouvernementsgebäude bis zur Kirche, einige hundert Schritt nur, brauchte 
1⅜ Stunden Zeit. Dabei dauerten die Rede des Superintendenten Adler und eine 
Cantate von Herrn Knudſen ¼ Stunden und vorher eine Collation volle 2 Stunden. Der 
Herzog von Auguſtenburg war der einzige anweſende Prinz, da der Landgraf einen Gicht— 
anfall hatte. — Es heißt, es ſoll ein Lager von 8000 Mann in Rendsburg errichtet 
werden, und man erwartet den Prinzen von Pontecorvo !) dort. 

— 25. Mai. Alle Chirurgen und Arzte in den Gütern ſollen zum Dienſt in der 
Armee und Flotte herangezogen werden, und man ſcheint wenig Rückſicht auf die Krank— 
heiten der Bewohner der Güter nehmen zu wollen. Dabei dieſe Einquartierung, und oft 
welche? Die Jäger von Jütland, ſowohl zu Pferde als zu Fuß ſind ohne alle Disziplin. 
Sie verlangen dreimal am Tage warmes Eſſen und erhalten kein Brot. 

— 26. Mai. Man erfährt nun die Gründe des Abſchiedsgeſuchs des Kurators der 
Univerſität Kiel, des Grafen Reventlow-⸗Emkendorf. Es find die Geſchichten wegen des 
Lehrerſeminars in Kiel und die verfehlte Berufung des Herrn Hermes aus Berlin. — Der 
alte General von Binzer, der ſeinen Abſchied ebenfalls genommen, wird in Kiel wohnen. 

— 31. Mai. Herr v. Ahlefeldt⸗Olpenitz und Rantzau⸗Breitenburg begeben ſich von 
Seiten der Ritterſchaft nach Kopenhagen, um den König zu bitten, die Privilegien ebenſo 
wie ſein Vater zu beſtätigen. Graf Dernath iſt dem Prinzen Pontecorvo, der ſich in 
Hadersleben langweilt und wohl nach Hamburg geht, zugeteilt. 

— 14. Juni. Geſtern mittag habe ich auf dem Schloſſe zu Kiel mit dem Prinzen 
von Pontecorvo gegeſſen, der von Rendsburg gekommen war, um der Königin ſeine Auf⸗ 
wartung zu machen. In Ruſſee wurde er von den königlichen Equipagen abgeholt und 
von Huſaren eskortiert. Mit ihm war General Gerard hier. Der Prinz geht nach Flottbek. 

— 8. Juli. Hier iſt eine Kollekte für Norwegen angeſtellt. Am liebſten ſenden 
wir Butter und Käſe hin, denn letztere ſind beinahe unverkäuflich, denn das Geld wird 
nachgerade rar. 

— 26. Juli. Das berüchtigte Regiment der Belger, kommandiert vom Prinzen 
Ahrenberg, iſt in Eckernförde. Es hat ca. 600 Pferde. Die Kirche zu Borby iſt Heu⸗ und 
Strohmagazin geworden. — Da man in Kopenhagen alle Briefe aus der Fremde öffnet, 
möchte ich wiſſen, ob es auch mit denen aus den Herzogtümern geſchieht. 

— 6. Auguſt. In Rothſchild und überall in Seeland haben die Spanier nicht den 
Eid an den König Joſeph Bonaparte leiſten wollen. Der General Tririon mußte ſich in 
den Dom von Rothſchild retten und entkam nur in unſerer Uniform und mußte einen von 
ſeinen Adjutanten getötet, den andern verwundet werden ſehen. 

— 12. Auguſt. Gegen die Generale, die ſich am 7. September in Kopenhagen ſo 
ſchlecht gemacht haben, iſt auf Todesſtrafe, welche aber wohl nicht ausgeführt wird, erkannt. 

— 18. Auguſt. Die kühne Art, wie die Engländer das ſpaniſche Corps entführt 
haben, macht überall großes Aufſehen. Die braven Spanier haben ihr Geheimnis treu 
bewahrt und kein einziger Verräter iſt zwiſchen ihnen gefunden. Die Kavallerie hat vielfach 
ihre Pferde in Stich gelaſſen, vielfach dieſelben getötet. Der Prinz Pontecorvo, der ruhig 
in Travemünde badet, mag einen guten Schreck bekommen haben. 

— 11. Oktober. Die Deputation der Ritterſchaft nimmt die Privilegien im Original 
mit nach Kopenhagen, um ſie von Friedrich VI. beſtätigen zu laſſen. 

— 1. November. Der König iſt unerwartet zum Beſuch der Königin in Kiel an- 
gekommen und hat trotz der Engländer die Belte glücklich paſſiert, nur einmal 16 Stunden 
warten müſſen. Mehrere Male aber iſt ſein Wagen zerbrochen und ſind ſeine Adjutanten 
umgeworfen, jo daß ſein aide de camp v. d. Mars noch eine Kopfwunde hat. Der Wagen, 
in dem der König in Kiel einfuhr, konnte nur noch in Schritt gefahren werden. 

— 11. November. Das Verbot, viele Sachen gar nicht ausführen und einige auch 
nicht einführen zu dürfen, hat in den Herzogtümern große Beſtürzung erregt. Manche 
Kaufleute erklären, Bankerott machen zu müſſen. Das Verbot der Einfuhr von Salz und 
Seife iſt ſehr hart. 


s 1809, 7. Februar. Der Ordensſegen von Königs Geburtstag iſt ja auch nach 
Kiel gelangt. Natürlich ſind manche unzufrieden, aber recht zufrieden damit, daß der 
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Holſteinerfreſſer, Profeſſor Guldberg, leer ausgegangen iſt. Die Blockade der Engländer 
an unſern Küſten hat ſchon wieder trotz des Eiſes angefangen. 

— 10. März. Alſo der Krieg zwiſchen Oſterreich und Napoleon iſt unvermeidlich? 
Gewiß werden auch wir davon berührt werden, wenn es auch ſehr angenehm war, daß 
die fremden Truppen nach Sachſen abmarſchiert ſind. 

— 22. März. Der Prinz von Pontecorvo iſt von Hamburg abgereiſt und begiebt 
ſich nach Sachſen. Aus beſonderer Gnade hat Altona ein holländiſches Bataillon erhalten, 
und die Hanſeſtädte behielten franzöſiſche Garniſon. — Zwei ſchwediſche Offiziere ſind in 
Rendsburg angekommen, und Lindholm iſt dorthin gegangen, ſie zu begrüßen und über 
die Revolution in Stockholm zu befragen. Sie begaben ſich nach Paris. — Der König 
wird wohl nicht lange mehr in Holſtein bleiben, und hoffentlich wird nun bald Friede mit 
Schweden werden. 

— 7. April. In den Herzogtümern gehen vielfach Gerüchte über die ſchlechte Auf⸗ 

führung der Prinzeß Chriſtian in Kopenhagen. 
24. April. Aus holländiſchen Briefen erſah man ſeit einiger Zeit, daß die Eng⸗ 
länder eine Expedition nach dem Norden Deutſchlands vorhaben. Unſer Gouvernement, 
für die Elbe fürchtend, will Rendsburg beſſer beſetzen, und die Truppen unter dem General 
Ewald marſchieren dorthin. 

— 2. Mai. Es beſteht ſeit einiger Zeit der Plan, die Prinzeß Julia von Heſſen, 
Schweſter der Königin, Abtiſſin vom Kloſter Itzehoe werden zu laſſen, was allgemeinen 
Beifall findet. — In Heſſen und Hannover gärt es unter den Bauern, die ſich zu bewaffnen 
anfangen. In Kiel ſchmeichelt man ſich, daß die Stadt Hauptquartier wird, was ich jedoch 
bezweifle. 

— 22. Mai. Der Regen fehlt überall, und die Saaten wollen nicht wachſen. — 
Alſo unſere Truppen ſollen ſich dem Corps gegen Major von Schill anſchließen und nach 
Mecklenburg marſchieren? Die Huſaren und Jäger ſind durch Lübeck marſchiert. 

— 5. Juni. Bei der Affäre von Stralſund am 31. Mai haben wir Leutnant 
Jesmiin von der Kavallerie und L. Hancke von den Huſaren verloren, und Schill iſt von 
der holſteiniſchen Kavallerie getötet worden. 

— 18. Juli. Der alte Thienen, Beſitzer von ſo vielen Gütern, iſt im hohen Alter 
geſtorben. Es iſt ja allgemein bekannt, daß derſelbe in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts mit Fräulein Sch. in Holland eine große Erbſchaft gehoben hat. — Die 
Prinzeſſin Julia von Heſſen iſt zur Abtiſſin in Itzehoe gewählt worden, und die Ritterſchaft 
ſchenkt ihr dort ein Haus, das 6300 % koſtet. — Ein Herr Heidorn macht jetzt Landkarten für 
die Regierung. Er verlangt aber von den Gutsbeſitzern 3 Mann und einen Wagen den 
Tag, und wir haben die Pflicht, ihn zu logieren und zu beköſtigen — ohne Entſchädigung. 

— 27. Juli. Die Erwählung des Prinzen Chriſtian Auguſt von Auguſtenburg 
zum Kronprinzen von Schweden macht hier großes Aufſehen, da er ſo lange in Norwegen 
gegen die Schweden gekämpft hat. 

— 4. Auguſt. Man iſt hier nicht ſehr erfreut, daß unſere Truppen nach der Ex⸗ 
pedition gegen Schill auch nach der Weſer marſchieren, da man der Meinung war, daß 
die Grenzen nicht überſchritten werden ſollten. — Die Stadt Tönning iſt durch die Ankunft 
von 16 amerikaniſchen Schiffen erfreut worden, die mit Kolonialwaren und andern not- 
wendigen Artikeln ankommen. Man hofft, daß ſie Getreide wieder kaufen, wenn das Gou— 
vernement es uns erlaubt. Man ſieht auch in Huſum und in Friedrichſtadt noch viel eng⸗ 
liſche Sachen von den Zeiten von 1803—6 her, beſonders in den Häuſern, die nach engliſcher 
Art comfortable eingerichtet ſind. 

— 3. November. Die freie Ausfuhr von Weizen hat nicht viel Folgen gehabt. 
Ein einziges Schiff mit 2200 Tonnen Weizen iſt von Tönningen abgegangen und war 
nach Holland deklariert. Die Preiſe ſind noch ſehr niedrig, und ich ſehe dem Ruin vieler 
Landleute entgegen. — Alſo die Königin hat Kiel verlaſſen und iſt nach Kopenhagen ge— 
gangen! Welcher Verluſt für Kiel und die Herzogtümer! 

— 10. November. Die Prinzeſſin Chriſtian von Dänemark hat ein Liebesverhältnis 
mit einem Exſchauſpieler Du Puis angefangen und wird vorläufig nach Altona geſchickt, 
um nach Mecklenburg zu retournieren. — Der Friede mit Schweden iſt eingeleitet. Vor 
der Mündung des Kanals liegen 2 franzöſiſche Korſaren, die auf Rechnung des franzöſiſchen 
Geſandten in Hamburg, Bourienne, equipiert ſind. Sie nahmen neulich ſogar ein Schiff 
von Kiel weg, und als der Eigentümer ſich beklagte, wurde geantwortet, er könne ſich an 
den Kaiſer Napoleon wenden. 

— 24. November. Die Friedensausſichten haben ſchon eine Reduktion der Truppen 
bewirkt, und einzelne Bataillone werden auf 120 Mann geſetzt. 

— 5. Dezember. Der Prinz von Holftein-Bed heiratet die Prinzeſſin Luiſe von 
Heſſen, Schweſter der Königin. — In den Herzogtümern herrſchen viele Krankheiten, be- 


ſonders Scharlach. — Das Landkommiſſariat in Kiel wird zu Neujahr aufgehoben, und es 
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bleibt nur ein Kriegskommiſſar dort, obgleich ſeit dem 1. November 1807, alſo 2 Jahre, 
nichts für die Einquartierung uſw. bezahlt iſt. 

— 27. Dezember. Das Jahr geht zu Ende, und was wird das neue uns noch 
bringen? Alſo der Kaiſer trenut ſich von ſeiner Gefährtin! — 

1810, 3. Januar. Der Prinz Chriſtian von Auguſtenburg wird ſich nun bald 
nach Stockholm begeben, und der Prinz Friedrich von Heſſen, Sohn des Landgrafen Karl, 
wird ihn erſetzen. Unſer Umſchlag geht langſam, und man fürchtet ſehr für Baron Eggers 
und Amſink⸗Schönweide. Wir werden mit blauen dänischen Zetteln überſchwemmt, und 
während die alten vom Gouvernement eingezogen ſein ſollten, werden ſchon neue aus— 
gegeben. Das Land wird nicht lange mehr die neuen Auflagen und Steuern ertragen 
können. — Das Theater iſt recht ſchlecht in Kiel, und die Schauſpieler haben die Wut, 
Heldenſtücke zu geben. So wurde Wilhelm Tell erbarmungswert gegeben. 

— 18. Januar. Bei der Verſammlung der Gutsbeſitzer der Herzogtümer iſt vom 

Konferenzrat Wendt ihnen der Vorſchlag gemacht worden, für eine Million Thaler für Se. 
Majeſtät gutzuſagen! In 5 Jahren ſolle die Summe zurückgezahlt werden, die wir ſelbſt 
aufzubringen haben. Welche Maßregel und dabei welches Fallen der Preiſe der adligen 
Güter! Muggesfelde hat bei einem öffentlichen Verkauf nur 95 000 1, gebracht, während 
es mit 147 000 4% belaſtet iſt. Der Umſchlag iſt noch nicht beendet, und einigen Herren 
fehlten 20 — 30 000 . Man nennt den jungen Qualen⸗Damp und v. Rumohr in Sehe⸗ 
ſtedt ſehr in Not. Der Roggen gilt 5 & und der Weizen 6 K. Dabei geben die Häuſer 
H. und P. noch immer Bälle und Feten! Graf Ahlefeldt-Laurvig hat garnicht bezahlt 
und viele Leute in Ungelegenheit gebracht. Die Wucherer nehmen 24 % Zinſen für 100 18. 
oder 15 % 11 und 6° JZinſen. Wird nächſtes Jahr noch in Kiel ein Um- 
chlag ſein — 
1 — 12. Februar. Die für die Anleihe von 1 Mill. / von ſeiten des Königs von 
uns eingeſetzte Kommiſſion hat natürlich Unterhandlungen mit Herrn Wendt beſchloſſen. 
Man wird aber die Herzöge von Auguſtenburg und Oldenburg und den Landgrafen von 
Heſſen mit heranziehen. 

— 29. März. Die Prinzeſſin Chriſtian von Dänemark iſt nach Horſens in Jütland 
verbannt worden und wird dort 18 000 % Revenuen beziehen. 

— 29. April. Auch hier ſpricht man nur von der Demiſſion der Grafen Chriſtian 
und Joachim von Bernſtorff. Damit iſt die Niederlage der deutſchen Beamten in Düne- 
mark beſchloſſen, und der Däne Baron v. Roſenkranz und der Däne Moltke werden ſie 
erſetzen. 

— 12. Mai. Der Herzog von Auguſtenburg hat ſich nach Ramlöſa begeben, um 
dort ſeinen Bruder, den Kronprinzen von Schweden, zu beſuchen. 

— 31. Mai. Der Kronprinz von Schweden iſt am 28. d. M. im Lager von 
Bonarp, von einem Schlage betroffen, geſtorben. 

— 5. Juni. Man zweifelte zuerſt nicht, daß der Herzog Chriſtian von Auguften- 
burg vergiftet worden ſei, doch ſcheint es nicht der Fall zu ſein, obgleich man im 
Magen ein Stück unverdauter Schokolade gefunden hat, das man freilich nicht einer Unter- 
ſuchung für wert gehalten. 

— 12. Juni. Man arbeitet noch immer an der Wiederherſtellung des Kredits der 
Gutsbeſitzer, ohne vorwärts zu kommen. Wir haben hier keinen Friedrich den Großen, 
der einem Schleſier 1700 000 % zu 3 %% vorſtreckte, ſondern einen König, der ſelbſt bei 
uns Anleihen macht. Dabei haben 13 Güter, davon mehrere in ritterſchaftlichen Händen, 
militäriſche Exekution, da fie nicht die Kontributionen bezahlt haben. An 30 Konkurſe von 
Beſitzern werden erwartet. 

— 12. Auguſt. Man iſt hier ſehr neugierig, wie ſich die Sachen in Schweden zu 
Orebro geſtalten werden. Unſer Geſandter in Stockholm, v. Dernath, wirbt für den König 
Friedrich VI., und andere nennen den Herzog von Auguſtenburg! — Die Ernte, die reif 
iſt, kann des ſtarken Regens wegen nicht gemäht werden. — Alſo wieder eine neue Zoll— 
linie in den Herzogtümern, aber gottlob! nicht mit franzöſiſchen Douaniers. 

— 30. Auguſt. Alſo der Prinz von Pontecorvo Kronprinz von Schweden! Wäre 
es nicht beſſer geweſen, unſer Gouvernement hätte den Herzog von Auguſtenburg unter⸗ 
ſtützt, anſtatt ſich ſelbſt für den König Hoffnung zu machen und den Herzog mit Kriegs⸗ 
ſchiffen in Alſen bewachen zu laſſen! Man neunt einen Agenten, frühern franzöſiſchen 
Konſul in Gothenburg, namens Fournier, der in Paris mit den gefangenen Grafen Mörner 
und Cederſtröm alles gemacht hat. — In Kiel ſind die Bürger ſehr angſt, daß ſie in die 
neue Konſkription mit eingeſchloſſen find. 

— 3. September. Der Engerlingfraß iſt ſehr bedrückend bei uns, und die Felder 
bringen nichts. Es ſind traurige Zeiten! — Neulich ſah ich in Eutin das Atelier des 
berühmten Malers Tiſchbein; ſein „Abſchied Hektors von Andromeda“ und ſein Bild 
„Jeſus ſegnet die Kinder“ find ſehr ſchön. — Der franzöſiſche Geſandte Didelot in Kopen— 
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hagen hat die Herzogtümer angeklagt, heimlich Handel mit England über Helgoland zu 
treiben, wovon kein Wort wahr iſt. 

— 2. Oktober. Der Kieler Michaelismarkt fängt mit ſchlechten Ausſichten an. Das 
Korn iſt beinahe unverkäuflich, und nur die Butter hat noch einen Preis. Die Schweine 
find ſehr wohlfeil, und die Käſe gelten in Kappeln gegen 11 l. Die Witterung hat das 
Säen begünſtigt, aber die Trockenheit viele Mäuſe hervorgebracht. 

— 20. Oktober. Von Kopenhagen meldet man die Anweſenheit des Prinzen Ponte⸗ 
corvo. Man hat dort gute Miene zum böſen Spiel gemacht und ihn gut empfangen. In 
Helſingör hat er im Hauſe des ſchwediſchen Konſuls ſeine katholiſche Religion abgeſchworen. 
In 14 Tagen kommen die Prinzeſſin Pontecorvo und Prinz Oskar dort. 

— 13. November. Auch in Kiel wurde Hochzeit der Prinzeſſin Charlotte von 
Heſſen gefeiert. 

— 20. November. In der von der ſchleswig-holſteiniſchen Kanzlei übernommenen 
Redaktion des Königl. Altonaer Almanachs find eine Menge Unrichtigkeiten und Fehler zu 
finden, da man ſich nicht die Mühe gegeben hat, Berichte und Erkundigungen über die 
Güter einzuziehen. 

— 8. Dezember. In Kopenhagen verſucht man die letzten Deutſchen im Gouverne- 
ment, wie z. B. den Finanzminiſter Grafen Schimmelmann, zu ſtürzen, was aber dies⸗ 
mal noch nicht gelungen iſt. Dort iſt das erſte neue Linienſchiff vom Stapel gelaufen und 
hat den Namen „Phönix“ erhalten. 

— 23. Dezember. Das Dekret Napoleons vom 16. Dezember mit der Einverleibung 
der Hanſeſtädte, Oldenburgs uſw. ins franzöſiſche Reich iſt noch immer das Tagesgeſpräch, 
und man will noch immer nicht glauben, daß der Herzog von Eckmühl, Marſchall Davouſt, 
Gouverneur der 3 Departements iſt. — Auch in Dänemark ſoll Geldnot ſein, und der 
Termin vom 12. Dezember iſt vielfach nicht inne gehalten. Dabei erhalten die däniſchen 
Gutsbeſitzer viermal ſo viel für ihr Korn als wir und haben viermal ſo wenig Abgaben, 
als wir in den Herzogtümern. Es ſoll ein neues Papiergeld geſchaffen werden, welches 
das Leihinſtitut in Kiel ausgeben ſoll. Damit ſollen die ſchuldigen Kapitalien der Guts⸗ 
beſitzer ausbezahlt werden, und wer ſie nicht annehmen will, muß noch 1 Jahr warten. 
Werden die Fremden unter dieſen Umſtänden ihr Geld in unſern Gütern laſſen? Solche 


Maßregeln untergraben jeden Kredit! 


1811, 23. Jannar. Der Umſchlag iſt ſehr ſtill, und die Geldſchwierigkeiten find 
zahllos. Das Gouvernement hat unſern Kredit total mit ſeinen Aſſignaten verdorben, und 
die Hamburger und Lübecker Geldnegotianten haben 200 000 %, die ſie bei uns anlegen 
wollten, zurückgezogen! Einer unſerer reichſten Edelleute, Blome von Hagen, wäre beinahe 
ins „Einlager“ gekommen, weil er nicht 60000 % in Aſſignaten aufnehmen wollte. Graf 
Chriſtian Stolberg von Windebuy ging es faſt ebenſo. Doch das Spiel geht bei Rathlev 
luſtig fort. Ein Herr v. Pleſſen aus Mecklenburg hat vom Miniſter Hammerſtein 12000 % 
gewonnen! — Ein Deklamator und Mimiker, Patrik Peale, giebt hier hübſche Vorſtellungen. 
Es ſoll ein Herr von Seckendorf, Kammerpräſident in Hildburghauſen, ſein. 

— 22. Februar. Herr Potalis, deſſen Frau eine Comteſſe Holk, die in Emkendorf 
erzogen wurde, iſt bei Napoleon in Ungnade gefallen. — Ebenſo wie in Oldenburg ſind 
in Hamburg und Lübeck alle Kaſſen unter Siegel, und man hat Anleihen machen müſſen, 
damit die Maſchine nicht ſtille ſteht. 

— 13. März. Mit Schweden, das doch allein nur den Frieden mit England ver- 
mitteln kann, ſind Streitigkeiten wegen der däniſchen Piraten ausgebrochen, die jetzt glücklich 
beigelegt find. Es waren ſchon Kriegsgerüchte im Schwange, da der General Ewald von 
Rendsburg nach Kopenhagen berufen wurde. Dies alles wäre nie paſſiert, wenn noch 
Graf Bernſtorff Miniſter des Auswärtigen wäre. — Die Miniſter von Sachſen und Preußen 
haben namens der Familie Reuß gegen den Verkauf des hieſigen Fideikommißgutes Reuß 
proteſtiert, was aber ihnen nichts nützen wird, da der König ſeine, dem Prinzen Reuß 
Vater geliehenen 400 000 % verliert. Unſer Geſandter in Rußland, C. Blome, hat eine 
Anleihe auf ſeine Güter Heiligenftedten uſw. von 100 000 % gemacht, um in Rußland 
durch den dortigen Cours zu gewinnen. — Es wird hier noch ſtets in Kiel an dem Plan 
gearbeitet, den Kredit der Gutsbeſitzer zu heben, und es ſind Pläne von Graf Chriſtian 
Rantzau auf Däniſch-Nienhof und von Baron Eggers vorgelegt worden. 

— 31. März. In Kiel iſt die Nachricht von der Geburt des Königs von Rom in 
Paris in 3 Tagen angelangt, was erſtaunlich iſt. — Wir haben ein neues Reglement über 
die Päſſe erhalten, aber da man in Hamburg für 8 Schilling ein Atteſt erhalten kann, 
das die däniſchen Behörden anerkennen müſſen, ſo kann alles Geſindel zu uns herein 
kommen. — Durch den ſchleswig⸗holſteiniſchen Kanal ſind franzöſiſche Kanonenſchaluppen, 
für die Oſtſee beſtimmt, paſſiert. 

— 6. April. Der franzöſiſche Geſandte in Kopenhagen hat zur Geburt des Königs 
von Rom ein Volksfeſt arrangieren wollen, was nur mit Mühe verhindert worden iſt. 
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— 7. Mai. Der General Köller Banner, jo bekannt bei der Affäre Struenſee, hat 
ſich mehrere Meſſerſtiche in Altona verſetzt und iſt daran geſtorben. — Vorige Woche hat 
man einem Branntweinbrenner 1000 Tonnen Roggen zu 1000 % angeboten, und er 
hat den Handel nicht abgeſchloſſen. — Wir haben einen prachtvollen Frühling und können 
eine ſchöne Ernte hoffen, aber der Preis von Roggen iſt 3 J, Weizen 7—8 &, Hafer und 
Gerſte 3 K. Unſere letzte Hoffnung, die Butter, fällt nun auch, und die Hamburger haben 
uns angezeigt, daß ſie nur die Butter in den Tonnen bezahlen würden. Die Käſe ſind 
unverkäuflich, und man thut ganz gut, ſie mit den Schweinen zu verfüttern, indem man 
ſie nicht erſt fabriziert. Das einzige gut Verkäufliche iſt gemäſtetes Vieh, aber der Land⸗ 
mann hat ſich meiſtens nicht darauf eingerichtet. 

— 29. Juni. Großes Aufſehen macht hier das verſuchte Attentat auf den König, 
von einem verabſchiedeten ſchwediſchen Offizier, namens Schmeerfeld, verübt. Man erzählt 
ſich die Sache ſo: Der Hof war in Friedrichsberg, wo nur ein Poſten aufzieht, aber 
mehrere Schilderhäuſer ſtehen bleiben. Hinter einem ſolchen hatte ſich S. verborgen und 
hatte ſich ins Palais geſchlichen. Der Adjutant v. Qualen ſieht, als er vor dem König die 
Treppe herunterkommt, einen Menſchen mit dem Hut auf dem Kopfe vor der Treppe 
ſtehen. „Was wollen Sie?“ fragt er. „Den König ſprechen,“ ſagt S. „Heute nicht,“ ſagt 
Qualen und nimmt dem S. den Hut vom Kopfe. Der König erkennt S. und ſagt auf 
Franzöſich zu Q.: „Ich will nicht mit dieſem Menſchen ſprechen.“ Der Adjutant nimmt 
S. beim Arm, und als der Mantel ſich verſchiebt, entdeckt er eine Piſtole. Mit Hülfe der 
Schildwache wurde S. arretiert, bei dem ſich noch 2 geladene Piſtolen fanden. S. ſoll 
ausſagen, er habe ſich ſelbſt vor den Augen des Königs erſchießen wollen. 

— 20. September. Der Landgraf Karl von Heſſen iſt noch ſehr ſchwach nach einer 
Art Schlaganfall. Trotzdem läßt er nicht nach, ſich in Prophezeiungen zu ergehen, und 
ſagt jedem: Noch im Jahre 1811 werden wir Frieden haben, und im Jahre 1812 wird 
das goldene Zeitalter anfangen. Wir werden alſo ſehen! 

— 2. Oktober. Man ſpricht auch hier von einem Beſuch des Kaiſers Napoleon in 
Hamburg und iſt neugierig, ob unſer König dann hingeht. — Die Militärſchule wird von 
Rendsburg nach Kopenhagen verlegt, was ſehr mit Bedauern geſehen wird. 

— 29. Oktober. Das Inſtitut, das jetzt für die adligen Güter gegründet worden 
iſt, gründet ſich auf eine fremde Anleihe von 500 000 Thalern, wofür die Güter, die auf 
36 Mill. taxiert ſind, haften. Viel nützen wird die Sache aber nicht. 


— 15. November. Der alte General v. Binzer iſt in Kiel geſtorben und wird 
vielfach betrauert. 

— 16. Dezember. Die Univerſität Kiel freut ſich ſehr über ihre Schweſteruniverſität 
Chriſtiania, die nun glücklich zuſtande gekommen iſt. — Herr Wulff, Beſitzer mehrerer 
Güter, iſt von Kopenhagen mit einer Anleihe von 50000 Thalern Aſſignaten in Kiel an- 
gekommen, was ſehr großes Aufſehen macht. (Schluß folgt.) 


* 
Hücherſckau. 


Carſtenſen, H. C., Chronik des Dorfes und Kirchſpiels Leck und der 
Karrharde. Herausgegeben von Gregers Niſſen in Altona. Selbſtverlag des Heraus- 
gebers. (1889.) 99 S. Preis? — Vorliegende Arbeit bietet Aufzeichnungen des früheren 
Organiſten in Leck H. C. Carſtenſen, welche von dem Herausgeber für den Druck bearbeitet 
ſind. Das Notizenhafte haben ſie dadurch nicht verloren. Der Titel verſpricht mehr, als 
das Buch enthält, denn von der Karrharde iſt nur wenig die Rede. Die die ältere Ge— 
ſchichte behandelnden Abſchnitte ſind dürftig und bieten nichts Neues; das Verzeichnis der 
Prediger in Leck z. B. iſt in ſeinem ältern Teile faſt wörtlich aus Jenſens kirchlicher Statiſtik 
entlehnt, was wohl hätte bemerkt werden können. Über die intereſſante Sprachenfrage 
erfahren wir wenig (vergl. jetzt den betreffenden Abſchnitt in Sach, Das Herzogtum 
Schleswig. II.) Auch mancherlei Mißverſtändniſſe und Unrichtigkeiten ſind nicht vermieden, 
3. B. S. 16 „gegen die Inſel Aerb und einem ſchönen Gebiete; S. 33 beatin ſtatt 
beati; S. 42: „Küſter Ordinari“ ein ordinierter Küſter? S. 43: Stände des neu⸗ 
erbauten Amboni? S. 44: Jenſen ſagt nichts davon, daß P. Payſen 1530 Hardesvogt 
wurde; die Jahreszahl 1530 ff. bei ihm will ſagen, daß in dieſem und den folgenden 
Jahren der Genannte noch im Amte war. S. 45: Verteilung der Fixin? (ſtatt Fixa); 
S. 49: Kateget ſtatt Katechet. Der Hauptwert des anſpruchsloſen Büchleins liegt in dem, 
was über Einrichtungen und Ereigniſſe dieſes Jahrhunderts mitgeteilt wird. 

Preetz. Witt. 
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Melchior Bofmanns Aufenthalt in Schleswig-Holſtein. 


Von F. Konſtmann. 
II. 


8 hatte ſich nun nach und nach eine ſolche Erbitterung gegen den Kürſchner 
S 


angeſammelt, daß König Friedrich, der ihm bisher noch einen Rückhalt 
gewährt hatte, dem Drängen der Geiſtlichkeit und feines Sohnes Chriſtian 
nachgeben und eine öffentliche Disputation zwiſchen Hofmann und ſeinen Gegnern 
ausſchreiben mußte. Bei der herrſchenden Stimmung konnte ſie kaum etwas anderes 
werden, als ein Verhör des Ruheſtörers, bei dem das Urteil im voraus feſtſtand. 

Das Geſpräch ſollte am zweiten Donnerstag nach Oſtern (am 8. April 1529) 
im Franziskanerkloſter zu Flensburg unter allgemeiner Beteiligung des Adels und 
der Geiſtlichkeit ſtattfinden. 

Die lutheriſche Partei verſtärkte ſich auf dieſem bedrohten Punkte durch einen 
ihrer bewährteſten Führer. Von Hamburg erſchien nämlich auf Aufforderung des 
Prinzen Chriſtian Johann Bugenhagen, gewöhnlich Dr. Pommer oder Pomeranus 
genannt. Mit ihm kamen drei Geiſtliche aus Hamburg an, unter denen beſonders 
Stephan Kempe ſich bei der Disputation bemerkbar machte. Mehrere namhafte 
Geiſtliche Schleswig⸗Holſteins waren zugegen, fo Hermann Taſt, der bekannte 
Huſumer Reformator, der von dem König und dem Herzog ſehr geſchätzt wurde, 
und Nikolaus Boie der Altere aus Weſſelburen, ein Vetter des Meldorfer Boie, 
des Freundes von Heinrich von Zütphen. Von den Anhängern Hofmanns erſchienen 
Johann v. Kampen und Jakob Hegge. Hofmann rief auch Karlſtadt zu Hülfe, 
mit dem er ſich ſchon längere Zeit geiſtig verwandt fühlte. In der Abendmahls⸗ 
lehre ſtimmten ſie zwar nicht völlig überein, trafen aber doch zuſammen in der 
Bekämpfung der leiblichen Gegenwart des Herrn in den Elementen. Karlſtadt kam 
auch in Holſtein an; da aber Hofmann für ihn kein freies Geleit erwirken konnte, 
mußte er das Land ſchleunigſt wieder verlaſſen, ſo daß er auf dem Kolloquium 
nicht zugegen war. „Die Lutherischen triben solches alles darum vieleicht, 
dass sy sich vor demselben doctor. förchten,“ ſchreibt Hofmann. 

Über das Religionsgeſpräch (Kolloquium) zu Flensburg haben wir zwei 
ausführliche Originalberichte. Der eine iſt von Bugenhagen auf Grund der 
Protokolle herausgegeben worden, den andern verfaßte Hofmann nach ſeiner 
Erinnerung und gab ihn in Straßburg heraus. Aus dieſer Schrift, deren Ein— 
leitung eine Überſicht über die bisherige Wirkſamkeit des Verfaſſers enthält, haben 
wir mehrere Zitate angeführt; ſie iſt betitelt „Dialogus.“ 

Bugenhagens Bericht iſt objektiv und zuverläſſig, Hofmanns Mitteilungen 
tragen polemiſche Färbung; aber offenbare Unwahrheiten kommen darin nicht vor, 
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und er ergänzt in mehreren Punkten und in ſehr intereſſanter Weiſe den Bericht 
Bugenhagens. 

Aus der Zeit vor der Disputation erfahren wir z. B. mehrere charakteriſtiſche 
Einzelheiten. Am Tage vorher überſandte Hofmann dem Herzog ein von Dr. 
Martin Luther 1523 verfaßtes Büchlein, um damit nachzuweiſen, daß Luther in 
früheren Jahren ähnlich über das Abendmahl gelehrt habe wie er. In dem Send- 
ſchreiben „vom Mißbrauch der Meſſen,“ das hier offenbar gemeint iſt, läßt Luther 
in der That das Abendmahl nicht nur als ein Gedächtnismahl des Todes Chriſti 
zu ſeinem Rechte kommen, ſondern Brot und Wein wird auch als „Pfand und 
Zeigen der Zuſagung Chriſti“ aufgefaßt; Hofmann überſieht aber, daß Luther 
auch in jener Schrift die wahre Gegenwart Chriſti in den Elementen, nicht aber 
ihre Trennung von dem äußeren Siegel und eine bloß geiſtliche Mitteilung durch 
das Wort lehrte. „Auf die Realität der Gegenwart Chriſti in Brot und Wein 
kam Luther alles an, und um Klarheit in dieſem Punkte war es der lutheriſchen 
Partei auch auf dem Kolloquium ſo ausſchließlich zu thun, daß ſie für eine 
Differenz in dieſem Lehrſtück ſich durch keine andere Konzeſſion entſchädigen ließ.“ 

Am Abende desſelben Tages hatte Hofmann eine Unterredung mit Herzog 
Chriſtian. Dieſer ermahnte ihn lange vergebens zum Nachgeben und fügte dann 
drohend hinzu: „So du bei diesem grund stan bleibest, so will ich dir disen 
finger geben, wo du davon kumpst.“ 

„Aus der Antwort Hofmanns erſieht man, wie feſt er entſchloſſen war, dem 
Martyrium für ſeine Überzeugung ſich zu unterziehen, und wie er ſich auch zu 
dem glaubenskräftigen Tone eines Luther zu erheben vermochte.“ 

„Mit Recht,“ ſagt er, „mag mir nichts geschehen, und wenn alle gelerten 
in der christenheit uff einem hauffen stunden; so aber got die verhenknuss 
gibt, das mir gewalt geschicht, so künd ir mir nur den alten fleischlichen 
rock nemen, aber am jüngsten tag gibt mir Christus mein herr und gott 
ein neuwen.“ 

Da warf der Herzog verwundert ein: „Melchior, darffstu so hart gegen 
mir reden, was thustu dann vor dem schlechten volk Br 

Hofmann aber fuhr fort: „Wann alle Keiser, König, Fürsten, Bebst, 
Bischöff, Cardinel uff einen hauffen stünden, so soll und muss die warheit 
bekandt sein zu der eer gottes, das wol mir mein herr und gott verleihen.“ 

Als der Herzog am andern Morgen mit Bugenhagen den Hof des Franzis⸗ 
kanerkloſters betrat, fragte er Hofmann nach ſeinen Anhängern. Hofmann, deſſen 
Märtyrermut aufs höchſte geſtiegen war, antwortete: „Ich weiss von keinem 
anhang, ich stand für mich in Gottes wort, also thu ein veder!“ 

Nun wandte ſich Bugenhagen herablaſſend an ihn mit der Frage, wie er 
doch zu einer ſolchen Meinung vom Abendmahl käme. Seine Anſicht, erwiderte 
Hofmann, ſei ſchriftgemäß, während ſeine Gegner von der Wahrheit abgewichen 
ſeien und Zwietracht in das Volk Gottes gebracht hätten. 

Bezeichnend für ſeinen damaligen Standpunkt, auf dem er immer noch für 
einen Schüler Luthers gelten und einen völligen Bruch mit ihm vermeiden wollte, 
ſind dann ſeine weiteren Worte: „Lieber Pomeranus, was ist es anders, denn 
das wir uns also hadern und ein kiff halten umb das Sprewer (die Spreu); 
dann wir halten all ja das Weytzenkörnlein unnd Eyfer umb Christo. Aber 
umb das Sprewer reissen wir uns. Der ein will, das Weytzenkörnlein unnd 
das Sprewer sey ein ding und in einander vermenget. Der ander will, das 
Sprewer un Weytzenkörnlein yedes für sich sein werck habe.“ 


Unterdeſſen hatte ſich die Kirche des Barfüßerkloſters gefüllt. Der Adel und 
die Geiſtlichkeit hatten die für ſie reſervierten Plätze eingenommen, und der übrige 
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Raum war von einer zahlreich herzugeſtrömten Volksmenge beſetzt. „Die Thüren,“ 
heißt es in Krohns Geſchichte der Wiedertäufer, „ſtanden offen, und es hatte ſich 
eine ſo gewaltige Menge von allerlei Ständen, Edelleuten, Bürgern und Bauern 
zu der Disputation verſammelt, daß einer auf dem andern ſtand und niemand 
mehr hinein konnte.“ Hofmann ſchätzte die Anweſenden auf 400 Perſonen. 

Herzog Chriſtian übernahm den Vorſitz. Bugenhagen, der, ohne ſich aktiv 
an dem Wortkampfe zu beteiligen, als Obmann fungieren ſollte, leitete die Ber- 
handlungen durch ein Gebet ein, das mit einem Vaterunſer ſchloß, bei welchem 
die ganze Verſammlung niederkniete. 

Darauf wurden ſechs Protokollführer erwählt; ſie wurden bei ihrer Seelen 
Seligkeit verpflichtet, die Reden nach beſtem Wiſſen wortgetreu niederzuſchreiben. 

Die eigentliche Disputation wurde damit eröffnet, daß Johann Ranzau, Hof⸗ 
meiſter und Amtmann auf Gottorf, der berühmte Feldherr, der 30 Jahre ſpäter 
Dithmarſchen eroberte, den Kürſchner über ſeine Schmähworte gegen die Prediger 
zur Rede ſtellte. 

Hofmann erwiderte, er habe fie darum falſche Propheten genannt, weil ſie ſich 
unterfingen, durch ihre Abendmahlslehre Chriſtum an einen beſonderen Ort zu binden. 

Hierauf erhob ſich Hermann Taſt und entwickelte in ausführlichen Worten 
die lutheriſche Abendmahlslehre. Der Grund ihres Glaubens ſei das klare Wort 
Chriſti, und jedermann möge beurteilen, ob fie deswegen Lügner, Ketzer, Seelen- 
mörder, falſche Propheten, Böſewichter und Gottes Ehrdiebe genannt zu werden ver— 
dienten. Schließlich fordert er den Gegner auf, irgend einen Prediger mit Namen zu 
nennen, der ſich gerühmt habe, er könne Chriſtum in ein Stück Brot hineinzaubern. 


Im weiteren Verlauf der Disputation, an der ſich neben Hermann Taſt als 
dem Hauptgegner auch Nikolaus Boie, Stephan Kempe, Reventlow und Prinz 
Chriſtian beteiligten, entwickelte nun Hofmann auch ſeine Anſicht vom Abendmahl. 

„Durch das ganze alte Teſtament,“ ſo führte er aus, „hat Gott auf zweierlei 
Weiſe ſeinen Willen kund gethan, durch Worte und durch äußere Zeichen. Dem 
Adam gab er die Verheißung, daß des Weibes Same die Schlange überwinden 
werde; er beſtätigte ſein Wort durch die Röcke von Fellen, die er ihm und Eva 
anzog. Noah erhielt zu der Verheißung das Zeichen des Regenbogens, Abraham 
das der Beſchneidung; den Kindern Israel bekräftigte er das Bundeswort durch 
das Paſſahlamm. Wie es Gottes Art von jeher geweſen iſt, ſo handelte auch 
Chriſtus, indem er neben den Einſetzungsworten Brot und Wein als äußere 
Zeichen verordnete. Dieſe nannte er ſeinen Leib und ſein Blut, obgleich beide 
doch nur „im Wort“ durch den Glauben empfangen werden. Aber dieſe Bezeich- 
nung geſchieht mit demſelben Recht, mit dem Gott die Beſchneidung einen Bund 
nannte. Die Ausdrucksweiſe Chriſti iſt jedenfalls nicht ſo zu verſtehen, als ob 
durch ſie der Leib des Herrn in das Brot gebracht werde, ſondern das Wort und 
mit ihm der geiſtige Leib Chriſti wird durch den Glauben in das Herz auf— 
genommen, das Siegel und Zeichen aber, mit dem keine Veränderung vorgeht, in 
den Mund. Chriſtus kann nimmermehr in eine Monſtranz gefaßt werden. Das 
Brot bedeutet figürlich und ſakramentlich den Leib Chriſti. Doch ſind die Ele— 
mente nicht ſchlecht Brot und Wein; denn ihre Eigenſchaft als Symbole der 
Erinnerung an den Tod Chriſti verleiht ihnen eine höhere Weihe. Die Einſetzungs— 
worte Chriſti dagegen ſind nicht figürlich zu faſſen; andernfalls ſoll man ſie auch 
nicht ganz nach dem Buchſtaben verſtehen. Joh. 19 ſteht auch: „Weib, ſiehe, das 
iſt dein Sohn,“ obwohl Johannes nicht Marias natürlicher Sohn war. Ebenſo 
ſpricht Maria zu Jeſu: „Dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen geſucht,“ 
da Joſeph doch nicht Jeſu Vater geweſen iſt. So deutet Jeſus zwar auf das 
Brot, meint aber ſeinen Leib, den er durch das Wort den Jüngern geiſtig ſpendet. 
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Daß das Brot nicht Jeſu Leib ſein kann, geht daraus hervor, daß das Brot 
gebrochen war, als das Abendmahl eingeſetzt wurde, während ſein Leib erſt ge— 
brochen werden ſollte. Daraus folgt auch, daß der Gläubige Chriſtum iſſet, aber 
der Ungläubige nur das Siegel; denn Chriſtus kann nur im Glauben gegeſſen 
werden. Auch iſt Chriſtus gen Himmel gefahren; er kann alſo nicht im Sakra⸗ 
mente ſein, ſonſt müßte er zwei Leiber haben.“ 

Bugenhagen faßte die Argumente Hofmanns in längerer Ausführung zu— 
ſammen, und ſeine Erörterungen, die von der Verſammlung beifällig aufgenommen 
wurden, ſchrieb er ſpäter, da die Sekretäre dem Fluſſe ſeiner Rede nicht hatten 
folgen können, aus der Erinnerung nieder und fügte ſie den Akten bei. 

Nach Erledigung der Abendmahlsfrage verlangte Herzog Chriſtian, daß Hof— 
mann noch über die Taufe verhört werde, da er geäußert haben ſolle, man könne 
auch ohne Waſſer taufen. a 

Hofmann erwiderte, er habe weder in feinen Büchern noch in feinen Vor— 
trägen etwas Beſonderes über die Taufe gelehrt. Ohne Waſſer könne man ja 
nicht taufen; man müſſe ihn mißverſtanden haben. 

Damit war die Verhandlung mit Hofmann zu Ende, und es kam nun Johann 
von Kampen an die Reihe, den Johann Ranzaus Schweſter, Vorſteherin des 
Kloſters in Itzehoe, dort als Prädikanten angeſtellt hatte. Als er vorgetreten 
war, fuhr ihn Ranzau barſch an: „Was ſagt Ihr vom Sakrament? Ihr mögt 
wohl in der Schrift bewandert ſein, das rüge ich nicht; aber ich kenne Euch als 
einen verzweifelten Buben, das habt Ihr an meiner Schweſter bewieſen. Sagt an 
jetzt!“ Joh. v. Kampen erklärte, daß er ebenfalls nicht glauben könne, daß der 
ganze Chriſtus leibhaftig im Brot ſei, und daß der leibliche Genuß des Abend— 
mahles Nutzen bringe. 

Weit weniger zuverſichtlich trat Jakob Hegge, ein Geiſtlicher aus Danzig, 
auf. Er gab zu, daß Zweifel an der lutheriſchen Abendmahlslehre in ihm ent— 
ſtanden ſeien; er wolle ſich aber gerne belehren laſſen. 


Nachdem ihm Bugenhagen geſagt hatte, daß man die Zweifelnden nicht wie 
die Irrlehrer verwerfe, ſchickte ſich das Volk ſchon zum Weggehen an. Da ſtürzte 
noch atemlos ein gewiſſer Johann Barſe herein und benahm ſich mit Worten und 
Geberden ſo, daß er allgemeine Heiterkeit erregte. Er wolle von den Deuteleien 
an den Einſetzungsworten nichts wiſſen; er glaube ſtrikte nach der Schrift. Das 
Fleiſch Chriſti eſſen ſei aber nichts Anderes als glauben. Das lehre Auguſtin in 
ſeinen Homilien, und er glaube dem Auguſtin mehr als dem Pomeranus. 

Ihm antwortete Stephan Kempe und ſuchte nachzuweiſen, daß Auguſtin ein 
Vorläufer der lutheriſchen Abendmahlslehre ſei. 

Hierauf wurde die Disputation geſchloſſen, die Akten wurden unterſchrieben 
und beim Könige eingereicht. 

Am Tage darauf verſammelte der König ſeine Ratgeber, um über die Sakra— 
mentierer das Urteil zu fällen. Einige rieten, gegen Hofmann mit äußerſter Strenge 
vorzugehen, da er ſo oft ſich zu Feuer, Rad und Galgen erboten habe und auch in 
der Verſammlung noch ſich zu den drohenden Worten habe hinreißen laſſen: „Wenn 
man in dem Abendmahlsartikel nicht übereinkommt, ſo wird es viel Blutvergießens 
koſten, wie es bereits viel Bluts gekoſtet hat; und wer iſt des alles ſchuldig, denn 
ihr, die ihr mit euerm Predigen die Leute alſo lehret.“ Andere waren für die 
mildere Strafe der Landesverweiſung, und ihnen ſchloß ſich König Friedrich an. 

Am Sonnabend (10. April) hatte ſich die Menge wieder in der Kirche des 
Barfüßerkloſters eingefunden, um das Urteil zu hören. Die Hoffnung, daß noch 
der eine oder andere widerrufen werde, ging nicht in Erfüllung. So wurde ihnen 
denn durch Johann Ranzau verkündet, daß ſie binnen zwei Tagen nach ihrer 
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Heimkehr ihren Wohnort und binnen drei Tagen darauf das däniſche Reich zu 
verlaſſen hätten. Die Sakramentierer, die ſämtlich Fremde waren, brachten ohne 
Widerrede ihrer Überzeugung dieſes Opfer. 

Jakob Hegge widerrief ſpäter in Hamburg vor Bugenhagen. Johann von 
Kampen ſetzte ſein abenteuerliches und ſchwindelhaftes Leben fort. Schließlich kam 
er nach Soeſt, wo er eine Zeitlang als Bahnbrecher der Reformation eine leitende 
Rolle ſpielte, wie er denn überhaupt ein zwar verkommener, aber doch gewandter 
und begabter Mann war. Der aus Sachſen nach Soeſt geſandte Dr. Johann de 
Brune, der die Stellung eines Superintendenten erhielt, durchſchaute ihn jedoch 
und ruhte nicht, bis er den Rat über die unlautere und verbrecheriſche Ver⸗ 
gangenheit des Mannes durch authentiſche Dokumente aufgeklärt hatte. 1533 
wurde Johann von Kampen des Predigtamts für unwürdig erklärt und aus der 
Stadt verbannt. Seine weiteren Schickſale ſind unbekannt. 

Auch Melchior Hofmann fügte ſich in das durch den Ausweiſungsbefehl über 
ihn verhängte Schickſal. Bei ſeinem Auszuge aus Kiel ſcheint es aber nicht ohne 
Unruhe und Vergewaltigung hergegangen zu ſein. Darüber ſchreibt er ſelber im 
Dialogus: „Uf ein solch urteil des Pomers ist der Kürssner mit weib und 
kind uss dem land verjaget, und im sein huss geplündert, und sind im an 
bücher und truckerzüg als gut als tusend gulden genomen, und stunden auch 
die unglaubigen hart nach seinem halss, das si in wolten underwegen umb- 
bringen, aber Got half im.“ 

Dieſe Anklage hat Bugenhagen nicht zu entkräften vermocht. Er macht zwar 
eine ironiſche Bemerkung über die Reichtümer, die Hofmann während ſeines zwei— 
jährigen Aufenthalts in Kiel ſo ſchnell erworben haben wolle; aber damit war 
die Thatſache des Überfalls und der Beraubung nicht widerlegt. 

Ein ſolches Ende nahm die Wirkſamkeit des Kürſchners in unſerer Provinz; 
die lutheriſche Reformationskirche hatte ihn förmlich ausgeſtoßen. Er hat ſich für 
kurze Zeit den Zwinglianern zugewandt, um dann ganz und gar zu den Sektierern 
überzugehen, mit denen er ja von früher her Berührungspunkte hatte. Unter den 
Wiedertäufern hat er nachher eine hochangeſehene Stellung eingenommen und iſt 
von vielen als der Prophet Elias angeſehen worden, der vor der Wiederkunft 
Chriſti als Zeuge erſcheinen ſollte. 1533 wurde er in Straßburg um ſeiner Lehre 
willen ins Gefängnis geworfen, wo er bis zu ſeinem zehn Jahre ſpäter erfolgten 
Tode im Turmverlies verblieb. 

Man kann nicht ohne lebhaftes Bedauern auf den Lebenslauf des Mannes 
zurückblicken. So viel Frömmigkeit, ſolch feuriger Eifer, ſo ſeltene Beredſamkeit, 
verbunden mit einem ſo durchaus ernſten, ſittlichen Lebenswandel, daß keiner ſeiner 
zahlreichen Gegner ihm darüber irgend einen Vorwurf machen konnte — alle dieſe 
Eigenſchaften hätten ihn eines beſſeren Schickſals würdig gemacht. Aber wir haben 
ſchon geſehen, daß der Keim zu feinem Unglück in ſeiner Perſönlichkeit lag. Indes 
fällt auch ohne Zweifel ein Teil der Schuld auf ſeine ſchroffen theologiſchen Gegner, 
beſonders auf Amsdorf. \ 

N 


Das Gottesgeld. 
Von J. Kinder in Plön. 


as Gottesgeld, welches wir heutzutage noch bei dem Abſchluſſe des Geſinde— 


K mietsvertrages in Geſtalt eines Thalers überreichen, gehört zu den älteſten 


Verkehrszeichen der Vergangenheit. Im Mittelalter finden wir es unter dem 
Namen Gottespfennig bei dem Kaufgeſchäft. Damals, als man ſich im täglichen 
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Verkehr der Schrift viel weniger bediente als jetzt, die meiſten Leute überhaupt 
weder leſen noch ſchreiben konnten, erſetzte er ſchriftliche Urkunden und Zeugen. 
Faſt alle Stadtrechte Schleswig⸗Holſteins haben dem Gottespfennig dieſes Gewicht 
beigelegt. So beſtimmte das Hamburger Stadtrecht: „Wann en Mann kofft eenen 
Kop unde den Gades-Pennig darupp gifft, de Kop ſchall to Rechte ſtede weſen“ 
(Wesph. Mon. ined. IV 3003). Wenn den Gegenſtand des Geſindevertrages 
Dienſtleiſtungen bilden, welche eine Perſon einer anderen für einen beſtimmten 
Zeitraum verſpricht, fo hat er eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Kauf, und deshalb 
wohl hat man ſich auch hier des Gottespfennigs bedient. Schon das älteſte lübſche 
Recht enthält den Satz: „Wenn einer dem anderen einen Gottespfennig giebt auf 
einen Kauf oder auf ein Gelübde, ſo iſt das ebenſo feſt als ein anderer Kauf, 
es ſei denn, daß ſie beiderſeits freiwillig von dem Kauf zurückkommen und den 
Gottespfennig zurückgeben.“ Das revidierte lübſche Recht vom Jahre 1586 zieht 
zum Vergleich römiſche Rechtsgebräuche heran, indem es vorſchreibt: „Wenn einer 
auf gethanenen Kauf, Pakt, Miete oder Dienſt den Gottespfennig oder arrham 
giebt, ſo iſt ſolches alles kräftig, es wäre denn, daß alſofort, ehe ſie ſich ſcheiden, 
in continenti die arrha wiederum zurückgegeben oder gefordert würde.“ 

Das Wort arrha ſtammt her aus dem Hebräiſchen, bedeutet ſoviel als Unter⸗ 
pfand, Anzahlung, Handgeld. Es mag hier dahingeſtellt bleiben, ob der germaniſche 
Gottespfennig aus der römiſchen arrha hervorgegangen iſt. 

Das neue ditmarſiſche Landrecht vom Jahre 1567 handelt beſonders aus- 
führlich vom Gottespfennig. „Wer dem andern Gut, bewegliches oder unbeweg— 
liches verkauft, wenn ſie des Kaufes und des Kaufgeldes einig ſind und der Gottes⸗ 
pfennig darauf gegeben iſt, ſo ſind beide den Kauf zu halten ſchuldig. Will der 
Käufer den Kauf nicht halten, ſo iſt er des Gottespfennig verluſtig, will aber der 
Verkäufer den Kauf nicht halten, ſo ſoll er dem Käufer am nächſten Tage den 
Gottespfennig doppelt wiedergeben, überdies dem Käufer den nachgewieſenen 
Schaden erſtatten.“ 

Auffällig bleibt hier die Bevorzugung, welche das Geſetz dem Käufer oder 
Mieter einräumte. Der Käufer verlor bei der Rückgängigmachung des Vertrages 
nur das Gottesgeld, während der Verkäufer in ſolchem Falle das doppelte Gottes⸗ 
geld und außerdem noch Schadenerſatz zu geben verpflichtet war. Dieſe Bevor— 
zugung ſcheinen noch jene Antiquitätenhändler für ſich in Anſpruch zu nehmen, 
welche von Ort zu Ort ziehend nach Altſachen ſuchen, ſolche zu hohen Preiſen 
ankaufen und dem Verkäufer einen Thaler Handgeld geben mit dem Verſprechen, 
die gekauften Sachen ſpäter abzuholen und zu bezahlen, letzteres aber oftmals 
unterlaſſen. 

Der Gottespfennig galt hier zu Lande niemals als Anzahlung oder als ein 
Teil des Kauf⸗ und Mietsgeldes, ſondern war nur ein beſonders ſichtbares Zeichen, 
welches durch Hingabe und Annahme den Geſchäftsabſchluß markierte. Als ſolches 
iſt er bis in die Neuzeit hinein bei Verträgen mancherlei Art im Gebrauch geweſen. 
Man gab ihn dem Schulmeiſter, wenn er für den Schuldienſt angenommen wurde, 
3. B. urkundlich 1649 dem Präceptor Ludwig in Plön, auch den Paſtoren bei 
der Übernahme des Predigtamtes. Aus den Kirchenrechnungen iſt erſichtlich, daß 
u. a. 1577 der Paſtor Michael Smedt in Brockdorf, 1584 der Diakonus Klaus 
Benecke in Krummendieck, 1617 der Paſtor M. Heinrich Vogler in Collmar, 1631 
der Diakonus Caſpar Zickel daſelbſt das Gottesgeld erhielten. 

Auch bei den Verlöbniſſen fand der Gottespfennig von alters her Verwendung. 
Der Bräutigam gab ihn der Braut. Zu der Zeit, als die Rechtsverbindlichkeit 
des Ehebundes noch auf der gültigen Verlobung beruhte, galt die Überreichung 
des Gottes- oder Traupfennigs als notwendiger Abſchluß des Verlöbniſſes. 
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Am längſten erhielt ſich ſeine Bedeutung in unſeren Marſchen. Noch 1565 
verfügte das Münſterdorfiſche Konſiſtorium: „Damit alle Irrungen vermieden 
werden, ſollen die Verlöbniſſe nicht allein von den Eltern, Vormündern, Ver- 
wandten und Werbern beredet und beſchloſſen werden, ſondern es ſollen dazu auch 
ohne Vorzug unbeſcholtene Leute, die unparteiiſch und glaubwürdig als Zeugen 
ſind, hinzugezogen werden, welchen das Ehegelübde und die Bedingungen, welche 
von beiden Seiten geſtellt werden, vorzutragen ſind. Darauf ſoll auch ein eheliches 
Verlöbnißbier nach eines jeden Vermögen getrunken und ein Gottespfennig von 
Bräutigam und Braut gegeben und von der Braut angenommen werden. Fehlt 
etwas von dieſem, ſo ſoll das Verlöbniß für kraftlos gehalten werden.“ 


Aber auch im Holſteiniſchen wurde bis in unſer Jahrhundert hinein vielfach 
die Sitte beobachtet, der Braut eine Münze als „Handtreue“ zu ſchenken. Vor 
mir liegt eine ſolche ſilberne Schaumünze von dem Hamburger Stempelſchneider 
Loos, welche auf der einen Seite eine weibliche Figur vor einem Brandaltar, zur 
Seite einen epheuumrankten Baumſtamm mit der Umſchrift „Fest und treu ver- 
eint,“ auf der Rückſeite die Worte „Bis wir Staub und Asche sind“ zeigt. 

Ferner vertrat der Gottespfennig wohl zuweilen die Stelle unſerer heutigen 
Zuſtellungsurkunden. Wenn jemand wegen einer Schuld ſich zum Einlager zu 
ſtellen verſprochen hatte, d. h. ſich in ein beſtimmtes Haus hineinzubegeben und 
darin ſolange in freiwilliger Schuldhaft zu verweilen, bis die Schuld bezahlt 
ſei, trotzdem aber durch den Gerichtsdiener zum Einlager gemahnt werden mußte, 
ſo übergab dieſer bei der Mahnung dem Schuldner eine kupferne Münze, den 
„Einmahnungsſechsling.“ Solches wird z. B. 1626 berichtet von dem Plöner 
Ratsdiener. 

Der Name Gottespfennig dürfte darauf zurückzuführen ſein, daß man im 
Mittelalter Verträge zumeiſt in der Kirche abſchloß, dort auch die häufig von 
Geiſtlichen geſchriebenen Vertragsdokumente deponierte und zum Danke dafür ein 
Geldſtück in den Gotteskaſten legte. Die alten Lateinſchreiber gebrauchten für 
Pfennig das römiſche Wort denarius (zur Zeit der ſpätrömiſchen Kaiſer eine 
Kupfermünze) und überſetzten Gottespfennig mit denarius sancti spiritus. Noch 
heute ſchreiben wir Pfennig in der Abkürzung mit 6. Mag man dann auch in 
der Regel zum Gottesgeld die kleinſte Münze genommen haben, ſo griff man doch 
bei wichtigeren Gelegenheiten zu wertvolleren Stücken. Die Schulmeiſter erhielten 
gewöhnlich einen Thaler, die Paſtoren zwei Thaler. Dem Paſtor Habakuk Meier 
ließ die Marienkirchengemeinde in Flensburg 1604 ſogar einen Portugalöſer im 
Werte von 30 Mark als Gottespfennig überreichen. Auch zu Traupfennigen 
wurden nicht ſelten Goldſtücke gewählt. 

Jetzt nimmt bei uns bekanntlich nur noch das Geſinde das Gottesgeld an. 
Es iſt eine weitverbreitete Meinung, daß ohne dasſelbe kein Geſinde rechtsgültig 
gemietet werden könnte. Allerdings beſagt der § 8 der Schleswig-Holſteiniſchen 
Geſindeordnung, daß zur Rechtsbeſtändigkeit des Mietvertrages eine mündliche 
Übereinkunft verbunden mit der Annahme des Gottesgeldes genüge. Allein das 
Obergericht zu Glückſtadt erkannte ſchon am 17. Februar 1854 dahin, daß das 
Geben und Nehmen des Handgeldes kein unerläßliches Erfordernis des Geſinde— 
vertrages ſei. Es laſſen ſich andere Vertragsbeſtimmungen denken, insbeſondere 
ſchriftliche. Wenn aber nur mündlich verhandelt iſt, ſo muß die Darreichung des 
Gottesgeldes hinzutreten (Urteil des Kammergerichts vom 9. Dezember 1880). Im 
allgemeinen iſt es freilich immer ratſam, den Mietsthaler zu geben, weil das 
Geſinde, wenn es den Dienſtantritt verweigern möchte, den Einwand erheben 
könnte, ſich in dem guten Glauben befunden zu haben, daß ohne Gottesgeld kein 
bindender Vertrag geſchloſſen ſei. 
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Das Gottesgeld geht in das Eigentum des Geſindes über, wenn es den 
Dieuſt antritt, und kann dann nicht mehr zurückgefordert werden. Anders liegt 
die Sache, wenn der Dienſt nicht angetreten wird. Es kommt leider nicht ſelten 
vor, daß jemand bei Eingehung des Mietsvertrages das Gottesgeld angenommen 
hat, ſich trotzdem anderweitig vermietet und den Thaler behält. Der Mieter iſt 
dann in der Regel geneigt, Klage wegen Betruges zu erheben. Da iſt jedoch 
Vorſicht geboten. Zum Begriff des Betruges gehört, daß ſchon bei der Annahme 
des Gottesgeldes die Abſicht beſtanden hat, den Dienſt nicht antreten zu wollen. 
Dieſe Abſicht nachzuweiſen, dürfte in den meiſten Fällen unmöglich ſein. Dem 
Mieter ſteht aber zweifellos die Zivilklage auf Zurückgabe des Gottesgeldes offen 
und ein Anſpruch auf Schadenerſatz zu. Die Höhe des Schadenerſatzes hat die 
Geſindeordnung auf einen halben Jahreslohn feſtgeſetzt, ſofern als der Rücktritt 
von dem Geſindevertrage vier Wochen vor der üblichen Dienſtantrittszeit angezeigt 
wurde. Wenn dieſe Anzeige jedoch nicht rechtzeitig oder überhaupt garnicht gemacht 
iſt, ſo kann noch der nachweisliche Schaden eingeklagt werden, ſoweit als er 
den halben Jahreslohn überſteigt. 

Von gewiſſer Seite wird in letzter Zeit gegen die alten Geſindeordnungen 
Front gemacht und verſucht, dieſe als nicht mehr den Arbeitsverhältniſſen an— 
gemeſſen zu beſeitigen. Sollten dieſe Beſtrebungen Erfolg haben, was meines 
Erachtens verfrüht und zu beklagen ſein würde, dann wird auch die letzte Spur 
des Gottesgeldes bei uns verſchwinden. 


. 
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(Aus alten Briefen.) 
(Schluß.) 


1812, 13. Januar. Der Umſchlag iſt nur wenig beſſer als der vorige von 1811. 
Aber wie ſieht es mit dem „goldenen Zeitalter“ des Landgrafen Karl aus? Die Spannung 
zwiſchen Rußland und Frankreich wird ja immer größer, und Napoleon hat ſeinem Freunde 
Alexander niemals den Proteſt im März 1811 wegen der Wegnahme Oldenburgs ver— 
geſſen. Wie wird ſich Schweden in dieſem Kampfe ſtellen, mit Frankreich oder mit Auf: 
land, das ihm doch Finnland genommen, gehen? Und was wird mit uns, mit Dänemark? 
Wenn England, Rußland und Schweden zuſammenhalten, jo kann leicht das kleine Däne- 
mark vernichtet werden, denn Napoleon kann uns nicht viel ſchützen. Wenn Schweden 
neutral bliebe, ſo wäre ſchon vieles gewonnen, aber ein Kronprinz Bernadotte kann es nicht. 

— 5. Februar. Der erſte Konkurs eines Gutsbeſitzers iſt der des Miniſters von 

Oldenburg, H. D. v. Hammerſtein, Beſitzer von Petersdorf. Er hat freilich ſelbſt durch ſein 
enormes Spielen dazu beigetragen und nicht allein Geld, ſondern auch ſeine Weinkeller, 
ſeine Equipage uſw. im Umſchlag 1811 an Herrn v. P. verſpielt. Kammerherr v. Neer: 
gaard wird wohl Petersdorf kaufen, hat aber ſelbſt ſchon an 10 Güter. 
5 — 26. März. Der Krieg ſcheint unvermeidlich zu ſein, denn mit Preußen und 
Oſterreich ſind Verträge wegen Stellung von Truppen gegen Rußland abgeſchloſſen worden. 
Dabei ſcheint Schweden ſeine Augen mehr als je auf unſer Norwegen geworfen zu haben 
und unterhandelt bald mit Napoleon, bald mit Rußland darüber. 

— 11. April. Man ſcheint bei uns die Hoffnung zu hegen, neutral bleiben zu 
können, doch müſſen 10000 Mann in den Herzogtümern ſtehen, wenn Hamburg nicht fo 
ſtark wie ſonſt beſetzt wird. Am beſten wäre es freilich, die Hanſeſtädte ſelbſt zu beſetzen. 

— 26. Mai. Napoleon hat Paris am 9. Mai verlaſſen und wird länger in Dresden, 
wohin alle Fürſten beſtellt ſind, verweilen. Über eine halbe Million Soldaten wälzen ſich 
gegen Rußland heran. — In den Herzogtümern ſteigt wieder die Not mit Einquartierung 
und Verproviantierung der Truppen. 

— 25. Juli. Schweden rüſtet ſehr und ſoll einen Subſidienvertrag mit England 
über 100 000 Pfund Sterling für den Monat abgeſchloſſen haben. Bei uns find alle halb⸗ 
jährlich beurlaubten Soldaten einberufen worden, was bei der bevorſtehenden Ernte ſehr 
traurig iſt. 
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— 3. Auguſt. Herr Hanſen von Aſcheberg hat fein Gut mit 200000 % Schaden 
an einen Herrn Schleiden verkaufen müſſen, und andere werden folgen. — Herr v. Rumohr, 
der Stifter des Bothkamper Fideikommiſſes, iſt geſtorben, und Herr D. H. v. Bülow, ſein 
Neffe, erbt dieſen prächtigen Beſitz. 

— 11. September. Der König von Weſtfalen, Jerome, hat ſich von der großen 
Armee in Rußland nach Hauſe begeben, nachdem er einen Streit mit Napoleon gehabt 
hat. — Der Kieler Umſchlag, d. h. die Zahltage ſollen auf den 1. April 1813 vertagt 
worden ſein, was von gar keinem Nutzen iſt. — Ein Herr Wedel, Beſitzer vom kleinen 
adligen Gut Freudenholm bei Preetz, hat ſeinen Konkurs erklären müſſen. 

— 6. Oktober. Napoleon hat am 7. September bei Borodino einen Sieg erfochten; 
er ſcheint wirklich unbeſiegbar zu ſein. — Es begiebt ſich eine Deputation aus den Herzog- 
tümern nach Kopenhagen, der traurigen Geldverhältniſſe wegen, und hier will man uns 
neue Laſten auflegen. 

— 15. November. Trotz aller ſchlechten, traurigen Zeiten werden doch die Güter 
ziemlich hoch verkauft. So iſt Sophienhof bei Preetz von Herrn Willms an einen Herrn 
E. v. Ewald verkauft worden. Auch die von den Gebrüdern H. und D. F. Renck in Neu⸗ 
münſter angelegten Tuchfabriken machen gute Geſchäfte, weil ſie für das Militär arbeiten. 
Die dortigen Maſchinen werden durch Pferde getrieben. 

— 20. Dezember. Welche Wendung auf dem Kriegstheater in Rußland! Nachdem 
ſchon länger Gerüchte über den Rückzug kurſierten, die aber von den Franzoſenfreunden 
bezweifelt wurden, nimmt das 29. Bulletin vom 3. Dezember jedem den Zweifel. Was 
wird man nun bei uns thun? Jetzt wäre es Zeit, ſich energiſch für die eine oder die 
Partei zu erklären; aber ich fürchte, man wird einfach lavieren wollen. 


1813, 13. Januar. Wir ſind mitten im Umſchlag, aber in welchem? W. von 
Marutendorf hat ſeine Gläubiger verſammelt, um einen Accord vorzuſchlagen. Er hat 
ungefähr 400 000 % in verſchiedenen Gütern ſtehen, aber ebenſoviele Schulden! Er will 
jeine Güter hingeben, bis die Zeiten ſich beſſern, verlangt aber 1200 4 Revenuen und 
ungefähr 2800 % in verſchiedenen Annehmlichkeiten. — Die neue Ordonnanz hinſichtlich 
einer Reichsbank hat jeden zu Boden geſchmettert, und in den Zahlungen iſt kompleter 
Stillſtand eingetreten, da die Hamburger jeden Schilling zurückhalten! Und dabei die 
Zurückſetzung der Herzogtümer gegen das Königreich Dänemark, das viel weniger zu zahlen 
braucht! Unſer Land iſt einfach ruiniert! 

— 27. Januar. Die meiſten Herren ſind vom Umſchlag fortgezogen, ohne ihre 
Angelegenheiten zu ordnen. — In Hamburg fürchtet man die Annäherung der franzöſiſchen 
Reſervearmee, und nun gerade ſtrotzt die Bank von Geld, das hierher hat gehen ſollen. — 
Ein Brief aus Berlin vom 18. d. Mts. ſpricht ſchon von der Ankunft der Ruſſen dort, 
und noch hat Preußen ſich in nichts entſchieden. 

— 31. Januar. Kiel wird wohl recht in Ungnade fallen, denn es hat des Königs 
Geburtstag garnicht gefeiert, und die Liſten für Ball und Diner haben keine Unterſchriften 
gehabt. Der Profeſſor der Beredſamkeit machte ſeinen Discours ſehr kurz, indem er an- 
deutete, er könne nicht über die Gegenwart ſprechen, weil dieſe zu traurig ſei, und könne 
auch die Vergangenheit nicht loben. — Die blauen Zettel, obgleich durch die Ordonnanz 
vom 5. d. Mts. fixiert, haben ſchon 50% verloren. Das iſt eine Probe des Vertrauens 
zur Reichsbank! Mit welchem Geld will man nun ſeine Tagelöhner auf dem Lande 
bezahlen? 

— 12. Februar. Der König von Preußen iſt in Breslau, und man hofft von 
Miniſter Steins Anweſenheit dort das beſte. In Hamburg gärt es ſehr, und der franzöſiſche 
General Corſa St. Cyr hat nur wenig Truppen. 

— 20. März. Vorgeſtern find die Ruſſen unter Tettenborn in Hamburg eingezogen 
und mit Jubel empfangen worden. Viele Kieler ſind nach Hamburg gezogen, um die 
Befreier zu ſehen. Der König von Preußen hat einen Aufruf an ſein Volk erlaſſen und 
Frankreich den Krieg erklärt. 

— 10. April. Bei Lüneburg iſt ein ſchöner Sieg erfochten worden, und General 
Murat iſt gefallen! Bei uns herrſcht noch ſtets die Zauderpolitik, und man wagt nicht, 
gegen die Franzoſen zu marſchieren und Hamburg mit zu beſetzen. 5 

— 14. Mai. Graf Joachim Bernſtorff iſt unverrichteter Sache von England zurüd- 
gekehrt, da Dänemark für den Frieden keine Zugeſtändniſſe machen will! So werden wir 
doch Norwegen verlieren! Und unſere Stellung bei Hamburg, heute mit den Ruſſen, 
morgen gegen ſie! Alles flieht aus Hamburg und Altona, nachdem Vandamme die 
Wilhelmsburg und die Veddel eingenommen hat, von wo aus beide Städte bombardiert 
werden können. Und dabei haben 40 Holſteiner vom Regiment Oldenburg ihr Leben 
laſſen müſſen. 

— 18. Mai. Alſo Dänemark wieder Alliierter von Napoleon, der die Affäre von 
Wilhelmsburg gnädigſt vergeben hat! Unſere Truppen ziehen ſich alſo von Hamburg zurück, 
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das bald von den Franzoſen beſetzt werden wird. — Das akademiſche Konſiſtorium in Kiel 
hat eine Eingabe gegen das Reichsbankgeld gemacht und eine — Naſe erhalten! Der König 
hat dem Landgrafen geſagt, daß das neue Syſtem der Finanzen das Vaterland gerettet 
habe! — Prinz Chriſtian von Dänemark ſoll alſo uns Norweger erhalten. 

— 21. Mai. Man erwartet in Kiel die Schweden unter dem Kronprinzen, der ſeine 
Abreiſe nach Deutſchland in einer Proklamation angezeigt hat, und die Kieler Kaſſen ſind 
nach Rendsburg gebracht worden. Kiel iſt voll von Hamburgern, die viel Geld mit ſich 
führen. Es ſoll nun ein Landſturm errichtet werden, und der Herzog von Holſtein-Beck 
ſoll ihn kommandieren. Und dabei welcher ſchöne Frühling in dieſem eiſernen Zeitalter! 

— 2, Juni. Die Franzoſen find wieder in Hamburg, und der Stadt iſt eine Kon— 
tribution von 48 Millionen Frances aufgelegt worden. Das kann Hamburg unſerm Gon— 
vernement gutſchreiben! Und dabei die Alliierten immer mehr auf dem Rückzuge nach der 
Schlacht bei Bautzen! Man ſpricht ſogar von einem Waffenſtillſtande! 

— 8. Juni. Herr Amſink von Schönweide hat nun auch ſeinen Konkurs erklären 
müſſen, nachdem er ſich vergebens Geld aus Kopenhagen hat holen wollen. Das Gut hat 
ein holländiſcher Kaufmann v. Hollen aus Hamburg für 167000 % gekauft. — Die 
Franzoſen haben Lübeck ebenſo wie Hamburg behandelt und den Belagerungszuſtand er— 
klärt. Die Mündung der Trave hat man mit Steinſchiffen verſtopft, um ſich von dorther 
zu ſichern; 35 Einwohner ſind als Geiſeln aufgehoben worden. Selbſt einen däniſchen 
Unterthan, einen Herrn v. Ehrenſtein, der den „Hamburger Correſpondenten“ während der 
ruſſiſchen Okkupation redigiert hat, wollte man auf däniſchem Gebiet in Tremsbüttel ver— 
haften. Er entkam aber nachts im Hemde. Vandamme hat ſelbſt mit zwei verkleideten 
Gendarmen einen Herrn Godeffroy auf ſeinem Landgute bei Altona arretieren wollen; 
dieſer hat ſich aber auf ſeinem Speicher verſteckt und ſich jo gerettet. — Unſer Johannis- 
markt iſt vorübergegangen, ohne daß ſich die Geldverhältniſſe geändert haben. — Der Kon— 
greß in Prag ſcheint nicht zuſtande zu kommen, und der Krieg wird wohl im Auguſt 
wieder beginnen. 

— 19. Juli. In Hamburg ſoll eine Art Hungersnot ſein, aber wir dürfen unſere 
Produkte nicht dort abſetzen. In Lübeck hat man 500 Perſonen, darunter angeſehene 
Leute, aufgehoben und läßt ſie an den Befeſtigungen von Hamburg arbeiten. Ebenſo iſt 
es einigen Kielern ergangen, die zufällig in Hamburg waren. — Die Engländer ſollen 
Cuxhaven beſetzt haben und Glückſtadt bombardieren wollen! 

— 10. Auguſt. Napoleon unterhandelt mit Oſterreich, was ihm aber wohl nicht 
viel nützt, und der Kronprinz von Schweden iſt in Schleſien angekommen, um ſich mit 
Preußen und Rußland zu beſprechen. — Der Kanonikus Schlüter von Depenau hat nun 
ſeinen Konkurs erklären müſſen, und man ſpricht auch von Baron Eggers auf Gaarz. 

— 11. September. Der Krieg alſo im vollen Gange. Davouſts Diviſion hat keinen 
Erfolg gehabt, und er hat ſich hinter die Steckenitz zurückgezogen. 

— 24. Oktober. Alſo „die Entſcheidungsſchlacht geſchlagen!“ Was wird unſer 
Schickſal fein? Kommen nun die Schweden und die Freicorps, um Dänemark zu beſtrafen, 
da ſie ſchon nach Norden, wie es heißt, aufbrechen? 

— 16. November. Die Schweden unter dem Kronprinzen, Ruſſen und deutſche 
Truppen unter Woronzoff, Dörnberg und Walmoden konzentrieren ſich an der Elbe bei 
Boizenburg, um Holſtein zu beſetzen. 

— 1. Dezember. Der Kronprinz Karl Johann iſt über die Elbe gegangen, und 
Davouſt hat ſich hinter die Hamburger Befeſtigungen zurückgezogen! Der arme Prinz 
Friedrich von Heſſen ſoll nun mit ſeinen 9000 Mann die ganze Grenze decken. Gewiß 
wird er die Waffenehre retten, aber mehr kann er nicht. 

— 18. Dezember. Das waren angſtvolle Tage! Nachdem ſich unſere Truppen — 
es ſind ja meiſtens Holſteiner, und ſo fochten Deutſche gegen Deutſche — an mehreren 
Punkten, wie bei Siek und beſonders bei Bornhöved tapfer durchgeſchlagen hatten, kamen 
ſie ziemlich ermattet in Kiel an, um noch einmal bei Seheſtedt am 10. ſich tapfer zu 
wehren und ſogar zu ſiegen, bis ſie Rendsburg erreichten. Vorgeſtern iſt der Kronprinz 
Karl Johann in Kiel angekommen, und am 14. iſt ein vierzehntägiger Waffenſtillſtand 
außer für Glückſtadt und Friedrichsort abgeſchloſſen worden. Gott gebe, daß es zum 
Frieden kommt! 

1814, 12. Januar. Man unterhandelt in Kiel eifrig und hofft, daß es zum Re— 
ſultat kommt. Die Koſaken ſtreifen ſchon bis Jütland, und Tettenborn iſt in Hadersleben. 
Rendsburg iſt befeſtigt worden, ſo gut es in der Eile ging. Vor einigen Tagen waren in 
Kiel an den Straßenecken Plakate mit der Unterſchrift Karl Johanns angeſchlagen, die zur 
Bildung eines eimbriſchen Corps aus Schleswig-Holſteinern aufforderten. Es war wohl 
ein Coup, um dem däniſchen Unterhändler Bourke etwas anzutreiben, und die Plakate 
waren auch in einigen Stunden heruntergeriſſen, obgleich an 7000 Mann in Kiel liegen. 

— 16. Januar. Welch ein Winter! Die Schneemaſſen häufen ſich mehr und mehr! 
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Der Friede mit Schweden und England iſt nun glücklich abgeſchloſſen worden, aber mit 
Verluſt von Norwegen und Helgoland! Man kann kaum in den Straßen Kiels gehen, 
und der Schnee liegt bis in die erſten Etagen. Einige Straßen, wie die Faulſtraße, ſind 
unpaſſierbar. 

— 2. Februar. Der Friede iſt nun ratifiziert, aber leider nicht mit Rußland ab⸗ 
geſchloſſen worden, und Hamburg wird vergebens vom General Bennigſen belagert. Lübeck 
iſt darin viel glücklicher und ſeit dem 5. Dezember frei. 

— 6. März. Bei Hamburg ſind vielfach Gefechte vorgefallen, beſonders ein für die 
Franzoſen ſehr blutiges bei der Wilhelmsburg. Dabei hat Davouſt an 30 000 Menſchen, 
die ſich nicht verproviantieren konnten, ausgewieſen; fie ſtarben in Altona und Umgegend 
vor Hunger. Nun plündert er nach und nach die Bank aus. — Welcher Widerſtand 
Napoleons in Frankreich! 

— 10. April. Alſo die Verbündeten in Paris und das Reich des Korſen hat ein 
Ende! Nur uns in den Herzogtümern ſcheint kein Friede zu kommen, denn die Ruſſen 
überſchwemmen Südholſtein. — Vom Umſchlag war natürlich keine Rede, und jeder hilft 
ſich bei dieſem partiellen Staatsbankerott ſo gut er kann. Einige machen ſogar Fidei⸗ 
kommiſſe und hoffen damit ihr Vermögen zu retten. So hat der alte Blome zu Hagen, 
Dobersdorf und Schädtbeck ein Familienfideikommiß geſtiftet. 

— 28. April. Hamburg iſt nun frei von ſeinen Drängern, die ihm über 100 Mill. 
Mark Banko gekoſtet haben, und auch wir würden aufatmen, wenn nicht die ſtarke Ein⸗ 
quartierung wäre, trotz der 6% des Wertes von allem Grundeigentum. 

— 22. Mai. Nach einer Berechnung, die ziemlich genau ſein ſoll, ſind ſeit 1800 
72 Millionen Schulden vom Gouvernement gemacht worden, und ebenfalls iſt die 
Zettelſchuld von 10½ Millionen auf 140 Millionen geſtiegen. 

— 12. Juni. Der Pariſer Friede vom 30. v. Mts. nützt uns nicht viel, denn die 
Ruſſen haben ſich noch verſtärkt und Rekruten eingezogen. Es ſcheint, als ob hier eine 
Art Beobachtungscorps für Frankreich ſtehen bleiben ſoll. 

— 18. Juni. Man ſpricht nun von einem bevorſtehenden Kongreß der Mächte zu 
Wien, wohin ſich unſer König auch begeben wird, und man ſpricht davon, das für Nor⸗ 
wegen erhaltene Schwediſch-Pommern gegen Lauenburg, das wohl Preußen zufallen wird, 
umzutauſcheu. . 

— 17. Auguſt. Überall wird auf den Gütern geklagt, daß die Ruſſen die Jagd 
ruinieren, und die Beamten, namentlich die! Prediger, können die Einquartierung nicht 
mehr tragen. 2 

— 9. September. Überall find Streitigkeiten zwiſchen den Richtern und Gutsherren 
über Kriegsſchäden ausgebrochen. So hat der Pächter von Wahlstorf 2800 4% gefordert, 
doch hat man auf 2200 % heruntergehandelt. Viele Gutsbeſitzer wollen Holz ſchlagen und 
verkaufen, müſſen aber wegen Eichenverkauf in Kopenhagen vorfragen. 

— 13. Oktober. Es heißt, daß der Friedenstraktat mit Rußland ausgewechſelt 
werde und dann die Ruſſen fortgingen. Wir haben auch die von Hannover erhalten, weil 
der Prinz von Cumberland in Hamburg, wo er faſt immer betrunken ſein ſoll, es ſo mit 
Graf Bennigſen abgemacht hat. 

— 28. Oktober. Alſo Norwegen an Schweden übergeben und die kurze Rolle, die 
Prinz Chriſtian von Dänemark dort als König geſpielt, raſch vorbei! Heute wird in Kiel 
der Geburtstag der Königin durch einen Ball in der „Harmonie“ gefeiert, zu dem die 
ruſſiſchen Offiziere geladen worden ſind. 

— 8. November. Der König will Wien ſchon am 15. November verlaſſen, da er 
dort beim Kongreß nichts erreichen kann. Prinz Chriſtian ift in Aarhuus angekommen, 
was wohl eine Art Verbannung ſein ſoll. Andere ſagen, er werde den König in Schleswig 
treffen und nächſtens die Prinzeß Karoline Amalie von Auguſtenburg heiraten. 

— 28. November. Statt der Ruſſen erhalten wir wieder däniſche Einquartierung, 
ein Kavallerieregiment, das von Flensburg kommt. 

— 9. Dezember. Das Finanzkollegium proponiert uns Gutsbeſitzern wieder eine 
Anleihe von 1 Mill. Spezies. Die Ruſſen marſchieren ab, ſtecken aber vielfach noch beim 
Abſchied Häuſer, wie in Quarnbek, an. 

— 18. Dezember. Jetzt ſind die Kieler Studenten, die gegen das Verbot des 
Rektors nach Seheſtedt marſchiert waren, um den Tag des Gefechts im vorigen Jahre zu 
feiern, zitiert worden und werden wohl ins Karzer kommen. 

— 23. Dezember. Die Rendsburger Kaſſe macht bekannt, daß von den Gütern 
700 000 % Reſtanten an Steuern ſeien. 

— 31. Dezember. Nun ſchließt ſich dies für die Herzogtümer verhängnisvolle Jahr, 
und hoffentlich können wir auf einen langen Frieden rechnen, obgleich man ſich in Wien 
wegen Sachſens ſehr uneinig iſt. Der König iſt noch nicht von Wien zurückgekehrt, da 
man ihn dort mit Feten zurückhält. Bekannt iſt ſeine Antwort an den Kaiſer Franz, der 
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ihm ſagte: „Majeſtät, Sie gewinnen alle Herzen hier!“ — „Aber keine einzige Seele!“ — 
Zu Lauenburg erhalten wir noch 2 Mill. / für Schwediſch-Pommern, aber auch das 
wird unſere Finanzen nicht viel beſſern, trotzdem wir alles bewilligen, ſo geſtern wieder 
in der Verſammlung die Anleihe von 1 Mill. % Spezies. 


. 
as ſich das Bolk erzählt. 
Von J. Maaß in Lübeck. 


De Unneirsk'n ore de Hog’nftein. Dicht vör Teſchog up de ſüdweſtlich Siet, 
dor is 'n lütt'n Barg un bab'n up'n Barg is 'n kupperlich'n Hügel, dicht bire Sandkuhl. 
De Hügel weer vull grote Granitblöck, anne Nordſiet ſtünn einen heil’ grot'n Block, de 
woll as Ingangspurt dent harr. Hier wahnt'n in ol'n Tied'n Unneirsk'n, van de noch 
hüt des Dags allerhand vertellt ward. So ward ſegt, dat de Unneirsk'n 'n grot'n Kät'l 
harrn; un wenn de Teſchoger Bur denn mal bruk'n wull'n, ſo güng ein na den Hügel hen 
un röp: „Unneirske, leihnt mi jug'n Kät'l!!) Denn güng he 'n bät'n weg, un wenn he 
werre köm, ſo ſtünn 'n grot'n Kät'l dor. He nöm denn, un wenn he 'n nog brukt harr, 
denn bröch he 'n werre hen un ſett em mit 'n lütt Geſchenk up de ſülwig Stär hen, wo 
he em wegnahm'n harr, un röp: Unneirsk'n! ik bring jug jug'n?) Kät'l werre un dank 
ok välmals. Dormit güng he ſine Weg'. 

As einmal ein Frug?) van de Unneirsk'n nich verlöſt?) waren kunn, donn hal'n ſe 
inne Nacht fit 'n Frug ut Teſchog, ut Vagts“) Hus. As de Frug naß'ns“) glücklich verlöſt 
wier, donn ſäd'n de Unneirskn de Frug ut Vagts Hus väl'n Dank un nörigt'n“) ehr, as je 
weg güng, ſe mug ſik doch vun dat, wat dor in de Eck leg, un wat as Sagelſpöhn utſeg, 
jo väl in ehr'n Schoot nähm'n, as fe wull. Se dach: Wat ſall ik mit dei Sagelſpöhn! 
Doch beſünn ſe ſik un rakt ſik de ganze Schört vull. Se künn jä dorvun wat in ehr Fot⸗ 
ſpoen °) ſtröj'n,“) dat fe den annen Mord'n 10) noch ſeihn künn, wo ſe herkam'n wier. Dat 
deer ſe denn un ſtröj jümmer wat achter ſik hen bet vör ehr Husdör. As ſe äwer den 
annen Mord'n beſüht, wat ſe in ehr Schört nabehol'n harr, denn wier dat lute Goldſand. 
Awer as ſe nu ehr Spor werre naſök'n wull, donn fünn je ok nich ein einziges Kurn. 

Ins ) ſmeit de Buer in Vagts Hus Bookweiten äwe. 2) Dor köm 'n ohl ſwart Haun 
un ſammel ſik flitig van den Bookweiten. De Buer jög!) de Haun weg, je köm awer 
jümmer werre. Toletz wür he bös un ſmet mit 'n Beſſen na de Haun un dröp ehr; un 
donn wer't 'n Unneirsk, de ſik in ehrn Büdel ünne de Schört 'n orig bet'n Bookweit'n 
ſöcht harr. Ob de Buer ehr den Bookweit'n wegnahm'n hett, ward nich vertellt, man 
glöwt dat awer nich. 5 4% 

Wenn de Teſchoger dor plögten, wo de Unneirsk'n wahnt'n, denn ſett'n de Unneirsk'n 
ehr männigmal Pannkok'n hen, un de Plögers let'n ſik den got ſmeckn. Naß'n 1 ſett'n je 
den lerrig'n Töller werre up deſülwig Stär hen un ſäd'n Dank. Ins harrn de Knecht'n 
ſik ok ſchön dick ät'n in ſo 'n Pannkok'n; awer ein ull leg'n Kierl mak ſien Unrat up den 
Töller un ſett em dormit hen, wo he em fun'n harr. Van de Tied af hebbt de Unneirsk'n 
nich ins werre Pannkok'n henſett; je ſünd ſülwſt wegtreckt öwer't Water, awer kein Minſch 
weet, wohen. 

J euren Keſſel. ) euren.) Frau. ) entbunden. ) Eigenname. ) nachher. 7) nötigten. 
) Fußſpuren. ) ftreuen. 10) Morgen. 1) einft. 12) Beim Kornreinigen: Überwerfen des Korns 
mittels der Wurfſchaufel. !) jagte. “) Nachher. — Teſchog liegt im Fürſtentum Ratzeburg. 

a 5 
Dolkshumor in Frage und Antwort. 
Von H. Eſchenburg in Holm. 

God'n Dag! Na, wo geit? — Ummer up twee Been, as ſo'n halben Hund. 

Wat gift Nies? — All dat Ole ward flickt. 

Wo heeſt du? — a. So as min Nam is. b. So as de Preeſter mi döft hett. (Holm.) 

Wat büs vör een? — Min Mudder ern Sehn. 

Wo olt büſt du? — As min lütte Finger un grotn Tön. 

Wonehr? — Pingsmandag, wenn 'n Buck upt Jis lammt. 

Wat hett dat koſt? — Geld. 

Wonehm? — a. Up günt Sid günt (jenſeits) achter ol Metj ern Backabn. b. Up 
günt Sid günner — wo de lütte Gös barfot gaht. (Kaltenkirchen.) 

Wat ſchall dat heten? — Dat ſchall keenen Nam hebbn. 

Wat fehlt di? — 'n Büdel vull Geld. 
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Wat is dat vörn Stück? — a. Dat is dat Stück, wo vergangn Jahr de Röben weſt 
ſünd. (Kaltenkirchen) b. Dat is 'n Stück ut de Muskiſt (Dullkiſt). 

Wat is 'r los? — All wat nich faſt is. 

Zu dem Laufenden: Wonehm is dat Füer? — Upn Herd. (Unnern Teefetel.) 

Wo geit dat to? — Wo't apen geit. 

Wat is dat? — Dat is Fiefkamm leine Art Zeug), daer hett min Vader 'n Büx 
vun. Een Stück is 'r æverblevn. Daer heff ik 'n Jack vun kregen. (Der Volksmund will 
wiſſen, daß dieſe Antwort im Konfirmandenunterricht gegeben worden iſt, als der Paſtor 
den Katechismus aufſagen ließ und ſich mit der Frage: „Was iſt das?“ an einen Knaben 
wandte, dem er dabei die Hand auf die Schulter legte.) 

Wat ſeggſt vun dat Ei? — Dat is 'n Perkükenei. 

Wat kikſt mi an? — Büs dat Ankiken nich wert? 

Schall mi dat gelln? — Den de Büx paßt, de kann ſe antrecken. 

Wat is de Klock? — a. Klock is 'n Klock, un denn lat ol Lüd gahn. (Kaltenkirchen.) 
b. Klock is 'n Drach, wenn ſ' up 'n Nack nimmſt. c. De Klock is 'n Drach, — un wenn 
de Löd (Gewichte) nich glik mitnimmſt, mußt tweemal gahn. d. Dreevirtel upn Büxen⸗ 
knop. ( Kaltenkirchen.) 

(Frage deſſen, der zu einer Gruppe tritt.) Wat deit de Rat? — De Börgermeiſter 
fehlt noch. 

Is de Rat vull? — Ne! Kannſt noch Börgermeiſter wardn, wenn düſterblaue Strümp 
an hes. ( Kaltenkirchen.) 

Wat geit di dat an? — Dat geit mi ſo vel an, dat ik mitſnacken kann! 

Schamſt di nix? — Ik heff mi mal ſchamt, do heff ik up 'n Sünnabend keen Speck 
kregen. (Kaltenkirchen. 

So geit it her in e Welt: de een holt 't mit 'n Büdel, de anner mit 't Geld. Wonehm 
holſt 38 mit? — Mit de Hann. 

Wo heet dat elfte Gebot? — Lat di nich verblüffen. 
Büs wull bang? — Bang gerad nich — wer ik meen man. 
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Fragen und Mitteilungen. 


1. Gemeinſchaftsgefühl. Schön äußert ſich noch heute das Gemeinſchaftsgefühl 
auf den meerbedrängten Halligen an der ſchleswig-holſteiniſchen Weſtküſte. Da derjenige 
Dauer; der Land am Strande gekauft hat, bei den fortwährenden Landverlüſten, die die 
See ihm zufügt, ziemlich raſch verarmen müßte, jo bilden die Bewohner einer Warfbool, 
einer Gruppe von Hofſtellen, eine Genoſſenſchaft unter einem jährlich wechſelnden Bools— 
kurator, um die dem Einzelnen durch die See aufgebürdete Laſt auf die Schultern aller 
gleichmäßig zu verteilen. Darum verteilen ſie die Schiften oder Bruderteile, d. h. die 
jährlich wechſelnden Stücke ihres Mäh- und Weidelandes derart, daß jeder Bauer ſoviel davon 
ere als er nach ſeinem Kaufbrief verlangen kann. (Elard Hugo Meyer, D. V. S. 16.) 

2. Über das Vorkommen von Pſeudo-Gaylüſſit im Marſchboden unſerer 
Provinz hatte ich in Nr. 9 der e einige kurze Andeutungen gegeben und gebeten, 
mir weitere Angaben über die Verbreitung dieſer „Gerſtenkörner“ in unſeren Marſchen zu 
unterbreiten und wenn möglich mir das Mineral in natura zuzuſenden. Das iſt geſchehen. 
Durch die Freundlichkeit des Herrn Gymnaſiallehrers Voß in Huſum erhielt ich eine kleine 
Sendung wohlerhaltener Exemplare, desgleichen von Herrn K in Hamburg⸗Eilbeck, 
Wandsbecker Chauſſee 391, einem früheren Landwirt in Eiderſtedt. Dem zuletzt genannten 
Herrn verdanke ich auch intereſſante Angaben über die Art des Vorkommens im Marſch— 
boden, über das erſte Bekanntwerden in unſerer Provinz und über die Präparations- 
methode des Minerals. Mit Erlaubnis des Herrn Einſenders gebe ich einige beachtenswerte 
Punkte aus ſeinem Briefe wieder: „Schon in den dreißiger Jahren wurden die betreffenden 
Naturgebilde von meinem ſel. Vater bei Beaufſichtigung der jog. Kleiarbeiten beobachtet 
und in vielen Exemplaren ſorgfältig geſammelt und aufbewahrt, weil dieſelben an der 
Luft erhärtet ganz leicht zerbröckenn Da in meiner Heimat, Kating im Kreiſe Eiderſtedt, 
von den Apothekern in der Umgegend keine weitere Aufklärung über dieſe intereſſanten 
Objekte zu erlangen war, nahm mein älteſter Bruder, welcher zu ſeiner weiteren Fach⸗ 
ausbildung als Apotheker im Jahre 1840 die Univerſität Berlin bezog, davon einige 
Exemplare mit, um von den dortigen Dozenten der Chemie und Mineralogie, u. a. Profeſſor 
Mitſcherlich, nähere Auskunft zu erlangen. Dieſelben erregten bei den dortigen 
Herren als völlige Neuheiten oder jedenfalls nur ſelten vorkommende 
Erſcheinungen bedeutendes Aufſehen. In gleicher Weiſe waren einige Exemplare, 
welche ich während meines Beſuches der damaligen polytechniſchen Schule in Karlsruhe 1846 
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bis 1849 dem Hofrat Walchner und anderen Dozenten der Mineralogie, denen ich bejon- 
ders hübſche Exemplare vorzeigte, noch vollſtändig neu und zugleich namenlos. Später 
find dieſelben mehrfach gefunden“) und in den Männern der Wiſſenſchaft zugänglich gemacht 
worden. Dieſelben werden nicht in allen Landgemeinden Eiderſtedts gefunden und in den 
dortigen Fennen auch nur neſter- oder horſtweiſe. . . . Mir ſind als zum Teil recht reiche 
Fundorte bekannt: einzelne Beſitze in den Landgemeinden Kating, Wiſch, Kotzenbüll 
und Tetenbüll, wo ſie zahlreich und in beſonders ſchönen Exemplaren gefunden worden 
ſind.“ (Die mir von Herrn Voß überſandten „Gerſtenkörner“ ſtammen aus der Gegend von 
Poppenbüll. B.) 

Der Marſchboden beſteht aus mehreren Schichten. Auf die Ackerkrume (Mutterboden, 
Humusſchicht) folgt in einer Tiefe von durchſchnittlich 1 Fuß ein ſchwerer, ſtark waſſer— 
haltiger Lehm, der ſog. „Stört,“ in Dithmarſchen auch wohl „Dwow“ genannt, in einer 

Mächtigkeit von 3 Fuß. Darunter 
liegt in 3—4 Fuß Mächtigkeit 
unmittelbar über dem feinen See⸗ 
ſande, dem urſprünglichen Mee⸗ 
resboden, die Kleierde, auch wohl 
Wühlerde genannt. Dieſe wird 
bei den ſog. Kleiarbeiten zur 
Verbeſſerung der „müde“ ge: 
wordenen Ackerkrume benutzt. Die 
Arbeiten werden hauptſächlich zur 
Winterszeit bei Tauwetter ver- 
richtet und darum das „Winter— 
kleien“ genannt. Der Landmann 
gräbt 6—8 Fuß breite Gräben, 
welche mit ihrer Sohle bis auf 
den Meeresſand reichen. Zunächſt 
wird die Ackerkrume nach beiden 
Seiten hinausgeworfen, in glei- 
cher Weiſe der „Stört“ und 
ſchließlich die Kleie, welche als— 
dann, ähnlich wie beim Bemer⸗ 
geln, in Haufen über die Fenne 
verteilt und ſpäter auseinander⸗ 
geworfen und durch das Pflügen 
mit der Humusſchicht vermengt 
wird. Sehr bezeichnend heißt in 
Dithmarſchen das Kleien auch 
„dat Unnerutdieken.“ Die ſteife 
Lehmſchicht wird wieder in die 
Gräben geworfen, und die un- 
vermeidlichen Längsfurchen wer⸗ 
Pſeudo-Gaylüſſite (ſog. „Gerſtenkörner“) aus dem den durch 15 Sure a 
Marſchboden von Eiderſtedt.“) Der Acker iſt wieder geebnet. 
Die „Gerſtenkörner“ werden 
mit der Kleie gehoben. Sie liegen in Knollen. Die Kleie, welche dieſe einſchließen, iſt 
von beſonderer Güte; denn ſie iſt wenig oder garnicht mit Sand vermiſcht. 

Nach dieſer kleinen Abſchweifung zitiere ich aus dem Schreiben des Herrn Pauls 
weiter: „Sobald man die kleinen Gebilde (in der Volksſprache „Gerſtenkörner“) in der 
Kleiſchicht beim Ausheben mit dem Arbeitsgerät trifft, thut man gut, dieſelben ſofort gegen 
den Zutritt der Luft wieder zu bedecken. Am zweckmäßigſten iſt es, ſie in ein Gefäß mit 
Waſſer zu geben, weil ſie ſonſt gar leicht zerfallen oder wenigſtens ihre Außenfläche ver— 
d, ze werden. . .. Jetzt werden die „Gerſtenkörner“ nur noch ſelten gefunden, 


=) Außer a am Dollart auch in Nevada und bei Sangerhauſen in Thüringen. B. 

2) Eine weitere Darlegung über Vorkommen und Weſen dieſes Minerals habe ich in 
Nr. 523 des „Prometheus“ vom 18. Oktober d. J. veröffentlicht. Dem Verleger, Herrn 
Ru d. Mückenberger, Berlin, Dörnbergſtr. 7, verdanke ich die leihweiſe Überlaſſung des 
Kliſchees zu der photographiſchen Darſtellung typiſcher Exemplare aus meiner Sammlung. 
Ich kann meinen Dank nicht beſſer bethätigen, als wenn ich den Leſern der Heimat“ dieſe 
zweifelsohne vornehmſte unſerer illuſtrierten Wochenſchriften über die Fortſchritte in Ge— 
werbe, e und Wiſſenſchaft (herausgegeben von Dr. Otto N. Witt. . 9 
jährlich 3 NM.) zur Lektüre nachdrücklichſt empfehle. 
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indem (auf Eiderſtedt) die ausgedehnte Graswirtſchaft indirekt die Meliorationsarbeit des 
Kleiens zugleich mit dem eigentlichen Ackerbau aus wirtſchaftlichen Gründen vertrieben hat.“ 

Weil die „Gerſtenkörner“ als ein für unſere Provinz charakteriſtiſches Mineral be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit verdienen, kann ich nicht unterlaſſen, unſere Mitglieder zu bitten, 
weitere Angaben über das Vorkommen zu machen und, wenn möglich, mir die Fundobjekte 
einzuſenden. Ich werde mich in jeder Weiſe erkenntlich zeigen. Barfod. 

3. Ein ſehr ſeltener Gaſt der Oſtſee ſcheint der Leierfiſch (Callionymus lyra) 
zu ſein, der im September und Oktober d. J. von Eckernförder Fiſchern in drei Exemplaren 
von je 20 em Länge mit der Heringswade in der Eckernförder Bucht gefangen wurde. Die 
Fiſche erregten durch ihre prächtige Färbung (daher die Namen Goldgrundel und Schmuck— 
grundel) und durch die eigentümliche Form ihrer vorderen Rückenfloſſe, deren nach hinten 
ſich ſtufenweiſe verkürzende Strahlen den Saiten einer Leier verglichen werden können 
(Leierfiſch), die Aufmerkſamkeit der Fiſcher, welche in dankenswerter Weiſe mir die bis 
dahin nicht in der Förde beobachteten Fiſche zuſtellten. Meine Vermutung, daß es ſich 
hier um den Leierfiſch handle, fand durch die Beſtimmung, die im hieſigen zoologiſchen 
Inſtitut vorgenommen wurde, ihre Beſtätigung. Sowohl Möbius und Heincke („Die 
Fiſche der Oſtſee“) als auch Profeſſor W. Marſhall („Die deutſchen Meere und ihre 
Bewohner“) verneinen das Vorkommen des Leierfiſches für die Oſtſee. — Von den in der 
Eckernförder Bucht gefangenen Leierfiſchen habe ich ein Exemplar dem hieſigen zoologiſchen 
Inſtitut überwieſen. Hinkelmann, Oberfiſchmeiſter in Kiel. 

4. Rebhuhn und Igel auf Sylt. Für Vogelfreunde wird die Mitteilung Intereſſe 
haben, daß das Rebhuhn, das vor 4 Jahren durch Jagdliebhaber hierher verpflanzt 
wurde, ſich außerordentlich ſtark vermehrt hat und ſelbſt in den Liſter Dünen beobachtet 
worden iſt. — Ein anderer Gaſt, der ſich auf unſerer Inſel heimiſch eingerichtet hat, iſt 
der gemeine Igel. Mitte der ſiebziger Jahre iſt er, wahrſcheinlich durch Faſchinen— 
lieferungen, hierher gekommen. Er hat ſich ſtark vermehrt, nicht zur Freude der Bewohner. 
Er hält ſich nämlich mit Vorliebe in den Bergentenlöchern auf, die von den Syltern auf⸗ 
gemacht werden, um den Bergenten das Neſtmachen zu erleichtern. Man heimſt dafür 
einen Teil der Eier ein und läßt dem Vogel nur 3—4 Eier zum Brüten. Durch die 
Gegenwart des Igels werden die Bergenten vertrieben, in ihrem Brutgeſchäft geſtört und 
die Neſtlochbeſitzer in der Eierernte benachteiligt. 

Norddörfer⸗Sylt, den 19. Oktober 1899. Koopmann. 

5. Kattſund und Ramsharde. Durch die „Flensburger Nachrichten,“ die Flens⸗ 
burger Norddeutſche Zeitung“ und die „Heimat“ (Nr. 9) habe ich im Laufe des verfloſſenen 
Sommers gefragt nach Vorkommen und Bedeutung der obigen beiden Namen für Straßen 
und Stadtteile. Es find mir darauf mehrere mündliche und ſchriftliche Mitteilungen zu- 
gegangen, für die ich hierdurch meinen beſten Dank ausſpreche. — Veranlaßt durch meine An⸗ 
frage, hat auch ein in Flensburg erſcheinendes däniſches Blatt, „Det lille Blad,“ in Nr. 74 
jeines 12. Jahrganges einen bezüglichen eingehenden Aufſatz veröffentlicht, und Herr Lang- 
feldt hat in Nr. 10 der „Heimat“ ebenfalls meine Frage gründlich beantwortet. 

Trotzdem, und nebenbei auch zur Ergänzung der letztgenannten Antwort, wird eine 
Zuſammenſtellung und Mitteilung des Reſultats meiner Nachforſchungen von Intereſſe ſein. 

a. Kattſund. Der Name kommt, nach den mir gewordenen Mitteilungen, vor in 
folgenden Städten: Lund, Malmö (in Schweden), Kopenhagen, Nakſkopv (auf Laa⸗ 
land), Svendborg (auf Fühnen), Aalborg, Hadersleben, Flensburg, Schleswig, 
Eckernförde, Lübeck, Heiligenhafen und Zeven (in Hannover), in der Regel als 
Benennung kurzer, enger Straßen. Die genannten Städte liegen, mit Ausnahme von 
Zeven (worüber ſpäter), nördlich der Elbe, am Waſſer (ausgenommen Lund) und haben 
von jeher Schiffahrt getrieben. Anzunehmen iſt darnach, daß die Benennung nordiſchen 
Urſprungs iſt und mit der Schiffahrt zuſammenhängt. Nun ſagt nach dem „Lille 
Blad“ eine 1887 erſchienene däniſche Schrift „Mellem Sſterſo og Veſterhav“ (Zwiſchen 
Oſtſee und Weſtſee), wie auch Pierers Lexikon: „Auf Altnordiſch heißt Kati ſoviel als 
Fahrzeug, Schiff, Boot.“ Darnach wäre denn Katſund (nicht Kattſund) ein Hafen für kleine 
Fahrzeuge, ein Bootshafen oder auch wohl die Paſſage dahin. — Sehen wir darauf 
hin die Lage dieſer Straße in den genannten Städten an: In Flensburg (wo die 
eine Häuſerreihe dieſer Straße kürzlich abgebrochen und der Name ſeit einigen Jahren 
offiziell verſchwunden iſt) liegt ſie recht weit vom Hafen ab, in nächſter Nähe des Süder⸗ 
marktes. Es reichte aber früher der Hafen bis hierher, und unter einem anliegenden Hauſe 
fand man ſeinerzeit bei Gelegenheit eines Baues noch Reſte eines Bootes. Es können alſo 
hier im innerſten Winkel des Hafens ſehr wohl die Boote ihren Platz gehabt haben. — In 
Kopenhagen, Lübeck, Heiligenhafen und Eckernförde liegt der Katſund in unmittel⸗ 
barer Nähe des Hafens, iſt möglicherweiſe früher ein Teil davon geweſen. In Königs 
berg iſt, nach Mitteilung eines geborenen Königsbergers, der Katſund „ein ſenkrecht auf 
den Pregel ſtoßendes Stück Hafen und keine Straße.“ Wie die Lage dieſer Straße in 
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den übrigen genannten Städten iſt, darüber habe ich keine ſo genauen Angaben erhalten, 
nur heißt es von Zeven: „Es iſt eine Häuſerreihe gegenüber einem See“ (der mit der 
Oſte in Verbindung ſteht). — Wenn ſomit in den genannten Städten die Abſtammung des 
Katſundes von Kati angenommen werden kann, ſo ſtellt ſich die Sache ſchon bedenklicher in 
Haders leben. Mein Gewährsmann ſchreibt: Der Katſund läuft von Norden nach Süden 
und war vor einigen Jahren an der Weſtſeite zum Teil nicht ausgebaut. Der däniſche 
Name iſt ohne Zweifel der urſprüngliche. Katſund erinnert an Kattegat, obwohl ſich 
ſchwerlich annehmen läßt, daß durch die jetzt relativ hoch belegene Straße ſich ehemals ein 
Waſſerlauf, ein „Sund“ erſtreckt habe. Da aber — wie noch auf alten Stadtbildern zu 
erſehen — nördlich um Hadersleben eine Waſſerverbindung zwiſchen dem Hafen und dem 
Damm (Alt⸗Hadersleben) geweſen iſt, ſo kann es wohl möglich ſein, daß in dieſem nörd- 
lichen Gewäſſer der Bootshafen geweſen und der „Katſund“ dorthin geführt habe. — Noch 
bedenklicher erſcheint die Abſtammung des Namens in Schleswig, wo der „Kattſund“ an 
der dem Hafen entgegengeſetzten Seite auf der Höhe liegt und zu Hafen und Booten abſolut 
keine Beziehung gehabt haben kann. Ebenſo ſteht es wohl in Lund, welche Stadt ja 
„nicht am ſalzen Waſſer“ liegt. — Dr. Sach ſagt in feiner „Geſchichte der Stadt Schles- 
wig“ 1875, S. 49: „Der ſich in vielen Städten wiederholende Name „Kattſund“ gilt 
überall von ſolchen Plätzen und Straßen, die in der nächſten Nähe früherer Befeſtigungen 
lagen. Dies iſt auch in dem erſten Teile des Namens ausgedrückt. Katt (Katze) nannte 
man in der alten Belagerungskunſt nicht allein ein bewegliches Schutzdach, ein ſchweres 
Geſchütz, ſondern auch eine beſonders erhöhte Schanze, wovon man die übrigen Werke be⸗ 
herrſchte. In Norddeutſchland erklärte man geradezu: „blokhuse syn Katten genomet.“ 
Der am höchſten Bollwerke der Angelboe-Wirki durch die Wälle führende Durchgang wird 
darum hier (in Schleswig) mit Kattsund bezeichnet“ Ein Gewährsmann fügt dieſem 
hinzu: „Im Däniſchen finden wir ja auch das Wort Kat (pl. Katte) als Bezeichnung der 
Deckſchanzen in einer Baſtion.“ (Vgl. auch Langfeldt in Nr. 10 d. Bl.) Dieſe Abſtammung 
des Namens paßt für Schleswig, möglicherweiſe auch für Hadersleben und Lund („eine 
alte däniſche Stadt“), alſo doch nur für eine kleine Anzahl dieſer Namen. Welche Ab- 
ſtammung die richtige iſt, wird wohl unentſchieden bleiben müſſen. Möglich iſt, daß 
beide gleichberechtigt ſind, und an einem Orte von dieſer, an einem andern von jener aus⸗ 
gegangen worden iſt, je nach Lage und Umſtänden. Schließlich wäre noch die Möglichkeit 
einer Übertragung des Namens von einem Orte zum andern, etwa nach rein äußerlicher 
Ahnlichkeit einer kleinen Straße oder eines Platzes, anzunehmen. So möchte ich z. B. 
dieſen Namen in dem kleinen Orte Zeven als übertragen anſehen, weil dort die Königin 
Chriſtine von Schweden (Mitte des 17. Jahrhunderts) eine Zeitlang gewohnt haben ſoll. 


b. Ramsharde. So heißt bekanntlich der nördliche Teil der Stadt Flensburg. 
Holdt jagt darüber in „Flensburg früher und jetzt“ 1884, S. 21: „Ramsharde nahm (mit 
St. Johannis) bei Entſtehung der Stadt mehr den Charakter einer Vorſtadt an,“ und 
S. 4: „Die Ramsharde wurde 1284 (als Flensburg Stadtrecht erhielt) der Stadt ein- 
verleibt.“ S. 21 in einer Note fügt er hinzu: „Der Name Ramsharde findet ſich auch bei 
andern Städten für Gaſſen und Bezirke, die urſprünglich im Burgrechte lagen, z. B. in 
Apenrade, Aſſens uſw.“ Das iſt eine oft gehörte Annahme, die aber nicht überall zutrifft. 
In Flensburg war alſo die Ramsharde ſchon 1284 vorhanden; das Schloß (Duburg) 
wurde aber erſt zu Anfang des 15. Jahrhunderts erbaut. In Apenrade liegt die Rams⸗ 
harde auch nicht in der Nähe des Schloſſes. — Die angezogene Schrift „Mellem Oſterſo 
og Veſterhav“ giebt an, daß auch der Name Ramsharde vorkomme in Neſtved (auf See⸗ 
land), Odenſe, Kjerteminde, Aſſens und Svendborg (auf Fühnen) „und mehreren 
däniſchen Städten.“ Ob bei allen dieſen Städten je ein Schloß oder eine Burg geweſen iſt, 
kann ich nicht ſagen, bezweifle es aber, und dann kann auch hier die von Holdt angegebene 
Auffaſſung nicht überall zutreffen. Da aber nach Dr. Wolff (ſ. Langfeldt) der Name in 
Flensburg erſt 1451 urkundlich vorkommt, iſt der Stadtteil wohl erſt durch die Befeſtigung 
abgeſchnitten worden. — Die däniſche Schrift faßt die Ramsharden überall als Vorſtädte 
auf, mit dem in „irgend einem Buche“ gefundenen Zuſatz, daß der Name „Rams“ auf 
die niedrigeren („ringere“) Teile der Bevölkerung hindeuten ſolle, welche ihren Aufenthalt 
„außen vor der Stadt“ hatten. — Intereſſant iſt eine auf dieſe im Volke lebende An⸗ 
ſchauung hinweiſende ſpätere Übertragung dieſes Namens. Zwei Gewährsmänner ſchreiben 
nämlich, daß ein Teil der langen Straße in Arnis „im Volksmunde“ Ramsharde genannt 
werde, und der eine fügt hinzu, daß er dort von alten Leuten erfahren habe, der Name 
ſei erſt in den Jahren 1830 —40 aufgekommen und zwar aus folgender Veranlaſſung: „In 
der betreffenden Gegend dieſer Straße wohnten damals zwei „Kopenhagenfahrer,“ die ſtets 
in Zank und Streit lebten, weil jeder den andern im Handel zu übervorteilen ſuchte. Dies 
wurde bald ortsbekannt und veranlaßte die Benennung.“ 

Das wäre denn das bis jetzt erreichte Reſultat dieſer meiner Nachforſchungen. Einſt⸗ 
weilen wird damit die Sache wohl als abgethan ruhen müſſen. 

Flensburg, im November 1899. FCallſen 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Klonatsſckhrift des Bereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Lübeck. 


9. Jahrgang. 8 „ Januar 1899. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, durch den Expedienten, den Küſter Rohwer in Kiel, 
Waiſenhofſtraße 43 a, koſtenfrei zugeſandt. Wohn ungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Friedrichſtraße 66, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer Th. Doormann in Kiel, Kirchhofsallee 70, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 


2 Schriftleiter: Rektor Heinrich Lund in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Griginal-Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


An die Vefer. 

Die erfreuliche Teilnahme, mit der die Leſer die Beſtrebungen der „Heimat“ be— 
gleiten, ſowie die ſtetige Erweiterung des Mitgliederkreiſes verpflichten die Schriftleitung 
einerſeits, die bisher beſchrittene Bahn auch fernerhin innezuhalten, fordern aber anderer- 
ſeits zu immer größerer Vorſicht in der Auswahl des Leſeſtoffes auf, damit die Zeitſchrift 
nur wirklich Wertvolles biete. Allerdings kann nicht jede Nummer jedem Geſchmack gerecht 
werden; dazu iſt das Gebiet unſerer Vereinsbeſtrebungen zu umfangreich. Daß aber alle 
Einzelgebiete im Laufe des Jahrganges berückſichtigt werden, möge die nachfolgende Zu— 
ſammenſtellung zeigen, in der die Abhandlungen, die für den neuen Jahrgang vorliegen 
oder in naher Ausſicht ſtehen, gruppenweiſe geordnet ſind. 

Altertumskunde: Das Danewerk. — Ein Denkmal aus der vorgeſchichtlichen 
Zeit — Biographieen: Friedrich Chriſtian von Auguſtenburg. — Hauptmann Delius. 
— J. H. Fehrs. — Friedrich Hebbel. — Franz Hegewiſch. — Melchior Hoffmann. — 
Wilhelm Jenſen. — Peter Hiort Lorenzen. — Generalſuperintendent Nielſen. — Jürgen 
Wullenweber. — Geſchichte: Der Schwedenkönig Karl X. Guſtav in Schleswig -Holſtein. 
— Auch ein Franzoſengrab in Holſtein. — Haltung der Stadt Schleswig bei der Erhebung 


der Herzogtümer. — Aus eigenen Erlebniſſen während der Feldzüge 1848 — 51 und der 
Auflöſung der ſchleswig-holſteiniſchen Armee. — Lieder, Anſprachen, Aufrufe uſw. aus den 
Kriegsjahren. — Die Eckernförder Denkmäler (zum 5. April). — Der Barrikadenkletterer 


von Kolding). — Erinnerungen eines alten Schleswig-Holſteiners. (Schlacht bei Idſtedt. 
Aus der Gefangenſchaft.) — Aus der Drangſalsperiode Schleswig-Holſteins. — Kirchen— 
geſchichte: Aus dem vorreformatoriſchen Huſum. — Melchior Hoffmanns Aufenthalt in 
Schleswig⸗Holſtein. — Bilder aus dem Streit über die Adlerſche Agende. — Kultur- 
geſchichte: Schuldverhältniſſe im Jahee 1589. — Ein dunkles Blatt aus alter Zeit. — 
Ein Blick in das Leben eines Stapelholmer Bauern zur Zeit des 30 jährigen Krieges. — 
Ein Dithmarſcher Bauernhof im 16. Jahrhundert. — Das Geſchlecht der Wittorf und ihr 
Hof Brammer. — Das tägliche Leben in einem ſächſiſchen Dorfe vor 60 Jahren. — Das 
Chriſtianspflegehaus in Eckernförde. — Das Gottesgeld. — Poſt- und Verkehrsverhättniſſe 
in Schleswig⸗Holſtein. — Eine Gildefeier. — Ringreiten in Henſtedt. — Vom Erntefeſt in 
Holm. — Jugend- und Volksſpiele. — Sprichwörter, volkstümliche Ausdrücke und Redens⸗ 
arten uſw. — Volksreime. (Erſte Sammlung: Wiegenlieder.) — Volkshumor in Frage und 
Antwort. — Heimatliche Grüße und Segenswünſche. — Volkskunde und Photographie. — 
Kunſtgeſchichte: Hans Gudewerdt. — Landeskunde: Geſamtcharakter der Marſchen. — 


II 


Die Rolande Schleswig-Holſteins. — Ein Ausflug nach Silt. — Die Entſtehung des 
Fleckens Kellinghuſen und ſeine erſten Bewohner. — Die alte Feſtung Chriſtianspries, 
das jetzige Friedrichsort. — Der Meggerkoog. — Die Duburg. — Die Troiburg. — Natur⸗ 
kunde: Der Krabbenfang bei Büſum. — Die Entwickelung des Flußaals. — Ergebniſſ 
der Verſuchsfiſcherei über die Tierwelt im Kaiſer Wilhelms-Kanal. — Einwanderung von 
Tieren und Pflanzen. — Unſere inſektenfreſſenden Pflanzen. — Anfang und Ende der 
Salzgewinnung in Schleswig-Holſtein. — Über Meteorbeobachtungen. 

Dazu kommen neben den Artikeln, die in der vorliegenden Nummer ihren Anfang 
nehmen, noch zahlreiche kleinere Mitteilungen, vor allen aus den Gebieten der Kultur⸗ 
geſchichte und der Naturkunde, ſowie zuſammen hängende Jahresüberſichten über 
alle Gebiete, die der Verein pflegen will. Auch Gedichte werden nach wie vor eingeſtreut 
werden; hoffentlich gelingt es auch, die Wünſche nach guten Erzählungen aus unſerm 
Volksleben mehr zu befriedigen, als bisher geſchehen konnte. Wo Bilder notwendig 
oder auch nur wünſchenswert ſind, werden ſie nicht fehlen. 

So wird die „Heimat“ denn auch im neuen Jahre ihre Liebe zum großen deutſchen 
Vaterlande dadurch bethätigen, daß ſie unſere Landsleute heimiſch zu machen ſucht in der 
Heimat. Denn „wenn einer an ſeiner Heimat, am Geburtsorte, am Vaterhauſe, an der 
Scholle nicht haftet, ſo hängt er auch nicht am Vaterlande, ſo fehlt ſeiner Vaterlandsliebe, 
ſeiner Volksliebe, ſeiner Deutſchheit, mit der er in der modernen Welt prahlen will, das 
Zentrum, ſo fehlt ihr das Herz.“ 

Kiel, im Dezember 1898. Heinrich Lund. 


Hücherſchau. 


1. Sylter Luſtſpiele. Mit Überſetzung, Erläuterungen und Wörterbuch heraus⸗ 
gegeben von Profeſſor Dr. Theodor Siebs. I. Erich Johannſens „Freier von Morſum,“ 
II. Erich Johannſens „Liebeswerbung auf Sylt.“ Greifswald. Julius Abel, 1898. 
224 S. 8. Preis 3 M. 

2. Sölring Soong fan Erich Johannſen. Sylter Lied. Deutſch von Theodor 
Siebs. Muſik von Wilhelm Berger. Eine Singſtimme mit Klavierbegleitung. Carl 
Simon, Muſikverlag Berlin SW. 1898. Preis 60 Pf. 

Bei der Herausgabe der unter 1 genannten Luſtſpiele hatte Profeſſor Dr. Siebs, der 
bereits 1886 zuerſt Sylt aufſuchte und die verſchiedenen frieſiſchen Dialekte der ſchleswig⸗ 
ſchen Weſtküſte und der nordfrieſiſchen Inſeln an Ort und Stelle zu ſtudieren Gelegenheit 
hatte, das Ziel vor Augen, „den vielen Fremden, die ſo oft von Weſterland nach altem 
frieſiſchen Gut auf die Suche gehen, ein Stück echter Sylter Volksart in Sylter Sprache 
zu zeigen“ und die Inſulaner zu mahnen, „ihre Sprache als ein teures Kleinod fernerhin 
zu ehren und heilig zu halten. Er wollte Gelehrte und Ungelehrte darauf aufmerkſam 
machen, „was für ein wertvoller Schatz dieſe ehrwürdigen Reſte alter Sprache ſind.“ 

In der That iſt Profeſſor Dr. Siebs, deſſen Fertigkeit, Sprachmaterial der ver⸗ 
ſchiedenſten Dialekte frieſiſcher Zunge aufzuzeichnen und wiederzugeben, ich bereits vor 
12 Jahren bewunderte, wie kein anderer berufen, der Sylter Frieſenſprache, die heute von 
etwa 3000 Syltern als Umgangsſprache noch geſprochen wird, ein Denkmal zu ſetzen. Denn 
obwohl bereits 1809 eine Komödie von J. P. Hanſen in Sylter Sprache erſchienen und 
wiederholt gedruckt worden iſt, und obwohl C. P. Hanſen Sagenſtoffe, Sprichwörter uſw. 
in dieſer Sprache aufzeichnete, ſo hat ſich der Sylter Dialekt bisher nicht zur Schriftſprache 
aufſchwingen können. Dr. Siebs hat nun in dem vorliegenden Werke den Verſuch gemacht, 
einen für wiſſenſchaftliche Zwecke auf alle Zeit hinaus brauchbaren Stoff in einer Schreibung 
zu liefern, die ein getreues Abbild des Geſprochenen iſt. Die grammatikaliſchen Bemer- 
kungen ſind in jeder Beziehung zutreffend und ausreichend, zumal ſie durch ein ca. 3000 
Worte umfaſſendes Wörterbuch ergänzt und illuſtriert werden. 

Die Stoffe der beiden Luſtſpiele ſind intereſſant, da ſie beide einen Einblick in die 
Zeit thun laſſen, in der ſich das ganze Volksleben noch um den Seefahrerberuf der In⸗ 
ſulaner drehte. Es ſind Scenen aus dem vorehelichen Leben der Mädchen und jungen 
Männer, wie ich dieſelben in meinem Buche: „Die nordfrieſiſchen Inſeln Sylt, Föhr, 
Amrum und die Halligen vormals und jetzt. Hamburg 1891.“ (S. 273— 299) zu ſchildern 
verſucht habe. Die Siebsſche Überſetzung iſt ſchön und wird, wo immer ſich deutſche 
Bühnen zur Aufführung der Sylter Luſtſpiele entſchließen, bei guter Darſtellung reichen 
Beifall ernten, wie ihn die Originalſtücke des begabten Volksdichters Erich Johannſen 
bereits wiederholt auf der Heimatsinſel geerntet haben. 

Das als Kompoſition beſonders bearbeitete Sylter Lied aus dem „Frier fan Moaſum“ 
wird überall Freunde finden; ſein Inhalt bringt in ſchöner Form zum Ausdruck, daß 
auch die heutige Generation der Sylter mit dankerfülltem Herzen beſtrebt iſt, in angeſtammter 
Frieſentreue für Recht und Freiheit einzutreten, wie einſt Uwe Jens Lornſen, der größte 
Sohn der Inſel Sylt, es gethan hat. 

Beide Werke find wertvolle Beiträge zur deutſchen Litteratur und der jchleswig- 
holſteiniſchen, derjenigen der engeren Heimat insbeſondere. Mögen ſie unter den Leſern 
der „Heimat“ viele Freunde finden! Chriſtian Jenſen. 
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III 


Sammlung der plattdentfchen Titteratur. 


Seit Jahren bin ich damit beſchäftigt, die Litteratur der plattdeutſchen Sprache zu 
ſammeln, welches in dem ganzen Umfange nirgends geſchieht, aber ſehr wünſchenswert iſt. 

Dies iſt mit den im Buchhandel zu habenden Erſcheinungen auch ſchon ziemlich 
weit gediehen. Außer der neuplattdeutſchen Litteratur umfaßt meine Sammlung alles 
bezügliche Sprachwiſſenſchaftliche, Volkstümliche (Sagen, Märchen, Rätſel, Sprichwörter, 
Lieder und Reime), vieles über die plattdeutſche Bewegung in Nordamerika, die mittel— 
niederdeutſchen Litteratur-Denkmäler, ferner Chroniken, Religions-, Rechts- und Urkunden⸗ 


bücher in Auswahl und Proben der oberdeutſchen Dialekte und der verwandten Sprachen, 


Frieſiſch, Holländiſch, Vlämiſch und Engliſch, zuſammen bis jetzt etwa 1400 Bände. 

Es ſind mir aber noch beſonders erwünſcht plattdeutſche Artikel aus Zeitungen, 
die Statuten uſw. plattdeutſcher Vereine, Hochzeits- und Karnevalslieder, Gelegenheits— 
gedichte uſw. ſowohl handſchriftlich als gedruckt, und Aufſätze über Plattdeutſch, plattdeutſche 
Dichter und Werke, um deren gütige dauernde Zuſendung ich hiermit herzlich bitte, und 
zwar Eigenes wie auch zu Geſicht Kommendes von anderer Seite, um ſo eine möglichſt 
vollſtändige Sammlung des Niederdeutſchen bis zum Ende des 19. Jahrhunderts zu 
erreichen. — Auch kurze biographiſche Notizen über die plattdeutſchen Dichter und örtlich 
genaue Dialektbeſtimmungen werden erbeten. 

Es liegt in meiner Abſicht, dieſe ganze Sammlung ſo zu hinterlaſſen, daß dieſelbe 
zuſammenbleibt und der Sprachwiſſenſchaft und anderen Intereſſen zugänglich gemacht wird. 

Hannover, Schillerſtraße 39a, im November 1898. M. Börsmann. 


Vereins- Angelegenheiten. 


Dem geſchäftsführenden Ausſchuß gehören z. Zt. folgende Herren an: Rektor Peters, 
Kiel, Waiſenhofſtr. 4, Beiſitzender. — Rektor Lund, Kiel, Düppelſtr. 72, Schriftleiter. — 
Lehrer Barfod, Kiel, Friedrichſtr. 66, Schriftführer. — Lehrer Th. Doormann IV, 
Kiel, Kirchhofsallee 70, Kaſſenführer. — Hauptlehrer Eckmann, Ellerbek, Beiſitzender. 
Bem. Die Satzungen ſind beſonders gedruckt worden und können vom Schriftführer des Vereins bezogen werden. 

e Leſer finden ſie in Nr. 1 des Jahrganges 1897, S. III; den Probenummern ſind ſie bei⸗ 

gelegt rden. 5 


Neue Mitglieder. 
(2. = Lehrer.) 

1 Adolphſen, L., Stuttebüll. — 2. Bruhn, Gemeindevorſteher, Dörphof. — 3. Haſelaff, L., 
Adelby. — 4—5. Hende, Buchhändler, Wilſter. Hen nings, Kuſtos am botaniſchen Garten, Berlin. — 
6. Lehrerbibliothek zu Großenwiehe. — 7 Mett, Kunſt⸗ und Handelsgärtner, Eutin. — 8. Niſſen, 
Poſtaſſiſtent, Kiel. — 9 Ottens, Oberlehrer, Kiel. — 10—17. Präparanden: Hanſen, Matthieſen, Paulſen, 
Peters, Peterſen I, Peterſen II (ſämtlich in Hadersleben); Leſch und Plogſtert (in Kiel). — 18. Rath je, 
Hauptlehrer, Flensburg. — 19. Gräfin Scheel⸗Ple ſſen, Sierhagen. — 20—27. Semina riſten: Born⸗ 
holt, Eggers, Lorenzen, Peterſen II, Schümann, Studt (sämtlich in Hadersleben); Brandenburg, Kröger (in 
Ratzeburg). 28. Starnitzky, Kgl. Reg.⸗Sekretär, Schleswig. — 29—31. Teut, Poſtverwalter, Fuhlsbüttel. 
Thomſen, L., Flensburg. Tru elſen, Rüdeſtraße pr. Satrup. — 32. Wolters, Kunſtmaler, Kiel. 

Zur Nachricht: 

1. Die Mitgliederzahl unſeres Vereins beziffert ſich z Zt. auf reichlich 2300. Für das Jahr 1898 wurden 
allein 464 Mitglieder (gegen 438 für 1897) gewonnen, ein Beweis dafür, daß die „Heimat“ in erfreulichem Auf⸗ 
gange begriffen iſt Um auch ſpäteren Nachbeſtellungen genügen zu können, wird die „Heimat“ laut Beſchluß 
des geſchäftsführenden Ausſchuſſes in 2800 Exemplaren gedruckt werden. 

2. Die Jahrgänge 1892 und 1895 ſind vergriffen. Wer an der Beſchaffung derſelben beſonderes Jutereſſe 
hat, dem empfehlen wir, eine diesbezügliche Offerte (Preis der geſpaltenen Petitzeile 15 Pf.) im Anzeigenteil der 
„Heimat“ aufzugeben. 5 a 5 

3. Die Jahrgänge 1893, 1894 und 1896 werden unſern Mitgliedern für 1,20 Mk. pr. 
Band portofrei nachgeliefert; die Jahrgäuge 1891, 1897 und 1898 können nach wie vor zum Preiſe von 
2 Mk. pr. Band portofrei bezogen werden. 5 £ 5 

4. Die Anſchaffung der geſchmackvollen Original⸗Einbanddecke (grüner Kaliko mit den drei Wappen unſers 
Vereinsgebietes und auf dem Rücken mit Titel in Golddruck) zum Preiſe von 60 Pfg. ſei den Mitgliedern beſonders 
empfohlen. Unſer Expedient, Herr Küſter Rohwer, nimmt Beſtellungen entgegen und verſendet die Decken 
portofrei mit dem Monatsheft. 1 . 

5. Von der einliegenden Poſtkarte, welche ſowohl zur Anmeldung neuer Mitglieder, als auch zur Mit⸗ 
teilung von Adreſſen behufs Zuſendung von Probenummern an ſolche Perſonen, bei denen das Intereſſe für unſere 
„Heimat“ vorausgeſetzt werden darf, dienen kann, bitten wir fleißigen Gebrauch machen zu wollen. Durch das 
freundliche Entgegenkommen unſers Druckers, Herrn A. F. Jenſen Vorſtadt 9, ſind wir nämlich in der 
Lage, das Januarheft in 800, das Aprilheft in 400 uns gratis zur Verfügung geſtellten Exemplaren als Probe⸗ 
nummer verſenden zu können. 8 5 5 

6. Um Irrtümer zu vermeiden, bitten wir, daß Geldbeträge nur an unſern Kaſſenführer, Herrn Lehrer 
Doormann, Kirchhofs allee 70, geſandt werden. 2 . 8 5 

7. Herr Rohwer bittet die verehrlichen Mitglieder, bei Adreſſenveränderungen uſw. ſtets die auf der 
Adreſſe vorgezeichnete Nummer mit angeben zu wollen, wodurch ihm mühevolles Suchen und vielerlei 
Irrtümer erſpart bleiben. ; 5 

8. Die Abmeldefriſt für 1898 iſt mit Schluß dieſes Jahres verſtrichen (8 8 unſerer Satzungen). Später 
einlaufende Abmeldungen können nicht berückſichtigt werden. . 

Der Schriftführer: 


Kiel, am 15. Dezember 1898. 0 ühr. 
H. Barjod, Kiel, Friedrichſtr. 66 III. 


Anzeigen. 


Anzeigen für die „Heimat“ find prompter Erledigung halber einzuſenden 
nur an den Expedienten der Zeitſchrift, Küſter Rohwer, Kiel. 


Torffireu und Torkfmull 
fſipeziell für Geflügelſtälle! SE 
Billigſter und beſter Erſatz für Stroh. 
Schlechter Wärmeleiter, daher am beſten verwendbar zu Iſolierwänden, Eishäuſern uſw. 
liefert zu billigen Preiſen Irieôr Selmer 
2 & 57 5 
Kiel. Waiſenhofſtraße 43. 


E. Marquardsen, Kiel, Holtenauerstrasse 9, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat. 


Sorgfältig gewähltes Lager aus allen Gebieten der Wissenschaft. Pünktliche 
Lieferung aller Literaturwerke des In- und Auslandes. 


EEEUIT ENTE TEUIEENSENEUEEIUNUHENETEIENUHUETEEUTUEU HET TESEHENEHE HERE SEHE HETEFEFENETEHESENERERFRN 
Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentze) 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 

Gegründet 1891. Brunswiekerstrasse 5l, neben der Realschule. 
Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 
Lager von Zeichen -Utenſtlien, Schreib- und Papierwaren. 

Teih- Bibliothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 


Grösstes Lager von Postkarten und -Albums. Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 
Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. Ständig Eingang von Neuheiten. 
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J. von Fehren, Take Ringstrasse und Königsweg 
empfiehlt sein grosses Lager naturreiner 
Portweine 
der Californischen Wine-Import- Company 
in jeder Preislage. 
RETTEN ET EEE TE Te 


Präparanden-Anſtalt zu Riel. der Nissen, X 


pP ick 
Aufnahmeprüfung am 5. April von 9 Uhr 20 Pre 3 


5 = 9 
au. Anmeldungen mit Taufſchein, Impf⸗ Wien 
ſcheinen, Geſundheitsſchein und Schulzeugnis Herren-Wäsch® 


nimmt entgegen | Me 


„ Tay, UT x. 
Rektor J. H. Kloppenburg. * N Ban us 


Drüparanden-Anfalt zu Aterſen. Tir dpitaneder nen a vdr. 
Oſtern beginnt ein neuer ere. 5 Mitglieder. welche ie Wog⸗ 
ſelbe dauert 1% Jahr. Aumeldungen an nung verändern, werden erſucht, 
1 1 W ſolches der unterzeichneten Expedition 
Conchylien⸗ Sammlung rechtzeitig mitzuteilen. 

aus dem Nachlaß der Herren Biſchof Koop⸗ Küſter Roh wer, 


mann und Geheimrat Schneider mit Schrank, Er i i 
ſauber geordnet und beſtimmt. Verkläuflich Kiel, Waiſenhofſtraße 43a, 
durch W. Klemm, Eckernförde. neben der Jakobi ⸗Kirche. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel. 


FKonatsfd 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Tüberk u. dem Hürftentum Tübeck. 


9. Jahrgang. M2. Februar 1899. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, durch den Expedienten, den Küſter Rohwer in Kiel, 
Waiſenhofſtraße 43a, koſtenfrei zugeſandt. Wohn ungsveränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Friedrichſtraße 66, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer Th. Doormann in Kiel, Kirchhofsallee 70, eingeſandt werden. — Im Bud: 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 

Schriftleiter: Rektor Heinrich Lund in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Griginal-Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Die Mitglieder werden freundlichſt gebeten, bei Einſendung von Geldbeträgen, 
bei Adreſſenveränderungen uſw. die auf der Adreſſe vorgezeichnete Nummer mit angeben 
zu wollen; dadurch werden dem Kaſſenführer, dem Schriftführer und dem Expedienten 
mühevolles Suchen und manche Irrtümer erſpart. 


Inhalt: 1 Krumm, Die Ziele der neuplattdeutſchen Bewegung. II. — 2. Hoff, Geſchichtliche Entwickelung des 
Herzogtums Schleswig bis zu ſeiner Vereinigung mit Holſtein. II. — 3. Schmarje, Unſere Grönkands⸗ 
fahrer. II. — 4. Mitteilungen: Sammelt der Maulwurf Wintervorräte? — 5. Fragen und An⸗ 
regungen: Grönlandfahrer. Bitte. 


Einzahlung der Beiträge für 1899. 
Bei Einzahlung der Beiträge für das Jahr 1899 bitte ich die geehrten Mitglieder, 
folgendes zu beachten: 

1. Allen Geldſendungen mittels Poſtanweiſung wolle man 5 Pfg. Beſtellgeld beifügen. 
Seit dem 1. Jan. beträgt die Poſtgebühr für Sendungen unter 5 M. nur noch 10 Pfg. 

2. Wo an einem Orte oder in einer Gegend mehrere Mitglieder ſind, wollen dieſe ſich 
zu gemeinſamer Einſendung des Beitrages möglichſt vereinigen. 

3. Wie in früheren Jahren, ſo wird auch in dieſem Jahre in folgenden Ortſchaften die 
Einkaſſierung der Beiträge durch eins unſerer Mitglieder erfolgen, und ich habe den 
betreffenden Herren zur Legitimation die Quittungen bereits überſandt: Altona 
(Lehrer Schacht, Apen rade (Hauptlehrer Chriſtianſen), Burg a. F. (Lehrer Voß), 
Eckernförde (Rektor Lorenzen), Ellerbek (Lehrer Prange), Elmshorn (Lehrer 
Wied), Eutin (Lehrer Koll), Flensburg (Lehrer em. Callſen), Flottbek (Lehrer 
Struve), Gaarden (Lehrer Frank), Hadersleben (Lehrer Kraft), Hamburg 
(Lehrer Gripp), Heide (Hauptlehrer Siercks), Helgoland (Rektor Kuhlmann), 
Huſum (Gymnaſiallehrer Voß), Itzehoe (Kantor Hatje), Kiel (Küſter Rohwer), 
Lübeck (Hauptlehrer Pechmann), Marne (Lehrer Momſen), Meldorf (Lehrer 
Rothmann), Neumühlen (Hauptlehrer Kaehler), Neumünſter (Lehrer Struve), 
Nortorf (Lehrer Pahl), Oldesloe (Kantor Blunck), Preetz (Lehrer Struve), 
Rendsburg (Lehrer Ruge), Schleswig (Lehrer Greve), Schoͤnkirchen (Amts⸗ 
vorſteher Wieſe), Segeberg (Seminarlehrer Rottgardt), UÜterſen (Lehrer Chriſtian⸗ 
ſen), Wandsbek (Lehrer Timm), Wellingdorf (Lehrer Jeſſen), Weſſelburen 
(Rektor Peters). 

4. Sehr lieb wäre es mir, wenn bei Geldſendungen die den Adreſſen vorgezeichneten 
Nummern angegeben würden, da hierdurch mühevolles Suchen und leicht entſtehende 
Irrtümer vermieden werden. 

5. Infolge eines Abkommens des Buchbindermeiſters, Herrn Riemer, mit dem geſchäfts⸗ 
führenden Ausſchuß iſt es mir möglich, bei Mehreinſendung von 60 Pfg. den Mit⸗ 
gliedern die Einbanddecke des Jahrgangs 1898 mit dem nächſten Heft der „Heimat“ 
portofrei zuzuſenden. 

6. Beſonders mache ich die geehrten Mitglieder darauf aufmerkſam, daß nach 8 9 unſerer 
Satzungen die Beiträge ſpäteſtens bis zum 1. April eingeſandt werden müſſen, und 
gebe zu bedenken, daß Nachnahmeſendungen den Mitgliedern unnötige Koſten und 
dem Kaſſenführer ſehr viel Mühe verurſachen. 

Kiel, Januar 1899. Th. Doormann, Kirchhofs-Allee 70. 
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VI 


Die diesjährige Generalberſammlung 


wird vorausſichtlich am zweiten Pfingſttage (22. Mai) in Huſum ſtattfinden. Alle, 
welche bereit ſind, durch Vorträge, Mitteilungen uſw. den Verlauf der Verſammlung zu 
fördern, werden gebeten, dies baldigſt dem Vorſitzenden, Rektor Peters, Kiel, Waiſenhof— 
ſtraße 4, mitzuteilen. Bis jetzt iſt ein Vortrag angemeldet worden von Herrn Hauptlehrer 
Eckmann in Ellerbek: „Über die Bedeutung der Ortsnamen in Schleswig-Holſtein.“ 
Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Neue Klitglieder. 
(Fortſetzung. — L. = Lehrer.) 

33. Bahr, Stadtreviſor, Bahrenfeld. 34. Bechſtein, Graveur, Kiel. 35. Beeck, Poſtgeh., Schwartau. 
36. Bolln, Poſtgeh, Schwartau. 37. Bruhn, Inſpektor, Kloſterſee b. Cismar. 38. Buchholz, cand. theol., 
Kiel 39. Burmeiſter, Inſpektor, Krumbeck (Meckl.⸗Strelitz). — 40 Carſtens, Verwalter, Osdorf b. Altona. — 
41. Dethmann, L., Ratzeburg. 42. Dießbrock, Kaufmann, Hamburg. — 43. Ehrich, Klein-Flottbek. — 
44. Frahm, Kaufmann, Berlin 45. Fränkel, Redakteur, Oldenburg i. H. 46. Freundlich, Barbier und 
Lotterie⸗Kollekteur, Hamburg. — 47. Gebhardt, Lotterie-Kollekteur, Hamburg. 48. Gimmini, Seminariſt, 
Eckernförde. — 49. Hamann, Organiſt, Mildſtedt. 50. Hanſen, Agent, Norburg. 51 Hartmann, Meierei⸗ 
verwalter, Gr.⸗Vollſtedt. 52. Hauſchildt, Organiſt, Dagebüll. 53. Frau Senator Holle ſen, Rendsburg. — 
54. Jaacks, Mühlenbeſitzer, Mucheln b. Selent. 55. Joh anniter⸗Hoſpital in Plön. 56. Johannſen, 
Poſtaſſiſtent, Weſſelburen. — 57. Katzenſtein, Kunſtmaler, Weſterland. 58. Dr. Krey, prakt. Arzt, Sonderburg. 
59. Dr. Knuth, Kreisphyſikus, Apenrade. — 60. Lorenzen, Stadtſekretär, Hadersleben. 61. Lorenzen, 
Seminariſt, Ratzeburg. — 62. Matthieſen, Maler, Oſtenfeld. 63. Möller, L., Eiderſtede. — 64. Nieſe, 
Rechtsanwalt, Kiel. — 65. Oldorf, Bäckermeiſter, Hamburg. — 66. Pauls, Hamburg⸗Eilbek 67. Peterſen, 
Lehrer und Lektor, Däniſch⸗Nienhof b. Gettorf. — 68. Schinkel, Poſtbote, Klein⸗Flottbek. 69. Schmaljohann, 
L., Sterup. 70. Schröder, Landwirt, Mielberg b. Schleswig 71. Schröder, Agent, Kiel. 72. Schur, 
General⸗Agent der „Victoria,“ Kiel. 73. Siemonſen, L., Norburg. 74. Spielvogel, Seminariſt, Eckern⸗ 
förde. 75. Stamm, Poſtaſſiſtent, Weſſelburen. — 76. Frau Taubmann, Neuſtrelitz. 77. Frl. Thieſſen, 
Kindergärtnerin, Osdorf. 78. Thormählen, Landmann, Klein⸗Sommerdeich. 79. Frl. Toosbuy, Flensburg. 
— 80. Frau Kreistierarzt Vollers, Altona. Der Schriftführer: 

Kiel, am 13. Januar 1899. H. Barfod, Kiel, Friedrichſtr. 66 III. 


Briefkaſten. 
F. Sch. in F. Eine Erweiterung der Darſtellung wird nicht nötig ſein. — G. F. M. 
in E. Angenommen. — C. St. in L. Desgl. — F. M. in R. Antwort brieflich. 


Eingegangene Bücher. 

Heranziehung der Privatlehrerinnen zur Invaliditäts- und Altersverſicherung. Vor⸗ 
trag des Herrn Landesverſicherungsrats Hanſen. Kiel, 1898. — Roller, Vollſtändiger 
Lehrgang einer einfachen, in wenig Stunden erlernten Stenographie. Berlin, 1897. — 
Bücher der Heimat. Ein Wort an die deutſche Leſewelt. Leipzig, Georg Heinrich 
Meyer. — Kock, Schwanſen. Kiel, 1898. — Voß, C., Johann Meyer und ſeine Be⸗ 
deutung als deutſcher Volksdichter. Feſtſchrift zum 70. Geburtstage des Dichters. 1. Aufl. 
Kiel, 1899. — Vorläufiger Bericht der Handelskammer zu Kiel über ihre Thätigkeit ſowie 
über Lage und Gang des Verkehrs im Jahre 1898. 27. Jahrgang. Kiel, 1899. — Mutter 
Erde. Ill. Monatsſchrift. Berlin, Spemann. Nr. 1—13. — Ferdinand Avenarius, Kunſt⸗ 
wart. Rundſchau über Dichtung, Theater, Muſik und bildende Künſte. 12. Jahrgang. 
Oktoberheft 1898. München. 


Hücherſchau. 

Tümpel, Dr. R., Die Geradflügler Mitteleuropas. Beſchreibung der bis 
jetzt bekannten Arten mit biologiſchen Mitteilungen, Beſtimmungstabellen und Anleitung 
für Sammler, wie die Geradflügler zu fangen und getrocknet in ihren Farben zu erhalten 
ſind. Mit zahlreichen ſchwarzen und farbigen Abbildungen, nach der Natur gemalt von 
W. Müller. Eiſenach: M. Wilckens, 1898. 1. und 2. Lieferung. S. 1-48; 4°. Preis der 
Lieferung 2 KH. — Endlich einmal ein Werk, das dazu angethan iſt, die Aufmerkſamkeit 
der Naturfreunde und Inſektenſammler auf eine bisher geradezu ſtiefmütterlich behandelte 
Inſektenordnung zu lenken und den Wahn, als wären Käfer und Schmetterlinge des 
alleinigen Studiums wert, zu zerſtören! Dieſe Nichtachtung iſt kaum zu verſtehen. An 
Wegen und Rainen, an Teichen und Gräben, auf Wieſen und Mooren jagen die Libellen, 
das Elitekorps der Geradflügler, in graziöſem Fluge an uns vorüber; Hunger und Liebe 
ſind die Triebfeder ihrer Haſt. Aus dem Gebüſch läßt die Heuſchrecke ihre zirpenden Laute 
vernehmen — ſüße Wohllaute für das Ohr des Knaben, der nach langem Suchen das 
Verſteck ſpielende „Pferdchen“ in fein Kartenhäuschen daheim gefangen ſetzt. Libellen- 
ſchwärme haben manchen Beobachter in Verwunderung geſetzt; Schwärme von Heuſchrecken 
haben oft genug, wenn auch weniger bei uns, Not und Verderben geſpieen und die Hoff⸗ 

(Fortſetzung ſiehe S. VII.) 


VII 


(Fortſetzung von S. VI.) 
nungen des fleißigen Landmannes mit einem Schlage vernichtet. Wieviel volkstümliche 
Namen haben beſonders die Libellen aufzuweiſen! Und doch fanden ſelbſt dieſe vor dem 
Sammler keine Gnade. Der Gründe ſind mancherlei: Die zumeiſt nur in naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchriften zerſtreut vorliegende Litteratur war weniger bekannt und der Mehr⸗ 
zahl ſchwer zugänglich. (Unter dem vom Verfaſſer veröffentlichten Verzeichnis über Libellen⸗ 
litteratur vermiſſe ich die ſchätzenswerte Arbeit von Dr. A Schwaighofer [Marburg a. d. 
Drau]: „Die mitteleuropäiſchen Libellen.“) Üble Erfahrungen mit Bezug auf die ſchlechte 
Konſervierung infolge mangelhafter Präparation der weichen Inſektenleiber ſchreckten den 
Anfänger von der Anlage einer Sammlung zurück. Und doch bietet gerade die Beſchäfti⸗ 
gung mit den Libellen gegenüber dem Sammeln von Käfern und Schmetterlingen nicht zu 
unterſchätzende Vorteile. Nicht nur, daß das geſchäftige Treiben der Libellen (ſie ſind mit 
einer einzigen Ausnahme Tagestiere) dem ſinnigen Beobachter eine Fülle von biologiſchem 
Material darbieten, daß wohlpräparierte Seejungfern in ihrem farbenprächtigen Gewande 
und durch ihre ſchlanke Geſtalt („Segler der Lüfte“) Schauſtücke bieten, welche hinter den 
Faltern in keinerlei Weiſe zurückſtehen: die verhältnismäßig geringe Artenzahl der Gerad⸗ 
flügler bietet die Gewähr, daß man bei einiger Ausdauer eine annähernd vollſtändige 
Sammlung unſerer heimiſchen Arten zuſammenfügt — auch ein Stück Heimatkunde. Ein 
Verzeichnis unſerer nordelbiſchen Käfer erſchien von Preller bereits 1854 und wurde ſpäter 
ergänzt. Beiträge zur Inſektenfauna unſerer Provinz erſchienen wiederholt in den „Schriften 
des Naturw. Ver. f. Schleswig-Holſtein.“ Die Geradflügler haben bisher keine Bearbeitung 
gefunden. Wer hilft mir, ein ſolches Verzeichnis herauszugeben? Natürlich nicht für die 
„Heimat,“ ſondern für die Publikationen des eben genannten Vereins. Die Biologie der 
Geradflügler giebt manche Rätſel auf, deren Löſung dem Sammler Gelegenheit zu neuen 
eigenen Beobachtungen geben; Mitteilungen darüber dürften auch den größeren Leſerkreis 
der „Heimat“ intereſſieren. Weiterhin ſind die Geradflügler (mit Ausnahme der wenigen 
Blaſenfüßer, Physopoda) zu allermeiſt in größeren Arten vertreten, deren Beſtimmung 
keine allzu großen Schwierigkeiten bietet. Für die Libellen kommen z. B. hauptſächlich nur 
die Stellung der Augen und das Geflügelgeäder in Betracht; Schwierigkeit macht eigentlich 
nur die Beſtimmung der Agrioniden. In dem vorliegenden Werke wird dieſe Klippe ſowohl 
durch eine durchſichtige Beſtimmungstabelle als auch durch naturgetreue farbige Abbildungen 
beſeitigt. Die Aufzucht der Libellenlarven im Aquarium iſt weit intereſſanter als die der 
trägen Raupen. Die Konſervierungsmethode der Libellen iſt äußerſt einfach und verbürgt 
guten Erfolg. Und zuletzt möge man bedenken, daß der Fang der geſchwinden Libelle dem 
Körper diejenige Bewegung verſchafft, deren er im Freien oft dringend bedürftig iſt. — — 
Im vorliegenden, ſplendid ausgeſtatteten Werke findet der Sammler die beſte Stütze. Mit 
friſchem Ton ſetzt es in die Darſtellung der Lebensweiſe und des Körperbaues der Libellen 
ein; beide werden ſtets in Zuſammenhang gebracht. Dem Bau der Augen, dem Flug⸗ 
muskelapparate und der Art des Fliegens, dem Nerven- und Verdauungsſyſtem iſt eine 
ausführliche Darſtellung gewidmet; gute Abbildungen dienen der Anſchauung. Durch Bild 
und Text werden vor allem die termini techniei erläutert, deren Kenntnis für das Be⸗ 
ſtimmen unerläßlich iſt und welche bei ſteter Übung dem Gedächtnis bald eingeprägt ſind. Ein 
beſonderes Kapitel behandelt den Fang, ein anderes das Präparieren der Libellen für die 
Sammlung. Empfohlen wird das Aufſchneiden und Ausſtopfen des Abdomen mit Watte, 
welche mit einer Löſung von Borſäure in erwärmtem Alkohol getränkt iſt. Die kleinen 
Agrion-Arten find einige Tage in Alkohol mit einem Zuſatz von 2—3 % Formaldehyd zu 
legen. Weniger umſtändlich dürfte folgende Methode ſein: Man zieht mittels einer Stopf— 
nadel einen Wollfaden der Länge nach durch den Hinterleib und zwar ſo lange, bis er 
trocken heraustritt, ſchneidet vorn und hinten ab, ſo daß er dem zarten Leib eine ſichere 
Stütze bietet. Agrion-Arten habe ich mit einem Zwirnsfaden durchzogen und ſtets gute 
Reſultate erzielt. Der Beſtimmung dienen ausführliche analytiſche Tabellen und vorzüg⸗ 
liche farbige Abbildungen, welche auf beſonderen Tafeln beigegeben ſind und dem Werke 
hohen Wert verleihen. Die von Ris (Zürich) herausgegebenen Abdominalzeichnungen der 
Agrionmännchen und die Analanhänge von Cordulia und Lestes find leider nicht berüd- 
ſichtigt worden und leiſten beim Beſtimmen doch jo vorzügliche Dienſte. — Unſere heimi⸗ 
ſchen Libellenarten ſind ſämtlich abgebildet, zumeiſt paarweiſe. Tafel XII enthält eine 
Darſtellung der verſchiedenen Larvenformen, deren Beſchreibung für eine der nächſten 
Lieferungen angekündigt wird. Leider find dem Künſtler einige Unrichtigkeiten auf Tafel V 
und VIII unterlaufen, indem die Weibchen von Cordulia flavomaculata, Aeschna 
pratensis und mixta mit Männchen-, das Männchen von Cordulia metallica mit 
Weibchenflügeln verſehen ſind. Im Text wird ſonſt richtig bemerkt, daß bei den in Rede 
ſtehenden Familien der Analwinkel der Männchen eckig ausgeſchnitten, bei den Hinter⸗ 
flügeln der Weibchen abgerundet iſt. — Das ganze Werk wird höchſtens 15 M. koſten, 
angeſichts der prächtigen Ausſtattung kein zu hoher Preis. Die Anſchaffung wird durch 
das Erſcheinen desſelben in Lieferungen erleichtert. Möchte es auch in unſerm Leſerkreiſe 
zahlreiche Subſkribenten finden und zum Studium der Geradflügler ermuntern! Barfod. 


Anzeigen. 


Anzeigen für die „Heimat“ ſind prompter Erledigung halber einzuſenden 
nur an den Expedienten der Zeitſchrift, Küſter Rohwer, Kiel. 


E. Marquardsen, Kiel, Holtenauerstrasse 9, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat. 


Sorgfältig gewähltes Lager aus allen Gebieten der Wissenschaft. 


Pünktliche 


Lieferung aller Literaturwerke des In- und Auslandes. 


0 
Grösstes Lager von Postkarten und -Albums. 
5 
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* 
Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentze)), ! 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


N 
: Gegründet 1891. 5 5 3 Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 
Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 
Lager von Zeichen -Utenſtlien, Schreib- und Papierwaren. 
Teih- Bibliothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 
Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 
Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. Ständig Eingang von Neuheiten. 


1 . c . 


J. von Fehren, Ecke Ringstrasse und Königsweg 


empfiehlt sein grosses Lager naturreiner 
Portweine 
der Californischen Wine-Import- Company 
in jeder Preislage. 


Prüparanden-Anſtalt zu Riel. 


Aufnahmeprüfung am 5. April von 9 Uhr 
an. Anmeldungen mit Taufſchein, Impf⸗ 
ſcheinen, Geſundheitsſchein und Schulzeugnis 
nimmt entgegen 

Rektor J. H. Kloppenburg. 


Präparanden-Auſtalt zu Aterſen. 


Oſtern beginnt ein neuer Kurſus; der- 
ſelbe dauert 1 Jahr. Anmeldungen an 
C. C. Chriſtianſen. 


Die Jahrgänge 1892 u. 1895 der „Heimat“ 
wünſcht zu kaufen Teut, Fuhlsbüttel. 


„Heimat“ Jahrg. 1892 u. 1895 zu kaufen 
geſucht. 
v. Hedemann, Güldenſtein b. Lenſahn. 


J. F. Jensen, 


Accidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 


Feder Nissen, 700) 
39 


5 grunswickerstrag, 2 
3 — 


Anfertigung 
feiner 
7 Herren-Wäsch® 
® 
Ong, AVätten Handechaber, 
"Kleidung Taschent 


Lehrgang der Stenographie (Stolze- 
Schrey) für d. Selbſtunterricht, nebſt Schlüſſel 
und ſtenogr. Schreibheft verſendet für 1,50 M. 
L. Ahrens, Lehrer in Ellerbek. 

Conchylien⸗Sammlung 
aus dem Nachlaß der Herren Biſchof Koop— 
mann und Geheimrat Schneider mit Schrank, 


ſauber geordnet und beſtimmt. Verktuflich 
durch W. Klemm, Eckernförde. 


Joh. Eckardt, 


Samen- Handlung 
(Inhaber: A. Böttcher). 
Markt ls. KIEL. Markt 18. 


Preis - Verzeichniss über Gemüse- und 
Blumensamen etc. ist erschienen und wird 
auf Verlangen portofrei zugesandt. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel. 


+ 


Klonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Hatur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Tüberk. 


9. Jahrgang. M3. März 1899. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, durch den Expedienten, den Küſter Rohwer in Kiel, 
Waiſenhofſtraße 43 a, koſtenfrei zugeſandt. Wohn ungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Friedrichſtraße 66, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer Th. Doormann in Kiel, Kirchhofsallee 70, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Heinrich £und in Kiel, Düppelſtraße 22. 
Nachdruck der Griginal-Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Die Mitglieder werden freundlichſt gebeten, bei Einſendung von Geldbeträgen, 
bei Adreſſenveränderungen uſw. die auf der Adreſſe vorgezeichnete Nummer mit angeben 
zu wollen; dadurch werden dem Kaſſenführer, dem Schriftführer und dem Expedienten 
mühevolles Suchen und manche Irrtümer erſpart. 


Inhalt: 1. Adolf Bartels, Friedrich Hebbel. — 2. Hoff, Geſchichtliche Entwickelung des Herzogtums Schleswig 
bis zu ſeiner Vereinigung mit Holſtein. III. — 3. Frahm, Ein Denkmal aus der vorgeſchichtlichen Zeit. 
— 4. Carſtens, Stapelholmer Sagen. V. — 5. Mitteilungen. — 6. Kühl, Der Überfall bei Roeskilde. 


Einzahlung der Beiträge für 1899. 
Bei Einzahlung der Beiträge für das Jahr 1899 bitte ich die geehrten Mitglieder, 
folgendes zu beachten: 

1. Allen Geldſendungen mittels Poſtanweiſung wolle man 5 Pfg. Beſtellgeld beifügen. 
Seit dem 1. Jan. beträgt die Poſtgebühr für Sendungen unter 5 K. nur noch 10 Pfg. 

2. Wo an einem Orte oder in einer Gegend mehrere Mitglieder ſind, wollen dieſe ſich 
zu gemeinſamer Einſendung des Beitrages möglichſt vereinigen. 

3. Wie in früheren Jahren, ſo wird auch in dieſem Jahre in folgenden Ortſchaften die 
Einkaſſierung der Beiträge durch eins unſerer Mitglieder erfolgen, und ich habe den 
betreffenden Herren zur Legitimation die Quittungen bereits überſandt: Altona 
(Lehrer Schacht), Apenrade (Hauptlehrer Chriſtianſen), Burg a. F. (Lehrer Voß), 
Eckernförde (Rektor Lorenzen), Ellerbek (Lehrer Prange), Elmshorn (Lehrer 
Wied), Eutin (Lehrer Koll), Flensburg (Lehrer em. Callſen), Flottbek (Lehrer 
Struve), Gaarden (Lehrer Frank), Hadersleben (Lehrer Kraft), Hamburg 
(Lehrer Gripp), Heide (Hauptlehrer Siercks), Helgoland (Rektor Kuhlmann), 
Huſum (Gymnaſiallehrer Voß), Itzehoe (Kantor Hatje), Kiel (Küſter Rohwer), 
Lübeck (Hauptlehrer Pechmann), Marne (Lehrer Momſen), Meldorf (Lehrer 
Rothmann), Neumühlen (Hauptlehrer Kaehler), Neumünſter (Lehrer Struve), 
Nortorf (Lehrer Pahl), Oldesloe (Kantor Blunck), Preetz (Lehrer Struve), 
Rendsburg (Lehrer Ruge), Schleswig (Lehrer Greve), Schönkirchen (Amts⸗ 
vorſteher Wieſe), Segeberg (Seminarlehrer Rottgardt), Uterſen (Lehrer Chriſtian⸗ 
ſen), Wandsbek (Lehrer Timm), Wellingdorf (Lehrer Jeſſen), Weſſelburen 
(Rektor Peters). 

4. Sehr lieb wäre es mir, wenn bei Geldſendungen die den Adreſſen vorgezeichneten 
Nummern angegeben würden, da hierdurch mühevolles Suchen und leicht entſtehende 
Irrtümer vermieden werden. 

5. Infolge eines Abkommens des Buchbindermeiſters, Herrn Riemer, mit dem geſchäfts— 
führenden Ausſchuß iſt es mir möglich, bei Mehreinſendung von 60 Pfg. den Mit⸗ 
gliedern die Einbanddecke des Jahrgangs 1898 mit dem nächſten Heft der „Heimat“ 
portofrei zuzuſenden. 

6. Beſonders mache ich die geehrten Mitglieder darauf aufmerkſam, daß nach 89 unſerer 
Satzungen die Beiträge ſpäteſtens bis zum 1. April eingeſandt werden müſſen, und 
gebe zu bedenken, daß Nachnahmeſendungen den Mitgliedern unnötige Koſten und 
dem Kaſſenführer ſehr viel Mühe verurſachen. 

Kiel, Jauuar 1899. Th. Doormann, Kirchhofs-Allee 70. 


Die diesjährige Generalberſammlung 


wird vorausſichtlich am zweiten Pfingſttage (22. Mai) in Huſum ſtattfinden. Alle, 
welche bereit ſind, durch Vorträge, Mitteilungen uſw. den Verlauf der Verſammlung zu 
fördern, werden gebeten, dies baldigſt dem Vorſitzenden, Rektor Peters, Kiel, Waijenhof- 
ſtraße 4, mitzuteilen. Bis jetzt iſt ein Vortrag angemeldet worden von Herrn Hauptlehrer 
Eckmann in Ellerbek: „Über die Bedeutung der Ortsnamen in Schleswig⸗-Holſtein.“ 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung. — L. = Lehrer.) 


81. Agge, Ober⸗Poſtaſſiſtent, Ahrensbök. 82. Beckmann, Gaſtwirt, Todesfelde. 83. Behrendſen, 
L., Weibek. 84. Bünz, Heide. 85. Dr. med. Butzbach, Apenrade. 86. Clausſen, Bureaugehilfe, Telling⸗ 
ſtedt. 87. Dau, Bielefeld, Reſtauration „Moderſohn.“ 88. David, Hufner, Altengörs. 89. Es march, Paſtor, 
Bergenhuſen. 90. von Eſſen, L., Wilſter. 91. Fehrs, Huſum. 92. Gleis, stud. med., Leipzig. 93. Gloe, 
Paſtor, Oſterhever. 94. Hanſen, Hofjuwelier, Kiel. 95. Hanſen, Hufner, Brandsbüll b. Norburg. 96. von 
Hedemann, Regierungsaſſeſſor a. D. Güldenſtein b. Lenſahn. 97. Henningſen, Apotheker, Huſum. 98. Dr. 
med. Huß, Apenrade. 99. Jenſen, Poſtverwalter, Sterup. 100. Profeſſor Kaftan, Steglitz b. Berlin. 
101. Frau Dr. Koch, Schleswig. 102. Krey, Hofbeſitzer, Oſterbürge b. St. Michaelisdonn. 103. Kroß, Apo⸗ 
theker, Huſum. 104. Frl. Krumm, Altona. 105. Frl. Leopold, Kiel. 106. Lorenzen, Rektor, Eckernförde. 
107. Marx, Kgl. Forſtſekretär, Glashütte. 108. Matthieſen, Landes⸗Bauinſpektor, Itzehoe 109. Mentzel, 
Apotheker, Bremen. 110. Profeſſor Dr. Paulſen, Steglitz b. Berlin. 111. Peters, Hauptlehrer, Hamburg. 
112. Peterſen, Bildhauer, Kiel. 113. Peterſen, L., Weſterland. 114. Peterſen, L., Huſum. 115. Rahn, 
Handlungsreiſender, Stade. 116—121. Ratzeburger Seminariſten: Bünz, Clausſen, David, Ehlers, 
Meier. 122. Rehder, Seminariſt, Hadersleben. 123. Rehder, Amtsgerichtsrat, Preetz. 124. Schlüter, 
Techniker, Hochkamp b. Nienſtedten. 125. Stender, Bäckermeiſter, Huſum. 126. Tödt, Buchbinder, Kiel. 127. 
Truelſen, Bankkaſſierer, Eckernförde. 128 — 152. Uterſener Seminariſten: Burmeiſter, Dechow, 
Dreesſen, Eberhard, Friedrichs, Groth, Hatje, Henningſen, Hinrichs, Jürgens, Könnecke, 
Kröger, Lembrecht, Mumm, Pein, Peters, Quaſt, Rheder, Schlüter, Schröder, Schulte, 
Thede, Thode, Wieſe, Wulff. 153. Wilckens, Verwalter, Däniſch⸗Nienhof b. Gettorf. 


Zur Nachricht. 

1. Unſer Verein zählt jetzt genau 2400 Mitglieder. 

2. Es ſtehen noch etwa 200 Exemplare der Januar⸗Nummer als Probehefte zur Ver⸗ 
fügung. Indem ich den verehrlichen Mitgliedern für die auch in dieſem Jahre wieder 
reichlich eingegangenen Adreſſen danke, bitte ich, mit weiteren Adreſſen zu dienen. Die 
perſönliche Werbung im Freundes- und Bekanntenkreiſe verbürgt jedoch den größten Erfolg. 

. Unjer Schriftleiter beabſichtigt, der Bedeutung des denkwürdigen Tages von Eckern⸗ 
förde (5. April 1849) entſprechend, das Aprilheft beſonders reichhaltig auszuſtatten. 
Von dieſem Hefte ſtehen uns 400 Exemplare für Agitationszwecke zur Verfügung. 

In allernächſter Zeit werden auch die Jahrgänge 1891, 1893 und 1898 vergriffen 
ſein. Wem um deren Beſitz zu thun iſt, der wird hiermit gebeten, ſeine Beſtellung 
möglichſt ſchnell einzureichen. Der Schriftführer: 

Kiel, am 11. Februar 1899. H. Barfod, Friedrichſtraße 66 III. 


Eingegangene Bücher. 


Friedr. Krauss, Die Eiszeit und die Theorieen über die Urſachen derſelben. 
Ravensburg, Maier. — K. Helm, Der Landeserſchließung nähere Erläuterung. Nachwort 
zu „Ein Jahrhundert Arbeit.“ (Mit einem Begleitwort an den Vorſitzenden des Deutſchen 
Radfahrerbundes.) Stettin, Leon Saunier. — Dr. Wilhelm Haacke, Bau und Leben 
des Tieres. (Aus der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt.“ Drittes Bändchen.) 
Leipzig, B. G. Teubner. — Mutter Erde. Eine Wochenſchrift. Technik, Reiſen und 
nützliche Naturbetrachtung in Haus und Familie. 1. Jahrgang, Nr. 1—12. Geſamtpreis 
des Jahrgangs 15,60 K. Stuttgart, W. Spemann. 


Hriefkaſten. 


P. H. in S. Beſten Dank. Die Baſtlöſereime werden der Sammlung unſerer 
Volksſprichwörter, die ſchon zahlreiche andere enthält, einverleibt werden. — M. P. in N. 
Dasſelbe gilt von den von Ihnen eingeſandeen Wiegen⸗ und Spielliedern; auch die 
alte Prophezeiung, die Sage, ſowie die Grüße, Wünſche uſw. werden demnächſt an 
geeigneter Stelle verwendet werden. — Die nächſte Nummer wird in ihren Hauptartikeln 
der großen Zeit vor 50 Jahren und vor allem dem Tag und den Männern von Eckern⸗ 
förde gewidmet ſein; für Erinnerungen, Mitteilungen uſw., beſonders von Augenzeugen, 
werde ich, ſoweit möglich, gern noch Raum zur Verfügung ſtellen. 


XI 


Bücherfchau. 


Reling und Bohnhorſt, Unſere Pflanzen nach ihren deutſchen Volksnamen, 
ihrer Stellung in Mythologie und Volksglauben, in Sitte und Sage, in Geſchichte und 
Litteratur. Beiträge zur Belebung des botaniſchen Unterrichts und zur Pflege ſinniger 
Freude in und an der Natur, für Schule und Haus geſammelt. Dritte, vermehrte 
Auflage. Gotha, E. F. Thienemann, 1898. XVI u. 411 S.; 8“. Preis broſch. 4,60 K., 
gebd. 5,50 . — In jüngſter Zeit find mehrere Werke dieſer Art erſchienen; das vor⸗ 
liegende nimmt unter ihnen einen hervorragenden Platz ein. Eine Würdigung dieſes 
Buches, deſſen Inhalt ſo ganz und gar in den Rahmen unſerer Vereinsarbeit tritt, habe 
ich ſeiner Zeit im 5./6. Heft der „Heimat“ (1895) veröffentlicht. Jetzt liegt das Werk bereits 
in 3. Auflage vor. Neu aufgenommen ſind folgende Pflanzen: Glockenblume, roter Finger⸗ 
hut, Natternkopf und Steinſame, Feigwurz, Augentroſt. Der Kranz der poetiſchen Blüten 
wurde vornehmlich durch zwölf Dichtungen von J. Trojan vermehrt. Andere wurden 
geſtrichen, manche gewiß mit Unrecht: „Abſeits“ von Theodor Storm, „Das Habermus“ 
von Hebel und die Anderſenſchen Märchen „Buchweizen“ und „Flachs.“ Der engliſche Miſtel⸗ 
brauch hätte vielleicht durch das Gedicht von Freiligrath: „Für das ſchwarze Land“ paſſend 
illuſtriert werden können. — Daß die Verfaſſer trotz ihrer fleißigen Arbeit nicht immer 
den neueſten Forſchungsreſultaten Rechnung getragen haben, beweiſt die unveränderte 
Wiedergabe des Kapitels „Der Weinſtock.“ So wird z. B. von neueren Forſchern die 
aſiatiſche Heimat des Weinſtocks ſehr in Frage geſtellt. An der Hand tertiärer Funde von 
Blättern und Beeren dieſer Kulturpflanze wird bewieſen, daß dieſelbe urſprünglich wohl 
auch im Abendlande, ſpeziell in Deutſchland, allgemein verbreitet geweſen iſt. Bronner 
kam in ſeiner Schrift: „Die wilden Trauben des Rheinthals“ bereits vor 40 Jahren zu 
dem Reſultat, daß viele unſerer kultivierten Reben Abkömmlinge der deutſchen Urrebe 
ſeien; dadurch wird zugleich die Nachricht, daß die Römer den Weinſtock nach Germanien 
verpflanzt hätten, ſehr erſchüttert. Die Verfaſſer weiſen (mit Schleiden) darauf hin, daß 
das konſtante Verbreitungsgebiet der Rebe den Beweis dafür liefere, daß die Temperatur 
ſich innerhalb 3000 Jahre nicht um ¼0 Grad verändert habe. Sie vergeſſen aber, daß 
noch zu Anfang unſers Jahrhunderts an vielen Stellen Norddeutſchlands (Berlin, in der 
Lauſitz, ſelbſt bei Hamburg) blühender Weinbau getrieben worden iſt. Aus dem Rückgange 
der Weinkultur hat unſer Mitglied, Schiller-Tietz, in einem Aufſatz im „Prometheus“ 
(1895) auf den auch ſonſt erwieſenen Rückſchlag in unſern klimatiſchen Verhältniſſen dieſes 
Jahrhunderts geſchloſſen, der ſich vor allem in einer Ausgleichung der Winter- und 
Sommertemperatur (milde Winter — kühle Sommer) bemerkbar macht. Ferner heißt es: 
„Leider wiſſen wir über die Natur des Bouquets faſt gar nichts.“ Etwas weiter ſind wir 
doch gekommen. Wir wiſſen, daß das Bouquet des Weines ſowohl ein Produkt der 
Rebe als auch der Gärung iſt. (Vergl. „Neue Wege der Gärkunde und die Malton⸗ 


Weine“ von Schiller-Tietz.) — Im übrigen aber wiederhole ich meinen früher aus⸗ 
geſprochenen Wunſch: Möge dieſes Werk nicht verfehlen, dies oder jenes Mitglied an⸗ 
zuregen, in ſeinem Kreiſe nach Gleichem oder Ähnlichem zu forſchen! Barfod. 


Anzeigen. 


Anzeigen für die „Heimat“ ſind prompter Erledigung halber einzuſenden 
nur an den Expedienten der Zeitſchrift, Küſter Rohwer, Kiel. 


E. Marquardsen, Kiel, Holtenauerstrasse 9, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat, 


empfiehlt einfach und elegant gebundene Gesangbücher, religiöse Literatur und Pracht- 
werke für die Confirmation. Alles zu billigsten Preisen. 


J. von Fehren, Ecke Ringstrasse und Königsweg 


empfiehlt sein grosses Lager naturreiner 
Portweine 
der Californischen Wine- Import- Company 
in jeder Preislage. 


Als Zeichen der Unzertrennbarkeit und Treue 
ſowie zur Verherrlichung des 1 
Nationalgeſanges „Schleswig⸗Holſtein“ 


Vflanzt 


Doppel- Eichen, 


3-4 m hohe ſchöne, ſchlanke g fämme. 
Preis LO K. 


Zu beziehen vom Erfinder 


Albrecht Beck, Gärtner 
Welterland auf Split. 


Vielfach prämiirt. Hamburg 1897 filb. Medaille, 
Im Befi Hoher u. Höchſter Anerkennungen, u. a. von 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, 

Sr. Durchlaucht dem Fürſten Bismarck, 
Herrn Profeſſor Klaus Groth uſw. 

Alle von mir bezogenen Doppel- Eichen, 
welche nicht wachſen ſollten oder mutwillig 
zerſtört worden, werden zum Preiſe von 

5 H. nachgeliefert. 

Modelle der Doppel⸗Eiche, mit reizendem 
kleinen Gärtchen umgeben, ein ſchöner Zimmer— 
ſchmuck. Preis 10 &. portofrei. 
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Tescher & Frentzel (Inhaber Carl Frentzel), 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 


Tager von Brichen-Hfenfilien, Schreib- und een. 
Teih- Bibliothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich 


Grösstes Lager von Postkarten und Albums. 


Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 
Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. 


Ständig Eingang von Neuheiten. 


UST * 
Gegründet 1891. 
Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. f 
25 N 
: 5 
2 
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Lehrgang der Stenographie (Stolze⸗ 
Schrey) für d. Selbſtunterricht, nebſt Schlüſſel 
und ſtenogr. Schreibheft verſendet für 1,50 M. 
L. Ahrens, Lehrer in Ellerbek. 


Präparanden-Anſtalt zu Riel. 


Aufnahmeprüfung am 5. April von 9 Uhr 
an. Anmeldungen mit Taufſchein, Impf⸗ 
ſcheinen, Geſundheitsſchein und Schulzeugnis 
nimmt entgegen 

Rektor J. H. Kloppenburg. 


Joh. Eekardt, 


Samen-Handlung 
(Inhaber: A. Böttcher). 
Markt 8, KIEL. Markt 18. 


Preis - Verzeichniss über Gemüse- und 
Blumensamen etc. ist erschienen und wird 
auf Verlangen portofrei zugesandt. 


00 er Nissen, 
. asse 


e 


ey 


fei 
Herren- Wäsche 


ne 
Ung, @atten Handsche vet. 
. Anne Taschen 
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A. F. Jensen, 


Accidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 
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Expedition: Küſter Rohwer, Kiel. 


) 


Deimat. 


Hlonatsſchrift des Vereins zur Pllege der Aatur- und Landeskunde 
in Sckleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Hürftentum Lübeck. 


9. Jahrgang. Me 4. April 1899. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, durch den Expedienten, den Küſter Rohwer in Kiel, 
Waiſenhofſtraße 43a, koſtenfrei zugeſandt. Wohn ungsveränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Friedrichſtraße 66, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer Th. Doormann in Kiel, Kirchhofsallee 70, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Heinrich Lund in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Die Mitglieder werden freundlichſt gebeten, bei Einſendung von Geldbeträgen, 
bei Adreſſen veränderungen uſw. die auf der Adreſſe vorgezeichnete Nummer mit angeben 
zu wollen; dadurch werden dem Kaſſenführer, dem Schriftführer und dem Expedienten 
mühevolles Suchen und manche Irrtümer erſpart. 


Inhalt: 1. Lorentzen, Zum 5. April 1899. — 2. v. Oſten, Einige Scenen aus dem Kampfe bei Eckernförde. — 
3. v. Levetzow, Aus eigenen Erlebniſſen während der Feldzüge 1848/50 und der Auflöſung der ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Armee 1851. — 4. Klaus Groth, Preußers erſtes Debüt als Artilleriſt auf Fehmarn. 
— 5. Willers Jeſſen, Die ſchleswig⸗-holſteiniſchen Landesfarben. — 6. Mitteilungen. 


An die Feſer. 


Die vorliegende Nummer, die gleichzeitig als Probenummer ausgeſandt wird, ge— 
denkt vor allem des gewaltigen Ereigniſſes, deſſen fünfzigſten Jahrestag uns der bevor⸗ 
ſtehende fünfte April bringt. Mit den Bewohnern der Stadt Eckernförde wird ſich unſer 
ganzes Land vereinigen, um das Gedächtnis jener Zeit zu feiern, und unſere „Heimat“ 
darf nicht zurückbleiben. Es ſchien nicht nötig, den Verlauf des Tages aufs neue ein⸗ 
gehend darzuſtellen; dies iſt bereits vielfach in Geſchichtswerken, Feſtſchriften, Leſebüchern 
uſw. geſchehen, und auch unſere Zeitſchrift hat in früheren Jahrgängen ausführliche und 
kürzere Einzeldarſtellungen gebracht (1896, S. 142: v. Oſten, Der Sieger von Eckernförde; 
1897, S. 197 ff.: W. Jeſſen, Die Gallionfigur des däniſchen Linienſchiffes „Chriſtian VIII.“; 
1897, S. 195, 210, 227: Eine Erinnerung an den Kampf von Eckernförde). Aber die 
Stimmung jener Tage aufs neue wachzurufen, einzelne Scenen des Kampfes, die be⸗ 
ſonders charakteriſtiſch ſind, nach den Erinnerungen eines Mitkämpfers zu ſchildern, in 
Wort und Bild die Helden von Eckernförde vorzuführen, das wird eine Aufgabe unſerer 
Feſtnummer ſein. Leider haben wir dem Bilde Jungmanns nicht das Theodor von 
Preußers an die Seite ſtellen können; es ſcheint keins vorhanden zu ſein. Deshalb 
ſind als Erſatz dafür zwei Artikel aufgenommen worden, in denen aus ſeinem früheren 
Leben berichtet wird. Der erſte, aus der Feder des Poſtdirektors a. D. F. v. Levetzow, 
eines früheren ſchleswig⸗holſteiniſchen Offiziers, hätte eigentlich ſchon in den abgeſchloſſenen 
Jahrgang hineingehört; da die in Betracht kommende Nummer keinen Platz bot, iſt er für 
dieſen Zweck zurückbehalten worden. Der zweite, von Prof. Dr. Klaus Groth, hat bereits 
in den Erinnerungsblättern an die vierzigjährige Jubelfeier des Tages von Eckernförde 
geſtanden, die vor 10 Jahren unter dem Titel „Der 5. April“ von W. Spethmann in 
Eckernförde herausgegeben worden ſind; der Herr Verfaſſer hat ihn auch uns freundlichſt 
zur Verfügung geſtellt. — Wegen Mangel an Platz hat die Artikelreihe „Die geſchichtliche 
Entwickelung des Herzogtums Schleswig“ unterbrochen werden müſſen; die nächſte Nummer 
wird die Fortſetzung bringen. Lund. 


Briefkaſten. 
T. in F. Ihr Vorſchlag, die Hünengräber betreffend, wird erwogen; eine Mit⸗ 
teilung wird demnächſt erfolgen. 


Einzahlung der Beiträge für 1899. 

Nach unſern Satzungen hätten mit dieſem Heft die rückſtändigen Bei⸗ 
träge durch Poſtnachnahme eingezogen werden ſollen. Da indes noch ſehr 
viele Mitglieder den Beitrag nicht eingezahlt haben, ſo würde die Verſen⸗ 
dung unter Nachnahme für die Expedition ſowohl, wie für den Kaſſenführer 
ganz erhebliche Mühe verurſachen. Ich bitte darum nochmals, die rück⸗ 
ſtändigen Beiträge jetzt einſenden zu wollen, und verweiſe dabei auf die 
im vorigen Heft ausgeſprochenen Wünſche. Th. Doormann, Lehrer, 

Kiel, Kirchhofsallee 70. 


Die diesjährige Generalberſammlung 


wird vorausſichtlich am zweiten Pfingſttage (22. Mai) in Huſum ſtattfinden. Alle, 
welche bereit ſind, durch Vorträge, Mitteilungen uſw. den Verlauf der Verſammlung zu 
fördern, werden gebeten, dies baldigſt dem Vorſitzenden, Rektor Peters, Kiel, Waiſenhof— 
ſtraße 4, mitzuteilen. Bis jetzt ſind Vorträge angemeldet worden von Herrn Hauptlehrer 
Eckmann in Ellerbek: „Über die Bedeutung der Ortsnamen in Schleswig-Holſtein“ und 
von Herrn Lehrer Barfod in Kiel: „Neue Forſchungen über die Entwicklung der Bienen.“ 


Eingegangene Bücher 

Die Denkmalpflege. Herausgegeben von der Schriftleitung des Zentralblattes 
der Bauverwaltung, Berlin W., Wilhelmsſtr. 89. Schriftleiter: Otto Sarrazin und 
Oskar Hosfeld. I. Jahrgang Nr. 1—3. (Vom Herrn Miniſter der geiſtlichen, 
Unterrichts- und Medizinal- Angelegenheiten der Bibliothek des Vereins als 
Geſchenk überwieſen mit dem Bemerken, daß auch die künftig erſcheinenden Lieferungen 
nachfolgen werden.) — Deutſcher Tierfreund. Illuſtrierte Monatsſchrift für Tierſchutz 
und Tierpflege. Herausgegeben von Dr. Robert Klee und Profeſſor Dr. William 
Marſhall. Verlag: Carl Meyers Graphiſches Inſtitut, Leipzig⸗Reudnitz. Jahrgang 3, 
Heft 3. (Mit dem Herausgeber dieſer Zeitſchrift iſt ein Tauſchverkehr eingeleitet worden.) 


Fragen und Anregungen 


Der Weihnachtsbaum in Schleswig-Holſtein. In einem Artikel der „Heimat“ 
(Jahrgang 1891) von Herrn Dr med. H. L. Krauſe in Kiel, überſchrieben „Zur Geſchichte 
des Weihnachtsbaumes,“ heißt es S. 221: „Wann iſt der Weihnachtsbaum in ſeiner heutigen 
Geſtalt in Schleswig-Holitein bekannt und allgemein geworden und welche älteren Gebräuche 
hat er etwa verdrängt? Eine Antwort auf dieſe Fragen kann zur Zeit nicht gegeben 
werden.“ Der Auſfſatz ſchließt indeſſen mit folgenden Weiſungen für eine etwa noch an⸗ 
zuſtellende gründliche Unterſuchung: „Die Zeit der Einführung des Weihnachtsbaumes in 
den Herzogtümern wird ſich ermitteln laſſen aus der Erinnerung älterer Leute, aus Zeitungen 
(Anpreiſung von Bäumen und Wachsſtock, Polizeiverordnungen über den Verkauf der 
Bäume), Kalendern (an Stelle des Schweineſchlachtens wird der Tannenbaum Titelbild für 
Dezember) u. dergl. Es iſt wünſchenswert, daß dabei auf Lichter und Apfel geachtet wird, 
denn es iſt nicht ganz ſicher, ob der blühende Baum (Lichter) und der fruchttragende (Apfel) 
gleichen Urſprungs ſiud.“ 

Den hiermit gewieſenen Weg der Unterſuchung möchte der Unterzeichnete einſchlagen 
und bittet demgemäß die geehrten Leſer der „Heimat,“ ihn durch Zuſendung von ein⸗ 
ſchlägigen Mitteilungen namentlich aus der Erinnerung älterer noch gedächtniskräftiger 
Leute!) freundlichſt zu unterſtützen. 

Flensburg (Frieſiſche Straße 68), den 18. März 1899. 

Prof. H. Hanſen, Oberlehrer a. D. 


*) Angabe des Namens, Alters und Standes der Gewährsleute, ſowie der in Betracht 
kommenden Gegenden oder Ortſchaften und möglichſt genaue Angabe der Zeiten iſt 
wünſchenswert. — Die ſchätzbaren Mitteilungen der Herren E. Stegelmann und J. Callſen 
in den Jahrgängen 1895 und 1896 ſind mir bekannt. H. 
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Aus der Sammelmappe. 


— 


Das teure Zeugnis. Eines Nachmittags ſaß der Herr Bürgermeiſter von H., 
der nie aus dem Gleichgewicht kam, auf der Bank vor ſeiner Thür, als zwei Arbeiter ſich 
nicht entblödeten, unter ſeinen Augen einen reſpekt⸗ und polizeiwidrigen Fauſtkampf ab⸗ 
zuhalten. Ein Bürger, in deſſen Brennerei die beiden Kämpfer zu arbeiten pflegten, ging 
zufällig vorüber und wurde gleichfalls Zuſchauer des Exzeſſes. — Selbigen Abend wurden 
alle drei, die beiden Kämpfer und ihr Brotherr als Zeuge, zitiert, andern Tages unfehlbar 
vor dem Stadtoberhaupte zu erſcheinen. So geſchah es. 

„Ji hebbt güſtern prügelt, ji beiden; dat is gegen de Ordnung!“ fuhr er die Ar- 
beiter an. 

„Ja, Herr Börgermeiſter,“ erwiderte der eine, „wi hebbt uns awer ok all wedder 
verdragen.“ 

„Dat is en Sak, de hier nich hen hört. Dat's man blot, dat is gegen de Ordnung, 
un darfer hebbt ji a Mann en Daler to betalen, un en anner Mal kamt ji to Lock!“ 

„Awer,“ erklärten die Verurteilten, „wi hebbt keen Daler.“ 

Der Bürgermeiſter aber ließ ſich nicht irre machen, ſondern, ſich gegen den Zeugen 
wendend, entſchied er: „Denn mutt he betalen!“ Volksbuch 1847. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung. — L. = Lehrer.) 


154. Bartram, Tuchfabrikant, Neumünſter. 155. Begeeſt, Maſchinenführer, Neumünſter. 156. Dr. 
Bohls, Lehe. 157. Ehlers, Kaufmann, Kitzingen a. Main. 158. Filip p, L., Lübeck. 159. Flinker, Kauf⸗ 
mann, Kl.⸗Flottbek. 160. Frl. Frandſen, Lehrerin, Kiel. 161. Hennings, L., Lübeck. 162 Frl. Hilde⸗ 
brandt, Lehrerin, Kiel. 163. Hildebrandt, Poſtmeiſter, Weſterland a. Sylt. 154. Höf ner, Kaufmann, 
Kl.⸗Flottbek. 165. Hormann, Redakteur, Ahrensbök. 166. Frl. Kühn, Lehrerin, Kiel. 167. Looft, Vor⸗ 
ſchullehrer, Neumünſter. 168 —175. Lübecker Seminariſten: Dechow, Doſe, Münchow, See⸗ 
haus, Vitens, Weber, Werner, Wulff. 176. Niſſen, Predigtamtskandidat, Nuſtrup pr. Gabel. 
177. Peterſen. Flaſchenmeiſter, Nienſtedten. 178. Rethwiſch, Rezitator, Altona. 179. Schmidt, 
Rentner, Norburg. 180. Schwennen, Apotheker, Weſterland a. Sylt. 181. Frl. Schwenſen, Lehrerin, 
Wik b. Kiel. 182. Sievers, L., Lübeck. 183. Frl. Stehn, Erzieherin, S. Francisco. 184 Stöven, 
Amtsgerichts⸗Sekretär, Altona. 185—195. Segeberger Seminariſten: Ehlers, Gerken, Harder, 
Koppe, Kruſe, Schmaljohann, Schröder, Schwarke, Spethmann, Steenbock, 
Stender. 196. Thomſen, Präparand, Barmſtedt. 197—202. Tonderaner Seminariſten: Ditt⸗ 
mann, Frahm, Grünberg, Koch, Lenſch, Lorenz. 203. Warncke, L., Lübeck. 204. Prof. Dr. 
Wiſſer, Eutin. 205. Witt, Kreistierarzt, Sonderburg. 


Die Mitgliederzahl beträgt z. Zt. 2450. — Der Unterzeichnete bittet um Zuſendung 
von Adreſſen behufs Verbreitung des uns in 400 Exemplaren für Agitationszwecke zur 
Verfügung ſtehenden Aprilhefts der „Heimat.“ Der Schriftführer: 

Kiel, am 16. März 1899. H. Barfod, Friedrichſtraße 66. 


Anzeigen. 


Anzeigen für die „Heimat“ ſind prompter Erledigung halber einzuſenden 
nur an den Expedienten der Zeitſchrift, Küſter Rohwer, Kiel. 


E. Marquardsen, Kiel, Holtenauerstrasse 9, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat. 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein etc. zu billigsten Preisen. 


J. von Fehren, Eeke Ringstrasse und Königsweg 


empfiehlt sein grosses Lager naturreiner 
94 Portweine B>+- 
der Californischen Wine-Import-Company 
in jeder Preislage. 


Als Zeichen der Unzertrennbarkeit und Treue 
ſowie zur Verherrlichung des 
Nationalgeſanges „Schleswig⸗Holſtein“ 


Vflanzt 


Doppel- Eichen, 


EREIETTITIÄTHTTTTITITTTTITRTÄITLÄTITTTTITI IT TI ITI TITELS SE HITTTTTTTTTTRTTTeee‘“ 


3 4 m hohe ſchäne, Schlanke gtämme. 
Preis 10 K. 


Zu beziehen vom Erfinder 


Albrecht Berk, Gärtner 
Weſterland auf Sylt. 


Vielfach prämiirt. Hamburg 1897 filb. Medaille. 
Im Beſitz Hoher u. Höchſter Anerkennungen, u. a. von 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, 

Sr. Durchlaucht dem Fürſten Bismarck, 
Herrn Profeſſor Klaus Groth uſw. 

Alle von mir bezogenen Doppel- Eichen, 
welche nicht wachſen ſollten oder mutwillig 
zerſtört worden, werden zum Preiſe von 

5 H. nachgeliefert. 

Modelle der Doppel⸗Eiche, mit reizendem 
kleinen Gärtchen umgeben, ein ſchöner Zimmer⸗ 
ſchmuck. Preis 10 M. portofrei. 


Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzeh, 
Bueh- und Papierhandlung, Kiel. 


Gegründet 1891. 


Grösstes Lager von Postkarten und -Albums. 
S. 
gi 


Lehrgang der Stenographie (Stolze⸗ 
Schrey) für d. Selbſtunterricht, nebſt Schlüſſel 


und ſtenogr. Schreibheft verſendet für 1,50 . 


L. Ahrens, Lehrer in Ellerbek. 


WOOD 


J. F. Jensen, 


Aceidenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 


IVODOIOIOOOOOT 


Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. 


Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 


Lager von Zeichen-Afenfilien, Schreib- und Papierwaren. 
Teih⸗ Bibliothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 

Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 

Ständig Eingang von Neuheiten. 


FF 


f Bücher und Zeitſchriften in⸗ und ausländiſcher Literatur. 


Nissen, x; 
t e 


fe 
— erren-Wäsche 
> Af, h 
Hatten Hands“ nes, 


leid ung Taschen 


Joh. Eckardt, 


Samen- Handlung 


(Inhaber: A. Böttcher). 
Markt ls. KIEL. Markt I8. 


Preis - Verzeichniss über Gemüse- und 
Blumensamen etc. ist erschienen und wird 
auf Verlangen portofrei zugesandt. 


Expedition: Küſter Rohwer Kiel. 


+ 


Mlonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Aatur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


9. Jahrgang. M 5. Mai 1899. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, durch den Expedienten, den Küſter Rohwer in Kiel, 
Waiſenhofſtraße 43 a, koſtenfrei zugeſandt. Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Friedrichſtraße 66, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer Th. Doormann in Kiel, Kirchhofsallee 70, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Heinrich Lund in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Griginal-Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Die Mitglieder werden freundlichſt gebeten, bei Einſendung von Geldbeträgen, 
bei Adreſſen veränderungen uſw. die auf der Adreſſe vorgezeichnete Nummer mit angeben 
zu wollen; dadurch werden dem Kaſſenführer, dem Schriftführer und dem Expedienten 
mühevolles Suchen und manche Irrtümer erſpart. 


Inhalt: 1. Fehrs, An Klaus Groth to'n 24. April 1899. — 2. Hoff, Geſchichtliche Ent- 
wicklung des Herzogtums Schleswig bis zu ſeiner Vereinigung mit Holſtein. IV. — 
3. Levetzow, Aus eigenen Erlebniſſen während der Feldzüge 1848/50 und der 
Auflöſung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee 1851. II. — 4. Wiſſer, Volksmärchen 
aus dem öſtlichen Holſtein. — 5. Eſchenburg, Heimatlicher Gruß und Segens— 
wunſch. — 6. Andreſen, Gott help! — 7. Bücherſchau: Bartels, Dietrich Sebrandt; 
Siercks, Klaus Groth. — 8. Mitteilungen: Die Weinbergſchnecke. 


Zum 24. April 1899. 


Der Vorſtand des Vereins hat beſchloſſen, Herrn Profeſſor Dr. Klaus Groth an 
ſeinem achtzigſten Geburtstage zum Ehrenmitgliede unſers Vereins zu ernennen. Das iſt 
zunächſt geſchehen, weil wir wiſſen, wie ſehr unſer berühmter Landsmann unſere Beſtre⸗ 
bungen teilnehmend begleitet und wirkſam unterſtützt, vor allem aber wegen ſeiner großen 
Bedeutung für unſere Heimat und unſer Volkstum. — Klaus Groth hat es verſtanden, 
unſerm ſchweigſamen Volksſtamme die Rede zu geben und ihn in der Sprache des Dichters 
zu verklären. Er hat unſere Landsleute geſchildert, wie ſie in ihrem innerſten Kerne 
ſind, und ein Bild unſeres Volkslebens gezeichnet, das nicht untergehen wird, wenn auch 
der alles ebnende Zeitſtrom dereinſt in hoffentlich noch ferner Zeit ſelbſt die letzten Reſte 
unſerer Eigenart hinweggeſchwemmt haben wird. Er hat die Sprache unſeres Volkes, die 
tiefverachtete, emporgehoben auf einen Ehrenplatz und gezeigt, daß auch ſie, gleich ihrer 
hochdeutſchen Schweſter, fähig iſt, des Herzens tiefſte Gedanken und verborgenſte Gefühle 
formvollendet auszudrücken. Sein Quickborn hat ihn zu einem berühmten Manne gemacht, 
und dieſer Ruhm wird bleiben und wachſen von Geſchlecht zu Geſchlecht; doch hat er durch 
ſeine epiſchen Dichtungen, durch ſeine plattdeutſchen Erzählungen und ſeine hochdeutſchen 
Gedichte bewieſen, daß ſeine Kraft ſich nicht in ſeinem erſten Werke erſchöpft hat. Sind 
dieſe ſpäteren Dichtungen auch weniger bekannt, ſo ſind ſie doch ſeines Ruhmes würdig. 
Dazu hat er in wiſſenſchaftlichen Darlegungen feſtgeſtellt, welche Rechte die Mundarten der 
Schriftſprache gegenüber haben, und in erſter Reihe der Kämpfer geſtanden, die es bewirkt 
haben, daß heute die Mundarten gerechter gewürdigt werden als in der hinter uns liegenden 
Zeit. So ſieht er nun, da es Abend wird, auf ein Leben zurück, das, wenn auch reich an 
Arbeit und Sorge, an Enttäuſchung und Verkennung, doch reich geſegnet geweſen iſt. 
Möge er ſich der verdienten Anerkennung noch lange freuen; möge von den Jahren, die 
nun folgen, das Wort gelten: Um den Abend wird es licht ſein! 


XVIII 
Am 17. April d. J. 


hat unſer Ehrenmitglied, Frau Direktor J. Mestorf, ihren ſiebenzigſten Geburtstag 
gefeiert. Der Vorſtand des Vereins hat ihr die herzlichſten Glückwünſche ausgeſprochen in 
der feſten Überzeugung, damit die Gedanken unſerer Mitglieder ausgedrückt zu haben. 
Unſer Land verdankt der hochverehrten Dame ſehr viel, und unſere Zeitſchrift iſt ihr ganz 
beſonders verpflichtet, da ſie trotz ihrer Arbeitslaſt doch gern bereit geweſen iſt, in unſeren 
Spalten ihre Forſchungen in weitere Kreiſe zu tragen. Möge es ihr vergönnt ſein, noch 
lange in körperlicher und geiſtiger Friſche dem Muſeum vorzuſtehen und ihrer Wiſſenſchaft 
und damit auch unſerem Lande zu dienen! 


Was ſich das Volk erzählt. 


1. „Wi kriegt nix!“ Ein Tagelöhner fährt einſtmals mit einer Schiebkarre 
zur Mühle, Mehl zu holen. Schon früher hatte er bei demſelben Müller Mehl erhalten, 
ohne es bezahlt zu haben. Langſamen Schrittes karrt er längs der Straße, tief in Gedanken 
verſunken. Ob ihm der Müller wohl wieder ohne Bezahlung Mehl laſſen wird? Die Achſe 
des Schiebkarrenrades knarrt bedächtig: „Wi kriegt nix! Hier kriegt wi nix! Wi kriegt 
nix! Hier kriegt wi nix!“ (Langſam in entſprechendem Tonfall zu ſprechen.) Richtig, es 
wird ſo. Mit eilenden Schritten kehrt er heim, tüchtig ſchimpfend und fluchend auf den 
Müller. Da ſchreit ihm die Achſe zu: „Dat heck mi woll dacht! Dat heck mi woll dacht! 
Dat heck mi woll dacht!“ (Schnell!) 


2. „Fe — — — ett!“ Ein Mann karrt mit einer Schiebkarre durchs Dorf. 
Da knarrt die Achſe: „Je — — — ett! Fe — — — — ett! Fe — — — — ett!“ Der Mann 
zornig darüber, beginnt ſchimpfend ſchneller zu fahren. Da ſchreit die Achſe: „Dat heck 
mi woll dacht! Dat heck mi woll dacht!“ 


3. „Hallunk!“ Ein Trinker erzählt: Wenn ich mit der gefüllten Kümmelflaſche 
in der Taſche meines Weges gehe, ſo ruft der Kümmel mir fortwährend zu: „Hallunk! 
Hallunk! Hallunk!“ (Infolge des Schüttelns beim Gehen.) Das laß ich mir nicht bieten! 
Ich nehme einen kräftigen Schluck. Kaum habe ich die Flaſche wieder eingeſteckt, ſo hör' 
ich abermals: „Hallunk! Hallunk! Hallunk!“ Ich finde keine Ruhe, bis die Flaſche geleert iſt. 
(Aus dem Fürſtentum Lübeck.) G. F. Meyer in Eckernförde. 


Aus der Sammelmappe. 


Kirchmeſſe zu Wewelsfleth. (Einige Bemerkungen auf einer kleineren Reiſe. 1798.) 
Am vorigen Sonntage ward die jährliche Kirchmeſſe, die jedesmal am erſten Sonntag nach 
Trinitatis einfällt, gehalten. Nach geendigtem Gottesdienſt kamen alle benachbarte junge 
Marſchbewohner zu dieſem Feſte in Kariolen angefahren. Auf dem kleinen ganz artig 
bebauten Marktplatz ſtanden ungefähr 15 Buden und Zelte aufgeſchlagen. Die Waren, die 
darin feilgeboten wurden, waren große runde, ſchlaffhängende Hüte, wie die Männer ſie 
tragen, ſeiden Band, alles dunkelbraun mit Zäckchen an den Seiten, nichts Buntes oder 
Neumodiges, bloß der alten Kleidertracht gemäß; etwas Spielzeug und Konfekt. Weder 
Galanteriewaren noch Schuſter, die bei uns den Markt füllen, noch Töpferwaren ſah man 
hier. Die Beluſtigung der jungen Leute die vorzüglich den erſten Tag zu Markte fahren, 
beſtand in einem langſamen, einförmigen Tanze, bei welchem der junge Kerl wechſelsweiſe 
auf einem Beine in die Runde ſpringt und das Mädchen ihm Schritt vor Schritt nachgeht. 
Doch wird auch jetzt ſchon das Walzen beliebt. Die übrige Geſellſchaft ſitzt und trinkt Wein. 
Der Knabe von 14 Jahren trinkt mit dem Mädchen von 12 Jahren ſeine Bouteille, das 
Glas mit geſtoßenem Zucker vollgefüllt, wozu das ſchwerſte Konfekt genoſſen wird. Kein 
Bier noch Branntwein iſt an dieſem Tage zu ſehen. Jeder trinkt Wein und ſpricht nur 
vom zu Wein gehen. Montags kommen die Eltern und bringen ihre Kinder wieder mit. 
Das Thun und Treiben und Genießen iſt ganz das nämliche. Wein findet man in jedem 
Hauſe, weil jeder Einwohner am Markte in dieſen Tagen die Erlaubnis hat, ihn zu ſchenken. 

Prov.⸗Ber. 1798, 6. Heft. 


Einzahlung der rückftändigen Beiträge. 


Allen, die ihre Beiträge noch nicht gezahlt haben, wird die Juni⸗ 
Nummer unter Nachnahme zugeſandt werden. 


Aus der Sammelmappe. 


Peſt in Bargſtedt. Im Anfange des 18. Jahrhunderts verbreitete ſich die Peſt 
von Rendsburg bis Bargſtedt, an welchem letzten Orte damals viele Menſchen ſtarben. Um 
dieſe anſteckende Krankheit von Nortorf abzuhalten, wurde veranſtaltet: daß die Gevattern, 
welche die Kinder zur Taufe brachten, bei einem Hügel, etwa 50 Schritt von Nortorf bleiben, 
alsdann einer derſelben den Leuten im nächſten Hauſe zurief, welche es dann den Predigern 
anſagten, die alsdann wohl verwahrt nebſt dem Küſter zu dem Kinde und Gevattern kamen 
und ihr Amt verwalteten. — Auch wurden die an der Peſt zu Bargſtedt Verſtorbenen nicht 
auf dem Nortorfer Kirchhofe begraben, ſondern ohnweit Bargſtedt wurde ein Platz zum 
Peſtkirchhofe oder Begräbnisort mit großen Felsſteinen abgeſondert, wo die Bargſtedter 
Verſtorbenen, ſo lange die Peſtzeit dauerte, begraben wurden. Dieſer ehemalige Begräbnis— 
platz iſt noch bis dieſen Tag größtenteils mit großen Felsſteinen in Form eines länglichen 
Vierecks umgeben. 

H. L. Domeier. Aus den Mitteilungen eines Greiſes. Prov.⸗Ber. VIII, I 187. 


Die Schweden vor Nortorf. Die Schweden, welche bis Neumünſter ſtanden, 
hatten im Anfange des vorigen Jahrhunderts den Nortorfern eine große Summe als Brand— 
ſchatzung ankündigen laſſen; den andern Tag ſollten, wie man feindlicherſeits drohte, etliche 
tauſend Schweden das Verlangte abholen, oder man wollte Nortorf in Rauch aufgehen 
laſſen. Nun wurden von den Nortorfern und den nächſten Dörfern alles, was Schießgewehr 
hatte, zuſammengezogen, und von Seedorf, Schülp, Timmaspe bis Gnutz, oder eine Strecke 
von mehr als einer halben Meile, Wachtfeuer angelegt, geſchoſſen, getrommelt, gelärmt. 
Ein paar Nortorfer ſprengen in Krogaspe, nach Neumünſter zu, aus, es käme König 
Friedrich IV. von Rendsburg mit vielen Tauſenden, um die Schweden in Neumünſter anzu⸗ 
greifen. Dieſes Gerücht brachten die ſchwediſchen Vorpoſten, welche die Wachtfeuer um 
Nortorf herum ſahen, zu dem in Neumünſter kommandierenden General, und noch in ſelbiger 
Nacht wurde Neumünſter von den Schweden in der Stille verlaſſen, und Nortorf war 
wenigſtens auf einige Tage von feindlichem Überfall befreiet. Binnen der Zeit kam die 
däniſche Armee wirklich, und Nortorf durfte für dasmal die angedrohte Brandſchatzung 
nicht bezahlen. 

H. L. Domeier. Aus den Mitteilungen eines Greiſes. Prov.⸗Ber. VIII, I 188. 


Die diesjährige Generalberſammlung 

wird nach ſoeben eingegangener Mitteilung des Herrn Gymnaſiallehrers Voß am Mittwoch, 
d. 24. Mai in Huſum ſtattfinden. Alle, welche bereit ſind, durch Vorträge, Mitteilungen uſw. 
den Verlauf der Verſammlung zu fördern, werden gebeten, dies baldigſt dem Vorſitzenden, 
Rektor Peters, Kiel, Waiſenhofſtraße 4, mitzuteilen. Bis jetzt ſind Vorträge angemeldet 
worden von Herrn Hauptlehrer Eckmann in Ellerbek: „Über die Bedeutung der Ortsnamen 
in Schleswig-Holftein” und von Herrn Lehrer Barfod in Kiel: „Neue Forſchungen über 
die Entwicklung der Bienen.“ Die Tagesordnung kann erſt in der nächſten Nummer, die 
rechtzeitig erſcheinen ſoll, veröffentlicht werden. 


Nene Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 

206. Beck, Brauereibeſitzer, Preetz. 207. Blunck, Fabrikant, Wankendorf. 208. Bock, Lehrer, Glück⸗ 
ſtadt. 209. Dau, Hamburg⸗Eimsbüttel. 210. Diercks, Lehrer, Travemünde. 211. Diercks, Tierarzt, Lunden. 
212. Dohrn, Rentner, Heide. 213. Dohſe, Kaufmann, Bornhöved. 214. Fürſen, Amtsvorſteher, Wankendorf. 
215. Gäde, Nahe i. Holſt. 216. Gol dſchmidt, Kaufmann, Hamburg: Eimsbüttel. 217. Göttſch, Lehrer, 
Schmalenſee bei Bornhöved. 218. Hauff, Inſpektor, Schillsdorf bei Bornhöved. 219. Hauſchildt, „Gaſthof 
zur Linde,“ Bornhöved. 220. Heldt, Buchbinder, Eckernförde. 221. Hoff, Lehrer, Flensburg. 222. Jaeger, 
Torpedo⸗Ober⸗Ingenieur, Friedrichsort. 223. Lienau, Werkmeiſter, Eckernförde. 224. Meyer, Lehrer, Nuſſe. 
225. Möller, Lehrer, Üterſen. 226. Neelſen, Bahnhofsverwalter, Tingleff. 227. Peterſen, Kantor, Tating. 
228. von Sehdlitz, Werftbetriebsſekretär, Kiel. 229. Stange, Mittelſchullehrer, Tondern. 230. Theede, 
Schloſſermeiſter, Eckernförde. 231. Wiedemann jun., Kaufmann, Eckernförde. 


Die Mitgliederzahl unſers Vereins beziffert ſich nunmehr auf etwa 2480. Unſer 
Aprilheft hat allſeitige Anerkennung gefunden und dürfte darum als Probeheft beſonders 
werbekräftig ſein. Es ſteht in noch reichlich 100 Exemplaren zur Verfügung, weshalb 
unſere Mitglieder gebeten werden, mit neuen Adreſſen zu dienen. Wegen der nicht un⸗ 
beträchtlichen Porto⸗Ausgaben ſieht ſich der geſchäftsführende Ausſchuß genötigt, den Ver⸗ 
ſand von Probeheften einſtweilen einzuſtellen. Dies kann ohne Bedenken geſchehen, umſo— 
mehr, als „Die Heimat“ durch ihren Inhalt Gewähr für Werbung weiterer Freunde unſerer 
Vereinsbeſtrebungen bietet. Der Schriftführer: 

Kiel, am 10. April 1899. H. Barfod, Friedrichſtraße 66. 


Anzeigen. 


Anzeigen für die „Heimat“ find prompter Erledigung halber einzuſenden 
nur an den Expedienten der Zeitſchrift, Küſter Rohwer, Kiel. 


E. Marquardsen, Kiel, Holtenauerstrasse 9, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat. 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein etc. zu billigsten Preisen. 


J. von Fehren, Ecke Ringstrasse und Königsweg 


empfiehlt sein grosses Lager 
e maturreiner Portweine 5055 
der Californischen Wine- Import- Company 
in jeder Preislage. 
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Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzeh, 
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Buch- und Papierhandlung, Kiel. 5 

Gegründet 1891. Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 8 
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Bücher und Zeitschriften in- und ausländischer Literatur. 
Lager von Beichen-Htenfilien, Sıhreib- und Papierwaren. 
Teih.Ribliothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 

Grösstes Lager von Postkarten und -Albums. Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 
Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. Ständig Eingang von Neuheiten. 
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Accidenz- und Buchdruckerei Sam en-Handlung 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. | (Inhaber: A. Böttcher). 
Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- | Markt 8. KIEL. Markt 18. 


hörden und Private rasch, sauber, korrekt BER? 555 5 
und zu mässigen Preisen. Preis - Verzeichniss über Gemüse- und 


Blum nsamen etc. ist erschienen und wird 
IIFOOOTITODOODOT auf 1 1 . 5 
ee en a ae een 

Anzeigen für „Die Heimat“ 
bitte ich mir bis zum 15. jedes der Inſertion vorhergehenden Monats 
zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 


holung tritt Preisermäßigung ein. Ad. Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtr. 43 a, neben der Jakobi⸗Kirche. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel. 


+ 


Mlonatsſckrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Hürftentum Lübeck. 


9. Jahrgang. MG. Juni 1899. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, durch den Expedienten, den Küſter Rohwer in Kiel, 
Waiſenhofſtraße 43 a, koſtenfrei zugeſandt. Wohn ungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Friedrichſtraße 66, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer Th. Doormann in Kiel, Kirchhofsallee 70, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 


handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Heinrich Fund in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Griginal-Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Die Mitglieder werden freundlichſt gebeten, bei Einſendung von Geldbeträgen, 
bei Adreſſenveränderungen uſw. die auf der Adreſſe vorgezeichnete Nummer mit angeben 
zu wollen; dadurch werden dem Kaſſenführer, dem Schriftführer und dem Expedienten 
mühevolles Suchen und manche Irrtümer erſpart. 


Inhalt: 1. Bartels, An Klaus Groth. — 2. Voß, Aus dem vorreformatoriſchen Huſum. — 


3. Hanſen, Jahresbericht über Landeskunde. — 4. Greve, Der Meggerkoog. — 
5. Callſen, Aus vergangenen Tagen. — 6. Suck, Volksreime. — 7. Mitteilungen. 
8. Bücherſchau. 


IX. Generalverſammlung 


des 


Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 


I. Ge 
> 
2 


4. 

5. 
II. Vo 

* 


2. 


am Mittwoch, den 24. Mai 1899, mittags 11½ Uhr 
in Huſum (Henſens Garten-Etabliſſement). 


5 Tagesordnung. 
ſchäftliches: 
Rechnungsbericht und Entlaſtung des Kaſſenführers. 


Geſchäftsbericht des Schriftführers und des Schriftleiters. 

Antrag des geſchäftsführenden Ausſchuſſes, die Zahl der nach § 5 unſerer 
Satzungen geforderten Beiſitzenden auf drei zu erhöhen. 

Ev. Wahl zweier Beiſitzenden. 

Wahl eines Rechnungsprüfers. 

rträge: 

„Über die Bedeutung der Ortsnamen in Schleswig-Holſtein.“ 
(Hauptlehrer Eckmann⸗Ellerbek.) 

„Die Fiſche und andere Nutztiere des Kaiſer Wilhelm-Kanals 
mit beſonderer Berückſichtigung der Lebens verhältniſſe des 
Herings.“ (Königl. Oberfiſchmeiſter Hinkelmann⸗Kiel.) 


III. Mitteilungen: 


1; 


„Neue Forſchungen über die Entwicklung der Bienen.“ (Lehrer 
Barfod⸗-Kiel.) 


XXII 


2. „Über die Entſtehung und den Ausbau des Wachszellengebäudes.“ 
(Lehrer Steenhuſen-Weſterhever.) 

Nach Schluß der Verſammlung wird gegen 1 Uhr unter Führung des 
Ortsausſchuſſes eine Wanderung durch die Stadt angetreten zur Beſichtigung des 
Theodor Storm-Denkmals, des Schloßgartens, der Marktanlagen und des Gaſt— 
hauſes „Zum Ritter St. Jürgen.“ In der Kirche des Gaſthauſes wird Gymnaſial— 
lehrer Voß-Huſum einen Teil der Kunſtſchätze vorführen und einige Mitteilungen 
über die Geſchichte des Gaſthauſes bringen. a 

Gemeinſames Mittagsmahl in Henſens Garten um 2 Uhr (A Couvert 2 %). 


Um 4 Uhr Wagenfahrt an die See. Dazu werden Wagen von Bürgern 
der Stadt unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. 


Für den Donnerstag iſt bei genügender Beteiligung eine Fahrt in See nach 
Süderoog und zurück in einer Tide geplant. 
Gäſte, auch Damen, ſind herzlich willkommen! 


Anmerkung: 


1. Vorherige Anmeldungen zur Teilnahme am Mittagsmahl und an der Waſſerfahrt 
ſind dringend erwünſcht und werden von Gymnaſiallehrer Voß in Huſum oder vom 
Schriftführer, Lehrer Barfod in Kiel, entgegengenommen. 

Ankunft der Züge in Huſum: von Jübek 10%, von Heide 11%, von Garding, 
Tönning 1058- und von Tondern 7. 
Abfahrt der Züge: nach Jübek 62“, nach Tondern 9%, nach Heide 61 und nach 


Tönning⸗Garding 10 Uhr. 7 5 N i 
Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Neue Mitglieder. 
(Fortſetzung.) 


232. Becker, Amtsgerichtsſekretär, Eddelak. 233. Beckmann, Regierungs-Supernumerar, Schleswig 
234 Cords, Obergärtner, Nienſtedten. 235. Fedderſen, Lehrer, Sönnebüll bei Bredſtedt. 236. Frers, 
Uhrmachergehülfe, Köln a. Rh. 237. Gehrts, Kanzleigehülfe, Eddelak. 238. Goſch, Lehrer, Rantrum. 
239. Grimm, Sommerſtedt. 240. Haaſe, Kgl. Steuereinnehmer, Neumünſter. 241. Hanſen, Delikateſſen⸗ 
händler, Hamburg. 242. Hanſen, Schleswig. 243. Johannſen, Bredſtedt. 244. Mädchenſchule in Sande 
bei Bergedorf. 245. Molzen, Kaufmann, Rügge pr. Mohrkirch Oſterholz. 246. Müller, Reg.⸗Baumeiſter, 
Huſum. 247. Paulſen, Reg.⸗Supernumerar, Schleswig. 248. Paulſen, Amtsgerichtsrat, Kiel. 249 — 291. 
Präparanden: Beck, Bracker, Burmeiſter, Engelbrecht, Filter, Fürſtenberg, Garber, Gehrt, 
euck, Hilbert, Hinſch, Holm, Jakobſen, Johannſen L Johannſen II, Kähler, Knudſen, 
zorff, Kuhr, Lempfert, Lüdecke, Meng, Mohr, Niſſen, Nothorn, Paape, Ruhnke, Sander, 
Serk, Siems, Thode, Timm, Voß, Witt (ſämtlich in Barmſtedt); Beckmann, Ehlers, Heuck, Jooſt, 
Lammers, Rathmann, Rauberg, Struckmann (fämtl. in Kiel); Frerck in Hadersleben. 292. Frl. Reeſe, 
Lehrerin, Altona. 293. Reimer Schulz, Buchhändler, Weſſelburen. 294— 299. Seminariſten: Becker, Ehren: 
berg, Michaels, Nagel (ſämtlich in Tondern); Saggau in Ratzeburg; Schwarz in Lübeck. 300 Thode, 
Maurermeiſter, Achterwehr. 301. Tode, Stadtverordneter, Neumünſter. 302. Tüxen, Lehrer, Ulsnis. 303. Voß, 
Rechtsanwalt und Notar, Weſſelburen. 304. Woebs, Kaufmann, Kiel. 305. Zelck, T., Lehrer, Lübeck. 


Die Mitgliederzahl unſers Vereins beträgt z. Zt. 2553. 
Kiel, am 4. Mai 1899. Der Schriftführer: 
H. Barfod, Friedrichſtraße 66. 


Druckfehler-Berichtigung. In Nr. 5, S. 111, Zeile 20 v. u. iſt ſtatt Figuren 
Spuren zu leſen. 


Aus der Sammelmappe. 


Störer Kringel. Ein berühmtes Produkt hieſiger Gegend ſind die Störer Kringel. 
Sie werden und können nur hier gebacken werden. Acht Bäcker, deren in Wewelsfleth 4 
und 4 auf Störort wohnen, backen und verſchicken ſie. Wie bedeutend ihr Abſatz iſt, 
bezeugt die Thatſache, daß auf jedem Hamburger Markt, deren drei im Jahre ſind, vier 
dieſer Bäcker für 1000 Mark Kringel hinfahren und alle dort abſetzen. 
Prov.⸗Ber. 1798, S. 144. 


N 
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| 
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XXIII 
Rlaus Groth-Denkmal. 


Zum achtzigſten Geburtstage Klaus Groths iſt ein Aufruf zur Errichtung 
eines Denkmals für den Dichter veröffentlicht und auch unſerer Zeitſchrift mit der 
Bitte um Abdruck zugeſandt worden. Er konnte, da er zu ſpät eintraf, in die vorige 
Nummer nicht mehr aufgenommen werden, wird aber auch jetzt noch, nachdem der Feſtes— 
jubel verrauſcht iſt, willige Herzen finden. Unter Fortlaſſung der Eingangsworte, die ſich 
auf den Jahrestag beziehen, lautet er folgendermaßen: 

An ſolchem Ehrentage pflegen nach guter deutſcher Sitte Freunde und Bekannte ſich 
einzuſtellen, um den, der ihnen in ſeinem langen Leben ans Herz gewachſen iſt — und ans 
Herz gewachſen iſt er uns allen, der Dichter von „Min Moderſprak“ —, zu beglückwünſchen 
und ihm in treuer Dankbarkeit ihr Angebinde darzubringen. 

Denn hat Reuter uns den erquickenden Humor niederdeutſch denkender Menſchen in 
ſeiner Urwüchſigkeit und Geradheit geſchenkt, ſo iſt es Klaus Groth geweſen, der in erſter 
Linie die herzgewinnende Innigkeit, das Gefühlvolle und den tiefen ſittlichen Gehalt unſerer 
Mutterſprache zum Ausdruck gebracht hat, die in ihrem ſchlichten Gewande unſere geſunde 
Volksſeele am lauterſten offenbart. 

Beiden danken wir es daher, wenn es noch heute weite Striche im deutſchen Vater— 
lande giebt, die ſich mit der niederdeutſchen Sprachtracht die mit ihr verbundene Kraft und 
Biederkeit bewahrt haben, daß es hüben und drüben Freunde die Menge giebt, welche ihr 
Niederdeutſch als Ehrenkleid hegen und pflegen. 

Beiden dankt es Wiſſenſchaft und Litteratur, daß ihr ein ſchon verloren geglaubtes 
Kleinod gerettet und ein unerſchöpflich ſprudelnder Lebensborn neu eröffnet wurde. 

Und doch kündet noch kein ſichtbares Zeichen die Dankbarkeit, die wir dem Sänger 
des Quickborn ſchulden. 

Das Jubelfeſt unſeres Achtzigjährigen möge uns daher vereinen, um dieſe Dankes⸗ 
ſchuld abzutragen. 

Denn kein herrlicheres Geſchenk, kein ſchöneres Gefühl giebt es für einen Greis, als 
wenn er ſich an ſeinem Lebensabend ſagen kann, daß er nicht vergeblich gewirkt hat und 
ihm noch bei Lebzeiten ein Zeichen unauslöſchlicher Dankbarkeit entgegengebracht wird. 

Laſſet uns daher ſein Bild zu dauernder Erinnerung in Erz und Stein ſchaffen, 
damit es Zeugnis ablege von dem Zuſammenhalten feiner Niederdeutſchen, den Sänger . 
des Quickborn zu ehren, zu werben für „uns leev Moderſprak.“ 

Und darum ſchlagen wir denn heute den niederdeutſchen Sturmmarſch, damit die 
Brüder und Freunde uns überall hören und auch die, welche bisher noch lau waren, zur 
Thatkraft erwachen. 

Brüder und Freunde unſerer Sache, ſteuert bei, ein jeder nach ſeinen Kräften, damit 
wir unſerm großen Dichter und unſerer niederdeutſchen Sache dies Zeichen unſerer Dank— 
barkeit begründen können. 

Berlin, im März 1899. 

C. W. Allers, Capri. Hermann Allmers, Rechtenfleth a. W. Dr. Cornicelius, 
Charlottenburg. Dr. Karl Eggers, Senator, Roſtock. Forkel, Bürgermeiſter, Heide 
i. Holſt. Fuß, Oberbürgermeiſter, Kiel. Prof. Dr. Hermann Grimm, Geh. Regie— 
rungsrat, Berlin. Prof. Dr. Julius O. Grimm, Münſter i. W. Dr. phil. C. Hanſen, 
Stadtbibliothekar, Antwerpen. Hüthe, Generalarzt a. D., Capri. Jeſſen, Direktor der 
Handwerkerſchule, Berlin. H. Krumm, Oberlehrer, Kiel. Ferdinand Lange, München. 
Prof. Dr. Max Müller, Oxford (England). Prof. Dr. Friedrich Paulſen, Berlin. 
Prof. Dr. Reiman, Organiſt an der Kaiſer Wilhelm-Gedächtniskirche. Prof. Dr. Sach au, 
Geh. Regierungsrat, Berlin. Heinrich Seidel, Berlin. H. Siercks, Direktor der 
Gewerbeſchule, Heide. Dr. Julius Stinde, Berlin. Dr. Stuhlmann, Schulrat, Ham⸗ 
burg. Dr. Theodor Thomſen, Oberlandesgerichtsrat, Hamburg. Dr. Emil Thomſen, 
Landgerichtsrat, Altona. Dr. Thomſen, Stadtverordneten-Vorſteher, Kiel. 
Johannes Trojan, Berlin. 
Geſchäftsführender Ausſchuß: 
Erich Kohlhammer, Aſſiſtent der Chemie, Berlin. Dr. jur. Schrader, Berlin, 
Köthener Straße 221 Nicol. Bachmann, Maler, Berlin. 


Briefkaſten. 
Eingegangen Beiträge von P. A. in H.; P. J. C. A. in R.; J. L. in F.; H. H. 
in F.; L. in W.; W. E. in T. — P. J. C. A. in R.: Wegen des Bildes iſt geſchrieben 
worden. — D. S. in Sch.: Beſten Dank für das Bild; es ſoll benutzt werden. 


Anzeigen. 


E. Marquardsen, Kiel, Holtenauerstrasse 9, 


(Inhaber J. Hagge), 


Buchhandlung und Antiquariat. 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein etc. zu billigsten Preisen. 


J. von Fehren, Ecke Ringstrasse und Königsweg 


empfiehlt sein grosses Lager 
ee, maturreiner Portweine 959 
der Californischen Wine-Import-Company 
in jeder Preislage. 
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Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


5 Gegründet 1891. : 
Bücher und Zeitschriften 


in- 


Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 
und ausländischer Literatur. 


2 
Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzel), 
3 


Lager von Zeichen -Atenſtlien, Sıhreib- und Papierwaren. 
Ceih- Bibliothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 


Grösstes Lager von Postkarten und -Albums. 


Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 


Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. Ständig Eingang von Neuheiten. 


F 


Tauſchverkehr. 


Lehrer Barfod, Kiel, Friedrichſtraße 
bietet an: 

Seltene Mineralien: Eiſenkieſel, Dravit X 
in Margaroderit, Topas vom Schnecken⸗ 
ſtein im Vogtlande, Gips X in Schwalben— 
ſchwanzform, beiderſeits ausgebildete Quarz K, 
Coeleſtin, verſchiedene Abraumſalze aus Staß— 
furt, Steinſalz uſw. 

1 Exemplar der ſeltenen Frucht der Meer- 
palme (Coco de mer) von den Seychellen. 


wünſcht: 

Boraciten in größeren XX im An⸗ 
hydrit von Segeberg (größere Partieen werden 
auch angekauft). Verſteinerungen der Kreide. 

Beſſere Mineralien. 

Lebende Schlangen (giftlofe) und andere 
Reptilien, ferner Amphibien und Fiſche für 
das Terrarium bezw. Aquarium. 

Fraßſtücke von Inſekten. 


Franko gegen franko. 


Allen Leſern der „Heimat“ empfehle ich 
das 1896 in 2. Auflage bei mir erſchienene, 
günſtigſt kritiſirte Buch: 

Aus der N 
meerumſchlungenen Heimat 
Geſchichten in Perſen von Adolf Bartels. 
120 Seiten 8°, broſch. 1,00, f. geb. 1,50 M, 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Gegen Einſendung des Betrages ſende überall 
hin franko. Reimer Schulz, 

Buchhandlung, Weſſelburen. 


A. F. Jensen, 
Arridenz- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 


Brung zu ickerstragg 6 


Peter Nissen, K 7te 
Anfertigung ge 


0 
On, avat schu &. 
lune Taschentuss 
Joh. Rekardt, 


Samen-Handlung 
(Inhaber: A. Böttcher). 
Markt ls. KIEL. Markt 18. 


Preis - Verzeichniss über Gemüse- und 
Blumensamen etc. ist erschienen und wird 
auf Verlangen portofrei zugesandt. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel. 


Deimat. 


Mlonatsſchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Sckleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Lüberk. 


9. Jahrgang. N 75 Juli 1899. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, durch den Expedienten, den Küſter Rohwer in Kiel, 
Waiſenhofſtraße 43 a, koſtenfrei zugeſandt. Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Friedrichſtraße 66, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer Th. Doormann in Kiel, Kirchhofsallee 70, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Heinrich Lund in Kiel, Düppelſtraße 22. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Die Mitglieder werden freundlichſt gebeten, bei Einſendung von Geldbeträgen, 
bei Adreſſenveränderungen uſw. die auf der Adreſſe vorgezeichnete Nummer mit angeben 
zu wollen; dadurch werden dem Kaſſenführer, dem Schriftführer und dem Expedienten 
mühevolles Suchen und manche Irrtümer erſpart. 


Inhalt: 1. J. Kruſe, De Kranz. — 2. Voß, Aus dem vorreformatoriſchen Huſum. 
(Schluß.) — 3. J. Kinder, Der Krabbenfang in Büſum. — 4. v. Oſten, Haupt⸗ 
mann v. Delius und die Schlacht bei Friedericia. — 5. Gedichte und Lieder 
aus der Erhebungszeit. — 6. F. Burmeiſter, Die Inſel Fehmarn. — 7. Mit⸗ 
teilungen. 


Klaus Groth f. 

Kurz nach dem Ehrentage, den ihm ſeine dankbaren Freunde und Verehrer bereitet 
hatten, iſt Klaus Groth dahin gegangen, und mit allen Landsleuten unſerer engeren 
Heimat, mit allen Gebildeten, ſoweit ſie Verſtändnis für echte und volkstümliche Poeſie 
beſitzen, mit allen Kämpfern für unſere plattdeutſche Mundart blickt auch unſer Verein 
trauernd dem großen Dichter, dem treuen Freunde unſerer „Heimat,“ unſerm Ehren⸗ 
mitgliede, nach. 

An einem herrlichen Frühlingsmorgen haben wir uns zu unvergeßlich ſchöner Feier um 
ſeinen Sarg vereinigt. Man hatte ihn, der mit ganzer Seele an der Natur hing, draußen im 
Freien aufgebahrt; in feinem einzig ſchönen Garten, den er ſelbſt angelegt, unter der Blut⸗ 
buche, die für ihn gepflanzt worden, ſtand ſein Sarg, und in glänzendem Sonnenſchein, 
unter dem Geſange der Vögel, die er ſo ſehr geliebt, unter dem Klange des Liedes, das 
er gedichtet, unter den Worten des Redners, der ſeinem tiefſten Weſen verſtändnisvoll 
nachging, haben wir ſein Bild noch einmal an uns vorüberziehen laſſen und ſchmerzbewegt, 
aber dankbaren Herzens der Stunden gedacht, in denen wir dort hinter jener niederen 
Thür ſeinen Worten lauſchen durften. Und dann haben wir ihn zur Höhe des Friedhofs 
hinaufgeführt und ihn unter Blumen gebettet. So haben wir von ihm Abſchied genommen, 
er von uns; aber von ihm heißt es: Er nimmt Abſchied, aber er bleibet! 

Heinrich Lund. 


Briefkaſten. 

Ankert Heinrich, Leitmeritz: Beſten Dank für die freundlichen Grüße zur 
Jahresverſammlung. — J. M. in F.: Ich bin zu gelegentlicher Verwendung bereit, muß 
aber um Geduld bitten. Der dritte Abſchnitt würde als zu ſpeziell vielleicht fehlen 
können. — Verborgene Schätze. E. Angenommen. — H. H. in Fl.: In einer der nächſten 
Nummern. — Eingegangen: K. in B. bei W.: Seltene Hühnereier. 
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9. Generalverſammlung des Dereins zur Pflege der Hafur- und 
Tandeskunde in Schleswig⸗Holſtein, Bamburg, Lübeck und 
dem Rürſtentum Tübeck 
zu Bulum am 24. Mai 1899. 


Der geſchäftsführende Ausſchuß war der Einladung der ſtädtiſchen Behörde in 
Huſum gefolgt. Die Verſammlung zählte etwa 80 Perſonen; unter ihnen befanden ſich 
auch einige Damen und verſchiedene Gäſte, die zum großen Teile ihren Beitritt in unſeren 
Verein anmeldeten. Als Verſammlungslokal war vom Ortskomitee, das in dankenswerter 
Weiſe die Verſammlung vorbereitet hatte, Henſens Gartenetabliſſement gewählt. Den Vorſitz 
führte in Vertretung von Rektor Peters, der im Auftrage der Kieler Armenkommiſſion 
die von der Armenverwaltung nach Lauenburg und Mecklenburg aufs Land geſchickten 
Kinder zu beſuchen hatte, unſer Schriftleiter Rektor Lund, der die Verſammlung kurz 
vor 12 Uhr eröffnete und zunächſt dem Herrn Bürgermeiſter Menge das Wort zur 
Begrüßung erteilte. Nachdem der Herr Bürgermeiſter die Teilnehmer an der General⸗ 
verſammlung im Namen der ſtädtiſchen Kollegien und der Huſumer Bürgerſchaft herzlich 
willkommen geheißen hatte, ſprach er ſeine Freude darüber aus, daß der Verein auch 
einmal im alten Nordfrieslande ſein Wanderzelt aufgeſchlagen habe. Zwar ſei die „graue 
Stadt am Meere“ nicht in der Lage, ihre Gäſte auf weitſchauende Berge und in ſchattige 
Buchenwälder zu führen. Jedoch auch die Weſtküſte habe ihren Reiz, wenn ihr auch eine 
etwas herbe Poeſie innewohne. Huſum und ſeine Bürger würden aber in der Ausübung 
der Gaſtfreundſchaft hinter keiner andern Stadt zurückſtehen. Rektor Lund dankte zunächſt 
für den warmen Willkommsgruß und hob hervor, daß es das erſte Mal ſei, daß der 
Verein bei ſeiner neunjährigen Wirkſamkeit gewürdigt werde, von einer Stadtvertretung 
direkt eingeladen zu werden. Es laſſe ſich daraus erkennen, daß unſere Beſtrebungen hier 
guten Boden fänden, was ja auch ſchon aus dem Umſtande hervorgehe, daß hier vor 
kurzem der Beſchluß gefaßt worden ſei, das alte Sachſenhaus in Oſtenfeld anzukaufen 
und nach Huſum zu verſetzen. Der Umſtand, daß dieſer Beſchluß gerade hier gefaßt 
werden konnte, wo man noch im Anfange dieſes Jahrhunderts die ſchöne Marienkirche, 
die einzige bedeutende ſpätgotiſche Kirche im Herzogtum, einiger unbedeutender Riſſe wegen, 
zerſtört hat, beweiſe einen tiefgehenden Wechſel der Anſchauungen. Die Liebe zur Heimat, 
die bei uns vor allem durch die politiſchen Ereigniſſe erzeugt worden ſei, bethätige ſich 
mehr und mehr auch in dem liebevollen Intereſſe an all den kleinen und großen Eigen⸗ 
tümlichkeiten unſers Landes und feiner Bewohner, an den Überbleibſeln ferner Vergangen⸗ 
heit, an heimiſcher Natur, heimiſcher Geſchichte, heimiſcher Dichtung und Kunſt. In dieſer 
immer mehr erſtarkenden Heimatsliebe liege die beſte Gewähr für eine Vertiefung und 
Bereicherung unſerer Liebe zum großen deutſchen Vaterlande. Durch dieſe von lebhaftem 
Beifall begleitete Anſprache eröffnete Rektor Lund die Verhandlungen und erteilte unſerm 
Kaſſenführer, Lehrer Doormann, das Wort zu feinem Kaſſenbericht. Einnahme und 
Ausgabe balancierten mit 5133,43 M. Für den Druck der „Heimat“ wurden 2292,25 , 
für die Expedition 1093 ., an Honorar für Mitarbeiter 376,25 K, für Kliſchees 173 M., 
an Porto 197,53 K., für den Druck der Adreſſen 162,25 ., an Honorar für den Vorſtand 
420 „. uſw. bezahlt. Dem Kaſſenführer wurde Entlaſtung erteilt. Schriftleiter und 
Schriftführer verzichteten mit Rückſicht auf die Kürze der Zeit auf Erſtattung ihres Ge— 
ſchäftsberichtes. Rektor Lund begründete kurz den Antrag des geſchäftsführenden Aus⸗ 
ſchuſſes, die Zahl der nach S 5 unſerer Satzungen geforderten Beiſitzenden auf drei zu 
erhöhen, mit dem Hinweis auf den erfreulichen Zuwachs an Nichtlehrern unter unſern 
Mitgliedern. Der Antrag fand einſtimmige Annahme. Gewählt wurden der Königliche 
Oberfiſchmeiſter Hinkelmann und der Stadtverordnete Rentier Ferdinand Kähler, 
beide in Kiel. An Stelle des ausſcheidenden Rechnungsprüfers, Lehrers Runge, wurde 
Lehrer Suhr I in Kiel gewählt. Sodann folgte die Verleſung des Ehrenbriefes mit der 
Ernennung des Gymnaſial-Oberlehrers J. Rohweder in Huſum zum Ehrenmitgliede 
unſers Vereins. Im Ehrenbriefe heißt es u. a.: „Sie haben ſich ſeit einer langen Reihe 
von Jahren mit großem Erfolge bemüht, das Leben unſerer heimiſchen Vogelwelt ein— 
gehend zu ſtudieren. Mit Fug und Recht gelten Sie als der größte Ornithologe unſers 
engeren Vaterlandes. Als ſolcher werden Sie auch über die Grenzen unſerer Heimat 
hinaus gewürdigt. Das beweiſt allein ſchon die Thatſache, daß Sie zur Mitarbeit an der 
revidierten Neuausgabe des großen Naumannſchen Vogelwerkes herangezogen worden ſind .. 
Das iſt um ſo mehr anzuerkennen, als Sie ſich aus eigener Kraft, auf nichtakademiſcher 
Laufbahn das Maß der Kenntniſſe und die Gabe exakter Beobachtung aneigneten, welche 
unerläßlich ſind, um ſelbſt den hervorragendſten Ornithologen der Jetztzeit als ebenbürtiger 
(Fortſetzung ſiehe S. XXVII.) 


— 
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(Fortſetzung von S. XXVI.) 

Forſcher an die Seite zu treten ... Wenn nun unſer Verein am heutigen Tage beſtrebt 
iſt, an ſeinem beſcheidenen Teile Ihnen eine Auszeichnung zuteil werden zu laſſen, ſo haben 
Sie es neben Ihrer ornithologiſchen Bedeutung für unſer Land vor allem dem Umſtande 
zu verdanken, daß Sie nicht nur durch Ihre litterariſchen Beiträge für die Monatsſchrift 
„Die Heimat“ Intereſſe und volles Verſtändnis für die Thätigkeit des Vereins bekundet, 
ſondern auch unſerm Schriftleiter als ſachkundiger Berater treu und willig zur Seite ge⸗ 
ſtanden haben.“ 

5 Es erhielt zunächſt Hauptlehrer Eckmann⸗Ellerbek das Wort zu ſeinem Vortrage: 
„Über die Bedeutung der Ortsnamen in Schleswig⸗Holſtein.“ Der mit Beifall 
aufgenommene Vortrag zeugte von Fleiß, Gewiſſenhaftigkeit und Sachkunde. An der Debatte 
beteiligte ſich beſonders Lehrer Carſtens⸗-Dahrenwurt, der weniger Gewicht auf die Zurück⸗ 
führung der Ortsnamen auf Perſonennamen legen wollte und ſtattdeſſen betonte, daß der 
Name die Sache bezeichne und darum der Erklärer der Namen die Ortlichkeit kennen müſſe. 
Geſtreift wurde die Frage, ob manche unſerer Ortsnamen nicht Aufſchluß gäben über einſtige 
Anſiedelungen der Urwenden (Kelten) in unſerem Lande. 

Als zweiter Redner betrat der Königliche Oberfiſchmeiſter Hinkelmann Kiel die 
Tribüne und führte in ſeinem Vortrage: „Die Fiſche und andere Nutztiere des 
Kaiſer Wilhelm⸗Kanals mit beſonderer Berückſichtigung der Lebens verhält⸗ 
niſſe des Herings“ und an der Hand zahlreicher Präparate die wichtigſten Reſultate 
ſeiner ſeit 1896 betriebenen Verſuchsfiſcherei vor, welche im April dieſes Jahres durch die 
Entdeckung von Laichplätzen der Heringe im Kanal zu einem vorläufigen Abſchluß gelangt 
ſind. Referent erntete für ſeine auf eigener Forſchung beruhenden intereſſanten Aus⸗ 
führungen lebhaften Beifall. Unter den Präparaten verdient das Glas mit den an Pflanzen 
klebenden Heringseiern beſonders hervorgehoben zu werden. Sämtliche Präparate wurden 
dem Gymnaſium in Huſum geſchenkt. 

Beide Vorträge werden in der „Heimat“ abgedruckt werden. 

Der Unterzeichnete machte kurze Mitteilungen über „Neue Forſchungen über 
die Entwicklung der Bienen,“ welche darin gipfeln, daß Dickel, Lafranchi, Landois u. a. 
die von Dzierzon aufgeſtellte Theorie der Parthenogeneſis für die normal befruchtete Königin 
verneinen und ſtattdeſſen zu folgendem Schluß gelangen: Jede normal begattete Königin 
legt ſtets befruchtete, indifferente Eier. Die Geſchlechtsrichtung wird durch die Arbeiterinnen 
beſtimmt, indem dieſe die Eier mit gewiſſen Drüſenſekreten behandeln und den ausſchlüpfenden 
Larven verſchiedenes Futter verabreichen. 

Lehrer Steenhuſen⸗Weſterhever hatte einen Vortrag: „Über die Entſtehung 
und den Ausbau des Wachszellengebäudes“ angekündigt. Laut brieflicher Mit⸗ 
teilung war er durch Krankheit in der Familie am Erſcheinen verhindert. 

(Schluß folgt.) 


Mitteilungen. 


4. Ein jeltener Gaft unter unferen Vögeln iſt der Roſenſtar (Pastor 
roseus Temm.), von dem Profeſſor Dr. Dahl in feiner ſchätzenswerten Arbeit „Die 
Tierwelt Schleswig⸗Holſteins“ (ogl. „Die Heimat,“ IV, S. 241, 1894) mitteilt, daß 
der in Südoſteuropa, Afrika und Aſien heimiſche Vogel ſich nur ſelten zu uns verfliegt. 
Vor einigen Tagen wurde mir ein Weibchen des Roſenſtars, das von einem Landmann 
in Ottendorf bei Kiel geſchoſſen worden war, zum Beſtimmen überwieſen. Der Vogel 
hatte in Geſellſchaft unſers gemeinen Stares (Sturnus vulgaris) den Garten des Land⸗ 
mannes beſucht. — Der Roſenſtar gleicht unſerm Star an Größe, Geſtalt und Lebensweiſe 
vollkommen, hält ſich auch gern in ſeiner Geſellſchaft auf und ſucht dem weidenden Vieh 
die Inſekten ab. In ſeiner Färbung iſt er auf den erſten Blick einer Elſter nicht un⸗ 
ähnlich: Kopf, Hals, Flügel und Schwanz zeigen ſchwarze Färbung mit grünem, purpur⸗ 
farbenem und blauem Schimmer; doch fehlt letzterer dem Weibchen. Ebenſo ſind Bruſt, 
Bauch, Rücken und die kleinen Deckfedern der Flügel bei dieſem nur ſchwach fleiſchfarben, 
beim Männchen roſenrot. Das Genick ziert ein herabfallender Federbuſch, der nach Be— 
lieben aufgerichtet werden kann; beim Weibchen ſind die Nackenfedern kürzer. Wie bei 
uns, jo wird der Roſenſtar auch nur ſelten in Mittel- und Süddeutſchland beobachtet. 
Für Mitteilungen über weiteres Vorkommen des ſchönen Vogels in unſerer Provinz wäre 
ich dankbar. — Schade iſt's, daß bei ausgeſtopften Exemplaren das zarte Roſenrot nach 
Bechſteins „Naturgeſchichte der Hof- und Stubenvögel“ ſo ſchnell verbleicht. 

Kiel, Juni 1899. Barfod. 
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Anz ei gen. 
E. Marquardsen, Kiel, Holtenauerstrasse 9, 


(Inhaber J. Hagge), 


Buchhandlung und Antiquariat. 
Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein etc. zu billigsten Preisen. 


J. von Fehren, Ecke Ringstrasse und Königsweg 


empfiehlt sein grosses Lager 
»„enaturreiner Portweine 99555 
der Californischen Wine- Import- Company 
in jeder Preislage. 


Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzeh, 
8 Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


2 Gegründet 1891. a 
8 Bücher und Zeitschriften in- 


Grösstes Lager von Postkarten und -Albums. 


{ und ausländischer Literatur. 

Lager von Zeichen Utenſtlien, Schreib- und Papierwaren. 
Teih⸗Bibliothen. sLeſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 

Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 


Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. i 
Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. Ständig Eingang von Neuheiten. 3 
Di 


* 
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Lehrer Barfod, Kiel, 
bietet an: 
Seltene Mineralien: Eiſenkieſel, Dravit X 
in Margaroderit, Topas * vom Schnecken⸗ 
ſtein im Vogtlande, waſſerhelle Topas x aus | 
Utah, Aragonit X von Baſtennes in den 
Pyrenäen, Gips X in Schwalbenſchwanzform, 
beiderſeits ausgebildete Quarz K, Cvoeleſtin X, 
Pyrit) und-Dendriten, Chamoiſit, Thüringit, 
Cyanit, Praſem uſw. 

Allen Leſern der „Heimat“ empfehle ich 
das 1896 in 2. Auflage bei mir erſchienene, 
günſtigſt kritiſirte Buch: 

Aus der a 
meerumſchlungenen eimat 


Geſchichten in Perſen von Adolf Bartels. 
120 Seiten 8°, broſch. 1,00, f. geb. 1,50 M. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Gegen Einſendung des Betrages ſende überall 
hin franko. Reimer Schulz, 
Buchhandlung, Weſſelburen. 


A. F. Jensen, 
Arriden- und Buchdruckerei 
Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 


und zu mässigen Preisen. 


wünſcht: 
Boracit X im Anhydrit von Segeberg, 


Verſteinerungen der Kreide. 


Beſſere Mineralien. 
Biologiſche Objekte aller Art. 


Franko gegen franko. 


ker Nissen, X; 
9 Srune z ers Hl 10 / 
29 W 
Anfertigung 
feiner 
—erren- Asche 


„Ar „n® 
Um ratten Handeche er, 


idung Taschen 


Technikum Eutin. 
Maschinenbau-, Baugewerk-, Tiefbau-, Wege- 
und Bahnmeister-Schule mit Praktikum. 


Abiturienten anderer Bauschulen finden 
im Praktikum weitere Ausbildung. Spezial- 
kurse zur Verkürzung der Schulzeit. Progr. 
kostenlos durch die Direktion. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel. 


— 
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Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lüberk. 


9, Jahrgang. en M 8. Auguſt 1899. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, durch den Expedienten, den Küſter Rohwer in Kiel, 
Waiſenhofſtraße 43 a, koſtenfrei zugeſandt. Wohn ungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Friedrichſtraße 66, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer Th. Doormann in Kiel, Kirchhofsallee 70, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 

Schriftleiter: Rektor Heinrich Lund in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Griginal-Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Die Mitglieder werden freundlichſt gebeten, bei Einſendung von Geldbeträgen, 
bei Adreſſen veränderungen uſw. die auf der Adreſſe vorgezeichnete Nummer mit angeben 
zu wollen; dadurch werden dem Kaſſenführer, dem Schriftführer und dem Expedienten 
mühevolles Suchen und manche Irrtümer erſpart. 


Inhalt: 1. Kolding und Fridericia 1849 (aus den Briefen eines Mitkämpfers). — 2. Hoff, 
Geſchichtliche Entwicklung des Herzogtums Schleswig bis zu ſeiner Vereinigung 
mit Holſtein. VI. — 3. Chriſtian Jenſen, Ein Ausflug nach Sylt. — 4. Alfred 
Paris, Bericht über Meteorbeobachtungen in Schleswig-Holſtein. 


. R = 
9. Generalverſammlung des Pereins zur Pflege der Natur⸗ und 
2 > + 9 + c „ u» 52 2 2 
Tandeskunde in Schleswig-Bolftein, Bamburg, Tübeck und 
. 25 a 
dem Rürſtentum Tübech 
zu Buſum am 24. Mai 1899. 
(Schluß.) 

Nach Schluß der Verſammlung unternahmen die Teilnehmer unter Führung des 
Ortskomitees einen Rundgang durch die aus Anlaß der Generalverſammlung feſtlich 
geſchmückte Stadt, beſichtigten das Theodor Storm-Denkmal, den Schloßgarten, die Markt— 
anlagen und das Gaſthaus „Zum Ritter St. Jürgen.“ In der Kirche dieſes Gaſthauſes 
gab Gymnaſiallehrer Voß-Huſum einige Mitteilungen über die Geſchichte des Gaſthauſes: 
Zu Anfang des 15. Jahrhunderts entwickelte ſich Huſum durch den Durchgangsverkehr von 
Holland nach Flensburg zu einer aufblühenden Handelsſtadt. Bald entſtand das Bedürfnis 
nach einer Herberge für erkrankte Reiſende. Nachdem Chriſtian J. das in Huſum beſtehende 
Stift von allen Steuern befreit, das Stift ſelbſt durch Schenkungen und Vermächtniſſe ein 
Vermögen erlangt hatte, wurde es in ein Siechenhaus für Leprakranke umgewandelt. 
St. Jürgen gab als Schutzpatron aller Siechen und Kranken dem Stift ſeinen Namen. 
Durch Aufhebung der Vikarien gelangte das Stift zu großem Reichtum. Der letzte Mönch 
verließ bei Nacht und Nebel das Kloſter. Zu den bedeutendſten Bewohnern des Gaſthauſes 
zählt Hans Brüggemann, der nach dem maßgeblichen Urteil des Hans Rantzau hier ſeine 
letzten Lebensjahre verbracht hat. Nach irrtümlicher Angabe von Dr. Sach ſoll Brüggemann 
den St. Jürgen geſchnitzt haben. Die Kanzel der Kirche des Gaſthauſes ſtammt von Johann 
von Gronningen, einem Schüler Brüggemanns, ferner eine Thür und der Rahmen eines 
Bildes. — — 

An der gemeinſamen Mittagstafel in Henſens Gartenetabliſſement beteiligten ſich 
reichlich dreißig Perſonen. Bürgermeiſter Menge hatte Anſichten und Pläne des alten 
Sachſenhauſes, Gymnaſial-Oberlehrer Rohweder mikroſkopiſche Präparate von Foramini- 
feren aus dem Nordſeeſchlick vor Huſum ausgeſtellt. Für die Wagenfahrt an die See hatten 
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Bürger der Stadt in anerkennenswerter Weiſe Wagen unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. 
Auf die Dampferfahrt in See nach Süderoog und zurück in einer Tide mußte leider wegen 
zu geringer Beteiligung verzichtet werden. 
Zum Schluß will ich noch des freundlichen Grußes gedenken, den unſer Mitglied 
Herr Heinrich Ankert aus Leitmeritz in Böhmen der Generalverſammlung zugeſandt hatte. 
Kiel, am 12. Juni 1899. Der Schriftführer: 
33% Barfod. 
Hücherſchau. 
Naumann, Naturgeſchichte der Vögel Mitteleuropas. Herausgegeben von 
Dr. Carl R. Hennicke in Gera. V. Band (Raubvögel). Mit 71 Chromo- und 4 ſchwarzen 
Tafeln. Gera⸗Untermhaus: Fr. Eugen Köhler (1899). IV u. 334 S.; gr.⸗Fol. — Der Text 
des vorliegenden Bandes bietet eine willkommene Gelegenheit, den Anteil unſeres jüngſt 
ernannten Ehrenmitgliedes, Gymnafial-Oberlehrers J. Rohweder in Huſum, an der Neu- 
bearbeitung des großen „Naumann“ kurz zu ſkizzieren. Seine ſowohl als auch die von 
andern Ornithologen mitgeteilten Beobachtungen, Ergänzungen uſw. ſind durch eckige 
Klammern gekennzeichnet; der Urtext des Altmeiſters wird auf dieſe Weiſe pietätvoll vor 
fremder Feder bewahrt. Rohweder iſt ſpeziell bemüht geweſen, ſeine dem jchleswig-hol- 
ſteiniſchen Boden entwachſenen Beobachtungen in die Naumannſchen Schilderungen ein⸗ 
zuflechten, ſo daß das ganze Werk manche wertvolle Beiträge zur Kunde unſerer heimiſchen 
Vogelwelt bietet. Allein dadurch ſchon gewinnt das Werk für uns an Intereſſe. Zum 
Kapitel „Nutzen der Schleiereule“ (S. 9) teilt Rohweder mit, wie er in einem Mai- 
käferflugjahre ein altes Pärchen beim Fang von Maikäfern nach Art der Fliegenſchnäpper 
beobachten konnte; die reichliche Beute wurde den fünf hungrigen Jungen zugetragen. — 
Der an unſerer waldarmen Weſtküſte ſeltene Waldkauz (Syrnium aluco L.) niſtet im 
Huſumer Schloßgarten. — Der Merlinfalke (Falco aesalon Tunst.) wurde von Roh⸗ 
weder an der Weſtküſte und auf den Inſeln beobachtet; mit Vorliebe ſucht der ſchöne Vogel 
die „Kratts“ zur Nachtruhe auf. — Eingehend iſt die Lebensweiſe des Seeadlers 
(Hallaetus albicilla L.), welcher an der Weſtküſte Schleswigs und auf den frieſiſchen Inſeln 
überwintert, erforſcht. Im Kampfe mit dem ſtürmiſchen Weſtwind ermattet, findet der 
Vogel trotz ſeiner Kraft und Ausdauer in den Wellen ſein Grab. — Die Häufigkeit des 
kleinen Schreiadlers (Aquila pomarina Brehm) wird von Rohweder beſtritten. — 
Das Vorkommen des Kuttengeiers (Vultur monachus Linn.) wird in drei Fällen 
konſtatiert. — — Der Bearbeiter des Hauptteiles dieſes Bandes, Oberförſter v. Rieſen⸗ 
thal, iſt noch während des Erſcheinens desſelben der ornithologiſchen Wiſſenſchaft durch 
den Tod entriſſen; mit dieſem Werke hat er ſich ein dauerndes Denkmal geſetzt. In erſter 
Linie wird der Förſter und Waidmann aus dem Text vielſeitige Belehrungen ſchöpfen. 
Bezüglich der Abbildungen gilt, was früher geſagt iſt, nur in noch erhöhtem Maße: alle 
Künſtler haben auf jedem Blatt ihre völlige Meiſterſchaft bewieſen. Aus der Gruppierung, 
ſeeniſchen Darſtellung und lebensvollen Auffaſſung geht klar hervor, daß die Künſtler, ſelbſt 
Ornithologen, nach der Natur gezeichnet und mit Scharfblick beobachtet haben. Das Folio⸗ 
Format (28 X 40 cm) geſtattete durchweg eine Darſtellung in / natürlicher Größe. Sechs 
Tafeln mit Eiern und vier mit den Raubvogelfängen bilden eine wertvolle Ergänzung. 
Die Verlagsbuchhandlung Fr. Eugen Köhler in Gera-Untermhaus hat weder Koſten noch 
Mühe geſcheut, auch dieſen Band würdig auszuſtatten. In Anerkennung für die 
neue Ausgabe von „Naumanns Naturgeſchichte der Vögel Mittel⸗ 
der Herzoglich Anhaltiſche Verdienſtorden für 
Das empfiehlt das Werk mehr als 
Möchte das Werk auch bei 


H. H. in Fl., F. v. L. in H.: In nächſter Nummer. — P. v. H. auf G.: An⸗ 
genommen. — W. J. in E.: Beſten Dank. Veröffentlichung in Verbindung mit der Bio— 
graphie. — Mehrere Antworten demnächſt brieflich. 


XXXI 


Mitteilungen. 

1. Der Barrikadenkletterer von Kolding. (Vergl. Nr. 6, S. 129—130.) 
Herr H. Hanſen in Flensburg hat dieſer Mitteilung gegenüber den Wunſch geäußert, 
Herr v. Oſten möge „den ſtringenten Beweis“ führen, „daß der vielbeſprochene Barrikaden— 
kletterer der im Jahre 1890 in Fleusburg verſtorbene Herr Stegemann geweſen ſei.“ 
„Das Führungsatteſt beweiſt an ſich nicht, daß derjenige, dem es ausgeſtellt iſt, der 
Barrikadenkletterer geweſen iſt.“ „Können ſich nicht in demſelben Gefecht zwei verſchiedene 
Handlungen durch ſeltenen Mut ausgezeichnet haben?“ — „Nahe liegt auch die Vermutung, 
daß Herr v. Oſten ſeine Kunde von den im Artikel erwähnten Hinterbliebenen des tapfern 
Mannes empfangen habe. Aber, wenn das der Fall iſt, in welcher Geſtalt? Hat der 
heldenmütige Mann ſchriftlich hinterlaſſen, daß er der Barrikadenkletterer geweſen ſei? Sit 
das feſtgeſtellt, dann halte ich den Beweis für erbracht; denn ein Held wird ſich nicht 
fremde Heldenthaten andichten. Sind aber die Erzählungen des Verſtorbenen erſt durch 
das Medium der Hinterbliebenen gegangen, dann ſind wir vor allerlei Mißverſtändniſſen 
und Verwechſelungen nicht ſicher.“ 

Herr v. Oſten, dem dieſer Wunſch mitgeteilt worden iſt, bemerkt dazu: 

Schon bald nach der Schlacht bei Kolding wurde bekannt, daß ſich am 20. April 
bei der Einnahme der Stadt ein Jäger vom 2. Korps in beſonderer Weiſe verdient ge— 
macht habe. Im Auguſt desſelben Jahres erfuhr ich in Wilſter auf einer Urlaubsreiſe, 
daß Adolf Stegemann dieſer Held geweſen ſei. Dieſe Angabe wurde mir ſpäter in Uterſen 
durch einen früheren Oberjäger vom 2. Korps beſtätigt, der zugleich bemerkte, daß man 
Stegemann ſcherzweiſe den „Barrikadenkletterer“ genannt habe. — Als ich nun im vorigen 
Jahre auf den Gedanken kam, über den alten Kampfgenoſſen einen kleinen Artikel zu 
ſchreiben, wandte ich mich an einen Freund in Wilſter mit der Bitte, mir über das ſpätere 
Leben des kühnen Jünglings einige Notizen zukommen zu laſſen. Aus dem Antwort- 
ſchreiben entnahm ich u. a., daß Stegemanns Sohn in Kiel als Lehrer angeſtellt ſei. 
Selbſtverſtändlich ſetzte ich mich ſogleich mit dieſer neuen Quelle in Beziehung. Herr 
Stegemann war ſo freundlich, mir nicht nur das Führungsatteſt ſeines Vaters zur Durch⸗ 
ſicht und beliebigen Benutzung zu überſenden, ſondern auch die Mitteilung zu machen: 

„Über die That meines Vaters weiß ich nur, daß er die Barrikade 
unter dem Feuer der Dänen erklettert, mit auf den Kopf gelegtem Torniſter 
den Querbalken ausgehoben und die Pforten aufgeſprengt hat. Bei dieſer 
Gelegenheit hat er drei Schüſſe bekommen: zwei durch das dicke Fleiſch des Beines und 
einen auf das Schulterblatt. Letzterer muß wohl durch irgendwelchen Zufall in ſeiner 
Kraft geſchwächt worden ſein, da er jonft wohl ernſthaftere Folgen gehabt hätte. — Vater 
wurde für ſeine That zum Oberjäger ernannt.“ 

Die Sache wäre in Flensburg gewiß weiter bekannt geworden, wenn die Kameraden 
es mit Rückſicht auf die politiſchen Parteiverhältniſſe nicht vorgezogen hätten, ſich möglichſt 
neutral zu halten. 

2. Lichterſcheinung. In der Nacht vom 16. auf den 17. Juni, 5 Minuten 
nach 12 Uhr, nahm ich folgende Lichterſcheinung im Sternbilde des großen Bären wahr: 
Es erſchien bei völlig klarem Himmel plötzlich ein helles, blitzähnliches Licht; nach dem 
Verſchwinden desſelben zeigte ſich ein Lichtſtreifen von mehreren Metern Länge und etwa 
z Meter Breite. Derſelbe ſtand unbeweglich und verſchwand nach etwa 30 Sekunden. 
Ein Kollege von mir hat dieſelbe Erſcheinung geſehen. Möchte vielleicht einer der geneigten 
Leſer der „Heimat“ mir Aufklärung über die Erſcheinung geben? 

Böttcher, Lehrer in Sillerup. 


Eingegangene Hücher 

Chronik des Dorfes und Kirchſpiels Leck und der Karrharde. Von H. C. Carſtenſen, 
weil. Organiſt und 1. Lehrer in Leck. Herausgegeben von Gregers Niſſen in Altona. 
Selbſtverlag des Herausgebers. — Aus Natur und Geiſteswelt. Sammlung wiſſenſchaftlich— 
gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 5. Bändchen: Luft, 
Waſſer, Licht und Wärme. Acht Vorträge aus dem Gebiete der Experimental-Chemie von 
Prof. Dr. Blochmann. Mit zahlreichen Abbildungen. Leipzig, Teubner. 1899. Preis 1,15 M. 
— Die Pflege des Obſtbaums in Norddeutſchland mit beſonderer Berückſichtigung der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen und ähnlicher klimatiſcher Verhältniſſe. Zweite vermehrte Auflage. 
Mit 51 Abbildungen. Von E. Leſſer, Provinzial-Wanderlehrer für Obſtbau in Kiel. Stutt⸗ 
gart 1899. Preis 1,40 . — Publikationen des Vereins für ſchleswig⸗holſteiniſche Kirchen— 
geſchichte. I. Reihe, 1. Heft: Quellen und Bearbeitungen der ſchleswig⸗holſteiniſchen Kirchen⸗ 
geſchichte. Syſtematiſch und chronologiſch zuſammengeſtellt von F. Witt, Paſtor in Preetz. 
Kiel 1899. — Geſchichte des Kirchſpiels Neuenkirchen an der Stör. Von D. Detlefſen, Gym⸗ 
naſialdirektor in Glückſtadt. Kiel 1898. — Zur Flora von Röm. I u. II. Von Juſtus Schmidt 
in Hamburg. (Sonderabdruck aus der Deutſchen Botaniſchen Monatsſchrift. 1899, Nr. 1— 3.) 

(Fortſetzung folgt.) 


Anzeigen 


E. Marquardsen, Kiel, Holtenauerstrasse 9, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat. 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein etc. zu billigsten Preisen. 


J. von Fehren, Ecke Ringstrasse und Königsweg 


empfiehlt sein grosses Lager 
„ee maturreiner Portweine 9 
der Californischen Wine- Import- Company 
in jeder Preislage. 


Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzel), 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


„Gegründet 1891. e € ; Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 
Bücher und Zeitschriften in- und ausländischer Literatur. 
Lager von Beichen-Mienfilien, Schreib- und Papierwaren. 
Ceih-Ribliothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 

Grösstes Lager von Postkarten und -Albums. Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 
Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. Ständig Eingang von Neuheiten. 


Tauſchverkehr. 
Lehrer Barfod, Kiel, 


bietet an: f wünſcht: 

„Seltene Mineralien: Eiſenkieſel, Dravit X Boracit X im Anhydrit von Segeberg, 
in Margaroderit, Topas X vom Schneden- Verſteinerungen der Kreide. 

ſtein im Vogtlande, waſſerhelle Topas X aus Beſſere Minerali 
Utah, Aragonit X von Baſtennes in den e e N 
Pyrenäen, Gips in Schwalbenſchwanzform, Biologiſche Objekte aller Art. 
beiderſeits ausgebildete Quarz *, Coeleſtin c, 
Pyrit“ und Dendriten, Chamoiſit, Thüringit, Franko gegen franko. 
Cyanit, Praſem uſw. 


5 ERSTEN er 
Nissen, K; 
Technikum Eutin. iR 
* 1 80 . l l 

Maschinenhau-, Baugewerk-, Tiefhau-, Wege- e 

und Bahnmeister-Schule mit Praktikum, NL 

Abiturienten anderer Bauschulen finden Ont "avatten Handsche Ver. 
im Praktikum weitere Ausbildung. Spezial- on leidung asche G 
kurse zur Verkürzung der Schulzeit. Progr. 8 
kostenlos durch die Direktion. 


1 E HAF — Allen Leſern der „Heimat“ empfehle ich 
Jandwirthſchaftliche 4 das 1896 in 2. Auflage bei mir erſchienene, 
günſtigſt kritiſirte Buch: 


Lehranſtalt and Winterſchule Aus der 
1 meerumſchlungenen Heimat 
in Hohenweſte dt Golſtein). Geſchichten in Werfen von Adolf Bartels. 


. 120 Seiten 8°, broſch. 1,00, f. geb. 1,50 M. 
€ M . 
5 a 1 Dftern u. Mitte Oktober Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Sorgfältige Aufſicht. Billige Penfionen. Gegen Einſendung des Betrages ſende überall 
Programme u. ſ. w. durch Director Conradi. hin franko. Reimer Schulz, 
ä = 2 TEE Buchhandlung, Weſſelburen. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel. 


+ 


Mlonatsſchrift des Dereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Lüberk. 


9. Jahrgang. M9. September 1899. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, durch den Expedienten, den Küſter Rohwer in Kiel, 
Waiſenhofſtraße 43 a, koſtenfrei zugeſandt. Wohn ungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Friedrichſtraße 66, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer Th Doormann in Kiel, Kirchhofsallee 70, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Heinrich Lund in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Griginal-Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Die Mitglieder werden freundlichſt gebeten, bei Einſendung von Geldbeträgen, 
bei Adreſſen veränderungen uſw. die auf der Adreſſe vorgezeichnete Nummer mit angeben 
zu wollen; dadurch werden dem Kaſſenführer, dem Schriftführer und dem Expedienten 
mühevolles Suchen und manche Irrtümer erſpart. 


Inhalt: 1. Hinkelmann, Die Fiſche und ſonſtigen Nutztiere des Kaiſer Wilhelm ⸗Kanals 
mit beſonderer Berückſichtigung der Lebensverhältniſſe des Herings. — 2. Heinrich, 
Der Flöter von St. Margarethen. — 3. Erichſen, das Geſchlecht der Wittorf und 
ihr Meierhof Brammer. — 4. Brütt, Beim Roland. — 5. Nachrichten aus den 


Herzogtümern im Anfange dieſes Jahrhunderts. — 6. Lobſien, Als ich wieder⸗ 
kam. — 7. Stickel, Wie ein Solawechſel gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
ausſah. — 8. Mitteilungen und Fragen. 


. 8 5 . 
Neue Mitglieder. 
(Fortſetzung. L. — Lehrer.) 

306. Bielenberg, Mittelſchullehrer, Gaarden. 307. Bladt, L., Flensburg. 308. Broderius, Land⸗ 
mann, Lohe pr. Hohn. 309. Brügge, Altona. 310. Carſtenſen, Poſtaſſiſtent, Rothenkrug. 311. Carſtenſen, 
L., Sterdebüll pr. Bredſtedt. 312. Carſtenſen, Hofbeſitzer bei Huſum. 313. Dall, Amtsgerichts ⸗Sekretär, 
Altona. 314. Debus, Vorſchullehrer, Neumünſter. 315. Frl. Dreeſen, Altona. 316. Fransſen, Rentner, 
Weſterwohld. 317. Fuhrmann, Eiſenbahn⸗Betriebs⸗Sekretär, Altona. 318. Dr. Graeber, Gymnaſial-⸗Direktor, 
Huſum. 319. Groth, Weinhändler, Rüdesheim a. Rh. 320. Hagendefeldt, Bankkaſſierer, Weſterland. 321. 
Dr. med. Hanſen, Preetz. 322. Hanſen, Hamburg ⸗St, Pauli. 323. Hellieſen, L, Lägerdorf. 324. Henſen, 
Huſum. 325. Honnens, L. Hjortwatt. 326. Johannſen, Gemeindevorſteher, Hagenberg pr. Norburg. 327. 
Klood, L., Huſum. 328. Kühl, L, Stelle pr. Weddingſtedt. 329. Möller, Hufum. 330. Momſen, Reg. 
Landmeſſer, Hadersleben. 331. Nachtigal, Leipzig. 332. Niſſen, Zahntechniker, Flensburg. 333. Niſſen, L., 
Ingwershörn b. Witzwort. 334. Niſſen, Kantor, Oldenburg. 335. Prange, Hamburg⸗Uhlenhorſt. 336—339. 
Präparanden: Grot, Niſſen in Barmſtedt, Lange, Pilenz in Oldesloe. 340. Dr. med. Saenger, Neu⸗ 
mühlen. 341. Schlüter, L., Schülp pr. Nortorf. 342. Schoer, L., Kl.⸗Schenkenberg pr. Reinfeld. 343. Schur⸗ 
bohm, L. Simonsberg b. Huſum. 344. Siemons, L, Huſum. 345. Soltau, Buchhändler, Flensburg. 346 
bis 373. Seminariſten: Runge in Tondern; Bach, Bewarder, Blaas, Boye, Dahl, Grothkopp, Jenſen, 
Lammers, Marquardſen, Martini, Möller, Müller, Nickelſen, Reichel, Reimers in Eckernförde; 
Alpen, Boie, Braker, Harvſt, Karnath, Kleve, Pätau, Sach, Scharnweber, Struve, Vagt in 
Ratzeburg. 374. Tams, L., Huſum. 375. Weinreich, königl. Baurat, Huſum. 376. Wieck, L., Itzehoe. 377. 
Lucht, L., Brux pr. Bokelholm. 


Die Mitgliederzahl unſers Vereins beträgt z. Zt. 2625. 

In ihrem eigenen Intereſſe werden unſere Mitglieder gebeten, ſich rechtzeitig die 
geſchmackvolle Einbanddecke für 1899 zum Preiſe von 0,60 M. bei unſerm Expedienten, 
Herrn Küſter Rohwer, Waiſenhofſtraße 43 a, zu beſtellen. Die Decke wird alsdann mit 
dem Dezemberheft den Beſtellern portofrei zugeſtellt werden. 

In gegebener Veranlaſſung mache ich darauf aufmerkſam, daß der Austritt aus 
unſerm Verein nur durch beſondere Abmeldung erfolgen kann; die Mitglied⸗ 
ſchaft erliſcht nicht ohne weiteres mit dem Ablauf des Kalenderjahres. Der Austritt kann 
nur mit Schluß des Jahres erfolgen (§ 8 unſerer Satzungen). 

Kiel, am 12. Auguſt 1899. Der Schriftführer: 

H. Barfod, Friedrichſtraße 66. 


RAXIV 
Briefkaften. 


L. A. in P.: Ihr Wunſch, daß die „Heimat“ häufiger Gedichte und Erzählungen 
bringen möge, wird von vielen Leſern geteilt; andere ſind dagegen der Anſicht, daß der— 
artige Stoffe nicht in unſere Zeitſchrift hineingehören. Sie ſehen, daß die Anſichten ein- 
ander ſchroff gegenüberſtehen. Doch habe ich Grund zu der Hoffnung, daß auch die Gegner 
der litterariſchen Beiträge ein vorſichtig abgewogenes Maß ertragen werden. Daß in den 
letzten Nummern Gedichte gefehlt haben, hat nur ſeinen Grund in Raumverhältniſſen, die 
mich bei Herſtellung einer jeden Nummer einengen und mich immer aufs neue zwingen, die 
Mitarbeiter um Geduld zu bitten. — K. in Fl.: „Melchior Hoffmann“ in nächſter Nummer. 
— Th. M. in A.: Angenommen, kann aber vor der Mitte des nächſten Jahres nicht ver⸗ 
wendet werden. — L. E. in E.: Chriſtianspflegehaus nächſtens. — Lg. (Habichte und Krähen): 
Bitte um Angabe der Namen des Einſenders und des Beobachters. 


Fragen und Anregungen. 


Straßennamen. 1. Es giebt (gab) eine Straße „Kattſund“ in Flensburg, 
Schleswig, Eckernförde, Lübeck, Üterjen, Heiligenhafen, Hadersleben, Königsberg, Zeven 
(Hannover), Kopenhagen, Nakſkov, Spendborg, Lund und Malmö. Wo kommt der Name 
ſonſt noch vor? Liegt ſolche Straße in der Nähe des Waſſers oder auf einer Anhöhe, 
und was iſt davon bekannt? (Was Dr. Sach in ſeinen hiſtoriſchen Werken darüber ſagt, iſt 
mir bekannt, auch was däniſche Schriftſteller angeben, u. a. „Mellem Oſterſo og Veſterhav.“) 
— 2. Es giebt eine Straße (oder einen Stadtteil) mit Namen Ramsharde in Fleus⸗ 
burg, Apenrade, Svendborg, Aſſens, Näſtved, Odenſe, Kjerteminde. Wo ſonſt noch? Wo 
liegt ſolche Straße: in der Mitte oder an der Peripherie der Stadt? Was iſt davon be- 
kannt? Däniſche Schriftſteller bezeichnen Ramsharde als Vorſtadt; es giebt aber auch eine 
andere Auffaſſung.) J. J. Callſen in Flensburg. 

Straßennamen. 1. Exiſtiert eine zutreffende Erklärung für den Namen des 
Dorfes Kattrepel im Kreiſe Süderdithmarſchen? Seit wann beſteht das Dorf? — 2. In 
welchen Städten Schleswig-Holſteins giebt es einen Straßennamen Jungfernſtieg? Iſt 
es immer der Name für eine Promenade nahe einem Fluſſe, einer Bucht uſw.? Früher 
(in den ſechziger Jahren) hieß ſo auch eine kleine Allee in Eckernförde nahe dem Ufer der 
Bucht.) — 3. In welchen Städten Schleswig⸗Holſteins kommt die Bezeichnung Twiete 
vor, und zwar ev. mit Zuſätzen? Sind es immer ſchmale Nebenſtraßen, welche von 
Hauptſtraßen abzweigen oder ſolche verbinden? Etwaige Antworten, welche mich wegen 
der Straßennamen Hamburgs intereſſieren, erbitte ich an untenſtehende Adreſſe. Ich würde 
dieſe Antworten gern zuſammenſtellen und ſ. Zt. in der „Heimat“ mitteilen. 

C. Rud. Schnitger in Hamburg, Hinter der Landwehr 25 II. 


Aus der Sammelmappe. 


1. Lorenz Jenſen in Viöl. Im Jahre 1807 verſtarb in Viöl bei Huſum der 
Hufner Lorenz Jenſen, ein merkwürdiger Mann in ſeiner Art. Er behielt äußerlich ganz 
die Viöler Einfachheit und fuhr mit ſeinem Torf zu Markt gleich ſeinen Nachbarn, war 
dabei aber beleſen, hatte eine Bibliothek von mehreren hundert Bänden, reiſte zu Fuß 
nach Pyrmont zum Brunnen, unterſtützte Studierende und Seminariſten und vermachte, 
da er unverheiratet war, zuletzt den größten Teil ſeines Vermögens zu milden Zwecken. 
Den beiden größeren Diſtriktsſchulen vermachte er 50 Mark, den kleineren zuſammen auch 
50 Mark jährlich. Er ſtiftete auch das Predigerwitwenhaus zu Viöl und vermachte Legate 
zum Beſten des Armenweſens. Nach der Kirchlichen Statiſtik von Jenſen (S. 753.) 

2. Streng beſtrafter Ungehorſam. „Hans Kiſtenmacher, ein junger Menſch 
und eines Bürgers Sohn in Heiligenhafen, wollte nach dem Tode ſeiner Eltern den 
Freunden und Vormündern nicht gehorſam fein, deswegen ihn gedachte Leute bei der 
Obrigkeit anklagten, ihn ins Gefängnis auf der königlichen Burg ſetzen und Red' und 
Antwort von ſeinem Mutwillen geben ließen. Vorbitte und Jugend machten, daß man 
ihm diesmal verzieh, weil er Beſſerung angelobte und Bürgen ſtellte. Kaum aber war er 
frei, ſo fuhr er fort, wo er's gelaſſen. Schimpfte die, ſo ihn warnten, ſchlug ſeinem 
Schwager den Ofen entzwei, zerhieb ihm eine Thüre und Tonne mit einem Beile. Dieſer⸗ 
wegen wurde er im Dezember zu Heiligenhafen auf dem Markte, allen Ungehorſamen und 
Trotzigen zum Exempel, mit dem Schwert hingerichtet.“ Volksbuch für 1847. 


1) Die Allee heißt noch heute jo. Auch in Kiel iſt ein Jungfernſtieg, früher ein 
breiter Fußweg nahe dem jetzt zugeſchütteten Galgenteich, heute eine Straße. 


XXXV 
Mitteilungen. 


Ausſteuer einer Bauerntochter zu ihrer Hochzeit in Holm, Kreis 
Pinneberg, vor 120 Jahren. (Aus einem Kaufkontrakt vom Jahre 1770.) Die Tochter 
Johanna Margaretha bekömt zur Berathungs Zeit vom Käufer zur Ausſteuer ein unſträf⸗ 
liches Bett mit 6 Hauptküßen, zum Ehrenkleide 10 Rigsbankdaler (= 30 Schillinge = 2,25 M), 
an Linnenzeug alles Dinges 10 Stck. ſodaun 10 Stuhl Küſſen, einen Cotfre oder 6 Rigs⸗ 
bankdaler, eine eichene Lade, eine Kuhe nächſt der Beſten, eine Seite Speck, eine Tonne 
Rocken Mehl, eine Tonne Bier und einen freien Austritt am Ehrentage. 

H. Eſchenburg in Holm. 
Hücherſchau. 

Up ewig ungedeelt. Die Erhebung Schleswig-Holſteins im Jahre 1848. Heraus⸗ 
gegeben von Detlev von Lilieneron. Mit zwei Buntdruckbildern und 98 Illuſtrationen. 
Gr. 8. Hamburg, Verlagsanſtalt und Druckerei, A.-G. (vormals J. F. Richter), Königl. Hof⸗ 
buchhandlung. — Das Werk enthält eine volkstümlich geſchriebene Geſchichte der Erhebung 
und des Krieges. Es beginnt mit dem Sängerfeſte in Schleswig und führt über den traurigen 
Abſchluß unſerer damaligen Kämpfe hinaus bis zur Befreiung Schleswig⸗Holſteins. Der 
Anhang enthält dann noch eine von der Freifrau Adda v. Lilieneron abgefaßte Schilderung 
der Heldenthaten ihres Vaters, des „Trommlers von Kolding,“ kleine Mitteilungen und 
Erinnerungen an die Kriegsjahre und die Drangſalsperiode, einen Abdruck des Offenen 
Briefes und einige Gedichte (von H. Zeiſe, Eliſe Rehberg und Fritz Reuter). Die Illuſtra⸗ 
tionen ſind zumeiſt intereſſante Reproduktionen von gleichzeitigen Darſtellungen, außerdem 
finden ſich Porträts, Karten ꝛc. „Das Buch „Up ewig ungedeelt“ ſoll ein Volksbuch werden, 
ein Volksbuch ſein. Wenn auch in erſter Linie, wie das natürlich iſt, die Schilderung der 
Erhebungsjahre darin berückſichtigt worden iſt, ſo wurde andrerſeits beſonders ins Auge 
gefaßt, mehr Einzelzüge als „Geſchichte“, mehr Epiſode als „Generalſtabswerk“, mehr 
Humor als kalte Diplomatie zu geben. Denn noch einmal ſollte ſoviel wie möglich alles 
herangezogen, erzählt und der Nachwelt aufgehoben werden, was Schleswig-Holſtein in 
dieſen Jahren erlebt gelittten und gekämpft hat.“ Gewiß wird an dem Werke hie und da 
manches zu tadeln ſein; im ganzen muß aber anerkannt werden, daß es von Lieferung zu 
Lieferung immer mehr dem Ziele, ein Volksbuch zu werden, nahe gekommen iſt. Es kann 
daher mit gutem Gewiſſen jedem empfohlen werden, der ſich, ohne zu Quellenſtudien Zeit 
zu haben, über die Geſchichte jener großen Zeit orientieren will. Zweifellos wird es in 
unſerem Lande eine ähnliche Beliebtheit erlangen, wie früher das Buch des Grafen Baudiſſin. 

Rudolf Eckart, Allgemeine Sammlung niederdeutſcher Rätſel. 2. Aufl. Göttingen, 
Wunder. — Das Werk hat den ausgeſprochenen Zweck, ein Volksbuch zu ſein, und verzichtet 
deshalb auf alles gelehrte Beiwerk. Es enthält Rätſelfragen, Rätſel aus der Menſchenwelt, 
aus der Tierwelt, aus der Pflanzenwelt und über Naturerſcheinungen, außerdem noch einen 
Nachtrag und die Löſungen. Im ganzen umfaßt das 145 Seiten ſtarke Heft 1042 Rätſel 
und Rätſelfragen. In der angehängten Zuſammenſtellung der Rätſel-Litteratur vermißt 
man mit Befremden die ausführliche und wiſſenſchaftlich wertvolle Sammlung von 
R. Woſſidlo (Bd. 1 der Mecklenburgiſchen Volksüberlieferungen, Wismar 1897; vgl. Heimat 
1897, S. XXX). Von dieſem hervorragenden Sammler kennt der Verfaſſer, nach dem Ver⸗ 
zeichnis zu urteilen, nur ein älteres Heftchen von 1885. — Im ganzen beruht das Heftchen 
auf eingehendem Sammelfleiß und wird allen, die ſich für die Gedankenkreiſe unſeres 
Volkes intereſſieren, eine willkommene Gabe ſein. er 

Dr. Franz Söhns, Unſere Pflanzen. Ihre Namenserklärung und ihre Stellung 
in der Mythologie und im Volksaberglauben. 2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner. 8°. IV u. 
136 S., geb. 2.40 . — Das intereſſanteſte Büchlein iſt „in erſter Linie für den Lehrer 
beſtimmt, dann aber auch für jeden, der all den farbenbunten Blumenſprößlingen des 
Waldes und des Gartens ein Herz voll Naturfreude entgegenbringt.“ Es verſucht, dem 
Freunde unſerer Pflanzenwelt den Blick zu öffnen für den tiefen Inhalt der volkstümlichen 
Benennungen; es geht den Spuren der alten Götterlehre und des ſpäteren Aberglaubens 
nach, wie ſie ſich in den Bezeichnungen offenbaren, und läßt uns dabei einen tiefen Einblick 
in das Seelenleben unſerer Altvorderen thun; dabei nimmt es ſtets auf die eng damit 
zuſammenhängende Stellung der Pflanzen in der Volksmedizin Rückſicht. Kleine legenden⸗ 
artige Erzählungen, die ſich an manche Pflanzennnamen knüpfen, bezeichnende und ſinnige 
Pflanzenſagen ſowie die Hinweiſungen auf die Bedeutung der einzelnen Pflanzen in der 
Dichtung werden ohne Zweifel nicht nur erfriſchend wirken, ſondern auch den Sinn für 
Pflanzenſymbolik ſowie für poetiſche Auffaſſung der Natur überhaupt wecken und pflegen. 
Der dichteriſche Hauch, der das ganze Buch durchzieht, die freudige Wärme, die die Dar- 
ſtellung erfüllt, die von allſeitiger Beherrſchung des Gebietes zeugende Darſtellungsweiſe 
berechtigen zu der Hoffnung, daß der Verfaſſer durch einen ſtetig ſich erweiternden Leſer— 
kreis für ſeinen Sammelfleiß belohnt werden möge. Wb. 


Anz ei ge. 
E. Marquardsen, Kiel, Holtenauerstrasse 9, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat. 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
schiffe und vom Kanal — Führer durch das östliche Holstein ete. zu billigsten Preisen. 


J. von Fehren, Ecke Ringstrasse und Königsweg 


empfiehlt sein grosses Lager 
„eee maturreiner Portweine 9% 
der Californischen Wine- Import- Company 
in jeder Preislage. 
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Teschner & Frentzel (Innaber Carl Frentzel), 
Buch- und Papierhandlung, Kiel. 


Gegründet 1891. Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 
Bücher und Zeitschriften in- und ausländischer Literatur. 
Tager von Zeichen- Atenſtlien, Schreib- und Papierwaren. 
CLeih-Pibliothek. W pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 
Grösstes Lager von Postkarten und Albums. Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre, 
E Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. Ständig Eingang von Neuheiten. 


CCC 


Technikum Eutin. ee en RR 


a runs ickers . 


Maschinenbau-, Baugewerk-, Tiefhau-, Wege- Bere 
und Bahnmeister-Schule mit Praktikum. Herren-Wäsche 
Abiturienten anderer Bauschulen finden 27 „att ndsebvp et: 
im Praktikum weitere Ausbildung. Spezial- no rkloidung Fanden 
kurse zur Verkürzung der Schulzeit. Progr. 


kostenlos durch die Direktion. „%%% TFT 


Ein großes 
Landwirthſch aftliche Briefmarken Album, 


Lehranſtalt Ad Winterſchule enth. 7000 Markenfelder und 3000 Marken⸗ 


abbildungen nebſt Anleitung zum Brief— 


markenſammeln, mit ca. 250 eingeklebten 
1 0 euweſtedt (Holftein) abgeſtempelten in⸗ und ausländiſchen Marken 


(keine Doubletten) nebſt einigen loſen alten 


ſchleswig-holſteiniſchen und däniſchen Marken 
Beginn Oſtern u. Mitte Oktober. ſowie mehreren Columbus-Marken verkauft 


Sorgfältige Aufſicht. Billige Penſionen. franko gegen 25 1 
Programme u. ſ. w. durch Director Conradi. P. Franzen, 


Schmedagger pr. Bollersleben. 
Anzeigen für „Die Heimat“ 
bitte ich mir bis zum 15. jedes der Inſertion vorhergehenden Monats 
zukommen zu laſſen. Sie koſten die geſpaltene Petitzeile 15 Pf. Bei Wieder⸗ 
holung tritt Preisermäßigung ein. Ad. Rohwer, 
Kiel, Waiſenhofſtr. 43a, neben der Jakobi⸗Kirche. 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel. 


eimat. 


Mlonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Lübeck, 


9. Jahrgang. W 10. Oktober 1899. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, durch den Expedienten, den Küſter Rohwer in Kiel, 
Waiſenhofſtraße 43 a, koſtenfrei zugeſandt. Wohn ungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Friedrichſtraße 66, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer Th. Doormann in Kiel, Kirchhofsallee 70, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 


— — 


1. Erwiderung von H. Hanſen in Flensburg auf die „Gegenbemer— 
kungen“ des Herrn v. Levetzow in Nr. 9 S. 192 (zu vergl. Nr. 4 u. 5 dieſ. Jahrg.) 
Ganz einverſtanden bin ich mit Herrn v. Levetzow hinſichtlich der Unfreiheit König 
Friedrichs VII. Bekannt iſt ja jene eventuelle „Selbſthülfe der Verzweiflung“ der Kopen⸗ 
hagener Bürgerrepräſentanten vom 21. März 1848. Weniger bekannt iſt eine Mitteilung 
der Schrift „Die vormärzlichen Schleswig-Holſteiniſchen Offiziere am 24. März 1848“ 
(Schleswig, Bergas 1884), entnommen aus „Unſere Zeit,“ Jahrg. 1858, wo es heißt, daß 
„eine Kopenhagener Zeitung, welche für miniſteriell galt, ungeſcheut und ungerügt aus⸗ 
ſprach: der König würde, wenn er in der ſchleswig-holſteiniſchen Sache nachgäbe, nicht 
nur ſeinen Thron, ſondern auch ſeinen Kopf verwirken.“ Als ich das zuerſt 
las, glaubte ich es mit einer Erdichtung der mir übrigens ganz unbekannten „Neuen Zeit“ 
zu thun zu haben. „Verhielte es ſich ſo,“ ſagte ich mir, „wie würde an den verſchiedenen 
Höfen unſere Diplomatie davon zur Kennzeichnung der Kopenhagener eiderdäniſchen Demo⸗ 
kratie den ausgiebigſten Gebrauch gemacht, wie würde die ſchleswig⸗holſteiniſche Preſſe 
immer wieder daran erinnrrt, wie würden wir deutſchen Flensburger Knaben den däniſch⸗ 
geſinnten Nachbarn zu antworten gewußt haben, wenn ſie unſere wackeren ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Beamten, Offiziere und Soldaten „Meineidige“ ſchalten!“ Herr v. Levetzow, 
der in ſeinen „Erinnerungen eines Schleswig -Holſteiniſchen Offiziers“ (Schleswig, Bergas 
1890) die erſtgenannte Schrift unter feinen Quellen nennt (S. 192), ſcheint jener Mit- 
teilung ebenſowenig Glauben geſchenkt zu haben; wenigſtens habe ich ſie in ſeinem Buche 
vergebens geſucht. Es fehlt ihr ja auch bei einer ſo mittelbaren und unbeſtimmten Quellen⸗ 
angabe jede Beweiskraft — Trotzdem iſt die Mitteilung wahr. Durch einen hervorragenden 
Kenner der Quellen zur neueſten ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſchichte habe ich das Blatt und 
die Stelle erfahren. Es iſt das Blatt, welches die Anſchauungen der durch das Kopen⸗ 
hagener Volk an dieſe Stelle gehobenen eiderdäniſchen Miniſteriumshälfte, die Anſchauungen 
von Orla Lehmann, Tſcherning, Hvidt und Monrad, vertrat. Es iſt „Fedrelandet“ Nr. 106 
vom 19. April 1848. Die damalige Situation war folgende: Oberſt v. Bonin hatte von 
Rendsburg aus am 16. April vom General v. Hedemann u. a. verlangt, daß die däniſchen 
Truppen das Herzogtum Schleswig räumen ſollten. Mit Bezug darauf äußert ſich „Fedre⸗ 
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landet“ (S. 831 3. 23 v. u. ff.) alſo: „Und auf ſolche Forderungen ſollte der König von 
Dänemark eingehen können! Könnte er das, ſo wäre das Wort der Aufrührer und Mein⸗ 
eidigen wahr, ſo wäre er unfrei, wäre er Preußens Satrap, des Bundes elender Sklave. 
Könnte er darauf eingehen, ſo wäre er unwürdig, über ein edles Volk zu herrſchen, ſeine 
Krone und ſein Kopf wären verwirkt.“ — Wer ſich von der Richtigkeit der Über⸗ 
ſetzung überzeugen will, kann auf der Flensburger Gymnaſialbibliothek an jedem Sonn⸗ 
abend mit Ausnahme der Ferien die erſte Hälfte des Jahrgangs 1848 von „Fadrelandet“ 
zur Einſicht ſich vorlegen laſſen. Wahrſcheinlich wird auch auf der Kieler Univerſitäts⸗ 
Bibliothek ſich ein Exemplar befinden. Die darin enthaltene Drohung könnte am 21. April 
vom Könige geleſen worden ſein und trotzdem, daß vorläufig obige preußiſche Forderung 
inzwiſchen abgelehnt war, ihn zu jenem „merkwürdigen Spazierritte“ veranlaßt haben. 
Aber — und hier beginnt die Meinungsverſchiedenheit — das war doch un⸗ 
möglich, da der König nicht beim däniſchen Heere im ſüdlichen Schleswig, ſondern in 
Fredericia damals ſich aufhielt. Zum Beweiſe führe ich zu dem in Nr. 9 Bemerkten noch 
Folgendes an: 

1. Nach dem Schleswig-Holſteiniſchen Geſchichtskalender 1848 — 1851 eines ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Offiziers a. D. (Braunſchweig, Schwetſchke u. Sohn 1857) kehrte der 
König am 13. April 1848 von Schleswig nach Flensburg zurück. 

2. „Fedrelandet“ vom 17. April 1848: Se. Majeſtät der König kam am 15. d. M. 
abends 6 Uhr von Apenrade her in Hadersleben an, begleitet von ſeinem Ge⸗ 
folge und 400 ſchleswigſchen Bauern zu Pferde. An des Königs Seite ritt auf Sr. 
Majeſtät Befehl Lauritz Skau. a 

3. „Fedrelandet“ vom 20. April: Infolge eines von dem Leibarzte Sr. Majeſtät des 
Königs in die geſtrige Nummer von „Berlingſke Tidende“ eingerückten und von 
Fredericia den 18. datierten Bulletins hat Allerhöchſtderſelbe durch die Anſtren⸗ 
gungen, denen er ſich auf der Reiſe in Schleswig ausgeſetzt hat, ſich eine Bruſt⸗ 
erkältung (Bronchitis) zugezogen, welche einen Aderlaß notwendig macht und Se. 
Majeſtät nötigen wird, einige Tage das Bett zu hüten. 

„„Fedrelandet“ vom 21. April: Ein Brief aus Fredericia vom 19. meldet, daß 
„Se. Majeſtät der König ſich in guter Beſſerung befand, obgleich Allerhöchſtderſelbe 
noch das Bett hüten mußte.“ 

„Fedrelandet“ vom 22. April: Am Schluſſe eines Briefes von Schloß Gottorp 
den 20. April heißt es: Die Nachricht von der Krankheit des Königs hat hier 
das lebhafteſte Bedauern hervorgerufen. 

Wären dies alles Lügen geweſen, ſie hätten nur ſehr kurze Beine haben können. — 
Ich glaube vielmehr, nun bewieſen zu haben, daß in der That der Brekendorfer Bauer 
ſich geirrt hatte. H. Hanſen. 


2. Krähen und Habichte. Herr Erik Bonde, Landwirt in Broballigfeld, 
Dampfſchiffſtation Hardeshoi, auf der Inſel Alſen, erzählte mir: Vor einiger Zeit ging ich 
morgens durch meinen Wald. Da gewahrte ich zwei Habichte, die einem Krähenpaar das 
Neſt ſtreitig machten und es nach langem, erbitterten Kampf in Beſitz nahmen. Nach ihrer 
Niederlage flogen die Krähen bald fort, und da ſie lange nicht wiederkamen, ging auch ich. 
Am nächſten Tage führte mich mein Weg an derſelben Stelle vorbei. Zu meinem Er⸗ 
ſtaunen gewahrte ich, wie die beiden Krähen um das Neſt herumflatterten und fortgeſetzt 
einzelne Teile von unten her wegriſſen. Am zweiten Tage ſchon hatten ſie es ſo weit 
zerſtört, daß die Habichte an einen Aufenthalt darin nicht mehr denken konnten und ſich 
nach einer anderen Wohnung umſehen mußten. — Wollten die Krähen an den Räubern 
ihres Neſtes Rache üben, oder war es ihnen nur um das Material zu einem Neubau 
zu thun? 885 

3. Meteor. Am 9. Auguſt lag ich bei einer Übung des Seebataillons auf Feld— 
wache öſtlich von Lutterbek in der Propſtei. Kurz vor 10 Uhr abends beobachtete ich mit 
Kameraden den Sternenhimmel, an dem uns in der Nord-Süd⸗Richtung ein ſehr helles 
Meteor mit langem, ſtarkem Schweif erſtrahlte. Die Licherſcheinung dauerte vielleicht 
2/—3 Sekunden. Lange, Einj. Gefreiter, 4. Komp. Kaiſ. Seebataillons. 


Derfchollene Adreſſen. 


Langermann, Lehrer, Oldenburg i. H. 
Dr. phil. Chr. Greve, Lübeck, Kohlmarkt 1. 
Wells, Lehrer, Lockſtedt. 
Um Auskunft über den gegenwärtigen Aufenthalt bittet der Schriftführer: Barfod, 
Friedrichſtraße 66 III. 


SERIE 
Der Tauſchberkehr unter den Mitgliedern der „Beimat.“ 


Bei der Gründung unſeres Vereins wurde der „Heimat“ u. a. auch die Aufgabe 
zuerkannt, den Tauſchverkehr unter den Mitgliedern zu vermitteln (vergl. S 3 
der „Satzungen“). Natürlich kommen hierbei in erſter Linie Naturgegenſtände (Inſekten, 
Konchylien, Pflanzen, Mineralien, Geſteinsarten, Petrefakten uſw.), beſonders inſoweit dieſe 
der heimiſchen Natur angehören, in Betracht. Selbſtverſtändlich ſind auch jene Gegenſtände 
eingeſchloſſen, welche in irgend einer Beziehung zur Landeskunde ſtehen, z. B. ſchleswig— 
holſteiniſche Altertümer, Kunſtwerke, Bilder, alte Schriften, Briefmarken, Siegel, Münzen. 
Leider iſt bisher nur ſelten davon Gebrauch gemacht worden, trotzdem eine gewiß nicht 
kleine Anzahl unſerer Mitglieder dieſem oder jenem Zweige des Sammelweſens ihre Auf— 
merkſamkeit widmet. Vielleicht haben die Intereſſenten die Koſten für das Inſerat geſcheut, 
weil ſie glaubten, daß dieſe nicht im Verhältnis zum erwünſchten Erfolge ſtänden. Ich 
gebe aber zu bedenken, daß die „Heimat“ jetzt bereits einen Leſerkreis von mehr als 2600 
Mitgliedern um ſich vereinigt und hoffentlich in Zukunft eine immer größere Verbreitung 
nehmen wird. Möchte die „Heimat“ auch in dieſem Sinne ein geiſtiges Band ſein, das 
ihre Leſer feſt umſchlingt! 

Um dieſem Wunſche möglichſt bald eine greifbare Geſtalt zu verleihen, ſtellt der 
geſchäftsführende Ausſchuß den Mitgliedern des Vereins zunächſt die Hefte 11 und 12 der 
„Heimat“ nach Maßgabe des für die Tauſchzwecke vorhandenen Raumes zur Verfügung. 
Zunächſt handelt es ſich nämlich darum, zu ermitteln, ob und in welchem Umfange ein 
Bedürfnis für einen durch die „Heimat“ zu fördernden Tauſchverkehr unter den Mitgliedern 
vorhanden iſt. Von dem Ergebnis dieſer Unterſuchung iſt die Stellungnahme des geſchäfts— 
führenden Ausſchuſſes insbeſondere zu den auch künftig zu gewährleiſtenden Vergünſtigungen 
abhängig. Hoffentlich iſt unſere Anregung von Erfolg begleitet. Für die Inſerate wird 
folgende Form in Vorſchlag gebracht: 

Lehrer Barfod, Kiel 

bietet an: | wünſcht: 

Seltene Mineralien Coeleſtin < x, Steatit⸗ Beſſere ſchleswig-holſteiniſche Mineralien 
Pſeudomorphoſen nach Quarz > u. Calcit , BGBoracit von Segeberg, Pſeudo-Gaylüſſite 
Aragonit O“ von Baſtennes, doppelt aus- aus dem Marſchboden, Verſteinerungen der 
gebildete Quarz XX von Suttrop, Schneden- Kreide uſw.) 
ſteiner Topas, ſchöne Pyrit' e von Leheſten Biologiſche Objekte aller Art. 
in Thüringen uſw. 

Kiel, am 14. September 1899. Der geſchäftsführende Ausſchuß: 

J. A.: Barfod, Schriftführer. 


Eingegangene Hücher. 


Jahres-Bericht der Handelskammer zu Kiel für 1898. XXVII. Jahrgang. Kiel, 
1899. — Albert Johannſen, Deutſcher Humor. 1. Abteilung. Schleswig-holſteiniſcher Humor. 
1. Lieferung. Huſum. Verlag: ed Humor.“ — Mitteilung der Geſellſchaft für Kieler 
Stadtgeſchichte. 17. Heft: Das Kieler Varbuch (1465 —1546). Herausgegeben von Dr. jur. 
Hermann Luppe in Kiel. Kiel 1899. — Troels⸗Lund, Himmelsbild und Weltanſchauung 
im Wandel der Zeiten. Autoriſierte, vom Verfaſſrr durchgeſehene Überſetzung von Leo 
Bloch. Leipzig, Teubner. 1899. — Mitteilungen aus dem Muſeum für deutſche Volks⸗ 
trachten und Erzeugniſſe des Hausgewerbes zu Berlin. Herausgegeben von dem Vorſtande 
des Muſeums⸗Vereins. 4. Heft: Feldeinfaſſungen und Durchläſſe in Oſt⸗Holſtein. Von 
O. Schwindrazheim in Hamburg. Berlin 1899. — Dr. E. Bade, Praxis der Aquarien- 
kunde. Aus der Praxis für die Praxis. Magdeburg, Creutz. — (Beſprechung vorbehalten.) 


Briefkaſten. 


F. K. in Fl.: Ich muß um Entſchuldigung bitten, daß ich Ihren Artikel, der bereits 
geſetzt iſt, nicht mitbekommen konnte. Es iſt Ebbe in der Kaſſe; ich muß deshalb die folgenden 
Nummern dünner machen, und da die Fortſetzungen begonnener Arbeiten viel Raum bean⸗ 
ſpruchen, mußte anderes zurücktreten. Es wird deshalb auch mancher Artikel, der ſchon für 
dieſen Jahrgang beſtimmt war, bis zum nächſten Jahre aufgeſpart werden. Ihren M. Hoff⸗ 
mann werden Sie natürlich in nächſter Nummer finden. — H. Sch. in K.: Schwarzdroſſel 
angenommen — Über einige eingegangene längere Artikel folgt in nächſter Zeit briefliche 
Mitteilung. 
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in jeder Preislage. 


Gegründet 1891. 
Bücher und Zeitschriften 


ee 


CLeih- Bibliothek. 
Grösstes Lager von Postkarten und -Albums. 


WE 


PCTV 


Teschner & Frentzel 
Bueh- und ee Kiel. 


Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 
in- und ausländischer Literatur. 
Lager von Zeichen -Atenſtlien, Schreib- und Papierwaren. 
Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 
Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 
Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. 


TT. ͤ ͤ ͤ . 


(Inhaber Carl Frentzel, | 


Ständig Eingang von Neuheiten. 


Für eine deutſche Familie 
giebt es keine feſſelndere und anregendere 
Lektüre als 

die reichilluſtrierte Monatsſchrift 


Deutſcher Tierfreund, 


herausgegeben von Dr. Rob. Klee und 
Prof. Dr. William Marſhall. 
Verlag von 
Carl Meyers Graph. Inſtitut in Leipzig. 
Preis . 1,25 viertelj., Einzelheft 50 Pfg. 
Für jeden, der Freude am Tierleben 
und Intereſſe an der großen Tierſchutz— 
bewegung unſerer Tage empfindet, bildet 
dieſe nach Inhalt und Ausſtattung vor- 
zügliche Zeitſchrift eine Quelle edlen Ge— 
nuſſes und bildender Anregung. Fern von 
geſchmackwidriger Sentimentalität ſucht der 
„Deutſche Tierfreund“ 
durch muſterhafte Darſtellung aus allen 
Gebieten des Tierlebens Liebe zur Tier— 
welt zu erwecken. Ohne in kindliche Aus— 
drucksweiſe zu verfallen, iſt der „Deutſche 
Tierfreund“ auch für die reifere Jugend 
ein ausgezeichnetes Bildungsmittel. 


Technikum Eutin. 


Maschinenbau-, Baugewerk-, Tiefbau-, Wege- 
und Bahnmeister-Schule mit Praktikum. 


Abiturienten anderer Bauschulen finden 
im Praktikum weitere Ausbildung. Spezial- 
kurse zur Verkürzung der Schulzeit. Progr. 
kostenlos durch die Direktion. 


ve cer Nissen, 055 


 nrunswickerstrag 8e 
Anfertigung 

fein 
Herren- "Wäsche 


5 5 Avatten Handechn per, 
or eidung Taschen 


kutſcher Gut⸗ Templer. 


Organ von Deutschlands Großloge! 
des Guttempler-Ordeng. 
Erſcheint alle 14 Tage 10 Seiten ſtark. 
Vierteljährlich 50 A. 

Poſtzeitungsliſte 2031 
Jedermann kann durch Abonnement die 
Nüchternheitsbewegung fördern! 


Landmirthſchaftliche 


i Lehranſtalt und Winterſchule 


„Hohenweſtedt au 


Beginn Oitern u. Mitte Oktober. 
Sorgfältige Aufſicht. Billige Penſionen. 
Programme u. ſ. w. durch Director Conradi. 


D 


EL 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel. 


+ 


ge der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Tübechk. 


9. Jahrgang. W II. November 1899. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2 Mark bezahlen, durch den Expedienten, den Küſter Rohwer in Kiel, 
Waiſenhofſtraße 43 a, koſtenfrei zugeſandt. Wohn ungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Friedrichſtraße 66, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer Th. Doormann in Kiel, Kirchhofsallee 70, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3 Mark, jedes Heft 40 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Heinrich Sund in Kiel, Düppelſtraße 72. 
Nachdruck der Griginal-Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Die Mitglieder werden freundlichſt gebeten, bei Einſendung von Geldbeträgen, 
bei Adreſſenveränderungen uſw. die auf der Adreſſe vorgezeichnete Nummer mit angeben 
zu wollen; dadurch werden dem Kaſſenführer, dem Schriftführer und dem Expedienten 
mühevolles Suchen und manche Irrtümer erſpart. 


Inhalt: 1 Konſtmann, Melchior Hofmanns Aufenthalt in Schleswig-Holſtein. I. — 
2. Wagner und Gloy, Ein Beitrag zur Raſſenfrage in Holſtein. — 3. Nachrichten 
aus den Herzogtümern im Anfange dieſes Jahrhunderts. — 4. Bücherſchau. 


Die Jubiläumslitteratur über den Tag von Eckernförde. 

Die fünfzigjährige Wiederkehr des 5. April 1849, der ſeiner Zeit eine ganze Flut 
von Broſchüren, Memoiren und Gedichten ins Leben gerufen hat, wurde die Veranlaſſung 
für eine Neuauflage einiger der größeren dieſer Arbeiten, für neue Bearbeitungen, dichteriſche 
wie proſaiſche, für Zuſammenſtellungen von zerſtreuten, bisher wenig bekannten Einzel⸗ 
darſtellungen aus Memoiren und Zeitungen wie auch für die Lichtung des Dunkels, das 
über manchen Begebenheiten des Tages noch ſchwebte. 

Neu aufgelegt wurde die Darſtellung des Kampfes durch den Sieger von Edern- 
förde: „Eckernförde und der 5. April 1849, eine artilleriſtiſche Epiſode, akten⸗ 
mäßig dargeſtellt von Eduard Jungmann, Major a. D. der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Artillerie; neue aus dem Nachlaſſe des Verfaſſers ergänzte Auflage. (Herausgegeben von 
dem Sohne Jungmanns, Verlag von C. Heldt in Eckernförde, Preis 80 Pfg.)“, ferner die 
Einzelausgabe von Johann Meyers „Gröndunnersdag bi Eckernför.“ Wünſchens⸗ 
wert wäre noch eine neue Auflage der im Buchhandel anſcheinend völlig vergriffenen Schrift 
von Profeſſor K. Janſen: „Der Tag und die Männer von Eckernförde“ geweſen. 

Einer ſehr dankenswerten Arbeit hat ſich Willers Jeſſen in Eckernförde, der 
Verfaſſer des 1897 in der „Heimat“ erſchienenen Artikels über den Verbleib der Gallion⸗ 
figur von „Chriſtian VIII.“, unterzogen durch eine Sammlung und Bearbeitung von Aus⸗ 
zügen aus zeitgenöſſiſchen Broſchüren, Zeitungen uſw. Die Feſtſchrift „Der Ehrentag 
von Eckernförde“ (Verlag von C. Heldt in Eckernförde, Preis 1,50 K.), welche ſich ſchon 
äußerlich durch ſtattliches Format, geſchmackvollen Druck (Schwenſen in Eckernförde) und 
gut gelungene Abbildungen) auszeichnet, wird durch eine Ode Johann Meyers an Jung⸗ 
mann und Preußer eröffnet. Von dem reichhaltigen Inhalt intereſſieren insbeſondere die 
bisher ungedruckten, originellen Aufzeichnungen des noch heute in Eckernförde lebenden 
alten, braven Mitkämpfers Henning Heeſch, die Erinnerungen dreier Dänen (aus dem Buche 
„Den Gang, jeg drog afſted“) und die ergänzenden Einzelheiten, die größtenteils den Be⸗ 
richten des Premierlieutenants v. Lilienſtein entnommen ſind. Ein bisher in dieſer Voll⸗ 

) Die Gallionfiguren von „Chriſtian VIII.“ und der „Gefion,“ Porträts von Jung⸗ 
mann, Clairmont, Heeſch, die Gräber, Denkmäler und ein Fakſimile v. Preußers, mit Blei⸗ 
ſtift geſchriebenem letzten Rapport an Jungmann. 
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ſtändigkeit noch nirgends gegebenes Litteraturverzeichnis, das kurz und treffend den Inhalt 
jeder angeführten Schrift ſkizziert, ermöglicht dem Leſer ein weiteres Eindringen in die Sache. 

Sehr erfreulich iſt für uns Schleswig-Holiteiner die Thatſache, daß auch im übrigen 
Deutſchland unſeres Ruhmestages gedacht worden iſt, und zwar nicht nur in Zeitſchriften 
und Tagesblättern, die längere und kürzere Artikel über die Vorgänge am 5. April gebracht 
haben. Oberlehrer Hermann Ulrich in Greiz veröffentlicht eine kleine Schrift von 
130 Seiten, betitelt: „Das Bataillon Reuß in Schleswig-Holſtein 1849 und der 
Kampf bei Eckernförde“ (Selbſtverlag des Verfaſſers), eine Arbeit, die wohl geeignet 
iſt, manche fälſchlichen in Deutſchland verbreiteten Meinungen zu beſeitigen und überhaupt 
über den ganzen Krieg von 1849 auch dort etwas mehr Licht zu verbreiten. Es iſt dies 
um jo dankenswerter, als die meiſten populären Geſchichtswerke — sit venia verbo! —, 
deren Verfaſſer von irgend einer Buchhandlung „den ehrenvollen Auftrag erhielten“ uſw., 
über den Krieg von 1848 — 50 eine ganz unglaubliche Unkenntnis an den Tag legen, die 
ſich entweder im vollſtändigen Verſchweigen oder in der Entſtellung der einfachſten, hier 
allgemein bekannten Thatſachen äußert. — Der Verfaſſer der zitierten Schrift kennt dagegen 
die Hauptquellen für die Ereigniſſe des 5. April und giebt unter kritiſcher Benutzung der⸗ 
ſelben eine richtige und lesbare Darſtellung des Kampfes. Er beleuchtet u. a. auch das 
Verhalten des Herzogs Ernſt, „niemand zu Liebe und niemand zu Leide,“ rein ſachlich und 
kommt dabei ſelbſtverſtändlich auch zu dem Ergebnis K. Janſens. Neu ſind für uns die 
von Ulrich aus dem Reußer Archiv geſchöpften, recht intereſſanten Einzelangaben über die 
Kopfzahl des Bataillons, die Offiziere desſelben, die Unkoſten uſw., wie auch die Beob— 
achtungen und Angaben einzelner von ihm befragter, noch lebender Reußer Veteranen. 
Jedenfalls iſt die Anſchaffung des Büchleins für unſere hieſigen Bibliotheken empfehlenswert. 

a 5 Dr. Gloy. 


Eingegangene Hücher. 

Wegweiſer durch Hamburg und Umgebung, herausgegeben vom „Verein zur 
Förderung des Fremden-Verkehrs“ in Hamburg. 94 Seiten, reich illuſtriert, mit Plänen. 
Druck und Verlag von F. W. Rademacher, Hamburg. — Die Elektrizität. Ihre Er⸗ 
zeugung, praktiſche Verwendung und Meſſung. Mit 54 Abbildungen. Für jedermann 
verſtändlich, kurz dargeſtellt von Dr. Bernhard Wieſengrund. 4. verbeſſerte Auflage, 
teilweiſe bearbeitet von Prof. Dr. Rußner. Preis 1 . Frankfurt a. M., H. Bechhold. 
— Aus Natur und Geiſteswelt, 10. Bändchen: Unſere wichtigſten Kulturpflanzen. 
Sechs Vorträge aus der Pflanzenkunde von Dr. K. Gieſenhagen. Mit 40 Figuren im 
Text. Leipzig, B. G. Teubner. 1899. Geb. 1,15 K. — Nataly v. Eſchſtruth, Illuſtrierte 
Romane und Novellen. 1. Lieferung. Leipzig, Paul Liſt. Preis 40 Pfg. — Fritz 
Stier⸗Somlo, Aus der Tiefe. Gedichte. Verlag von Joh. Saſſenbach, Berlin-Paris. 
Preis 1 K. — Chronik von Bordelum und den Fürſtlich Reußiſchen Kögen. Von 
L. Hanſtedt, Paſtor. Bordelum, 1899. Im Selbſtverlage des Verfaſſers. — Friedrich 
Hebbel. Der Genius. Die künſtleriſche Perſönlichkeit. Drama und Tragödie. Drei 


Gelegentlich der Vorbereitung der ſchleswig-holſteiniſchen Kriegsfeſtſpiele wurde ich 
gebeten, Nachforſchungen nach dem Text zweier Lieder aus der Erhebungszeit anzuſtellen, und 
bitte daher die Leſer der „Heimat,“ mir, wenn irgend thunlich, Mitteilungen zukommen 
zu laſſen über die beiden folgenden Lieder: 

1. Reicht mir die Büchſe von der Wand 
Für Schleswig-Holſtein ſtammverwandt. 
2. So iſt's vorüber; alles iſt geendet, 
Du biſt geopfert, armes Vaterland. 
Etwaige Koſten werden bereitwilligſt erſtattet. Bruhn, Lehrer in Weſſelburen. 
Briefkaſten. 

Chr. K. in B.: „Flachsbereitung“ für die Januar⸗Nummer beſtimmt, vorausgeſetzt, 
daß die Bilder bis dahin fertig ſind. — Th. M. in A.: „Unvergeßliche Tage für Lübecks 
Einwohner“ angenommen. — J. L. in P.: Ihr Wunſch, das alte „Handwerksburſchenlied“ 
in der „Heimat“ abzudrucken, wird ſich, ſobald Platz vorhanden iſt, erfüllen laſſen. Einige 
Lieder aus der Erhebungszeit werden auch noch folgen. — Die Schriftleitung bittet, es zu 
entſchuldigen, daß in den letzten Nummern mehr als ſonſt kleinere Lettern verwendet worden 
find; es iſt geſchehen, um trotz der Beſchränkung auf 16 Seiten, die durch unſere Kaſſen⸗ 
verhältniſſe nötig geworden iſt, einen reicheren Inhalt bieten zu können. 
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Hücherſchau. 


Knuth, Prof. Dr. Paul, Handbuch der Blütenbiologie unter Zugrunde— 
legung von Hermann Müllers Werk: „Die Befruchtung der Blumen durch Inſekten.“ 
Leipzig: W. Engelmann, 1898 u. 1899. J. Band: Einleitung und Litteratur. Mit 81 Ab⸗ 
bildungen im Text und 1 Porträttafel. XIX u. 400 S.; 8“. Preis ungebunden 10 M. 
II. Band: Die bisher in Europa und im arktiſchen Gebiet gemachten blütenbiologiſchen 
Beobachtungen. 1. Teil: Ranunculaceae bis Compositae. Mit 210 Abbildungen im Text 
und dem Porträt Hermann Müllers. 697 S.; 8°. Preis ungebunden 18 M. 2. Teil: 
Lobeliaceae bis Gnetaceae. Mit 210 Abbildungen im Text, einer Porträttafel, einem 
ſyſtematiſch-alphabetiſchen Verzeichnis der blumenbeſuchenden Tierarten und dem Regiſter 
des II. Bandes. 705 S.; 89. Preis 18 M. 


Die Blütenbiologie iſt die Lehre von den mannigfaltigen Einrichtungen, welche 
zur Befruchtung der Blüten, d. h. alſo zur Übertragung des Blütenſtaubes auf die Narbe 
getroffen ſind, mit beſonderer Berückſichtigung der Beſtäubungsvermittler, unter denen das 
Heer der Inſekten die bedeutendſte Rolle ſpielt. Konrad Sprengel war der Entdecker dieſes 
„Geheimniſſes“ der Wechſelbeziehungen zwiſchen Beſtäubung und ihrer Vermittler; Darwin 
zog die Blütenbiologie als weſentliches Beweismittel für ſeine Theorie von der „Ent⸗ 
ſtehung der Arten“ heran; Hermann Müllers klaſſiſches Werk: „Die Befruchtung der 
Blumen durch Inſekten“ zeichnete alsdann die Richtlinien für den Ausbau des heute ſtolz 
daſtehenden Baues der Blütenbiologie, die ſich infolge des ungeheuren Materials, das in 
den beiden letzten Dezennien durch zahlreiche Forſcher angehäuft wurde, zu einer beſonderen 
Disziplin der Pflanzenbiologie entwickelt hat. Je mehr ſich nun der Kreis der Freunde 
und ſelbſtthätigen Forſcher blütenbiologiſcher Unterſuchungen erweiterte, deſto dringender 
wurde der Wunſch nach einem Werke wach, das dazu beſtimmt iſt, die bisherigen Reſultate 
der Blütenbiologie klar und überſichtlich zuſammenzufaſſen, umſomehr, als das in allen 
Teilen treffliche Werk von Loew: „Blütenbiologiſche Floriſtik“ nur die mittel- und nord- 
europäiſche Flora berückſichtigt hat. Das vorliegende „Handbuch“ ſtellt ſich die Aufgabe, 
das in der Litteratur ſehr zerſtreut vorkommende und teilweiſe ſchwer zugängliche Material 
der Flora der ganzen Erde einheitlich zuſammenzufaſſen. Natürlich nimmt die europäiſche 
Pflanzenwelt den breiteſten Raum ein; ihr iſt der umfangreiche II. Band gewidmet. Die 
außereuropäiſchen blütenbiologiſchen Beobachtungen beabſichtigt der Verfaſſer in einem 
III. Bande niederzulegen. Profeſſor Knuth, der den älteren Leſern unſerer „Heimat“ durch 
ſeine in unſerer Monatsſchrift veröffentlichten blütenbiologiſchen Aufſätze ſattſam bekannt 
ſein wird und der ſpeziell unſere heimiſche Flora analytiſch und biologiſch bearbeitet hat, 
iſt aber mehr als Kompilator. Er iſt in ſeinem Handbuch zunächſt ein Kritiker, der ſich 
bemüht, durch die Reſultate eigener Forſchung die Widerſprüche in den Angaben der ver⸗ 
ſchiedenen Beobachter betreffend die Blüteneinrichtungen zu löſen. Faſt Seite für Seite 
begegnet uns der Forſcher, der beſtrebt iſt, die Kenntnis von den Blüteneinrichtungen und 
der Blütenbeſucher unſerer Gewächſe zu erweitern. Und dieſe Studien ſind zur Hauptſache 
unſerm heimatlichen Boden entwachſen. Der Forſchertrieb führte den Verfaſſer auch in die 
Fremde. Soeben iſt er von ſeiner „Reiſe um die Erde“ nach Kiel zurückgekehrt; keine 
Koſten und Mühen hat er geſcheut, um auch mit ſeinem III. Bande als kritiſcher und 
ſchaffender Forſcher hervorzutreten. Beſondere Beachtung verdient der J. Band, in dem der 
Verfaſſer einen kurzen Überblick über die geſchichtliche Entwickelung der Blütenbiologie 
giebt. Daran ſchließt ſich die Einführung in die allgemeine Blütenbiologie. Den Schluß 
bildet eine Zuſammenſtellung der geſamten blütenbiologiſchen Litteratur; das Verzeichnis 
führt nicht weniger als 2871 Nummern auf und wurde am 1. April 1898 abgeſchloſſen. 
Die äußere Ausſtattung iſt tadellos. Man darf auf das Erſcheinen des Schlußteils des 
„Handbuches“ geſpannt ſein. Barfod. 


Tauſchberkehr. 
Lehrer Hanſen in Apenrade 
bietet an: | wünſcht: 

Schröder: Topographie von Schleswig Altertümer aus Fayence, Steingut, 
(1854), Stadt Schleswig (1827), Schlöſſer Porzellan, Glas und Metall. Beſonders 
und Herrenhäuſer (1862). Schröder und erwünſcht runde oder achteckige Schauteller 
Biernatzki: Topographie von Holſtein uſw. aus Meſſing. 

(2 Bde., 185556). Olearius: Gottorfiſche Näheres brieflich. 
Kunſtkammern (1674), angeb. Holſt. Chronik. 

Olearius: Mandelslos morgenländiſche 

Reiſebeſchreibung (1658) — und anderes. 
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E. Marquardsen, Kiel, Holtenauerstrasse 9, 


(Inhaber J. 1 


Buchhandlung und Antiquariat. 


Reisehandbücher — Fahrpläne — Ansichten von Kiel und Umgebung — Album der Kriegs- 
Schille and vom a — 1 durch das östliche Holstein ete. zu 1 Preisen. 


J. von Fehren, Eeke Ringstrasse und Königsweg 


empfiehlt sein grosses Lager 
„ enaturreiner Portweine 95 
der Californischen Wine- Import- Company 
in jeder Preislage. 


7 
15 


Gegründet 1891. 


* 


Grösstes Lager von Postkarten und -Albums. 


FCC 


Teschner & Frentzel 
Bueh- und an Kiel. 


Brunswiekerstrasse 5l, neben der Realschule. 
Bücher und Zeitschriften in- und ausländischer Literatur. 
Tager von Zeichen Utenſilien, Schreib- und Papierwaren. 
Leih-Bibliothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 
Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 
Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. Ständig Eingang von Neuheiten. 


eee eee 


(Inhaber Carl Frentzeh, 


Für eine deutſche Familie 
giebt es keine feſſelndere und anregendere 
Lektüre als 

die reichilluſtrierte Monatsſchrift 


Deutſcher Tierfreund, 


herausgegeben von Dr. Rob. Klee und 
Prof. Dr. William Marſhall. 
Verlag von 

Carl Meyers Graph. Inſtitut in Leipzig. 
Preis l. 1,25 viertelj., Einzelheft 50 Pfg. 

Für jeden, der Freude am Tierleben 
und Intereſſe an der großen Tierſchutz⸗ 
bewegung unſerer Tage empfindet, bildet 
dieſe nach Inhalt und Ausſtattung vor— 
zügliche Zeitſchrift eine Quelle edlen Ge— 
nuſſes und bildender Anregung. Fern von 
geſchmackwidriger Sentimentalität ſucht der 


„Deutſche Tierfreund“ 
durch muſterhafte Darſtellung aus allen 
Gebieten des Tierlebens Liebe zur Tier- 
welt zu erwecken. Ohne in kindliche Aus— 
drucksweiſe zu verfallen, iſt der „Deutſche 
Tierfreund“ auch für die reifere Jugend 
ein ausgezeichnetes Bildungsmittel. 


Brillen und Kneifer 
nach ärztlicher Vorschrift. 


Optische Anstalt 25 Dänischestr, 25 
Ad. Zwickert. 


Expedition: 


er Missen, 
eee 


. 


er 


feine 
Herren- Wäsch® 


One z vatten Handscht eber, 
3 eidung Taschen 


KOOUOCMOGNN 


A, F. Jensen, 


| Accidenz- und Buchdruckerei 


Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 
hörden und Private rasch, sauber, korrekt 
und zu mässigen Preisen. 


IVOTINITOGOOT 
Technikum Eutin. 


Maschinenbau-, Baugewerk-, Tiefbau-, Wege- 
und Bahnmeister- Schule mit Praktikum, 


Abiturienten anderer Bauschulen finden 
im Praktikum weitere Ausbildung. Spezial- 
kurse zur Verkürzung der Schulzeit. Progr. 
kostenlos durch die Direktion. 


Küſter Rohwer, Kiel. 


9 - © f 
Konatsfchrift des Vereins zur Pflege der Matur- und Tandeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck 


Dezember 1899. 


9. Jahrgang. M 12. 


An die Jeſer. 

Der jetzt abgeſchloſſene Jahrgang hat nicht alles bringen können, was die Januar⸗ 
Nummer in Ausſicht geſtellt hat, da einerſeits die gewünſchte Erweiterung des Raums 
noch nicht ermöglicht werden konnte, andererſeits aber manche Arbeiten mehr Platz ein— 
nahmen, als anfangs angenommen worden war. Auch mit den verſprochenen Jahres- 
berichten über unſere verſchiedenen Arbeitsgebiete ſind wir über einen guten Anfang nicht 
hinausgekommen, da die meiſten der in Ausſicht geſtellten Überſichten noch nicht ein— 
gegangen ſind. So bleibt alſo dem neuen Jahrgang die Aufgabe, alte Verpflichtungen 
einzulöſen und das Begonnene fortzuführen. Daß ich die Geduld der Mitarbeiter oft auf eine 
harte Probe ſtellen muß, beklage ich ſehr, doch kann ich's nicht ändern. Ich habe aber wenig— 
ſtens verſucht, die am längſten lagernden Manuſkripte im laufenden Jahrgang abzudrucken. 

Der neue Jahrgang wird ſelbſtverſtändlich die beiden großen Erinnerungstage von 
Hemmingſtedt und Idſtedt gebührend berückſichtigen, daneben aber auch ſonſt noch 
manche Erinnerung an das Jahr 1850 wachrufen. Vor allem wird die ſtattliche Reihe 
der Biographieen, von der aus äußeren Gründen in dieſem Jahre nur einige Proben 
gegeben werden konnten, im neuen Jahrgange ihre Stelle finden. Zu den bereits früher 
aufgezählten Namen ſind noch einige hinzugekommen; ich nenne Magnuſſen, Willatzen 
und Harro Harring. Es iſt erfreulich, daß durch dieſen Zuwachs die Gebiete der 
heimatlichen Litteratur und Kunſt mehr zu ihrem Rechte kommen. Eine Angelegenheit, 
die im Leſerkreiſe beſonderes Intereſſe erregt, die Deutung der Ortsnamen, wollen 
Arbeiten von Eckmann und Langfeldt in vorſichtiger Weiſe fördern; die Sprich— 
wörterſammlung und die Zuſammenſtellung der Volksreime ſollen fortgeſetzt werden; 
außerdem ſtehen zahlreiche intereſſante ſchleswig-holſteiniſche Volksmärchen zur Ver— 
fügung, die wir den unermüdlichen Forſchungen des Herrn Profeſſors Wiſſer in Eutin 
verdanken. — Beſonders erfreulich iſt es, daß in der letzen Zeit zahlreiche Mitteilungen 
und Anregungen eingegangen ſind; es zeigt ſich dadurch, daß das Intereſſe an unſern 
Beſtrebungen immer weiter vordringt. 

Ich muß mich mit Rückſicht auf den Raum auf dieſe Andeutungen und auf die 
willkürlich herausgegriffenen Beiſpiele beſchränken; hoffentlich genügen ſie, um den Leſern 
zu beweiſen, daß die „Heimat“ auch im neuen Jahre auf der betretenen Bahn weiter 
vorwärts ſtreben wird. Lund. 


XLVI 
Mücherfchan. 


Dr. L. Meyns ſchleswig-holſteiniſcher Hauskalender. 32. Jahrg. Garding, 
Lühr & Dircks. 50 Pfg. — Ein alter Bekannter klopft an die Thür der ſchleswig⸗holſteini— 
ſchen Familien. Seit 31 Jahren iſt ihm bereitwillig Einlaß gewährt worden. Das Ka— 
lendarium hat ein ziemlich „gewöhnlich“ Geſicht, inſoweit wir ſeine Notizen ſo oder ähnlich 
auch in andern Kalendern finden. Der zweite, rein litterariſche Teil läßt uns aber ſofort 
den Schleswig-Holſteiner erkennen. Landsmänniſche Schriftſteller und Dichter berichten uns 
aus den Tagen der ruhmreichen Vergangenheit, von den Großthaten der trotzigen Dith— 
marſcher und von den Freiheitskämpfen der Achtundvierziger; oder ſie wollen uns in ihrer 
Weiſe einen Blick thun laſſen in die ſchleswig-holſteiniſche Volksſeele. — Johann Meyer 
leitet dieſen Teil ein mit einem „Prolog.“ Er verſucht an der Jahrhundertwende zu zeigen, 
wie uns die letzten 100 Jahre gefördert haben auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens. 
Indem er das Recht der plattdeutſchen Sprache — die er ſo ſicher handhabt — nutzt, ver— 
ſetzt er der modernen Philoſophie und Kunſt allzu ſcharfe Hiebe. — Emil Pörkſen bringt 
Meyers Biographie und eine Würdigung ſeiner dichteriſchen Perſönlichkeit. — Unter den 
geſchichtlichen Darſtellungen iſt beſonders die lebensvolle Schilderung der Schlacht bei 
Hemmingſtedt von A. Bartels hervorzuheben, deren Anſchaulichkeit unterſtützt wird durch 
eine der „Heimat“ entnommene Karte. v. Oſten, der Kenner ſchleswig-holſteiniſcher Ge— 
ſchichte, iſt durch zwei Beiträge vertreten. Sehr intereſſant ſind die „Miscellen,“ und es 
iſt wünſchenswert, daß Heinrich Theen ſeine Mitteilungen in einem ſpätern Jahrgang 
ee — Unter den Dichtern begegnen wir alten Bekannten, die längſt von den Leſern 

des Kalenders geſchätzt werden: Joh. Meyer, J. Mähl, J. F. Ahrens und vielen andern. 
Zum erſten Male tritt Wilh. Lobſien an dieſer Stelle auf, deſſen Namen man ſchon oft 
in unſern beſten Zeitſchriften leſen konnte. Seine rein lyriſche Dichternatur offenbart ſich 
auch hier in den beiden einfachen, klar abgetönten Stimmungsbildern, die zu dem Schönſten 
gehören, was der Kalender bietet. — Das Tendenzſtück „Der Orden zum goldenen Apfel“ 
von Stubbe iſt als ſolches eine wohlgelungene Streitſchrift im Kampfe gegen die Un— 
mäßigkeit. — So will der Kalender ernſt unterrichten, fromm erbauen und heiter unter— 
halten: Wünſchen wir, daß er ſeinen Zweck erreiche! K. Jungelaus. 
Naumann, Naturgeſchichte der Vögel Mitteleuropas. Herausgegeben von 
Dr. Carl R. Hennicke in Gera. Gera-Untermhaus: Fr. Eugen Köhler (1899). VII. Band. 
(Ibiſſe, Flughühner, Trappen, Kraniche, Rallen.) Mit 20 Chromtafeln. 207 S.; gr. Fol. 6 M. 
— Mit vorliegendem Bande tritt ein Wechſel in der Autorſchaft der den Familien voran— 
geſtellten anatomiſchen Monographien ein: Nitzſch iſt geſtorben; ſein Freund und Studien— 
genoſſe Rudolf Wagner hat die Fortſetzung jener Arbeiten übernommen und mit treff— 
lichem Geſchick begonnen. Folgende Vögel werden mit anerkannter Gründlichkeit behandelt: 
Löffler, dunkelfarbiger Sichler, Steppenhuhn, Land-, Spieß- und Wüſteuflughuhn, Groß, 
Zwerg⸗ und aſiatiſche Kragentrappe, Jungfern-, Mönchs- und gemeiner Kranich, gemeines 
Waſſerhuhn, gemeines Teichhuhn, geſprenkeltes, kleines, Zwerg- und Wieſen-Sumpfhuhn, 
Waſſerralle und Waldrapp. Die Mehrzahl dieſer Vögel iſt im ſüdlichen oder öſtlichen 
Europa heimiſch und wird bei uns nur gelegentlich als ſeltene Gäſte beobachtet. Beſonderes 
Intereſſe erheiſcht die ausführliche Monographie des Steppenhuhnes (Syrrhaptes para- 
doxus), das badge jeiner im Jahre 1888 erfolgten zweiten großen Maſſeneinwanderung 
in Europa auch unſere Provinz überflog. Gymnaſial-Oberlehrer J. Rohweder in Huſum 
konnte mit einem Gelege von drei Eiern und mit zwei einzelnen Bi den Beweis dafür 
liefern, daß das Steppenhuhn verſucht habe, hierzulande zu brüten. Auch wurden einzelne 
hierzulande überwinternde Männchen beobachtet. Leider erfüllte ſich die Hoffnung auf Wieder— 
kehr dieſer 1 Gäſte nicht — gewiß zum allergrößten Leidweſen unſerer Jäger. — Auch 
in dieſem Bande hat ſich die Kunſt der ornithologiſchen Wiſſenſchaft innig vermählt; jedes 
Bild iſt ein wahre Kunſtwerk. Die Technik hat dieſen Bund beſiegelt, aus dem ein 
Werk erſtanden iſt, das allezeit unſerer Nation zur Ehre gereichen wird. Möchte darum bei 
uns zu Lande der „Naumann“ willige Käufer finden, um ſo mehr, als gerade unſere heimiſche 
Vogelwelt in unſerm Ehrenmitgliede J. Rohweder einen ſo vorzüglichen Bearbeiter ge— 
funden hat! Barfod. 


Bitte. 

Der Unterzeichnete bittet, ihm Nachrichten über den am 19. Februar 1861 in Kiel 
verſtorbenen Univerjitäts- geichenlehrer Theodor Rehbenitz zukommen zu laſſen. Rehbenitz 
muß 1790 geboren ſein, aber wo und an welchem Tage? Im Jahre 1828 ſtellte er in 
Rom bei Anweſenheit des damaligen preußiſchen Kronprinzen in einer Ausſtellung deutſcher 
Künſtler ein Bild „Adam und Eva“ aus; dort wurde er als Holſteiner bezeichnet. Seine 
Illuſtration zu Oskar von Redwitz' Amaranth, 1 Blatt, Lithographie, in groß Folio, iſt 
bekannt. R. v. Fiſcher-Benzon, Kiel, Dammſtraße 18. 


XLVII 


Fragen und Mitteilungen. 


1. Weihnachtsfragen. „Krichſt du en Taxboom?“ ſo fragte in den vierziger und 
fünfziger Jahren kurz vor Weihnachten häufig ein Flensburger Junge aus weniger be— 
mittelter Familie ſeinen beſſer ſituierten Nachbarn, mit dem Zuſatze: „Ik krieg man wat 
up min Fatt.“ In einer Familie pflegten die Kinder ſich als würdige Empfänger dem 
Chriſtkinde zu empfehlen durch die in folgendem Gebete enthaltenen tugendhaften Entſchlüſſe: 

„Kindlein Jeſus, kumm un bring mi wat 

Up min Fatt. 

Ik will ſmuck na de School chahn un wat lee —ern 
Un min Vadder un Mudder Hö—ern.” 

Demjenigen, was im Jahre 1896 Herr J. Callſen über die Weihnachtsfeier zu 
Flensburg mit Bezug auf jene Zeit in der „Heimat“ mitgeteilt hat, kann ich im ganzen 
nur beipflichten, wenn auch nach meiner Erinnerung der Weihnachtsbaum im Mittelſtande 
doch ſchon eine etwas weitere Verbreitung gefunden hatte. 

Nun aber möchte ich die Aufmerkſamkeit der Leſer auf das in der Anfangsfrage vor— 
kommende Wort „Taxboom“ lenken. Gemeint iſt der Weihnachts- Tannenbaum, 
während man nach dem Wortlaut an den Taxus denken möchte. Woher ſtammte nun wohl 
jene Benennung, die hier in Flensburg auf eine im Freien wachſende Tanne meines 
Wiſſens nie angewandt worden iſt? Kann ſich einer der geehrten Leſer erinnern, daß er 
in andern, zunächſt ſchleswigſchen, Gegenden den Weihnachtsbaum ſo hat bezeichnen hören? 
Man könnte ja annehmen, daß in ältern Zeiten hier der Taxus die Stelle des Tanıen- 
baumes bei der Weihnachtsfeier vertreten habe; allein darüber ift mir nichts bekannt. Da- 
gegen leſe ich in dem von Herrn Dr. med. Krauſe in Kiel geſchriebenen, im Jahre 1891 
S. 219 ff. in dem Novemberheft veröffentlichten Aufſatze „Zur Geſchichte des Weihnachts— 
baumes“ auf S. 220 u. — damals war ich noch nicht Leſer der „Heimat“ — nachträglich Fol— 
gendes: „Im Brandenburgiſchen wird am Ende des vorigen Jahrhunderts der mit Apfeln 
prangende Taxusbaum geprieſen, ſpäter lieferten die Kieferwälder die Feſtbäume für 
Berlin, dann gewann die Fichte die Oberhand.“ Im Anſchluß an dieſe Mitteilung erlaube 
ich mir die weitere Frage: Kann einer der Leſer vielleicht für Schleswig-Holſtein denſelben 
Gebrauch nachweiſen? Es wäre ja auch möglich, daß nur der Name, nicht zugleich die 
Sache vom Süden ſich hierher verbreitet hätte. 

Zugleich erlaube ich mir, nochmals auf die Anregung zur Forſchung über das ganze 
intereſſante Thema: „Der Weihnachtsbaum in Schleswig-Holſtein“ hinzuweiſen, die ich 
(vielleicht, weil zur Unzeit) vergeblich im Aprilheft dieſes Jahrgangs S. XIV verſucht habe. 
Laſſen Sie uns doch nicht warten, bis die jetzt achtzigjährigen, noch gedächtniskräftigen Leute, 
welche über die erſte Verbreitung des Weihnachtstannenbaumes in unſerm engeren Vater— 
lande berichten können, ausgeſtorben ſind. 

Flensburg (Frieſiſche Straße 68), im November 1899 H. Hanſen. 


2. Vom Hühnerhabicht. Herr A. Freeſe in Ahrenlohe berichtet, daß ein Hühner— 
habicht ob ſeiner Mordgier in der Verfolgung eines Singvogels ſo aller Vorſicht vergaß, 
daß er von dem Landmann S. mit dem Spazierſtock zu Boden geſchlagen und gefangen 
genommen werden konnte. 


Bitte um Auskunft 


über den gegenwärtigen Aufenthalt folgender Mitglieder: 
Fehrs, H., Huſum, Markt 196. 
Rohde, Oberlehrer, Hamburg-St. Pauli, Antoniſtr. 12. 
Der Schriftführer: Barfod, Friedrichſtr. 66. 


Tauſchberkehr. 


Lehrer A. Struck, Schönwohld bei Kiel 
bietet an: | wünſcht: 
Waldpflanzen leinſchl. Kryptogamen). | en e r e 5 
Sorgfältiges Einlegen der anzen i 
Bedingung. 


XLIV. 


E. Maruuardsen, Kiel, Holtenauerstrasse 9, 


(Inhaber J. Hagge), 
Buchhandlung und Antiquariat. 


Bilderbücher, Jugendschriften, Festliteratur 


in grosser Auswahl. 
Dee Verzeichniss empfehlenswerther Jugendschriften 


von den vereinigten deutschen Prüfungs-Ausschüssen von Berlin, Breslau, Dresden, Frank- 
furt am Main, Hamburg, Hannover, Kiel, Köln, Königsberg u. s. w. zur Anschaffung 
empfohlenen Bücher halte ich vorräthig. 
Auswahlsendungen daraus stehen gern zu Diensten. 


J. von Fehren, Eeke Ringstrasse und Königsweg 


empfiehlt sein grosses Lager 
eu maturreiner Portweine 990 
der Californischen Wine-Import-Company 
in jeder Preislage. 


PPT 


Teschner & Frentzel (Inhaber Carl Frentzel), 
Bueh- und Papierhandlung, Kiel. 


Gegründet 1891. a i x Brunswiekerstrasse 51, neben der Realschule. 
Bücher und Zeitschriften in- und ausländischer Literatur. 
Lager von Zeichen -Atenſtlien, Schreib- und Papierwaren. 
Teih- Bibliothek. Leſegebühr pr. Band 10 Pf. wöchentlich. 

Grösstes Lager von Postkarten und Albums. Briefmarkenlager. — Reiseführer und Lektüre. 
Karten und Ansichten von Kiel u. Umgegend und der Marine. Ständig Eingang von Neuheiten. 


Für eine deutſche Familie 
giebt es keine feſſelndere und anregendere 
Lektüre als 

die reichilluſtrierte Monatsſchrift 


Deutſcher Tierfreund, 855 


"ayatten 
herausgegeben von Dr. Rob. Klee und N 
Prof. Dr. William Marſhall. 

f Verlag von 

Carl Meyers Graph. Inſtitut in Leipzig. Fe, 

Preis . 1,25 viertelj., Einzelheft 50 Pfg. Brillen und Kneifer 
Für jeden, der Freude am Tierleben nach ärztlicher Vorschrift. 

und Intereſſe an der großen TierſchutZ | | | Optische Anstalt 25 Dänischestr, 25 

bewegung unſerer Tage empfindet, bildet Ad. Zwiekert 

dieje nach Juhalt und Ausſtattung vor⸗ 1 5 ee 

zügliche Zeitſchrift eine Quelle edlen Ge⸗ 

nuſſes und bildender Anregung. Fern von 


geſchmackwidriger Sentimentalität ſucht der 0 
„Deutſche Tierfreund ITIDDDITDRIDGRT 


durch muſterhafte Darſtellung aus allen 14 F J 

Gebieten des Tierlebens Liebe zur Tier- „ 1. ensen, 
welt zu erwecken. Ohne in kindliche Aus⸗ ; 
drucksweiſe zu verfallen, iſt der „Deutſche Accidenz- und Buchdruckerei 


Tierfreund“ auch für die reifere Jugend Vorstadt 9. KIEL, Vorstadt 9. 


ein ausgezeichnetes Bildungsmittel. Anfertigung aller Druckarbeiten für Be- 


— . .... burden und Private rasch, sauber, korrekt 
Jahrgang III, IV, VI, VII, VII der and zu mässigen Preisen. 


„Heimat“ hat billig abzugeben 
P. C. Rothmann, Meldorf. IVODOOIFTTOITDOT 


Expedition: Küſter Rohwer, Kiel. 
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